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Eine gute topographüche Karte ift die unentbehrliche Grundlage jeder gründlichen 
Landesfunde. Die Rumänen ſtehen mit ihrer Landesaufnahme noch in den erjten An— 
fängen. Beröffentlicht find 1887 vier Blatt der Dobrudſcha (rumäniſch Dobrogea) im 
Maßſtabe von 1:200.000, auf Grund der in den Jahren 1580-1853 im Maßſtabe 
von 1:10,000 durchgeführten Mappierung. Für die Walachei treten die Vermeſſungs— 
arbeiten öfterreichifcher Offiziere aus den Jahren 1854— 1856 als willtommene Aushilfe 
ein. Die im Maßſtabe 1:288.000 veröffentlichte Karte in jechs Blatt bildet die Grund— 
lage aller fartographiichen Publikationen für dieſes Gebiet. Weit jchlecdhter iſt es mit 
der Kartographie der Moldau beitellt; das grundlegende Material bilden ältere ruſſiſche 
Aufnahmen. Die Rumänen begannen, um dem fühlbaren Mangel abzuhelfen, vor 
fünfzehn Jahren mit einer Triangulation, von der jedoch nichts an die Offentlichkeit ge— 
treten ift, und haben in dem beiden verfloffenen Jahren im Anſchluß an die öfterreichiich- 
ungarische und ruffische Yandesaufnahme die Bermefjungsarbeit aufs neue begonnen. 
Borläufig müffen die vom Wiener militärsgeographifchen Inftitut im Maßſtabe von 
1:300.000 und 1:750.000 veröffentlichten Blätter als ein willfommener, obgleich) 
ungenügender Erjab dienen. Einzelne Ergebnifje der Eifenbahnnivellements und Be- 
obachtungen an Aneroiden und Kochthermometern, die nad) den Angaben benad)- 
barter meteorologischer Stationen beredjnet wurden, treten bei der folgenden Darftellung 
ergänzend hinzu. Als Grundlagen zur geologichen Starte bieten ſich bis jetzt aufer 
der befannten Arbeit von Peters über die Dodrudſcha nur einzelne geologiſche Skizzen. 
Die Ethnographie führt in ein Gewirre verwidelter Fragen, und die Statiſtik ſteht 
auf Schr unficheren Füßen. Neumann: Spallart bemerft einmal, das ſtatiſtiſche 
Amt in Bucnresci jei das einzige, welches ihn auf wiederholte Anfragen ohne Antivort 
gelaffen habe. Es ijt wahricheinlicher, daß peinliche Berlegenheit, als daß böſer Wille 
dies beharrliche Schweigen veranlafte. Außer einer veralteten Zählung vom Jahre 
1859 zweifelhaften Wertes liegen nur ebenjo zweifelhafte Berechnungen und Schätzungen 
vor. In Bezug auf Meteorologie hat die Hauptitation in Bucuresci jeit einigen Jahren 
einen Anfang zum befieren gemacht; die Beobadjtungen anderer Stationen im Lande 
zu veröffentlichen hat ſich der Direktor des meteorologiichen Inſtituts, wohl mit guten 
Gründen, noch nicht entjchließen können. Eine Arbeit, die aus langjährigen genanen 
Beobachtungen fichere Schlüffe zieht umd gut begründete Ergebniffe in möglichſt klarer 
und fnapper Form dem Leer bietet, vermag ein Bearbeiter rumänticher Landeskunde 
noch nicht zu bieten. Auch detaillierte Arealberechnungen müſſen unficher und wertlos 


Anmerkung über die Ausſprache: Es lautet sd, — u, dwdbz=ehemde 
vor e und i — tich und did, h = dh. Das u und oft das i am Ende find ſtumm, die Endiilbe 
egci lautet wie „efcht”, die Vofale ä und & laſſen fich ſchwer wiedergeben, fie jtehen einem tonlojen 


6 oder dumpfen ü vielleicht am nächſten. 
1* 
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bleiben, bis eine allen Anforderungen entfprechende topographiiche Starte des rumänischen 
Königreiches vorliegt. Die Oberfläche des Landes iſt nach Wagner mahezu gleich 
130,000", von denen in runden Zummen 73.000 auf die Walachei, 37.000 auf 
die Moldau und 15.000 auf die Tobrudicha kommen. Das Onellenmaterial beitand 
früher vornehmlich im den Neijebeichreibungen Fremder, die fich längere oder kürzere 
Zeit im Lande aufhielten; das it anders geworden. Rumäniſche Gelehrte haben 
manche gute Beobachtung in ihren Schriften niedergelegt und mandjen Zweig der 
Yandesfunde mit Geſchick behandelt. 


Rapitel J. 
Phnfikalifhe Geographie. 


1. Klima, 


Rumänien gehört klimatiſch zu Mitteleuropa, verrät ſich aber als Übergangs: 
und Grenzgebiet, einmal durch das Überwiegen der Merkmale des oftenropäiichen Feit- 
fandflimas umd zweitens durch das gelegentliche Übergreifen von Gricheimungen des 
Mittelmeergebietes. Der Hitze eines fubtropischen Sommers treten auch in dem ſüdlich 
von 45° n. Br. gelegenen Hügellande und Tieflande die falten ruſſiſchen Winter ſchroff 
gegenüber. Die Durdjichnittstemperaturen für Bucuresci ergeben für die Dekade 1877 bis 
1886 nad) den Ablefungen am Maximal- und Meinimalthermometer folgende Werte: 


Januar April Juli Oklober Jahr 


Mar. + Win. 
a m da 10.85 225 11.4 10.34 


1877 — 1886 


Wenn auch das wahre Mittel diejer Dekade nod) etwas tiefer liegen mag als das 
aus obiger Nedmung gewonnene Ergebnis anzeigt, jo entfernt fi) die Zahl 10,34 von 
dem wahren Jahresmittel ficherlich mur unbedeutend. Die Dekade, für die allein dieje 
Angaben volljtändig vorlagen, ſcheint nämlich verhättnismähig niedrig zu ftchen. Die 
früheren, freilich) aus ſehr verschiedenen Beobachtungszeiten und an verichiedenen Beob— 
achtungsorten gewonnenen Refultate ergaben nach den Ermittlungen Hanns, der fie in 
Vergleich mit den Angaben von Hermannſtadt jtellt, etwas höhere Ziffern. Für die 
Jahre 1S85— 1887 Tiegen jegt auch jtündliche Beobachtungen vor, die für die einzelnen 
Jahre 10.35, 10.11 und 10,5 ergeben, d. h. durchſchnittlich 10.42; das Ergebnis aus 
+2-+8-+ Din. 99 

4 — Would 

Das Anfteigen der Temperatur erfolgt im Frühling ſehr fchnell, der März jteht 
durchichnittlich gegen den April um 6 Grad zurüd. Im Jahre 1886 hatte die zweite 
Dekade des März noch eine Durchfchnittstemperatur von — 1.3, die erfte des April 
aber bereits 9.6. 

Erjtaunlich groß ift der Unterichied der abjoluten Temperaturertreme, welche die 
folgende Tabelle erfichtlih macht: 


rn it = 10.83 und aus R 





längeren meteorologischen Beobachtungen. 
direnden Jahrgängen fonnte ich leider nicht erhalten, und auch die Umrechnung der 


aus den Beobachtungsterminen 8, 2, 


Klima. 


1877 1878 1879 1880 1881 1883 1853 1584 1985 1836 


30.0 4b. as 37.1 4 36.4 33.0 
37 2 — 149 —200 do -— 25: —1la 
>47 57.ı HER 50.0 44.6 


Marimum 37 8391 363 
Minimum 213 —207 —17.5 
Differenz 60.0 50, 53.8 64.7 69.3 


In dem ganzen Jahrzehnt beträgt mithin der Unterjchied nur einmal unter 50%, 


erreicht aber im Jahre 1881 die Höhe von 69.5. 
Für die Amplitude der täglichen Wärmeſchwankung 


Sahres 1886 genügen; fie betrug: 


mögen die Daten Des 


Febr, Därr Mr Mai Zuni Quti Auguſt Ser. Ott. Nom De. 


Ian. 
Mittel. . 64 5.9 8: 122 Mo Mr 22 Ms Be BRı 17 85 
Marimum . IMs 150 175 185 12ı 190 157 19% 197 200 2lo Mir 
Minimum . 20 1.s Fı 3.8 4.6 25 43 84 55 43 24 25 


Die Schroffheit der Gegenſätze und der plögliche Wechſel erflärt fih zum quten 
Teil dadurch, daß die Walachei eine gegen Nordoft für die Falten Luftſtröme des oft- 
europäischen ZTieflandes völlig offene Bucht darftellt. In den populären Witterungs- 
darftellungen jpielt nicht mit Unvecht der Crivetu die Rolle des übelberufenen Böſe— 
wichts; es ift der falte Luftjtrom des Nordoftquadranten, der in Bucurezei vornehmlich) 
al3 Dftnordoft auftritt. Die Windrofe der einzelnen Jahre weicht jo wenig von 
einander ab, daß wir ſchon durch eine Tabelle der drei in den „Analele Institutului 
Meteorologie al Romaniei* veröffentlichten Tabellen über die Richtung des Windes 
ein annähernd richtiges Bild erhalten werden. Es fommen in Brozenten auf 


N. NRO. RO. OND. O. Sen. En. SSO. 
1835.22... 208 9.15 8.40 15.34 Dos 5.74 2.93 2.0 
1336. 2.2.20. 2 4.50 8.87 23.81 10.19 3. 1.3 0.92 
1837. .... 24 5.40 Ö,80 19.55 3.9 4. 1.31 2.41 
2.382 5.0 8.05 19.5 84 1.s 2.19 1,99 
©. SSW. cn BER W. BAR, BIER NN. Zentrum 
1835 .. de 10.09 99 6,84 4.17 4.77 2. 1.03 4.08 
1886... 30 11.03 7.63 7.07 3.88 2.78 1. 1.4 4.2 
1387 .. Am 8.9 7.47 7.99 5.00 7.16 2.0 4.23 2.73 
Ba) 10.42 8.12 7.3 4.53 4.8 2.18 2,57 3.4 


Das Durchfchnittsverhältnis fommt am beften durch die Figur auf der folgenden 
Seite zur Anſchauung. 

Nach den jpärlichen Beobachtungen aus Galati jcheint die vorwiegende Be- 
deutung des Oftnordoft an dieſem Eingangsthore zur waladjischen Bucht noch voll zu 
beſtehen. Die Windroje von Sulina aber läßt diefelbe nicht mehr erfennen, hier tritt 
die Überlegenheit der Winde des Nordguadranten über den Sidguadranten und die 


geringe Entwicklung reiner Oſt- und Weltwinde markant hervor. 


Sulina ijt aufer Bucuresci die einzige Station auf rumäniſchem Boden mit 
Einen Durchſchnitt aus völlig forrejpon- 


2, 8 gewonnenen Ergebnifje nach der Formel 
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Köppens! fonnte, da das Material nicht ganz vollftändig und die Beobachtungszeit 
nicht durchaus diejelbe ift, ohne gewagte Kombinationen nicht unternommen werden. 
Aus den Angaben im „Dahrbuche der k. k. Zentralanftalt für Meteorologie und Erd— 
magnetismus* ergaben ſich für die Jahre 1876-1883 folgende Durchſchnittswerte: 


Januar April Juli Oltober Jahr 
Sulim. ... 1 10.06 Rs 12.8 11.0 
N 
ayW IIE 
Ir FE 
Er FIE 
— — 
S 
H J ’ ⸗ 
* 
—V ⸗ ESE 
su SE 
SU | SIE 
f *F 


Windroſe von Bucurezei, IS85— 1887. 


Die Ertreme der Temperatur betrugen: 


1876 1877 1880 1881 1882 1983 
31.6 0.2 32.7 22.2 30.9 35.2 

— 24.0 — 10.4 — 13.9 — 13.6 — 12.4 --M.7 
55.0 46.6 Sl. 45.8 49.3 49,0 


In dem wärmeren Oftober, dent milderen Januar und dem etwas fühleren April 
zeigt fi) gegenüber Bucuresci der modifizierende Einfluß des ſchwarzen Meeres auf 
das oſteuropäiſche Feſtlandklima. 


Vergl. Annalen der Hydrographie 1888. ©. MIj. 











- 
‘ 


Klima, 


Da von den neueren Beobachtungen der meteorologiichen Stationen noch nichts 
publiziert ift und ältere (wie die von 1339 und 1840 fir Jasi mit 8.6 und 7,8° C.) 
begründete Bedenken erweden, find wir auf die nächitgelegenen Stationen der Grenz 
länder angewiejen. Nach den Beobachtungen in der Bukowing zu schließen, würde 
fi) die Durchichnittstenperatur im nördlichen Zipfel der Weoldan auf S bis 85°C. 
Die Nannartemperaturen find Denen von Bucuresci etwa gleid), die für 


ftellen. 
Für die Thäler am Abbange der 


April, Juli und Oftober um etwa 2° geringer. 
Südfarpaten haben wir wegen ihrer geſchützten Lage jogar mildere Januartemperaturen 


al3 für die Umgebung der Banptjtadt anzunehmen; treten doch jogar Hermannſtadt 
und Kronftadt in 414, reſp. 590” Höhe an der Nordfeite des Gebirges nur mit 


— 3.8, bei. — 4.8" C. auf. 
Die Zahl der froftfreien Tage it für Bucuresci nad) den Beobachtungen der 


legten Jahre ziemlich gleich geblieben; fie betrug: 


erfter Froſt 


1885 — 258 Tage, 1. November 
255 „29 Oftober 7. Mai 
25. Oftober 19. April 20 


lebter Froſt volle Froſttage 


1. April 20 
1586 = 9 
187 — Hl „ 


Sulina kennt Schneefälle noch im April, z. B. 1882 und 1883, und ſogar im 
Mai wie 1876. 

Faſt alljährlich bedeckt fich die untere Donau mit einer feſten Eisdecke. Ovid, 
der mit Emphaſe das allerdings jeltene Zufrieren des ſchwarzen Meeres meldet, ! 
entwirft von der eisüberbrückten unteren Donau ein äußerſt anfchanliches Bild.“ Im 
Jahre 258 gingen die Gothen, 1048 die Petſchenegen über das Eis der Donau. 
Hepites in jeinem Vortrage „Asupra epoeilor inghetului Dunaret“s hat die Beob— 
achtungen über das Zueiſen des Stromes bei Galati und Bräila für die Zeit von 
1836 an zuſammengeſtellt. In 47 Jahren it die Donau Ilmal nicht zugefroren, 
ISSI— 1854 blieb fie drei Winter hintereinander ohne Dede, durchichnittlich lag die 
Eisdede in 35 Jahren der Bereifung (1 Jahr fehlt) 49.6 Tage, 1881 — 1882 nur 12, 
1579-1880 aber 96 Tage. Dreimal jchloß ſich die zerbrochene und fortgeſchwemmte 

Am dichteften gruppieren fich die Daten der Zueiſung um 


Decke zum zweitenmale. 
Neujahr herum, die der Aufeiſung um den 1. März, der allein viermal vertreten iſt. 


Einmal ſchloß fi) das Eis ſchon am 7. Dezember, einmal noch am 4. März, nad)- 
dem am 26. ‚Februar der erjte Eisbruch erfolgt war; 1875 ging die Eisdecke erſt 
am 30. März auf, 

Die Höhe der Niederichläge betrug in Bucurezei in den Jahren 1865 — 1875 
= allem, 1874--1853 — 598" md 1884-1557 — 608, "=", Davon ent: 
fielen auf die vier Sommermonate Mai bis Auguſt durchſchnittlich 45—48%/,. Wei 
einzelnen Jahrgängen verwiſcht ſich das Bild ſehr ftarf, umd es treten zwei Marima 
hervor, jodah man an die Megenverteilung an der Nordgrenze der Meittelmeerfänder 


vidimus ingentem glarie consistere pontmin. 
2 Trift. IIT. 10: Quosque rates ierant, pedibus nung itur et undas 
Frigore eonmerrtas ungula pulsat »qui, 
Porgne novos pontes, subter Jabentibus uneis 
Ducunt Sarmatiei barbara planstra beves. 


3 Aufletin der Vufarefter geographiſchen Gejellichaft IS82. S. 62f 
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erinnert wird, So fielen 1881 von 771.0"" im Mai 173.4 und im Oftober 121.1; 
1874 von 476.1 im Mai 123.2 und im November 94.1”"”, In einzelnen Jahren 
rücen die Marima zufammen, 1876 und 1878 fielen fie auf den Juni und den Auguft, 
1550 und 1882 gab es nur ein Marimum im Jul. In Zulina erreicht die Höhe 
der Niederichläge nicht mehr 500» (18761883 — 462), und dasjelbe dürfte von 
der füdöftlichen Moldau gelten. Der Auguft und gewöhnlich auch jchon der Juli 
find in Sulina regenarm, ſodaß hier nur die nod) in der Steppe Südrußlands merk: 
liche Präponderang des Juni übrig bleibt, auf den von den zwanzig Gewittern des 
Jahres allen 50-33", kommen. Für den Norden der Moldau, jorweit er nicht 
zum Gebirge gehört, dürfen wir nach den hart an ders Grenze gelegenen Stationen 
der Buforwina über 600" Niederichläge annehmen, von denen etwas mehr als 50%, 
auf die vier Sommermonate fommen. In Suczawa (rmänic Zuccava) fielen 18T 
bis 1887 von 624 "" in den Monaten Mai— Auguſt 340 und in Seret (IST4— 1878, 
1883— 1857) von 642” in derjelben Beit 327 "m, 

Die Zahl der Negentage ift in Bucuresci auffallend gering; fie betrug 1864 
bis 1875 113, 1874— 1553 101 und 1884— 1587 108, für Sulina dagegen in 
den oben angegebenen Jahren durchichnittlih 129 und für Suczawa und Seret 126 
Tage. Gewitter hat Gzernowig in der Bukowing durchſchnittlich 18, Sulina 20 und 
Bucnresci in den Jahren 1885, 1586 und 1887 39, be. 31 umd 11. Hagelichläge 
find in Sulina jelten und kommen durchichnittlich nur einmal im Jahre vor, während 
Bırenvesci in den Jahren ISS5— 18878, 6 und 5 Hagelichläge zu verzeichnen hatte. 
Schneefälle notierte die Bukareſter Station IS85 md 1886 je 25mal, 1887 nur 
Ilmal, während auf Zulima 28 fommen und auf die nördliche Moldau mehr als 30 
(Seret 39, Suczawa 32, Czernowitz 35). 

Über die Abnahme der Temperatur nad) der Höhe, über die Zunahme der 
Niederichläge überhaupt und der Schneefälle im bejonderen geben uns zuverläffige Be 
obachtungen bis jetzt noch keinen Aufſchluß. Nur für ein Jahr liegt eine Beobachtung 
ans dem hart am der Grenze der Moldau gelegenen Torna Watra vor, und läßt 
ahnen, wie jtarf die Höhe der Niederichläge mit der Höhe über dem Meeresjpiegel in 
den Starpaten Rumäniens wächſt. 1587 hatte 


Czernowitz in 257°" Meereshöhe AXSS"" Niederſchläge in 117 Tagen (26 Schneefälle). 
Dorna Watra „ 802 " ur — „13 „ (del Ei ). 


Einen Verſuch, die Regenverhältniſſe des ſiebenbürgiſch-rumäniſchen Grenzgebirges 
fartographüch darzulegen, findet man im phyfifaliich-jtatiftiichen Handatlas von Öfter- 
reich Ungarn auf der Negenfarte C. v. Sonklar's, die indefjen für den rumänischen 
Abhang und das Hochgebirge überhaupt völlig hypothetiſch und nach Analogieen fon: 


ſtruiert iſt. 
2. Geologiſche Skinze der Karpaten. 


Rumänien iſt überwiegend Karpatenland. Die wichtigeren Flüſſe entſtrömen 
entweder den Karpaten oder einem Hügellande, deſſen Material weſentlich karpatiſchen 
Urſprunges iſt. Zwei große Urgebirgsmaſſen kryſtalliniſcher Schiefer treten in den 
ſiebenbürgiſchrumäniſchen Grenzgebirgen hervor. Das erſtere, welches ſchon im Nord— 
weſten der Vereinigung von ſchwarzer und weißer Theiß beginnt und durch einige 
von Kreide- und Tertiärbildungen überdeckte Einſattelungen in drei Teile gegliedert 








Seologiiche Skizze der Marpaten. 9 
öffneten Bogen über 200%" 
Rumäniens Anteil 


wird, erſtreckt fich in einem fladyen, gegen Südweſten ge 
Mächtiger in 


bis in das Uuellgebiet von Alt (rumäniih Oltu) und Trotus. 
an demjelben bejchränft jich auf den nordweitlichen Zipfel der Moldau. 
feinen Dimenfionen ift das orographiich reich gegliederte Urgebirge, welches unter dem 
Namen der Südfarpaten oder transfilvaniichen Alpen das Grenzgebiet zwijchen Sieben- 
bürgen und der Walachei einnimmt und fich oftwärts Dis in das Unellgebiet der 
Dämbovita und des Burzen ausdehnt. Dort, wo die Narpaten, in jcharfen Bogen 
die Südoſtecke Siebenbürgens umrahmend, aus der Südoſtrichtung in die weitliche 
übergehen, fehlt das Urgebirge gänzlich. Sedimentäre Schichten, zum Teil jehr jungen 
Alters, umrahmen die beiden Urgebirgsmaſſen und jtellen die orographiiche Ber- 
Nirgends, joweit befannt ift, beteiligen fich eruptive Bildungen an dem 


bindung ber. 
Einzelne Kalkſtöcke der Jura— 


Gebirgsbau der Narpaten auf rumäniſchem Boden. 
und Kreideepoche heben ſich am Nande der kryſtalliniſchen Schiefer ab. Streidebildungen, 





Die Südkarpaten (nadı Eduard Suef). 


A — krmſtalliniſche Schiefer, Un ned, m = Ira und Kreide, t = Gosän. 


bejonders Konglomerate, erlangen in der Moldau zwiſchen Biftritiora und Bicazu 


eine mächtige Entwicklung und lafjen ſich längs der Grenze bis in den Süden von 
Kronftadt verfolgen, um am Südrande der transiylvaniichen Alpen zu verichwinden. 
Bohrungen bei Tärgovifte haben fie 200”, bei Targu Jin 185" unter der Oberfläche 
erichlofjen, bis fie im Diftrift Mehedinti, dem Vorgebirge auflagernd, wieder berg- 
bildend bervortreten. Wie die Streidebildungen ftreichen auch die Tertiärgebilde von 
der Bufowina hinüber in die Moldau und von da um die Südoftede der Karpaten 
durch die ganze Länge der Walachei. Es find beſonders ſtark gefaltete miozäne 
Schichten, charafterifiert durd) das Vorkommen von Salz und Petroleum, die fi) vom 
Trotusthale an bis an die Dambovita am Gebirgsbau beteiligen; von hier an nad) 
Weiten verschwinden fie unter jüngeren Gebilden, die pliozänen Bildungen der jar- 
matiſchen und Kongerienftufe jegen die Hauptmaſſe des walachiſchen Hügellandes zu- 
ſammen. Die Entwicklung des Eozän, dem früher die Hauptmaffe der nach neueren 
Forſchungen zur Kreide gehörigen Konglomerate zugeſprochen wurde, jcheint beſchränkt; 
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im Süden des Fogaraicher Hochgebirges Find Nummuliten führende Schichten als 
eozäne erkanut worden! und im Thale des Tazleu fand fie GCobalcesen, der beite 
Kenner der Moldau, inmitten des jüngeren tertiären Hügellandes zwiſchen PBiftrita 
und Trotus. 

Ob noch zur Zeit, wo die Bildung der ongerienichichten vor fich ging, ein Zu- 
jammenhang über den Oitozpaß (rumäniſch Oituz) zwiſchen dem Meere des inneren Sieben- 
bürgens und der unteren Donauländer jtattfand, joll hier unerörtert bleiben, ebenjo wie 
die an die Ausbreitung der farmatüchen Stufe geknüpfte Hypotheſe von der einjtigen 
Verlängerung des Stromjyftems der Donan bis an das faspiiche Meer und die Tis- 
kuſſion der geologischen Vorgänge, welche die zwijchen Seret und Prut im Oſten der 
Walachei und in der Dobrudicha mächtig enttwidelten Yöfablagerungen erklären. Daß 
die gebirgsbildenden Kräfte mindeitens bis über die Miozänzeit hinaus mit großer 
Energie thätig waren, beweilen die ſtark gefalteten Schichtenfomplere dieſer Epoche; 
an Intenſität mögen fie jeit jener Zeit verloren haben, zur Ruhe famen fie nicht. 
Arch die pliozänen Bildungen find aus der uriprünglichen Yagerung gerückt und hie 
und da ſtark gefaltet; ſtellenweiſe legen ſogar Profile von diluvialen und alluvialen 
Wildungen die Vermutung jüngjter teftoniicher Störungen nabe. 

Erdbeben find bejonders in der Walachei häufig; für Bucuresci verzeichnen Die 
Annalen des meteorologiichen Inſtitutes 1889 und 1886 je zwei Gridjitterungen. 
Mehrere Mate im Yaufe des Jahrhunderts twaren die Schwankungen jo heftig, dat 
in der Umrandung der Südoſtecke der Karpaten das Erdreich ſich jpaltete, jchlammige 
Wafjermafien hervorbradjen, Sand- und Schlammkegel ſich aufbanten und Gebäude 
zuſammenſtürzten. Das vorige Jahrhundert jcheint im ganzen ruhiger verlaufen zu 
jein, denm Fürſt Nantemir? berichtet: „Erdbeben ſpürt man jelten, man bat noch nie 
gehört, daß Stadt oder Berg durch Erdbeben verwüſtet“ und anch Raicewich,“ der 
fi) elf Jahre in der Walachet und Moldau aufbielt, bemerkt, es jei merfiwürdig, daß 
in diefen Ländern jo wenig Erdbeben vorkämen. Die Chroniken des Burzenlandes 
melden uns freilich ſchon ans dem ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert von heftigen 
Erderichütterungen. Zu den heftigſten Gröbeben dieſes Jahrhunderts gehörten die 
vom Jahre 1802, I814 und 1858. Am 29, Oktober 1802 blieb im Bucuresci infolge 
einer vier Minuten andauernden Bewegung fat fein Sans ımbeichädigt, in Curtea 
de Arges ward die berühmte Kirche arg mitgenommen. Faſt gleichzeitig wird aus 
Kronſtadt vom 26, Oftober eine Bewegung von Oſten nach Wejten gemeldet. Im 
Sahre 1814 ward cin großer Teil von Bucuresci zerftört. Das große Erdbeben 
vom 23. Januar 1858 traf bejonders die Südoſtecke der Narpaten und die fie um- 
gebenden Gebiete. Im Bulletin der rumäniſchen geographiichen Geſellſchaft von 1852 
und 1883 iſt der Bericht des mit der Unterſuchung der Zerſtörungen beauftragten 
Ingenieurs Schueler abgedrudt. Su der Umgebung von Forsani und Raͤmnicu— 
Sarat fand Schueler noch in der Mitte des Februar große Spalten von 700 bis 
1600" Länge, deren Nänder an Stellen, wo feine Rutſchungen gegen Thalfurchen 
anzunehmen waren, Niveauverjchiebungen von 1-—2”" gegen einander zeigten und 


mSueß, Antlig der Erde. Bo. 1. ©. 610. 
® Kantemir, Beichreibung der Moldau. Frankfurt und Leipzig 1771. 
= NHaicewicd, Geſchichte der natürlichen Beſchaffenheit und Verfaſſung der Walachey und 


Moldau. Deutich. Straßburg 170%, 


Die Moldan, 11 
zur Zerftörung vieler Gebäude geführt hatten, Auf dem Südoſtufer des untern 
Seret war das Eis infolge der Schwankung des Flußipiegels liegen geblieben, nad) 
der unwahrſcheinlichen Vermutung Schuelers, weil das „linte“ Ufer eine Schwankung 
von 1” (?/, Toije) im der jenfredhten Richtung erlitten hatte. 


3. Die Moldau. 


Die Moldau läßt ſich kurz als das Gebiet zwiſchen den Gipfeln der Südoſt— 
farpaten umd dem Thale des Prut bezeichnen; durch den Lauf des Seret wird fie 
ihrer ganzen Länge nad) in zwei landichaftlidy jehr verjchiedene Teile gegliedert. Der 
350%" fange und 6O—VOk" breite Landſtrich zwilchen dem beiden dem Zuge der 
Karpaten parallel laufenden Strömen ijt ein von Lößbildungen vielfach umbülltes, 
aus jungtertiären Schichten bejtchendes Plateau mit vorberrichend ſüdöſtlicher Ab- 
dachung. Bis Bärlad hinab gehören die tertiären Bildungen zu einen bis 100" 
mächtigen Schichtenkomplex der jarmatischen Stufe; von da ab treten unter der Löß— 
decke nur noch die jüngeren Stongerienfchichten hervor, die weiter nach Norden hin 
fehlen. Die größten Erhebungen begleiten als ein breitgavölbter Yandrüden das linke 
Ufer des Seret; ihre Höhe, die fid) anfänglich zwiſchen H00 und 400" hält, nimmt 
nach Süden allmählich, wenn auch nicht gleichmäßig, ab. Nach einer geringen Ber- 
flachung im Uuellgebiet des Bahluin wölbt fi), der Moldavamindung gegenüber, der 
Thalrand fteiler und höher empor, um dann gegenüber der Biftrifamindung unter 
300 und bald unter 200" Meereshöhe zu ſinken. 

Nord- und Dftgrenze diejes Gebietes bildet der Prut, deſſen Gewäſſer in jeiner 
358" fangen Thalfurche einen Weg von 512.41" zurüclegen. Sein Wafferjpiegel, 
der ſich ſchon auf öfterreichiichem Gebiet bis unter 100" Meereshöhe gelenkt hat, 
nähert fich bei 43° ı. Br. dem Meeresniveau bis auf 76." umd 10%" ſüdlich von 
47" n. Br. bis auf 23.4”. Die Breite der Thalfurche, welche ſüdlich der Eiſen— 
bahnbrüde von Ungheni 4.x*" beträgt, wächſt, machden fie ſich bei Falcin anf 34 
verengt hat, gegen Süden bald wieder auf GF", bis jchliehlich, durch die Mitte des 
Bratesieres gemefjen, die beiderfeitigen Thalräuder 114" von einander abjtehen. Die 
fteiten, in fast horizontal gelagerte Schichten eingeſchnittenen Thalränder, welche aud) 
in der nördlichen Hälfte jelten mit Gebüſch oder Wald befteidet find, überragen die 
Thalſohle durchichmittlich um 80-120"; zu beträchtlicheren Niveauunterſchieden kommt 
18 auf der Thalſtrecke oberhalb des 47. Breitegrades, wo die Höhen im Südoſten 
von Jasi zu 250” emporfteigen, während die gegenüberliegenden in 429" gipfelnden 
Berge Ruflands mit einem nad) Süden gerichteten Ausläufer hart am Thalrande 
nod) 222" erreichen. Weiter nach Süden finft bei wadhjender Breite der Thalfurche 
die Höhe der Ränder; zum Spiegel des Brates jenfen ſich die von Regenfchluchten 
zerriſſenen Lößwände Pr lang im einer zwiſchen 40 und 50” fchwanfenden Höhe. 
Der Prut hat, wo er zum Grenzfluffe von Rumänien und Rußland wird, bei Mittel- 
wafjer eine Breite von 60" und eine durchſchnittliche Tiefe von 1.5-—2”, Sein Bett 
it hier noch mit Kies bededt, während es in der unteren Hälfte aus einem mit feinem 
Sande vermengten zähen IThonjchlid von bläulicher Farbe beftcht. Abgeſehen von 
einigen bedfenartigen Erweiterungen wächſt die Breite des Flufjes, der an Nebenflüffen 
ſehr arm iſt, im ganzen wenig, die Tiefe dagegen nimmt im Unterlaufe erheblich) zu 
Troß jeines geringen Gefälls arbeitet der Fluß in dem lockeren 


und erreicht 4-5", 























12 Das Königreih Rumänien. 
Material jeiner Thalfurche beitändig an der Veränderung feines mäandrischen Yaufes. 
Altwaſſerſtrecken bilden zu beiden Seiten Sümpfe und Teiche, einmündende Neben- 
flüffe nehmen auf längere Streden das verlafene Bett des Hauptflufjes ein. Wiejen 
mit üppig wucherndem Gras, Sümpfe und Nohrpläne, Teiche, mit denen der Fluß 
bei Hochwaſſer die ehemalige Berbindung wieder heritellt, wechleln auf dem Thalboden 
mit einander ab. Nicht einmal der Holzflößerei diente bi8 zum Jahre 1856 der durch 
Schiffsmühlen und Fiſchzäune vielfach offupierte Strom. Ein Hydrotechnifer, dem 
verjuchsweile eine Floßfahrt bis zur Tonau hinab übertragen war, brauchte zu der 
Reife von Gzernowig ab zwei Monate. 1861 ging der erſte Flußdampfer bis in 
die Höhe von Jasi, und verichiedene Anlegepläge der Donau- Dampfichiffahrts- 
Sejellichaft wurden eingerichtet, ohne es zu einer bejonderen Bedeutung zu bringen. 
Auf der unteren Strede findet ſich feine Stadt, feine größere Ortichaft im Thale des 
Prut, alle Siedlungen liegen an oder auf den Thalrändern, Nur die Eifenbahn- 
brüce bei Ungheni vermittelt den Verkehr zwiſchen Numänien und dem benachbarten 
Rußland; ſelbſt die Kriegsbahn, die von Reni nad) Galati führte, iſt nachträglid) 
abgebrochen worden. 

Im Norden von Jasi ijt die jüdöftliche Abdachung des in Nede ftehenden 
Zwiſchenſtromlandes am deutlichiten. Die Städte Dorohoin, Botosani und Tärgu— 
frumos liegen bereits im Flußgebiete des Brut, deſſen Nebenflüffe ihre Erofions- 
furchen alle in jüdöftlicher Richtung in die wenig undulierende Fläche gegraben haben. 
Die tiefen Thalfurchen, in denen ſich hin und wieder fünjtliche und natürliche Stau- 
jeeen befinden, bedingen faſt allein den Wechſel der Tandichaftlichen Szenerien in dem 
baumlojen, aber für Aderbau und Viehzucht vortrefflich geeigneten Gebiet. Größere 
Waldgebiete finden fi) nur im Nordwejten von Dorohoin anf der Grenze gegen die 
Bukowina und auf den Höhen über dem linfen Seretufer. 

Bei Tärgufrumos, das vom 250° hohen Seretthale durch eine 370” hohe 
Mafferfcheide getrennt, wird, hat der Bahluietu fein Bett bereits tief erodiert; langſam 
ſenkt fi) die Thalfohle gegen Oſten. Bei Jasi liegt die 2%” breite Niederung des 
jchmußigen, im Sommer träge dahinſchleichenden Fluſſes nur noch 60—50” über dem 
Meeresipiegel. Sk" weit zieht ſich am Nordrande des hier ojtwärts gerichteten 
Bahluin die Hauptſtadt der Moldau hin, von der ſich nach Südoften jchräg über 
die Niederung eine Vorſtadt abzweigt. Die Höhe des Plateaus im Norden der Stadt 
zu dem die ſchöne Strada Carol hinaufführt, erreicht 146” Höhe, nicht viel niedriger 
find am Südrande Galata und die Nuinen des alten Kloſters Getatuia gelegen, und 
weiter jüdöftlich über Socola erheben ſich bewaldete Kuppen noch 100” höher. Die 
Thalränder bei Galata und im Norden der Stadt überdedt Löß, während die aus 
einem mergeligen, Weichen Staltjtein beftehenden Gipfel jenjeits Socola aus der 
Umbüllung herausragen. Der verdiente Geologe Gobalcrsen fand im Norden von 
Nasi vom Prut bis nad) Podu Iloei, am Zuſammenfluß von Bahlnin und Bahluietu, 
zwifchen dem Löß umd den jarmatischen Schichten eine von den zum Bahluin führenden 
Schluchten mehrfad) zerſchnittene Sandichicht, die neben den abgeriebenen Verſteinerungen 
der farmatischen Stufe jüngere Petrefakte in unverſehrtem Zuftande enthielt und auf 
eine Seeenbildung im diejer Gegend vor der Lößablagerung und der Gliederung des 
Terrains durch die Erofion hindeutet. 

Dom Bahluiuthale ab gewinnt über die ſüdöſtliche Abdachung, die noch im 
Oberlaufe des Bärlad bis Basluin und im der anfänglichen Nichtung feiner recht— 
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jeitigen Nebenflüffe zum Ausdruck kommt, mehr und mehr die füdliche die Oberhand. 
Der Bärlad bejchreibt einen Bogen und wendet fich nicht der tiefen Furche des Prut 
zu, fondern fließt in den unteren Seret, der weiter oben, ohne den längs jeines linken 
Ufers anfteigenden Höhenrand jeine Fluten in das tiefer liegende Thal feines Neben: 
fluffes ergießen würde. Die Meereshöhe der Bahnhöfe von Bacau und Adjud im 
Seretthale beträgt 187, beziehungsweife 118”, diejenige des Bärladthales bei Vasluiu 
84" und bei Bärlad 59", Noch bei Maraſesci und Tecneiu hat fid) die Höhendifferenz 
der beiden Thäler wicht ausgeglichen; die den Seret auf einer Brücke überjchreitende 
Eiſenbahn jchneidet am linken Ufer I" tief im die Lößwände und führt dann über 
eine baumlofe, allmählich nach Often geneigte Fläche des Bärlad, der, 24” breit, zwiſchen 
flach geböfchten Ufern feine trägen Gewäſſer im gewundenem Laufe dem jchneller 
fließenden Seret zuführt. Die Gebiete im Wejten des Bärlad find befonders längs 
der Wafjericheide gegen den Seret bis Tärgufrumos hinauf mit gemüchten Laubwald 
bedeckt; zahlreiche Kleinere Waldfomplere umkleiden die Wafjericheide gegen den Bahluiu, 
und zwei größere Waldpartieen finden fich gegen das Prutthal zu im Süden von 
Hust und im Djten von Bärlad. Im Süden ift das niedrige Plateau zwiſchen Seret 
und Prut mit Ausnahme einiger kleiner Eichenbejtände Fahl, jelbft an den Rändern 
der grabenartig eingejchnittenen Steppenflüffe, die im unteren Teile zumeilen gejtaut 
ſind. Einen freundlichen Emdrud mit jeinen Objtgärten macht das feine Thal, in 
dem die Bahn von Seret zum Plateau von Galati hinauffteigt. 

Die nad) Südoſten verlaufenden VBorhöhen der Karpaten werden im Oſten be: 
grenzt durch das Seretthal, doch bildet dieje marfant hervortretende Grenze nicht zugleich 
eine geologische. Die Schichten der jarmatijchen Stufe, welche das Seretthal bis über 
die Einmündung des Trotus hinaus auf dem linken Ufer begleiten, reichen jogar nod) 
über das rechte Moldavaufer hinüber und finden ſich noch in dem Hügel ſüdöſtlich von 
Neamtu. An den Abhängen der Pietricica im Süden von Bacan find fie um 15°, an 
einer Stelle jogar um 35° aus der horizontalen Lagerung gerüdt. Dem Seretthale, das 
am linken Ufer durch den durchichmittlich 1OO— 120” betragenden Nand begrenzt wird, 
eilen alle Nebenflüffe aus den Narpaten in faft jüdöftlicher Richtung zu. Die Thäler 
von Suczawa (rumäniſch Succava), Moldava, Bijtrita und Trotus jind von einem 
merhvürdigen PBarallelismus. Bei 254” Meereshöhe tritt der Seret über die Grenze 
gegen die Bukowing, erjt zwilchen Nomanı und Bacau hat ſich das meiſt mulden- 
fürmige Thal auf 200* gejenkt. Selten hat der Fluß, der das 343" fange Thal 
von der Grenze bis zur Mündung in die Donau in gevundenem, 488*" langem 
Laufe durchfließt und ein breites, von bogenförmigen Altwafjern durchzogenes Über: 
Idnvemmungsgebiet befigt, die niedrigeren, aber fteileren Bölchungen am linken Ufer 
unterwaſchen und in jteil abbrechende Wände verwandelt, wie in der Coaſta Yupi unter- 
halb der rechtjeitig mündenden Bijtrita und ganz im Süden nad) Aufnahme des 
Buzen, wo er den hart am linken Ufer hinführenden Bahndamm bedroht. Wei 
Pascani, wo eine Brücke von fat 120” Länge, auf zwei Pfeiler geftügt, über den 
Seret führt, ift der Fluß bei niedrigem Wafjerftand faum 40" breit und 2—3" tief; 
fein Bett befteht aus Feinfand und Schlic‘, doch zeigen die breiten Bahnen der Hod)- 
wafjer noc) einzelne Steine bis zur Kartoffelgröße. Gröber ift das Material, das 
die Karpatenzuflüffe dem Seret zuführen, die breiten Fiumaren der Hochwäſſer ent- 
halten neben den Grobjandbänfen Anhäufungen faujtgroßer Gejchiebe noch in der 
Nähe der Mündung. Der wichtigite Nebenfluß iſt die 264.5*® lange Biſtrita, deren 
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Quellgebiet wie dasjenige aller größeren Zuflüife des Zeret nicht auf rumäniſchem 
Boden liegt. Bis in die Nähe von Piatra (306” Höhe des Flußſpiegels) führt der 
Fluß grobes Geröll und erhält durch jeine von teilen Gehängen herabeilenden Tributäre 
enorme Schuttmaffen zugeführt. Herüber und hinüber wird der unmutig rauſchende 
Fluß durch die mächtigen Schuttfegel, bejonders im Gebiete leicht zerftörbarer Tertiär: 
bildungen gedrängt. Auffallend ift im unteren Teile der Zuceava, der Moldava, 
ihres an Neamtu vorübereilenden Nebenfluffes und vieler anderer Gewäſſer die Breite 
der unvegulierten Flußthäler. Wo Eingriffe durch Pfahlwerk und Faſchinen gemad)t 
find, wird oft der Emdrud der Wüſtenei nur erhöht. Oberhalb der Einmündung 
des Baches von Neamtu hat eine Brücke über die Moldava 254” Yänge, das 
wüſte Flußbett, durch welches eine bei Niedrigwafler 24” breite Flußader dahinzicht, 
hat eine Breite von 400", 

Ver von den Höhen, die ſich mit jteiler Börhung im Norden von Neamtu 
erheben und die 410” hoch gelegene Ztadt um 160" überragen, oder von dem 
über Piatra 250° emporragenden Zanditeinfelien Umschau hält, hat den Eindrud, 
fi} an der Grenze des eigentlichen Gebirges zu befinden; der Blick ſchweift nad) 
Djten über flachwelliges Hügelland, nach Weften über eine mannigfach geftaltete 
Bergeswelt. 

Aus kryſtalliniſchen Schiefern beſtehen die Waldberge im äußerſten Nordweſten 
der Moldau, zu beiden Seiten des tiefgefurchten Biſtritathales, das beſonders auf der 
vorherrſchend nordnordöftlich gerichteten Strecke, wo der Fluß die Grenze bildet, veid) 
ift am großartigen Kelsizenerien. Über der ſchmalen Thalfohle, die bei der Umbiegung 
des Fluſſes nad) Südoſten 736”, bei der füniglichen Domäne Wrosten, gegemüber 
der Neagramindung 654” Meereshöhe hat, erhebt ich anf dem Linfen Ufer neben 
dem baroden Kalkfelſen der Piatra Doamnei (1632) der Nareü als jtattlicher Grenz— 
jtein zu 1048®. Mad) Südoſten auf der Waffericheide zwiſchen Piftrita und den 
Quellflüſſen der Moldava jegen ſich die Schieferbildungen fort über Höhen von 1432 
und 1361”, mächtiger türmen ſich die Berge auf dem rechten, von dem Biftritabogen 
umrahmten Ufer; am ftärkjten durd) die zum Gebirgsitrom hinabeilenden Wildwaſſer 
find die Flanken des weit nach Norden voripringenden Pietrozu erodiert, der jein 
Felſenhaupt aus dem Waldmantel heraushebt. Breitere Gipfelformen hat der im 
Onellgebiet der beiden gleichnamigen Bäche gelegene Bernaru und die größte abjolute 
Höhe erreicht, 2,5%" don der ungariſchen Grenze entfernt, der jtattliche Greneseju 
zwichen dem Neagras und Borkabache mit 1866". Nördlid vom Tölgvespafle 
rumäniſch Tulghes) an der Bijtritiora bedingen Streideflippen am Rande der 
finitallinischen Schiefer, die ich weiter nad) Süden auf fiebenbürgischen Boden fort- 
jeben, den landichaftlichen Charakter des Gebirges, während das untere Biftritiorathal 
bereits in tertiären Thon- und Sandſteinſchichten liegt. Zwiſchen Biftritiora und 
Bicazu erhebt ſich der maſſige ſteilwandige Ciahlau zu 1908", Mit feinen baroden 
Formen ericheint er aus der Ferne gejehen ftets wie ein Nalfgebirge, doch ıjt er, 
wenigſtens in den Hochregionen, ganz aus Nonglomeraten aufgebaut, in deren Grund— 
maſſe gerumdete, oft jtarf verwitterte Glimmerſchiefer und blaugrane, von Kalkſpatadern 
durchzogene Kalkſteine eingebaden find. Über dem maifigen, 1800” hohen Gebirge 
förper erhebt fi) das Haupt des Berges als eine Pyramide, deren rajenbededte 
Böſchungen von Felsrippen mehrfady durchbrochen find, unmittelbar neben ihr ragt 
ein plumper, 60" hoher Feljenpfeiler, die jogenannte Panagia, hervor. Auf den rajen- 
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bedeckten Flächen, die nad) Süden zum Dculası, mit dem das Maſſiv aus der Hoch— 
region fteil abfällt, ganz allmählich hinanführen, haben fich noch einzelne Krummholz 
beftände erhalten. Felspfeiler ragen aus dem Waldmantel hervor, fteil ſchneiden die 
Bäche in die Flanken und gliedern die mit Wald- und Gebirgswieſen umkleideten 
Vorberge. Nach allen Seiten hin erjcheint das Ciahläugebiet iſoliert, die Bijtritiora 
tritt auf rumänischen Boden bei 645", der Bicazu bei 565", das Biftritathal bat 


etwa halbwegs zwifchen beiden Nebenflüffen unter dem Dialu Boul 450", 
Nur an den Ausgängen der zur Biſtrita binabeilenden Wildbäche dringen die 


in den größeren Thälern liegenden Siedlungen mit zerjtrenten Häuschen bis in Die 
Gebirgswelt des Giahläu, auf der Nordieite liegt am Seitbache ein einſames Kloſter. 
Die Waldberge, in denen diefer Bach feine Quellen jammelt, jcheinen von der Art 
der Holzichläger noch unberührt. Niefige Baumleichen lagern am Boden oder reden 
dürre Äſte zwiſchen den grünen Fichtenwipfeln empor, in deren dunkles Grün hie und 
da ein Ahorn jeine weite Wlätterfrone miſcht. Einzelne verdorrte Wipfel mit gelben 
vertrockneten Nadeln bringen weitere Abwechslung in den Farbenton, Windbrüche von 
beträchtlicher Ausdehnung erſchweren den Aufſtieg auf einem ſchmalen Pfade unter 
den zum Thale abfallenden nördlichen Nuslänfern des Vergriefen. Unregelmäßig 
greift ohne deutliche Flimatische Abgrenzung der Yanbwald in der Umgebung des 
Ciahlau in den Fichteuwald, der im Seretthal bis über 600" hinabreicht. Im Biſtrita— 
thale herricht von Ciahlau aufvärts dev Nadehvald vor, oft umſäumen den Thalvand 
weit über Brosteni hinauf prächtige Linden, während ſich an den entholzten Berg 
hängen gewöhnlich die Birke anfiedelt. Die Siedlungen beſtehen meift aus einer 
Neihe längs des Stromes gebauter Häuschen, deren Bewohner oberhalb der Biftritiora: 
mündung für den Anbau wenig Naum finden, weiter unterhalb gewähren die breiten 
Rüden älterer Scyuttfegel und durch fie veranlafte Ablagerungen des geftauten Fluſſes 
zuweilen größere Mderflächen. Den Hauptnahrungszweig bildet die Flößerei, gewöhnlich 
lenken Manı und Weib gemeinjam das Floh, oft macht auch ein Pferd die Thalfahrt 
nad) Piatra mit, um den Befiger, wenn ev das Floß abgeliefert hat, heimwärts zu 
tragen. Ein dem Oligozän angehöriges Waldgebirge, deſſen 00" überragende Gipfel 
gewöhnlich aus den Bänfen des verjteinerungsarnıen Magurafanditeines beſtehen, zieht 
am linken Biftritaufer dem Flußlaufe parallel nach Südoſten und bildet auf jeiner 
öſtlichen Abdachung das Quellgebiet von NReamtu und Cracau. Auf den vom Fluſſe 
entfernter liegenden Höhen findet ſich noch prächtiger Nadelwald neben jchönen Buchen: 
bejtänden, doch herrjcht das Bild der Waldverwüftung auf beiden Zeiten vor. Das 
Magurafandjteingebirge jet oberhalb Piatra über die Biſtrita, bildet die Nuppen im 


Quellgebiet des Tazleu und erjtredt fi) mit 500" überragenden Höhen bis in den 
Nach einer Lücke zu beiden Zeiten des Ta- 


Winkel zwiſchen Seret und Trotus. 
brautu zwißchen Trotus und Putna, im deren Thälern ſarmaätiſche Schichten weiter 


nad) Weiten reichen, bildet der Maguraſandſtein den Gipfel der ftattlichen Berge 
00, die ich zwiſchen Putna und Milcov über den Weinbergen von Odobeſti 
und Panciu und den Fruchtgefilden zwiſchen Maraſesci und Forsani erheben, Neben 
den ſtark gefalteten oligozänen Tertiärichichten erſtreckt fi) die miozäne Salzformation 
durd) die ganze Länge der Moldau; zu ihr gebört die fteil nadı Ziden zu Neam— 
tifiora und Neamtu abfallende Wand des Plezul, das Hügelland um den Badeort 
Baltatefti und in beträchtlicher Ausdehnung die Umgebung von Targu Ocna am 


Trotusflufie. 
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Die Umgebung diefer Stadt und des durch jeine Heilquellen befannten Slanicu 
an dem gleichnamigen, oberhalb Dena von Südoſt in den Trotus miündenden Bache 
hat den Charakter eines bewaldeten Hügellandes. Ocna hat eine Meereshöhe von 
278=, der Gipfel des Berſuntu eine Meile im Norden der Stadt von 550”. Die 
Waflericheide zwilchen den Zuflüflen des Seret und dem Entwäſſerungsgebiet des 
Alt liegt auch hier durchgehends auf ungartichem Gebiet, die dominierenden Gipfel des 
Grenzgebirges, die höchſt wahrſcheinlich aus Schichtenfompferen der Streideperiode be- 
jtehen, erheben jid) auf der Grenze. Nm Norden des Ghimespafies am Trotus 
erreicht der Tarhavas, von deſſen Abhängen der Tarcäul in nahezu nördlicher Richtung 
zur Biſtrita eilt, 1662", der benachbarte Ciudamiru 1645”. Vom Nagy Sandor 
(1640 ”) im Norden des Ditozpafjes und dem Laköc (17788) mit den Butnaquellen 
liegen die Gipfel ſchon auf ungarischem Boden. Die Städte im Wejten des Seret— 
laufes finden wir im Hauptthal nahe der Einmündung der größeren Nebenflüffe, wie 
Nomanı, Bacaı und Adjud, oder nahe am Rande des Gebirges wie Neamtu und 
Piatra und Focsani, die Grenzitadt von Moldau und der Walachei. Folticeni im 
Norden über dem linken Moldavanfer ift der Mittelpunkt einer durch Aderbau und 
Vichzucht ausgezeichneten Gegend; an dem durch feine Salzwerke ausgezeichneten Ocna 
vorüber führt von Ghimes die Strafe durch das verhältnismähig gut bebaute Trotus- 
thal, im welches unterhalb der Stadt aud) die Titozjtraße mündet. 


4. Die Waladıei. 


Die Gebirge im Nordoften der Walachei gehören zu dem breiten Gebirgsfrange, 
welcher die Hochebenen der Haromſzek und des Burzenlandes umrahmt und nad) 
DOften und Süden mit fteilen Böſchungen zur Tiefebene abfällt. Die Eijenbahn von 
Foczani über Raͤmnicu-Sarat, Buzeu und Ploesci führt hart am Fuße des Gebirges 
über fajt horizontale Flächen. Ta die Berge am Nande der Ebene nod) vielfach 
600= jiberragen, in der Iſtrita weſtlich Buzeu ſogar TS" erreichen, jo find die 
Erofionsbetten der zur Ebene eilenden Gebirgsflüſſe tief eingefchnitten. Won geringer 
Ausdehnung ift das Entwäſſerungsgebiet des zum Seret fließenden Raͤmnieu. Der Buzeu 
jammelt jeine Quellbäche in einer noch auf ungarischen Boden liegenden Mulde von 
700" Meeereshöhe, dann wendet er ſich nach Südoſten und betritt Rumänien in einem 
zwiſchen waldigen Berghängen, die zu 1664 und 1565" anfteigen, tief eingeichnittenen 
ichluchtenartigen Thale. Bon links empfängt er die vereinigten Biscabäche, die beide 
in Ungarn entipringen und nach) ihrem Eintritt in Rumänien den breiten, mit Öebirgs- 
wieſen bedeeften Gipfel des 1776” hohen Pentiläu umrahmen. Nach Aufnahme eines 
anderen Biscabaches von der rechten Seite wendet fih der Buzeu im breiteren Thal: 
boden nach Oſten und Nordojten, um dann nach plöglicher Umbiegung in ſüdöſtlicher 
Richtung der Ebene zuzueilen. Beim Austritt aus dem Gebirge empfängt er von 
links die parallel nach Süden fliegenden Bäche Slanien und Gälnau, von rechts den 
Niscovu, der in einem Yängsthale zwilchen den parallelen Rücken des Bradu und der 
Iſtrita nach Nordojten fließt. 

Von den Gipfeln des aus Nalkitein und mächtigen Konglomeratfelſen auf— 
gebauten 1956= mefjenden Giucasu (ungariich Cjutas) folgt die Grenze der Waſſer— 
jcheide bis zum Durchbruche des Mt. Unter den grotesfen Felswänden des Cincasıı 
jammelt die Teleaga ihre Gewäſſer und draimiert mit ihren Seitenbächen das Bergland 
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um Slanicu, Baleni de Munte und das Hügelland im Norden von Ploesci. Es 
folgt nad) Welten das ſüdwärts gerichtete Thal der Doftana, die, wie die Telcaga, 
Zwiſchen den beiden 


in die Prahova flieht, den größten Nebenflug der Jalomita. 
Kuppen des in 1954" gipfelnden Baio und den Steilmänden des mafligen Bucicein 


ſammelt die Prahova ihre raujchenden Quellwaſſer, während die Jalomita mit ihrem 
Oberlauf in das nad; Süden allmählich verflachende Hochplatcau des Buciecin ein— 
jchneidet. Der Oberlauf der Dambovita gehört bereits dem Fogaraſcher Hochgebirge 
Die Formationen der ſüdweſtlichen Moldau ſetzen fich in dem großen Gebirgs- 


alt. 
bogen bis über das Jalomitathal fort, die im Grenzgebiet vorherrſchenden Streide- 
Zu bedeutender Entwicklung fommen die 


bildungen endigen im Dämbovitathale. 

miozänen Formationen. Doc) ijt es beim heutigen Standpunkte der geologiichen 
Forſchung in den Südoſtkarpaten nody nicht möglich, fie Fartographiich abzugrenzen 
und durch Brofile den Bau des Gebirges zu erläutern. Die harten Magurafandfteine 
des Dligozän erfcheinen an mehreren Gebirgshöhen. Graublaue, von Glimmerblättchen 
durchſetzte Thone mit dem charafteriftichen Vorkommen von Steinjalz und Gips er: 
ſcheinen in jenkrecht geitellten, von jüngeren Bildungen disfordant überlagerten Bänfen 
in dem oftwärts gerichteten Ihalabjchnitt des zum Buzeu fließenden Slanicubaches 
und laſſen ſich nördlid von Baleni de Munte und Gämpina bis über das Buzeu-, 


Doftana- und Prahovathal verfolgen. 
Wir betreten damit Gebiete, die zugleich durdy das Auftreten von Petroleum: 


quellen wirtichaftliches Intereſſe haben, müſſen aber bemerken, daß and) die jüngeren 
Kongerienſchichten noch vielfach ölführend find. Auf der von Schottern bededten Ter— 
rafje, weldje von Campina abwärts die Prahova durchſchneidet, bei dem Dorfe Bai— 
com und jelbft in der Ebene am Fuße der Berge treten nod) Erdölquellen hervor. 
Pilide fam zu der Anficht, daß die Erdölguellen an ein Auftauchen der Salzthonzone 
gefnäpft jeien, und Baul erwähnt bei den jüdweltlid) von Gämpina (in den transgre- 
dierenden farmatifchen und Kongerienſchichten bei Galibafja) abgeteuften Ölbrunnen, 
dag im unmittelbarer Nähe Salzthone mit Steinſalz und Gips anftänden. Tieße! 
vermochte fich nach einem Beſuche in Cämpina der zuerft von Bilide geäußerten Anficht 
über die Aufbruchszonen der Salzthone nicht anzuichließen und will das Steinfalz in 
den Siüdoftfarpaten nicht als bezeichnend für die Abgrenzung eines geologischen Hori- 
zontes anerkennen. Am Außenrande find in breitem Gürtel die jüngeren Tertiär- 
Ichichten der farmatischen und Kongerienſtufe am Aufbau des Gebirges beteiligt; fie 
bilden erjtens die Wellen NO. zu SW. gerichteter Falten aſchfarbiger und gelblicdyer, 
mit molaffeartigen Bildungen abwecjelnder Thonjchichten mit Einlagerungen von 
Braunfohle und Sphärofideriten, weldye der Slanicubach auf jeinen ſüdwärts zum 
Buzen gerichteten Laufe durchichneidet, zweitens die aus jarmatischen Kalkſteinen be— 
ftehenden Gipfel der S0O4”" hohen Botana im Norden des Buzeubogens und der 
SW. zu NO. ftreichenden, 758” hoben Iſtrita, am deren jteilem Südabhange die 
Salzformation zu Tage tritt, fchlielich die bunten Thon und Sandfteine im Norden 
von Ploczei. Die Urfache der im Winkel zwiſchen Slanicu und Bırzen bei den Dörfern 
Berca, Policiori und Beciu auftretenden Schlammpulkane jucht Cobalcescu im dem 
durch Salzwafjer aufgelöjten Kohlenwafferftoff; in der Umgegend von Bacoiu, ſüdlich 


’ Literaturangaben fiche bei Tiege im Jahrbuch der FF. geologifchen Neichsanftalt 1883. 
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Gämpina, entjtrömen brennbare Gaje dem Boden, die von den Bauern auch gelegentlich 
zum Kochen ihrer Mamaliga benutzt jein jollen. Das NO. zu SW. gerichtete — aller- 
dings nicht ungeftörte — Streichen der Falten am Stanicubadhe, das aud) ein Stüd 
der Richtung des Buzeulaufes bedingt und im Nitritazuge hervortritt, wird weiter 
wejtlich beſonders deutlich an den jurafliichen Kalkzügen des Törzburger Rafjes und 
des Königſteins; zu beiden Seiten der Prahova berricht unterhalb Campina wejtöft- 
liches Streichen und jüdliches, mehrfach unterbrochenes Einfallen. Die Thalfurchen des 
ganzen Gebietes ftellen fi mit lofalen Ausnahmen als Uuerthäler dar, 

Ein Städtefrang umſäumt den Nand des Gebirges, in deifen Thälern, bejonders 
im Buzeugebiet, fih) Dorf an Dorf reiht. Nirgends am Aufenrande der Sarpaten 
reicht der Anbau joweit an den Abhängen empor ald am weitlichen Ufer des Buzeu. 
Die Waldungen find am Außenrande ftarf gelichtet und devaftiert. Eine Abgrenzung 
der Buchenregion ift nach unten gegen den Eichenwald jo jchwer wie nach oben gegen 
die in die Buchenregion häufig eindringende Fichte. Die Möglichkeit des Gedeihens 
findet die Buche in diefen Gebirgen noch in 1300= Höhe. War doch einft in Sieben- 
bürgen der 1294= meffende Gipfel des Zeidnerberges mit Buchen bededt! Am 
Törzburger Paſſe reicht der Buchenwald, freilich in fümmernden Erempfaren, bis an den 
Sipfel des 1394” mejjenden Volarnicu, an den Dftabhängen des Bucieciu, unter: 
mijcht mit Tannen, bis über 1200=. Landichaftliche Schönheiten bieten weniger die 
grasbewachienen Hochgipfel als die teilweile Hammartigen Ihalichluchten. Bis über 
1800” reicht die Fichtenregion empor, fie erreicht aber jehr ſelten die obere Grenze, 
und im Oſten der Brahova fommt das Krummholz wenig zur Geltung. Die Hirten 
haben dieje Beitände, da fie ihr Weidegebiet beeinträchtigen, zerftört und mit Wald- 
bränden auch die FFichtenregion von manchem breitbucligen Beragipfel weiter und 
weiter zurücgedrängt. Von Pentiläu bis hinüber zu dem in 2038" gipfelnden Rüden 
zwiſchen Doftana und Prahova begegnen wir am Nande des Fichtemvaldes ſchon 
häufig den Stinen, niedrigen Holzbäuschen, die den Schafhirten in den Sommer: 
monaten als Wohnung und VBorratsfammern für ihre Näfevorräte dienen. 

Im Prahovathale ift in S00= Meereshöhe neben dem alten Kloſter Sinaia als 
Sommerrefidenz des Königs ein ſchönes Schloß inmitten großartiger Umgebung erbaut, 
eine Villenftadt der Bukareſter hat fid) daneben entwicelt, ſodaß der Pla in dem 
engen Thale für neue Bauten bereits fnapp wird. Chauſſee und Eifenbahn führen 
neben dem durch verheerende Hochwaſſer übel berüchtigten Gebirgsfluß hinauf zum 
Grenzpaſſe des Predealu (1051). 

Der im Weften über dem Prahovathale mit feinen aus dem Waldmantel 
hervorjtarrenden Felswänden aufragende Bucieciu ift kein Berg, fondern ein 6—TK" 
breites und doppelt jo langes Gebirgsmaſſiv, das faft nach allen Seiten teil abbricht. 
Die breite, in dem 2505” Hohen La Omu gipfelnde Oberfläche erjcheint als eine von 
der Jalomita in nordjüdlicher Richtung durchflofiene Mulde, deren ungleihmäßig an— 
jteigende Wandungen mit Gräſern und Alpenkräutern bededt find und nur in den 
tieferen Furchen an der Jalomita und ihren Seitenbächen Fichtenwald und Krumm— 
holzbeftände zeigen. Die impojantejten Steilwände ſenken fich vom Caraiman (2495”) 
im Nordojten des Maflivs zum Prahovathale. Der Bucieciu ruht auf Glimmer— 
ichiefer, der am der Weitjeite unter den zur Ialomita fallenden Kalkbänken hervortritt, 
die Hauptmafje bejtcht aus Ktonglomeratbildungen, die mächtige Kalkſchollen und kry— 
ſtalliniſche Beſtandteile umſchließen. Die mit kryſtalliniſchen Schiefern gemengten Ge 
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töllablagerumgen auf den Terrafjen im Süden von Cämpina entftammen den Felſen— 
wänden des Bucieciu-Stonglomerates. Wenige Stinen und das in eine große Kalkhöhle 
-hineingebaute Ralugerflofter von Jalomita vertreten die Stelle der Siedlungen auf der 
wenig abwechstungsvollen Hochregion, nach deren Monotonie der Blid vom Rande 


der Felshöhen in das Sinatathal von überwältigendem Eindrud iſt. 
Die Ausdehnung des mächtigen Urgebirges auf der Grenze zwiſchen dem jüdlichen 


Siebenbürgen und der Waladjei giebt die Such’ großem Werke entlehnte Skizze, welche 
wir oben (5.9) gegeben haben. Im Dften des Alt fommt der Bau in den orogra- 
phiſchen Berhältniffen ziemlich deutlich zum Ausdruck. Bon der gewaltigen, nad) 
Norden zum Teile etwas überjchobenen Antiklinale des Fogaraſcher Grenzkammes rinnen 
die Wildwaffer in teilen Parallelthälern zwijchen den kurzen Gebirgsrippen zur Altebene, 
während der breitere Sidabhang durch wenige größere Thäler gegliedert iſt. Bei 
einer Umjchau vom Negoi über die in furzer Entfernung vom Hauptfamm in Form 
breiter, grasbewachiener Nüden erjcheinende Bergwelt, zwiſchen der in den Thälern 
der Fichtenwald ſichtbar wird, jchließt den Horizont im Südoften der maſſige NO. zu 
SW. gerichtete Hochgebirgszug der Papuza mit Gipfeln von 2426 und 2407" Höhe, 
Die Unterfuchungen von Brimicz! haben dargethan, daß diefer Zug, weldjer die 
obere Dämbovita zu einen nordöftlichen Lauf zwingt und die Gewäſſer der Vale 
Doamnei bis zum Austritt ins tertiäre Hügelland nad Südweſt ablenft, das Hauptglied 
einer Gneiszone ift, die fich nach Wejten am Siüdrande des Gebirges fortjegt bis 
nahe ans Jiuthal und öftlich des Alt in dem ſchroff auffteigenden zadigen Gipfeln der 
Koziaberge (1675"), wejtlich in dem Oftende des Lotrugebirges ihre für das Land— 
Ichaftsbild maßgebenden Nepräfentanten findet. Noch zwei Nebenfalten hat Primicz 
zwiſchen der Hauptfette und der Gneiszone gefunden und ſomit vier vom Yrges umd 
Topolog quer durchjchnittene Falten öſtlich des Alt konftatiert. Inkeh hat verjucht, 
den fächerförmig auseinanderjtrahlenden Bau diefer vier Falten in den breiten Ge— 
birgsmaffen weſtlich des Alt darzulegen. Bon Siebenbürgen jtreichen im Oſten des 
UÜrgebirges die mejozoischen Bildungen in juraffüchen Kalkklippen und Ktonglomerat- 
bildungen der Kreideperiode hinüber nad) Siebenbürgen. Mit Ausnahme einer Zone 
von Glimmerſchiefer baut ſich aus ihnen die wilde Gebirgswelt auf, welche zwiſchen 
Salomita und Dämbovita zu Gipfeln von 2146 und 1860” emporragt, und das 
Entwäfjerungsgebiet der Dämbovitiora mit einer von grotesfen Kalkwänden gebildeten 
Klamm. Die Dämbovita durchſchneidet die ſüdweſtlichen Ausläufer der Kallklippen 
nicht bloß im den Felſenſchluchten unterhalb Rucaru (610®), wie 08 die Skizze von 
Sueß angiebt, fondern tritt bereit3 vor der Aufnahme der Dämbovitiora aus dem 
breiteren Hochthal der kryſtalliniſchen Schiefer in eine unwegſame Schlucht, welche 
gebildet wird von dem legten Ausläufer der juraffiichen, nad) Südoſt fallenden Kalt: 
bänfe des Königfteins. Der jchmale zackige Kamm hat auf der Grenze 2241” Höhe 
und nimmt dann in der langgeſtreckten nad) Südſüdweſt und Süden gerichteten Fort— 
fegung allmählich an Höhe ab. Unter der Pietricica (1802”) ruhen die 300” fteil 
abbrechenden Schichtenköpfe bereits auf kryſtalliniſchen Schiefern, die auf der ganzen 
Strede über dem linken Flußufer den Unterbau der zwijchen Burzen und Dämbovita 


13%“ fangen Kalkmauer tragen, 


! Über die Arbeiten von PBrimicz und Inkeh, vergl. F. W. Paul Lehmann, Süd- 
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larpaten. Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde. Berlin 1885. 
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Die Hauptmaſſe des Fogaraſcher Gebirges beftcht aus Gneis und Glimmer— 
ichiefer, mit dem Hornblendenjchiefer und Urfalf gelegentlich abwechſeln; ältere Eruptiv- 
gejteine durchjegen bejonders in der Djthälfte die Schichten. Die Längenachie von 
Alt bis zu den Quellen des Burzen mißt 64", die Höhe finft zwiichen den 43 +" von 
einander ‚entfernten Gipfeln Surul (2288 ") und Berivoeſcu micu (2240”) nur einmal 
unter 2000=, während fie dreimal über 2500” emporfteigt und im Negoi 2536®, im 
Bunätare 2510”, im Coltu Viſtea mare 2520” erreicht. Die Kammlinie erjcheint 
im Meittelftüd als eine vielfad) gebrochene Linie und jenft ſich nach Oſten und Weften 
in langgezogenen Wellen; während die 10%" fangen Rippen der Nordjeite anfänglich 
die Zackenlinie der jteilen Schichtenföpfe zeigen, ragen im Süden nur einzelne Fels— 
nafen ans den breitbudligen Grasrüden hervor, zwiſchen denen die Thäler der 30%" 
breiten Sidabdachung ihre tiefgejchnittenen fteilwandigen Furchen eingejchnitten haben. 
In der jüdlichen Hälfte umfleidet der Wald auch die Höhen, welche zwilchen den in 
die Gneiszone ſteilwandig eingeſchnittenen Thälern des Topolog und Arges noch 
1506, zwiſchen dieſem und dem Gaisan noch 1629" erreichen, um ſich dann ſchnell zu 
dem um 900* niedrigeren Hügelland zu ſenken. Daß der 40*6 fange Zug der 
Papısa eine Ansnahmsftellung einnimmt, ift bereits erwähnt. Sehen wir von den 
Ortichaften im Altthale ab, jo it das ganze Gebirge ohne danernde Anfiedlungen; 
die Waldbejtände in den Ihälern find zum großen Teil unberührt gebliebene Schlupf: 
winfel der Bären und des hoch in das Gebirge vordringenden Wildichtweines. Auf 
den Gebirgshöhen finden wir die Gemfe, Dagegen jcheint der Luchs, der noch in den 
legten Jahren am Giahläu zur Jagdbeute ward, jehr jelten zu fein. Die Waldungen 
am Südoſtabhang des Papısazuges, im Norden von Cämpulung und im Dämbovita: 
thale bis im die Nähe der Umlenkung nach Südoften find ftarf ausgeholzt; im Dämbo- 
vitathale arbeitet eine ganze Neihe Heiner Schneidemühlen, und an den unteren Abhängen 
zwichen Papuza und Königſtein wird viel Heu gewonnen. Von oben her dringt das 
Feuer der Hirten verheerend in den Wald; die Negion des Krummholzes und des 
Zwergwacholders ift größtenteils für Gebirgsweiden erobert und mit Stinen befiedelt. 
Die Felsregionen im Süden des Negoi und Vunntare und unter den höchiten Kuppen 
des Bapnısazuges zeigen die Spuren ehemaliger Bergleticherung, die jelbit am Buciecin 
zu fehlen jcheinen und in der Moldau aucd in den Hochregionen des Giahlän nicht 
hervortreten. 

Im Weiten des Alt gehört das Entwählerungsgebiet des TSF" langen Lotru 
mit geringen Ausnahmen zu Rumänien. Berge von über 2000° umſäumen das 
Flußgebiet im Norden, im unteren Teil beftehen die Höhen (auch am rechten Altufer) 
aus tertiären Schichten und im Latoritagebiet ſtehen Kalkfelſen unbeſtimmten Alters 
an. Bon diejen Vorkommniſſen abgejehen, finden wir nur kryſtalliniſche Schiefer und 
einmal bei Galinesci nördlich des Lotru auch kryſtalliniſche tonglomerate, Drei Kleine 
Dörfer liegen im Lotruthal, deren Bewohner nur werig Anbau treiben und von Schaf: 
zucht leben. Seit Jahren bejteht im unteren Teil des Thales die Flößerei und Säge 
mühle eines bereit3 verftorbenen industriellen Böhmen, jeit den letzteu ſechs Jahren 
werden auc die Waldungen, welche den oberen Gemeinden gehörten, durch eine 
rumäniſche Gejellichaft ausgebentet. Im Süden der Waldthäler des Lotrufluſſes 
erſtreckt ſich vom Altdurchbruche bis zu dem im Verfu Mändra 2520" Höhe er- 
reichenden Gipfel des PBareng das 50%" fange Lotrugebirge. Die Höhe fteigt vom 
Alt schnell zu dem 1365" hohen Gipfel Sida empor, deſſen fichtenbewachjenes Haupt 
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aus der Buchenregion hervorragt, und wächſt nach Welten über zadige Fichtenhöhen 
bald zu einem welligen, mit Stinen bejegten Grasrüden, der in 2151” Eulminiert. 
Den durchichnittlich 12%" breiten Südabhang, der fich fteil zu einem von freundlichen 
Ortichaften umd mehreren großen, jetzt jäfularifierten Klöſtern befiedelten Hügellande 
jenft, Durchfurchen die zum Alt und Jin eilenden Bäche. Bei den Klöſtern Arnota 
und Bolovraci, im Duellgebiet des Oltetu erheben ſich auf der Grenze von Urgebirge 
und Tertiärichichten Kreideklippen der Juracpoche. 

Steil jenft fi der Pareng zum Durchbruchsthale des Jiu, dann läuft Die 
Grenze über den mäßig undulierenden, durchichnittlich 20%» breiten und 35*0 fangen 
Kamm des VBulcangebirges, deffen zu 1870" Marimalhöhe anwachſender Rücken ſich 
nad; Norden in die Thalmulde des jogenannten walachiſchen Schyl (rumäniſch Fin), 
nach Süden zu dem scharf gegen das Gebirge abjetenden Nande des rumäniſchen 
Hügellandes abſenkt. Während die breiten Gebirgsmaffen zwilchen Alt und Jiu nicht 
entfernt den inneren Bau des Gebirges ahnen lafjen, tritt uns der Charakter eines 
Faltengebirges im Gebiet der Cerna deutlich entgegen. Der obere Lauf diejes Fluſſes, 
welcher noch ganz in das Gebiet der kryſtalliniſchen Schiefer Fällt, gehört als eine 
Ausnahme von den mehrfach beiprochenen hydrographiſchen Grenzverhältniſſen zu 
Rumänien, dann betritt der Fluß ungariiches Gebiet und die Grenze jpringt über 
auf jein linkes öftliches Ufer, dem fie bis zur Donau folgt. 

Der von Nordoft nah Südweſt verlaufende Rand der kryſtalliniſchen Schiefer 
endet am finfen Donauufer in der Mitte von Verciorova und Turn-Severin; von dort 
ab werden die niedrigen Steilränder mur noch hie und da von tertiären Schichten 
gebildet, bald treten nur noch Diluvialgebilde und die aus Donauſchlamm beftehenden 
Siltterraffen bis an den Strom. Auf der Grundlage der kryſtalliniſchen Schiefer 
treten bergbildend zwei dem Gernalaufe parallele Züge von Kalfjtein auf. Der erjtere 
wird von den Quellbächen des Motru durchfloffen, zwilchen denen der höchite Gipfel 
noch 1423" Höhe erreicht, und bildet dann die Wafferfcheide zwiſchen der Cerna und 
den zu Rumänien gehörigen Quellbächen der Donauzuflüſſe, der zweite tritt bereits 
im Nordoften von Baja de Arama auf und reicht, von einigen engen Querthälern 
durchichnitten, 4" breit von Baja bis Vércioroba. Durch dieſen von Dragiccanı 
nicht mehr dem Jura, jondern der Kreide zugerechneten Kalkzug wird die Topolita 
vor ihrem Durchbruche auf eine Strede von 10%“ nach Südweſt abgelenkt. Cine 
ähnliche Ablenfung erfährt der Bahnabach, neben dem 5*" von der Donau entfernt 
ein Feines Tertiärbeden mit einem abbauwürdigen Stohlenlager von Intereſſe iſt. Die 
jüdjüdwejtlich von Baja de Arama finden fich vom Kallgebirge umſchloſſen ebenfalls 
Kohlen. Abgeſehen von diefen beiden Kalkzügen treten längs der ganzen Grenzlinie 
zwiſchen Urgebirge und tertiärem Hügellande nur zweimal im Süden des Yotrugebirges 
die obengenannten Kalkitöde auf; eozäne, durch Nummuliten gekennzeichnete Bildungen 
begleiten den Rand zu beiden Seiten des Alt, die Hauptmaſſe des Hügellandes gehört 
den jüngeren Tertiärbildungen an. 

Die Kuppen diefes von den Karpatenflüffen durchfurchten Hügellandes erreichen 
am Fuße des Hochgebirges vereinzelt nody über 700“ Höhe, unter dem 45. Breiten: 
grad zu beiden Seiten des Alt durchſchnittlich FOO— 600", Unter 44° 30° überjteigen 
zwilchen Kin und Alt nur noch wenige Punkte 300"; wandern wir weiter nad) Oſten, 
jo finfen die flacheren Bodenwellen bald unter das Niveau von 200" Meercshöhe. 
Das vorherrſchende Streichen der ans weichen Thonfchiefern, Mergeln und Sanden 


22 Das Königreich Rumänien. 


gebildeten Schichtenkomplexe ift ein weftöftliches, das Fallen überwiegend ſüdlich. In 
der Nähe des Hochgebirges zeigen fich an den vom Topolog, Arges und anderen Ge— 
birgsflüffen blosgelegten Profilen noch mehrfad) ‚Faltungen und VBerwerfungen, weiter 
nad) Süden neigen ſich die Schichten ganz allmählich) zur Donau. 

Die Form einer wirklichen Tiefebene tritt ung eigentlich nur im Oſten zu beiden 
Seiten der Jalomita entgegen, im Weiten haben wir niedrige Plateauftreifen zwiſchen 
den breiten Erofionsfurdhen der Flüſſe. Folgen wir dem 44. Breitegrad von Weiten 
nad) Oſten, jo überjchreiten wir zwiſchen Jiu und Alt nod) ein flachwelliges Gelände 
von 138» Höhe und bleiben jelbjt zu beiden Seiten des Teleorman noch über- 
wiegend über dem Niveaı von 100”, 30—60® tief find die breiten IThalfurchen 
in das niedrige Plateau eingejchnitten; bei den kleineren Gewäflern, die nicht im Hoch— 
gebirge entipringen, verſchwindet die Wafjerader im dürren Hochſommer faſt gänzlich, 
und auch bei den größeren Flüffen überrajcht die unverhältnismäßige Breite der 
Erofionsfurdhe. 

Der Hauptfluß der weitlichen fogenannten Heinen Walachei ift der Jin. Sein 
Uuellgebiet liegt in Ungarn. Bald nad) der Vereinigung des walachiichen und un— 
garüchen Schyl tritt der Fluß im engen Felſenthal über die Grenze. Die teilen 
Felslehnen umkleidet gemiichter Laubwald, in deſſen Gebiet die Fichte einmal bis zum 
Fluſſe hinab eindringt. In Kleinen Horften ericheint die Kiefer, an verrüften Hängen 
die Birke und gegen den Ausgang der vielfach gewundenen Schlucht, dort, wo der 
vom Bareng kommende Riu Sadu feine Geröllmaffen bei Hochwaſſer bis in den in 
hinein wälzt, der Wallnußbaum. Wo der Fluß die nad) Norden verflächenden, teil 
nad) Süden abbrechenden kryſtalliniſchen Schiefer verläßt, it das flachwellige tertiäre 
Hügelland dem Charakter der Ebene am Fuße des Hochgebirges am meiften ange 
nähert. Der Fluß ift in breite Schotterbänfe, deren niedrige Steilränder im weiteren 
Verlauf mit dichtem Gebüſch und wuchernden Schlingpflanzen geichmücdt find, ein- 
gejchnitten. Die Thalfurche, durch die er fich mit vielen Krümmungen windet, ift bis 
zur Donau noch 180%" fang; die Südweſtrichtung geht von der Mündung des 
Tismanu ab in die jüdöftliche und unterhalb Craiova in eine nahezu jüdliche über. 
In der Umgebung des Städtchens Tärgu-Jiu eilt der Fluß, über den eine 100%" 
lange Brücke führt, zwiſchen groben Schotterbänfen in mehreren Armen dahin. Die ver- 
wüſteten Thalflächen befunden die Gewalt der Hochwaſſer, welche noch 1586 den neuen 
Brücken bei Eraiova den Untergang drohten. Die beiden größten und in ihren Hod)- 
wajjern wirkungsvollſten Nebenflüffe find von links der Gilort und von redjts der 
Motru, an Länge kommt ihnen der Armaradia am nächiten, der mit feinem Quell: 
gebiet indejfen nicht mehr bis ins Hochgebirge hineingreift. Die zwiſchen den Flüffen 
liegenden Streifen des Hlgellandes find waldreich, die längs der Thalfurchen gereihten 
Ortſchaften machen gewöhnlich einen freundlichen Eindrud. An größeren Städten fehlt 
es; Tärgusdiu, der Marftplag für das obere Fingebiet, ift der Ausgangspunkt des 
alten Saumpfades über den Vulkan; wichtiger als Verciorova, die Endftation der 
rumäniſchen Eifenbahn, it Turn-Severin. Hauptjtadt der fleinen Walachei, deren 
Mittelpunkt fie ungefähr bildet, ijt die am linken Rande des Jiuthales wweitläufig 
gebaute Stadt Craiova. Die Straßen find, außer an den zahlreich bejuchten 
Wochen- und Jahrmärkten, unbelebt. 6%" unterhalb Eraiovas, wo fich das 7*" breite 
Bett des Jiu auf 83" Meereshöhe geſenkt hat, überragen die fteilen Thalwände das— 
jelbe nody immer um 80, ja fogar um 100”, Zur Rechten des Jin endet dieler 
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Steilrand erft hart an der Donaumiederung am Nordrande des großen Seces Balta 
Nedeie. Zur Linken des Fluſſes, der je nach dem Wafferftande nur noch Schlid und 
feineren Sand führt, entwickeln fich wie in dem Donauknie nordöftlic) von Calafat Dünen- 
reihen, die entjprehend den vorherrichenden Windrichtungen von Weſtnordweſt gegen 
Südſüdoſt entwidelt find und beträchtliche Stulturftreden begraben haben. An einigen 
Stellen find die 30" hohen Dünen den neu angelegten Kunſtſtraßen jo gefährlid) ge- 
worden, daß Bepflanzungsverjuche mit Weidengebüjchen, wie fie Stirbei bei Patule 
unweit Galafat zuerft durchgeführt hat, zur Bekämpfung des Übels gemacht wurden. 
Über die Schiffbarmachung des Jin bis zur Tismanumindung hinauf find in der 
rumänischen Kammer mehrfach Berhandlungen gepflogen; mit der Donau find die 
meift jehr ärmlichen und waldarmen Landfteiche zu beiden Seiten des unteren Jiu 
durch die Zweigbahnen nad) Corabia und Calafat in jüngfter Zeit verfnüpft. 

Der Alt, welcher das jüdöjtliche Siebenbürgen entwäjjert, hat bis zur rumänischen 
Grenze einen Weg von mehr als 300%" zurücgelegt. Eingeengt durch die Felſen— 
wände des Urgebirges, rauſcht der Fluß dahin in einem Thale, das neben der Wafier- 
ader und der Fahritraße nur in einzelnen Heinen Thalbecken und an niedrigen Gehängen 
Raum für Anfiedlungen läßt. Bon den Gebirgsdörfern, die Vichzucht und etwas 
Maisbau treiben, ijt Cäineni unweit der Grenze das größte. Unterhalb Cäineni 
umſchließt der Fluß mehrfach langgeftredte Injeln, welche mit Ausnahme eines Felſen— 
riffes buſchbewachſene Schotterbänfe find, zu denen die Schuttkegel der Wildbäche das 
Material lieferten. Bei der Mündung des Lotru durchichneidet der Fluß ein auch 
den unterften Teil des Lotruthales umfafjendes Tertiärbeden, dann tritt er im Die 
durch grotesfe Felswände charafterifierte Gneiszone mit dem engjten und wildeften Teil 
des ganzen Thales. Bei Calimanesci hat der Strom auf rumäniichem Boden 47,5%" 
zurüdgelegt und feinen Wajferfpiegel von 340" auf 290° Meereshöhe gejenkt; 300 
bis 400" überragen die aus den Thalrändern aufragenden Kuppen die Thalfurche, 
welche fih von Ruͤmnicu ab allmählich bis auf 1.5*= erweitert und in 20” Meeres: 
höhe das Donauthal erreicht, während in 10%" Entfernung vom Donaufpiegel der Ießte 
höhere Borjprung am linken Altufer noch 127” Höhe hat, Bei Dragazani mit feinen 
Rebenhügeln erreichen die wellenförmigen Ausläufer des Hügellandes noch 336” Höhe, 
auf dem linfen Ufer im Norden von Slatina noch 212 und 254". Bis in die Nähe 
von Slatina führt der bei Nämnicn noch immer geſchiebreiche Strom Grobſand und 
feines Geröll, erjt von da ab bilden Sand und Schlamm das Material, aus dem 
die langgeſtreckten Flußinſeln der an Altwaſſern und Seitenarmen reichen Niederung 
fi; aufbauen, Das Mittelwaſſer wächſt von 100” durdhichnittlicher Breite auf 
150“, die Hochwaſſer überfluten Infeln und Thalboden weithin, denn fie erreichen 
3, ja jogar ausnahmsweiſe 6” Höhe über dem Mittelwaſſer. Furten im Alt find 
jelten und ohne die genaueſte Lofalfenntnis überhaupt nicht benugbar, die durch— 
Ichnittliche Tiefe hält fi) auf 2.5”. Die VBrüdenbauten über den mächtigen und 
zeitweije ſtark anfchwellenden Fluß erforderten ſtets beträchtlichen Koftenaufwand und 
gründliches Studium der Lofalverhältniffe. Die Eifenbahnbrüde bei Slatina läßt dem 
Hochwaſſer einen Durchgang von 375”, die Chaujfee, welche eine Strominjel benutzt, 
überfchreitet den geteilten Strom mit zwei Brücden von 170 und 250” Länge. 

Unter den Nebenflüffen, die der Alt von linfs her aufnimmt, iſt nur der wilde 
Topolog von Bedeutung, der unter dem Kamm des Fogarafcher Gebirges entipringt, 
bald in tiefen Waldichluchten verſchwindet und fein im Hügelland tief erodiertes Bett 
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reichlich mit Geröllmafien pflaftert. Wenn wir im Süden der Einmündung des 
Topolog den Rand des Altthales überjteigen, gelangen wir ſchnell in das ganz dem 
Hügellande und der Ebene angehörige Bett des Teleorman. Dem redjten Ufer eilt 
eine ganze Zahl von Nebenflüffen zu, denn Nord- und Südabhang des Lotrugebirges 
gehören zum Flußgebiet des Alt. Unter den Nebenflüffen ift der 146% lange Olteru 
der bedentendite; er entftrömt in hübſcher Felſenſchlucht den Kallbergen bei dem ehe— 
maligen Kloſter Polovraci und durchflicht ein waldreiches Hügelland in einem mit 
vielen Ortſchaften bededten Thalboden, der fi) nad) Aufnahme der Cerna zwiſchen 
3 und 4" Breite hält. Während auf dem Topolog ein Flößereibetrieb wenigſtens 
begonnen hat, find die zum Teil jehr ſchönen Eichenwälder zu beiden Seiten des 
Oltetu noch wenig nutzbar gemacht. Erwähnenswert ift die Herſtellung von Faß— 
dauben, die nach Bordeaux exportiert werden, und ſchon ſeit Jahrzehnten einſichtigen 
Unternehmern reichlichen Gewinn brachten. 

Tas Städtchen Rümnicu nimmt am Alt die Stellung ein, die in verkleinertem 
Mafjtabe Taͤrgu-Jiu am oberen Ju hat. Die Jahrmärkte werden von weit und 
breit her befucht. Der Verkehr im Sommer hat an Yebhaftigkeit gewonnen durd) die 
aufblühenden Bäder; das nahegelegene Ocna mare mit feinen Steinſalzlagern ficherte 
diejem Gebiete ſchon im Mittelalter eine bejondere Bedentung. Die Ortichaften am 
Fuße des Lotrugebirges, in der Umgebung mehrerer einjt bedeutender Klöſter, wie 
3. B. Bifteita, machen einen recht freundlichen Eindrud, das umgebende Gelände it 
mit üppiger Vegetation geſchmückt. Je weiter wir von dem durch feinen Weinbau 
berühmten Dragasani nad) Süden zur Donau kommen, deſto ärmlicher wird im all 
gemeinen der Eindrud der waldarnıen, mit Eichengeitrüpp bededten Flächen und der 
ärmlichen Siedlungen, deren Bewohner zum großen Teil Bordeen, d. h. Erdhöblen 
bewohnen, die bei den Schneeftürmen des Winters in dem waldarmen Gebiet am 
beiten Schutz und Wärme gewähren. 

Der Süden des Fogaraſcher Gebirges gehört zum Entwäflerungsgebiet des 
Arges, deſſen Quellflüſſe ſich mit Ausnahme der erit unweit des Donauthales mit ihm 
vereinigten Dämbovita fat alle in der Nühe von Pitesci zu einer großen, gegen 
Südost gerichteten Wafjerader vereinigen. Dieſe Richtung, die von Teleorman ab alle 
Flüſſe der großen Walachei charakterifiert, gebt, je weiter wir nad) Djten jchreiten, 
mehr und mehr in eine öftliche und vom Buzen ab ſogar in eine vorherrichend nordöſtliche 
über. Den Waldthälern des Hochgebirges entſtrömen ftarfe Wafferadern, die, wo 
nicht im jüngfter Zeit Brüden gebaut find, bei den Frühjahrshochwaſſern den Verkehr 
noch immer auf Wochen unterbvechen und mit gewaltigen Eisſtößen bis weithin in Die 
Ebene Verheerungen anrichten. Die Thäler liegen beim Austritt aus dem Urgebirge 
noch über 600”, Die tertiären Höhen zwiſchen ihnen erreichen an einigen Stellen mehr 
al3 800*, verlieren aber nad) Süden jchnell an Höhe. Ausnahmsweiſe erhebt fid) 
144" jüdlich von dem freundlich gebauten Gämpulung, das fich mit den anjchliegenden 
Dörfern eine Meile weit am Ru Tärgului hinaufzieht, der Artielu noch zu 77TO". 
Unterhalb des mehr einem Flecken als einer Stadt ähnelnden Gurten de Arges hat 
der zwilchen kopfgroßen Geröllmaſſen hinrauſchende Fluß erjt ein Nivenı von 437” 
erreicht. Die Thaljohle des Topolog liegt in gleicher Breite nur noch 282" hoch, 
d. h. nahezu im gleicher Meereshöhe mit Bitesci (283” nad) Stefanescu). Gemijchter 
Laubwald, in dem Eichen und in den höheren Bartien Buchen vorherrichen, umkleidet 
die oft von Runen gefurchten Abhänge. Zeigen fich ſchon im reich gegliederten Hügel: 
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lande und in den flachen Umgebungen von Bitesci vielfach die Spuren rückſichtsloſen 
Raubbaues an den Waldbeftänden, jo wird das Bild einer Waldlandichaft nach Süden 
hin gegen Nlecfandria am Teleorman und Bucuresci immer jeltener. Oft ragen nur 
einzelne Baumruinen aus verfrüppeltem Buſchwerk hervor. Geſchonte Waldpartieen 
erinnern an Deutichlands gemischten Laubwald. Daß im Dften der Waladjei eine 
Reihe von Städten den breiteren Kranz der Berge begleitet, die fich unmittelbar zur 
Ebene herabienfen, iſt bereits erwähnt. 

Tärgovifte an der Jalomita hat noch 292" Meereshöhe, die Umgebung von 
Ploesci 150, die von Buzen wenig über 100. Ialomita und Buzen durchziehen, 
nachdem fie ihre Quellflüſſe unweit des Gebirgsrandes gefammelt haben, in gewun— 
denem Laufe die in lößbedeckte Tertiärſchichten eingeichnittenen Thalfurchen. Wenn fid) 
am Fuße des Gebirges Dorf an Dorf in den Städtefranz reiht und die Gegend von 
Bucurezci bis hinauf gegen Tärgovifte und Ploezei zu den verhältnismäßig dicht be- 
völferten PBartieen Rumäniens zählt, jo find die waſſer- und waldarmen Gefilde zu 
beiden Seiten der Jalomita die am dünnſten bevöfferten der ganzen Waladıri. Es 
kommen durchſchnittlich auf den Quadratkilometer faum 16 Bewohner. Das weite 
Gebiet öftlich einer Linie von Bucnresci nach Buzen Liegt unter 100%“ umd erreicht 
bei durchjchnittlicher Höhe von 5O— 50“ nur einmal am rechten Ufer der Jalomita PL", 
Gegen die Donaumindung und die nur bei Hochwaſſern überſchwemmten Thalſohlen 
der beiden Hauptflüffe dieſes Gebietes ſenken ſich Steilränder von 20—40”" Höhe, 
Die Einförmigfeit der fteppenartigen Flächen, durd) die hie und da eine Reihe lang: 
geſtreckter Rohrſümpfe zieht, wird gemildert dur) die am Horizonte auftauchenden 
Höhen der Dobrogea oder der gegemüberliegenden Karpaten. Da alle Eleineren Waſſer— 
adern im Sommer verfiegen, jo wird die Anlage von Brummen zur Herftellung der 
Viehtränfen eine Notwendigkeit. Die wenigen Ortfchaften find Hein und ärmlich, fein 
Kloſter von Bedeutung hat fich im diefen reizlofen Einöden angefiedelt. Ohne große 
Schwierigkeiten erfolgte die Anlage der Eifenbahnen, die das Gebiet durchſchneiden. 
Schuurgerade läuft die Linie von Bucuresci nad) Oſten und endigt vorläufig, bis die 
große Donaubrüde bis Gernawoda vollendet fein wird, bei Fetesci; zwei kurze Zweig— 
bahnen führen von Ciulnita nach Slobodia an der Nalomita und nach Galarasi an 
der Donau. ine andere Linie verfnüpft Feteßci mit Faurei, der Hauptftation zwiſchen 


Bräila und Buzeu. 
5. Donau und Dobrudfda, 


Dei Börivrova bejpült die Donau, welche ſich durch Felsengen von mur 151" 
Breite hindurchgezwängt hat, zuerſt rumäniſchen Boden und umfließt die Walachei in 
einem weiten Bogen, deffen Länge bis Galati 312 vder, wenn wir unterhalb des 
Sporns von Härjova der Fürzeren Wafferader folgen, 774%" beträgt. Die Breite 
wechſelt bei der ungeteilten Flußader zwiichen SO0 und 1400“, die Tiefe überjteigt 
mehrfach noch 30”, verringert ſich aber infolge von Berfandungen an einzelnen Stellen 
jo bedeutend, daß fie der Schiffahrt hinderlidy wird, wie im Hauptarm oberhalb von 
Marin und nahe der Oltenitamündung. 4*” unterhalb Siliftria und bei Raſowa hat die 
Donau auf Streden bis zu 300" nur 4“ Tiefe. Strominjeln von J—8*" Länge mit 
Weidengebüjch und Bappelnbejtänden reihen fich oft in langer Kette aneinander. Die 
Ansicht, daß der Strom zwifchen einem Wiejenufer auf der rumäniſchen und einem 
100— 200” Hohen Bergufer auf der bulgarischen Seite dahinfliche, ift nur im allge 
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gemeinen richtig, auch wenn wir von den linksſeitigen Steilufern unterhalb des Eiſernen 
Thores bei Turn-Severin und dem nach Oſten vorſpringenden Bogen der Donau 
abjehen. Mehrfach treten die bulgarischen Uferabbrücde im Bogen von der Donau 
zurüd, während unterwaſchene Wände von 40” Höhe, oder wenigftens niedrige Silt- 
terrafjen das linke Ufer begrenzen. Die Breite der von zwei ungleich hohen Steilrändern 
umfaßten Thalfurche wechielt vielfach und läßt den weniger hervortretenden rumänischen 
Saum oft Hinter den mit Sumpf, NRöhricht und Gebüſch bededten Landjtreifen gar 
nicht in das Gefichtsfeld der auf dem Donaudampfichiffe dahingleitenden Reiſenden 
gelangen. Im Weſten der Iskermündung zwiſchen Siſtow und Simnita und unter: 
halb Dltenita verjchmälert fich die Donauniederung auf 54", an anderen Stellen 
erweitert fie fich bedfenartig zu P—10%", ja unterhalb Siliftrias, wo die jchmaljte 
Stelle HF" mißt, erfolgt mit Ausnahme eines von der Dobrudicha voripringenden 
Felſenkaps eine ftetige Verbreiterung bis zu 24km, 

Große Eceen, die zu den Altwwafferbildungen der Donau gehören oder dem 
Miündungsgebiet der Nebenflüfie angehören, begleiten vielfach das linfe Ufer und find 
wie der Balta Potelu und Grecilor im Norden von Steilwänden umrahmt. Ver— 
wandte Erjcheinungen fehlen indejjen auch am rechten Ufer nicht, 3. B. zwiſchen Jsker— 
und Widmündung und zwiſchen Nicopolis und Siſtow, wo auf Streden von 20 bis 
24*6 das Bergufer einem 6— 8%" breiten, mit Simpfen und Seeen bededten Streifen 
des Inundationsgebietes Plab macht. Die Sceen jenden ihre Gewäfjer meift in öſt— 
licher Richtung zur Donau und geben den bei Hochwailern empfangenen Überichuf 
wieder ab. Die größeren rumäniſchen Donauſeeen, welche and) bei Niedrigwafjer nur 
wenig zufammenjchrumpfen, werden von den Grundwaſſern geipeift, die ihnen unter 
den Löß- und Siltablagerungen auf dem Rücken der gegen Süden geneigten Schichten 
zufidern; Kleine Lachen verwandeln fih im Sommer in Moräjte, die nad) der Aus- 
beutung durch die Fiſcher den Schweincheerden eine willfommene Maſt gewähren. 
In der zweiten Hälfte des Donaubogens find die Erofionsfurchen der Zuflüſſe im 
unteren Teile zuweilen von Seeen bededt. Von Siliftria abwärts zeigt ſich dieſe Er— 
jcheinung befonders in den Niſchen des fteilen rechten Stromufers als ein auffallender 
Parallelismus mit den durch Dinenjtreifen abgedämmten Strandjecen auf der Oſt— 
jeite der Dobrudicha. Beide Ericheinungen machen es nebit den Staufecen, die von der 
Prutmündung abwärts den linfen Rand des Donaudeltas begleiten, ſehr wahricheinlich, 
daß fic) im Gebiet der Donaumündung noch in jüngjter Zeit eine Verichiebung der 
Grenze von Land und Meer zu Gunften des letzteren vollzieht oder wenigitens voll- 
zogen hat. Das Wachstum des Donaudeltas würde diejer Annahme nicht widersprechen, 
jondern nur beweifen, daß die Detritusablagerungen des mächtigen Stromes nod) 
vermögend waren, die Wirkungen einer Senkung des Landes oder eines anjteigenden 
Meeresſpiegels zu überholen. 

Bon Galati bis Sulina hat die Schiffahrtsftrafe eine Länge von 148k=, Auf 
61*0 Länge bleibt der Strom noch ungeteilt, und jein Charafter verändert ſich nad) 
der Biegung um den von der Dobrudicha weit voripringenden Sporn (33) wenig. 
Wir behalten zur Linken des Thales Lößwände oder wenigitens Siltterraffen mit 
breiten, von Seeen erfüllten Beden bei den Mündungen der Zuflüffe, zur Nechten die 
Felſen der Dobrudſcha. Nach der Stromteilung erweitert fi) die Donaumindung bald 
zu der von Wafjerarmen durchzogenen Sumpflandichaft des Deltas; Ismail und 
Tulcen find 17*6 von einander entfernt, Neu-Kilia und das Kap Dumavät mit dem 


27 


Donau und Dobrudica. 


das Bergland der Dobrudſcha im Nordoften endet, 4ökw, Auf 112%= Länge bis 
zur Mündung von Alt-Stambul bildet der SKiliaarın, der nach einem zweimaligen 
Anſatz zu deltaartiger Ausbreitung fein Gewäfjer bei Kilia und Willow aufs neue 
in einer Stromader ſammelt, die Grenze zwilchen Rumänien und Rußland. Bon den 
größeren Deltainjeln unterhalb Wilkow gehören nur die beiden mit Gebüſch beftandenen 
Bopinainjeln zwijchen dem Arme Alt-Stambul und der flachen, faum 1” tiefen Bucht 
von Baba Hafan zu Rumänien. Der durchichnittlich 500— 550” breite Kiligarm em— 
pfängt 63%, der Donaufluten und Hat dies Verhältnis im neuerer Zeit zu feinen 
unten jogar nod) um 3°/, verändert, das 9= tiefe Fahrwaſſer von 61” Breite 
ſchwankt zwifchen jeltenen Ertremen von 4.4 und 18.3”, Die Veränderungen im Delta 
find, wenn man die ruffiiche Karte von 1829 mit den Aufnahmen Spratts 1856—1857 
vergleicht, jo groß, daß man mißtranisch gegen das ältere Quellenmaterial wird. Bei 
einem Vergleiche der Aufnahmen Spratts mit der rumänischen von 1880— 1883 ergiebt 
fi), daß die Mündung von Alt-Stambul in 25 Jahren 1'/," nad Süden hinaus: 
geichoben ift. Die Südjpige der größeren Popinainjel hat fid) dem flachen Kap 
Mufora (rumäniſch Moforali) und dem alten Leuchtturm bei Sulina um 11/, km 
genähert, 
14.54" ımterhalb der erjten großen Stromteilung erfolgt die Gabelung des 
Armes von Tulcen mit jehr ungleicher Teilung der Wafjermaffen, denn mur ein 
Fünftel davon empfängt die Sulina, welche, 140—150” breit, ein ſchmales Fahr: 
waſſer von 6" durchſchnittlicher Tiefe hat, während der vielfach gewundene St. Georgs- 
arın, der weiterhin gegen die Lagune Razelnı nad) dem unbedeutenden Dunavar abzweigt, 
vier Fünftel behält. Seine ſtark verfandete Mündung und Untiefen im Strome bis 
zu 2.2® machen ihn bis zum Eingriff durch die Technik für den größeren Schiffahrts— 
betrieb ungeeignet, doch find mehrfach gewichtige Stimmen für ihn laut geworden 
unter Hinweis auf die ohne erhebliche Schwierigkeiten auszuführende Korreftion. Die 
Mündung der Sulina hat feit dem Jahre 1862, in welcher der mehrmals erweiterte Bau 
der nenen Molen begann, ein ganz verändertes Ausjehen erhalten; an der Stelle der alten 
Barre mit nur 3” Tiefe hat der Strom jein Bett in den feinen Sand der Schwelle 
noch 4.6” tief Hineingegraben. Im Schuge der rechten Mole hat der Küſtenſtrom 
eine über 300” breite Verlandung bewirkt. Die arten in den „Plans comparatifs 
de l’embouchure du Bras de Soulina* und in den „Cartes du Delta du Danube“, 
welche die Europäifche Donaufommijfion 1867 und 1874 bei Brodhaus in Leipzig 
ericheinen ließ, find das wichtigſte Unellenmaterial für ein fpezielles Studium der 
Küftenveränderungen. 

Das zwißchen den großen Stromarmen liegende Weichland wird bei den Hoch: 
wajjern, die 2—4® anſchwellen, weithin überſchwemmt. Dauernd bewohnte Ortichaften 
finden fich ſehr wenige; die für die Schiffahrt nötigen Anlagen find auf Dämmen er: 
baut, Zumeilen erheben ſich Sandichollen zu einem auc die größten Hochwaſſer 
überragenden Niveau. Won der Wurzel des Stiliadeltas bis 2“ füdlih vom Kap 
Mojorali erſtreckt fic 20%" fang und bis 9*" breit ein altes Diünengebiet, auf dem vier 
Heine Ortichaften Play gefunden haben. Eichen und im ſüdlichen Teile Eipen und 
Pappeln wurzeln in dem jandigen Boden. Das Auftreten des Eichenwaldes brachte 
Peters auf die Vermutung, daß hier wie beim Stein von Tulcea umd der Heinen 
40” Hohen, mit einem Leuchtturm verjehenen Scylangeninjel im jchwarzen Meere 
ältere Schichten anftünden und die Veranlafjung zur Bildung der großen Sandicholle 
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geboten hätten. Zwiſchen dem Sulina- und Georgsarın liegt eine zweite kleinere 
Sandicholle mit dem Dörfchen Cara Orman, das dem in der Schilf- und Nohrwelt 
dunkel ericheinenden Grün des Eichenwaldes jeinen Namen verdankt. Die Küften- 
düne ijt mit Ausnahme einer breiteren Partie im Norden der St. Georgsmündung 
überall ſchnal und ſehr niedrig. Das Überwiegen des nordüdlichen Küftenftromes 
hat aus den Sinkftoffen des breit ausladenden Deltas die niedrigen, mehrfach durd)- 
brochenen Dünen gebildet, welche die 2— 3” tiefe Lagune Razelm gegen das Meer 
hin abjchliehen. Der Bau der Dünen hat fid) wohl infolge des weiteren Hinaus— 
Ichiebens der Georgsmündung mehrmals wiederholt und bejonders in den jüdlichen 
Verzweigungen der Lagune einen Wechſel flacher Beden und niedriger Yandftreifen 
veranlaßt. Die älteren Karten weichen in den Stonturen dieſer Anſchwemmungsbildungen 
von der neuen rumäuiſchen Aufnahme erheblich ab, hauptſächlich wohl, weil fie nicht auf 
genauer Triangulation beruhen. Durchbrochen ijt der Küſtenſaum jeht an drei Stellen, 
in der Gura Portita, Beriteasca und der Gura Buazului im Süden, wo ſich der 
Sandftreifen an die ältere Küſte lehnt. Die Flachküfte von der Gura Buqzului bis 
zur Mündung von Alt-Stambul hat, wenn wir über den Ausgang von Baba Hajan 
wegmeſſen, eine Länge von 139%", 

Auf der 86%" langen Küftenftrede von der Gura Bugzului bis zur bulgarischen 
Grenze wechjeln jteil abbrechende Wände von 50—60” Höhe mit Sandftreifen ab, 
welche der Küſtenſtrom von den zurüdtretenden Bartieen des höheren Ufers, bejonders 
den zu Seren geftauten Ausgängen größerer Erofionsfurden aufgebaut hat. Bis 4” 
nördlich von Gonftanta bleibt mit Ausnahme des niedrigen Kap Midia (23”) die 
Dünenfüfte vorherrichend, von da ab ergiebt die Summierung Heiner Sanditreifen mır 
noch 13.6%° von 60. Eine bei Conſtauta vortretende ſtumpfe Halbinſel bot dem 
Schiffäverfehr jo ungenügenden Schuß, daf der Bau einer Mole erforderlid) war. 
Die aus Trümmern nen erftandene Stadt, welche heute als Seebad von Rumänen viel 
befucht wird, geht, jobald die große Donaubrüde hergeftellt fein wird, einer ausfichts- 
reichen Zufunft entgegen. Der Schiffsverkehr im Hafen beläuft ſich auf 400.000 
Negiftertonnen; die Ausfuhr bildet hauptiächlid Getreide. Mangalia hat nur eine un— 
geſchützte Rhede und it für den Sceverfehr ohne Bedeutung. 

Die Dobrudſcha ſenkt ih nad Weiten umd Norden zur Donaumündung, 
nad Oſten zur Razelmlagune und dem Meere mit jteilen Böjchungen oder jüh 
abbredenden Wänden. Die Länge von Tulcea über die Tatarenftadt Medjidia bis 
an die bulgarische Grenze beträgt 160%", die Breite an der jchmaljten Stelle 42, 
und der Abjtand der 85" hohen Schieferfuppe des gegen Galati vortretenden Sporns 
von dem 53" hohen lößbededten Kreidefelſen Dumavät 94.0". Zwei Drittel des 
Landes zu beiden Seiten der von langgeftredten Seeen und Sümpfen erfüllten Caraſu— 
niederung mit den vielbeiprochenen „Trajanswällen“ und der Eijenbahnlinie Gerna- 
voda— Eonftanta bilden ein von dider Lößdecke verhülltes waldlofes Land, dejjen 
wellige, durch die Furchen meiſt waflerleerer Negenfchluchten gegliederte Oberfläche 
zwiſchen 100 und 200= Höhe ſchwankt. Das Küftengebiet zeigt eine geringe Abnahme 
der Höhe. Die Kulmination der Eifenbahn mit 66" wird von flachen Budeln in 
der Umgebung Conſtantas überragt, weiter im Wejten wachen die T—St= von ein— 
ander entfernten Höhen zu beiden Seiten der Garajuniederung bis zu 127". In 
dem gegen die bulgarische Grenze allmählich anfteigenden, hie und da mit Buſchwerk 
bededten Gelände erreichen zwei Punkte noch gerade 200” Höhe. Im Südoften von 
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Medjidia bilden jarmatiiche Schichten in größerer Ausdehnung die Oberfläche, und an 
den Steilwänden treten unter der Lößdecke mehrfach ältere Gebilde hervor, Juraſſiſche 
Kalkbänfe bilden bei dem Flecken Raſova und dem einft vorwiegend von Türken be- 
wohnten Härjova fteile Felsmauern; tertiäre Kalfjteine tragen die Lößdecke des Vor— 
Iprunges bei Gonftanta und Sreidemergel diejenige de3 Kap Midia. Der Eindrud 
des regenarmen Landes, welches im Frühjahr ein gutes Weideland und, wo Be- 
wäſſerung möglich ift, einen vorzüglichen Ackerboden bildet, it im Sommer derjenige 
der Einöde, für welche, trogdem hie und da rumänische Koloniſten angeliedelt find, 
noc immer Moltfes! Schilderung paßt: „So weit das Auge reicht, ſiehſt du nirgends 
einen Baum oder Strauch, die ftarf gewölbten Hügelrüden find mit einem hohen, von 
der Sonne verbrannten Graje bededt. Ganze Stunden veiteft du über dieſe einfürmige 
Wüſte, bevor du ein elendes Dorf ohne Bäume und Gärten in irgend einen waſſer— 
lojen Thale entdeckſt.“ Köſtendſche, welches Moltke von den Ruſſen jo gründlich 
zerftört fand, daf; zwilchen den alten römischen und türkischen Trümmern nur etwa 
40 oder 50 Menjchen wohnten, geht als Conſtanta einer neuen, jchnell fortſchreiten— 
den Entwicklung entgegen. Ein buntes Völkergemiſch von einer jelbjt für die untere 
Donau erftaunlichen Mannigfaltigkeit jest ih) aus etwa 6000 Bewohnern zujammen. 

Die wenig über den Meeresipiegel anfteigende Umrandung, der häufige Wechſel 
der Gejteine in dem mit 456" fulminierenden Bergland bedingen für den Norden der 
Dobrudjcha eine ſehr reich gegliederte Oberfläche. Das von den Karpaten in teftonijcher 
und petrographiicher Hinficht durchaus verjchiedene Gebirge im Knie der Donau fteht, 
mit Such zu reden, in feiner mäheren und weiteren Umgebung da als „ein ganz 
mmaufgeflärtes Räthſel“. Mit fteilen Wänden erhebt ſich in der Nordweitede der 
Dobrudicha ein Gneisgebirge von 16%” Länge in Geftalt von zwei hart aneinander 
liegenden Nämmen mit NW.— SD. gerichteter Längenachſe. Mit kahlen gefurchten 
Abhängen fällt der im Maximum 364” erreichende zadige Kamm zum ſchmalen Bor- 
lande von dem Donanftädtchen Macin ab, waldgefrönt erhebt fich hinter ihm der 
456” hohe Zug des Putujat, der mit dem 426” hohen Gipfel von Greci das hohe 
Südoftlap des Gneisgebietes bildet. Nördlich von Macin jpringt gegen die Donau- 
mindung ein mit 110 fteil abfallender Sporn vor, ijoliert liegt an der Wurzel des 
längeren Spornes gegen Galati ein Feines Gneisgebiet von 162” Höhe. Etwas ge- 
ringer an Ausdehnung und Höhe ift das bis 234" anfteigende waldbededte Melaphyr- 
gebirge, weldyes im Süden der Löfterraffen von Iſakcea bogenförnig das Stlofter 
Cocos und das Weinbau treibende Bergdorf Nicolitelu umrahmt. Bon dem Winkel, 
im den die beiden beiprochenen Gebirge zujammenftoßen, erſtreckt ſich ſchräg durd) die 
ganze Dobrudicha eine Bone alter Thonfchiefer. Sie ftehen, vom oberen Taitabache 
durchfloffen, zu beiden Seiten der zientlich breiten Thalfurche an, häufig von eruptiven 
Bildungen durchlegt, und begleiten in ihrer Hauptmaſſe als Waldgebirge von Baba- 
dagh das rechte Ufer des Taitabaches, der in breiter Thalfurche zum See von Baba- 
dagh und weiter zur Razelmlagune flieht. Buchen schmücken die gerumdeten, mehrfad) 
300” überragenden Höhen, welche weſtlich des großenteils deutſchen Dorfes Atmagen 
400” erreichen; Hainbuchen und Silberlinden mit Hafelftauden und wilden PBirn- 
bäumen umkleiden die Abhänge, Eichenbeftände treten befonders an den umgebenden 
Lößterraſſen hervor. Nach Südoften hin gegen die Lagune taucht das Gebirge unter 
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die Lößdecke, doch ragen injelartig noch einzelne Bartieen am rechten Ufer des unteren 
Slavabadyes hervor, der anfänglich ganz im Schiefergebiet flieht. Noch das Kap 
Dolojman (58”) an der Lagune bejteht aus Thonſchiefer und ein letztes Neftchen ift 
mit den niedrigen Alluvialgebilden im Norden der Bortitamündung verbunden. Cine 
Zone von Grünfteinen, häufig von Diabastuffen begleitet, Ichnt fih an den Süd— 
weitrand des Schiefergebirges und greift in der Umgebung von Sarighioi bis zu 
28T" anfteigend weit nach Süden in das Löhgebiet. Die Grünfteinzone bat an dem 
Sinoe benannten Becken der Razelmlagıme ihr jüdöftliches, an dem 129" hohen Sporn 
im Süden von Picineaga ihr nordweitliches Ende. Markant treten im Landicafts- 
bilde mehrfach eruptive VBildungen in der Umrandung der Schieferzone auf. Im 
Süden von Atmagea erhebt ſich der granitiiche Sultan Bair (der Safar Bair von 
Peters)! zu 3092”, der kegelförmige Cineli (Bomfil von Peters), welcher den Taitabadı 
zu einer Ausbiegung nad) Norden zwingt, erreicht 332”, die fteile Kuppe des Dialu 
Jacov über Turfoja an der Donau 336", und der jchon aus einem triafiichen Kalk— 
und Sandjteingebirge hervorichauende Gipfel von Telita im Südoſten von Nicoliteln, wie 
die beiden obengenannten aus Porphyr beftehend, 315”. Den ganzen Nordosten der 
Dobrudicha zwiichen der Donau und dem Taitabache nehmen triafische Bildungen von 
Kalkſtein und Sandjtein ein, die meift von Löß überdedt find. Ihre marfanteiten 
orographiichen Vertreter finden fie in den Bes tepe, welche weitlih Mahmudia in dem 
höchſten der jo benannten fünf Kegelberge 242” erreichen und im Denis tepe, der im 
Nordweſten des Seees von Babadaygh aus dem Fahlen Lößgebiet 266" hoch emporragt. 
Aus Muſchelkalk beſteht der Gipfel dev 49" hohen Bopininjel in der Nazelmlagune. Der 
Schmuck des Waldes fehlt der Nordoftede der Dobrudicha, die Waſſerarmut iſt groß. 
Die Umgebung der von Gärten umgebenen Stadt Tulcea, deren 20.000 Eimwohner 
mit ihren Wohnplägen den Abhang der mit Windmühlen beiegten Höhen gegen Die 
Donau hin einnehmen, bilden die Freamdlichite Partie in dem Landichaftsbilde. Tulcea 
ift die einzige Anfiedlung von der Größe einer Meitteljtadt. Das Land hat troß der 
14 ſtädtiſchen Kommunen noch nicht 150.000 Einwohner. Die Beſiedlung mit Ko— 
loniſten rumäniſcher Nationalität, mit der Anfänge gemacht worden find, wird bei der 
Wafjerarmut mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Selbſt die vier größten 
Bäche find im Sommer oft dem Anstrodnen nahe. In der Nordweſtecke des Landes 
find der Heine Bach von Luncovita und der Oberlauf des Taita im Stande, dauernd 
Wafjermühlen zu treiben, weiter unterhalb verfagt infolge der ſtarken Verluste durd) 
Verdunſtung die größte Wafferader des Landes zeittveilig den Dienft. 


Rapitel II. 


Ethnographie und Gefdidte. 
1. Bildung der Nation. 


Die Rumänen find Nachkommen der Römer und Dafer mit einer Beimichung 
ſlaviſchen Blutes. Den dakiſchen Kriegen Trajans, die zur Unterwerfung des tapferen ſchon 
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in Cäſars und Auguſtus' Zeiten von den Römern mit Sorge genannten Volles führten, 
und der darauffolgenden Koloniſation des durch feine Montanſchätze anlodenden fieben- 
bürgiichen Landes verdankt die rumänische Nation ihre Eriftenz. Koloniften aus allen 
Provinzen des großen imperium Romanum, bejonders aber aus dem griechiic)- 
römischen Often! wurden hieher geführt. Über das Zahlenverhältnis der Lateinisch 
redenden Eimwanderer zu den unterivorfenen Dafern wiſſen wir nichts, denn die je 
nach den nationalen Wünſchen gedeutete Stelle des Eutrop, es ſeien unermeßliche 
Scharen aus der ganzen römischen Welt hieher geführt worden, da Dacia infolge 
der Kriege an Männern arm geworden war (diuturno bello Deeebali viris erat 
exhausta), läßt uns über den Prozentjag der Elemente im unklaren. Die Koloniſation 
des Landes erſtreckte ich hauptjächlich auf den Südweſten Siebenbürgens, wie Schrift- 
jteller und Denkmäler bezeugen; Nefte von freien Dafern hielten ſich aber in den un— 
zugänglichen Teilen der Karpaten, Aufftände machten den neuen Herren gelegentlic) zu 
ſchaffen und lafjen darauf ſchließen, daß ſich der Romanifierungsprozeß nicht ohne 
AZudungen des alten Volkstums vollzog, Hadrian dachte an Verzicht auf die ganze 
Eroberung umd ftand mur im Interefje der Koloniften von diefem Gedanfen ab, Mari: 
mius mußte noch 235—238 einen Aufjtand der Dafer wiederwerfen. 

Aurelian (270— 275) gab, wie es bei Vopiscus heißt, die Provinz auf und 
zog Truppen und Bervohner Heraus. Die Angabe, aus der man die Verpflanzung 
der geſammten neu gebildeten und nod) in der Bildung begriffenen Nation auf das 
jüdliche Donauufer, das Verſchwinden de3 rumänischen Elementes aus den Karpaten— 
ländern gejchloffen Hat, ift ficher nicht wörtlich zu nehmen. Zunächſt konnte Aurelian 
nicht aufgeben, was er nicht mehr beſaß. Die Goten ſaßen 215 am Prut und gingen 
258 fogar über die Donau. Von Aurelians Vorgänger hören wir, daf er über dieſe 
im Lande bereit3 übermächtigen Feinde einen Sieg errungen habe (quos diuturnitas 
nimis validos ac prope incolas fecerat!), und Yurelian jelbjt hatte mit ihnen 270 
in Pannonien zu kämpfen, wohin fie doch nur durch Dacien gelangt jein konnten. 
Die Bewohner Daciend wurden nicht alle über die Domau geführt; wir hören von 
daciichen WVölferjchaften, oder, wie Gooß in feinen grumdlegenden Studien ſich aus: 
drüdt, „Splittern“ im Karpatenlande mehrfach aus jpäterer Zeit. Nod in Tagen 
der Hunnen tritt uns der interefjante Name der Starpodafen entgegen.? 

Daß die römischen Unterthanen bei der zunehmenden Unficherheit ihrer Lage 
ihre alten Wohnfige aufgaben und fich bei der definitiven BVerzichtleiftung Noms in 
großer Zahl über die Donau retteten, ift ebenfo glaublich, als es unglaublich ijt, daß 
die Goten, welche fich im Lande bereit3 eingeniftet hatten, einer Entvölferung ihres 
Gebietes von Leibeigenen und Knechten ruhig zugejehen hätten. In Nom freilid) 
mochte man im Bulletinſtil zur Beruhigung der Gemüter und zur Beichönigung der 
nur dem Namen nad) über die Donau geretteten Dacia offiziell verkünden, daß die 
Bewohner vor den Barbaren alle über die Donau gerettet feien. 

Die über die Donau geretteten römiſchen Unterthanen find die Väter der anf 
der Balfanhalbinjel bis nad) Griechenland hinein verbreiteten Rumänen, deren Uriprung 
einft dem Byzantiner Chalfondylas ein Problem blieb. Den Berg Pindus, jagt er, 
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bewohnen die Wlachen, welche diejelbe Sprache wie die Dafer reden. Die Sprache 
der Daker ift der Sprache Italiens ähnlich, jedody) verdorben. Woher jedod) die, 
welche römische Sprache und römische Sitten haben, gefommen find, habe ich von feinem 
Sterblichen erfahren. 

Diejenigen, welche mit Roesler eine völlige Überfiedelung der Rumänen nad) der 
Balfanhalbinjel annehmen, haben es leicht, das Auftreten der Walachen im Laufe der 
mittelafterlichen Geſchichte nachzuweiſen, da wir ihnen in den byzantinischen Quellen, 
bejonders vom zehnten Jahrhundert ab, bald hier bald dort begegnen, während wir 
über die Karpaten leider wenig und von „Blachen“ in dieſem Gebiete gar nichts er- 
fahren. Die Schwierigkeiten für diefe Hypotheſe beginnen, wenn es gilt, die Rück— 
wanderung des rumäniſchen Volkes nad) dem heutigen Siebenbürgen und Rumänien 
glaubwürdig zu machen. 

Daß die Geichichte während der zweiten Hälfte des erften Nahrtaufends von der 
Amvejenheit des rumäniſchen VBolfselementes im Starpatenlande jchweigt, iſt wicht 
zu leugnen; quellenmäßig nachweilen läßt fid) während der ganzen Epoche ihr Be- 
harren innerhalb der Grenzen ihrer Urväter nicht. Aber jchon die Behauptung, 18 
jei für fie überhaupt fein Raum geweſen, ſchießt weit über das Ziel hinaus. Blieb 
für die romamifierte Bevölkerung in Spanien und Gallien neben Wejtgoten und 
Burgunden fein Raum? Selbft der Umftand, daß die Nömer das unterworfene Volk 
in eineinhalb Jahrhunderten latinifierten, und daß die Herrichaft der Goten im der 
Walachei, ebenjo wie die jpätere der Gepiden in Siebenbürgen ohne deutlich nach— 
weisbare Spuren geblieben it, dürfte für den mit der Periode dev Völkerwanderung 
Bertrauten nicht „unbegreiflich” erjcheinen und als Grund für die Abwejenheit der 
rumäniichen Stammeseltern in dieſen Epochen gelten. 

Die Hunnen ſaßen als Neitervolt vornehmlich in den Niederungen an ber 
Donau und Theiß, die meiften der nachfolgenden Eroberer, von deren Auftreten die 
Seichichte meldet, waren nomadifierende NReitervölfer, welche den Niederungen nachzogen, 
jo die Avaren, die Petichenegen, welche 1048 über die Donan gingen, und die ihnen 
nachfolgenden Kumanen, die, nachdem fie längere Zeit in der großen Walachei die 
Herrichaft gehabt hatten, in Ungarn mit den Magyaren allmählich verichmolzen. 
„Die fremden Eroberer kommen und gehen, wir gehorchen, aber wir bleiben ſtehen“, 
fünnte man in Bezug auf die Numänen von dieſen Bölferwellen jagen, die über ihre 
Köpfe Hin und an ihren Bergen vorüberraufchten ohne Einfluß auf die Entwidlung 
ihres Bolfstums. Im jechjten Jahrhundert erichienen die Slaven, die im ficbenten 
Jahrhundert beide Dacien füllten. Daß fie mit den Numänen, die eine ftarfe Bei- 
miſchung der ſlaviſchen Sprache erhielten, enger verwachſen find als irgend ein an- 
deres Wolf, erklärt ſich vielleicht daraus, daß fie den nachfolgenden Reitervölfern 
gegenüber in der gleichen Lage der Bedrängten und Bedrückten waren. Vielleicht ift 
08 cin Beweis von der noc) heute vielfach zu beobachtenden Zähigfeit und Lebenskraft 
des rumänichen Volkstums, daß die Numänen die ſlaviſchen Elemente fich aſſimiliert 
haben, während die Bulgaven ſich jlavifierten. 

Die ſlaviſche Beimiſchung in der rumänichen Sprache ift wohl nirgends mehr 
ernftliches Streitobjeft, nur die quantitativen Analyjen weichen erheblich von einander 
ab. Mit dem Hinweis auf die Thatjache, daß das Chriftentum den Numänen von 
den Slaven übermittelt wurde, daß die Kircheuſprache und die Schriftiprache bis ins 
jiebzehnte Jahrhundert hinein die ſlaviſche blieb und die cyrilliichen Lettern erft in der 
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neuejten Zeit dem lateiniſchen Alphabet mit diafritifchen Zeichen gemwichen find, ift 
gewiß vieles, aber ficher nicht alles erflärt. Dahin ift das häufige Vorkommen 
ſlaviſcher Ortsnamen für Gebirg ımd Thal zu rechnen, das z. B. im Dijtrift 
Valcea weſtlich des Alt nach der Unterſuchung eines Numänen ein Zehntel aller 
Bezeichnungen umfaßt. 

Für alle fvrachvergleichenden Unterfuchungen bleibt e8 ein Übeljtand, daß wir 
über die Entwicklung der rumäniichen Bolksiprache im Dunkeln find. Wir fünnen 
nur anführen, daß fie ſchon dem Kinnamos, der die Abkunft der Walachen von 
italieniſchen Einwanderern als eine befannte Sache angiebt, im zwölften Jahrhundert 
al3 eine romanische erſchien. Der ältefte Drud in romaniſcher Bolksivrache ift aus 
dem Ende des jechzehnten Jahrhunderts, die ältefte Urkunde vom Jahre 1696. 
Ein gründliches Studium der einzelnen rumäniſchen Dialekte und Mundarten, 
verbunden mit einer wifjenjchaftlichen Vergleichung aller Balfaniprachen iſt eine ſehnlichſt 
zu wünſchende, aber ſehr ſchwierige Arbeit. Das „Etymologieum magnum Ro- 
maniae“ (1885, erjtes Heft), das (10 Bände in Großoftav) ein Wörterbuch der 
biftorifchen und volfstümlichen Sprache werden joll, jchafft hoffentlich den Boden für 
nene fundamentale Unterfuchungen. Ohne das Zuftandefommen diejes Löblichen Unter- 
nehmens dürfte die Unterjuchung mit der Zeit immer ſchwieriger und ausfichtslojer 
werden, denn jeit dem Erwachen des Nationalbewußtjeins it die Sprache mehr und mehr 
romanifiert; es wird nicht bloß der Sprachichag durch die bei der fortichreitenden geiftigen 
Entwicklung notwendigen Neubildungen vermehrt, jondern es werden auch in blinden 
Eifer ältere Wortbildungen durch neue verdrängt. Eine ſehr ſchwierige Frage bleibt die 
nad dem „alteinheimifchen“ Efement, nad) der Zugehörigkeit der alten daciſchen Sprache. 
Nod) niemand hat den Sprachſchatz und den grammatifchen Bau der thracischen Sprache 
zu refonftruieren vermocht. Grimm dachte an Germanen. Gegenüber der Anſchauung, 
daß die Dafer zur thraciichen Sprachgruppe gehörten, hat jüngft der Ungar Ladis- 
laus Rethy den Beweis anzutreten verfucht, daß zwei Fünftel der rumänischen Sprache 
aus dem Albanischen ſtamme und die Urheimat der Rumänen — nad) Dalmatien verlegt. 
Auf die Ähnlichkeiten, das Anhängen des Artikels — das übrigens auch bei Bulgaren 
und Sfandinaviern vorkommt — die Bildung der Zahltvorte, die Umſchreibung von 
Infinitiv und Futurum wird von ihm hingewieſen. Der Beweis ftügt fich alfo auf 
eine gewifje Verwandtſchaft der albanischen und rumänijchen Sprache und bleibt in 
Schwierigkeiten ſtehen, über die fid) Diefenbach! dahin äußerte: „Eine wichtige und 
verwickelte Frage ift, ob einige augenfällige Einzelheiten, welche die rumäniſche Sprache 
mit anderen ſtammfremden des biyzantinifch-türkifchen Gebietes teilt, auf einen ethnischen 
Grund oder auf eine dynamiſch verwandte Entwicklung zurücdzuführen ſei.“ 

Wenn rumänische Schriftfteller das jogenannte zweite Bulgarenreich einfach zu 
einem rumäniichen machen, jo ift das freilich ein unkritiſcher Chauwinismus, daß 
aber diejes für Byzanz höchft bedrohliche Neih an der unteren Donau zum quten 
Teil auf rumänifches Volkstum gegründet war, jcheint mir unleugbar. Schon das 
jogenannte erjte Bulgarenreich, das ATI geftürzt wurde, ſcheint fich über Teile Ru— 
mäniens miterftrecft zu haben. Wenn im Jahre 892 (Annales Fuldenses) aus Oft- 
franfen eine Gefandtichaft an die Bulgaren fam, fie möchten fein Salz aus Bulgarien 
nad) Großmähren verführen, jo geht dad — wie Bid vermutet — wohl auf Salz 
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ausfuhr von Ocna in der kleinen Walachei. Ein Fürft des zweiten Bulgarenreiches 
nennt fich in einem Briefe an den Papſt imperator Bulgarorum et Blachorum; und 
bei der Einjeßung eines Primas hören wir, daß ihm alle Metropoliten „tam in 
Bulgariae quam in Vlachie provineiis“ unterjtellt fein jollen. Roesler,! der in dieſem 
Reiche ein vlachiſches auf dem jüdlichen Donauufer erblidt, ſieht, wie Pit richtig 
hervorhebt, Fein Hindernis darin, daß nad) Beendigung des Yreiheitsfampfes der 
Stamm der Vlachen in Bulgarien volltommen verichwindet und das bulgariiche Volt 
der allein vorherrichende und vertretene Beſitzer feines befreiten VBaterlandes iſt. Nicetas 
Ehoniates läßt den Kampf gegen Byzanz durch die Vlachen und die „mit ihnen 
verbündeten“ Kumanen allein auskämpfen. 

Die Rumänen find die jüngjte Schicht der fiebenbürgichen Bevölferung, heißt 
08 bei Ungarn und Siebenbürger Sachen. Unſere Väter find urkundlich in ein 
Deſertum berufen worden, aljo waren noch Feine Walachen im Lande, argumentieren 
die letzteren. Dieje Interpretation des „Dejertum“ ift, obwohl das Wort feine gute 
Berechtigung in Bezug auf die durch jaure deutſche Stulturarbeit der Wildnis ab- 
gerungenen Gebiete hat, jedenfall zu weit ausgedehnt. Jung? führt eine ganze Reihe 
von ähnlich lautenden mittelalterlichen Urkunden an, in denen jchon die nächſte Zeile von 
heidnüichen und räuberiichen Bewohnern der nächſten Nachbarichaft redet. Stein ein- 
ziges geichichtliches Denkmal erwähnt das Auftreten eines neuen Volkselementes, und eine 
ganze Reihe der älteren Urkunden jcheint die Anweſenheit der Blacci oder Olahi jowohl in 
Siebenbürgen als in Rumänien geradezu vorauszujegen. Nirgends werden fie als 
Ankömmlinge harakterifiert! Man vergleiche neben der im Folgenden zitierten Stelle 
die in den Fontes rerum Austriacarum II, 15, 1, Nr. 43, 76, 77, 81 und 147 
abgedrudten Urkunden! Im Anfang des dreizcehnten Jahrhunderts waren die Numänen 
auf beiden Seiten der Südfarpaten (befonders Nr. 77 und 147) vorhanden und 1231 
betrachtete man fie ficher im Fogarafcher Bezirk als jeit undenklicher Zeit anfällig, 
denn dem Walachen Truhl wird ein Beſitztum zugeiprocdhen als terra a tempore 
humanam memoriam transeunte per majores avos atavosque ipsius 'Truhl 
possessa, a temporibus quibus ipsa terra Blacorum, terra Bulgarorum exstitisse 
fertur. 

Eine ethnographiiche Karte der Länder um die Süd- und Dftfarpaten würde 
wahricheinlid von Jahrhundert zu Jahrhundert ein anderes Ausfehen zeigen und 
manche Verlegung des Schwerpunftes für das Numänentum darthun, immer aber 
würde fie ung die Väter der Rumänen als einen beträchtlichen Prozentſatz der Be— 
völferung zeigen. Wem dieje Argumentation unglaublic) klingt und das Schweigen 
der Quellen als Gegenbeweis gilt, der muß, ohne den geringften quellenmäßigen An- 
halt, etwas noch Unglaublicheres an die Stelle jegen und nad) völliger Räumung des 
heimischen Bodens wie nad) einer präftabilierten Harmonie die Rückkehr des rumäniſchen 
Volkes in das ganze Gebiet annehmen, welches einft die alte Dacia ausmachte. So- 
weit die Grenzen jener Provinz reichten, joweit breitet fich heute, wie H. Kiepert mit 
Necht betont hat, die rumänische Nation aus. 

Die rumänische Tradition fnüpft die Ausbreitung der Nation nicht an eine Ein- 
wanderung aus dem Süden der Donau, jondern läßt die Gründung der beiden Fürjten- 
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tümer Moldau und Walachei von den Karpaten ausgehen; Das alte Wort „Daci 
montibus inhaerent“ hat jeine Berechtigung durch Jahrhunderte bewährt. Radul negru 
joll in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts von Fogaras mit Walachen, 
Bapijten und Sachſen in die Walachei gezogen fein und Cämpulung, Tärgoviite, 
Bucuresci, Pitezci und Giorgiu gegründet haben. 

Dragos Bogdans Sohn ward von der Marmaros ausgehend 1354 der Gründer 
des moldauiſchen Fürſtentums. Ganz allmählich rücdte dev Schwerpunkt der Fürſten— 
tümer gegen die Ebenen vor, die Nefidenz der Moldau ward von dem heute zur 
Bufowina gehörigen Suczawa nad) Jazi verlegt, Bucuresci wird erjt vom Jahre 1353 
an Winterrefidenz, während Tärgovifte noch bis zum Ende des ſiebzehnten Jahr— 


hunderts den Platz als Sommerrefidenz behauptete. 


8, Geſchichte. 


Türken, Ungarn und Polen greifen im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
bejtimmend und verhängnisvoll in die Gejchide der Walachei und Moldau, Ungarn 
erhebt auf beide Länder ſchwach begründete Anfprüche, muß aber in der Moldau 
häufig dem polnifchen Einfluffe und in der Waladyei bald gänzlich der türkiſchen Über- 
macht weichen. Zu den Gefahren von außen, den Gräueln plündender Heericharen treten 
Aufitände und Verſchwörungen des unzufriedenen Adels, der „Bojaren“. Die Zujtände 
ericheinen als heillos. Die Waladyei und vornehmlich die flachere Südhälfte ift 
übrigens meift jchlimmer daran als die Moldau, deren Wojwode Stephan 1477 fogar 
fiegreich bis über den Alt vordringt. 

Nach der Schlacht von Mohacz erkannte die Walachei die türkische Hoheit un— 
bedingt an, obwohl die Anerkennung dem erften Fürſten das Leben durd die Hand 
unzufriedener Bojaren fojtete, während die Moldau, abgejehen von einer Tribut: 
zahlung, ihre Unabhängigkeit erhielt und das Zugeftändnis durchlegte, daß im ihr 
fein Türke wohnen jolle. 

Am Ende des jechzehnten Jahrhunderts jcheint es einmal, als jolle es zur Bildung 
eines Numänenreiches kommen, da es wenigftens momentan einer fraftvollen Perſön— 
lichkeit gelang, den Drud der Fremdherrſchaft abzuichütteln und den gejunfenen Mut 
der Unterdrückten zu entflammen. Michael IM. verband ſich mit St. VBathory von 
Siebenbürgen und dem Wojwoden der Moldau, ging über die Donau, ſchlug drei 
Türfenheere und ward jchliehlich von Rudolf II. in Siebenbürgen, von Mohammed II. 
in der Walachei und Moldau anerkannt. Unzufriedenheit in Siebenbürgen, polnische 
Einfälle in der Moldau brachten den erjten Anlauf zu einem dakforomanischen Reiche 
zum Scheitern. Noch einmal jcheinen im Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts in Ser- 
banu IT. Gantacucenn die Pläne Michaels aufzuleben, aber bei der Schlaffheit und 
Geſinnungsloſigkeit der Bojaren bleibt aud) der zweite Anlauf zu einem nationalen 
Aufſchwunge ohne Erfolg. 

Gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts wird die Walachei jtarf in die Mit- 
feidenjhaft der Kämpfe gezogen, welche zwiſchen dem Haufe Öfterreich und der Pforte 
ausgefochten wurden, während fich in der Moldau, die auch im Laufe des ſiebzehnten 
Jahrhunderts den Türken gegenüber immer auf feiteren Fühen ftand als die Walachei, 
an die Stelle des polnischen Einfluffes allmählich der ruffische jchiebt, der bald in 
beiden Reichen prädominieren follte, da Dfterreich zu Furzfichtig war, um den Nat- 
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ſchlägen des weitblidenden Prinzen Eugen unbedingt zu folgen und damit — vielleicht 
für Jahrhunderte — im die Geſchicke der unteren Donauländer enticheidend ein: 
zugreifen. 

Das 1718 an Ofterreich abgetretene Land weſtlich des Alt, das „Banat von 
Graiowa*“, ward 1739 im Belgrader Frieden zurüdgegeben. Immer perfider be— 
handelten bei fteigendem Mißtrauen die Türken die Donaufürjtentümer. An die Stelle 
der Wojwoden treten Hospodare, zinspflichtige Lehensfürften griechiichen Stammes, 
die jogenannten Phanarioten. Was im fiebzehnten Jahrhundert wohl als Aus- 
nahme vorgefommen war, die Einjegung fremder Fürften, ward nun zur Regel. Da 
jeder Hospodar bei feinem Regierungsantritte eine halbe Million Löwenthaler (über 
400.000 Reichsthaler) in den Schatz des Sultans zu zahlen hatte, waren im Divan 
natürlich) neue Amvärter für die Fürſtenwürde stets willfommen. Die Hospodaren- 
würde wechielte, jo oft fich Käufer fanden! In dem Zeitraume von 17T11—1821, 
d. h. nad) Abzug der ruſſiſchen Ofkupationen in weniger als hundert Jahren, vegierten 
in der Moldau 33 und in der Walachei 35 Fürſten. Stonjtantin Maurocordato 
gelangte viermal in der Moldau, fünfmal in der Walachei zur Hospodaremvürde. 
Die Koften diejes Hospodarenhandels trug natürlid) das unglüdliche Land, denn jeder 
Fürſt umd nicht minder fein An- und Umhang juchte die kurze Friſt feiner unficheren 
Negierung jo jchnell wie möglich zu nützen, um feine Tajchen zu füllen. Nur dies 
PBrovinzialverwaltung der ihrem Untergang mit rajchen Schritten zueilenden römischen 
Republik dürfte ein ähnliches Bild bejammernswerter Zuftände gezeigt haben. 

Im Jahre 1770 dringen die Ruſſen ins Land, und Katharina II. läßt fich 
huldigen. Kehrt aud) mit dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſche die Türkenherrichaft 
wieder, jo müſſen doc) die Vorjtellungen des ruſſiſchen Gejandten berücfichtigt werben, 
ja jeit 1781 unterliegt das Verfahren der Hospodare der Kontrole eines ruſſiſchen 
Generalfonjuls. 18061812 jtanden die Ruſſen aufs neue im Lande. Aufſtände 
und Unruhen, in denen Alerander Hpfilanti eine traurige Berühmtheit erlangte, führten 
mittelbar zu einer Änderung der Verhältniſſe. Die Hospodare ſollen feit 1826 
von den Bojaren gewählt und vom Sultan bejtätigt werden, doch muß Nufland zur 
Nichtbeftätigung und Abjegung eines Hospodars und zur Auflage neuer Steuern 
jeine Bewilligung geben. Der neue ruffiich-türfiiche Krieg verichafft im weientlichen 
den Ruſſen die Herrichaft, wenn auch der Sultan Oberlehnsherr blieb und der Czar 
nur Schugherr war. General Kiffeleff, dejien energijcher Thätigkeit die Hauptjtadt 
Bucuretzci manche dauernde Berbefjerungen verdankte, brachte von Petersburg eine Ver: 
fafjung mit, die zum Schein einer Bojarenverjammlung vorgelegt wurde. 

Seitdem gährt es bejtändig im Lande, nationale Ideen beginnen fich zu vegen. 
Gegen Rußlands Einfluß tritt England ein, die Februarrevolution verſtärkt die Gährungen 
und führt zu Aufftänden. Die Türken ftürmen Bucuresei, die Ruſſen bejegen die 
Moldau, und es kehrt 1849 das alte Syſtem und der vorwiegende Einfluß Rußlands 
zurück. Als die Nuffen, welche erſt 1851 die Moldau geräumt hatten, 1853 zurück— 
fehrten und dem Fürſten Tributzahlungen, ſowie jede Beziehung zur Pforte verboten, 
drangen die Türken in die Walachei und ahndeten die entdedten Verſchwörungen auf 
das granfamite, 

Die Grofmächte verlangen die Räumung des Landes, während Rußlands 
Truppen in die Dobrudicha dringen, Dfterreich beſetzt die Walachei. Die Frage nad) 
der Neugeftaltung der Fürſtentümer bildet 1855 eine der ſchwierigſten Verhandlungen 
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für die Diplomaten Europas. Die Idee einer Union unter einem fremden Fürjten 
tritt in den Vordergrund. Im Pariſer Frieden (30. März 1856) wird das ruffiiche 
Proteftorat aufgehoben, die juzeräne Herrichaft des Sultans und die unabhängige 
Berwaltung der Länder anerkannt. Die Moldau, von der im achtzcehnten Jahrhundert 
die Bukowina abgezweigt war, erhielt in Befjarabien jenfeits des Prut einen Zuwachs. 
Nachdem jchließlich von den Großmächten die Vereinigung der beiden Fürſtentümer 
in einen einzigen Staat unter einem erblichen Fürſten bejchloffen war, Fam es unter 
Rückſichtnahme auf Protejte der Pforte wenigstens zur Begründung der „Vereinigten 
ürftentümer der Moldau und Walachei“ unter der Oberhoheit des Sultans bei 
einem Tribut von 1.5, reſp. 2,5 Millionen Biaftern. Am 4. Dezember 1861 ward 
die zeitweilige Union der Fürftentümer genehmigt, und eine Proflamation des Fürften 
Cuſa konnte die Gründung des einheitlichen Staates „Rumänien“ erflären. Miniſter— 
wechſel, Aufitände bei Einführung des Tabakmonopols und die Veräußerung der 
rumänischen Stloftergüter riefen Unruhen hervor, die am 25. Februar 1866 Cuſas 
Abdanfung veranlaßten und jchlieflich zur Wahl des Prinzen Karl von Hohenzollern: 
Sigmaringen führten, zu dejjen Anerkennung ſich die Pforte nur zügernd bequemte. 

Eine neue Ara begann. Im ruffiich-türkiichen Kriege fochten die Rumänen 
auf Seite der Ruſſen in mehreren Gefechten mit Auszeichnung und gaben bei Plewna 
den Ausjchlag. Das war die Feuertaufe de3 jungen rumänichen Staates, der am 
22. Mai 1877 feine Unabhängigkeit proflamierte. Die beifarabifchen Gebietsteile 
gingen freilich am den ruffiichen Bundesgenofjen verloren, dagegen ward die Dobrudicha 
bis zu einer Linie von Siliftria hinüber nad) Mangalia am jchwarzen Meere und 
das Donaudelta bis an den Kiligarm an Rumänien abgetreten, jo jedoch, daß die 
Donauſtraße von Sulina bis Galati hinauf von der rumänischen Teritorrialhoheit los— 
gelöft und der Donaukommiſſion unterftellt wurde. Waren manche diejer Beſtimmungen 
für Rumänien demütigend, jo hob die im tapferen Kampfe erworbene Unabhängigkeit 
dennoch energisch das Bewußtſein der Nation, deren gejeßgebende Körperjchaften am 
26. März 1881 die Erhebung Numäniens zum Königreiche befchloffen. 


3. Bevölkerung, 


Nach dieſem Überbli über die Leidens- und Bildungsgeſchichte des rumänischen 
Volkes, von deffen Genefis &, mit K. E. Franzos zu reden, vier Haupthypotheſen 
und achtzehn Nebenhypothejen giebt, verfuchen wir es, einzelne Merkmale des Volks: 
typus und Volfscharafters Hervorzuheben. Bor einer vorjchnellen Generalifierung der 
eigenen Beobachtungen bewahrt ein Überblit über die in erftaunlicher Fülle dafür 
vorhandenen Beifpiele. 

Die Aımänen find durchichnittlich von mittlerer Größe und vorherrichend brünett, 
dod) finden ſich auch in den breiteren Schichten des Volkes unter Bauern, Hirten und 
Flößern neben dunkler Gefichtsfarbe und rabenſchwarzem Haar Flachsköpfe mit 
wafjerblauen Augen. Dft ficht man hübſche Profile und fein geichnittene Lippen, 
immer Heine Füße mit hohem Spann und Feine Hände aud) bei robuften &eftalten. 
Wie man einen vorherrjchend römischen Typus für die Walachei, einen dacifchen für 
die Moldau Hat fonftatieren wollen, ift ſchwer begreiflich. Sind die Darftellungen 
auf der Trajansfänle wirklich Modelle für einen befonders in der heutigen Moldau 
auftretenden daciſchen Gefichtsichnitt? Blaue Augen, von denen doch die Trajansfäule 
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nichts verraten fan, ſieht man in der oberen Moldau oft, aber nicht bloß bei Ru— 
mänen, jondern auch bei Juden, denen lange jchwarze Yoden die blafjen abgemagerten 
Gefichter umrahmen. Wer auf Gefichtsichnitt und Geſichtsausdruck achtet, dem werden 
Ortichaften mit vielen auffallend hübſchen Menjchen neben anderen mit recht häßlichen 
Bewohnern in der Erinnerung bleiben, ohne daß fid) eine allgemeine Regel der Ber: 
breitung offenbart. Die auf der Trajansſäule wiedergegebenen Trachten der alten Dafer 
find interefjant, weil fie vielfach an die außerordentlich kleidſame, bei den Städtern im 
gewöhnlichen Leben völlig verichwundene Nationaltradht erinnern. Die rumäniche 
Bäuerin bindet um den Kopf ein Tuch und trägt ein an Hals und Ärmeln bunt 
beſticktes leinenes Gewand, das bis zu den Knöcheln hinabreicht. Um die Hüften wird 
ein großes, vierediges Tuch) gebunden, ſodaß es wie ein an einer Seite offener Rod 
bis über die Knie Herabhängt, oder es treten an Stelle desjelben zwei Schürzen, 
welche das Kleid oder Hemd vorn und hinten bededen und in Größe, Farbe und 
Mufter oft von Ortichaft zu Ortichaft verfchieden find. Bei den Männern fällt das 
Hemd über die bald enger, bald weiter getragenen Beinfleider und wird in der Taille 
durch eine farbige Binde oder den großen ſchweren Ledergürtel zufammengehalten, in 
dem der Bauer Meier, Pfeife und Feuerzeng trägt. Yederne Sandalen mit Riemen, 
über Spann und Knöchel geichnürt, werden von beiden Gejchlechtern getragen, doch 
bürgern fih Schuhe und Schaftjtiefel mehr und mehr ein. Zum Schuß gegen die 
stälte trägt die Frau eine lange ärmelloje Weite aus Schafpelz und darüber and) 
wohl einen Mantel, der Mann eine ähnliche Wefte, eine Armeljade, die vadmantel- 
artige „Bunda“ oder auch den großen, oft ärmellolen Schafpel;, der je nad) der 
Witterung mit dem Fell nach innen oder außen gefchrt wird. Zur Ktopfbededung 
dient den Männern die ſchirmloſe Pelzmüge, unter der fie es bei erftaunlicher Hibe 
aushalten, oder der grobe jchwarze Filzhut, deffen breite Krempen gelegentlich and) die 
Stelle des Trinfbechers vertreten. 

Oft wird den Rumänen Feigheit, Unzuverläffigkeit und Schlaffheit vorgeworfen. 
In komiſchem Horn ruft vor hundert Jahren der alte Sulzer’ aus: „Man jagt, fie 
tanzen Reihen: und Zirkeltänze wie die Römer, eſſen Knoblauch, Zwiebeln und Po— 
lenta, die fie Mamaliga nennen, tragen Bundſchuhe und Kriegsrock oder sagum nad) 
römischer Weile, warum jagt man nicht, fie find unreinlich, träg, falſch und diebiſch 
wie alle jlavischen Völker durch) die Bank!“ Aber auc Sulzer, der von Bojarinnen 
zu berichten weiß, die ftehlen, und mit Verachtung vom Bojaren bemerkt, er krieche 
vor dem griechifchen Aufternkrämer und Makler, der ihm zum Herrn geſetzt jei, muß 
unumwunden eingejtehen, daß es „inter dem Landvolf viel qutberzige, dienftfertige 
und gaftfreie Lente gebe". Mit vollem Nechte betont Reclus, der den lan, die 
générosité, die promptitude en amitic am Rumänen, die intelligence rapide und 
die Grazie an der „Pariferin des Oſtens“ mit Emphaje bervorhebt: „Was die ge 
fnechtete Mafje der Bevölferung angeht, jo war fie faul, weil der jonft fo fruchtbare 
Boden ihr nicht gehörte, mißtrauiſch und verlogen, weil Hinterliſt und Lüge die 
Waffen der Sklaven find." Mean leſe, um das zu verftehen, die Eindrüce, die Moltke 
1835 empfing, und die ihn zu dem Ausrufe veranlaßten: „Bon diefer Generation 
iſt alſo nichts mehr zu hoffen!“ „Der Walache, jagte er, hat von feinem Vater ge— 
lernt, nicht mehr zu bauen, als gerade ausreicht, fein Leben kümmerlich zu frijten, 
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ein Mehr wäre nur die Beute feiner Machthaber oder feiner Feinde geweſen. Gewohnt, 
ſich mit dem Allergeringften zu begnügen, kennt er feine der taufend Bedürfniſſe an- 


derer Nationen, ſcheut die Dürftigfeit nicht jo ehr wie die Arbeit, den Zwang der . 


Gefittung mehr als das Efend der Barbarei.” 

Eine ſolche Vergangenheit läßt natürlich Spuren zurück, die fich nicht auf ein- 
mal verwiſchen. Den Zug der Gutnrütigkeit, den der ficherlich nicht wohlwollend vor: 
eingenommene Sulzer am Landvolfe rühmt, wird gewiß jeder, der längere Zeit mit 
Bauern und Hirten verkehrte, als einen weit verbreiteten anerkennen müffen. Ein 
Hang zum Wohlthun, zu milden Stiftungen ohne Rüdjicht auf die Konfeffion tritt 
bei den wohlhabenden Rumänen als Ergänzung zu diefem Charakterzuge hinzu. Ein- 
jene noch jo kraſſe Fälle von Grauſamkeit und Unduldſamkeit beweiſen dagegen nichts. 
Auch die Judenverfolgungen in der Moldau, bei denen ja kraſſer Aberglaube feine 
Rolle ſpielt — dem der ungebildete rumänische Bauer fo gut und jo Schlecht anhängt 
als die ungebilbete Maffe anderer Nationen — fommen doc in erjter Linie auf 
das Rachegefühl, mit dem fich die ausbrechende Verzweiflung über heimtückiſche und 
gewilfenlofe Ausbeutung auf Schuldige und Unjchuldige ftürzt und für die Sünden 
der Einzelnen feine Familie und feine Stammesangehörigen mit Mord und Elend 
bedroht. Mit dem Vorwurf der Feigheit wird zurückhaltend fein, wer weiß, mit 
welchem Mute die Rumänen geftritten haben. Auch von den deutichen Offizieren in 
öfterreichifchen Rumänenregimentern wird der militärischen Tüchtigfeit des Rumänen 
das rühmlichfte Zeugnis ausgeftellt. Selbft den Vorwurf der Trägheit möchte ich 
nicht unbedingt aufrechterhalten. Der rumänische Hirt wie der rumänische Bauer 
find durch Jahrhunderte an einen, ich) möchte jagen, intermittierenden Fleiß gewöhnt. 
Wer die Bauern bei der Erntearbeit — und notabene ohne den oft zitierten, mit der 
Peitiche bewaffneten Auficher — die Hirten bei ihrer Milchwirtichaft beobachtet, wird 
die Bilder emfiger Nührigfeit und Gejcjidlichfeit empfangen. Für die gleichmäßige 
Arbeit in der Fabrik ift der Rumäne freilich nicht geichaffen! 

Wir viele Beifpiele eines raftlojen Fleißes, der unter ſchweren Entbehrungen 
jein Ziel verfolgt, lafjen fich auf dem Gebiete des neu erwachten geiftigen Lebens 
anführen, bejonders unter den oft angefeindeten Eimvanderern rumänischer Nationalität 
aus Siebenbürgen. Was die rumänische Nation an Kräften birgt, kann in vieler 
Beziehung erjt die Zukunft ehren, wenn die jo unendlich ſchwierige und langjam fort: 
Ihreitende Heranbildung eines guten Mitteljtandes einen feiten Kern für Nefrutierung 
tüchtiger Beamten liefert. Gewonnen ift bereits viel jeit Befreiung der Bauern, jeit 
Hebung (und gewiß zum Teil auch Überhebung) des Eelbjtbewußtjeins durd) die Er- 
folge der wieder an die Führung der Waffen gewöhnten Landesjühne. An Faſſungskraft 
fehlt es nicht, das beweiſt das ſich auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft vegende Leben, 
und an künjtleriichem Vermögen ebenfalls nicht, wie befonders die Leiftungen einzelner 
reihbegabter rumänischer Dichter darthun. Die rumäniſche Dame gegen den Vorwurf 
der Unwirtſchaftlichkeit zu verteidigen, habe ich fein Recht, gegen die Frau des Bauern- 
Standes wäre der Vorwurf gewiß; das fchwerfte Unrecht. Ihre Lage ift oft eine ge: 
drückte und Sprichwörter wie „lange Röde, kurzer Verftand“, „wer den Weibern 
ein Geheimnis anvertraut, ipart den Musrufer“, „ich habe Recht, fchrie das Weib, 
als fie am jüngften Tag erwachte“, „Heiden muß man befehren, ſagte das Weib, da 
ging fie zum Türken ins Zelt“, atmen weder Zärtlichkeit, noch Hochachtung. Die 
Väuerin verforgt den Haushalt, Hilft in der Aderrwirtichaft und ift an Spindel und 
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Webſtuhl oft mit erſtaunlichem Geſchick beichäftigt, um den Stoff für die Kleider zu 
ſchaffen, die fie ſelbſt näht umd ftidt. Eine Doina Alecfandri's gibt davon in fol- 
genden Verſen ein Bild: 


Als ich bei der Mutter war, Unabläffig meine Spindel, 

Ob ich fchaffte, nichts that, war Spinnend geh’ ich, ſchalte, walte, 

Lieb ich ihr doch immerbar. Saäug' mein Kind, leg’s in die Windel; 
Seit ich bin im Eheftand Melt’ die Kuh und geh’ ins Feld, 
feine Freud’ ich nirgend fand, Web’ und ftide. Iſt's beitellt, 

Eh’ der Tag graut, kehr' ich haſtig, Schilt der Mann mich dennoch aus; 
Feuer mach’ ich, nimmer raſt' ich, Wär’ ich lieber nod) zu Haus! 


De’ den Tiſch, hol! Wafler, halte 


Die nem Millionen Rumänen find nur zur Hälfte im rumänischen König— 
reiche zu einem ftaatlichen Gemeinweſen vereinigt. Won den 5.37 Millionen Ein- 
wohnern, die Rumänien nad) der offiziellen Nechnung bewohnen, fällt mithin ein jehr 
ſtarker Prozentjag auf die ftammesfremden Elemente. Die Bauernbevölferung ift mit 
geringen Ausnahmen vein rumäniſch, in den Städten aber ift die Zahl der Fremden 
oft die überwiegende. Von den 800.000 Nichtrumänen fommen etwa 50%/, auf die 
Juden, 25 auf die Zigeuner und das leßte Viertel verteilt fich auf Bulgaren, Ungarn, 
Deutjche, Armenier, Griechen, Franzoſen, Engländer, Italiener, Türken u. ſ. w. 

Die Juden find befonders in den Städten der Moldau zu Haufe. Ihre Zahl 
nimmt ab, je weiter wir den Bogen der Starpaten umwandernd von der Bufowina 
gegen das Banat vorschreiten. Botosani und Jasi haben eine überwiegend jüdiſche 
Bevölkerung, Ploesci und Bucuresci (20.000— 25.000) einen jehr beträchtlichen Prozent- 
jab, die Städte der kleinen Walachei einen geringen oder kaum nennenswerten. Krämer, 
Wechsler, Saft: und Schankwirte, Fuhrleute find in der nördlichen und mittleren Moldau 
faſt durchweg Juden, die alle der deutichen Sprache oder doch eines deutjchen Jargons 
mächtig find; auch als Handwerker, und zum Teil recht geſchickte und tüchtige Hand- 
werfer, verdienen fie Erwähnung. In Bucuresei halten ſich von den galiziichen Juden 
die „Spanischen Juden“, Nachkommen der einjt von Ferdinand dem Katholischen aus 
Spanien vertriebenen Iſraeliten völlig gejondert. Sie haben ihren eigenen Kirchhof, 
gehen mit ihren Stammesverwandten höchſt jelten Ehen ein und erfreuen fich im Ver: 
gleich zu denfelben einer geachteten Stellung. 

Sm Jahre 1417 follen die Zigeuner nad) Rumänien gefommen fein. Sie waren 
Jahrhunderte hindurch Sklaven der Bojaren und stlöfter, bis fie nad) dem 1837 vom 
Fürſten Alerander Ghika gegebenen Beiſpiele am 21. Januar 1844 alle für frei er: 
Elärt wurden. Sie gehören in Stadt und Dorf entjchieden zur Staffage. Hier boden 
fie eifrig ſchmiedend am Rande des belebten Marktplages auf der Straße, dort ungern 
fie bei ihren erbärmlichen Hütten am Ende des Dorfes herum. Im Haufe des 
Bojaren verrichteten fie und verrichten zum Teil nod) das Amt eines Koches oder 
Dieners, in den Sandbänfen des Alt wuſchen fie Gold und auf den Märkten er: 
jchienen fie mit ihren geichnigten Holzlöffeln oder als Führer von Tanzbären. Als 
geſchickte Schmiede und vor allem als tüchtige Mufifer haben ſich manche empor: 
gearbeitet. Selbjt in den Zeiten der Unfreiheit hatten dieje Paria der Gejellfchaft 
ihre Nangunterfchiede. Blutmiſchung mit den Rumänen, beſonders illegitime, iſt nicht 
jelten, und ein allmähliches Aufgehen diejes mißachteten und viel mißhandelten Ele- 
mentes in das Numänentum im Laufe der Zeit zu erwarten. 
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Die Ungarn erfcheinen als Erntearbeiter, vornehmlid) in der Moldau, alljährlich) 
in großer Zahl, bilden aber in Bucurezci und den Städten am der ımteren 
Donau auch unter den jtändigen Arbeitern bei Bauten, Sägemühlen und in Haus und 
Hof wegen ihrer Ausdauer und Anftelligfeit ein gern bemußtes Element. Eine be: 
Jondere Erwähnung verdienen die Cjangos in der Moldau. Es find eingewanderte 
Szeffer, nach einigen 40.000, nach anderen 50.000, welche mehrere Dörfer im Winkel 
zwiſchen Seret und Moldava und zwiſchen Biltrita und Trotus bewohnen. Sie waren 
mit Ausnahme weniger Kalviniſten uriprünglich alle fatholiich, gehen aber der Ent: 
nationalifierung und dem Anfgehen in die griechiſch-orthodoxe Kirche mit ficheren 
Schritten entgegen. Die Geiftlichen, die ihmen jeit 1625 von der Saera congregatio 
de propaganda fide aus Nom geſchickt werden, find meist italienische Minoriten, die 
fein Ungarisch verftehen und fich mit ihren Pfleglingen in dem vom Italiener leicht 
erlernten rumänischen Idiom verjtändigen. Im der Kleidung find die Cſangos bis 
auf unbedeutende Kleinigkeiten Rumänen geworden, auch feiern fie die rumänischen 
Feſte und beobachten die rumänischen Faften. 

Deutſche find in allen Teilen Rumäniens verbreitet als Angenieure, ürzte, 
Apotheker, Brauer, Handwerker aller Art, Beamte im Dienfte der Land- und Forit- 
wirtichaft des Großgrundbefiges. Ihre Zahl wird zu 39.000 und zu 50.000 ange: 
geben. Im allgemeinen ift der Deutjche nicht beliebt und das kommt wohl nicht allein, 
wie man's gelegentlich hört, von der Furcht des Rumänen vor deutſcher Überlegenheit, 
ſondern auch von den vielen zweifelhaften Individuen, die ſich als banferotte Abenteurer 
neben tüchtigen und unternehmenden Leuten, wicht zur Ehre des dentjchen Namens, zu 
verichiedenen Zeiten einfanden. Einen höchſt achtungswerten Vejtandteil der Deutſchen 
bildeten von jeher die Siebenbürger Sachjen. Manche uriprünglich jächfiiche Gründung, 
wie z. B. Cämpulung, das noch bei Sebaſtian Münfter als Langenan erfcheint, ift 
für das Deutſchtum längft völlig verloren gegangen. Auch die Apotheker Siebenbürgens 
waren früher faſt ausschließlich Sachſen, jegt machen ihnen bereits Rumänen eine Kon— 
furrenz, deren definitiver Sieg fi) in Bälde vorausjchen läßt. Größere deutſch— 
evangelische Gemeinden mit teilweiſe mehrklaſſigen Schulen exiftieren in Rumäniens 
Städten ficben an der Zahl: in Turn-Zeverin (1561), Graiowa (1846 und nen fon- 
ftitwiert 1857), Pitesei (feit 1866 gemeinfam mit Ploesci), Bräila (1866), Galafi 
(1856), Jasi (?) und Bucuresci. In der Hauptjtadt betrug die Zahl der ſtimm— 
berechtigten Mitglieder in der Mitte des vorigen Jahrhunderts etwa 50, am Ende 
einige SO und in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts über 300. Die 
Bukareſter deutich-evangeliiche Gemeinde ftand lange unter dem Patronate des ſchwe— 
diichen Refidenten in Konftantinopel; jeit 1839 tritt für die Deutichen das Schugverhält- 
nis zu Preußen und Öfterreich ein, das manche widerwärtige Verhältniffe brachte. Auch 
die ruffische Negierung hat es zeitweilig für angemefjen erachtet, die deutſchen Pro- 
teftanten am fich zu feffeln. Eine beſſere Zeit begann in der zweiten Hälfte des Jahr: 
hunderts; eine neue Kirche, deren ſchlanker Turm ſich in der Strada Lutherana neben dem 
der ungarifch-Faloinijchen erhebt, ward gebaut, und die aud) von Rumänen viel bejuchte 
deutſche Schule mit einer vierffaffigen Knabenſchule und ebenſo geteilten Mädchenſchule 
eingerichtet. Heute befteht in Bucuregei eine Reihe von deutichen Vereinen, in denen wie 
in der deutjchen Liedertafel und dem Turnverein ein friſches Leben pulfiert. Zwiſchen 2000 
und 3000 Deutiche Ieben in der dünnbevölkerten, nationalitätenreihen Dobrudicha als 
Bauern, einige länger als ein Vierteljahrhundert, andere feit dem legten Dezennium. 
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Die Armenier, zum großen Zeil römiſch-katholiſch, deren ältefte Kirchen zu 
Botosani und Jazi ſchon im vierzehnten Jahrhundert erbaut jein jollen, famen in 
der Hauptmafje im Anfang des fünfzehuten Jahrhunderts in die Moldau und fiedelten 
fich von hier aus jporadiich aud an anderen Orten des Landes an. Ihre Zahl wird 
auf 10,000 geſchätzt. Sie erfreuen fich der völligen bürgerlichen Rechte und haben 
bei ihrer kommerziellen Geichieflichkeit zum Teil große Neichtümer erworben. 

Die Griechen find in dem Kaufmannsitande an der unteren Donau ſtark vertreten, 
die Engländer find Kaufleute und Induftrielle, die Franzoſen haben ſelbſtverſtändlich 
das Modegeichäft, die Italiener ericheinen wie überall bei dem Bau der Kunſtſtraßen. 


Rapitel II. 
Ssultur-Geograpbie. 


1. Staatlihe Verhältnife und geiſtige Kultur, 


Das Königreich Rumänien ift eine fonftitutionelle Monarchie, für deren Satzungen 
vornehmlich franzöfiiche Vorbilder von Einfluß geweſen find. Die Verfaſſung fichert 
den Bürgern des rumäniichen Staates: Gleichheit vor dem Geſetz, volle Freiheit des 
Kultus und eine Preffreiheit, die teilweiſe in Zügellofigfeit ausgeartet ift. Die Er— 
werbung des Bürgerrechtes wird dem Fremden, vornehmlid aus Sorge vor dem 
Andrang galiziicher Juden, nicht leicht gemacht. Das Volt ift vertreten durch einen 
Senat, in welchem neben den gewählten Meitgliedern unter anderen auch die zwei 
Metropoliten und die ſechs Biſchöfe der griechiich-orthodoren Landeskirche, ſowie die 
beiden Univerfitätsreftoren von Buceuresci und Nasi ihren Sit haben, und durd) Die 
Kammer der Deputierten, welche nad) einem Vierklaſſenſyſtem gewählt werden. Es 
giebt Depntierte des Großgrundbefiges, des Heinen Grumdbefiges, der Städte und der 
vierten Kaffe, in der alles ftimmfähig it, was dem Staate irgend eine Abgabe zahlt. 
Das Land ift eingeteilt in 32 Diſtrikte (juder), die ihrerjeits wieder in Bezirke (plasa) 
gegliedert find. Von den Dijtrikten, die unter je einem Präfekten jtehen, kommen 
17 auf die Walachei, 13 auf die Moldau und 2 auf die Dobrudicha. Die Dijtrifte 
der Walachei, welche wir, dem Fuße der Karpaten folgend, durchwandern, heißen; 
Raͤmnicu⸗ſarat, Buzen, Prahora, Dambovita, Muscel, Arges, Välcea, Gorju, Mehe— 
dinfi, längs der Donau folgen dann Dolju, Nomanati, Teleorman, Vlasca, Ilfov und 
Jalomita; nur der Diitrift Oltu, am linfen Ufer des gleichnamigen Stromes, berührt 
weder die Karpaten noch den Donauftrom. In der Moldau durchſtrömt der Seret 
die Dijtritte Suceava, Romanu, Bacau und trennt dann Putna und Tecuciu; der 
Diftrift Neamtu reicht über die Biſtrita bis an die fiebenbürgtiche Grenze; das Land 
zwiſchen Seret und Prut nehmen von Norden nah Süden ein: Dorohoin, Botosant, 
Sasi, Vasluiu, Falciu, Tutova und Govurluiu. In der Dobrudicha werden die 
Präfeften der beiden Dijtrifte Tulcea und Conſtanta und die Unterpräfeften der neun 
Bezirke vom Könige ernannt. Die Dobrudicha entiendet noch feine Deputierten in das 
rumänische Parlament und unterliegt in der Gemeindeverwaltung einigen abweichenden 
und beichränfenden Beſtimmungen. 

Die Einnahmen des Staates liefern die direkten Steuern, die Zölle, die Steuer 
auf die Fabrikation ſpirituoſer Getränke, die Monopole der Salzbergwerte, des Tabaks, 
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der Zündhölzer und Spielfarten, dazu fommen die Pachterträge der aus den ſäku— 
farifierten Kloftergüteru gewonnenen Staatsdomänen und die Verkaufsſummen für 
einzelne Teile derjelben. 

Ein wichtiges Inftitut für die Erziehung der Mafjen und ihre Gewöhnung an 
Ordnung und Neinlichkeit ift die Armee geworden, Zur Verteidigung des Baterlandes 
fünnen alle gefunden Männer vom 21. bis zum 46. Jahre herangezogen werden. 
Bom 21. bis zum 29. Jahre gehört der Rumäne als aftiver Soldat oder Reſerviſt 
zum jtehenden Heere oder zur Territorialarmee, die bejonders im Grenzdienfle Ver: 
wendung findet. Wer zur Territorialarımee als ſogenannter Dorobanz oder Curcan 
gehört, ift immer nur während einer Dekade im Monat bei den Waffen umd kann 
während der übrigen Zeit jeinem Berufe nachgehen, Die Friedensſtärke des Heeres 
befäuft ſich mit der Territorialarmee auf 120.000 Mann, mit der Begründung einer 
feinen Marine iſt der Anfang gemadjt und die Hauptitadt Bucuresci für den Fall 
friegerifcher Iuvafionen befeftigt. 

Bon Schulbildung war in Rumänien auf dem Lande vor der ftaatlichen Neu: 
gründung überhaupt nicht die Rede; die jelbjt ungebildete Geiftlichfeit Fonnte im all: 
gemeinen Eeinen Lehrberuf ausüben. Unter der älteren bäuerlichen Bevöfferung iſt 
der Prozentſatz derjenigen, die leſen können, noch heute ſehr gering. Wer die Schwierig: 
feiten der Beichaffung eines tüchtigen Lehrkörpers erwägt, wird eingeftehen müfjen, 
daß der Weg des Fortichrittes mit Energie betreten ift. Gab es doch 1816 jelbit 
in Bucuretzzci noch feine rumänischen Schulen außer denjenigen einiger Kirchendiener! 
Im Jahre 1852 zählte Rumänien 22 Dorfichulen; heute, wo jedes Kind vom achten 
bis zum zwölften Jahre jchulpflichtig ift, weift die amtliche Statiftif über 2500 Volks— 
oder Privatichulen auf. Schulrevijoren überwachen den Unterricht und bilden auch 
die ihnen unterftellten Lehrer heran, von denen viele der Förderung umd der Aufficht 
noch recht ſehr bedürfen. Iſt es doch vorgekommen, daß ſich Lehrer als Neben: 
beichäftigung den Betrieb des Schankweſens ausfuchten. Für die Ausbildung von 
Volksſchullehrern find fogenannte Normalichulen gegründet, Seminare jorgen für die 
Erziehung der zufünftigen Priefter. In den Städten jchließen ſich an die Elementar— 
ſchulen die vierklaſſigen Gymmafien, deren es 19 im Lande giebt, oder die ſiebenklaſſigen 
Lyceen, von denen 7 bejtcehen. Die Abfolvierung des Lyceums berechtigt zum Bejuche 
einer der beiden Landesuniverfitäten. Neben diefen Anftalten find, abgejchen von 
Privatinftituten, noch verichiedene Spezialichulen gegründet zur Heranbildung von 
Offizieren für die Armee, Ausbildung junger Kaufleute und wifienichaftliche Schulung 
von Land» und Forftwirten. Auch zur Förderung junger Talente auf dem Gebiete 
der Kunſt iſt manches gejchehen. Im Jahre 1885 konnte in Bucuresci die erſte 
Opernvorjtellung in rumänifcher Sprache von rumänischen Künſtlern gegeben werden, 
während in Jasi 1886 eim neues rumäniches Blatt erichien, redigiert von einem 
Komité aus Künftlern und Kunſtfreunden. Die Entwidlung der Dichtkunft hatte fich 
um mehr als ein Menſchenalter früher zu einer achtungswerten Höhe emporgeſchwungen. 
Der Dichtungen eines Alecfandri würde ſich feine Nation zu jchämen haben. An 
Zeitichriften verfchiedener Art herrſcht in unſeren Tagen fajt Überproduftion, während 
noch 1820 der erjte Verfuch zur Gründung einer rumäniſch-literariſchen Beitichrift jehr 
ſchnell jcheiterte. Publikationen wifienichaftlicher Natur, die über das Land und feine 
Entwiclung manchen danfenswerten Beitrag bringen, find die „Annalen der Afademie 
der Wiſſenſchaften“ und das „Buletin“ der Rumänifchen geographiichen Gejellichaft. 
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8, Adterbau, Vichzucht und Forfiwelen, 


„Die Rumänen find geborene Landwirte“, lautet ein den rumänischen Patrioten 
ſehr geläufiger Ausſpruch von zweifelhaften hiſtoriſchen Werte, denn zum guten Teil 
dürften fie die Erhaltung ihrer Nation dem Zuſtande eines Halbnomadentums ver: 
danfen. Noch immer ſteht der Aderbau, im großen und ganzen betrachtet, auf feiner 
hohen Stufe. Wenn der Erport an Gerealien die Haupteinnahme des Landes bildet, 
jo verdanfen die Rumänen dies weniger der Intenfität der Kultur als der Frucht: 
barkeit ihres heimatlichen Bodens, der bei nur mittelmäßiger Beitellung und normaler 
Witterung mit reichlichen Erträgen lohnt. Die Veränderungen und Berbejjerungen 
im Laufe der letzten Dezennien find unleugbar groß. Immer jeltener begegnet man 
den Tennen im freien Felde, auf denen durch Ochſen und Pferde das Getreide 
„ausgetreten“ wird; auf den Gütern des Großgrumdbefigers arbeitet die Dampfdreid)- 
maschine, und jelbjt Bauern haben ſich schon zujammengethan zu Gefellichaften mit 
gemeinſamem Mafchinenbetrieb. Der eiferne Pflug hat mehr und mehr Eingang ge: 
funden und das alte jchwerfällige Gerät verdrängt, zu deſſen Benutzung zwei Leute 
und mindeftens jechs Ochſen in Thätigkeit gejegt wurden. Zur Staffage der Yandichaft 
gehört aber diejes Bild nocd immer. Geadert wird gewöhnlich einfurchig und eigentlic) 
umgeadert wird vielfach nur die Hälfte des „beitellten“ Feldes, da zwiſchen je zwei 
Furchen die Leiften ſtehen bleiben, auf die ein Teil des umgewendeten Erdreiches fällt. 
Die ausebnende und Unkraut ſäubernde Thätigkeit der eijernen und hölzernen Eggen 
gilt: noch vielfach als Luxus. Das in die rauhe Furche gejtreute Getreide wird mit 
einem durch Steine bejchwerten Strauchbündel wohl oder übel in den Boden geicharrt 
und gefragt, ſodaß ein gleichmähiges „Auflaufen* der Saat unmöglich ift, und viel 
Saatforn verloren gebt. 

Die Hauptfrucht Rumäniens it der Mais, in der Walachei Porumb, in der 
Moldau Papısoi genannt. Fat die Hälfte des unter dem Pfluge befindlichen Yandes, 
mehr als eine Million Hektar, dient dem Bau dieſer Frucht, aus welcher der Bauer 
jeine Polenta oder Mamaliga bereitet. Unabjehbar dehnen ſich oft die Maisfelder vor 
den Blicken des Reiſenden aus. Die Ausſaat für den Hektar bis zu einem halben Helto— 
liter ift gering und die Ernte bei guter Witterung und vernünftiger Beaderung auf 
mehr als 30 Heftoliter zu bringen, während fie auch bei nachläjfiger Bejtellung noch 
12—14 Heftoliter abwirft. Die warmen Tage des Mat bringen bei den gewöhnlid) 
ausgiebigen Niederichlägen die Frucht jchnell zur Entwicklung, die jpäter bei großer 
Hige und Dürre ſchon ihre Wurzeln tiefer in den von ihr ſelbſt beichatteten Boden 
hinabgejentt hat. Bis in die Gebirgsthäler hinein wird Mais gebaut, hier aber in 
einer Heineren Abart, die zwei bis drei Stengel mit fleinen Fruchtkolben hat. 

Die zweite Stelle, und in dem Export fogar die erfte, nimmt der Weizen cin, 
der am beten im Herbjte geläet wird. Naſſe und frühzeitig kalte Herbfte veranlafien 
auc) häufig eine größere Ausjant von Sommerweizen. 10—15°= Höhe erreicht der 
Weizen, bevor ihn der Winterichnee umhüllt. „Viel Schnee, viel Korn“, jagt der 
Bauer mit Necht, denn die häufigen und nicht unbeträchtlichen Temperaturſchwankungen 
um 0 Grad richten bei mangelnder Schneedede in der Winterjaat arge Verheerungen 
an. Die Erntezeit beginnt in den wärmeren Strichen jchon im Juni und hat dann 
öfter in der Garbe auf dem Felde von längeren Sommerregen zu leiden. Der Ertrag 
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von einem Hektar wird durchichmittlich zu 12 Heftoliter angegeben, in Deutjchland für 
die Jahre 1878—1886 zu 17 Heftoliter. Im Diftrift Jasi gab der Heftar 1883: 
10, in Tutova 1885 nur 8, in Vasluiu 1888 dagegen 23.5 Hektoliter. 

Der Anbau von Gerfte übertrifft denjenigen von Roggen, Hafer und Hirſe. Die 
Kultur der Futterfräuter ift äußerſt gering, da der Rumäne in allgemeinen Stallfütterung 
nicht fennt. Noch immer ift der Anbau der Kartoffel wenig eingebürgert, doch jcheint er, 

wenn den ftatiftiichen Angaben einigermaßen zu trauen ift, an Ausdehnung zu ge- 
winnen. Für den Anfang der Siebzigerjahre finde ich für ganz Rumänien die mit 
Kartoffeln beftellte Fläche zu 670 Hektar angegeben, während in den jüngjt ver: 
gangenen Jahren die beiden Dijtrikte Jasi und Tutova zuſammen jchon 100 Hektar 
mehr bebauten. Zu erftaunlicher Größe gedeiht der als Sauerkraut beliebte Weißkohl, 
und in üppiger Fülle wachien die Cucurbitaceen. Der Aubau von Öffrüchten iſt 
ſporadiſch für den Großgrundbejig von Bedeutung, mit dem Zucerrübenbau hat man 
in einem Teile de3 Seretthales begonnen. Tabak, der dem türkiſchen gleicht und 
auc als ſolcher vielfach in den Handel fommt, gedeiht fait überall, am beiten im 
Diftrift Faleciu. 

Der Wert von Grund und Boden ift in Rumänien während der legten De- 
zennien natürlich bedeutend geftiegen, was bejonders die Wanderhirten empfunden 
haben, denen die Erwerbung großer Landjtreden gegen einen billigen Weidezins mehr 
und mehr erſchwert wird. Selbit im Jalomitadiſtrikte find ſchon vereinzelt Bauern 
angefiedelt. Nach deutichen Begriffen ift es freilich) noch immer ein jehr niedriger 
Preis, wenn wir hören, daß für einen Hektar guten Landes 800 Lei gezahlt find. 
Im Diftrift Vasluin teilt fich mad Chirita der Preis des Hektars auf 200—300 Lei 
oder Franks, bei ſchwächerem Boden auf 150— 200, 

Die durchichnittliche Mderfläche der großen Güter iſt 1500—2000 Hektar, doch 
giebt es Großgrundbefiger mit 10.000 Hektar Aderland. Leider überlaffen noch immer 
viele diefer Herren die Bewirtſchaftung volljtändig ihren Beamten oder verpadhten ihr 
Befigtum an Unternehmer, die es wieder an Unterpächter abgeben, während fie jelbft 
mit den Einkünften die Koften für den Aufenthalt in der Hauptitadt oder im Aus- 
lande beſtreiten. Das Pachtwefen leidet unter der kurzen Dauer der Pachtzeit. Wer 
fan bei einer Frift von 3—5 Jahren an Melivrationen denken? Da fucht jeder 
durch Naubbau jo viel wie möglich für den Augenblick herauszufchlagen. 

Die Lage der Bauern war im Laufe der beiden legten Jahrhunderte eine immer 
bedrängtere getvorden. Das Land gehörte den Bojaren oder den Klöſtern. Der 
Bauer, der allein die Steuerlaften trug, war leibeigen.- Für den Bojaren, auf deffen 
Grund und Boden er wohnte, mußte er Nobotdienfte leiſten, die oft über das feſt— 
geſetzte Maß Hinausgingen und ihm natürlich dann in Anspruch nahmen, wenn feine 
Arbeit für die Beftellung des ihm ſelbſt zur Nutznießung zugewieſenen Aders am 
nötigften war. Abgeſehen von vorübergehenden Erleichterungen, traten im Jahre 1864 
die Beitimmungen über die Freilaffung der Bauern in Kraft. Die Ablöfungsjumme, 
die fie für das ihnen nach) Maßgabe ihres Viehſtandes zugewieſene Grundeigentum 
zu zahlen hatten, find aber zum Teil noch heute nicht entrichtet, und die Verhältniſſe 
nehmen fich auf dem Papier beſſer aus als in Wirklichkeit, da ſich die freien Bauern 
vielfach noch in den Fingern ihrer alten Herren und reicheren Nachbarn befinden. 
Dean rechnet — vichleicht zu hoch — an 600.000 Familien, die infolge der 
„Emanzipation“ Grumdeigentümer geworden find. Dft können fie von ihrem Beſitztum 
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nicht Teben und nehmen Parzellen von Großgrundbefigern, denen fie dafür einen Teil 
der Ernte abliefern oder Hand- und Spanndienſte leiten, die von dem alten Robot: 
verhältnis mehr im Namen als in der Sache abweichen. Häufig und bei der herr- 
jchenden Wirtſchaftsmethode erflärlich ift die Klage der Bauern über Mangel an 
Weideland, der fie nötige, Weidegerechtſame vom Großgrundbefige zu erwerben. 

Die amtliche Statiftif rechnet auf Weinberge in Rumänien rund 100,000 Hektar. 
Bon Piatra an der Biltrita bis an die Donau finden wir ringsum am Fuße der Kar— 
paten Weinbau. Die Rebe wird gewöhnlich an 1.,—2" hohen Stöden gezogen und nad) 
der Leſe umgebogen und mit Erde bededt. Am unteren Seret und an anderen Orten 
fieht man aud) zwilchen jtattlichen Wallnußbäumen üppig über den Boden ranfende 
Neben, mit denen ſich Melonen und andere Gartengewächje zu einem Bilde ftrogender 
Kraft vereinen. Der rumänische Wein iſt gewöhnlich von goldgelber Farbe, dod) 
wird auch Rotwein gewonnen. Die Behandlung der Nebe und des Moſtes laſſen 
noch viel zu wünſchen übrig. Gute Stellerwirtichaft ift jehr jelten, dagegen ift es nicht 
unerhört, daß in Ermangelung von Fäſſern, deren Einfuhr bezeichnender Weile zoll- 
frei ift, die Flüſſigkeit vorläufig in verpichten Erdlöchern aufbewahrt wird. Schon 
Sulzer berichtet, daß in guten Jahren die Walachei allein 5 Millionen Eimer, das 
find 600,000 Hektoliter Wein liefere. Aureliann rechnet durchichnittlich für ganz 
Numänien nicht mehr, während andere Schätzungen fich bi8 zur doppelten Höhe feiner 
Angabe fteigern. Bei rationellerem Weinbau fünnte Rumänien an Ausgaben für die 
Einfuhr fremder Weine jparen und jeine Ausfuhr, die z.B. 1554 der Einfuhr dem 
Geldwerte nach gleichfam, beträchtlich erhöhen. Nacy Rußland gingen von jeher Moldau- 
weine, bejonders mouljierender Weißwein von Odobesci, ebenjo nad) Galizien und 
Polen. Auch Kronftadt führte troß des ſchwierigen Transportes über die Karpaten— 
päfje jtetS ein beträchtliches Quantum aus der Walachei ein. Nach Bergner! kaufte 
vor einigen Jahren ein Hamburger Naufmanı in Dragasani 2000 Badra, das find 
240 Heftoliter alten Weines, 

Die berühmteſten Weinbezirfe der Moldau liegen bei Gotnar im Nordweſten 
von Jasi und bei Odobesei und Panciu an der Südoſtecke der Karpaten. In der 
Dobrudicha wird bei Iſakcea, bejonders von den Bewohnern des Dorfes Nicolitelu, 
guter Wein gebaut. Im der Walachei ift außer der Umgebung von Pitesci befonders 
Dragasani zu nennen, von deſſen Weinleje Bergner ein anſchauliches Bild entworfen 
hat. Auf 15%" Länge und DK" Breite bedecken die Weinberge einen Hügel am rechten 
Ufer des Altthales. Das Yand gehört dem Staate, wird aber von 4000 Weinbanern 
bewirtſchaftet. Mit 100 Franfs für den Hektar kann jich der Weinbauer losfaufen, 
ſonſt muß er ein Zwanzigſtel feiner Ernte an den Staatspächter abgeben, der für 
30.000 Lei das ganze Gebiet gepachtet hat. Gewöhnlich hat der Bauer 20 bis 
60 Hektar in Arbeit, oft weniger. Einzelne bewirtichaften 100 und einer jogar 200 
Hektar. Nur ſechs Bauern haben Keller eingerichtet, die meiften verkaufen den jungen 
Moſt an die aus Bucuresci und Craiova beranziehenden Händler. Der Preis der 
Bearbeitung des Hektars ftellt ſich auf 100 Franks, die Beichaffung der Fäſſer auf 50. 
Die Ernte giebt im günftigften Falle 1800 Liter, das find ungefähr 300 Franks bei 
den durchichnittlichen Preiſen an Ort und Stelle. 
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Nach der beten neueren Schägung, die von der offiziellen des Jahres 1873 
beträchtlich abweicht, hat Rumänien als Viehbeſtand 2.56 Millionen Rinder, 1 Million 
Schweine und 4.76 Millionen Schafe und Ziegen. Tie Ziffern über die Zahl der 
Ziegen ſchwanken von 194.000 bis 500,000; Pferde werden 426.000 bis 600.000 an— 
gegeben und Büffel 44.000 bis 110.000! Ejel, welche manche Gebirgshirten zum Trans- 
port von Käſevorräten und Lebensmitteln halten, und Maultiere werden wenig gezüchtet. 

Das rumäniſche Pferd ift Elein, aber ausdauernd und geringer Pflege bedürftig. 
Man erſtaunt über die Leijtungsfähigfeit der mageren Tiere, mögen fie nun vor dem 
Wagen auf der Chaufjee dahinftürmen oder an fteiler Berglehne emporklimmen. Der 
Ruhm der moldauischen Pferde gehört vergangenen Zeiten an. 

An die Stelle des Pferdes tritt beim Fortbewegen jchwerer Laften und bei der 
Ader: und Erntearbeit das Rind, ein Verwandter der podoliichen Nafje. Die Farbe 
it gewöhnlich weiß und jpielt bei dem kleineren Schlage der Gebirgsthäler häufig 
ins Graue und Nehbraume hinüber. Die rumäniſche Ninderrafje liefert gute Schlacht- 
ochjen, aber mittelmäßige Milchkühe. Die hie und da gemachten Verſuche, Schweizer 
Kühe einzuführen, haben bisher im ganzen wenig erfreuliche Reſultate ergeben. 

Schafe werden in großen Herden gehalten. Im April ziehen die Wanderhirten 
mit ihnen hinauf gegen das Gebirge und im November fchren fie in die Niede- 
rungen zurück. Man unterjcheidet mehrere Arten von Schafen mit grober und feiner 
Volle. Auch im Winter müſſen die Tiere im Freien aushalten und finden feinen 
anderen Schuß gegen den falten Wind als einen niedrigen Zaun oder den großen 
Heuhaufen, den der Hirt von dem Grumdeigentümer als Futtervorrat für die Zeit 
längeren Schneefalles gekauft hat. Die Zahl der in Siebenbürgen anſäſſigen Schaf- 
zücdhter, welche mit ihren Herden bis über die Donau gehen, ift im Abnehmen begriffen. 
Verkauft werden die Tiere in den Echlächtereien und Unfchlittfiedereien an der Donau; 
große Wollmärfte werden in Ploegei abgehalten. Das in Streifen gejchnittene und 
in der Sonne gedörrte Schaffleiich, die ſogenannte Poſtrame, ift oft für lange Zeit die 
einzige Fleiſchnahrung des rumänischen Hirten und Bauern neben Mamaliga und Schaf— 
käſe. Das rumänijche Schwein ift Hein und ſpitz gebaut; neben weißgrauen und jchwarzen 
Tieren findet man gelegentlich auch fuchsfarbige. Auf Zucht und Mäftung wird wenig 
Sorgfalt verwendet. Häufig fieht man in den Dörfern die Tiere mit einem hölzernen 
Triangel um den Hals, der es ihnen unmöglich machen foll, durch die Garten- und Feld— 
zäune zu kriechen. An Federvich fehlt es in feinem Dorf, obwohl der Name für Ru— 
mänien eigentlich nicht paßt, da ſelbſt die Gänſe faſt mur der Fleifchnahrung wegen 


gehalten werden. Enten ficht man viel jeltener als die in großen Scharen herum: 


laufenden Truthühner. 
Die Fleiſchnahrung ift in Rumänien billig, an der unteren Donau werden 


ſchwere Ochjen zu durchſchnittlich 180 Franks erportiert, und nad) einem Konſulats— 
berichte ftellt fich der Breis für 100** beim Ochſen auf nur 17 bis 24 Mark, aljo 
nod) nicht auf die Hälfte der in Dentichland üblichen Preife. Bei Futtermangel und 
bejonders ungünftigen Konjunfturen giebt der Bauer das Vieh oft zu Schleuderpreifen 
fort. Daß zu Kantemirs Zeiten in der Moldau ein Baar Ochjen zu 5 Thalern und 
im Winter aud) wohl zu 3 Thalern käuflich waren, ift nicht jo ganz unglaublich, als 
es Sulzer erjcheinen wollte. 

Erwähnung verdient die Bienenzucht. Honig und Wachs bildeten ſchon einen 
von den Genuejen gefuchten Handelsartifel und waren zu Kantemirs Zeiten ein Ruhm 
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der Moldau. Nach Salzer hatte ein einziger Bojar der Moldau 13.000 Stöde und 
der Fürſt durch die Bienenzucht eine Einnahme von 200.000 Löwenthalern. Die Neu- 
zeit zeigt im mancher Beziehung einen Rückſchritt. Noch immer werden die Stüde, 
um ihre Schäge nugbar zu machen, getötet. Es liefern nach Angaben des geſchätzten 
Nationalöfonomen Aurelianı 300.000 Bienenftöde 600.000 Dfa Honig und 60.000 
Oka Wachs zu 1257 Gramm. Die Zucht der Seidenwürmer ift nad) einem mo» 
mentanen Aufihwunge ohne Bedeutung und nennenswerte Erträge geblieben. 

Von einer Forjtwirtichaft im eigentlichen Sinne kann in Rumänien nicht die 
Rede fein. Bringbare Waldbeitände werben rüdjichtslos niedergehauen, regelloje Aus- 
beutung und vor allem der Weidebetrieb hindern das Gedeihen des Nachwuchſes. 
Von rationeller Durdforjtung, von Schonungen und gar Kulturen iſt im Lande 
nichts zu jehen. Aus einem VBortrage, den Antonesca-Remus 1887 in der rumänijchen 
geographiichen Gefellichaft hielt, ijt erfichtlich, da Fürft Stirbei Wanderdünen mit 
Weiden bepflanzte und daß auf Anregung des Königs für 30.000 Franfs Aupflanzungen 
auf einigen Domänen gemadjt worden find. Wenn die Anjchonung eines halben 
Heftars mit Pinus silvestris einer bejonderen Erwähnung für wert gehalten wird, 
und neben einer zweiten Meltoration von dem doppelten Umfange die einzige ift, die 
erwähnt werden fann, jo iſt das für den allgemeinen Zuſtand gewiß bezeichnend. 
Aus DÖfterreich-Ungarn wurde 1884 Holz für 20.7 Millionen Franks eingeführt 
und nur für 8 Millionen ausgeführt! Da ift die Bezeichnung „en dunkler Punkt 
in unſerer Boltswirtihaft“ gewiß am Plate und die lobende Gegenüberftellung von 
Ungarns Forſtweſen, das den deutichen Forſtmann meist jonderbar anmuten würde, 
nicht unbegreiflih. Die Zufuhr von Holz auf der Biſtrita und ihrem Nebenfluſſe 
Bicazu ift in den natürlichen VBerhältnifjen begründet, da aber von den 300.000" 
Holz, die in Bucuresci durchſchnittlich in den Jahren 1884-1886 verbraucht find, 
ein beträchtlicher Prozentjab aus dem Auslande jtammte, muß als unnatürlich be— 
zeichnet werden. Aus dem jüdöftlichen Siebenbürgen wird über die Karpaten mit der 
Eifenbahn alljährlich Holz importiert; die Eichenichwellen für den Eiſenbahnbau von 
PVlorsci nad) Sinaia, das Nutzholz für die Bauten in Sinaia entftammen den gut 
verwalteten Waldungen Kronſtadts. 

Die gewöhnliche Angabe für das Waldareal Rumäniens lautet 2 Millionen Hek— 
tar; fie dürfte für die Ausdehnung des wirklichen Waldes zu hod) fein und ijt mit Hin- 
zurechnung der mit Waldgejtrüpp beftandenen Odungen viel zu Klein. Faſt die Hälfte 
der rumänischen Waldgebiete gehört dem Staate. Bon den Staatswaldungen liegen 
zwei Drittel im Gebirgs- und Hügellande, d. h. in der Umgebung der jäcularifierten 
Klöſter. Von den Gebirgswaldungen find 54 Prozent ſtaatlich; der Nejt, joweit er 
den Gemeinden gehört, würde im Intereffe der Landeskultur am beiten jobald wie 
möglich verjtaatlicht. Im Jahre 18855 betrugen die Ausgaben für die Staatswaldungen 
mit dem Gehalt für 37 Oberförjter, 56 Unterförfter und einige Hundert Waldheger 
1.37 Millionen Franks, die geſammten Einnahmen nur 2,6 Millionen Franks. Noch 
ift für Holzabfuhr nicht ein Kilometer Chauffee gebaut und für die Flußbarmachung 
des Arges und anderer Flüſſe nichts geichehen. Ein armenischer Pächter hat im 
Hanguthale, von der Biſtrifa aus, eine 9%" Lange jchmaljpurige Bahn zum Holz 
transporte gebaut, und ein anderer Unternehmer hat bei Contesci im Diftrifte Muscel 
einen Schienenweg von Tr" Länge angelegt, um die gepachteten Waldbejtände aus— 
zubeuten. Verhältnismäßig gering ift die Flößerei auf dem Alt, welchem vornehmlich) 
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zwei im Lotrugebiet arbeitende Holzhändlergeſellſchaften ihre Flöße zuſenden. Im 
großen Maßſtabe dienen die Biſtrifa und in ihrer Verlängerung der Seret dem Flößerei— 
betriebe; doch ift dabei zu beachten, da von den 360,0004" Holz, die alljährlich in 
etwa 18.009 Flößen an Piatra vorüberſchwimmen, reichlich ein Drittel der großen 
Aftiengejellichait für Holzgewinnung und Dampflägebetrieb gehört, welche die zur 
Bukowina gehörigen Bergwälder des PBiftritagebietes gepadhtet hat. Die Gejellichaft 
muß vertragsmähig SO Prozent des eingeführten Rohſtoffs als Nutzholz ausrühren 
umd it gezwungen, innerhalb Rumäniens Stämme zu faufen, da der Dampfläge- 
betrieb, welchen fie im großartigen Maßſtabe bei Galati betreibt, nur chva 50 Pro— 
zent des Nohmateriales an Brettern, Yatten u. ſ. w. liefert. Die Schneidemühlen im 
Lande find meift in den Händen Fremder, nur fünf gehören rumäniſchen Befigern 
und vier dem Staate. 

Die Jagd wurde in Numänien bis vor furzem noch ohne jede Nücficht auf 
irgend welche Schonzeit ausgeübt umd bietet dem Jagdliebhaber eine reiche Abwechslung 
an jagdbarem Wild, von den Gemſen des Hochgebirges und den Bären der Wald- 
ichluchten bis zu den Scharen der Waflervögel in der Donanmiederung. In wirt 
Ichaftlicher Bedeutung ſteht fie beträchtlich zurück hinter dem Fiſchfange. Neben den 
6-7" Länge erreichenden Haufen, deren Gierjtöde Kaviar liefern, ſind befonders 


Welje und die großen Karpfen der Donanjeeen zu erwähnen. 
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Daß Rumänien reich ſei an Mineralſchätzen der verichiedenjten Art, scheint für 
die geſamte Schriftjtellerwelt allmählich zu einem Dogma geworden zu fein. Im 
„Buletinul“ der geographiichen Gejellichaft (1876, S. 135) heißt es z. B.: „Eesista 
in mai multe loeuri mine de fer de prea bunä ealitate.* Das it möglich, be— 
wiejen ift es jedenfalls noch nicht, wenn nicht etwa jchen eiſenhaltige Quellen als 
Beweiſe gelten jollen. Die Namen Baja de fer und Baja de arama bezeugen wohl 
chemaligen Bergbau auf Eijen und Kupfer am Fuße der Karpaten weftlich und öftlich 
des Jiuthales, über die Ergiebigkeit und Abbamvürdigfeit verraten fie aber nichts. 
Als die Öfterreicher am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts die Feine Walachei in 
Beſitz nahmen, waren die Werfe bereits aufgelafen. Zigeuner haben feit Jahrzehnten 
im Oltu und auch Arges Gold gewaschen: der öfterreichtichen Regierung lieferte die 
von General Steinville errichtete Goldwälchergeiellichaft jogar „etliche taulend Gulden 
jährlich“, das ijt aber ziemlich alles, was ic) von dem Vorkommen von Edel— 
metallen mit Sicherheit behaupten läßt. Nach Kohlen iſt viel gefucht worden, doch 
ift wenig gefunden bis auf geringe Lager ſehr ajchenreicher Lignitkohlen, und die 
Wahrfcheinlichkeit für die Auffindung ergiebiger Kohlenlager ericheint gering. Bon 
Bedeutung für die Bewohner find von den wirklichen und vermuteten Schägen des 
rumäniſchen Bodens bis jegt nur die reichen Salzlager, die Petroleumquellen und die 
verſchiedenen Mineralquellen geworden. Größere Salzbergwerfe hat Rumänien vier: 
bei Tärgu-Dcna im Trotusthale, bei Slanicu und Doftana im Flußgebiete der Pra- 
hova und bei Ocna mare unweit Nämmicn im Weften des Alt. Früher ward das 
m Ochlenhäute gepadte Salz aus den 100-140” tiefen Gruben mit schlechten 


Winden herausgeholt, jet wird unter Leitung tüchtiger Ingenieure mit zweckmäßigen 
Sördermafchinen gearbeitet. Alle vier Salzbergwerfe find durch Zweiglinien mit dem 
Europa I. 2. 4 
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rumänüchen Eiſenbahnnetz in Berbindung gebracht. Die Ausbente betrug in der erjten 
Hälfte des vorigen Dezenniums durcchichnittlich 65.000 Tonnen (oder 65 Millionen 
Kilogramm), I8°0— 1885 aber 75.000— 80.000 Tonnen. Die reichfte Ausbeute 
liefert Doftana oder Telega, dann folgen Slänten, Dena mare und Tärgu:Ocna. Das 
beſte und veinfte Salz wird in Slänien gewonnen. Gebrauchs- und Exportſteuer 
werfen dem rumänischen Staate jährlih 5—6 Millionen Lei ab; Bulgarien und 
Serbien find auf Salzimport angewiefen. Etwa 1600— 2000 Arbeiter finden in den 
Salzbergwerken Beichäftigung. In Tärgu-Dena arbeiten die fogenannten rufetasi je 
eine Woche im Monat gegen Enticädigung durch Yand- und Holzanweiſung, an den 
anderen Orten finden wir neben freien Arbeitern, die von Steuern und Waffendienjt 
befreit find und nach Maß ihrer Arbeit bezahlt werden, zur Zwangsarbeit verurteilte 
und von Dorobanzen bewachte Gefangene. Das Salz, welches am Nande der Strand: 
lagunen ausgeichieden und an einer Stelle im Interefje des Staates ausgebeutet wird, 
erlangt nur für die nähere Umgebung Bedentung und ſpielt für das ganze Land bei 
dem Neichtum dev Steinjalzlager feine Rolle. 

Das Hangende der Jalzführenden Thonschichten bildet ein bituminöfer Schichten: 
fompfer. In der Nachbarichaft der Salzwerke jtoßen wir daher in der Regel auf 
Petroleumquellen, deren etwa 500 in Brunnen von 50 — 140” Tiefe erbohrt find. Im 
Jahre 1863 fteigerte fi) der Ertrag gegen das Vorjahr um mehr als das Dreifache, 
der geichäßte Wert jtieg von 422.000 Franks auf 1.4 Millionen und in den folgenden 
Jahren auf 2—3 Millionen. Bei ungeichidter Leitung, verfehlten Anlagen umd der 
drückenden Konkurrenz des Auslandes hat der Betrieb vielfach zu Verluſten geführt. 
Selbit ein Einfuhrzoll von 10 Lei für 100% dürfte zur Abwehr ruffischer Einfuhren 
nicht genügen. 

Der Reichtum an Meineralquellen tritt befonders am Außenrande der Karpaten 
in den Diftrikten Bacäu, Buzen, Prahova, Tämbovita und Vülcea hervor. N. Garoflid 
zählt im „Buletinul“ der geographiichen Gejellichaft 1886, II, ©. 35 f. unter an- 
deren 55 ſchwefelhaltige und 37 chlorhaltige Quellen. An Sieben verjchiedenen Stellen 
haben dieſe Quellen bereits zur Begründung von Bädern und turorten geführt, deren 
Konkurrenz die ehemals von Numänen viel befuchten fiebenbürgiichen Kurorte ſchmerzlich 
empfinden. Calimanesci am Ausgange des Noten Turm-Paſſes hat chlor-, joda-, 
jod- und bromhaltige Quellen, die in der Umgebung des erblühenden Badeortes aud) 
bei Dlanefti und dem Kloſter Cozia hervoriprudeln. Gämpina im Prahovathale hat 
Scwefelquellen, während die Bäder bei Tärgu-Dena und bei Slänien im Trotug 
gebiet ihr Erblühen einer jchr großen Anzahl von Quellen verdanken, die Chlor, 
Soda, Schwefel und doppeltfohlenfanres Natron führen. Der fich ſchnell entwidelnde 
Badeort Baltatefti, amı Wege von Piatra nad) Neamtu gelegen, hat Ehlor- und 
Sodaqnellen; Strunga bei Iasi wird der Schwefelbäder wegen bejucht. Bereits in 
der Ebene liegen die Bäder Yacı-Zärat bei Bräila mit einem Gehalt von Chlor, 
Soda, Jod und Brom und Balta Alba mit Chlor: und Eijengehalt. Der See, nad) 
dem das Bad jeinen Namen hat, liegt — faſt 5" lang und bis zu 2,4%” breit — 
nahe den finfen Ufer des Buzeu umd bietet ebenjowenig wie Lacı-Särat landichaft- 
liche Reize. 

Für die Entwichung der Industrie boten Rumäniens Verhältniffe möglichit 
ungünftige Bedingungen. Die große Mafje der Bevölkerung hat ihrer wenig vonnöten. 
Für den Bau feines niedrigen Häuschens, welches im Gebirge mit Schindeln, in 
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holzärmeren Gegenden mit Schilf und Rohr gedeckt ift, bedarf der Bauer geringer 
Hilfeleiftung. In der Ebene beftchen die Wohnungen bis zur Stunde mod) vielfach 
aus raſenbedeckten Flechthütten oder halb in den Boden gegrabenen Behanjungen, den 
ſogenannten Bordeen. Die Fenſter waren in den Bojaremvohnungen bis in unſer 
Jahrhundert hinein, ja’ jelbjt im Palaſte des Fürjten der Moldau noch vor hundert 
Jahren mit Papier verklebt. Vereinzelt lieferten im Lande gegründete Glasfabrifen 
Ichlechtes grünes Glas, für die wachiende Nachfrage jorgte Siebenbürgen und schließlich 
Belgien. Die hochintereffante Hausinduftrie der Rumäninnen lieferte im ausveichender 
und geichmadvoller Weiſe die Kleidung der Familie; nur das Leder zu einem Paar 
nener Sandalen oder Opintichen, den breiten Yedergürtel und den groben Filzhut erwarb 
der Bauer auf dem Markte. Am Adergerät, mit Ausnahme der befonders aus Zieier- 
marf eingeführten Sicheln und Senſen, und am Wagen befand ſich faum cin Stück 
Eifer. Der Schmiedezigeuner machte den Nagel, den Hafen, den Ring und das 
Hufeiſen, deffen die Pferde vor dem Ausbau der Chauſſeeen überdies wenig bedurften. 
Nod heute ift die Metallinduftrie auffallend gering entwidelt; ſelbſt Seilerei und 
gewerbliche Faßbinderei fehlen den Rumänen. Die erften Anfänge einer fabrif- 
mäßig betriebenen Induſtrie famen bei dem Mangel an geichietten Arbeitern, dem 
Mißtrauen und der Böswilligfeit der türkischen Regierung immer bald zum Scheitern. 
Eine Salpeterfiederei, die im vorigen Jahrhundert in der Moldau angelegt wurde, 
zog dem Lande eine den Nugen dreimal überjteigende Musgabe zu. Cine Glashütte 
zu Tärgovifte, eine Bapiermühle an der Colentina unfern Bucuresci, cine Tuchfabrif 
bei Ploesei gingen bald ein und ebenſo manche Glas-, Papier: und Tuchfabrit nad) ihnen. 
As typiſch kann die Gefchichte der Tuchfabrif bei Nasi angeſehen werden. Fürſt 
Ghica hat nad einem Erlaß vom 23. August 1766 „einen tauglichen Ort, taugliches 
Waſſer u. ſ. w. entdedt, aber dabei einen Mangel an Tuchmachern, um eine Fabrik 
zu errichten". Die Hoffnungen auf bedeutenden Gewinn find groß, die Einficht und die 
nötige Geduld gering, und der Eifer iſt mac) dem erjten erflärlichen Mißerfolgen und 
Schwierigkeiten erfaltet. Es werden 60 polnische und deutiche Familien herbeigehott, 
die Fabrikation verjchiedener grober Tuche beginnt. Daun ftoden die Zahlungen für 
die Arbeiter und mac) furzer Zeit liegt alles nieder. 

Außer der Hausinduſtrie kommt die FFabriferzeugung von Mehl und Sprit in 
Betracht. Die Miühleninduftrie wird geichügt durch einen Zoll, und die Spriteusfuhr 
it durch eine Exportprämie wenigſtens momentan außerordentlich gefördert. Bon 
1883 zu 1884 verdoppelte ſich der Erport, während ji) der Import auf die Hälfte 
reduzierte, und 1885 übertraf der um das Dreifigfache geftiegene Erport den Import 
um das Achtfache! ine Zuderfabrif ift zu Sascut im Diftrifte Putna erbaut worden 
und hat bis zu 400.000% Sandzuder im Jahre hergeftellt, nach neueren Berichten 
aber den gehegten Erwartungen, die in einem großen Schilde mit der Inſchrift 
„Industria nationala* ihren Ausdrud finden, nicht entiprochen. 

Der rumäniſche Staat hat mehrere Fabriken für die Musrüftung der Armee 
gegründet umd neben der Tabafsfabrifation auch die vorher von zwei Brivatfabrifen 
betriebene Herftellung der Zündhölzer in die Hand genommen. Staatlich unterftügt 
werden einige Papierfabrifen, von denen die bedeutendjte 1887 mit einem Verluſt von 
800.000 Lei für die Aftionäre abbrannte, und die für die Armee arbeitenden Tuch— 
fabrifen, deren größte in Neamtu errichtet ift. Die für die Armee nötige Wäjche 
läht der Staat in Bucuresei unter Kontrole der Berwaltung herftellen. Neben Bapier 
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und Tuch werden fabrikmäßig bergeitellt Stearinferzen, Seife, Schuhwichſe, Tinte, 
ftonferven, Kaffeefurrogate und Liqueure. Die Brauereien werden meiſt von Deutſchen 
geleitet; mit Errichtung einiger mechanischen Werfftätten und Gießereien it der Anfang 
gemacht. Das rumäntiche Iudnftriegejeg vom Jahre 1887 joll nene Anregung bringen, 
es garantiert 15 Jahre Stenerfreibeit, verzichtet für die Einfuhr der nötigen Mafchinen- 
teile und Für den Rohſtoff, der nicht im Lande jelbit erzeugt werden kann, auf jeden 
Zoll, macht aber die Bedingung, daß bimmen 5 Jahren zwei Drittel der Fabrif- 
arbeiter aus Rumänen beſtehen. 
Rumäniens Außeuhandel ergab für die Jahre: 


1861/65 eine Durrchichmittl. Einfuhr im Werte von 68 Mill. Lei, eine Ausfuhr von 122 Mill. Vei 
1871/75 „ - a zz „ 102: 
1881/85 „ „ 295 


" " " " ” 1563 0) " 


90 
" " " " " " ” " 220 " 


Hat ſich der Geſamtumſatz im Laufe eines Dezenninms von 250 Millionen Yei 
faft um das Doppelte zu 513 Millionen Lei erhöht, jo hören vom Jahre 1877 an 
die Überichüfje des Erportes über den Import auf. Die Verfuche zur Hebung der 
heimiſchen Anduftrie und die Anderung der Zolltarife find hiedurch weſentlich beeinflußt 
worden, Beim Import folgen auf Textilwaren, von denen 3. B. 1883 für 113 
Millionen Franks eingeführt wurden, Metalle, Metallvaren und Sattlerarbeiten, beim 
Erport nimmt das Getreide eine dominierende Stellung ein, dann folgen in weiten 
Abſtande die Einnahmen für die Produkte der Vichzucht. In den Jahren 1871 bis 
1875 bezifferte fi) der Wert des Getreideegportes auf 112,5 Millionen Franks, war 
aljo höher als die gejamte Einfuhr, im Jahre 1832 ftieg er auf 186 Millionen, er- 
reichte aber 1884 nur einen Wert von 104 Millionen. Ber der Einfuhr jpielen 
ſterreich-Ungarn und Großbritannien die Hauptrolle, dann folgen Deutſchland, Frant- 
reich, die Türkei und Rußland, bei der Ausfuhr jcheidet Deutichland aus der obigen 
Neihe aus. 1883 übertraf die Ausfuhr nach Großbritannien bereits diejenige nad) 
Dfterreich- Ungarn, und wahricheinlich wird ſich auch bei der Einfuhr das Verhältnis 
noch mehr zu Gunſten der Seemacht ändern, Der Zolltrieg, welcher durch die Sperrung 
der öfterreichiichungarischen Grenze gegen rumäniſches Vieh und die Produfte der 
rumänischen Viehzucht hervorgerufen wurde, jchädigt in hohem Grade die Wiener 
Induſtrie, welche bejonders in Belleidungsgegenjtänden ihr wichtiges Abjaßgebiet in 
Numänien bedroht fieht. Der Vorteil der ungarischen Vichzüchter ipringt in die 
Augen; die Rumänen müſſen neue Abjagwege juchen und haben bereits begonnen, von 
der unteren Donau Vieh nach Süditalien, Sizilien und anderen Orten auszuführen. 

Die wichtigite Handels: und Verkehrsſtraße für Rumänien bildet heute die 
Donan; zwölf Landungspläge find am lufen Donammfer, das jonft traurig und ver- 
laſſen dalag, von Orjowa bis Bräila für die großen Dampfichiffe geichaffen worden, 
neum Arme jtredt das rumänische Eiſenbahnnetz dem Strome entgegen. Nahrhunderte 
fang war die untere Donau im Verkehrsleben von untergeordneter Bedeutung. Seit 
die Genuejen und Benetianer von den Stüften des jchwarzen Meeres wegblieben, ver- 
fehrten an den umregulierten und verjandeten Donaumündungen mur fleine türkiſche 
und griechische Fahrzeuge; ein Vertrag Englands mit der Moldau vom Jahre 1585 
blieb ohne nachhaltige Wirkungen. Die Stromichnellen des Eiſernen Thores und der 
jchlechte Zuftand der Donaumindungen machten das rumäntiche Gebiet zu einem vom 
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Weltverfehr weit entlegenen Binnenland, dem troß der schlechten Wege ſchwere Fracht 
wagen mit großem Aufwand an Beſpannung und bepadte Saumtiere aus dem fernen 
Weſten beranjchafften, was dem Geſchmacke einer Halbkultur entſprach. Griechiiche 
und bulgarische Kaufleute machten ihre Einkäufe in Breslau und befonders in Leipzig. 
Sie wurden deswegen vom Volke Yipfcani genannt und haben den Namen auf Die 
von ihnen bewohnten Berfehröftrafgen in Bucurezci, Ploeßci, Craiova bis auf den 
heutigen Tag vererbt. 

Aus Siebenbürgen, vornehmlich aus Kronftadt, dem Braso der Rumänen, 
wurden die Erzeugniſſe des ſächſiſchen Gewerbefleißes über die Karpatenpäſſe gebracht 
und von den Braichomwanen in allen Städten des Yandes in ihren Läden und auf 
den Jahrmärkten Feilgeboten. Bauerntruhen, Trinkflaſchen, Seiler- und Sattlervaren, 
Eijengerät, dent Geichmade der Rumänen angepaßt, bildeten vielbegehrte Artikel, die 
noch Heute nicht ganz vom rumäniſchen Markte verdrängt jind. Aus der Türke 
kamen Seide, Leder, Ziegen: und Kameelhaare, daneben Spezereien, Kaffee und There. 
Die Richtung der Handelsiwege ging vorwiegend in nordjüdlicher Richtung quer durd) 
das Yand troß Narpaten und Donau! 

Als die beiden wichtigiten Ereigniffe für einen Umſchwung in diefen Berhältniffen 
haben wir die Gründung der Donau-Dampfſchiffahrts Geſellſchaft auzuſehen und das 
Erjcheinen der Weftmächte im jchwarzen Meere, welches ſchließlich zur Einſetzung der 
europäiichen Donaufommiffion führte. 

Am 14. September 1830 ging das erfte Berfonenfchiff der Donau: Dampfichiffahrts: 
Geſellſchaft bis Budapeſt, 1834 wurden die Fahrten bis Orfowa ausgedehnt und 
18355 bis Galati. Die Bedeutung der Donanftraße jtieg troß der Hemmuiſſe in den 
mehr als 100%* fangen Donauengen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. In den Jahren 
1834— 1855, 1547— 1840 und 1855 wurden Sprengungen am Eijernen Thor und 
anderen Stellen des Donaudurchbruches vorgenommen. Gefährdet ift die Schiffahrt nad 
diefen Eingriffen der Technik nur bei niedrigem Waſſerſtande, erſchwert bleibt fie 
jederzeit. Wenn Wer bei den Verhandlungen des öfterreichiichen Ingenieur- und 
Architeftenvereines (1581) hervorhob, daß die niedrigen Wafjerftände unter Null am 
Pegel zu Orſowa gewöhnlich nur im Januar und Februar vorfänten, wo die Schiff: 
fahrt ohnehin ruhe, und daß diefer Stand während der Sciffahrtsperiode nad) 
+ljährigen Beobachtungen durchſchnittlich nur an eineinhalb Tagen eintrete, To machte 
der erfahrene Schiffskapitän Marchetti dem gegenüber energiich geltend, daß voll- 
beladene Schleppichiffe felten ungehindert paflieren fünnten, daß 1565 am S1 Tagen 


und 1874 an 74 Tagen die Schiffahrt ganz aufhörte, und Reiſende und Waren zu 
Die Fahre 1856 — 1858, 18561— 1865 und 1873 


Fuß transportiert werden mußten. 
1874 machten viele Ausgaben für Yeichterboote nötig und bedingten Verluſte an Kon: 


junfturen und Waren. Noch jtcht die Löſung der hier verhandelten Fragen aus; 


übertragen ift diejelbe Ofterreic)- Ungarn. 
Bis Orſowa hinauf ift die Schiffahrt auf der Donau fir alle Kauffahrer frei, 


die Koutrole übt eine gemiſchte Kommiſſion mit dem Zige in Giorgiu, in welcher 
neben Ofterreich-Ingarn und Rumänien auch Bulgarien und Serbien vertreten find, 
Bis Calarasi ımd Siliftria hinunter iſt das linke rumäniſche wie das rechte bulgarijche 
Ufer in je drei Inspektionen geteilt, dann folgt als viertes rumäniſches Inſpektions— 
gebiet die ganz von rumänischen Gebiet umschloffene Strede bis Braila. Um ein 
Bild von dem Schiffsverfehr auf der Donau zu geben, mögen die für die Jahre 
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1852 — 1855 berechneten Durchichnittsziffern für den Hafen von Giorgiu dienen, deſſen 
jährliche Einfuhr per Schiff ſich auf 33.2 Taufend Tonnen im Werte von 19.05 Mil: 
lionen Lei jtellte, gegen eine Ausfuhr von 52.5 Tauſend Tonnen im Werte von 
4.5 Millionen Lei. Bon 253 Dampfichiffen kamen auf Ögſterreich-Ungarn 200, auf 
Griechenland 58, auf Rumänien 11 und auf Großbritannien 4 (P883 — 12), von 
539 Schleppichiffen auf Djterreih- Ungarn 370, Griechenland 111, Numänien 58. 
Unter den 622 Segelſchiffen befanden ſich 331 bulgarische (1582 — 18), 131 ru— 
mäntiche, 116 griechiiche, 21 britiiche, während der kleinere Reſt fich auf Serbien, 
Türfei, Öfterreic)-Ungarn und Rußland verteilte, 

Im Jahre 1845 kam erjt em Schiff mit englischen Fabrikaten nach) Galati, 
nad) zwei Jahren kamen 13. 1549 führte England 0.1 Millionen Hektoliter Ge: 
treide aus, 1852 jchon 1.8 Millionen Heftoliter. Der deflarierte Wert der in Galati 
und Bräila zugeführten englischen Waren erreichte in demſelben Jahre die Höhe von 
5. Millionen Franks, im folgenden T.ı. So unbedeutend dieſe Anfänge erjcheinen, 
jie waren bedentungsvoll und für den Südoſten Siebenbürgens, deſſen gewerbtreibende 
Bevölkerung ihr Hauptabjaßgebiet in den Donaufürjtentümern hatte, Gegenſtaud ernjter 
Bejorgnis. Stellte ſich dod) die Fracht von Krouſtadt nad) den beiden Handelsjtädten 
an der Donau auf 20-30 Franfs fir 100%, von England etwa auf 1.3. Da 
wird nad) Berndigung des Krimkrieges im Jahre 18545 die europäiſche Donaukommiſſion 
von den Vertragsmächten cingejegt, die zunächſt bis Galati, jeit 1578 bis Braila 
die Jurisdiftion auf der nuteren Tonau erhielt und jchon im November 1856 die 
Leitung der Arbeiten zur Eröffuung des bis auf Fuß verfandeten Sulinaarınes 
begann. Nach Fünf Fahren fonmten bereits Seedampfer von 2000 Tonnen bis 
Salati und Bruila fahren, die damit den Charakter von Seeftädten erhielten. Wenn 
1856 Numänien, als unter der Sugeränität der Pforte jtchend, bei den Verhand— 
lungen gar nicht zu Gehör fam, jo wird jeinem Geſandten 1878 bei der Delegierten: 
fonferenz in London wenigſtens die Zulaſſung zu den Sigungen geltattet. Die über 
die Schiffahrt auf der unteren Donan geltenden Bejtimmungen find nach dem Londoner 
Vertrage vom 10. März 1885 vom 24. April 1584 ab vorläufig noch auf 21 Jahre 
verlängert. Der Sulinaarın it die Haupthandelsſtraße geblieben, umd feine Mündung 
durch Molenbau, Baggerarbeiten und Leuchttürme den Erfordernifien des teigenden 
Verkehres gemäß reguliert. Für die Schiffahrt auf der Kilia gelten, ſoweit fie die 
Yandesgrenze Rußlands und Rumäniens bildet, diefelben Schiffahrtsregeln wir für 
die Sulina, doch muß die Kommiſſion bei Ausführung etwaiger Beſtimmungen De- 
fegierte der beiden Uferſtaaten zur Verſtändigung beranziehen. So it die Sulina- 
mündung das Thor geworden, durch welches ſich der Hauptverkehr Rumäniens mit 
dem Weltmarkte ergießt. Bier Dampfſchiffslinien, eine öſterreichiſch-ungariſche nad) 
Konſtantinopel, eine ruſſiſche nad) Odeſſa und zwei franzöſiſche unterhalten regelmäßige 
Verbindungen mit dem Donauhafen. Im Schiffsverkehr zeigt ſich, wie überall, die 
beſtäudige Zunahme der Dampfer und die Abnahme der Segelſchiffahrt, bei der außer 
den griechiſchen und türkischen Fahrzeugen auch noch die öſterreichiſch-ungariſchen in 
Betracht kommen. In den Jahren 1880, 1881 und 1882 liefen aus der Sulina— 
mindung aus 550, 770 und 8542 Dampfer, dagegen 1230, 741 und 804 Segel: 
ichiffe. Nicht‘ bloß in, der Zahl der Schiffe, fondern auch im Tonnengehalt, und bei 
den Dampfern jogar im erhöhten Maße, ſpiegelt fich das eben angedentete Verhältnis 
wieder. Die ‚Ziffern von zwei Jahren mögen genügen. Es liefen aus: 
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1885 791 Dampfer mit 792.000 Regiftertonnen und 641 Segelfchiffe mit 103.000 Regiſtertonnen, 
1886 872 " „ 866.000 r 307 e „88500 u 


Der Anteil Großbritanniens ift überwiegend, von den 572 Dampfern des 
Sahres 1856 waren 564 mit 622 Taufend Wegiftertonnen britiſch. Dex Getreide: 
export betrug in den beiden Jahren 1885 und 1886 18.2 und 19.35 Millionen Hekto— 
liter, wozu noch 10, reſp. 8.6 Millionen Kilogramm Mehl kommen. Als Erporthafen 
hir Getreide hat Brätla die Schwejterftadt Galati weit überflügelt; von den 18.2 
Millionen Hektolitern des Jahres 1885 famen 14, von den 19.33 des Nahres 1886 
16.38 (11 diveft und 5.3 mittels Schleppichiff zur Umfadung in Sulina) aus dem 
Hafen von Bräila. In beiden Städten baut Rumänien zwei riefige Baſſins mit 
Elevatoren nad) amerikanischen Vorbilde. 

Die dee, den Alt in eine Verkehrsſtraße umzuwandeln, taucht im ficbzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert mehrfach auf, Verſuche, dielelbe zur Ausführung zu 
bringen, wurden 1788 und 1819 gemadjt, vornehmlich um Lebensmittel für Oftu: 
pationstruppen in die Walachei zu jchaffen. 1536 zeigte ſich in Bucuresci eine lebhafte 
Mgitation für diefen Gedanfen und bald darauf bildete ſich in Siebenbürgen eine Alt— 
Schiffahrtsgefellichaft, die durd einen Ingenieur Schuſter zwei Probefahrten auf dem 
Strome bis nad) Rumänien unternehmen lieh und bis zu ihrer Auflöſung 1841 einige 
Fahrzeuge von 6 Klaſter Yänge, mit Eiſen und anderen Waren beladen, in die Walachei 
Jandte. Die Daner der Thalfahrten, bei denen zur Hemmung der Geſchwindigkeit einiger 
Stromjchnellen Ruder zur Anwendung famen, betrug vom Noten Turmpaß bis Raͤm— 
nicn 6, 10, 13 und einmal bei ungünftigem niedrigen Wafjeritande 53 Stunden. 


" 


Ein befadenes Fahrzeug ift bis jetzt noch wicht ſtromauf transportiert. Das Hinauf- 
Ichleppen währte im günftigften Falle 5 Tage (in anderen 13!) Dabei waren au 
einigen Stellen 30-38 Mann erforderlich, um das leere Schiffsgefäß vorwärts zu 
bringen. Durchgreifende Sprengungen beim Stlofter Cornetu und unterhalb der Yotru- 
mändung würden weſentliche Erleichterung schaffen, die großen Schwierigkeiten der 
Bergfahrt aber im allgemeinen nicht heben. 

Das Gefälle des Alt beträgt vom Noten Turm ab auf GO" Länge durchichnittlich 
1:800, wächſt aber an mehreren Stellen auf mehr als das doppelte. Unterhalb 
Gornetu 3. B. konnte der Ingenieur Schufter einmal mit der Stange wegen der 
teißenden Strömung feine Tiefenmeſſung ausführen. Auf dem Nedar kommen auf 
der 113,5 4" fangen Strede von Heilbronn abwärts auch größere Gefälle von 13350 
vor, und die Öefamtlänge von Stromjchnellen mit mehr Gefäll als 1:700 iſt auf 
stm berechnet, während der Durchjchnitt für die ganze Strede nur 1:1862 ergiebt. 
(Gentralblatt der Bauverwaltung, 1885, Nr. 55.) Ob die Schleppicdhiffahrt an der 
Nette, die hier von den Sachverjtändigen als die beſte und einzige Möglichkeit zur 
Überwältigung der natürlichen Schwierigkeiten vorgejchlagen wurde, im Durchbruchs 
thale des Alt mit nutzbringendem Erfolge durchführbar fein wirde, läßt fich, um von 
den anderen in Betracht kommenden Punkten zu ſchweigen, ohne vorhergehendes gründ- 
liches Nivellement mit gleichzeitiger genauefter Unterſuchung des Strombettes nicht 
enticheiden. Eine aktenmäßige Darjtellung der Gejchichte der Altſchiffahrt hat Dr. Karl 
Wolff, einer der geiftigen Führer der Sachſen Siebenbürgens, in einem 1886 zu 
Hermannſtadt als Manujtript gedrudten Werke gegeben. Die Ausſichten für eine 
Realifierung feiner Hoffnungen erjcheinen vorläufig gering. An die Negulierumg der 
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unteren Strecken des Oltu hat man in Rumänien gedacht, geichehen iſt bis jegt nod) 
nichts. Der Prut würde ſich bei feinem geringen Gefälle jehr gut bis Nast hinauf 
für eine Verkehrsſtraße eignen und iſt von einem Napitän der Tonan Dampſfſchiffahrts 
Bejellichaft zuerjt bis über den 47. Breitograd hinauf befahren; die vielen Fluß— 
frümmumgen machen aber Negulierungen nötig, Tür Die, befonders ſeit der Fluß auch 
in feiner unteren Hälfte Grenzfluß gegen Rußland geworden ift, wenig Ausſicht zu 
jein ſcheint. 

Wenn wir von der 1860 auf damals noch türkichem Gebiet eröffneten Eiſen— 
bahnlinie Cernawoda-Conſtanta abſehen, jo ergiebt ſich, daß Rumäuien ſein anjchnliches 
Eiſenbahnnetz in den legten 20 Jahren ausgebaut bat. Die einer engliſchen Geſellſchaft 
fonzedierte Linie Bueurezeci-Giorgin ward im Jahre 15649 eröffnet, Als Fortſetzung 
der galiziſchen Eiſenbahn trat die Ztrede Succava Romanu mit Abzweigungen nad) 
Botosami und Nasi ſeit 1870 in Betrieb, dann folgten die urſprüuglich Strous 
Dergichen Linien von Romanu nad) Bucurezci und von bier durch Die ganze Yänge 
der Walachei nad) Vercivrowa. Für den Greuzverkehr wichtig war der Anſchluß an 
das ruſſiſche Netz durch den Ausbau der Kleinen Ztrede Sası Ungben 1874 und die 
Berbindung mit Siebenbürgen durch die Linie Ploegci-Predealu 1879. Aus der 
Hand der Geſellſchaften find die Eiſenbahnlinien heute alle in den Beſitz des Staates 
übergegangen, vor einem Jahre auch die der Lemberg-Czernowitz-Jaßi-Eiſenbahn— 
gejellichaft gehörigen 224” im Norden der Moldau. Alle wichtigeren Ortichaften 
des Landes find mit.dem Eiſenbahmehe vertnüpit, das an 9 Punkten die Donau 
berührt und 10 Arme gegen die Narpaten ausjtredt. Die einzige Verknüpfung des 
fiebenbürgiichen und rumäniſchen Netzes iſt bis jebt der von loesci im Prahovothale 
zum Bredealu hinanfführende Schtenenjtrang. 1575 waren 1233*860 im Betrieb, 1885 
1682, im Laufe des Jahres 1890 wird die Ziffer von 2500 ſchon überſchritten. 

Nicht viel älter als der Beginn des Eiſenbahnverkehres iſt die Ausbildung des 
Poſt- und Telegraphendientes. Tie erſte Telegraphenlinie ward im Krimkrieg zwiſchen 
Bucuretzci und Giorgiu angelegt, heute werden über eine Million Telegramme befördert 
und die Länge der Linien überjteigt 5000, die der Drähte 11,000", Die Ein- 
richtung eines wirklichen Postverfehres begummt mit dem Sabre 1868. Freilich war 
eine Stellung von Boripannpferden schen im vorigen Jahrhundert üblich; 1541 betrug 
ihre Zahl 3740, und die Summe der jährlichen ftaatlichen Zubvention belief ſich auf 
etwa 150.000 Frauks. Eine Briefpoit gab es aber nicht, die auswärtige Korreſpondenz 
ward durch die mit den Konſulaten verknüpften Poſtämter bejorgt, in der Moldau 
einmal wöchentlich durch die ruſſiſche Poſt. Mit Boltpferden auf einem in Orſowa 
fäuflich erworbenen Leiteriwagen reiſte jeinerzeit Moltfe und giebt davon eine jehr au: 
ſchauliche Daritellung. „Unſere Karoſſe“, heißt es da, „galt für eine voiture monstre, 
man jpannte uns acht Pferde vor und an den jchwierigen Stellen noch einige Büffel. 
Wo es indes der Weg geitattete, da ging es im jchnellen Galopp und unter lautem 
Scjreien der Poftillone davon, die ohne Sattel auf dem Kleinen Pferden jahen und 
faft die Erde mit den Beinen berührten. In den Dörfern fand mar wichts, Weder 
Eſſen, noch Trinken, noch Nachtquartier, Selbſt die Poſtämter find elende Hütten, 
oder eigentlich Höhlen in der Erde mit einem Dach von Zweigen überdedt. Der 
Reiſende wird in der günftigiten Jahreszeit äußerſt jchnell, aber auch äuferjt unbequem 
befördert. Allein, da für Straßen und Brüden bis jegt auch noch nicht das aller: 
mindeſte geichehen ift, jo grenzt es faſt an Unmöglichkeit, ſich nach anhaltenden Negen 
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im dieſem ſchweren Lehmboden von einem Ort zum andern zu bewegen. Die Flüffe, 


welche von den Starpaten herabftürzen, füllen dann ihre breiten Betten und unter— 
Mit der Wegbarfeit ficht es in diefem Lande mod) ſehr ſchlecht 


Bergbau, Andnftrie, Handel und Berfcehrsweien. 


brechen jeden Verkehr. 


ans; Straßen giebt es nicht.” 
Im Jahre 1861 beia Rumänien nur TOO" Chauffecen und dieſe verdankten 


ihre Entſtehung zum Teil den Offupationen, Die ſchöne Straße, welde von den 
Öfterreichern nad) Eroberung der Heinen Walachei im Anfange des achtzchnten Jahr: 
hunderts bis Caäineni von Hermannſtadt in den Roten Turm Ba; geführt wurde, ift 
vielleicht die einzige, die auf rumäniſchem Boden gebaut ift jeit den Tagen, wo Die 
Römer ihre Straßenanlagen machten, von denen unweit Cäinem am Bergeshange über 
der neuen Chauſſee noch heute die Spuren fichtbar find. Weiter nach Süden blieb 
die Straße am Oltu fange in einem höchjt traurigen Zuſtaude. 1539 wurden zur 
Hebung der Schwierigkeiten, welche ſich dem Verkehr in dem wichtigen Paß entgegen 
tellten, 333.000 Biafter ausgeworfen, das iſt etwas mehr als 120,000 Yei, mit 
denen eva die often für ganze 4" einer mafadamiierten Chauſſee in Rumänien 
Wie die Anlage von über 500040 makadamiſierter Wege, jo fällt 


herzuſtellen find. 
der Ausbau der wegen der zahlreichen Karpateuflüſſe notwendigen Brücken faſt aus- 


ſchließlich in die legten drei Dezemmien. Im vorigen Jahrhundert, wo zur Erleichterung 
des Verfehres von Bucurescet eine Brücke über die Kolenting bergejtellt werden ſollte, 
wurde einmal jeder Fuhrmann verpflichtet, einen Stein zum Brückenbau mitzubringen! 
Die Flüſſe wurden in der trockenen Jahreszeit meiſt Teicht durchfurtet, unterbrachen 
aber zur Zeit der Schneejchmelze den Berker auf Wochen. In einigen Stellen gab 
es Plätten oder Fähren, die entweder längs eines quergeipannten Seiles fortgezogen 
oder mit Nudern von einem Ufer zum andern fortbeivegt wurden. Bon den Gedulds- 
proben, Die dabei gelegentlich) des Reiſenden harrten, konnte man noch im lebten De- 
zennium einen Begriff befommen. And) Einbäumer zur Beförderung einzelner Berfonen 
im Lokalverkehr erinnern am Alt und an der Biltrita mod) gelegentlich an die Hilfs— 


mittel vergangener Zeiten. 
Der Ausbau der Chauſſecen, welche in jedem größeren Flußthal aus der oberen 
Mit den 


Moldan in die Bufowina führen, bot keine erheblichen Schwierigkeiten. 

früher für Laftfuhrwerke ganz unfahrbaren Straßen, welche die Moldau mit Sieben- 
bürgen verfnüpften, ſah es noch um die Mitte des Jahrhunderts jo traurig aus, daß 
Tulghez und Ghines als im höchſten Grade verbejferungsbedürftig und der wichtige 
Oitoz geradezu als ſchlecht bezeichnet werden mußten. Heute fehlt der Ausbau einer 
Chauſſee nur noch dem oberen Teil des Biftritalaufes. Die Strafen, welche zu den 
Grenzpäſſen Tulghes (645), Bicazu (555") und Ghimes (720”) hinanführen und 
dann innerhalb Ungarns in verſchiedenen Verzweigungen die Waſſerſcheide überſteigen, 
ſind in gutem Zuſtande. Die im Trotusthale hinaufführende gute Chauſſee ſteigt 
unterhalb Dcnas an einem Bache zur Grenze empor 450") und führt dann über 
einen 846” hohen Rücken von Ditoz in die Häromſzek. Am Bızen harrt die Strafe, 


welche fich in Ungarn von einem teilweiſe verfumpften Hochthal (TOO") in vier um: 
gleichtvertige Arne gliedert, noch der Vollendung. Bor Anlage der Prahovabahn 
waren viele Stimmen zu Gunjten der Buzeuſtraße laut geworden. 
Saumpfade führen zu beiden Seiten des Cimwası Über die Grenze, Auch dem 
Altſchanzpaſſe, über den die Biehzüchter auf Saumroſſen ihre Brodufte führen, und über 
welchen noch unlängjt ein ſtarker Zutrieb an Schladhtvich erfolgte, gebührt kein höherer 
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Rang. Über den 1051” hohen Bredealu führt ſeit 1870 neben der Chauſſee die Kron- 
jtadt mit Bucuresci verfnüpfende Eifenbahn aus dem Tömösthale in dasjenige der Bra: 
hova. Der Paß war im vorigen Jahrhundert wegen der durch Hochwaſſer veranlaßten 
Hindernifje übel berufen und noch nach 1850 beim Anſchwellen der Prahova durd) 
Frühjahrswaſſer auf mehrere Monate nicht paſſierbar. Kürzere Verkehrsſtörungen 
find auch nach Vollendung der Kunſtſtraßen nicht ganz ausgeblieben und Veranlaſſung 
geworden zu dem berechtigten Wunſche nad) einer zweiten Eijenbahnverbindung Ru— 
mäniens mit Siebenbürgen. Der Törzburgerpaß (1240”) erweckt auf rumäniſcher 
Seite in unmittelbarer Nähe der Grenze noch heute Staunen und Verwunderung, 
wenn wir uns dvergegemvärtigen, daß über ihn Yajten von Wein und Früchten trans- 
portiert wurden. Wir halten die Angaben nicht für übertrieben, welche über die 
Verwendung von 10 Baar Ochjen an den ſchwierigen Stellen berichten. Bald werden 
die Italiener den Ausbau einer in jchönen Serpentinen an den Stalkfelfen empor: 
ſteigenden Chauſſee bis zur Grenze vollendet haben. Die beiden wichtigften Saum: 
pfade über das Fogaraſcher Gebirge find der ſogenannte Breazapaß im Djten und 
die Scariiora im Welten; über den jteilgeböfchten, 300— 400" niedrigeren Felsriegel 
zwiſchen Königſtein und Fogaraſcher Gebirge Führen nur Schmugglerpfade, die aller: 
dings einmal jogar in der Kriegsgeſchichte eine Nolle gefpielt haben. Die Straße im 
Noten Turm-Paſſe war unterhalb des Endes der Carolina bei Gäineni noch 1880 ftellen- 
weile To jchlecht, dal; es ſchier unbegreiflich jchien, wie die Kleinen Glashütten vom 
Nordrande des Fogarajcher Gebirges ihre gebrechlichen Waren bier in vieripännigen 
uhren durchbrachten. 1584 war die Chauſſee in dem wilden Thal unterhalb der 
Yotrumündung bereits vollendet, die Hauptlinie des Berfchres folgte dem Alt bis 
Rämniecu und führte damı in einem Arme hinüber nad) Curtea de Arges und Pitesci. 
Früher ging der Hauptverfehr über Salatruen nad) Curtea de Arges und von hier 
weiter über Bitesci nach Bucuvesei, von dem aus Karl Ritter über die ebengenannten 
Plätze in fieben Tagen die fiebenbürgiiche Grenze erreichte, Vom Noten Turmpaf bis 
zur Donan fehlte es bis vor furzem an jeder Fahritraße über das Gebirge; von den 
Saumpfaden war der 1624” hohe Vulkan, über welchen die Padpferde jogar Eiſen 
aus Siebenbürgen nach Targu Fin trugen, der wichtigste; jett führt längs des Jiu 
in dem engen Felſenthale eine gute Fahrſtraße, die oberhalb des Kleinen Kloſters 
Lainici allerdings jo ſchmal wird, daß fir das Ausweichen fich begegnender Fuhrwerke 
an den meilten Stellen unmöglich macht. Der rumäniſche Anteil war 1884 voll: 
endet, im der fürzeren ungarischen Strede, die Szurduk genannt wird, war man nod) 
in voller Arbeit. 


4. Skine aus Stadt und Land. 


Bucurezci (ſ. Vollbild) Liegt auf einer Ebene von SO— 0" Höhe, in welche das 
Thal der Dämbovita 10— 14" tief einſchneidet. Einzelne Bogen und Altwaſſer des 
gewundenen Flußlaufes find erjt in nenefter Zeit entiumpft, wie das Terrain des Parkes 
Ciſmegiu. In der Mitte der Thalfurche, die ich innerhalb des heutigen Bucnresci 
bis auf 400” verengt, während fie an anderen Stellen 800 bis 1300, ja jogar bis 
2000" breit ift, Find zwei Heine Hügel ſtehen geblieben, die zu der eriten Anfiedlung 
Veranlafjung gegeben haben mögen und heute die alte Metropolitanficche und die 
Kirche Radul voda tragen. Wenn wir bei Sulzer den Plan aus dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts betrachten, jo finden wir die Stadt zum größten Teil auf dem 
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finfen nördlichen Ufer, welches heute das gelbe und das ſchwarze Viertel, ſowie der 
Hauptteil des Zentrums einnehmen. Nur an einigen Punkten, dort, wo die Metro- 
politanfirche liegt, greift die Stadt ſchon damals nad) Süden hinüber. Jetzt hat ſich 
Bucurezei über die früher verfumpfte und ungeſunde Niederung weg, bis auf den 
jenfeitigen Rand ausgedehnt, am dem mur einzelne Klöſter lagen, ımd ein 300k 
großes Gebiet zu beiden Seiten der Dämbovita eingenommen. Einen von der Natur 
gejchaffenen guten Überfichtspunft hat Bucurezei nicht. Vom Hügel der Metropolitan: 
fire, vom YFilaretbahnhofe und vom Thalrande bei Kotroceni überficht man große 
Teile der Stadt; der alte Coltaturm, der noch 1884 den beiten Ausfichtsplag über 
das nach allen Seiten 3—4*" ausgebreitete Häufermeer darbot, iſt den Nachwirkungen 
der Erdbeben zum Opfer gefallen und abgetragen worden. Buntjchedig wie ein 
türkischer Teppich ift das Bild, welches die aus dem Grin der Gärten mit weißen 
und hellgelben Giebeln, mit blanken und roten Dächern hervorichauenden Häufer dem 
Auge des Beſchauers darbicten. Selten drängt ſich Giebel am Giebel wie bei den 
Panoramen Deuticher Städte. Mus dem Gewirr von Dächern und Baumfronen 
fteigen die mit Weißblech gedeckten Ruppeltürme der vielen Kirchen empor. Mat liest 
oft von mehreren Hunderten, giebt man ſich die Mühe zu zählen, jo kommen 50—60 
heraus, man müßte denn jedes Erferchen mitrechnen wollen. In der Mitte der Stadt 
it das Schindeldach jo gut wie verſchwunden, nur in den entlegeneren Vorſtädten, 
an die ſich auch wohl noch Holzbaraden und Erdhütten anreihen, jchaut es aus dem 
Grün hewor. An rechten Dämbovitaufer bilden das Schloß bei Cotroceni, das 
Helenenaful, der Filaretbahnhof und das chemalige Kloſter von Wacaresci die am 
meijten bervortretenden Punkte. In der neueſten Zeit fteigen neben den alten Türmen 
auch mächtige Schornfteine über Dächer und Wipfel empor, fie gehören zu den Fa— 
brifen, in denen der künſtliche Baſalt für die Trottoirs gefertigt wird, zum Arjenal 
und zu einer großen Brauerei. 

In der Strada Lipſcani und Strada Garoln drängt ſich Yaden an Laden. 
Deutſche und des Deutichen mächtige Juden Ttellen hier das Hanptfontingent zum 
Kaufmannsftande. Diefe Strafen Frenzen die Haupfftraße, welche nach Norden führt 
und früher Mogosvi, jeit dem Siege bei Plovna Strada Victoriei genannt wird. 
Das 1852 eingeweihte Theater, das Schloß des Königs, das Generaljtabsgebäude 
und das Palais Stirbei liegen an diefer Straße, kommen aber bier nicht jo zur 
Geltung wie das neue Univerjitätsgebäude am Boulevard der Afademifer mit den 
Statuen Michaels des Braven und Nadulescus und Kirche und Krankenhaus der Fürftin 
Valasa an der Dimbovita. Die Quais — vom verjchiedenen Anlagen umgeben — 
ziehen fich 7',,%" durch die Stadt und find ſechzehnmal überbrüdt. Ein Kanal leitet das 
Hochwaſſer oberhalb der Stadt ab und ſchützt vor Überſchwemmungen. Nur im den 
äußeren Vorjtädten kann man noch Straßen und Gaffen jehen, die zu dem Bilde 
pafjen, welches ältere Neifebejchreibungen in ums erweden. Der größte Teil von 
Bucuregei iſt längſt gepflaftert und hat Schon vor etlichen fünfzig Jahren die Bohlen: 
gänge verloren, welche im vorigen Jahrhundert den Fußgänger in den Hauptſtraßen 
vor dem Verſinken vetteten, Pferdebahnen und gute Droſchken erleichtern den Verkehr 
in der weitläufig gebauten Stadt, die feit Hundert Jahren ihre Eimwohnerzahl auf 
240.000 erhöht hat. Durch die Strada Mosilor führt eine Perdebahn von 3'/,'" 
Yänge anfänglich zwiſchen anſehnlichen Häufern, dann durch ärmliche Viertel bis an die 
Barriera Mosgilor, vor welcher der große Pla für die Bucurezcier Viehmärkte Liegt. 
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Die breite noch) jehr primitive Ringſtraße bededt ic) zur Mearktzeit in der Umgebung 
der Barriera Mosilor mit Buden. Wagen, mit Ochſen oder Kleinen Pferden beipannt, 
jtehen dicht aneinandergereiht; große Mafjen von Gemüſe und Obſt find zur Seite 
anfgeftapelt, Eiſen- und Seilerwaren, Adergeräte verichiedenfter Art werden zum Ber 
fauf angeboten. Schmiedende Zigeuner boden eifrig mit Arbeit beichäftigt auf der 
Straße, hier und da hält cin Bauer zu Pferde unter der bunt durcheinander wogenden 
Menge, deren Aufmerkſamkeit vielleicht ein Zigeuner mit feinen Tanzbären feſſelt, und 
deren Mitleid Schauder ervegende Krüppel wachzurufen juchen. 

Mehr noch als bei Bucuresci tritt bei anderen Ztädten das Bild moderner 
Entwidlung neben die Spuren chemaliger Berwahrlojfung. In den Hauptjtvaßen 
wird die Neihe villenartiger Schmuckkäſtchen plöglich) von verfallenen Baraden oder 
wohl gar wüjten, von Unkraut überwucherten Nuinen unterbrochen. Das gilt jo gut 
von Jazi und Salati wie von Kleinſtädten zweiten und dritten Nanges. Gepflaſtert find 
die Straßen der Städte fat immer, oft nicht zur Annehmlichkeit dev Fahrenden, qutes 
Pflaſter haben nur einzelne, wie das in allen Hauptſtraßen asphaltierte Jazi. Die 
Bilder der Strada Lipſcani und Strada Garolu kehren in verkleinertem Maßſtabe in 
loesci, Graiova und anderen Orten wieder. In den Mleinftädten wie Neamtn, 
Pascamı hängt ſtatt der bammerartigen Wahrzeichen alles Mögliche an Stangen zur 
Anlockung der Känfer aus: Filzhüte und Stiefel, Ackergerät und Spindeln, Schmuck 
ſachen und bunte Tücher, Belebt iſt das Strafenbild meift nur zur Zeit des Marktes, 
auf dem ſich ähnliche Bilder wie die in Bucurezci geichilderten in kleinerem Rahmen 
den Auge darbieten. 

Alle rumänichen Städte find weit gebaut und nehmen den doppelten und drei- 
fachen Raum ein von deutichen Orten gleicher Größe. Nast bededt einen Flächenraum 
von 16*86, Salati, das ſich — Hr" lang und 2" breit — auf dem Plateau über der 
nad Often längs der Donau aufgebauten Unterſtadt ausdehnt, bleibt nicht weit dahinter 
zurüc, Brätla nimmt einen reisausichnitt von 130 Grad ein, der, abgejehen von der 


Unterftadt mit den Speichern, Sr groß iſt. Tabei überjteigt die Cimvohnerzabl - 


diefer Orte um weniges 60,000, 70.000 und 40.000, Bei den übrigen größeren Orten 
Botosani, Ploesci, Berlad und Craiova fehrt dasſelbe Verhältnis wieder. Numänien 
hat manche intereſſante, kaum eine wirklich ſchöne Stadt, jo hübſch ſich manche mit 
den zinngedeckten Kuppeln und Spigtürmen, die zwiſchen blinfenden Dächern und Baum 
gipfeln hervorragen, aus der Vogelperſpektive ausnimmt. 

Im Yandichaftsbilde (ſ. Vollbild) ſtört der traurige Zuftand der geichundenen 
Wälder, der Mangel ſchöner Wieſen in den verwahrloften Flußthälern und die Baum— 
armut der Kunſtſtraßen. Wie die Beiipiele an Eiſenbahnhöfen zeigen, wirden Anpflan 
zungen von Akazien ſehr bald ein erfreuliches Nefultat geben, während jegt nur die niedrigen 
Stauden von Samhucus ebulus mit ihren weißen Trugdolden längs der Chaufjecen 
auffallen. Die Maisfelder beionders im hügeligen, des Waldes nicht ganz entbehrenden 
Gelände find wicht unichön, während der Anblick der von den Büſchen des Nantbium 
spinosum, eines echten Steppenläufers, befiedelten Brachtelder im Bereiche der Ebene von 
troftlofer Monotonie iſt. Zu dem jchönften Gegenden Rumäuniens gehören die Umge— 
dungen der Gebirgspäffe am Jin und Alt, die Kalfgebirge an der oberen Dämbovita, 
die Umgebungen des unvergleichlichen Sinaia (ſ. Vollbild) unter den Steihvänden des 
Buciecin und das Biltritathal oberhalb Brosteni. Schön zu jeder Jahreszeit, find 
fie befonders im Herbjte beſuchenswert, wem der gemiſchte Laubwald an den Hängen 
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im mannigfaltigften Farbenſchmuck prangt ımd über dem dunklen Fichtemvald bejchneite 
Höhen in jchimmernder Pracht fichtbar werden. Die Ausficht von den höchſten Kuppen 
des Pareng, Negoi, Bucieciun, Ciahlan it Sehr Ichrreich und feifelnd, kann aber mit der— 
jenigen von vagenden Alpenhöhen nicht um den Preis der Schönheit wetteifern, obſchon 
der Hinabblit von den Steilwänden des Buciccin in das tief unten liegende Prahova— 
thal von überrafchender Wirkung tft. Wer Jast vom Südrande des Bahlniuthales aus 
im Abendlichte erglänzen ſah, von der Felskuppe über Biatra, das dämmerungsverhüllte 
Ihal der Biftrita umter ſich, auf die leuchtenden Steilabhänge des Giahlän hinüber— 
blidte oder von PBräila aus über den Felſenzacken des Maciner Gebirges das Empor 
glühen des Morgens beobachtete, wird freilich den Eindruck dieſer großartigen Natnr- 


ichanjpiele nie verlieren. 
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Die drei großen Halbinjeln, im welche fid) das reichgegliederte Europa an jeinent 
Südrande auflöft, find durch Gebirgswälle, die höchften des Erdteils, vom Rumpfe 
desjelben geichieden und dem Süden, den Nachbaverdteilen der alten Welt zugekehrt, 
deren Gegengeſtade jeder von ihnen in Schweite gegenüber liegen. Schon darin iſt 
es begründet, daß die geichichtlichen Beziehungen der drei ſüdenropäiſchen Halbinſeln zum 
Meittelmeere, zu Afrika und Aſien faſt innigere Find wie zu Guropa ſelbſt. Die 
Bejtadeländer des Mittelmeeres, des Dalbinjelmeeres, weldjes ſo innige Beziehungen 
zwiſchen Land und Meer »heritellt, wie fie nur noch einmal im auſtralaſiatiſchen 
Mittelmeere, aber mit nicht eutfernt der gleichen Bedeutung für das Menſcheugeſchlecht 
wiederfehren, ſtehen in viel immigeren Wechſelbeziehungen zu einander, von Erdteil zu 
Erdteil, als zu ihren eigenen Erdteilen. Untereinander find fie durch weit voripringende 
Halbinſeln, Neihen und Schwärme von Inſeln und ein der Schiffahrt günftiges, 
bafenreiches Meer verbunden, von ihren Erdteilen durch unwirtliche Wüſten oder 
hohe, von Süden her ſchwer zu überfteigende Gebirge geichieden. Sie ind jo auf 
einander angewieſen, ſie beeinfluſſen einander in mannigfaltigſter Weiſe, haben eine 
virlfach gemeinſame Gejchichte, ja fie bilden für mehr als zwei Jahrtauſende geradezu 
den Schauplatz der Geſchichte, die wichtigste Entwicklungs: und Ausgangsftätte der 
menschlichen Geſittung. Die MWeittelmeerländer bilden eine Welt für ſich, die mach 
allen großen Zügen der Landesnatur Ubereinſtimmung der einzelnen Teile, Gegenſäbe 
aller zu ihren Erdteilen aufweift. Der wichtigfte Teil der Mittelmeerländer find 
die drei jüdenropäifchen Halbinſeln. Verhältnismäßig reiche Gliederung der Um: 
riſſe wie der Oberfläche, innige Beziehungen zum Meittelmeere, zu den Gegengeftaden 
md zu einander, Übereinſtimmung des Klimas, das durch Anhäufung der Nieder- 
ſchläge um die Zeit des niedrigsten Sonmenftandes, milde Winter und verhältnismäßig 
werig heiße Sommer gekennzeichnet wird, gleiche Bedingungen des Aubaues des 
Bodens, gleiche Pflanzen» und Tierwelt, demnach vielfache UÜbereinftimmung der Ein: 
flüfie, welche die Yandesnatur, im weitelten Sinne, auf die Yandesbewohner ausübt: 
das ind die gemeinfamen großen Züge der drei ſüdenropäiſchen Halbinſeln. 

Vergleichen wir aber alle drei mit einander, jo jtellt jid) heraus, daß daneben 
doch jede ihre beſonderen, ſcharf ausgeprägten GCharafterzüge, ihre befonderen Be— 
ziehungen zum Meittelmeere und den Gegengejtaden, wie zu Europa, jede ihre eigen— 
artige Weltftellung hat. Die iberiſche Halbinſel lagert als ein breites, hohes, 
fajt quadratifches Tafelland, deſſen Nandgebiete ſchwer mit dem Innern und noch 
ſchwerer mit einander verfehren, vor dem Mittelmeere, bis vor wenigen Jahrhunderten 
den. Weftrand der gefitteten Welt bildend. Erſt geologisch ſpät an den Rumpf 
Europas „angeſchweißt“, noch heute durch ein hohes Gebirge von demjelben geichieden, 
vielfach Anklänge an Afrika aufweiſend, ſteht fie zu dieſem im den vielſeitigſten Wechſel— 
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beziehungen, für die Meittelmeerländer jpielt fie nur die Rolle der VBermittlerin mit 
Nordivejtenropa, teilweiſe auch den transatlantiichen Yändern. Das Halbinielland 
Italien, die kleinſte und zierlichjte der drei, iſt mit weit breiterer Grundlinie mit 
Europa verwachſen, aber durch den halbkreisförmigen Alpenwall ſcharf von demſelben 
geſchieden, im Norden mit feſtländiſchem Charakter, aber in ſeiner Geſamtheit, weil 
amt ſchlankſten, am längſten geſtreckt, in den innigſten Beziehungen zum Meere, gehört 
es doch ganz dem Mittelmeere an und erſcheint, namentlich weil es verhältnismäßig 
am einheitlichſten geſtaltet iſt, als zur Beherrſchung desſelben am günſtigſten aus— 
geſtattet, zur Beeinfluſſung des ganzen Mittelmeergebietes am meiſten befähigt, nament— 
lich dadurch, daß es eine Brücke quer über das Mittelmeer, vom Nordraud zum 
Südrand bildet, das Nordweſtbecken vom Südoſtbecken ſcheidend, die Verbindung beider 
beherrſchend, dem Weſten zugekehrt, aber durch treffliche Häfen im Südoſten und bie 
große Annäherung an die Südoſthalbinſel auch zum Oſten in innigen Beziehungen, 

Die ſüdoſteuropäiſche Halbinjel vereinigt teilweiſe die Charakterzüge der 
beiden anderen im ſich, fie it eine Halbinſel von ſtark ausgeprägt fejtländiichem Cha: 
rakter; fie befteht ihren Umriſſen wie ihrer Oberflächengejtaltung und ihrem inneren 
Ban nad) aus zwei wejentlich verichiedenen Teilen, deren einer ſich der iberiſchen 
Halbinfel, der andere Italien vergleichen läßt: das Gebiet des großen wejtlichen 
illyriſch-griechiſchen Faltungsſyſtems, das Gegenſtück des apenniniſchen Falten— 
landes, und der öſtlichen zerbrochenen Urgebirgsſcholle, das reicher ausgeftattete 
Gegenstück der iberiſchen Mejeta, das große feitländiiche Trapez des Nordens und das 
Halbinfelland der griechiichen Ahomben. Meit einer nordjüdlichen Erjtredung, welche 
diejenige Italiens noch übertrifft, verbindet fie eine weſtöſtliche Ausdehnung, welche der 
der iberischen Halbinjel nicht nachiteht. Schon daraus ergiebt ſich die vorwiegend ſüd— 
öftliche Erjteedung. Mit 1200*6 breiter Grundlinie an die Südoſtſeite Europas an- 
geichloffen, bezeichnen wir fie jomit am beiten als ſüdoſteuropäiſche oder, wo fein 
Zweifel auffommen kann, kurz ale Südoſthalbinſel, ein Name, den J. G. von Hahn 
wohl zuerit gebraucht hat, unter Verdrängung des völlig unpaſſenden Namens Balkan— 
halbinfel, der die Faliche, Ichon 1540 von Ami Bond zurückgewieſene Borftellung von 
einen weftöftlich von Meer zu Meer die Halbinſel durchziehenden Gebirge verewigt, 
während thatlächlich der Balkan nur die Oberflächengeftaltung eines feinen Teiles der- 
jelben bedingt. Der Name Balkanhalbinſel iſt heute genau jo berechtigt, wie man etwa 
das deutiche Meittelgebirgstand nad) dem ſächſiſchen Erzgebirge benennen könnte, Die 
Beziehungen der Südofthalbinfel zum Meere find nur im Süden und nur gegen Süd— 
often inmigere, die Wejtjeite ift, troß dem nahen italischen Gegengejtade, gegen das 
Meer abgeichlojfen, die Rücheite der Halbinjel. Da Querthäler in dem auf weite Streden 
unterivdtich entwäfferten Karſtlande bis auf das der Narenta ganz fehlen, muß man 
überall zahlreiche Parallelfetten oft mit eingejchalteten fahlen rauhen Hochflächen über: 
jchreiten, um aus dem Innern ans Meer zu gelangen, deſſen Einflufje daher nur ein 
jchmafes, zum Innern faſt gar feine Beziehungen unterhaltendes, politisch fait immer 
von ihm getvenntes Gebiet unterliegt. Die Beziehungen der Sidofthalbinfel zu der nahen 
Schweiterhalbinjel find daher nur in römischer Zeit innigere gewejen. Erſt im Süden, 
wo fi) der Rhombus von Nordgriechenland an den plumpen, mehr feftländijchen 
Rumpf angliedert, aber das Gegengeftade weiter zurüchweicht, ift auch die Weſtſeite 
aufgeſchloſſen, wenn auch nicht in dem Maße wie die Oſtſeite Griechenlands. Auch 
die dem ſchwarzen Meere zugefehrte Seite des feſtländiſchen Trapez ift, wenn auch nicht 
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völlig gejchlojjen wie die adriatische, dod) dem Verkehr nicht befonders günftig. Da- 
gegen unterhält die Halbinſel wie nad) Südoſt jo and) nad) Nordweſt mit dem Junern 
des europäiſchen Feſtlandes die innigſten Beziehungen. Nach Nordweſt geht der 
größere Teil ihrer Gewäſſer, zur Donau, in breiten, tief ins Junere ausgreifenden 
Ihälern öffnet fie fich zur großen ungariſchen Tiefebene, von welcher die Donau 
und Drau die großen matürlichen Strafen ins Herz von Mitteleuropa bilden. 
Andererjeits ſtreckt ſich das feſtländiſche Trapez halbinfelartig weit nad) Siüdojten, 
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Die natürlichen Beziehuungen der ſüdoſteuropäiſchen Halbinſel. 


Thralien iſt am Boſporus und an der Dardanellenſtraße nur durch ſehr ſchmale 
Meerengen von Kleinaſien geſchieden, nach Südoſten fließen die größten ſelbſtändigen 
Flüſſe der Halbinſel, der Vardar und die Maritza, an deren Mündungen weite Thal— 
ebenen ans Meer grenzen. Ähnlich halbinſelartig gliedert ſich die Dobrudſcha im Nord— 
oſten an und eilen die Flüſſe des Balkan der unteren Donau zu. So wird die Halb— 
infel auch zum oſteuropäiſchen Flachlande durch die untere Donau und ihre Zuflüffe, 
den nordöftlichen halbinſelartigen Vorſprung und die auf eine kurze Strede geöffnete 
Oftfüfte in innigere Beziehungen gejeßt. Auch in Bezug anf Klima und Pflanzenwelt 
5* 
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treten die gleichen Beziehungen hervor, der Südoſten trägt ſchon Züge des Steppengebietes 
Stleinafiens, der Nordoften nähert ſich demjenigen Südrußlands, der Nordweiten, aber 
and) der größte Teil des gebirgigen Innern iſt völlig mittelenropäiich, nur Griechen: 
faud und der ganze Weltrand, jomit nur ein fleiner Teil der Halbinſel iſt mediterran. 

Wir jehen jo, daß der hervoritechendite, fie am meiften von den beiden anderen 
unterjcheidende Gharakterzug der Südoſthalbinſel die Bielfeitigfeit der Bezie— 
hungen tft. Sie unterhält ſolche zu Mittelenvopa, Oſteuropa, Itleinafien, Unter: 
italien, Syrien, Ägypten und dem ganzen Mittelmeergebiete. Dieje Vielſeitigkeit der 
Beziehungen, die an Deutſchland erinnert und ihrerjeits auch im Klima, in der 
Pflanzenwelt, im den ethnographiſchen Verhältniſſen und in der Ztaatenbildung zum 
Ausdrud kommt, bernht im werentlichen auf der Yage und der Tberflächengeftaltung, 
die ihrerjeits die Stüftengeftaltung bedingt. Die Oberfläche der Südoſthalbinſel er: 
ſcheint als ſehr reich, als weit veicher gegliedert als die der beiden anderen, Nament: 
lich wird fie gekennzeichnet durch eine große Zahl — Ami Bond zählt ihrer bis 
100 — fejlelfürmiger Einſenkungen, die das Yand jchachbrettartig gliedern, che: 
maliger Seebeden, aus denen die Flüſſe in engen, meilt ungangbaren Schluchten ſich 
einen Ausweg gebahnt haben, ſodaß der Verkehr zwiſchen dieſen Stätten dichterer 
Beſiedlung außerordentlich erichwert, die politiiche Zerſplitterung gefördert wird. Tie 
ſchmale fleinere Weſthälfte, die bei weiten nicht bis zur tiefen, die ganze Halbiuſel 
durchießenden Furche der Morawa —Vardarlinie, Belgrad —Saloniki, heranreicht, gebört 
dem illyriſch griechiſchen Faltungsſyſtem an, wo von der Wurzel der Halbinſel in dem 
auf der Linie Oſſiunitz Fiume ur 30*6 reiten Ntaritplateau bis zum Nap Matapan 
im allgemeinen ſüdöſtlich und ſüdſüdöſtlich ftreichende Parallelfalten die Oberflächen: 
gejtaltung bedingen. Den alten parallele Yängsbrüche bilden dort geradlinig ver- 
laufende geſchloſſene Steilküſten, die nur in Griechenland durch Unerbrüche örtlich 
geöffnet Find. Die Flüſſe haben daher im Wejten vorwiegend mehr oder weniger 
meridionale Richtung und der Verkehr gegen die Adria bin wird durd) Ülberjteigung 
der Parallelketten ſehr erſchwert. Serbien und Bosnien, obwohl der Adria jo nahe, 
haben daher niemals innigere Beziehungen zu dieſer und zu Italien unterhalten, wohl 
aber zu Ungarn. Das von innen ſchwer zugängliche Küſtengebiet von Dalmatien 
und jene Inſelwelt dagegen it umſomehr auf das Meer und auf die Beziehungen 
zu Italien angewiefen, es iſt jchen früh Nom und Benedig, aber nie der Herrſchaft 
der von Djten fommenden Türken unterworfen gewejen. in großer Teil des weit- 
lichen Faltenlandes, zum Teil bis unmittelbar ans Meer, ſüdwärts bis nach Griechen: 
(and veichend, iſt verichlofienes, wenig wegjames Gebiet, ſelbſt in der Richtung der 
Parallelketten, es ift ein Gebiet des Verharrens, ein Gebiet geringer Veränderlichkeit 
der Zuftände. Um jo wichtiger wird jene Furche, welche die ganze Halbinjel durd)- 
anerend und die Nordſüdrichtung der Donau fortichend, Donau und Archipel mit 
einander verbindet. Heute folgt derjelben auch bereits eine zu einer großen Welt: 
handelsſtraße bejtimmte Eifenbahn, die ſich von Saloniki als Waſſerſtraße nad) 
Smyena, Ägypten und dem Suezkanal fortjegt. Die ganze Halbinfel erfährt im 
Gebiet der Morawa und des Vardar eine Erniedrigung, ähnlich, nur bedeutungsvoller 
bei der größeren Breite der Halbinjel, wie der Apennin zwiſchen den Ebenen von 
Kampanien und Apulien. Auf der Morawa— Vardarlinie ift genau auf zwei 
Fünftel der Entfernung Salonifis von Belgrad, bei der heutigen Eijenbahnftation 
Preſchovo die kaum exfennbare, nur etwa 500" Hohe Waflericheide zu überjchreiten, 
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eine 60% breite Einſenkung, ein durch die Tſcherna Hora geteiltes Doppelthor öffnet 
fih hier zwilchen dem Schar und dem oftmafedoniichen Gebirge. 

Schon an der Weſtſeite dieſer breiten, die ganze Halbinſel durchſetzenden meridio- 
nalen Furche, noch mehr aber davon oftwärts treten ganz andere Oberflächenformen 
auf wie im Geitadelande der Adria und des joniichen Meeres. Hier ift eine alte Ur— 
gebirgsicholle durch große, vorzugsweile Barallelrichtung einhaltende Bruchlinien und 
Spiteme von ſolchen zerſtückt worden und durch Bertifalverfchiebumgen find oſtweſt— 
jtreichende Gebirgsfetten, wie der Balkan, entjtanden, während größere Stüde der 
Scholle, hinabgejunfen und zum Teil von jüngeren Ablagerungen bededt, nur am den 
höheren Rändern hervortreten. Sie bilden Tafelländer, wie das bulgarijche, oder 


flach nach innen geneigte Becken, wie das thrafiiche, oder treten als gewaltige Maſſen— 
gebirge, wie die Rhodope, auf. Hier finden fich daher vffenere Landichaften, viele 
flache Thalbecken und größere Flüffe, bier iſt die Zugänglichkeit von Meere ber und 


die Weglamfeit im Innern am größten. Bruchlinien haben hier die Bildung der 
für die Geſchicke der Halbinjel jo wichtigen großen Meridional- und Diagonalfurdhen 
vorgearbeitet, welche beide dem’ Verkehr die ſüdöſtliche Nichtung gegen den Archipel 
und den Bosporus hin vorgezeichnet haben. Die heute ebenfalls von einer Eiſenbahn 
benügte Linie Belgrad— Konſtantinopel löſt fich im der Ebene von Niich von 
der Morawa-Vardarlinie ab, folgt der Niſchawa zum Becken von Sofia und gelangt 
von dieſem zum Marigabeden. Auch diefe Furche hat auf der Wafjericheide zwischen 
Niſchawa und Isker, zwijchen Drogoman und Sliwnitza nur 726”, bei Vakarel, 
auf der Waffericheide zwiſchen Isker und Marika 745" Höhe. Auf diefer natür- 
liden, von den Nömern ausgebauten Strafe haben fich jeit den älteften Zeiten die 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Mitteleuropa und dem Orient vollzogen. Auf ihr bewegten 
ſich römiſche, byzantiniſche, türkische Heere nach Nordweften, die Nreuzfahrer, die öfter: 
reichijchen Heere nach Südojten, auf ihr dringen heute, jeit die Eifenbahnen vollendet, 
europäiſche Erzengniffe und europäiſche Gefittung unaufhaltſam in die Halbinſel ein, 
an ihr liegen die gefchichtlich wichtigiten Orte. Noch im 16. Jahrhundert reifte man 
hier auf dem von den Türfen im ihrer guten Zeit wieder hergeftellten römischen Bflafter; 
wie die Römer diefe Straße durch Vefeftigungen und Anfiedelung ausgedienter Soldaten 
zu fihern fuchten, jo auch die Türfen, für welche diefelbe heute zur Rückzugslinie 
nach Stleinafien wird. So wird aljo die Halbinſel um fo mehr zu einem Durd)- 
gangslande von Südoſten nad) Nordweiten, als ſich dieſe natürlichen Verkehrswege 
durch gleich gerichtete im Stleinafien und Ungarn fortiegen. Es kommt dazu, daf; dieje 
alte Feſtlaudsſcholle, in urfächlichem Zuſammenhange mit ihrer Zerſtückung, von älteren 
und jüngeren Eruptivmafjen durchbrochen und überlagert wird, die Mannigfalt der 
Bodenarten, der Anteil fruchtbarer Bodenarten größer wird. Hier allein kommen Ebenen 
von größerer Ausdehnung vor. Auch zahlreiche Thermal: und Heilquellen find faft 
ausschließlich dieſer zertrümmerten Feſtlandsſcholle eigen. Es erſcheinen jo die öftlichen 
zwei Drittel der Halbinjel, das ganze alte Feſtlandsgebiet als mannigfaltiger ausge: 
jtaltet, reicher ansgeftattet, zugänglicher, beziehumgsreicher. Sie haben daher auch in 
der Geſchichte im Folge der engen Beziehungen zum Ardyipel und Kleinaſien rascher 
in der Geſittung fortichreitend ftets eine Arrvorragendere Nolle geſpielt als die ab- 
geſchloſſenen ärmeren Landichaften des Weſtens, deren Bewohner wie noch heute denen 
des Djtens ftets an Geſitiung nachſtanden. Zu jelbjtändiger größerer Staatenbildung 
iſt es im weltlichen Faltenland nie gekommen. Hier liegt aljo ein Gebiet der Be— 
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wegung, der Veränderlicheit der Zuftände, hier liegt das Schwergewicht der ganzen 
Halbinjel. 

Eine Folge der reihen Gliederung der Tberfläche, des Charafters als Ge- 
birgsland, welcher faſt der ganzen Halbinſel eigen it, ohne daß aber Gebirge von 
alpinen Verhältniſſen mit Firn- und Ghetichergebieten vorfommen, des Vorhandenjeins 
zahlreicher Heiner waflerreicher, Fruchtbarer Becken von faſt gleicher Größe und Beden- 
tung, die fich nie zu offenen Landichaften von größerer Ausdehnung ausgejtalten, it 
das Fehlen größerer Flüſſe — fein Fluß der Halbinſel kann ſich mit den größeren der 
iberiichen oder and) nur dem Po meſſen, die Marita fommt an Yauflänge nur 
dem Main gleich — und eines einen politiichen Schwerpunkt zu bilden geeigneten 
Ortes, einer beherrichenden zentralen Yandichaft. Dort, wo Dieje liegen müßte, 
finden ſich die höchiten Erhebungen der Halbinjel, rauhes Gebirgsland, welches die 
Verdichtung der Bevölferung und die Beziehungen zu den entlegeneren Landichaften 
und zum Meere auferordentlich erichtwert. Das Heine Becken von Sofia, welches die 
einzige offene Landichaft diefer inneren Gebiete ift, hat nur einen Flächeninhalt von 
faum 300%" (ijt alſo jo groß wie das Freiftadtgebiet von Lübeck) und bei einer mitt: 
leren Meereshöhe von 590” jchon ziemlich rauhes Klima. Nings von hohen Bergen 
umſchloſſen, wenn auch einer der wichtigsten Punkte auf der Diagonallinie, unterliegt der 
Verkehr doch in allen Richtungen großen Erjchwerungen, am meisten nadı Südweſten, 
Süden und Weſten, alſo in den Richtungen, in welchen die Entfernung von der Adria 
(315*"), vom Archipel (215%") am geringiten ist. Es find dieſe zentralen Land— 
ichaften zu dem abgeichlofienen Gebiet der Halbinjel zu rechnen. Das große in fich 
geichloffene Marigabeden, mit feinem vortrefflich gelegenen Meittelpunfte Adrianopel, 
jeiner bequemen Verbindung mit dem ſchwarzen Meere und dem Archipel wie mit 
Kleiuaſien iſt nicht groß, nicht reich genug an Hilfsquellen, das nur von einer 
Seemacht zu behanptende Griechenland, Albanien, Bosnien liegen zu fern, find zu 
ſchwer zu erreichen, zu abgejchloflen, um von Thrakien aus dauernd beherricht zu 
werden. Es zerfällt die Halbinfel jo nach den wichtigjten Zügen ihrer wagrechten 
und jenfrechten Gliederung, durch welche wiederum andere bedingt werden, in eine 
ganze Zahl natürlicher Gebiete, welche alle, wer auch durch das Meer und die qute 
Nordgrenze des Donau — Savegrabens zujammengehalten, doch nur im ziemlich loſer 
Verbindung mit einander ftchen. Außer dem Maritabeden (Thrakien) haben wir jo 
zu unterſcheiden die bulgariiche Platte mit der Dobrudſcha, welch fegtere in gewiſſem 
Sinne ein Gebiet für ſich bildet, Makedonien, Griechenland, wozu wir im Sinne der 
phyſiſchen Geographie Theſſalien und Epirus zu rechnen haben, Albanien, Serbien, 
Bosnien, Montenegro, Herzegowina und Dalmatien, alſo nicht weniger als adıt 
natürliche und geichichtliche Yandichaften von jehr verichiedener Größe, welche größere 
Unterjchiede der Landesnatur aufweien als die an Gegenfägen reichjten Deutichlands. 
Wo fänden wir in Deutichland Gegenfäge, wie fie etwa Montenegro und Griechenland, , 
Bosnien und Thrafien bieten? Die Halbinjel erſcheint demnach dazu beſtimmt, niemals 
für fich allein eine pofitiiche Einheit zu bilden, wie fie auch niemals eine ſolche gebildet 
hat und nur im römiſcher Zeit als Glied eines Weltreiches politiſch geeint geweſen it. 

Die BVichjeitigkeit der Beziehungen,’ die gegenüber der iberijchen Halbinjel und 
Italien zahlreichen „Eingänge“ führten zahlreiche Völker hierher, von Nordoften die Bul- 
garen, von Nordiveiten die Serben, von Südoften die Türken, um nur die legten danernd 
ſeßhaft gewordenen Einwanderer zu nennen, während feit alten Zeiten Griechen und 
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Albanejen im Süden und Welten jagen, und die Oberflächengejtaltung, der allein die 
Albanejen wie die Zinzaren ihre Erhaltung als Nationen zu verdanken jcheinen, feinem 
diejer Bölfer die Unterjochung der ganzen Halbinjel und die Auffangung der übrigen 
erlaubte. Iſt es doch bezeichnend genug, daß Dalmatien ununterworfen blieb and) 
in der Zeit, wo falt ganz Ungarn den Türfen gehörte. Wir jehen aljo, daß die 
Mannigfaltigfeit dev Beziehungen und der Oberflächengejtaltung auch eine ethno- 
graphiſche Mannigfaltigfeit bedingte, tie wir fie im feinem Lande Europas, 
jetoft nicht in Ungarn, in ſolchem Mafe finden, eine Mannigfaltigkeit, welche durd) 
die jcharfen Gegenfäge der Religionen und Konfeſſionen noch größer erjcheint. Niemals 
hat nur eine Sprache auf der Halbinjel geherricht, jelbft in römischer Zeit gab es deren 
mindeftens drei: Griechiſch, Lateinisch, Albaniſch. Nicht weniger als elf verfchiedene 
Völfer, nur diejenigen gerechnet, welche durch Hunderttaufende ihrer Volksgenoſſen 
vertreten find, betvohnen die Halbinjel, faſt jede größere Stadt bietet das Schauspiel 
von ganz verjchiedenen Völkern bewohnter Stadtteile. Diefe Ungunft der Ober- 
flächengeftaltung vermag jelbjt das VBorhandenfein eines Punktes von der wunderbarjten, 
von faſt einziger geographiicher Lage nicht völlig auszugleichen: Nonftantinopel. Denn 
Konftantinopel ijt nicht der natürliche Mittelpunkt der Südoſthalbinſel, fondern eines 
weit größeren Gebietes, von welchem diefe nur ein Teil it, Kleinaſien ein anderer 
ebenſo unerläßlicher. Für diefen überaus wichtigen Brennpunkt politischer Macht waren 
die Gebiete an der Wejtjeite der Halbinjel peripheriiche Gebiete, die von den Osmanen 
am jpäteften erobert und am frühejten verloren wurden. Dalmatien, wenn wir bon 
Montenegro abjehen, weil von innen ſchwer zugänglich, wurde niemals türkiſch, wohl 
aber die Herzegowina, weil diefe Landichaft, das Gebiet der Narenta, des einzigen 
größeren Fluſſes der Weſtſeite, der ein größeres offenes, eine ganze Reihe von Parallel: 
fetten durchbrechendes Durchbruchsthal zu bilden vermocht hat, obwohl jenfeits der 
Hauptwaſſerſcheide gelegen, unter Überjchreitung nur einer wicht ſchwierigen Nette 
vom Beden von Sarajevo aus leicht zugänglich ift. Griechenland tunrde mr durch 
Entwicklung der türkiichen Seemacht erobert — bezeicdhnender Weife fpäter als die 
nordweitlichiten Landichaften und Gebiete jenjeits der Donan — und nur jo lange 
behauptet, als dieſe blühte. Gleichzeitig mit Griechenland ging Serbien wieder ver- 
foren, und Bosnien blieb mer dadurd) länger türkiſch, daß der einflufreichite Teil 
der Bevölkerung die Religion des Eroberers angenommen hatte. Auch darin prägt 
fic die Vichjeitigkeit der Beziehungen und die vielfache leichte Zugänglichkeit der Halb- 
injel aus, daß alle fie bervohnenden Völker einen mehr oder weniger bedeutenden 
Bruchteil ihrer Stammesgenoſſen außerhalb haben, auf die Pflege politiicher Beziehungen 
nad) außen angewiefen find umd damit der Beeinfluffung der Geſchicke der Halbinſel 
von aufen Thür und Thor geöffnet ift. Dem entipricht die Mannigfaltigfeit 
der heutigen Staatengebilde, die der natürliche, nur durch eine gewaltige Macht 
von außen ber, wie Römer oder Türken, zu jtörende Zuftand zu fein ſcheint. Im 
äußersten Nordojten jehen wir ſeit furzem die Dobrudjcha zu Rumänien gejchlagen, 
während im äußerften Nordweſten zu den jchon länger öjterreichiichen Dalmatien 
und Kroatien neuerdings auch die Herzegowina und Bosnien thatſächlich öſterreichiſcher 
Beſit getvorden find, wenn fie dem Namen nad) auch noch türkiſch jein jollen. Dieje 
Gebiete als Teile nicht der Halbinſel angehöriger Staaten find ſchon früher betradhtet 


worden. Dem gegenüber jtehen die Nönigreiche Griechenfand als ichen länger, Ser: 
bien jeit furzem völlig unabhängig da, ebenſo das Fürftentum Montenegro, Dazu 
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fommt als thatjächlidy jo aut wie unabhängig, wenn auch dem Namen nad) noch in 
gewiſſem Abhängigfeitsverhältnis von der Türke ſtehend, das Fürſtentum Bulgarien, 
mit welchem heute die ſogenannte autonome Provinz Oſtrumelien feſt verbunden üt. 
Zo bleibt der Türkei, die hente ſchon als ein Ztaat zu betrachten iſt, deſſen Schwer— 
pimft auferhalb der Halbinſel Liegt, nur noch ein verhältnismäßig Heiner unmittel— 
barer Befiß, in welchem fie aber auch nicht überall (Albanien) im Wollbefig der 
Herrichaft it. So zeigt die Balbinjel das Bild äußerſter politischer Zerjplitterung 
und das Schauſpiel, daß ſich die fünf wichtigjten Völker, Türken, Bulgaren, Serben, 
Albanefen und Griechen, amtlich ſeindlich gegenüberstehen, ja Bulgaren, Serben 
und Albaneſen noch überdies durch religiöie Gegenſätze zeripalten ſind. Gewiß 
wird noch lange Zeit vergeben, che bier aus dem wogenden Chaos ſich feite Gren— 
zen und geichlofiene Nationalitaaten, auf deren Bildung doch alles hindrängt, ent- 
widelt haben werden. Bei der Unfertigfeit der Staatsweſen der Halbinſel it 
and) eine Einzelbetrachtung derielben nach der Geſamtheit ihrer geographiſchen Ber- 
hältniſſe ganz unmöglich. Tenjelben kann nur eine kurze Schlußbetrachtung gewidmet 
werden. 

Vielſeitigkeit der Beziehungen bei Vorhandenſein zahlreicher größerer und noch 
zahfreicherer kleiner natürlicher Gebiete und Eleinerer Mittelpuntte; erſchwerter Verkehr 
im Innern troß großer natürlicher Verkehrswege, welche die Halbinjel zu einem wichtigen 
Turcdigangslande machen; das Vorkommen abgeichlofjener, ſchwer zugänglicher, natür— 
lichen Feitungen vergleichbarer Gebirgslandſchaften: dieſe hervoritechenditen Charafter: 
züge der Südoſthalbinſel haben dieſelbe niemals, troß ihrer großen ränmlichen 
Ausdehnung, troß ihrer reichen Hilfsquellen, wie fie ein faft durchweg fruchtbarer, 
and am immeren Schägen nicht armer Boden, ein geſundes, gemähigtes Klima und 
andere Umſtände bieten, für ſich allein zum Sitze und Ausgangspunkte großer 
politischer Macht, zu einem Herde der Geſittung werden lafien. Wen die Mehrzahl 
ihrer Bewohner fast zu allen Zeiten anf einer tiefen Stufe der Gefittung geitanden hat 
und fie heute im dieſer Hinficht Die legten unter den Völkern Europas find, das Yand 
jelbft noch am wenigſten vom Lichte wiſſenſchaftlicher Erkenntnis bejtrablt iſt, jo iſt 
das weſentlich mit eine Wirkung der ihm eigenen geograpbiichen Charakterzüge, eben 
dieſe bewirken aber auch, daß dort jeit einem Jahrhundert und voransfichtlich noch für 
längere Zeit die wichtigiten Brennpunkte der europäiſchen Politik liegen. Wenn nicht 
an geograpbifcher, jo gewiß an geichichtlicher und Eukturgefchichtlicher Bedeutung jteht die 
Südoſthalbinſel als Ganzes jedenfalls den beiden anderen weit nad). Nur vom jüdlichen, 
eigentlich peninſularen Teile gilt dieſe Teßtere Bemerkung nicht. Dort finden wir zwar 
diejelben Züge der Oberflächeugeſtaltung wieder, völliges Gebivgsland, oft wild und 
rauh, mehr, als man nach den abjoluten Höhen erwarten dürfte, abgejchloifene, berg: 
unmvallte Landſchaften, nicht jelten bei großer Meeresnähe, erſchwerten Verkehr im 
Innern, zahlreiche Sonderlandichaften, aber alles derartig im Kleinen, die Beziehungen 
zwiſchen Land und Meer infolge tieigreifender Landzertrümmerung jo inmige, daß 
thatſächlich die Wirkung jener Cherflächengeftaltung früh aufgehoben, ja zu einem 
fürdernden Faktor wurde. So bildet Griechenland, wenn auch nur ein Teil der 
Zidofthalbinjel, doch eine Audividualität für jich, die zu allen Zeiten zu Unter: 
italien und Kleinaſien im innigeren Beziehungen geftanden hat als zu jener. Darin 
dürfte es hinreichend begründet ſein, daß wir den Staat Griechenland, von dem aller- 
dings hier das türkiſche Epirus nicht getrennt werden Tann, für fich betrachten, mit 
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weit mehr Recht, vom Standpunkte der wijienichaftlichen Geographie aus, wie z. B. der 
Staat Holland für ſich betrachtet worden ift. 

Die Nordgrenze der Halbinjel ziehen wir am bejten längs der Donau-Save- 
linie, die wir zum Teil aud) als eine geologische und bodenplaftiiche Grenzlinie kennen 
fernen werden. Bon der Save folgen wir dann dem Thale der Kulpa bis zu ihren 
Unellen bei Offiunis, um über das dort auf zirfa 1000» Höhe anfchwellende, aber 
nur 30%" breite Narftplatean an das Geftade der Mdria bei Fiume zu gelangen. 
Wir laſſen aljo bier die Grenze der Halbinfel von Möttling die Kulpa aufwärts 
ungefähr mit der politiichen zwijchen Sfterreich und Ungarn-Kroatien zuſammenfallen. 
Auf allen übrigen Seiten bildet das Meer die Grenze, und ein Zweifel kann dort 
nur im Archipel auffommen, der anf Grund der Tiefenverhältmifje mit Sicherheit 
dahin entjchteden werden kann, daß diejelbe zwiſchen Scarpantho und Rhodns weitlich 
an Kos und Nifaria vorbei verlaufen muß. Im Norden find auch Ambros, Lemnos 
md Dagioftrati zu Europa zu rechnen, Der Flächcuinhalt der ganzen Halbinjel 
beträgt ſomit 40,855", fie fteht alſo der iberifchen um mehr als 100,000." nadı, 
während fie die Apenninhalbinjel um fait 200.000" übertrifft. Es verhalten ſich 
die drei ſüdeuropäiſchen Halbinſeln dem Flächeninhalt nad) zu einander wie 3:5:6. 

Weit weniger ficher als dieſe andy noch nicht endgiltig richtigen Zahlen find die 
Zahlen, welche für die Volfsmenge der Halbinfel angegeben werden. Diejelbe läft 
ſich anf Grund der verläßlichiten Einzelangaben zu 14.527.000 berechnen, alſo 33.6 
Köpfe auf Iekm, jo daß im diefer Hinficht die Südoſthalbinſel im dritte Stelle rückt, 
obwohl auf der iberifchen die Volksdichte mit 27.» noch wejentlich geringer iſt als 
hier. Wir erkennen aus dieſer geringen Bewohnerzahl der Halbinjel, die mindejtens 
das 2", facdhe derjelben zu nähren vermöchte, in Verbindung mit der großen politischen 
und ethnographiſchen Zeriplitterung, welch geringen Einfluß diejelbe und ihre Be- 
wohner, abgejehen von dem Antheil, welchen die Völker und Staaten Europas um 
ihrer jelbjt willen an derjelben nehmen müflen, auf Europa auszuüben vermögen. 
Taf; die Volfsdichte aber noch immer jo groß ift, troß der viele Jahrhunderte au- 
dauernden Mifregierung, troß der furchtbar verheerenden Kriege und der ihnen fol- 
genden Sendjen, läßt andererjeits die jpäter noch mäher zu beleuchtende weiche Aus— 
ftattung der Halbinjel erkennen. 

Diefelbe zerfällt, wie wir ſchon jahen, in einen mehr feſtländiſchen Teil, der die 
Geſtalt eines großen Trapezes hat, und einen echt halbinfelartigen, der aus zwei 
Rhomben befteht. Dieſe, Griechenland, nach ihren ethniſchen Verhältniſſen faft, nach 
den religiöfen ganz einheitlich, jenes in beiden Hinſichten bunt gemijcht. Griechen- 
fand hat in dieſem phnfiich-geographiichen Sinne, alſo Epirus umd alle Inſeln, aufer 
den thrafiichen, inbegriffen, einen Flächeninhalt von 82.000" mit einer Bevölferung 
von 2,500,000 Köpfen. Auf das Trapez kommen demnach 409,000" und 12 Mil— 
lionen Bewohner. Die 1200" fange Grumdlinie verläuft von der Donaumündung 
zur Nordipige des Golfs von Fiume in der mittleren Breite von nicht ganz 45" W,, 
die jüdliche Baralleljeite, etwa S5O%" ang, Fällt etwas ſüdlich vom 41. Parallel, das 
Trapez erſtreckt fich denmach über 4 Breitengrade; die nichtparallelen Seiten, beide 
durch Einknickungen gekennzeichnet, die ihrerjeits zwei Paare von Parallelen ſchaffen, 
haben eine Länge von 700, beziehungsweile nicht ganz H00F". Die nördlichiten 
Punkte der Halbinjel an den Quellen der Kulpa und an der Donaumündung liegen 
in der Breite von 45° 30° n. Br. Die griechiiche Halbinjel aliedert fich mit 300m 
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breiter Grundlinie in der mittleren Breite von 40% 50° n. Br. an das Trapez an und endigt 
in dem noch vielfach, wenn es auch längit als irrig erwieſen it, als Südipige Europas 
bezeichneten Kap Matapan in 36° 22° 45* n. Br. Kap Lithinos, die Südſpitze von 
Kreta, liegt allerdings in der Breite von 34° 54’ 48*, jo daß das ganze hier in 
Betracht kommende Gebiet ſich über reihlih 10 Breitengrade eritredt. Fiume, der 
weitlichite Punkt des Feſtlandes umd nahezu unſeres Gebietes überhaupt, liegt 
14° 26° 43.5* 5. L. v. Gr., der öftlichjte am nördlichen Eingang des Bosporus 
in 29° 6° 45* 6. L. v. Gr, aljo eine größte wejtöftliche Erſtreckung von faſt 
15 Yängengraden. Die Luftlinien Fiume- Donanmündung, Oſſiunitz-Bosporus, Oſſiu— 
nig- Kap Matapan haben eine Yänge von 1175, 1275, 1200 *6. 


Rapitell. 


Küſlengeſtaltung. 


Wir deuteten bereits auf die ungünſtige Küſtengeſtaltung dieſes Teiles der Süd— 
oſthalbinſel als unterſcheidendes Kennzeichen gegenüber Griechenland hin. Dies gilt 
ſowohl von der Oſt- wie von der Weſtküſte, etwas weniger von der Südküſte. Die 
Oſtküſte der Halbinſel trägt, wenn wir von dem flachen ſumpfigen Donaudelta 
abſehen, das zu Rumänien gehört, faſt durchaus den Charakter der geſchloſſenen Steil— 
füfte. Sie iſt eine Schollenküſte, welche dadurch entſtanden iſt, daß ein Teil der den 
ganzen Dften der Halbinſel bildenden, zum Teil von jüngeren Schichten überlagerten 
Urgebirgsicholfe teil abgebrochen und in die Tiefe geſunken it. Dem entipredjend 
entbehrt ſie, namentlich da hier das bewegte Waſſer jelbft nur in geringem Maße als 
geſtaltende Kraft zu twirfen vermag, reicherer Gliederung, nur eine große flache, feiner 
gegliederte Einbuchtung, die bulgarische Bucht, findet fich dort, wo die große Ver— 
werfung, am welche die Entftehung des Balkan gebunden ift, und die Bruchlinien, 
welche die Parallelfetten des öftlichen Balkan bedingen, ans Meer treten. Ihre innerjte 
Verzweigung it die Bucht von Burgas. An der bulgarischen Wucht ijt die Küſte 
als Uuerbruchküfte zu bezeichnen. Der begleitenden Inſeln und der natürlichen Häfen 
entbehrt dieſe Küſte ganz, fie it daher, wenn auch von innen überall leicht zugäng: 
lich, den Verkehr nicht günftig, der überwiegend an ihr vorüber der Donau: und der 
Bosporusftraße zuftrebt. Nur dort haben ſich Seeplätze von einiger Bedeutung troß 
mangelnden natürlichen Schuges zu entwiceln vermocht, wo die untere Donau am 
nächiten ans Meer heranreicht oder dieſes felbjt an der Bucht von Burgas am tiefjten 
ing Land eingreift, das Marigabeden dem schwarzen Meere erichliehend. Beſonders 
fennzeichnend find die zur Klaſſe der Limane gehörigen Strandjecen, die namentlich Im 
nördlichen Teile der Küſte bis zur Bucht von Burgas häufig find, aber and) ſüdwärts 
nicht ganz fehlen, wenn fie auch denen Befjarabiens an Größe nachjtehen. Dieſen 
Strandjeeen entiprechen am inneren Nande der Steppenplatie der Dobrudſcha andere, 
welche die Donan von Siliſtria bis Tichernavoda begleiten, aljo ganz ähnlich den 
Forden und Binnenfjorden Sfandinaviens. Es kann feinem Zweifel unterliegen, da 
dieſe auf der Küftenrichtung mehr oder weniger ſenkrecht ftehenden Küſtenſecen die 
Mündungstrichter, Kleiner heute meist ganz verfiegter Steppenflüfje find, die durch vom 
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Meere, bezichungsweije der Donau angeſchwemmte Nehrungen zu Seeen angejpannt 
worden find. 

Faſt geradlinig verläuft die Küſte nach Süden vom Donaudelta bis zum ſchönen 
Vorgebirge (Kali Akra), wo mit der etwas reicheren Gliederung und dem Auftreten 
fleiner jchußbietender felfiger Halbinjeln griechiiche Ortsnamen und eine griechiiche 
Küſtenbevölkerung beginnt, Die ſich hier unter diefen natürlichen Bedingungen, zugleich 
weil jie den nicht jeetüchtigen Bulgaren unentbehrlih war, durch alle Stürme zu 
behaupten vermocht hat. Bon hier an ift die ganze Küſte der Halbinjel bis zum 
Eingang in die Adria von Griechen befiedelt, die uns ſchon hier, wo wir ihnen zum 
eriten Wale begegnen, in ihren engen Beziehungen zum Meere entgegentreten. 

Von Kali Afra weicht die Hüfte treppenförmig um 30% nach Welten zurüd, 
um wiederum bis zu dem noch jteileren Kap Emineh, in welchen der Balkan zum 
ichwarzen Meere abbricht, ſüdwärts zu ftreichen. Auf diefer Strecke liegt die wichtigfte 
Seeſtadt Bulgariens und der ganzen Küfte des ſchwarzen Meeres, Barna, an viner 
flachen, wenig Schuß bietenden Bucht, die nichts ift als die Mündung eines größeren, 
auch teilweije zu einem dieſer Limanſeeen (Dewnoſee) angejpannten Flußthales. Diejes 
weit hinauf verfumpfte Thal bot quer über die bulgarische Platte von der unteren 
Donau bei Nuftichuf ber einen bequemen Zugang zum jchwarzen Meere, Die Bucht 
gewährte einigen Schuß; daranf beruht die Bedeutung von Varna. 

Mie der ausipringende Winkel des Kap Emineh der Hauptkette des Kleinen 
Balkan entipricht, jo der einipringende der Bucht von Burgas dem großen Längs- 
thale des Balkan. Diejelbe zerfällt ihverjeits wiederum im fünf Heine, durch weit 
vorjpringende Vorgebirge von einander gejchiedene Buchten, auf jedem Vorgebirge 
ein gricchiſches Seeftädtchen, in der innerften Burgas ſelbſt. Deſſen Bedeutung be— 
ruht auf einer leidlichen Nhede, der weit ins Land vorgejchobenen Yage und der 
leichten Berbindung mit dem Marigabedfen und Adriauopel, wie namentlich) dem 
großen balfantjchen Längsthale, als deſſen unterſeeiſche Fortſezung die Bucht von 
Burgas aufzufaffen ift. Die Secen von Burgas find flach, aber jehr fiſchreich, 
teifweije durch künstliche Öffnungen mit dem Meere verbunden. Sie machen die 
Gegend etwas ungefund. Bon den Griechenftädten it Miſivri (das alte Meſembria) 
auch heute noch die bedeutendfte, weil natürlich feitefte. Sie Fennzeichnet die Yagen- 
verhältniſſe dieſer Heinen Scepläge am beften. Miſivri liegt auf einer felfigen, waſſer— 
loſen Inſel, die durch einen 1000 Schritt langen Felsdamm mit dem Feſtlande 
verbunden ift. „Die Ruinen von fünf bnzantiniichen Kirchen mit zierlichen Kuppeln 
zeigen, was Mifivri einft geweſen, und die Moſchee am Eingang der Stadt ſpricht 
davon, durch wen fie geworden, was fie it“ (Moltke). Vom Golf von Burgas 
jtreicht die Küſte auf 200%" in jüdöftlicher Nichtung bis zum Eingang des Bosporus, 
ſteil, ungaftlich, in feinem Abſchnitt der Gejchichte eine Rolle fpielend. Da and) 
ojtwärts vom Bosporus bis Sinope fich fein Schuß an der Küſte findet, jo wird 
die Bedeutung diejer Straße dadurd) noch erhöht. 

Der Bosporus trägt den Charakter eines ſtellenweiſe mächtig jtrömenden, in der 
oberen Schicht Teicht ſalziges (1.9 %/,) Wafler führenden Stromes, ein vergröfertes Gegen— 
ſtück des Rheins zwischen Bingen und Noblenz: der gleiche Parallelismus der Ufer wie 
bei einem Strome, jedem Vorſprung liegt eine Bucht gegenüber, diefelben vielfachen 
Windungen, mit bald ftärkerer, bald geringerer Strömung und jeitlichen Gegen— 
jtrömungen, diejelben fteilen Thalgehänge, die oben in eine wellige, nur von Fluß: 
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thälern tiefer eingeriffene Hochfläche übergehen, zum Teile diejelben devoniichen Schiefer 
— nur alles in größerem Maßſtabe. „Wie ein mächtiger Strom windet die Meerenge 
ſich durch lauter zuſammenhängende Ortichaften, zwischen Baläjten, Moſcheen, Kirchen, 
Schlöſſern hindurch, zwei Meere verbindend und zwei Weltteile trennend, fie bildet 
eigentlich die Hauptſtraße von Nonjtantinopel, wenn man unter diefer Benennung das 
ganze Aggregat von Städten, Worjtädten und Urtichaften verjteht, im welchem 
800000 Menſchen beiſammen wohnen“ Moltke). Freilich bilden die Bauart der 
Ortichaften, die zahlreichen Moſcheen, die ſüdliche Vegetation, die großen Kriegs- und 
Handelsdampfer einen auffälligen Gegenſatz zum Rheinſtrom. Die Yänge des Stromes 
beträgt längs des Thalweges gemeſſen 31,7%” (Bingen - St. Goar 25.5"), die gerade 
Entfernung beider in ziemlich genau AND. EEW.-Kichtung zu einander gelegenen 
Ausgänge jedoch nur 28.5°” (gerade Entfernung Bingen - St. Goar 23,5%"), die Breite 
amı nördlichen 4.7", am jüdlichen 2.5 *", an der breitelten Stelle bei Bujukdere 3.4b, 
an der engiten Ztelle etwas nördlicher von Rumili Hiſſar nur 660" (Wreite des 
Nheins bis Mainz 626”). Hier in dem ſogenannten Scheitan Akentiſi (Teufels- 
jtrom) ift Die allerdings mit der Tiefe raſch abnehmende Geſchwindigkeit der Strömumg 
an der Oberfläche auch am jtärfiten, im Meittel O—10*6 in der Stunde, für die 
ganze Meerenge im Mittel 34" Seichwindigkeit der Donau bei Wien bei Hoch— 
waſſer 6. — T.ak" in einer Stunde). Unter dieſem beftändig Waſſer aus dem ſchwarzen 
Meere, deſſen namentlich im Frühling, wo die Flüſſe Hochwaſſer haben, fich beträchtlid) 
hebender Spiegel im Mittel 0.50” höher liegen dürfte als derjenige des Mlittelmceres, 
dem Meittelmeere als Erſatz für den ftarfen Berdunjtungsverluft zuführenden Ober- 
jtrome läuft ein Unteritrom von weſentlich geringerer Stromgeſchwindigkeit, welcher, 
durch das verschiedene ſpezifiſche Gewicht beider Meere hervorgerufen, dem jchwarzen 
Meere ſchwereres, Jalzbaltiges Waſſer zurüdführt und jo dejien Ausſüßung verhindert. 
Die jo dem ſchwarzen Meere an der Sohle der Meerenge wieder zugeführte Waſſer— 
maſſe beträgt ungefähr die Hälfte der durch den Oberftrom ihm entführten. An der 
engjten Stelle ift wohl der Punkt zu juchen, wo die Heere feit der Brücke des Dareios 
den Meerſtrom zu überichreiten pflegten, bier erbauten die Türken die noch heute 
jtehenden gewaltigen Seiten, welche die Meerenge ſperrten und jo weſentlich zur end- 
lichen Bezwingung von Konſtantinopel beitrugen. Bier iſt aud) die Tiefe der Meerenge, 
die jonjt nur 50—70* beträgt, am größten, fie erreicht 120". Die Ufer find überall 
hoch, doch nimmt ihre Höhe und Steilheit gegen den oberen Bosporus, wie man 
ſich treffend in Konſtantinopel ausdrückt, d. h. gegen das ſchwarze Meer bin zu ähnlich 
wie beim Rhein gegen Bingen. Dort finden fid) Höhen von 250*, wie der Kabatajd) 
über Bujukdere dicht am Ufer, und iſt die Steilheit der Baſaltfelſen des Ufers, Die 
auf eine Strede als 160” Hohe Mauer auftreten, jo groß, daß nur jchwicrige Fels— 
pfade die am den Ansgängen der Keinen Zeitenthäler gelegenen Ortichaften zu Lande 
mit einander verbinden und dev Verkehr ganz auf den Meerſtrom gedrängt wird, 
während am unteren Bosporus noch Naum für die ſich ohne Unterbrechung ans 
einander reihenden Ortichaften übrig bleibt. Es beruht das auf dem Gegenſatz der 
die Ufer bildenden Felsarten. Der nördlichjte, durch großartige WildHeit der Formen, 
die noch durch dunkle Färbung der Felſen erhöht wird, ausgezeichnete Bosporus bis 
zu der erjten durch die Fejten von Anadoli und Rumili Kavak bezeichneten Enge 
(1060") iſt nämlich in eruptive, einander zu beiden Seiten genau entjprechende 
Felsarten eingeriffen, Baſalte, Dolerite, auch Trachhyte. Schon die Gruppe von heftig 
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brandenden Klippen an der europäiſchen Seite des Emgangs, die berühmten Symple 
jaden, beſteht aus dunklem Baſalt. Dieſe cruptiven Maſſen legen fi) an eine im 
völliger Uebercinſtimmung von Europa nach Aſien hinübergreifende Scholle von 
Slimmer- und Thonschiefern, Sandfteinen, Grauwacken und Malffieinen der mittleren 
und oberen Drvonformation an, in welche reichlicdy drei Viertel des Bosporus, aljo 
and) hierin dem Rheinthal ähnlich, eingejchwitten find, die aber ihrerjeits vielfad) von 
Bruchlinien und Eleineren inſelförmigen Durchbrüchen eruptiver Maſſen durchſebt it. 
Hier weist der Bosporus niederere, janftere Thalgehänge auf. Auf der Grenze des 
Bejchichteten und Eruptiven treten auch hier, wie jo häufig, Erzgänge auf, bei Saryari 
nahe bei Bujukdere wird jeit langem Kupfer und Eiſen gavonnen. An die vielſach 
zerbrochene und ſtarken Wechſel des Streichens ımd Fallens aufweiiende, alſo beden- 
tenden Bewegungen unterworfen geweſene Devonſcholle ſchließt Fich anf der enropätichen 
Seite nady Süden Mivcäin an, aus welchen die von miederen Hügeln gebildete Halb: 
injel von Stambul bejicht. Bier, auf der Grenze zwiſchen Devon und Tertiär it das 
größte Seitentbal eingeſchnitten: das goldene Horu, das den Glanzpunkt des herrlichen 
Welthafens bildet, als welchen wir den ganzen Bosporns anzuſehen haben. Morpho 
fogiich ift das goldene Horn, wie die beiden 17°" weſtlich in die thrakiſche Halbinſel 
vom Marmarameere einſchneidenden Strandjeeen von Groß- und Klein Tſchekmedſche 
doch wohl den Limanen anzureiben, wenn es ich von denjelben and) durch jeine große 
Tiefe und die Steilheit feiner Ufer, die es beide mit dem Bosporus gemeinfam bat, 
unterjcheidet. Doc) kann die große Tiefe ein Werk der mächtigen Strömung fein, 
die in die Bucht Hineingeht, während die beiden benachbarten Strandjeeen vielmehr 
an ihrer Mündung durch Ablagerungen zugebant werden und nur Schmale überbrüdte 
Offnungen haben. In einer Breite von O,s'" mündet dieſer 54" fange Meerarm 
nur 1,7%" vom jüdlichen Eingange des Bosporus, jo mit diefen und dem Marmara: 
meere eine Halbinſel bildend, welche alle Bedingungen zur Gründung und Entwicklung 
einer Großftadt bot. Hornförmig gefrümmt, ſich nach einer erſten überbrüdten Ver— 
engung bis auf 300" nahe dem Eingange wieder erweiternd, gabelt ſich das goldene 
Horn, angeblich) darnach benannt, an jeinem oberen heute bereits verlandeten Ende 
geweihähnlich in die Thaler zweier Kleiner Flüſſe, von denen der größere, gewöhnlich 
als die ſüßen Wafjer von Europa bezeichnet, als nächte Erfriſchungsſtätte der Weltitadt 
wohl befammt iſt. Die Tiefe des goldenen Horns erreicht auf reichlic) ein Drittel jeiner 
Erjtredung 35—40", feine mittlere Breite etwa 300", Die Bildung der Meerenge 
ijt wohl mit den zahlreichen die Devonjcholle dDurchiegenden Brüchen und Verſchiebungen, 
bei welchen die wechſelnde Nichtung der Meereuge, NO. EW und NW. — SO., vor 
berricht, in urfächliche Beziehung zu jegen. Ste iſt durchaus jugendlichen Alters und 
fällt wohl in jungdiluviale Zeit. Die Eroſion hat bei der Erweiterung, aber 
namentlich der Vertiefung der neu geichaffenen Rinne, die nunmehr nad) langer 
Trennung das ſchwarze Meer wieder mit dem Veittelmeere verband, weſentlich mit- 
gearbeitet. 

Die Südküſte der thrafischen Halbinſel verläuft anı Marmarameere als hafen: 
loſe geichloffene Steilfüfte vom Gingang des Bosporus auf 135%" nach Weften. 
Auch fie it eine Schollenfüfte. Kein Nüftenplag hat heute hier irgendwelche Bedeutung, 
das alte Perinthos Heraklea, Eregli), das feiner Yage auf einer durch jchmalen Hals 
mit dem Lande verknüpften Halbinjel und jpäter dem Umitande, daß hier die große 
Diagonalftraie das Meer erreichte und jich mit der Via Egnatia vereinigte, eine gewiſſe 
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Blüte verdankte, it heute ein armes griechiſches Fiſcherörtchen. Nur da, wo die Küſte 
in ſtumpfem Winkel Südweſtrichtung einfchlägt und zugleich die Verbindung mit dem 
Maritzabecken am kürzeften und bequemſten it, hat Rodoſto bis zur Eröffnung der 
Eiſenbahn dank dieſer Yage in neuerer Zeit eine gewiſſe Rolle zu ſpielen vermocht 
als Endpunkt der Tiagonaljtrage als Yandjtrafe. Bon Rodoſto hält die Küſte auf 
156 k" Bis zur Züdipige der Halbinſel Gallipoli Südweſtrichtung bei, fteil und ohne 
natürliche Häfen, jo daß nur Gallipoli danf einer Teidlichen Rhede am nördlichen 
Eingange der Dardanellenjtraße als Berfehrsmittelpunft derjelben Bedeutung hat. 
Tiefe Meerenge ift als vergrößertes Gegenjtüd des Bosporus aufzufaſſen umd it wie 
dieje geologiich jugendlichen (diluvialen) Alters und wohl gleicher Entſtehung. Hier 
treten allerdings nur zu beiden Seiten einander eutiprechende Scjichten tertiären Alters 
(ſarmatiſche Schichten) auf, aber auch fie lajien bedeutende und zahlreiche Störungen 
erkennen und Turchbrüche trachytiſcher Gejteine fommen vor, jo daß auch dieſe Meer: 
enge nicht lediglich auf Erofion zurücgeführt werden fann, jondern in erjter Yinie durch 
große teftonische Erſcheinungen bedingt iſt, wenn auch immerhin die größere, anſcheinend 
noch immer wachlende Breite mit jener zuſammenhängen mag. Die Yänge der Meerenge 
beträgt 61*6, die Breite wechielt von 1.3— 7.1" und mag im Mittel 3.7” betragen. 
Somit haben wir es mit den doppelten Berhältniifen des Bosporus zu thun, nur von 
der Tiefe und der Höhe der Ufer gilt dies nicht. Erſtere erreicht nur einen Höchſtbetrag 
von SS” md einen Mittehvert von 4--Dd", Tie enropätiche Seite iſt zwar hoch und 
meiſt fteil abfallend, aber doch weniger als am Bosporus, die janftere, einen Wechjel 
von Hügeln und Thälern aufweiſende baumreiche aftatische iſt die landichaftlich ſchönere. 
Die Strömung geht auch hier nach dem Meittelmeere, wenn auch weit mehr wie 
im Bosporus von der Windrichtung und Stärke beeinflußt und im allgemeinen 
ſchwächer wie dort, ſodaß man hier den Eindrud eines Stromes weit weniger empfängt. 
Die mittlere Stromgejdyvindigkeit für die ganze Meerenge mag 2.5— BF" betragen, 
in der Enge von Tſchanak Kaleſſi jteigt fie durchichnittlich auf 3.7'", zumeilen bis 
anf Tu, An je nad) der Windrichtung mehr oder weniger ficheren Ankerplätzen 
fehlt es auch in dieſer Meerenge und an ihrem Südeingange nicht, was um jo wichtiger 
ift, als für Segeljchiffe bei ungünftiger Windrichtung die Durchfahrt ſchwierig ift, jo 
daf man diefelben wie im Bosporus bei Anderung der Windrichtung oft bei hundert, 
einem Schwarm riefiger Möven gleich, auf einmal auslaufen jehen kann. 

Die Nordküſte des Ardipels weilt weientlid andere Verhältniſſe auf als 
die bisher betrachtete Küſte. Entiprechend der reicheren Ausgeftaltung der Oberfläche 
des Landes, dem Wechſel der Richtung der diefe bedingenden Bruchlinien, haben wir 
hier wechſelnde Nichtung der Küſte, wenn aud) im allgemeinen die Wejtrichtung vor— 
bericht, Wechſel von Steil- und Flachküſte, noch) vorhandene oder zum Teil ſchon durch 
einmündende Flüſſe zugeichüttete Buchten; Inſelbegleitung, die aus geologischen Gründen 
wie nach den Bodenrelief des Meeres auf Abgliederung von Feſtlandsſtücken zurüd- 
zuführen ift, und breite, wert ins Innere führende Flußthäler laſſen dieje Küſte als 
eine anthropogeographiich wertvollere ericjeinen. Es überwiegt die durch Anja von 
Schwenmland gebildete Flachküſte, welche den Charakter der Schollenfüfte hier etwas 
verändert. Die tieffte der hier einjchneidenden Buchten ift die von Feros, welche, 
weil fie große Meerestiefe und nur einen Heinen einmündenden Fluß befigt, nur wenig 
Neulandbildung und faſt durchaus, namentlich an der Nordweitieite der Halbinfel 
von Gallipoli Steilfüfte befigt. Sie ericheint als ein unterfeeiiches, fich weit nach SW. 
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fortjegendes und am Tiefe mod) zunehmendes Thal tektoniſchen Urſprungs, welchem 
überjeeiich der Kleine Sajanfluß folgt. In einen zweiten Meerbuſen weiter weſt— 
wärts mündet der größte jelbjtändige Fluß der Halbinfel, die Mariga, die denjelben 
zum großen Teil bereits verlandet hat, jo daf hier an dem heutigen flachen Golfe von 
Enos eine Strecke jumpfiger, von kleinen Haffen begleiteter Flachküſte eingefchaltet it. 
Da die Marika in neuefter Zeit ihre Hauptmündung gegen Enos hin verichoben, 
den Hafen verfandet hat und Fieber erzeugt, jo ift ein Kleiner weiter weſtlich, wo Die 
Küſte wieder fteiler zu werden beginnt, gelegener Küftenplag Dede Aghatſch zum End- 
punkte der Maritzathal-Eiſenbahn und ſomit zum Eingangsthor Thrafiens vom Archipel 
her gewählt worden. Doch ijt aud) dort die Schaffung eines Fünftlichen, den An— 
ſchwenmungen der Mariga entrüdten Hafens unerläßlich. Die nun folgende Steilfüfte, 
an welcher im Altertjum blühende griechiſche Kolonieen lagen, wird bald wieder zur 
Flachküſte, die ebenfalls die Gegend eines durch die zahlreichen hier mündenden Rhodope— 
flüffe verlandeten Meerbuſens bezeichnet. Der größte derjelben, die Meſta, hat, ihre 
Mündung vielfach verjchiebend — im Altertum lag fie nur Sk" vom Kap Balajtra, 
der Stätte des alten Abdera, jegt 16" — ein weites Deltaland geichaffen, welches 
ſehr langſam, aber ftetig gegen die Inſel Thaſos vorrüct und dieje dereinſt dem Felt: 
Schon jet hat die Meerenge nur eben noch 25” grüfte 
Tiefe und ift das Heine Thafopulo jchon 2" ans Feſtland gerüdt, Die Yandbildung 
wurde anfcheinend durch Flache, aber ausgedehnte Inſeln gefördert. Wo dieje fehlten 
und nur Kleine Flüſſe mündeten, it die Bucht als Bucht von Lagos mod) erhalten, 
die fich weit landeinwärts durch den feichten Buruſce fortießt. Die Scepforte der 
fruchtbaren ſüdthrakiſchen Ebene liegt daher am Weftrande der füdthrafiichen Küften- 
ebene, da, wo eine Heine Bucht, über welcher ein jteiles Worgebirge einer Anfiedelung 
natürlich fefte Lage gewährte, Schiffen Schuß bot, überdies die große Strafe von 
Konjtantinopel nach Saloniki und weiter nad) Weften (Bia Egnatia nach Dyrrhachium) 
ans Meer gedrängt wurde, um von da über einen niederen Paß wieder ins Innere 
abzubiegen. Das ist die Lage des heutigen Kavala, des öftlichen Eingangsthores von 
Makedonien, Bon Kavala bis Salonifi ift die Küſte faſt ununterbrochen ſteil und 
durch die dreifingerige Halbinſel Chalfidife reich gegliedert. An der Dftjeite derjelben 
liegt die flache Bucht von Orphani, das, wenn auch hafenlos, als Eingangsthor des 
Bedens der hier mindenden Struma und des von ihr durchfloffenen Tachynoſeces 
gelten fan. Die drei Halbinfeln, im welche Chalkidike ausläuft, bilden die großen 
Meerbufen von Hagion Oros und Kafjandra umd find faſt durchaus von auf Bruch: 
linien verlaufenden Steilfüften begrenzt, die aber zahlreicher Keiner ſicherer Buchten 
und begleitender Inſelchen nicht entbehren. Die öſtlichſte endigt in dem 19355" hohen 
Marmorkegel des Athos, der, ſchon beim Herausjegeln aus den Dardanellen fichtbar, 
als gewaltiger Wegweifer für den Seefahrer auf dem ganzen nördlichen griechiichen 
Inſelmeer dient. Die Gefahren, welche diejes hohe fteile Vorgebirge bot, zu umgeben, 
grub Ferxes auf dem engen, niedrigen, aus tertiären Schichten beſtehenden Halfe, der 
die Halbinfel an den Rumpf der Chalkidike knüpft, feinen noc heute in Spuren 
erfennbaren 2,3%" langen Kanal, vor welchem der große eiförmige Golf von Hieriſſos 
einen ficheren Anferplag für eine große Flotte bietet, während ihm ſüdwärts die 
Inſel Muliani vorgelagert ift. Weit wichtiger als der Gulf von Orphani ijt der 
Golf von Salonifi an der Weſtſeite der Chalfidife, da wo die Küſte im rechtem 
Winkel ſüdwärts ausbiegt, indem derjelbe zugleich von einer fruchtbaren, zum großen 
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Teil erit von den Flüſſen angeſchwemmten Ebene, der mafedonischen Nampania, 
umgeben ift, nach welcher die fait radienförmig zuſammenlaufenden Flüſſe den Verkehr 
hinlenfen. Allerdings tt die ganze Weit: und Nordjeite des Golfes jumpfiges Schwemm 
fand, das in ziemlich raſchem Borrüden begriffen iſt, ſodaß die Bardarmindung und 
das gegemüberliegende ſchwarze VBorgebirge der Chalkidife mur mehr 5.5" von 
einander entfernt ſind, die Einfahrt in die innerfte, von dem Schidjal, ein Landſee 
zu werden, bedrohten Bucht ſich mehr und mehr verengt. Saloniki liegt dicht an der 
eigentlichen Wurzel der Halbinjel, den Mündungen der Flüſſe möglichjt entrückt, ent 
behrt aber eines Hafens und befigt nur eine wenig gejchüste Rhede. Dies wird die 








Rhede von Salonifi. 


Stadt noch für längere Zeit hindern, alle Bortheile aus ihrer jo überaus bevorzugten 
geographiſchen Lage zu ziehen. 

In der gleichen Breite von 40" 30° n. Br., wo ſich bier die griechiſche Halb— 
infel an das Trapez in der Bucht von Salonifi angliedert, ſchneidet auch im Welten 
eine Bucht ein, mit welcher wir die Betrachtung der Weſtküſte beginnen. Es it die 
Bucht von Avlona (Valona), welche durch die weit vorjpringende, ſich noch durch die 
Inſel Saſeno fortiegende Halbinjel des Kap Gloſſa gebildet wird. Hier liegt der 
Eingang in die Adria, deſſen Breite zwiichen dem genannten Kap und Otranto mur 
T1.zk" beträgt. Auf eine Erjtrefung von 270%" bis Duleigno jenjeits der Bojana— 
mündung trägt die Küſte, umd nur bier auf der ganzen Halbinjel in jo großer 
Erjtredung, den Charakter der von Haffen und Dünen begleiteten Flachküſte. Dabei 
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verläuft fie aber durchaus nicht gradlinig, wenn auch im allgemeinen in nahezu nörd— 
licher Richtung, jondern im flachen Bogen unter ſtetem Wechſel von flachen Buchten 
und Landvorfprüngen. Diefe lepteren find nur zum Teil wirkliche VBorgebirge, häufiger 
find fie von den weit vorgejchobenen Flußmündungen gebildet, Dies läht ſchon erfemten, 
daß dieſe Hüfte vielfachen Veränderungen unterlegen ijt und noch unterliegt. Urſprüng— 
lich haben wir dieſelbe als eine Querküſte anzujehen, alſo ähnlich der Küſte des vorderen 
Kleinaſien. Die hier im allgemeinen in Nordweſtrichtung ftreichenden Stetten des albani- 
jchen Faltenſyſtems find quer durchgebrochen und zu dem Tiefbecken der nördlichen Adria, 
die hier ihre größten Tiefen von mehr als 1500= erreicht, teil hinabgeſunken. Teile 
derfelben blieben am Rande als Jnſeln noch über Waſſer und find jegt durch die 
landbildende Thätigkeit der zwiſchen den Barallelfalten mündenden Flüſſe wieder landfeft 
und zu VBorgebirgen geworden. Doch ift ihre Verlandung, die, wie faft immer in 
jolchen Fällen, durch Bildung von Nehrungen an den beiden Ausgängen der die Inſel 
vom Feſtlande trennenden Meerenge erfolgte, noch nicht überall beendet. Die ſchmale 
Doppelinfel von Durazzo 3. B. ift noch immer am der Landjeite von einem breiten 
Haff begleitet md mur im Norden durch eine etwas breitere Nehrung ans Feſtland 
geknüpft, während im Süden das Haff ſich nur ſoweit verengt, daß eine Brüde Feit- 
land und Halbinjel verbinden fonnte. So war hier fat in der Mitte diejes Küſten— 
abichnitts am Südhange der hohen felligen Halbinſel eine natürlich feſte Lage 
geichaffen, Die noch weiter den Vorzug genoß, mit einer wenigjtens gegen Dften und 
Norden geichügten Rhede verbunden zu fein. Auch bot das Haff jedenfalls kleinen 
Schiffen vollen Schuß. Nachdem die jchmale jandige Nehrung, welche die größere 
ſüdliche Felſeninſel mit der Kleinen nördlichen verbindet, durd; Mauer und Thor 
abgeiverrt worden, war hier eine große Seefeſtung geichaffen. Das war Durazzo, 
(Dyrrhachium), das als wichtigfter Übergangsort nad) Italien (Brindifi) als Schlüffel 
der Sidofthalbinjel von Ftalien her im Altertum und im Meittelalter eine jo große 
Rolle geipielt hat und, wenn auch heute nur ein dürftiger Ort, gewiß in dem Augen: 
blicke wieder fpielen wird, wo ſich wieder lebhaftere Beziehungen zwilchen beiden 


Halbinfeln entwideln werden. Denn nur hier kann, ungefähr der alten Via Egnatia 
folgend, eine Eiſenbahnlinie Konftantinopel - Salonifi die Adria erreichen. Die Lage 
von Durazzo (alban. Dratjch) ift um jo bedeutungsvoller, als an dieſem ganzen 
Küſtenſtück ſich außer Avlona am äußerſten Südende, das weniger gute Ver— 
bindung mit dem Hinterlande hat, kein Punkt findet, der einen einigermaßen be— 
quemen Landeplatz böte. Im Gegenteil, faſt nirgends iſt der Zugang aus dem 
Innern an die von ſumpfigen Haffen begleitete, infolge deſſen die Hälfte des Jahres 
fieberſchwangere, nur im Winter von jchweifenden Hirten bewohnte Küfte leicht. Die 
hier auf weiten Streden vorfommenden Saugjande, die, mit einer 15—30°" dicken 
Schicht gelben Schlammes überdeckt, um jo gefährlicher find, erſchweren die Verbindung 
mit dem Innern und der Küſte noch mehr. Große Seichtigfeit und Sandbänfe machen 
auch die Annäherung zur See gefährlid, und zahlreiche Wrads, namentlich an den 
weit vorſpringenden Flußmündungen, warnen vor der umwirtlichen, unbewohnten Küſte 
Abaniens. So ift dieſes aud) da, wo es am ein Meer mit nahem Gegengeftade grenzt, 
ein verichlojfenes Land. Salzgärten und die Hafffiicherei, die man beide an jolcher 
Küfte erwarten wird, bringen aber reichen Ertrag. Daß ſich die Landbildung in 
geichichtlicher Zeit noch fortgejegt hat, kann von vornherein nicht zweifelhaft fein umd 
wird auch noch dadurch bejtätigt, daß nicht nur Avlona heute 2,5%" vom Meere 
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entfernt ift, Jondern auch das griechische Apollonia, das heutige Pojanni (nicht Pollina, 
nad) einer noch aufrechtitchenden Säule eines großen dorischen Tempels auch Stylafi 
genannt), das noch verſtümmelt den alten Namen bewahrt hat, heute Sk" im Innern 
liegt und durch eine jumpfige, im Winter oft überflutete Ebene ganz vom Meere 
abgeiperrt it. Es wurde uriprünglich auf dem äußerſten Vorſprunge des Malakaſtra— 
gebirges, einer dieſer Parallelfalten gegründet und war, wenn es nicht an der offenen 
stüfte lag, jo wenigſtens durch ein Haff zugänglich. 

Ähnlich wie am Südende in der Bucht von Avlona findet ſich am Nordende diejes 
Stüftenftüds am dem flachen Dringolf ein Zugangsthor zu Nordalbanien. Auch 
diejes ift durch die einmindenden Flüſſe Matja, Trin und Bojana teilweife ſchon 
verlandet. Aleſſio, auf fteiler Höhe über der Felsenge gelegen, durch welche der Drin 
ehemals ins Meer mündete, iſt jebt 3.60%" von der Küſte, Doppelt jo weit von der 
Drinmündung entfernt. Die Bojana, uriprünglich nur der Abfluß des Skutariſeees, 
wurde im Mittelalter in Fleinen Fahrzeugen bis Sfutari befahren, meift war aber, 
wie noch heute das nahe gelegene Oboti, das Klofter des heil. Sergius und Bachus, 
der Stapelplag San Zerzi der Venetianer, der Endpunkt der Befahrung. Es 
icheint, daß Hier ein flacher, an jchmalen, langgeitredten hoben Inſeln reicher Golf 
verlandet ijt, deſſen innerſte Verzweigung vielleicht einmal der Skutariſee war, 
deſſen Spiegel heute, dDurd) das Schwemmland geitaut, doch nur 10” über dem 
Meere liegt. Dem ſinkſtoffreichen Drin entrüdt, war dieſer küſtennahe, namentlich 
an der feljigen Weftjeite mit ungefähr 30 Felſeninſelchen überfäte See (335) vor 
Verlandung geihügt. Bei Duleigno beginnt die Steilfüfte von Montenegro und 
Dalmatien, die, dem Streichen der Gebirgsfalten folgend, Nordweitrichtung einſchlägt 
und daher der einmündenden Flüſſe ſaſt ganz entbehrend als geichloffene Längsküſte 
auftritt. Nur die Bucht von Antivari bietet hier einen erträglichen Yandeplap. 


Die Oderflähengeflaltung. Allgemeiner Äberblick. 


Ihrer Oberflächengeftaltung nach zerfällt die ſüdoſteuropäiſche Halbinjel, wie 
ichon oben angedeutet, im zwei grumdverjchiedene Teile, das illyriſch-griechiſche Falten— 
land des Weftens, und das Schollenland des Oſtens. Jenes verdankt jeine Ent: 
jtehung und Oberflächengejtaltung dem unter jeitlichem Drud, im allgemeinen von 
ER. und WEB. her erfolgten Zuſammenſchub jedimentärer, fait ansjchliehlich 
meſozoiſcher Schichten, Diejes der unter Bildung von Bruchlinien und längs derjelben 
erfolgter Vertikalverſchiebungen erfolgten Zerſtückung einer alten Abraſions- Ur— 
gebirgsichelle. Dort tritt uns daher ein großes Syſtem von im allgemeinen in 
STD. Nichtung ftreichenden Parallelketten entgegen, während bier die Form der Ge— 
birgäfette nur in den längs einer großen wejtöftlich verlaufenden Bruchlinie aufragenden 
Nändern der Scholle (Baltan und Antibalkan) oder in durch Denudation heraus: 
modellirten Rücken vorkommt, Faltung als oberflächengetaltender Faktor eine ganz 
untergeordnete Rolle zu vielen jcheint, und Tafelland, Hochland, zum Teil ſelbſt Hoch— 
ebenen und flache Bedenlandichaften von großer Ausdehnung und mäßig hohen Rändern 
vorherrichen. Beide Gebiete laſſen ſich ziemlich ſcharf von einander jcheiden durch 
eine Linie, welche die größere, ſich vorzugsweile in Weſtoſtrichtung ansdehnende alte 
Feſtlandsſcholle mit ihren vorherrſchenden kryſtalliniſchen Felsarten und ihren fenu- 
zeichnenden elliptiſchen Keſſellandſchaften, bei vielfachen Wechſel der Richtung der 
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Grundzüge der Oberflächengeſtaltung der Südoſthalbinfel. 


Bergzüge, wenn auch vorherrſchender Parallelrichtung von dem ſich mehr in meridionaler 
Richtung erſtreckenden, durch auffälligen Parallelismus der im allgemeinen ſüdſüd— 


öftlich ſtreichenden Gebirgstetten gelenn— 
zeichneten Faltenland mit feinen vorberr- 
ſchenden Kalk- und Sandfteinen der Streide- 
formation abjondert. Es fällt diefe Grenze 
ungefähr zujammen mit der Weftgrenze 
von Serbien und Makedonien. Was öjt- 
lid) dieſer Linie liegt, iſt der ältere Teil 
der Halbinjel, wohl eine alte Feſtlands— 
icholle, deren vorherrſchend kryſtalliniſche 
Felsarten, Gneiſe und Glimmerichiefer, 
vielfach und in großer Ausdehnung ſowol 
im Balkan und Antibalfan wie namentlich 
im Nhodopemajfiv von Sraniten, Bafalten, 
Trachyten und anderen jüngeren Eruptiv- 
gebilden durchbrochen, aber nur im Nord- 
bulgarien und Dftferbien von Geſchichtetem 
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Natürlidie Gebiete der Oberflähengeftaltung. 


in etwas größerer Ausdehnung überlagert find, und zwar vorwiegend von Kreide: 
gefteinen, die ſich aus einem Meere ablagerten, weldyes die hier zu größerer Tiefe 
or 
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niederbrechende Scholle überflutete. Südlich vom Balkan jcheint erit im der Eozänzeit 
das Meer wieder buchtenförmig über einen Kleinen Teil der Scholle getreten zu jein. 
Die fennzeichnenden vorwiegend elliptiichen Becken jind mit diluvialen Ablagerungen 
gefüllt, unter welchen in Serbien wenigjtens an den Nändern jungtertiäre hervor- 
treten. Sie find wohl ausnahmslos als Einfturzkeffel aufzufafien, die in einzelnen 
Fällen ſich infolge von Auslaugung gebildet haben mögen, meist jedoch mit den nach— 
weisbar bedeutenden Bewegungen und der Bildung zahlreicher Brudjlinien, welchen 
diefer Teil der Halbinjel unterworfen geweſen ift, im urfächlichen Zuſammenhang zu 
bringen find. Am häufigsten treten dieſe Keſſel im mittleren Teile der Halbinfel auf, 
deſſen Oberflähhengejtaltung fie geradezu kennzeichnen, und da diejes ſich auch ſonſt in 
wejentlichen Zügen, vorherrichend meridionale Richtung der Flüſſe, buchtenförmig im 
Norden wie im Süden eingreifende Ebenen, geringere Höhe des ganzen Gebietes, Fehlen 
tafellagernder Schichtgefteine u. a. m. vom öftlichen unterjcheidet und mehr den Charakter 
eines wechjelvollen Berg und Hügellandes trägt, jo zerlegen wir die ganze alte Feſt— 
landicholle in zwei Teile, einen weftlichen längs der Morawa-Vardarfurche, den wir 
als mafedonisch-Jerbijches Berg: und Hügelland bezeichnen, und einen öftlichen, 
das balkaniſche Schollenland. 

Jene mehr oder weniger elliptiichen Keſſel waren chemals wohl ſämtlich mit 
Seeen gefüllt, von denen heute noch allenthalben Nefte in Gejtalt von im Winter fich 
jeeenartig vergrößernden Zimpfen übrig find. Infolge der Zuſammenſchwemmung 
fruchtbaren Bodens in dieſen Becken bei durch die geringere Meereshöhe gemildertem 
Klima bezeichnen fie jtets Gegenden größerer Verdichtung der Bevölkerung. Da aber 
die Entwäjlerung faft ausnahmslos durch enge, unzugängliche Erofionsichluchten ftatt- 
findet, jo wirken dieje immer nur geringe Ausdehnung erreichenden offenen Land- 
ichaften, jo jehr fie auch die Verkehrswege anzuzichen pflegen, wenig aufichließend, ja 
fie fördern durch Schaffung zahlreicher Heiner Mittelpunkte die politische Zerjplitterung. 
Sie fennzeichnen auch Dftgriechenland, weil auch dort die Oberflächengeſtaltung im 
legter Stelle durch Bildung von Bruchlinien beftimmt worden it. 


Rapitel I. 


Das dbalkanifde Schoflenland. 
1. Balkan. 


Das balkaniſche Schollenland verdankt jeine Entſtehung und Oberflächengeftaltung 
dem Umſtande, daß hier eine in älterer Zeit abradierte Gneisſcholle ſpäter mannigfache 
Bewegungen und Zerſtückung erfuhr, am ftärkiten in der Miozänzeit, wohl im urſäch— 
lichen Zufammenhange mit der Bildung und Weiterentwicklung des ſchwarzen Meeres. 
Die großen Bruchlinien folgen der großen Achſe des ſchwarzen Meeres, gegen welches 
hin ſich die ganze Scholle zu neigen jcheint. Die beiden wichtigften Bruchlinien, welche 
den Nordrand des Nhodopemafjivs und den Südrand des Balkan beftimmen, verlaufen 
demnach auch in weftöftlicher Nichtung. Längs derjelben ſank ein Teil der Scholle in 
die Tiefe und wurde mit jüngeren, bis zum Eozän reichenden Ablagerungen bededt, jo 
daß nur noch die aufgebogenen Ränder emportauchen und namentlich der Nordrand des 
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gejunfenen Teiles al3 weftöftlich ftreichendes Gebirge hervorragt: der Antibalfan. Dem 
Balfan an Höhe etwas nachltchend, erhebt er ſich wie cin Schaugerüft diefem gegen- 
über als langer jchmaler Rüden. Zwiſchen beiden Elafft ein tiefes Thal, das große 
innerbalfanische Längsthal, das ähnlich dem großen Längsthal der Alpen vom Timof 
bis zur Tundicha die Richtung des oberiten Laufftüdes aller Balkanflüffe beſtimmt 
und jich von der Bucht von Burgas, die einen Einbruc des Meeres in das Längs— 
thal bezeichnet, im dem merkwürdigen Steilabjturze fortiegt, an welchem vom Kap 
Emine gegen die Krim hin das ſchwarze Meer von der nur TO—80" betragenden 
Tiefe der flachen Bucht von Odeffa zu Tiefen von 1000—1800" hinabfinft. Seiner 
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Gliederung des ballaniſchen Schollenlandes. 


Entſtehung nach dürfte dies Thal ein Längsbruchthal ſein, bedingt durch ein Syſtem 
von weſtöſtlich verlaufenden Bruchlinien, welche durch jüngere vulkaniſche Durchbrüche, 
die es am Oſtende faſt ganz ausgefüllt haben, und zahlreiche heiße Quellen gekenn— 
zeichnet werden. Als Hohlform einheitlich, zerfällt es hydrographiſch in eine ganze 
Anzahl einzelner Thalfteeden, deren Gewäfler, vorwiegend den niederen Antibalfan 
durchbrechend, der Marita zueilen, nur zwei, Isker und Timof, durchbrechen den 
Balkan jelbft und gehen zur Donan. Der Balkan, der am meilten Ähnlichkeit mit 
dem fächfifchen Erzgebirge zu haben jcheint, iſt aljo nichts als die aufragende Kante 
des nördlichen Flügels der Urgebirgsicholle, deren kryſtalliniſche Gefteine daher mur 
an der fteilen, dem Süden zugefehrten Schollenbruchjeite hervortreten, während die- 
jelben an der nach Norden ſanft geneigten Schollenfläce jofort unter einer Bedeckung 
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jedimentärer, namentlich Kreideſchichten, der bulgariichen 
streidetafel, verſchwinden. Der Balkan ift demnach als 
ein eimfeitiges Schollengebirge zu bezeichnen. ! 

Der Antibalkan, die anfragende Kante des verjenkten 
Schollenftüds, wiederholt im kleinen die Verhältniſſe des 
Balkan, ehrt diefem die fteile Zeite zu und neigt ſich 
janfter nad) Süden, wo ebenfalls das kryſtalliniſche Grund— 
gebirge unter jüngeren Anflagerungen verſchwindet. Der 
Betrag, um welchen das verjenkte Schollenftüd im Süden 
geſunken iſt, it weit beträchtlicher, dort iſt dem jtchen- 
gebliebenen ſüdlichen Flügel der Urgebirgsicolle, der Rho— 
dope, gegenüber fein aufragender Rand vorhanden, dorthin, 
an den Fuß dieſes gewaltigen Maſſivs drängen daher die 
Gewäſſer des Balkans und des ganzen zwilchen Balkan 
und Nhodope eingejenkten Bedens, des oberen Mariga- 
beckens. In etwas größerer Höhe wie hier zwiſchen Balkan 
und Rhodope liegen die Schollenränder weiter oftwärts, in 
breitem Gürtel von Berg: und Hügelland, dem Iſtrandſcha— 
gebirge, das wir als Fortiegung des Antibalkan aufzufaſſen 
haben, treten ſie dort zum ſchwarzen Meere ſteil abge— 
brochen hervor und ſcheiden das nutere Maritzabecken vom 
Meere. In ähnlicher Weiſe haben wir wohl auch die nie— 
deren, aus paläozoiſchen Schichten beſtehenden Höhen, welche 
das untere Marihabecken vom Marmarameere und dem Golf 
von Saros trennen, als Schollenrand aufzufajien. 

Der bervorstechendfte Zug des ganzen Schollenlandes 
ift unbedingt der Balkan, wie ſchon der Name „das 


I Auch den neueren Anſchauungen Tonlas gegenüber meinen 
wir diefe Auſicht noch feſthalten zu müſſen. Daß die dem Ballan 
parallelen Kreidezüge am Sidrande der bulgariſchen Tafel auf Fal- 
tung beruhen, jcheint feinen Zweifel mehr zu unterliegen, jie laſſen 
fich aber ſehr gut als ſetundäre Fältelungen erflären, die durch eine 
geringe horizontale Borwärtsbewegung dir Scholle hervorgerufen 
wurden. Sollten weitere Forihungen es als unzweifelhaft herans- 
ſtellen, daß beim Balkan die Faltung maßgebenden Einfluß geübt 
bat — nach meiner Anficht hätte die Forihung da am bejten im 
geologiic fait unerforichten Heinen Ballan anzuſetzen — jo wird 
ſich wohl ein ähnliches Verhältnis berausftellen wie in Dftgrichen- 
land, wo über eine ältere Faltung hinweg jüngere VBruchlinien die 
Streihungsrichtung und den orographiſchen Charakter der Gebirge 
bedingen, Bei der Entſcheidung diefer Frage wird aucd dem Kreide: 
faltzuge des oftjerbiichen Gebirges beiondere Aufmerkjamteit zu 
jchenfen zu jein. Nach unferer heutigen Kenntnis iſt deſſen Ober: 
flächencharalter lediglih auf die Zerſtückelung durch mehr oder 
weniger Barallelrihtung einhaltende Brudjlinien bedingt. Es ſcheinen 
hier die nichtgefalteten Kalkſchichten in geringer Mächtigkeit der kry— 
ſtalliniſchen Unterlage, die im Norden im ſerbiſchen Erzgebirge her— 
vortritt, aufzulagern und ſich nach Süden auszuleilen. 


Sr 


Ballan. 


Gebirge“ ſchlechthin, wohl auch Chodſcha Balkan (Hauptgebirge) der Türken, Stara 
Planina (das alte Gebirge) der Slaven erkennen läßt. Der alte Name Hämus ſoll 
fich im Emine genannten öftlichen Zuge erhalten haben. Zu einer flachen Kurve um— 
gebogen, beginnt das Gebirge im Wejten am untern Timof und an der Domau bei 
Widdin und endet am Vorgebirge Emine in fteilem Querbruch am ſchwarzen Meere. 
Der bedeutenden Länge von 600%" ftcht die jehr geringe mittlere Breite von 30%" 
ſehr auffällig gegenüber, dem füdlichen Steilabfturz die janfte Neigung des Nord: 
hanges; das völlige Zurüdtreten der Nebenketten gegenüber dem Hauptkamm, ab- 
gejehen vom Heinen Balfan, ijt ein weiteres Kennzeichen. Die Höhe iſt im Ber- 
gleich zu der geringen Breite und Maſſenentwicklung jehr 
bedeutend, der nad) unſerer heutigen Kenntnis höchſte Punkt, 


der Jumruktſchal, faſt in der Mitte des ganzen Zuges B 4 Ei, . 

erreicht eine Höhe von 2375”, Die Breite ſchwankt zwiſchen & — 

45 und 214" und erreicht dieſen geringen Betrag recht be— = urn 
Profil 


zeichnend in der Gegend der höchſten Kamm- und Gipfel— 
höhe, den größten da, wo der Durchbruch des Isker auch 


zugleich eine Erniedrigung des Zuges bezeichnet. Der Süd— 
fuß, die innere Seite des Gebirges ift in dem großen Längsthale ſehr jcharf, der 


Nordfuß etwas weniger jcharf bezeichnet durch die Yage von Ortichaften am Ausgange 
der ſehr furzen fteilen Thäler des Südhanges, der längeren und weniger fteilen des 
Nordhanges. Doch ſcheint and) diefer teilweife durch Verwerfungsipalten begrenzt zu 
werden. Die Steilheit des Südhanges erjcheint um jo größer dadurch, daß die Sohfe 
des großen Thales im allgemeinen tiefer liegt als der Nordfuß des Gebirges. Dieje 
geringe Höhe und die Geſchütztheit des Südfußes ſchafft bier im Yandichafts- und 
namentlich im Vegetationscharafter Gegenjäße, die denen, die man bei Überfchreitung 
der Alpen und des liguriſchen Apennin empfindet, zwar nicht umvejentlich nachſtehen, 
dafür aber um jo umvermittelter find. Bon 
der Höhe etwa des Schipfapaffes, zu welcher i 
Tu 


durch den hohen Balkan, 
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man wellige Berge und Thäler mit Eichen-, 
Buchen- und Tannenwäldern, von grünen, nur 
ihon zu ausgedehnten Weideflächen durchſetzt, 


über welche und durch die Thäler hie und da 
weithin Die mit dicken Kalkplatten bededten Hütten der ärmlichen Weiler der bul- 


garischen Bergbewohner verftreut find, während jüdwärts, in einer Stunde erreichbar, 
die breite, dicht befiedelte, waſſerreiche Thaljohle zu unferen Füßen liegt, wo wohl: 
gebaute, wohlhabende Dörfer und Städte mit hochragenden Moſcheen und Kirchen 
aus dichten Obfthainen, in welchen namentlid) der Wallnußbaum herrlich gedeiht, 
aus Wein und Nofenpflanzungen, die mit wogenden üppigen Weizenfeldern wechſeln, 
hervorleuchten. Der Nordfuß, am beiten von den Ortichaften Belogradichif (650), 
Verfowißa (427=), Wraba (379"), Tetewen (HO"), Trojan (405"), Gabrowo 
(401®), Travna (477 =) und Stararjefa (440”) bezeichnet, dürfte in etwa 465" Höhe 
liegen, der Südfuß, durch die Orte Zaitfchar (143"), Knjazevatz (237”), Birot (403 "), 
Slatitza (685 "), Teke (564), Suſchitza (455”), Kalofer (624°), Kezaulik (308), 
Maglis (402®), Stiven (250), Sungurlar (233”) und Aitos (220*) bezeichnet, 


Profil dei Schipfapafies, 
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dürfte weniger als 400" Höhe haben. Der äufere Fuß des Gebirges ist etwa 20", 
der innere mar 10%" von der Kammlinie entfernt. Dieſe ſelbſt hat eine ſehr ver- 
ichiedene, von Weiten und Oſten nad) der Mitte Hin zunehmende Höbe, fie ift wenig 
eingejchartet, auch die höchiten Gebirgsgegenden machen daher feinen überwältigenden 
Eindrud, namentlich da fie der kühnen Normen, der Steilwände und Geröllhalden, 
der Pils umd Hörner, der Gleticher und Schneefelder entbehren und das ganze 
Gebirge im Spätſommer ſchneefrei wird. Seeen find nur durch wenige jehr Heine 
Becken vertreten. Es berrichen überall breitgedehnte, flachgewölbte Suppen vor, 
auch lafjen die wenigjtens im Weiten und Oſten am Südhange, fait überall am 
Noröhange noch vorhandenen hochſtämmigen Wälder vorzugsweile von Eichen und 
Buchen, hie und da auch Tannen, die Formen milder erjcheinen. Nur von Süden 
her macht der Balkan meiſt den Eindrud einer mächtigen Gebirgsfette, von Norden 
her eigentlich nur im Wejtbalfan, bejonders bei Berfowiga. Dort find aud) die 
Hänge des Kom, eines der höchſten Gipfel, mit wahren Felſenmeeren bedeckt, während 
bei Wratza das Gebirge in einer fich auf viele Kilometer in Nordweitrichtung 
hinzichende hohe Kalkmauer abjtürzt, am defien Fuße die Stadt liegt. Die Über- 
jteigbarfeit des Balkan iſt daher zumal bei der geradezu charakteriftiich großen Zahl 
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der Päſſe, der Kürze des Weges und der geringen abſolnten wie relativen Höhen, die 
zu überwinden ſind, namentlich von Norden her eine bequeme. Die Straße über den 
bekannten Schipkapaß z. B. hat von Gabrowo (401”) nad) Schipka (625") nur 
eine Länge von 23k" und hat, da die Paßhöhe 1333" beträgt, nur eine relative 
Höhe von 932, beziehungsweiſe TOS" zu überwinden. Der Abjtieg von der Paßhöhe 
nach dem in Luftlinie nur 4.3" entfernten Schipfa iſt allerdings ein jehr jteiler, jo 
steil wie derjenige von der Paßhöhe des Gotthard nad) Airolo. Ähnlich Tiegen die 
Verhältniſſe bei den meisten anderen Päſſen. Der befannte Balfanforicher Kanik 
zählt nicht weniger als 30 fahrbare Päſſe auf, wovon 15 auf den hohen Balkan 
kommen. Dazu kommen noch zahlreiche Karren-, Saum- und Fußwege. Nur der 
Mangel an Strafen, Bewohnern und Hilfsquellen machte die Balfamübergänge 
ſchwierig. Doch wird das Gebirge zu allen Zeiten eine leicht zu vertheidigende 
ſtrategiſche Linie bilden; eine Völkerſcheide hat es wohl nie gebildet, als klima- umd 
pflanzengeographijche Grenze Fällt es jedoch ins Gewicht. 

Nach der dem heutigen Standpunkte der geologischen Durchforſchung entiprechenden 
Auffaſſung des Balkan als einfeitiges Schollengebirge dürfen wir erwarten, wie es 
auch thatſächlich der Fall ift, daß derjelbe der Varallelketten entbehrt und daß an der 
Steilfeite die Felsarten der Urgebirgsicholle zu Tage treten. Nur ganz untergeordnete 
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Höhenzüge und bei einer geringen Vorwärtsbewegung der Scholle gebildete Längs— 
falten der Kreideſchichten begleiten den Hauptkamm auf der Nordſeite. Derſelbe beſteht 
an vielen Punkten am steilen Südhange von der mit Schwemmland, beziehungsweiſe 
jungeruptiven Felsarten gefüllten Thaljohle bis zur Kammlinie aus Gneiſen, Öraniten 
und kryſtalliniſchen Schiefern, tief eingeriffen von den Gießbächen, welche meift große 
Schuttkegel auf der Thalfohle aufgehäuft haben, wie z. B. Schipka auf einem ſolchen 
Meift nahe der Kammlinie, jelten erſt jemjeits derjelben, wie am Roſalitapaß, 
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alfo in der Gegend, wo das Gebirge die höchſte Höhe erreicht und der Kamm 
aus Frpftalliniichen Gefteinen beftcht, treten die Kreideſchichten, meist Kalkſteine, der 
bulgarischen Platte auf. Nur bie und da und in geringer Breite, wohl auch mehrfad) 
unterbrochen, offenbar nur im Musbiß, treten unter ihmen nahe dem Kamme des 
Gebirges noch ältere fedimentäre Schichten, juraffiiche, triaffiiche, namentlich im Weſt— 
baffan (und paläozoiiche?) hervor, die jo einen beionderen Gürtel zwilchen dem 
Kryſtalliniſchen und der Streide zu bilden fcheinen. Die Kreideſchichten, namentlich 
dem Karpatenſandſtein ähnliche Sandfteine jcheinen von Welten nad) Often wachjenden 
Anteil am Aufbau des Hauptfammes zu nehmen. Im Oftbalfan treten auch eozäne 
Nummulitenfalfe bedeutungsvoll hervor. Weſtlich von Schipka jcheint der waſſer— 
ſcheidende Nücken überall im kryſtalliniſchen Gürtel zu liegen, am Schipfa tritt er in 
den Triasfalfgürtel ein, im Travnabalkan in die Streide, die den fleinen Balkan 
dann völlig beherricht. Etwas anders iſt es beim Weſtballan, dort treten ent: 
Iprechend der größeren Steilbeit der bulgarischen Seite auch an diefer die älteren 
Felsarten hervor, während man an der Weftjeite, aber erſt im geringerer Höhe, 
über Trias, Jura- und Kreideichichten hinabjteigt ımd an der Dftjeite (Jura ımd) 
Kreide nur die Vorhügel bildet. Am ziemlich verwidelten Aufbau des Weſtbalkan, 
namentlich der Weftjeite nehmen in hohem Mae rote grobförnige Sandfteine und 
stonglomerate Teil und verhüllen gürtelförmig den innern, aus kryſtalliniſchen Maſſen— 
geiteinen, namentlich dioritiſch-ſyenitiſchen, die vielfach von Melaphyr und andefit- 
artigen Maffengefteinen durchjegt find, bejtehenden Kern der Stette. Sa, ſelbſt der 
Midſchur, der höchſte Gipfel des Weftbalfan, befteht nach Zujevie aus dieſem roten 
(vielleicht triajfischen?) Sandjteine. An der äußeren Seite bei Belogradichif bildet 
jenes Geftein merkwürdige Felspalliſaden. Daß der Balfan genetisch in engen Be— 
ziehungen zu den Karpaten und jomit zum Alpenfgitem im weiteren Sinne fteht und 
das oftjerbijche und Banater Gebirge die Verbindung beritellen, hat Eduard Sueß nach— 
gewviefen. Wir müſſen daher den ganzen Kalkzug Dftferbiens zwiſchen Morama und 
Timof zum balfanifchen Schollenlande rechnen, wenn derjelbe and), da feine nächſten 
Beziehungen jenfeits der Donau liegen, nicht als geradezu zum Balkan gehörig anzu- 
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jehen iſt. Vielleicht ließe er ſich als ein weitliches Gegenſtück der bulgarischen Kreide: 
tafel auffaffen, die ja au) durch Verwerfungen Störungen erlitten hat. 

Es läßt ſich der Balkan in drei Teile zerlegen: den Weſtbalkan bis zum Jsker— 
durchbruch, den hohen oder Zentralbalfan bis zur tiefen Einfchartung des Eijernen 
Thorpaſſes und den Heinen Balkan. Der Weitbalfan, eine flache, nad) Nordoit 
geöffnete Nunve von 152%" Länge, steigt aus dem Timokthale bei Zaitichar, wo 
ſich fein Gürtel archaiſcher Felsarten durch das jerbiiche Erzgebirge fortjegt, weit: 
wärts unter die oftierbiichen Kreidekalke untertauchend, empor und erreicht raſch be: 
deutende Kammhöhe, die zwiſchen dem Sveti Nifolajapak, nach welchem man aud) 
einen Teil des Gebirges benennt, und dem Nöferthale kaum unter 1400" finfen 
dürfte, während nordweſtlich von diefem 1374” hohen Paſſe jelbit die Gipfel Diele 
Höhe nicht erreichen. Südöſtlich desjelben überfteigen mehrere Gipfel 2000”, der 
Midichur hat 2166”, Über den Gincipaß führt die Fürzefte Strafe von Sofia über 
Berfoviba nad) dem Donauhafen Lom Palanka und Weftbulgarien überhaupt. Der 
Weſtbalkan befigt den namentlich den hoben Balkan kennzeichnenden einfachen inneren 
Steilabſturz micht, wie das Profil Pirot Berkovitza zeigt, vielmehr Liegt der Kamm 
dem Nordfuße näher, wie man z. B. von Koſlimbrod bis zur Höhe des Gincipaſſes 
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30km Hat, von da hinab bis Kliſſura noch nicht 15%", Auch ift der innere Hang 
durch die Thäler des Iskrez und der Temska in Parallelfetten gegliedert. Diesſeits 
des Gincipafjes befteht derjelbe nur aus Schichtgeiteinen, befonders Sandfteinen und 
Ktalffteinen der Trias, die, öde und unbewaldet, farjtähnlichen Eindruck machen, 
wie auch anderwärts an der Weſtſeite des Weſtbalkan; ſelbſt lange Reihen von Dolinen 
fommen vor, erſt jenfeits der Pahhöhe tritt Granit auf. Auch darin prägen jid) 
die engen Beziehungen des Weltbalfan zum oftjerbiichen Berglande aus. 

Das Durchbruchsthal des Isker fällt mit der enticheidenden Richtungs— 
änderung des Balfanzuges von Südoſt in Oftweit zufammen, bis hierher mochten die _ 
Torſionsbewegungen, welche die wunderbare Umbiegung des tarpatenzuges gegen den 
Balfan hin verurfachten, wirkſam fein. Wie beim Donaudurchbruch quer durch die 
elliptiiche Gebirgsfurve, welche, an die Wejtalpen und die Poebene erinnernd, das 
bulgariſch⸗wallachiſche Becken umgiebt, mögen auch beim Isker, dem einzigen Balfan- 
fluſſe, deſſen Unellen nicht im Balkan Liegen, teftonische Vorgänge dem nagenden 
Waſſer die Arbeit erleichtert und den Weg vorgezeichnet haben. Wie es heute ericheint, 
muß man es mit Franz Tonla, dem hochverdienten geologischen Erforjcher des Balkan, 
für ein Erofionsthal halten; noch ragen bei Obfetnja diejelben harten Grünfteine, welche 
an den Thahvänden anstehen, als Klippen aus dem Fluſſe. Hhnlich dem Durch— 


9 


Balfan. 


bruchsthal der Donau weift and dasjenige des Isker einen nördlich und einen öftlid) 
gerichteten Schenkel auf, wie in dem Durchbruchsthale ſelbſt auch jungernptive Geſteine 
nachgewielen find, und der weitöftlich gerichtete Schenkel erweist ſich als beſtimmt 
durch eine gleich gerichtete Kette, die fid) am Gincipaß von der Haupffetie ablöft. 
Auch der Umstand iſt bei der Bildung dieſes einzigen, den ganzen Balfanzug durch— 
ichneidenden Durchbruchsthales in Betracht zu ziehen, daß nur bier im Süden den 
Balfan an Höhe weit übertreffende Gebirgsmaffen lagen ımd das imerbalkaniſche 
Längsbruchthal ſich hier zum Ningbeden von Sofia erweitert. Abgejchen von einer 
großen Mannigfaltigkeit von Ganggefteinen (Diabas, Porphyr, Vtelaphyr u. ſ. w.) hat 
der Isker namentlich aud) Kalkiteine der Streideformation durchſchnitten. Der Spiegel 
des Fluſſes liegt im Durchbruchsthale gegen 10008 unter der Umgebung, das Gefälle 
desjelben in der TOK" fangen Schlucht von Korila bis Yutibrod (böfe Kurt 303") 
beträgt 2.0”, fteigt oberhalb Ljutibrod, wo das Thal noch jehr eng bleibt, ſogar auf 
eine weite Strede auf 4.1" auf das Kilometer. Heute ift die Durchbruchsſchlucht des 
Isker, die großartige Yandichaftsbilder bietet, faſt unzugänglich und auf weite Stveden 
unbewohnt, für den Verkehr, dem fie doch die größten Dienfte zu leiften beſtimmt 
fcheint, ganz wertlos. Die Nömer, weldye das Durchbruchsthal der Donau gangbar 
gemacht hatten, hatten auch das des Isker zu einer wichtigen Verkehrsſtraße ge 
macht, Reſte des römiſchen Straßenbaues wie der an gerigneten Punkten angelegten 
fejten Türme find noch erhalten. Einem Eiſenbahnbau würde das Thal nur geringe 
Schwierigkeiten bieten. 

Der hohe Balkan zeigt die Charakterzüge des Balfan am auffallendften. Er 
hat bei ziemlich ftrenger Parallelrichtung (mittlere Breite 42% 45° M.) eine Länge 
von 260%», eine mittlere Nammhöhe von 1485", die jedoch zwiſchen Zlatiga und 
Schipka anf nahezu 2000” fteigt, jo daß auf dieſer Strecke jelbft die Päſſe, deren 
mittlere Höhe fonjt 1300” beträgt, im Mittel 1500" hach liegen, ja einzelne noch höher, 
wie der Rabanitzapaß (1916") und der Roſalitapaß (1877") an 1900", Dagegen 
erheben fich die höchften Gipfel ımır um 200— 300" über die Kammlinie. Doc) icheinen 
neben dem Jumrnktſchal 12374") überhaupt nur noch zwei Bunfte, der Weichen (2200") 
und die Kadimlija (2279") öftlidh vom Jumruktſchal 2000" weſentlich zu überjteigen. 
Weſtlich und öſtlich dieſes höchften auch paßreichen Teiles führen jedoch bequeme Über: 
gänge in nur 1000" Höhe über das Gebirge, jo im Weften der Baba Konakpaß 
8", von Sofia nach Orchanie, der Tipuriſchka Poljanapaf 1024”, der Hainkjbi— 
paß 949 =, eine bejonders tiefe Einfattlung des Kammes, die für eine Eijenbahn 
geeignet ſcheint. Der wichtigite diefer Päſſe ift aber der Schipfa (1333 ”), weil er 
den fürzeften Übergang bietet und Ruſtſchuk und das Iantrabeden, Tirnova und 
Sabrovo, mit dem twichtigften Teile des Längsthales und dem oberen Marika- 
beten, Philippopel, verbindet. Man unterjcheidet auch bier meist nach den wichtigeren 
Orten am Nord- oder Südfuß einzelne Teile des Gebirges als Etropol-, Slatitza-, 
Tetewen=, Trojan- u. ſ. w. Balkan. 

Der Oftbalfan, den wir wohl beffer durch den Namen Fleiner Balkan kenn— 
zeichnen, nimmt twegen feiner geringen Höhe und beträchtlichen Breite, feiner Zu- 
ſammenſetzung aus mehreren, bis zu fünf Parallelrüden aus Sreidegefteinen eine 
befondere Stellung ein. Die Länge der Hauptkette beträgt vom Eifernen Thorpaß 
bis zu dem mit griechifchen Klöſtern beiegten VBorgebirge Emine 155%", dabei ver- 
breitert fi) aber das Gebirge bis auf 60%", Die geologische Erforſchung des Bebirges 
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wird bier die Kettenbildung doch wohl als auf Faltung beruhend nachweilen,! hervor: 
gerufen durch Vorwärtsbewegung der Scholle. Der jteilere Hang ift auch hier im all- 
gemeinen der Tüdliche, die Gipfel- und Nammböhe nimmt von Weiten nach Oſten raſch 
ab, anicheinend werden nur im Weiten noch 1000 = Höhe erreicht. Die Grenze zwiſchen 
hohem und Heinem Balkan ſetzen wir im Eiſernen Thorpaß 1097”, dem legten, auf 
welchem zwichen Sliven und Ztararjefa nur ein Kamm zu überfteigen ijt. Als 
Hauptkette haben wir die Fortiegung des hoben Balkan anzufehen, die unter einer 
Verſchiebung nordwärts um fieben Bogenminuten vom wilden Kamtſchik durchbrochen, 
zulegt Eminebaltan genannt wird. Bon der unichwer gangbar zu machenden, bis auf 
0° abjoluter Höhe eingeichnittenen Turhbruchsichlucht dieſes Fluſſes abgeſehen, it 
dieſe Kette verhältnismäßig wenig eingeichartet, der wichtigite Dobralpaß hat noch 446” 
Höhe. Die nächſte jüdlichere Nebenfette, welche faſt in der geograpbiichen Breite des 
hoben Balkan verharrt, hat noch weit geringere Höhe, bildet aber eine Waſſerſcheide und 
wäre aus dieien beiden Gründen wohl als Hauptfette anzuichen, dagegen wird die 
nächite nördliche Vorkette auch ihrerjeits vom wilden Kamtſchik in einem bis auf 
20” über Meer eingeichnittenen Querthale durchbrochen, mit deſſen Benützung 08 
möglich it, den Heinen Balkan gegen Aitos zu überichreiten, ohne eine größere Meeres: 
höhe als 198" zu erreichen, Sie endet im ſchwarzen Vorgebirge. Ihrem Streichen 
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folgt der faft ganz in Parallelrichtung fließende Akilli Kamtſchik, nördlich von welchem 
noch andere niedere, aber immer mehr tafelfürmige Vorketten folgen. Der Heine 
Bakfan wird jo gekennzeichnet durch weftöftliche Flußthäler, welche an den Barallelismus 
der Stetten gebunden find, durch teftonische, auf weite Streden verfumpfte Yängsthäler, 
nicht wie der Weit und Zentralbalfan durch Furze, teile Querthäler. Es verbreitert 
ſich aljo der feine Balkan außerordentlich und man muß, um ihn zu überichreiten, ſtets 
mehrere Stetten und Flüſſe überjchreiten. Es verlängert fi) daher der Weg durch das 
noch von dichten Wäldern bededte, menjchenarme Gebirge außerordentlich, jo daß er 
keineswegs als leichter überjchreitbar angejehen werden fann und in der That auch von 
Kriegsheeren nicht jo oft überjchritten worden ift, als man von vornherein annehmen 
jollte (Diebitſch 1829), 
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An den Kamm des Balkan lagert ſich nordwärts, zur Donau ſich abdachend, 
eine ausgedehnte, hie und da gegen die Doman hin noch mit miozänen Ablagerungen 
bedeckte Tafel von Kreidegejteinen, namentlich Kalkſteinen und Sandjteinen, ein Gebiet 
von im allgemeinen einförmiger Oberflähengeftaltung. Hier ift die alte Scholle zu 





! Die Ergebniſſe der lepten Reife Toula’s, nach welchem wir im Heinen Balkan in der That ein 
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größerer, nordwärts wachſender Tiefe Schon früher niedergebrochen, ſo daß fie von über: 
greifenden, ſpäter ftarf geftörten Schichten der Trias und des Nura, aber namentlich) 
der Kreide bedeckt wurde, welch letztere faſt ungeſtört wagredht Liegen. Die Höhe diejer 
Tafel am äußeren Fuße des Balkan wird man zu etwa 450” angeben können, während 
der jteile Nordrand, mit welchem fie zur Donau abbricht, etwa 150” abjolnte Höhe 
bat umd meiſt 100, hie und da, wie bei Nahova jogar 200” über dem Spiegel des 
Stromes liegt. Die Höhe der Tafel nimmt nad) Often zu, das große Waldgebiet des 
Deli Orman mag eine mittlere Höhe von wenig unter 400* haben, und der höchjte 
Punft der Eijenbahnlinie Ruftichuf-Barna bei Iſchiklar hat 459”. Beträchtlichere Höhen 
finden fid) allerdings in den dem Balfan vorgelagerten Höhenzügen, die einen etwa 25%" 
breiten Gürtel von Hügelland bilden, der zwiſchen Gebirge und Hochebene eingeschaltet 
it: das vorbalfaniiche Hügelland. Doc erreicht auch hier kein Punkt 1000", 
Je weiter man fi) vom Balkan entfernt, umfomehr acht das zunächſt noch bergige, 
dann hügelige Land in cine großwellige Hochfläche, ja auf weite Streden in völlige 
Ebene über. Namentlich gilt dies von einem 4O— 50% breiten Gürtel längs der Donau, 
wo die fajt wagrecht Ingernden Kalk- oder, wie bei Siſtow, Kalkſandſteinſchichten 
der Kreide und aud das Miozän faft überall unter einer mächtigen Lößdecke ver: 
ſchwinden. Dort erinnert vielfach die einförmige, baumloje Ebene mit ihrem dunkeln 
ſchweren Boden, dem Mangel an flichendem Waſſer, dem üppig aufgeichoffenen 
Unfraut, den dünn gejäeten großen Dörfern an die Pußten Ungarns, ja bie und da, 
wie in der weiten, mit magerem Gras beftandenen Ebene zwiſchen Ogoft und Cibritza in 
Reftbulgarien, ein Gebiet von etwa 300 "kw, gewinnt man den Eindrud der Steppe. 
Am meiſten Steppencharafter als Wirkung der Ebenflächigkeit und des vorberrichenden 
Kalks tragen die öftlichiten Gegenden der Kreidetafel gegen das Steppengebiet der 
Dobrudicha hin. Die Baumloſigkeit ift dort wie in dem Gebiete eozäner Kalke nord: 
öftlih von Varna jo groß, daß man wie in der Dobrudicha mit Ziegeln heizt, die 
aus einem Gemeng von VBichdünger und Stroh hergeftellt werden. Das Volt, welches 
mit dem Namen Dobrudicha heute alles waſſerarme Land bezeichnet, rechnet auch ſchon 
das ganze Gebiet weitwärts bis zum Deli Orman zur Dobrudſcha. Die Quellen— 
armut und noc mehr das Fehlen fließenden Waſſers, bedingt durch die Durchläffigkeit 
des Kalkbodens, der hier eine nur wenig mächtige Humusſchicht trägt, Eennzeichnet 
das Bebiet, wie ähnlich, wenn auch in geringerem Maße, die Lößplatte Weftbulgariens, 
namentlich zwiſchen Isker und Skit. Aber aud) näher am Balkan, wie zwifchen 
Tirnova, Selvi und Lovetſch breitet fich weithin das Land cben aus und tritt fejter 
Fels nur jelten unter der überall mächtigen Humusdede hervor. Wo dieje fehlt, wie 
im Gebiet des Iskerzufluſſes Pauega, treten dagegen wahre Karjtlandichaften auf, und 
unterirdiſche Flüſſe find nicht gar ſelten. Gerade in dem ebenen Landgürtel längs 
der Donau fpielen daher die von Toula jüdwärts von Siſtow in etwa 40*8 [anger 
Reihe bis gegen Selvi nachgewiejenen acht Bafalttuppen, die dem Löhbededten Kreide— 
untergrunde aufgejegt erjcheinen, eine bejonders auffällige Rolle. Nur die meift tief 
eingejchnittenen Flußthäler mit ihren oft mauerartigen Kalkwänden bieten auch weiter 
ab vom Balfan malerische Landichaftsbilder wie bei Tirnova; um jo mehr je näher am 
Balkan, ja in Weltbulgarien haben die Flüffe vielfach gegen den Balfan hin die Kreidetafel 
durchichnitten und die Granite, Gneiſe und andere kryſtalliniſche Felsarten der Urgebirgs- 
ſcholle bloßgelegt, wie andererjeits nad) dem bulgarischen Geologen Zlatarsfi im Often, 
bei Esti Dſchumaja mitten im Kreideland Liasgefteine im Aufbruch zu Tage treten. 
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Die Breite der bulgarischen Platte beträgt im Mittel nur etwa 100%" und nimmt 
von Weſten nadı Often zu; bei der ziemlich gleihmäßigen Neigung des Landes vom 
Balkan weg fünmen ſich größere Flüſſe nicht entwideln, dieſelben müfjen vielmehr, 
namentlich anfangs mit bedeutendem Gefäll, als Parallelflürje der Donau zueilen. Am 
auffälligiten tritt in Weitbulgarien der Parallelismus des von Midjchur kommenden 
weftlichen Yom, der Cibriga, des Ogoft, der am Kom entipringt, des Isker, des Wid, 
zum Zeil auch noch des Oſem, welche alle Nordoftrichtung einhalten, hervor. Gegen 
die Mitte der Platte hin, wo fich das einzige größere Flußſyſtem der Jantra ent- 
widelt, die, einem Baume mit aftreichem geichlofjenen Wipfel ähnlich, ihre zahlreichen, 
vom öftlichen hohen Balkan fommenden Zuflüſſe an einem Punkte genau in der Mitte 
zwilchen Donau und Balfan vereinigt, geht die Nordoftrichtung mehr in Nord und 
weiter hin, in dem bei Ruſtſchuk mindenden öftlichen Lom am auffälligiten ausgeprägt, 
in Nordweit über. Es tritt aljo deutlich ein durch die Oberflächengeftaltung der 
Streidetafel bedingte Nonvergieren der Flüſſe gegen einen Punkt in der Nähe der 
Jantramündung hervor. An diefem Punkte jenkt ſich alſo die bulgarische Kreidetafel 
am meiften zu dem am Außenrande der Narpaten abgejunfenen und von den jüngeren 
Auflagerungen der wallachiichen Tiefebene bededten Kreidegürtel hinab. Dieſe Flüſſe 
haben alle nad) ihrem Austritt aus dem Gebirge in die Platte breite tiefe Thäler 
eingejchnitten, durch welche fie in zahlloien Windungen, von fichelförmigen Altwaſſern 
begleitet, dahinschlängeln, die Thalſohle häufig überſchwemmend und verjumpfend, jo 
daß fie, namentlich da auch der Abjtieg in das Thal meiſt fteil it, dem Verkehr in 
weftöltlicher Richtung und den Bewegungen der Heere große Schwierigkeiten entgegen- 
jegen. Namentlich gilt dies von dem ſich hie und da bis auf 4*" verbreiternden 
Söferthale, aber aud) von dem des Wid und Oſem und noch mehr der Jantra, einem 
tiefen, wafjerreichen Fluſſe, welche daher ſämtlich mit ihren höheren rechten Thalrändern 
ausgezeichnete Verteidigungsftellungen gegen Weften bilden. Der weftöftliche Verkehr 
meidet daher möglichjt die im Winter überdies grundlojen Yandivege und folgt vor: 
zugsweife der großen Waſſerſtraße der Donau, zu welcher die Platte abbrict. 
Andererjeits machen aber die zahlloien Windungen auch die Flußthäler ungeeignet, um 
als Verkehrswege zwiſchen der Donau und dem Gebirge zu dienen, zumal feiner diejer 
Flüſſe ſchiffbar it, die Straßen halten ſich daher auf den freien Hochjlächen zwiſchen 
den Flußthälern und lenken erſt näher am Gebirge in dielelben ein, um ihnen folgend 
dasjelbe zu überjchreiten. Dies bedingt die Yage der größeren Siedlungen des Landes 
teils an der Donauſtraße, teils da, wo die Strafen, im Gebirge an die Flußthäler 
gebunden, größere wafjerreiche, Gewerbthätigkeit hervoreniende Thalweitungen am Fuße 
des Balkan durchfließen. Die Orobydrographie der bulgarijchen Kreidetafel bedingt 
aljo die Anordnung faſt aller namhaften Siedlungen in zwei einander parallelen Reihen, 
zwijchen welchen auf der Platte ſelbſt nur ein Ort etwas größere Bedeutung zu erlangen 
vermocht hat, Tirnova, dev Mittelpunkt des Jantragebietes. 


3. Das innerbalkanifhe Cünasthal. 


Der Balkan wird in jeiner ganzen Länge, wie wir gejehen haben, an der Innen— 
jeite vom Timofthale bis zur Bucht von Burgas von diefem großen Längsbruchthale 
begleitet, das zu den am meiſten fennzeichnenden Zügen der Oberflächengeftaltung der 
Halbinjel gehört, ähnlich wie die oberrheiniiche Tiefebene zu denen Deutjchlands. Die 
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(Nah einer Photographie.) 
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Länge des Thales, welches jtreng dem Balkan folgt und mit diefem im Weſten gegen 
Nordweiten umgebogen it, beträgt 600*0, die Breite im Mittel etwa 7.5 ®®, wejentlid) 
mehr nur im Beden von Sofia. Die Thalfohle ift meift von jungem Schwemmland 
gebildet, welches die Flüffe und Bäche, namentlich des Balkan herbeigeführt haben, und 
über welches die dem Thale folgenden waſſer- und fiichreichen Flüſſe, durch die ſtoßkräf— 
tigeren und geröllreicheren Balfanbäche an den Antibalkan gedrängt, meift mit mäßigem 
Gefälle hie und da in breitem Geröllbett, wohl ebenfalls hie und da alte Seebetten, dahin— 
gleiten. Selbjt Berfumpfungen, wenigſtens im öftlichen Teile, Fehlen nicht. Nicht jelten 
ragen, wie auch anderwärts in ähnlichen Bruchzonen, injelförmige Granit- und Gneis- 
ihollen des Grumdgebirges als Hügel mitten aus dem Schwemmlande hervor. Hie 
und da, wie z. B. bei Kazanlik, find dieſe Kuppen wohl jüngeren Urjprungs und 
eruptiver Natur. In diefer Bodenbeichaffenheit und dem Wafjerreichtum haben wir 
zwei der wichtigiten Urfachen der großen Fruchtbarkeit des Thales zu erfennen. Eine 
dritte bilden die charafteriftischen Durchbrüche jungeruptiver Gejteine, Trachyte und 
Bajalte, wie älterer Porphyre, die namentlich zwiſchen der Tundſcha und der Wucht, 
von Burgas im breiten Gürtel auftreten, das Thal füllend und fajt verwiſchend, jo 
daß auch die Tumdicha ftatt der Hohlform zum Schwarzen Meere zu folgen jchließ: 
lid} nach Süden durchbredjyen muß. Berwitternd liefern fie einen jehr fruchtbaren 
Boden. Im gleicher Weiſe wie dieſe Eruptivgejteine kennzeichnet die Bruchzone eine 
lange Linie warmer Quellen, die auch ihverjeits zu den Naturichägen dieſes gejegueten 
Thales gehören. Erdbeben dagegen find nur als im Becken von Sofia häufiger anf- 
tretend befannt. Als Hohlform einheitlich zerfällt das große innerbalkaniſche Längs— 
thal durch zwiſchen Balkan und Antibalfan ſtehen gebliebene, hie und da wohl aud) 
erſt durch die Denudation und Erofion geichaffene Uuerriegel in mehrere Flußthäler, in 
welchen auch wiederum beckenartige Thalweitungen und Thalengen wechſeln. Es wird 
jo teil® zur Donau, teil zum Urchipel, teils unmittelbar zum Schwarzen Meere 
entwäflert. Immer aber folgen die Gewäfjer bis zu ihrem Durchbruch durch Balkan 
oder Antibalfan jtreng der Nichtung der Bruchzone. Das nordweitlichite Stück iſt das 
Timofthal. Am Südhange des Midichur entipringend, vereinigt ſich bei Nırjazevak 
(237) der Trgovifchti-Timof mit dem Timok und bricht unterhalb Zaitſchar (143 ") 
in engem vielgewundenem Ihale zwijchen dem Balkan und dem jerbiichen Erzgebirge, 
die Grenze zwijchen Serbien und Bulgarien bildend, zur Donan durch, in welche 
fie oberhalb Vidin in wenig über 34” Meereshöhe minder. Einen zweiten Thal— 
abjchnitt bildet das Flußgebiet der Niſchawa, die mit ihrem ihr parallelen Neben: 
fufje der Bijopfa am Kom entſpringt und auch ihrerjeits dem Thale folgt, bis fie 
unterhalb des kleinen Beckens von Pirot (403") in engen Thale weitwärts zum Beden 
von Niich und zur Morawa durchbricht. Zwiſchen dem Timofthale bei Knjazevatz 
und dem Beden von Sofia reicht der breite Streidefalfgürtel des oftjerbiichen Berg: 
fandes bis an den inneren Fuß des Balkan, auch jeinerjeits ſüdöſtlich umbiegend. In 
denjelben ift das Becken von Pirot eingejenft. Hier findet alſo in zwei annähernd 
weſtöſtlich ftreichenden Höhenzügen zwiſchen Timok und Niſchawa einer-, Niſchawa 
und Becken von Sofia andererſeits eine innige Verknüpfung zwiſchen dem Balkan und 
dem oſtſerbiſchen Berglande ſtatt. Den letzteren überſchreitet die große Straßen- und 
Eijenbahnlinie Belgrad- Ronftantinopel in dem Bafje von Dragoman (Clausura seeunda) 
726° hoch, um weldjen 1885 zwijchen Serben und Bulgaren jo heftig gekämpft 
wurde. Das Beden von Sofia bezeidmet eine gewaltige Hohlform im Herzen und 
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im höchſten Teile der Halbinſel. Dasſelbe ſcheidet zur Höhe von im Mittel nur 
550" über Meer eingeſenkt am wirkungsvollſten den Balkan vom Antibalkan und der 
Rhodope, zu welchen beiden der mächtige Syenitjtod der Vitoſcha, der ſich unmittelbar 
über Sofia faft 2000" relativ erhebt, in gleich nahen Beziehungen zu ftehen jcheint. 
Yange Zeit mag dies elliptiſche Becken, deſſen große Achſe dem Balkan parallel ift, 
von einem Sce gefüllt gewelen jein, che der Nöfer, der an der Südjeite durch eine 
ungangbare Schlucht ein-, an der Nordjeite durch eine ſolche austritt, letztere tief 
genug eingeichnitten hatte, Noch heute iſt die Ebene am unterjten Iskerlauf oberhalb 
des etwa 500" hoch am Eingang in die Schlucht gelegenen Korila wie längs des 
ftreng der Balfanrichtung folgenden linken Iskerzufluſſes Blato verfumpft. Von allen 
Seiten rinnen, vielfach verſtärkt durch heiße Quellen, die namentlich in und bei Sofia 
in großer Zahl hervorbredyen, dem Isker Bäche zu. Sie haben allenthalben tiefe 
Ninnen in den Schotten und Lehmen, weldye das Beden füllen, ausgejpült. Cine 
mehrere Kilometer breite Dilwvialterraffe umgiebt die ebene Sohle des Bedens, mächtige 
Schuttmaſſen hüllen den Fuß der Berge ein. Die umſchließenden Höhen find in der 
Nichtung des Längsthales begreiflicherweije am miedrigiten, während man namentlich) 
nach Norden, jo lange die Iskerſchlucht nicht gangbar gemacht ift, die ſchon genannten 
hohen Päſſe, den Ginei (1442) und dem Baba Konakpaß (988), überjchreiten muß, 
um auf die bulgariiche Platte und an die Donau zu gelangen. Nach Südweſten 
gelangt man über den P14” hohen Paß von Bladaja, den wir als die Nordweit- 
grenze des Antibaltan anfehen, in das Uuellgebiet der Struma und weiter nad) 
Saloniki; etwas höhere Päſſe führen im ſüdlicher Nichtung durch die Becken von 
Samakov und Tubniga eben dahin, während nach Südoſten das Achtimaner Mittel- 
gebirge in den Päſſen von Vakarel 745”) und dem jogenannten Trajansthor (843) 
zu überjteigen ift, um ins obere Marigabeden, nach Philippopel, Adrianopel und 
Nonftantinopel zu gelangen. Oſtwärts Schließlich scheidet ein Sattel von 938" Höhe 
von dem nächſten Stüd des Längsthales, dem Hochbeden von Slatitza. So beſitzt 
das Becken von Sofia und Sofia jelbft in der That eine geographiſch günftige Lage, 
ift es ein wichtiger Knotenpunkt dev die Halbinjel freuzenden Straßen und, jobald die 
natürlichen Straßen durch Eijenbahnen erjeßt fein werden, als Hauptitadt befähigt, 
anf einen großen Teil der Halbinjel beherrichenden Einfluß auszuüben. Nur nad) 
Weiten ift 08 vom Moramathale durch hohe, Schwer zu überjteigende Bergfetten getrennt. 
Dennoch ift das Beden von Sofia für fih allein, jo jehr der fruchtbare Boden, der 
Waflerreichtum und die günftige Verkehrslage zu einer verhältnismäßig bedeutenden 
Verdichtung der Bevölferung geführt haben und noch mehr führen können, nicht im 
Stande, den natürlichen Mittelpunkt eines größeren Gebietes zu bilden, dazu ijt es 
zu Klein, denn fein Flächeninhalt beträgt nur 290m (Gebiet von Lübeck 233"). 

Über die Bedeutung und Stellung des Ichtimaner Mittelgebirges hat uns 
zuerſt Ferd. v. Hochjtetter aufgeklärt. Wir haben es wohl heute als einen Teil des 
Antibaltan anzujehen, der bier, wo der Kamm des Balkan und die nordieitlichiten 
Hochgipfel der Rhodope nur TO" von einander entfernt fich erheben, als eine beide 
vrographiich und geologiſch verbindende Anfragung der kryſtalliniſchen Mafjen erjcheint. 
Nach dem kleinen mitten in dasjelbe eingejenkten Becken von Ichtiman benannt, welchem 
notwendig die Straße von Sofia nad Bhilippopel zuftreben muß, bejteht es vorzugd- 
weile aus Gneiſen und Graniten, in welche Heine mit fluviatilen Ablagerungen gefüllte 
Becken eingejenkt find. Es bildet auch die Waſſerſcheide zwiſchen Isker und Mariga, 
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ziwiichen dem Archipel und dem Schwarzen Meere, Man kann zwei annähernd weit- 
öſtlich ftreichende Rücken unterjcheiden, zwilchen welchen das Feine, in wilder unzu— 
gänglicher Schlucht zur Topolniga entwäſſerte Becken von Ichtiman auf 610” eingejentt 
ift. Der nördliche, vom Isker in tiefer, unzugänglicher, in die Gneis- und Quarzitſchichten 
eingeichnittener Schlucht durchbrochen, fan als zum Antibalfan gehörig angejehen 
werden und verbindet diefen mit der Vitoſcha, dem weftlichen Grenzpfeiler des Anti 
balfan, der jüdliche, der Kara Bair, hat mehr nordweſtliche Richtung. Bon der Nhodope 
wie vom Balfan trennen orographiicd gut ausgeprägte Einjenfungen, welchen die 
Straßen, im Norden aus dem Beden von Slatitza nad) Sofia, im Süden aus dem 
oberen Marigabeden über Banja ins Beden von Samafov und weiter ins obere 
Strumagebiet folgen. Doch haben beide Höhen von etwa 1000”, die mittlere ſchon 
erwähnte dagegen geringere zu überwinden. Dieſe it denn auch als Stüc der großen 
Diagemalftrafe die bei weiten wichtigere, fie führt durch das berühmte ITrajansthor. 
Mit dieiem Namen bezeichnete man jeit dem fünfzchnten Jahrhundert, gewohnt, alle 
großen Nömerbauten bier im Südoften mit den großen Kaiſer in Beziehungen zu’ 
feben, eine muldenförmige Paßhöhe nahe dem 1555 noch vorhandenen Dorfe Kliſſura 
(eine auf der Siüdofthalbinjel jchr häufige Bezeichnung für Engpäfle), welche die 
Römer, die den Naturweg durch eine gepflafterte Straße verbejjert hatten, durch eine 
mit Türmen verjehene Quermaner, durch die ein ftets beivachtes Thor führte, geiperrt 
hatten. Diejes Thor, faft in der Mitte zwiſchen Singidummm an der Donau (Belgrad) 
und Heraflen an der Propontis, galt vielfach als Grenze zwiſchen Oft und Weit, ſchied 
Illiricum von Oriens. Im Altertum und noch im Meittelalter hieß es Succorum 
elaustra, auch kurz Succi, heute nennen e3 die Türfen Kapulu Derbend (Thorpaß), 
die Bulgaren Trajanova Vrata. Die ſchwierigſte Enge des Paſſes liegt jenfeits des 
chemaligen Thores, gegen das Maritabeden hin. Dort iſt noch heute im dichten 


Buchenwalde ein Meines Thor mit einem Turm erhalten, das eigentliche Thor und 
Um diefen Paß 


die Mauer iſt 1835 vom Paſcha von Sofia abgetragen worden. 
ijt viel gefämpft worden, noch in den Kreuzzügen und fpäter. Alle abendländiichen 
Da er in geringer Ent: 


Geſandtſchaften durchzogen denjelben und ftaunten ihm au. 
fernung umgangen werden kann, ift er heute bedeutungslos. Die Eijenbahn umgeht 
Das 


ihm weſtwärts, indem fie ſich einem Heinen Zeitenthale der Mariga zuwendet. 
Ichtimaner Mittelgebirge fpielt alfo in der Oberflädengeftaltung der Halbinjel, wie 
im Verkehr des Nordweſtens mit dem Südoſten eine jehr wichtige Nolle. 

Mit dem Becken von Slatiba beginnt der zwilchen Balkan und Autibalkan 
liegende Teil de3 großen Längsthales, der von Zuflüffen der Marika unter Durd)- 
bredung des Antibalkan entwäſſert wird, der Topolniga, der Strjema und der 
Tundſcha. Das Becken von Slatitza ift das am höchiten gelegene, das bei etwa 
700" Höhe den Eindruck einer ziemlich rauhen, weltabgejchiedenen Hochebene macht. 
Die Topolnihza ſelbſt entipringt im Antibaltan. Über einen Balfan und Antibalfan 
genau jüdlich vom Weſchan verbindenden Unerriegel von mehr als 1000" Höhe, den 
Prohodpah, die Furka der Südofthalbinjel, gelangt man in das ausgedehntere, tiefer 
eingeſenkte Becken von Karlovo, das Sammelbeden der Strjema (türfijch Giopja). Es 
liegt etwa 400 * Hoch, ift reich bewäſſert, fruchtbar und dicht beficdelt, durch mehrere 
Päfje, namentlich den Trojanpafi, mit der bulgarischen Platte verbunden, was um jo 
bedeutungsvoller ift, ald das Durchbruchsthal der Strjema gerade auf Philippopel 


führt. Wiederum über einen aus Granit gebildeten jehr jchmalen Querriegel, deſſen 
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Paßhöhe aber nur 662” beträgt, gelangen wir der Hohlform folgend, deren allge 
meine Neigung zum ſchwarzen Meere jo ſchon deutlich hervortritt, in das obere 
Tundſchathal, die Tulovsfo Polje, das Beden von Kazanlik, der Keſſelſtadt. Kalofer, 
der erſte Ort des Beckens dicht an der Paßhöhe, da, wo die in engem Querthal 
parallel dem Querriegel vom Balkan (Sumruftichal) herabeilende Tundſcha in rechtem 
Winkel ſich oftwärts wendend in das Längsthal einbiegt, hat noch eine Höhe von 
65298, da wo die Tundicha oberhalb Jamboli wiederum in rechtem Winkel fich nadı 
Süden wendend in breitem Thale den Antiballan durchbrochen hat, liegt ihr Spiegel 
nur noch 137°" hoch. Hier tritt der Charafter der Bruchzone am deutlichiten hervor, 
die in der Thaljohle aufragenden Inſeln, die beißen Quellen find bier am zahlreidjiten. 
Die Thalenge von Beikos, in welcher die Tundicha zwiichen dem Antibalkan und der 
Medicherlit Planina, einer größeren langgeftredten Granitinſel mitten im Thale, durch— 
bricht, scheidet die Tilovsfo Polje von dem Beden von Sliven. Sliven jelbit liegt 
285* hoch wie alle Städte des Thales am Fuße des Balfan am Ausgange eines 
Balfanthales als Strafenfnoten in für den Verkehr ſehr wichtiger Yage, wie überhaupt 
in dem ganzen Längsthal fein einziger namhafter Ort von Pirot oftiwärts an einem 
der Flüſſe jelbit liegt, wohl weſentlich weil die Ufer derjelben jumpfig und die Be 
ziehungen zu den Balfanübergängen wichtiger find. Die Straße folgt nicht dem Fluſſe, 
jondern dem Fuße des Balkan über Tvarditza. Won Sliven oſtwärts werden die 
vulkaniſchen Kuppen immer häufiger. Das Tundſchathal it der geiegnetite Teil des 
großen Yängsthales, voll reicher Ortſchaften, jchen heute bie und da gartenartig an- 
gebaut. Vom Tundſchadurchbruch jest Jich das Yängsthal oſtwärts bis zu der nur 
mehr Tök entfernten Bucht von Burgas, wenn auch durch die gewaltigen Augit- 
Andeſit- und Trachyteruptionen teihveile gefüllt und in flache Becken (Zungurlar, 
Ntarnabat, Aitos) zerlegt, deutlich erfennbar fort, durch den wejtlichen Lauf des Tundſcha— 
zufluffes Asmak, durch zur Bucht von Burgas gehende kleine Flüffe und durch Ver: 
jumpfungen, wie den beträchtlichen Strandichalumpf, gekennzeichnet. Die Waſſerſcheide 
zwiichen der Tundicha und dem Schwarzen Meere liegt nur 40" von diefen. Die 
Strafe von Sliven über Karnabat und Aitos folgt der Linie der geringften Höhe 
und dürfte wohl nirgends 100" über dem Knie der Tundſcha erreichen. 


+. Der Antibalkan, 


Als ftreng dem hohen Balkan paralleler Gebirgszug liegt der Antibalfan von 
der Bitojcha und dem Ichtimaner Mittelgebirge bis zum Tundichadurchbruche demjelben 
gegenüber, Der Abjtand der beiden Kämme mag etwa 20%" im Mittel betragen 
und wächit von Weiten nach Oſten. Im allgemeinen nimmt die Höhe des Antibalfan 
ganz wie beim Balkan nach Dften zu ab, die höchiten Kamm- und Gipfelhöhen liegen 
teild denen der Rhodope (Vitoſcha), teils Denen des Balkan gegenüber, letztere find aber 
wejentlich geringer, der höchſte Gipfel der Bogdanbalfan dem Weſchan ichräg gegenüber, 
jteht diefem um mehr als 600" an Höhe nach. Nur die Vitofcha, die eine Höhe von 
2290” erreicht, kommt den höchſten Balfangipfeln nahe und überragt die ihm gegen- 
über liegenden. Dem inneren Ban und den orographiichen Verhältniſſen nad) ſtimmen 
beide überein, namentlich it erfterer in Durchbruchsthälern erichlojien. Gneis, Glimmer— 
jchiefer, Granit, daneben auc jüngere Ansbruchsgefteine nehmen den hervorragendften 
Anteil am Aufbau des Gebirges, während ſich nach aufen Streidegefteine, namentlich 
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im öftlichen Teile, jchließlich felbft den Hauptfanım bildend anlagern. Im Querſchnitt 
des Antibalfan, nördlich von Stara Zagora, treten nur Kalk-, Sandjtein- und Quarzit— 
bänfe auf, während andererjeits nad) Hochitetter gewaltige ſyenitiſche Maffen, wie eine 
jolche die Vitojcha bildet, die diefer für entichieden eruptiv hält, großen Anteil an dem Auf— 
bau unfers Antibalfan haben. In der nordweftlich gerichteten Vitoſcha prägt ſich aud) 
die dem Balkan parallele Richtungsänderung aus. Der Südhang ift der janftere, im öſt— 
ficheren Teile ift er jedoch mit Hinficht auf die geringe Höhe des Kammes aud) ziemlid) 
fteil. Dort gewinnt man den durch eine längs des ganzen Südhanges des Anti- 
balfan von Ichtiman oftwärts verlaufende Ihermenlinie (daher hier wie im großen 
Längsthale die Ortsnamen Banja und Lidcha — Baden] jehr häufig) verjtärkten Ein- 
drud, daß auch hier Bruchlinien verlaufen und die breite, flache, aber doc ziemlich 
tief (Nova Zagora 154”) eingejenkte Mulde von Stara und Nova Zagora, im welcher 
die Quellflüſſe des Sazlü einander entgegenflichen, jolchen ihren Urjprung verdankt, 
Auch fallen die Schichten der Kalfe und Kalkmergel, welche den Südhang der Tſcherna 


Gora bei Stara Yagora bilden, ſehr ſteil nach Süden ein und verſchwinden unter 
Wir hätten alfo hier ein verkleinertes 


dem jchweren tiefſchwarzen Alluvium der Ebene. 
Bon den Stüden, in welche der Antibalfan 


Gegenſtück des großen Längsbruchthales. 
durch die Durchbruchsthäfer der Flüſſe zerichnitten wird, find die Vitoſcha, die Sredna 


und die Ticherna Gora die wichtigjten. Wegen diefer tiefen, das ganze Gebirge bis 
zur Sohle durchjegenden Thäler bildet dasjelbe feine Verfehrsichranfe. Die einzige 
wichtigere Paßſtraße, welche den Kamm der Tſcherna Gora zwiſchen Stara Zagora 
und Kaſanlik überjchreitet, erreicht nur eine Höhe von 500”, 300" relativ gegen 
Süden, 200” gegen Norden. Dort ift der Abſtieg gegen Norden zwar furz, aber 
jehr fteil. Eine eigentümliche Sonderstellung nimmt die gewaltige Vitofcha ein, die 
wie eine Schaubühne mitten in die breite Senke zwijchen Balkan und Rhodope faft 
in die Mitte der ganzen Halbinjel geftellt ift. Vielleicht der herrlichjte Ausſichtspunkt 
der ganzen Südofthalbinfel, gewährt fie einen befchrenden Blick über erft vor kurzem, 
eigentlich erſt durch Ferd. v. Hochitetters Neife im Jahre 1869 in den Bereich unferer 
Kenntnis gezogene Landichaften, Sofia und feine Ebene, unmittelbar zu den Füßen 
die hohe Gebirgsmauer des Balkan gegen Norden, die noch weit gewaltigeren Fels— 
folofje des Nilo und Muß Alla, die mit wilden, zadigen Umriſſen den Gefichtsfreis 
gegen Süden und Südoſten abjchliefen, die zentrale Bedenlandichaft und den hoben 
Wall der füdjerbiichen Gebirge gegen Weiten. Der Schmud der Gletſcher und Firn— 
felder wie der Seeen fehlt freilich, da die großen bis in die Quartärzeit vorhanden 
gewejenen Seeen erlojchen, die Heinen Meeraugen des Rilo und Muß Alla nicht 
fichtbar find, 

Jenſeits des Tundichadurchbruches tritt der gehobene Rand des abgefunkenen 
Scjollenteiles mit geringerer Höhe, aber um jo größerer Breite ſüdlich des großen 
Lüngsthales bis zum Schwarzen Meere unter den jüngeren Auflagerungen hervor und 
ericheint als ein flaches wafjericheidendes Berg: und Hügelland, das man da, wo es 
am höchiten ift und deutlich als ein füdöftlich ftreichender Höhenrücen hervortritt, nad) 
einem nahe feinem Südoſtende gelegenen Städtchen mit dem Namen Kftrandichagebirge 
zu belegen pflegt. Wir können hier vielleicht in weiterem Umfange den Namen vjt- 
thrafifches Randgebirge anwenden. Gneiſe, kryſtalliniſcher Schiefer mit größeren 
Öranitgebieten und Phyllite ſetzen dasjelbe zujammen, nad) außen lagert ſich ein 
breiter Gürtel von Kreidegefteinen gegen das Eruptivgebiet des öſtlichen Längsthales 
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an, an der Innenſeite bildet ein Streifen eozäner Kalke die aud) orographiſch ziemlich 
Icharf ausgeprägte Grenze gegen das untere Marigabeden. Der Steilabbruch diejes 
Nummmlitenfalfgürtels mit feinen zahlreichen mächtigen Quellen bat eine Neihe von 
namhbafteren Orten (Sarai, Biza, Bunar Hiſſar, Jena, Kirk Kiliſſe) entjtehen machen, 
die, von Gürteln von Fruchthainen umgeben, wie Dajen im der thrafiichen Steppe 
ericheinen und den Verlauf der fogenannten Bergjtraße von Konſtantinopel nad) 
Adrianopel bedingten, der man im Sommer den Borzug gab. Der innere Fuß des 
Randgebirges liegt auf dieſer Linie in 200-250" Höhe. Die Tundicha hat ſich in 
ihrem ſüdlichen Lauſe ein enges, zum Teil ungangbares Thal in die Gneiſe der 
Urgebirgsicholle eingeichnitten (daher Tundſchamaſſiv Hochitetters), welche, auf weite 
Strecken von jedimentären Überlagerungen entblößt, hier zwiichen Sazlü- und Tundſcha— 
mündung über die Mariga, das obere vom unteren Maritzabecken icheidend, hinüber: 
greitt und jo die engen Beziehungen zur Rhodope erfennen läßt. Die Marita durch— 
bricht auch ihrerjeits diefe Urgebirgsichtvelle in einer felſigen, erſt von der Eiſenbahn 
als Weg gangbar gemachten Enge, die fie im Gneis und Granit ausgewajchen hat, 
oberhalb Harmanly. Die Höhen des ojtthrafiichen Nandgebirges find geringe, nur 
ein Punkt, der Böjük Magiada, überſteigt noch 1000", in dem waldreichen Gneis— 
maſſiv des Sakar Bair zwiſchen der ımteren Tundſcha und Sazlü, nach welchem 
wir diefe Schwelle am beiten benennen, wird ſelbſt dieſe Höhe nicht erreicht. 

Orographiſch jet jich der Höhenzug des Itrandichagebirges bis in die thrafiiche 
Dalbinjel und zum Bosporus fort, an Höhe verliert er aber immer mehr, jo daß 
jenjeits des namengebenden Ortes Iſtrandſcha und des gleichnamigen Fluſſes, wo der 
Eozängürtel fich verbreiternd bis zum ſchwarzen Meere reicht und nur vom Marmara- 
meere durch einen jchmalen Streifen flachwelligen, miozänen Hügellandes, das bis zum 
Südeingange des Bosporus reicht, getrennt wird, fein Punkt mehr 400" erreicht, 
jelbjt nicht in der bosporaniichen Devonicholle, die wieder etwas größere Höhen bat. 
Tertiüre Schichten trenmen dieſe letztere aljo ganz von den Gebirgen der Halbiniel. 
Die Waſſerſcheide liegt dicht am Schwarzen Meere, die kleinen, von jtarfen aus dem 
Kalkgebirge bevvorbrechenden Uuellen genährten Flüſſe gehen parallelen Yaufes nad) 
Südoſten teils zum goldenen Horn, teils zu den Limanen von Groß- und Klein 
Tſchekmedſche. Sie haben in die faſt wagrecht lagernden höhlenreichen Kalkbänke des 
Eozän tiefe jteilwandige Thäler eingejchnitten, welche, ſchwer überjchreitbar, die Ber: 
teidigung von Konjtantinopel auf der Yandjeite ſehr erleichtern, namentlicd) da, wo 
zwijchen dem Liman von Groß-Tichefinediche umd dem vielverzweigten, von dicht 
bewaldeten Höhen umgebenen See von Terfos eine kaum 30%" lange Strede längs 
des zu dem genannten Liman geheuden jumpfigen Karaſu förmlich zur Beieftigung 
einlud. Das ijt die vielgenannte von Meer zu Meer reichende Linie von Tichataldicha 
(nad) einem vor derielben liegenden Städtchen), welche 1577 von Blum Paſcha an— 
gelegt, 1879 erweitert und ergänzt worden ift. Schon im Altertum lag hier die exite 
Berteidigungslinie von Konftantinopel. Hier wie auf der Landenge von Gallipoli 
liegt auch geologiſch die Grenze von Europa. 

Im jüdthrafiichen Randgebirge treten die Eozänſchichten wieder unter den jüngeren 
Auflagerungen zu Tage, unter ihnen aber tauchen gegen das Marmarameer hin injel- 
artig zwei langgejtredte Rüden jedimentärer Gejteine paläozoiichen Alters (Phollite) 
hervor, die zum Marmarameere jüdlich von Nodofto überaus fteil und zu großen 
Tiefen abgebrochen auch hier eine gewiffe, wenn auch niedrigere Ummallung Thrakiens 
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gegen das Marmarameer und den Archipel bilden. Es find dies der Tefir Dagh, 
der im Pirgos eine Höhe von 921” erreicht, und der Suru Dagh. Eriterer hat 
jüdwejtliches, Ichterer weſtſüdweſtliches Streichen und ift, wenn auch der niedrigere, 
jo doch der längere. Er endet erjt nahe bei Enos, wo die Trachytfuppen des Tichatal 
Tepe (396) den nad) Enos jteuernden Schiffen als Landmarfe dem Eozän auf: 
geſetzt find, die wohl ſchon zu der großartigen vulkaniſchen Thätigkeit, deren Schauplaß 
die Rhodope war, in Beziehungen zu ſetzen find, Übrigens haben wie hier am Süd— 
weitende des jüdthrafiichen Nandgebirges jo auch am Nordoftende desjelben vulkaniſche 
Eruptionen stattgefunden. Es find die Bajaltfuppen von Tſchorlu, die jo mit dem 
jungeruptiven Gebiet des Bosporus zu vermitteln ſcheinen. Sie liefern den Bauftein 
von Tſchorlu. Eine noch weiter öftlich bei Tſchataldſche auftauchende Phyllitinjel 
Icheint auf Beziehungen zwiſchen dem ſüdthrakiſchen Randgebirge und der palägzoiichen 
Scholle des Bosporus hinzudeuten. Samothrafe ift als abgebrochenes Stück diejes 
Rüdens anzuſehen. Ein dem Kuru Dagh paralleler Zug von noch geringerer Höhe, 
aber auch mit vulfaniichen Kuppen, der Jaila Dagh, liegt weiter landeinwärts. Der 
Telir Dagh fällt zur Landenge von Gallipoli ab, die fid) bei Bulair bei nur 134” Höhe 
auf 3" verengt, fo daß hier eine bequeme Stellung zur Verteidigung der Halbinjel und 
der Dardanellen gegen Landangriffe gegeben ift. Die Halbinſel ftellt fid) als eine 
jungtertiäre Tafel von beträchtlicher Höhe (200--300") dar, die nach Nordweſten 
anjteigend dort in faft geradlinigem Bruch zu dem tiefen unterfeeifchen Thale des Golfs 


von Feros fteil abgebrochen iſt. 


5. Das Blaritabeden. 


Das Marigabeden ift der am tiefften abgefunfene Teil der Scholle zwischen Rho— 
dope und Antibalfan. Rings von Höhen umſchloſſen, nur nad) Süden zum Archipel 
in dem engen, faum 15%" breiten Thore, durch welches die Mariga mündet, geöffnet, 
zerfällt dasjelbe durch die ſchon erwähnte Urgebirgsſchwelle des Tundichamaffivs in ein 
oberes und ein unteres, jedes nach Oberflädiengeftaltung und hydrographiſch einheitlich, 
jedes mit einem matürfichen Meittelpunkte, Philippopel und Adrianopel. Beide Beden 
ericheinen in den am tiefften eingefenften Teilen als weite baumloſe, gegen die Ränder 
bin von tertiären Ablagerungen umfchloffene Alluvialebenen, die obere mit dunklem frucht- 
baren Boden mehr den ungarüchen Pußten vergleichbar, die untere mehr den Steppen 
Inner-Kleinaſiens, jenes ausgezeichnetes Ackerland, diefes mit in größerer Ausdehnung 
auftretenden jungtertiären und diluvialen Süßwaſſerablagerungen zum großen Teil 
natürliches, mageres Weideland, Sandboden oder eiſenſchüſſiges Geröll, jchon im 
Altertum der Tummelplatz der thrakiſchen Roſſe, wenn auch bei forgiamer Bebauung 
durchaus nicht Aderbau ausſchließend. Doc finden fich aud hier Landjtriche mit 
tiefſchwarzer Humusdecke oder Lößterraſſen. Ju beiden machen die von Fruchthainen 
umgebenen Ortſchaften, namentlich am waſſerreichen Fuße der Randgebirge in dem 
ſonſt kahlen Lande daſenartigen Eindruck oder ladet eine Gruppe von mächtigen Nuß— 
bäumen oder Platanen um eine der weit auseinander liegenden Quellen den Reiienden 
zu willtommener Naft. Am unteren Marigabeden reicht die Steppe bis vor die Thore 
von Konjtantinopel, das ſomit ähnlich Rom der dicht befiedelten, intenfiv angebauten 
Umgebung entbehrt und auf die Zufuhr zu Waſſer von Kleinaſien angewiejen ift. 
Bis zur Erbauung der Eiſenbahn war Kenftantinopel von Europa durd) die mehrere 
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Tagereiien breite thrafiiche Steppe getrennt und auch heute noch iſt es durch die 
Landesnatur, wie ſich diefelbe unter dem Einfluß des Menfchen geftaltet hat, mehr 
auf Alien hingewieſen. Im oberen Marigabeden ragt hie und da das Grundgebirge 
in vereinzelten Granit, Syenit- oder Gmeishügeln ans der jedenfall nicht jehr mächtigen 
Schwemmlanddecke hervor, wie die Yage von Pbilippopel auf einer bis 67” über dem 
dort 160” hohen Maritzaſpiegel faft in der Mitte der Ebene aufragenden Gruppe 
von Syenithügeln dadurd zur beherrichenden wird. Auch jungeruptive Gefteine und 
gegen den Südoft- und Oftrand hin eozäne und Kreidegeſteine treten bier auf. Das 
untere Maritabeden ijt einfürmiger und hebt ſich faft unmerklich zu den Nand- 
gebirgen, nur die zahlreichen von denſelben gegen die oſtweſtlich verlaufende Linie 
größter Einſenkung, welcher der Ergene, der größte Zufluß der unteren Marika, folgt, 
rinnenden Bäche haben, wenn auch einen großen Teil des Jahres troden liegend, 
das Land gefurdyt. Auch miederes Eichengeftrüpp bietet hie und da Abwechslung in 
der menjchenleeren Steppe. Das obere Maritabeden hat annähernd elliptiiche Geſtalt 
mit der Marika als große Achſe und eine mittlere Meereshöhe von etwa 160”, das 
untere bildet ein großes Dreieck mit der Mariga als Grundlinie und etwa der halben 
Meereshöhe jenes. Da das obere Maritabeden nur am oberen und unteren Ende bequem 
zugänglich, im Süden namentlich durch die manerartig anfragende Mafje der Rhodope 
geichloffen ift, jo muß der Verkehr der Marika folgen, während im unteren der Ergene 
die Nichtung der Marika im allgemeinen gegen den Bosporus fortjegt und nur eine 
Seitenftraße dem Strome zum Archipel folgt. 

Die Quellen der Marika liegen oberhalb des Kleinen Bodens von Banja im 
höchiten Teile der Rhodope; nach kurzem ſtürmiſchen Laufe tritt fie, nachdem fie das 
Reden von Banja (622”) als wüſter, gerölfreicher Berofluß im viele Arme geteilt 
durcheilt hat, in die Ebene bei nur noch etwa 300" Meereshöhe. Auch hier teilt 
fie fich oder wird fie durch Bewäſſerungskanäle geteilt, hält fich aber immer nahe 
am Fuße der Nhodope, da fie von Norden ber die waſſerreicheren, ſtoßkräftigeren 
Zuflüffe erhält. Nur ſüdlich von Philippopel weichen die Nhodopehöhen weiter 
zurück und dehnt fich das ebene Schwemmland aud) auf dem rechten Ufer aus und 
konnten fih am Ausgang der Nhodopethäler namhaftere Orte, wie Stauimacha, 
entwickeln. Bei Philippopel münden von beiden Seiten mehrere Zuflüſſe und ijt die 
Ebene von zahlreichen, teils natürlichen, teils künftlichen Waſſeradern durchichnitten, 
daher fange Zeit der Sig blühenden Neisbaues, ja unterhalb der Stadt neigt fie zur 
Verſumpfung. Auf der linfen Seite mündet oberhalb die Topolniga, unterhalb die 
Strjema ein. An der Mündung jener wird durch einen bis an die Mariga heran: 
tretenden flachen Hügel die Ebene auf 4” eingeichnürt und jo eine günſtige Stadt- 
lage geboten: Tatar-Bazardichik (202”). Schon oberhalb diejer Stadt, bei Sarembey, 
wird der Fluß ſtromab befahrbar, doc) ijt die Befahrung immer gefährlich, da der 
Fluß fein Bett beftändig ändert und Sandbänke bildet, thatlächlich Leiftet er mur von 
Adrianopel dem Verkehr Dienfte, 

Nur 244” unterhalb Philippopel bei Papaslü gewinnt der Fluß wieder hohe, 
jejte Ufer und beginnt er fein Bett immer tiefer in feſtes Geſtein einzujchneiden, immer 
näher treten Hügel heran und Thalengen wechſeln mit Heinen Ihahveitungen. Namentlich) 
eng iſt es oberhalb und unterhalb der Sazlümindung. Die Strafe von Adrianopel 
nad) Philippopel vermied dieje Engen und bog unterhalb derjelben bei Harmanlü aus 
dem Flußthale dem eines Heinen rechten Zufluſſes folgend direft nach Weſten ab 


. 
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durch das teils eozäne, teils trachytiſche Hügelland der Ujundicha Ova am Nordfuf 
der Ahodope und erreichte den Fluß erft wieder bei Papaslü; erſt der Eijenbahn 
it am Fluſſe entlang Raum geichaffen worden. Auch die Linie nach Jamboli, die 
jegt nach Burgas weiter geführt ift, vermeidet das in der Urgebirgsſchwelle des Safar 
ähnlich verengte Tundſchathal oberhalb Adrianopel und zweigt erjt umter großem 
Ummveg nahe der Sazlümündung diejem Fluſſe folgend von der Hauptlinie ab. Dieje 
jo in Thalengen von den Flüſſen durchbrochene Urgebirgsſchwelle, welche die Rhodope 
mit dem äußeren Rand der Scholle orographiih und geologiſch verbindet, bildet die 
Grenze zwiichen dem oberen und dem unteren Marigabeden. Daher hat der Strom hier 
auf eine lange Strede feine Zuflüffe. Am oberen Ende des untern Marikabedens, 
in einer Meereshöhe von 31” vereinigen ſich an einem Punkte mit der Marita ihr 
größter Zufluf, die Tundſcha, die ihr in ſtreng meridionalem Laufe, die Yaufrichtung 
der unteren Mariga beitimmend, aus dem innerbalkaniſchen Thale zujtrömt, und die 
Arda, die der oberen Marika parallel ihr die Gewäſſer eines großen Teiles der 
Rhodope zuführt. Diefer Punkt, wo aljo vier breite Thäler in Kreuzform zuſammen— 
ftoßen, erjcheimt daher als der wichtigfte im ganzen Marigabeden, umjomehr, als 
von bier aus die Marita eine gute Strafe zum Meere, das Thal ihres lebten 
großen Zufluffes, des Ergene, wenig ſüdwärts einen Weg quer durch die thrafiiche 
Steppe nach dem Bosporus bildet und ſich dicht an die Vereinigung der Flüffe her: 
andrängende beträchtliche Bügel eine feite, maleriſche Städtelage bieten, So ijt 
Adrianopel die natürliche Hauptjtadt des ganzen Marigabedens, des größten natürlichen 
Gebietes der Halbinſel, freilidy zu erzentriich und fern vom Meere gelegen, ohne Be: 
ziehungen zum Weften, um die Hauptjtadt der ganzen Halbinſel bilden zu können, 

Bon Adrianopel an beträgt das Gefäll des Fluſſes bis zum Meere bei einer 
Lanflänge von immer noch 123%" nur 0.25” auf das Kilometer, Die Thalſohle 
weitet fich bedeutend und iſt ſtreckenweiſe verfumpft, namentlid) da, wo der Fluß am 
Weſtufer von einem wohl teilweiſe künſtlichen Seitenarme begleitet wird, daher der 
Name Insel Aue (Ada Ovaſſi) für dieſen Teil der IThaljohle. Erſt 37%" unter— 
halb Adrianopel tritt wieder eine Thalverengung bei Taſch Arnauttjö (Albaneſen— 
dorf-Felſen) und cine Wendung des Fluſſes nad) Südſüdweſten ein, die von da an 
vorherricht. An dieſem Pınrkte Hat fich der Ergene bereits anf 7. '" gemäbert, und 
der Spiegel beider Flüfje liegt in gleicher Höhe, aber aud) er ändert jeine Nichtung 
der Marita annähernd parallel und mündet in ſpitzem Winkel erſt 44°" unterhalb 
em, Die Marita ihrerjeits nimmt an dem Wendepunkte einen Heinen, ihr in ihrer 
bisherigen Lanfrichtung von Südſüdoſten entgegenfommenden linken Nebenfluß, den 
Dermendſchi, auf, welcher, zuerjt in der Richtung des Ergene und der Marita unter- 
halb dieſer Punkte fließend, ſich plöglich im ſcharſem Knie nad) Nordnordweſt der 
ihm von Nordnordojt entgegenfommenden Marika zuwendet. Es bleibt zwiſchen 
Ergene und Dermendicht nur noch ein niederer Rücken von faum 1%" Breite übrig, 
welchen die Eijenbahn durchbrochen hat, um hier aus dem Marigathale ins Ergene- 
thal zu gelangen. Es wird aljo bier zwilchen beiden Flüſſen eine flachhügelige 
Yandichaft faſt ganz zur Inſel. Das Ergenethal ift oberhalb diejes anzicehenden Punktes, 
an welchem vorausfichtlich weitere Forſchungen beträchtliche Yaufänderungen der Flüſſe 
feitjtellen werden, bis gegen Lille Burgas verfumpft. So wird aud) hier eine günftige 
Ortslage gejchaffen, die von Dimotifa. Dasſelbe liegt am rechten Marikaufer auf 
und um einen fteilen Nummulitenkalkfels am verengten Ausgang des Thales des 
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Marigaflufies Kyzyldeli. An der Mündung des Ergene beginnt das Teltaland der 
Marika, das an Stelle eines tiefer eingreifenden Golfes getreten it, als deſſen Reit 
wir den flachen, jet 10%“ landeinwärts gelegenen Jalaſee aufzufafien haben. Eine legte 
fleine Ausbuchtung, der Boni Liman, den Limanen Beſſarabiens ähnlich, in welchen 
der Strom in einer Haupt: und mehreren Nebenmündungen fällt, ift in raicher Zu— 
ichüttung begriffen. Wenn die Mündungsſtadt Enos jest jo ungejund ift, jo beruht das 
darauf, daß ihr das Schwemmland jeit dem Altertum immer näher gerüdt it. Tie 
Yauflänge der Marita beträgt 40%", dieſelbe iſt alſo dem deutichen Main zu ver- 
gleichen, nur dürfte fie, weil fie ihre Zuflüſſe aus hoben, allwinterlich und zum Teil 
bis in den Spätiommer von großen Schneemaſſen bededten Gebirgen erhält, waſſer— 
reicher jein als dieſer. 


fi. Das Rhodopemaſſiv. 


Dieſes gewaltige Mafiengebirge hat die Verhältnifie des Abrafionsgebirges 
noch am beiten bewahrt. Stel erhebt es ſich auf allen Seiten, außer im Nord: 
weiten, aus den umgebenden Tieflandichaften, während jeine Oberfläche weniger 
reich ausgeitaltet it. Man kann das Rhodopemaſſiv, wenn man von dem Steil— 
abjturz abjicht, der namentlich im Norden und Süden noch den jcharfen Abbruch 
erkenuen läßt, mit dem Zentralmafiiv von Frankreich vergleichen. Wie diejes it es 
eine Gmeisicholle, von Granitkernen durchiegt und vielfach von Trachytmafien durch— 
brocden, die zum Teil die höchiten Erhebungen des Gebirges bilden. Die Gneis— 
ichichten Liegen oft auf weite Streden wagrecht, an anderen Stellen find fie, wie 
man aus den Trachyteruptionen, die auf Bruchlinien hindeuten, jchon ſchließen möchte, 
ſehr ſtark geitört. Die mittlere Höhe des ganzen ſich in oftjüdöftlicher Nichtung ab- 
dachenden Maſſivs — daher nur fleine Zuflüjie zur oberen Marika — dürfte etwa 
1000” betragen, zahlreiche Gipfel erreichen aber die doppelte, ja im Nordweiten fait 
dreifache Höhe, ohne ſich jedoch auffällig aus der Umgebung abzuheben. Wilde 
Formen fehlen dem Gebirge meist, die zahlreichen deutlich ausgeprägten Höhenrüden, 
welche ſich über die häufig wiederkehrende Form der Hochfläche erheben, jteigen mehr 
al3 größte Anſchwellungen wafjericheidender Bergmafien ſtets ſauft an, jelbft die häufig 
ſehr tief eingejchnittenen, gewwundenen und wenig wegſamen Flußthäler gewähren nur 
jelten kühne Felsbildungen. Der Schmud der Seeen fehlt dem uoch vielfach wald» 
reichen Gebirge, nur in den höchſten Teilen des Nordweitens, um den gewaltigen 
Granitſtock der Rila (2673”) und den Muß Alla (2930”), den zweithöchſten Gipfel 
der ganzen Halbinfel, wo ein ausgedehntes Gebiet nahezu 2000” mittlere Höhe hat 
und eine ganze Meihe von Punkten 2400— 2700» erreicht, finden ſich als Zeugen 
der ehemaligen Bergleticherung um die Rila 22, weiter oftwärts noch gegen 40 kleine 
malerijche Hochgebirgsjeeen. Nur bier treten auch Hochgebirgsformen, fteile Fels— 
pyramiden, nackte Felszaden und Felsipigen, Hunderte von Metern hohe Gneis- und 
Granitwände, Ichäumende Gießbäche, grüne Alpentriften über der mit Knieholz ab- 
ichliehenden Baumregion auf. Nach Norden wie nach Süden iſt der Abbrud) des 
Gebirges ein befonders jteiler. Dort liegen nur 16%" ſüdweſtlich von Qatar Ba— 
zardichit Höhen von 1500”, 24" füdlich von Philippopel ſolche von 1600”, während 
der dort nicht einmal gleiche Höhe erreichende Hauptfamm 56km ſüdlich diejer Stadt 
liegt. Im Süden finden fid) über der Ebene von Gümürdſchina in nur 74" Ent: 
feruung Höhen von 1300”, Es tritt eine ganze Zahl von Höhenrücken bevor mit 
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zwar wechjelnder Steeidhungsrichtung, aber doch vorherrichender Oſtſüdoſtrichtung. Die 
Maſſenentwicklung des Gebirges, die Rauheit der weiten, vielfach kahlen Hochflächen, 
der Mangel an aufjchliegenden Thälern machen die Rhodope zu einem abgejchlofjenen, 
jchwer zugänglichen, verfehrsfeimdlichen Gebiet, welches das Innere der Halbinfel 
zwichen der Morava—PBardarlinie und dem unteren Marigathale vom Archipel 
jcheidet. Alle Wege, bisher nur Saumpfade, welche vom oberen Marikabeden über 
das Gebirge den Ebenen am Züdfuße und dem Meere zuftreben, haben daher, term 
auch ſtets mehrere Mücken, fo doch nicht jo ſehr außerordentliche Höhen, als weite 
Streden in beträchtlicher Höhe zu überwinden. Der Weg 5. B., der von Tatar 
Bazardichif nach Seres das Gebirge in feiner größten Breite, wenn auch durchaus 
nicht in jeinem höchſten Teile überichreitet, liegt bei einer Gejamtlänge von 160" 
auf 94km in 1000— 1500”, auf 30%" in 1500 und mehr Meter Höhe. Die Höchite 
Höhe auf dem Kamme des Dospad Dagh hat 1720”. Beim Brenner liegt bei einer 
Paßhöhe von 1362” nur eine Strede von 40%" in über 1000” Höhe. 

Die jungeruptiven, fait ausſchließlich trachytiſchen Durchbrüche jpielen in der 
Rhodope eine auffällige Molle. Nicht weniger als vier große Trachutgebiete lafien 
ſich umterfcheiden: eines jüdöftlih von jener ſchon erwähnten höchſten Maſſen— 
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anſchwellung zwiichen dem Becken von Nevrefop an der Mejta und Tatar Bazardidıif, 
wo der Zug des Dospad Dagh zum großen Teil aus Tradhyten befteht und diefelben 
im Karlük (Schneeberg) Batat mehr als 2000” Höhe erreichen. Die ſüdöſtliche Fort- 
ſetzung diefes Zuges, der die Waſſerſcheide zwiichen Arda und Meſta bildet, mit den 
mehr als 2000” hohen Kuſchlar Dagh bildet ein zweites großes Trachytgebiet. Das 
größte liegt im Nordoften, im Gebiet der mittleren Arda und von da die Borberge 
und das Hügelland am Nordfuſſe der Rhodope bildend bis an, ja über die Marita 
unterhalb Papaslü. Dort, bei Almalü, nahe der Mariga und weſtlich von Haßkföi 
bilden Trachytkegel, deren einzelne ſchöne Anfichten der Rhodope bieten, den kenn— 
zeichnenden Zug der Landichaft, auch heiße Quellen treten dort auf. Das kleinſte 
Trachytgebiet bildet den Nandgürtel der jüdöftlichen Rhodope längs der unteren 
Marika von Sulfi bis nahe ans Meer bei Dede Aghatſch. Auch dort treten bei 
Feredſchik heiße Quellen auf. 

Der in feiner Richtung wechjelnde, aber doc vorwiegend oſtſüdöſtliche Nichtung 
einhaltende Hauptrücen, der die Wafjericheide zwiichen Jsker und Marika einer, den 
unmittelbar zum Archipel gehenden Flüſſen andererjeits bildet, endet auf der ſpitz— 
zulaufenden Halbinjel zwiichen Arda und Marita und hat eine Länge’ von 400%", 
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Sein mittlerer Abjtand vom Kamme des Balfan beträgt etwa 100%", Zwiſchen 
beiden aljo liegt das obere Marigabeden, der Antiballan und das große Längsthal 
eingeſenkt. In der ganzen Öftlichen Hälfte tritt der Barallelismus zum Balfan deutlich 
hervor, die Arda und ihre benachbarten Maritzazuflüſſe haben mit der Marita und 
der oberen Tundicha durchaus parallelen Lauf. In der weitlichen Rhodope herrſcht 
jiidöftliche Richtung vor, die ich and) in den Thälern der Meſta und Struma deutlich 
ansprägt. Ein jüdlicher, der Meita und dem Züdrande des Gebirges folgender Haupt- 
rücken hat meiſt größere Höhe als jener nördliche. Zwiſchen beiden liegt das aus- 
gedehnte Ardabeden, ein veichgegliedertes, noch waldreiches Bergland, in welchem nur 
einzelne Gipfel noch 1000” erreichen oder überjteigen, wie namentlich im dem nord: 
öſtlich jtreichenden Maden Dagh, welcher das obere Ardabeden, die an Wäldern und 
Weiden reiche, wilde Hocgebirgslandichaft Achi Tſchelebi, von dem unteren, der dicht 
bevölferten fruchtbaren, weil meiſt trachytiſchen, hie und da lößbedeckten Hügellandichaft 
Sultanjert ſcheidet, beide, obwohl mur zirka 0%" vom Meere, doch völlig abgeichlofiene 
Gebiete. Die Arda hat ſich nämlich in einem unzugänglichen, vielgewundenen Eng: 
thale einen Weg durd) das Trachytgebirge in das untere Marigabeden gebahnt, durch 
welches fie dann in bis 2%" breitem Geröllbett dahinflieft. Ähnlich treten auch am 
Nordrande die Nhodopeflüfie in die obere Maritacbene aus engen Schluchten ein. 
Am Südfuße der Nhodope breitet ſich die weite ſüdthrakiſche Küſtenebene aus, meijt 
ſehr Aruchtbares Schwemmland der Flüſſe, bejonders der Meſta, für Anbau des 
Tabafs und der Baumwolle ausgezeichnet geeignet, von Oft wie von Weit nur längs 
de3 Meeres bequem zugänglich. Die von hohen Bergen erfüllte Injel Thaſos iſt als 
abgejprengter Teil des Rhodopemaſſivs, das noch höhere Samothrake (1600) des 
jüdthrafiichen Nandgebirges, deſſen Streichen fie folgt, anzuſehen, während Ambros, 
Lenmos und Hagioftrati ziemlich flach find und als Fortiegungen der Halbinjel von 
Gallipoli ericheinen. Jene beiden, noch reich an Wald und Wafler, bejtehen über- 
wiegend ans altkryſtalliniſchen Felsarten (Granit, kryſtalliniſchen Schiefern, Thaſos 
zum Teil aus Marmor), dieje dagegen, baumlos und waſſerarm, beftehen ganz aus 
trachytiſchen Gefteinen: vulkaniſchen ITuffen und namentlich lichten Bimsfteinab- 
lagerungen. Doc) treten auch auf Samothrake neben einem Streifen Eozän, das hier 
wie in Thrafien unmittelbar dem Altkryftallinijchen auflagert, Trachyte und vulfanijche 
Tuffe, ſowie heiße Schwefelquellen auf. 

Das Diagonalthal der Meſta gliedert einen weſtlichen Teil der Rhodope ab, 
welcher auch ſeinerſeits mit der Annäherung an jene größte Maſſenanſchwellung au 
Höhe zunimmt, ſich aber ſonſt etwas durch geringere Trachytdurchbrüche und größeren 
Anteil von Maſſen kryſtalliniſcher Kalke, die anderwärts nur in geringer Ausdehnung 
auſtreten, am Aufbau des Gebirges gegen Südoſten hin unterſcheidet. Die Quellen 
der Meſta liegen denen der Marita nahe, fie durchfließt zunächſt das zirka 900" hohe 
Hochland von Raslug (griechiſch Meamia), wo ihr zahlreiche Bäche zueilen, und 
bahnt fi) dann in dem jchwierigen Engthale des Kiz Derbend, eine Trachytmaſſe 
durchbrechend, einen Weg in das fat auf DOO" eingejenkte Boden von Nevrefop, aus 
diefem in einem noch engeren Engthale zur Stüftenebene. Durch das Hochland von 
Raslug vom Dospad Dagh gejchieden, reicht der ihn an Höhe und Breite über: 
treffende Perim Dagb, eine gewaltige Syenitmaffe, nad) Südosten, der im Jel Tepe 
2081" Höhe erreicht, an jeinem Fuße dev jtille Hochgebirgsſee Papas. Weiter jüd- 
wärts, wo fryftalliniiche Kalte hervortreten, wird die Richtung der Stetten eine mehr 
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öftliche, ja in dem gewaltigen Urfalfwalle des Boz Dagh eine oftnordöftliche. Die 
Kammböhe des Boz Dagh beträgt mindeftens 1500", er jcheidet den Meinen, bis auf 
610" eingefenkten Einfturzkeffel von Lija von dem größeren von Drama, der in 
feiner füdöftlichiten, nur durch einen 196” Hohen, 44" breiten Urgeiteinsrücen vom 
Meere an der Bucht von Kavala getrennten Ausbuchtung noch von einem flachen Sumpf- 
jee, dem Bereketlü, gefüllt ift. Höher als dieſer die Küſte begleitende Rüden ift ein ihm 
im Innern parallefer, der Bunar Dagh, welder bis zu 1570” anfteigt. Beide 
betehen aus altkryſtalliniſchen Felsarten. Beide Beden, das von Lila wie das von 
Drama, werden durd; die Angifta, einen Zufluß des Tachinoſeees und jo der Struma 
entwäſſert, jenes aber nur unterirdiich, indem nämlich der Liſabach in einem Saug— 
loch am Fuße des dort 1800" hohen Boz Dagh verſchwindet und erft jenfeits nad) 
3,0 unterirdiſchen Laufes wieder zu Tage tritt. Wie dieſe Einjturzfejjel, jo gehört 
and) diefer unterirdiiche Flußlauf zu den die Wejthälfte der Halbinſel kennzeichnenden 
Zügen. Der Berefetlü liegt nur etwa 3" über dem Meere und giebt ähnlich dem 
thefaliichen Karla nur bei hohem Stande Wafler an die Dramaniga ab. An jeinem 
Nordufer am Fuße des goldreichen Bangaios liegen die Trümmer der alten Berg: 
werfsjtadt Philippi, die zugleich die Strafe von Makedonien nach Thrafien beherrichte. 
Noch weit größer als das von Drama it das ebenfalls in das Gneis> und Schiefer: 
maſſiv eingefenkte Beden von Seres, das hier im Südweſten als Grenze des Rhodope— 
majlivs angejehen werden kann. Bei einer ſüdoſtnordweſtlichen Erftreding von 80%" 
und einer größten Breite von 15%" ift dasſelbe bis auf wenige Meter über dem 
Meere eingejenkt und noch zum Teil mit Waffer gefüllt. Die beiden Sceen des 
Vedens, der Heine Butfova und der 158%" große, lange, ſchmale Tachinoſee jind 
Nefte des chemals diefen Einſturzkeſſel füllenden großen Sees, am defjen Ausfüllung 
ud Entwähjerung die Struma arbeitet. Der Butfovafer iſt der Nordweſtzipfel des 
großen Seces, welchen die Struma jeitwärts, von Norden her einmündend, abgejchnürt 
bat. Der Tachinofee iſt das untere Ende des Seces, an deſſen Zuſchüttung and) 
noch Kleinere Zuflüffe, wie die Angijta, arbeiten. Die am Südoſtende ausflichende 
Struma bat den das Berfen von Meere trenmenden ſchmalen Urgefteinsrüden durch— 
brochen und wird mit Tieferlegung ihres felfigen Bettes den See entwäſſern. Seres 
ſelbſt liegt auf wajferreichem, fruchtbaren Boden am Nande des Einbruchsbedens. Das- 
ſelbe jet fich über eine niedere Schwelle nach Weften fort, bis zu dem fast freisförmigen 
Seebecken von Doiran, das jedod) durch den fich noch einmal zu einem langen jchmalen 


Zee, den Amatovo, eriweiternden Ardichan zum Vardar entwäfjert wird. 
Hier im Südwejten ift aljo die Grenze des Nhodopemaflivs jehr deutlich aus: 


geprägt. Vom Becken von Seres nordwärts bildet fie gegen das makedoniſche Hochland 
das ſich mehrfach zu großen Thalbecken weitende Thal der Struma bis zum Beden 
von Radomir, aus welchem der Paß von Vladaja ins Beden von Sofia führt. Die 
Quellen der Struma liegen am Südhange der Vitoſcha. In ſehr gewundenem Laufe 
hat der Fluß, zunächit das kleine Becken von Tſchirkva und das größere von Nadomir 
durcheilend, weſtſüdweſtliche Richtung und ſchlägt dann oberhalb des Bedens von 
Köſtendil (506”) Sidfüdoftrichtung bis zum Beden von Seres ein. Bis zum Eintritt 
in dieſes Becken, wo die Meereshöhe nur noch 61” beträgt, iſt der Fluß reiner Berg— 
itrom mit bedeutendem Gefäll. Seine Lauflänge beträgt 362%", er kommt alſo an 
Länge dem Nedar nicht gleich und zeichnet ſich durch geringe Ausdehnung feines 


Flußgebietes aus, 
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7. Das offerbifcde Gebirge. 


Wie im Wejtbalfan der Steilabjturz mit den hervortretenden kryſtalliniſchen 
Felsarten vielmehr auf der Oſtſeite liegt, jo lagert ſich hier an die Weſtſeite ein 
breiter, mehr und mehr Sidoftrichtung einichlagender Gürtel von Kreidekallk an, welcher, 
nördlich von Zaitſchar gegen die Donau bin ſich zu einem dünnen Band verichmälernd, 
ein wohl erſt durch Denudation der Streideichichten entblößtes kryſtalliniſches Gebiet 
umiſchließt und mit diefem als eine Fortiegung des Banater Gebirges aufzufaſſen it. 
Das oitjerbiiche Gebirge it daher das eigentliche Bindeglied zwiſchen Balkan und 
Ntarpaten, daher noch zum balkaniſchen Schollenland zu ziehen. An der Weſtſeite 
lagern dieje Kreidekalke meiſt unmittelbar auf den Gneiſen und kryſtalliniſchen Schiefern 
des jerbiichen Berglandes auf, jo daß diejer Ntalfgürtel, da er oftwärts zum Kamme 
des Balkan anfteigt, zwiſchen zwei kryſtalliniſche Gebiete eingejchaltet it. Südoſtwärts 
ſetzt ſich derjelbe, fich mehr und mehr verichmälernd, bis zur Nila fort, in Serbien 
hat er eine mittlere Breite von etwa 55%", Der aus kryſtalliniſchen Schiefern mit 
größeren Granit-, ſowie zahlreichen Turchbrüchen jüngerer Eruptivgefteine beſtehende 
Teil des oſtſerbiſchen Gebirges nordöjtlich einer Linie von Golubag am der Donau 
nad) Koprivniga am Timof weit nur geringe Höhe auf, nur ein Gipfel, der Deli 
Jovan (1148 "), überfteigt 1000”, it aber auch inſofern Fortiegung des Banater 
Gebirges, als auch hier an dieſe Eruptivgejteine wertvolle Erzvorfonmen gebunden ind. 
Man fünnte daher hier von einem ferbiichen Erzgebirge iprechen. Größere Höhen 
und beträchtliche Maffenentwiclung find aber dem Kalkzuge eigen, der in der Golu- 
binje Planina zu einem etwa 1000" hoben und ungefähr 12%" breiten Karſtplatean mit 
zahllojen Dolinen, verjchwindenden Flüſſen und anderen Karſterſcheinungen anſchwillt. 
Der Lijag erreicht Jogar 1455”, So ift dieſer nordöftlichite Teil Serbiens von der Thal- 
ebene der unteren Morawa geichieden, während er vom unteren Timofthale und von der 
Donau her leicht zugänglich iſt. Dies erflärt wohl, daß fich in dieſem abgelegenen, nod) 
immer mit dichten Wäldern bedeckten Winfel Serbiens eine Starke rumänische Bevölkerung 
von jenjeits der Donau anfiedeln fonnte. Weiter ſüdwärts treten jedoch wejtöftlich ftrei- 
chende, wohl durch Bruchlinien begrenzte Barallelzüge auf, wie der Rtanj (1566), der 
Dören zwiſchen Mekfinag an der Morawa und Knjatſchevatz am Timof, die Guljanska 
Planina nördlich von Niſch. Die Thäler zwiſchen diefen Bergzügen und die ihnen folgen- 
den AZuflüjje des Timof und der Morawa erleichtern den Verkehr aus dem Morawa— 
thal ins Timofthal und knüpfen dieſes an Serbien, namentlih von Paratichin ift das 
Reden von Zaitichar, von Alekſinatz und Niſch her das von injatichevag über 600, bes 
ziehungsweiſe TOO" wenig überfteigende Päſſe leicht zu erreichen. Weiter ſüdwärts ändert 
ſich aber das Streichen der Kalkrücken, es geht die Parallelrichtung, welche die genannten 
Stüce des ganzen dem Balkan folgenden Kalkzuges wohl auch erſt durch Bildung von 
Bruchlinien erhalten haben, in Südoſt über, wie zum Teil jchon in der Guljanska 
PBlanina, welche die zuerſt dem Balfan parallele Niſchawa nad) Weiten in das große 
Dilnvialbeden von Niſch und zur Morawa drängt. Die Niſchawa durchflicht zunächſt 
das Heine Boden von Pirot (403"), bricht dann weitwärts gewendet in engem Thale 
zu dem noch fleineren von Bela Palanfa durch und von diefem in einer erſt von der 
Eijenbahn gangbar gemachten Schlucht, welche die Straße vermied, wiederum weit: 
wärts ins Becken von Niſch. In dieſem ſüdöſtlichen Kalkzuge erreicht zwar der Rakoſch 
die Höhe von 1980”, aber jüdlich desjelben bot fich zur Verbindung des Bedens 
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von Birot mit dem von Yesfovaß wiederum eine breite Einfattlung von nur 490" Höhe. 
Jenſeits derjelben hebt jid) aber der ganze Kreidezug wieder zu beträchtlicher Höhe, 
über welche heute die Grenze zwiſchen Serbien und Bulgarien verläuft, und das Hoch— 
been der Snegpolje iſt bei Ten durch die Sukova (zur Niſchawa) in wilden, in das 
Kalfgebirge eingefchnittenen Schluchten entwäfiert, welche das Geſäuſe zwilchen Ndmont 
und Hieflau weit übertreffen. Während diefer Kalkzug zulegt der Vitoſcha parallel 
und durch das Quellbecken der Struma, das Tertiärbeden von Tſchirkva, von dem— 
jelben geichieden, fich bis an den Nordfuß der Nila fortſetzt, läuft demfelben, etwas 
jüdlich von Pirot beginnend, bis zum nordweſtlichen Fuße der Vitoſcha der lang- 
gezogene Melaphyrſtock des Lülüngebirges parallel, die Grenze gegen das große Längs— 
thal keunzeichnend. Hier an jeinem äußerſten Südoftende, wo derjelbe an BVitoſcha 
und Rila, dem Kryſtalliniſchen im jehr geringer Mächtigkrit auflagernd, ausfeilt, 
hat der oftjerbijche Kalkzug zur Bildung ſehr eigentümlicher Oberflächenformen Anlaß 
gegeben. Zwiſchen dem füdjerbiichen Gebirge auf der einen, der Vitoſcha und Rila 
auf der andern Seite breitet ſich nämlich bier ein chva 500” hohes Bergland aus, 
das gegenüber feiner Umgebung als eine Einfenfung in dieſen am höchjten gchobenen 
zentralen Teilen der Halbinſel erfcheint und namentlich durch das Auftreten von vier, 
wenn wir die unmittelbar benachbarten von Sofia und Zamafov hinzuredinen, ſechs 
Hochbeden dicht nebeneinander gekennzeichnet wird. Jene vier Beden, von Tſchirkva 
(etwa 500" Hoch), von Radomir (zirfa 650"), Köſtendil (zirka H0O") und Dupnitza 
(etwa 550") bilden, das Quellgebiet der Strumta, jenes von Dupnißa im befondern 
das jeines Zuflufjes Dſcherman. Es jcheint, daß fie jämtlich, im Gegenfaß zu denen 
von Samafov und Sofia, ganz in dies Kalkgebirge eingejenkt ind, wenn auch die 
kryſtalliniſche Unterlage und auf dieſer rote (triaffiiche?) Sanditeine häufig im 
Ausbiß an der Bafis der jteilen Bedenränder zu- Tage tritt, auch verkehren fie, 
meift Die engen Durchbruchsichluchten des Fluſſes vermeidend, über miedere, in 
zwiichen ihnen aufragenden Kalkplateaux eingejenkte Sättel von nur TOO— MIO" Höhe. 
Nur nad) Weiten iſt auch bier der Verkehr erſchwert, der einzige Paß, der von 
Köſtendil weitwärts nad) Egri Palanfa in Makedonien führt, alſo die fürzefte Ver— 
bindungslinie zrwißchen dem Marigabeden, Nordalbanien und Altſerbien, der Paß 
von Güveſchevo, etwas nördlich vom Auen, erreicht eine Höhe von zirka 1400", 
Es find wohl ausnahmslos chemalige Scebeden, vielleicht Einſturzkeſſel des Kalk: 
gebirges, vielfach noch von jteilen Kalkwänden umſchloſſen, ihre Sohle ift noch heute 
hie und da verjumpft, ſodaß die namengebenden Städte ſämtlich gegen den Rand 
der Becken iiber der IThaljohle liegen. In dem Heinen Beden von Tſchirkva hat 
Hochſtetter jogar ein abbauwiürdiges Braunfohlenflög nachgewieſen. Das Beten von 
Samafov, das oberjte Sammelbeden des Isker am Fuße der Rila und Muß Alla, 
dürfte nahezu 1000” Höhe haben. Über einen die Rita mit der Vitoſcha verbindenden 
Gneisrücken jteigt man über eine Paßhöhe von nahezu 1100" aus demjelben in das 
Beten von Dupnitza hinab, Ähnlich wird das Beden von Köftendil durch einen Gneis— 
und Urthonſchieferrücken gegen Süden abgeichlofien, welchen die Struma in enger Schlucht 
durchnagt hat. So verichlingen fich in dieſem Gebiete der zentralen Hochbecken 
die Quelladern der beiden in entgegengeiehter Richtung abfliehenden Flüſſe in eigen- 
tümlicher Weife, ohne daß fich aber wie zwiſchen Morawa und Bardar cin bequemer 
Durchgang von der Donau zum Archipel gebildet hätte. Heiße Quellen find aud) 
hier häufig. Diefes Gebiet fcheidet denn ganz deutlich das jerbiich-mafedoniiche Berg: 
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land vom Nhodopemajfiv, jo daß wir auch weiterhin dem Strumathale als Grenze 
folgen fünnen. 


Rapitel II. 
Das ferbifd-makedonifhe Berg- und Hügelland. 


Allgemeine Überficht. 


Der von uns unter diefem Namen zujammengefaßte Teil der Halbinjel gehört, 
wenn wir von Serbien abjehen, zu den am wenigiten befannten, ja zu den geo— 
logisch noch gar nicht durchforichten Gebieten der Halbinſel. Nur Albanien it in 
diefer Hinficht noch ungünftiger geftellt. Dieſe Bemerkungen find für die folgende 
Darjtellung maßgebend, die infolge dejien ſich auf die großen Züge beichränfen muß. 

Das ſerbiſch-makedoniſche Berg- und Hügelland beſteht, ſoweit unſere heutige Kennt— 
nis reicht, vorwiegend aus kryſtalliniſchen Felsarten, Gneiſen, Glimmerſchiefern, Urthon— 
ſchiefern, vielſach mit ausgedehnten Granitſtöcken und Durchbrüchen von Serpentinen 
und Trachyten. Wir faſſen alſo unter obiger Bezeichnung die Weſthälfte der alten Feſt— 
landsſcholle der Halbinſel zuſammen, die ſich vom balkaniſchen Schollenlande, aber 
namentlich vom Rhodopemaſſiv ſehr weſentlich durch ihre weit geringere Geſamthöhe, 
die große Zahl der in dasſelbe eingeſenkten Beckenlandſchaften und die größere Zugäng— 
lichkeit untericheidet. War jenes ein den Verkehr ablenfendes Gebiet, jo iſt diejes ein 
denfelben auziehendes. Es lagert ſich zu beiden Seiten der die ganze Halbinjel durd)- 
jeßenden Einjenfung, welcher Morawa und Vardar folgen, gewiſſermaßen die negative 
Achſe Des ganzen Gebietes. Es bildet feine ausgeſprochene Waſſerſcheide, faſt unmerkbar 
überschreitet man an der einen Stelle die Wafjericheide der beiden großen Flußſyſteme, 
ja an einer anderen findet eine Gabelung der Gewäſſer ftatt. Es handelt ſich aljo 
um eine große Urgebirgsicholfe, die in der Mitte tief eingefurcht, gegen die Ränder 
im Dften und Welten erhöht ift, welcher Furche alle Gewäſſer zufjtreben, um teils 
nordwärts zur Donau, teils ſüdwärts zum Archipel abzurinnen, die aber außerdem 
eine ganze Zahl tief eingejenkter, meiſt elliptiicher Keſſel aufweist, die heute troden 
liegen, aber in tertiären und quartären Süßwafjerablagerungen die ehemalige See— 
bedeckung noc erkennen lafien. Dieje Keſſelthäler, die zahlreichen Durchbrüche jung> 
eruptiver Gefteine und die aud) hier noch vorkommenden heißen Quellen laſſen auf 
den großen Anteil schließen, welche teftonische Vorgänge an der jchachbrettartigen Aus— 
geftaltung des Reliefs diejes Berglandes haben. Auch liegt die größte Anjchwellung 
desjelben keineswegs in der Mitte, jondern nahe den Nändern. Namentlich im Norden 
wie im Süden erjcheint dieſe Urgebirgsicholle al3 von hohen Nändern begrenzt, der 
Nordrand in Serbien annähernd in der Breite von 431,,° n. Br., der Südrand in 
Makedonien in der Breite von 41% 10° n. Br. Im Norden it das jerbifche, im 
Süden das mafedoniche Hügelland vorgelagert. Won beiden aus müßte man cin 
hohes Nandgebirge überfteigen, um in das jerbiiche und makedoniſche Bergland zu 
gelangen, wenn nicht das Thal je eines alle Gewäſſer des Innern vereinigt dem 
Meere, beziehungsweile der Donan zuführenden großen Fluffes einen bequemeren 
Augang gewährte, Doch treten beide, Morawa und Vardar, nur in engen Durch— 
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bruchsthälern in das Hügelland hinaus. Da aud im Dften, aber namentlich im 
Welten Bergzüge von bedeutender Höhe gerade am Rande unſeres Gebietes liegen, jo 
ericheint dasjelbe ebenfalls als ein gegen die Außenwelt in Oft und Weſt etwas ab- 
geichloffenes, nad) Norden und Süden aber geöffnetes Gebiet, das im Innern, ohne 
dem Verkehr bejondere Schwierigkeiten zu bieten, doc) in zahlreiche Sonderlandichaften 
zerfällt, auch von drei Hauptvölfern der Halbinjel, Serben, Bulgaren, Albanefen, be 
wohnt wird. Wie wir es nur mit zwei Flußſyſtemen zu thun haben, jo auch mur 
mit zwei großen geichichtlichen Landichaften, Serbien und Mafedonien. 
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Das ſerbiſch makedoniſche Berg- und Hügelland mit feinen Bedenlandicaften. 


Das jerbifch-mafedonische Berg: und Hügelland bejigt eine ziemlich bewegte 
Oberfläche, die Form der Ebene in größerer Ausdehnung findet ſich nur am Nord: 
und am Südrande, im Innern wechſeln tiefe Keſſel mit ebener Sohle und hobe, 
aber kurze Bergzüge, enge jchluchtenartige Flußthäler und großwellige Hochflächen. 
Fruchtbarer Boden und Waſſer find überall vorhanden, ja ſelbſt innere Schätze 

des Bodens finden fih an vielen Punkten dieſes Gebietes, das im Mittelalter lange 
Zeit eines der reichſten Bergbaugebiete Europas war. Da auch das als gemildert 
mitteleuropäiſch zu bezeichnende Klima durchaus günftig ift, jo ericheint dieſes Gebiet 
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als eines der von der Natur am reichſten ausgejtatteten ganz Europas, dem nod) 
eine Ichöne Zukunft blüht. 


1. Die ferbifhemakedonifhe Waſſerſcheide. 


Die Waſſerſcheide dieſes Gebietes bedarf einer befonderen Betrachtung. Faſt in 
gleichem Abjtande vom Nord- wie vom Südrande gelegen, etwa in der Breite von 
42° 25% wird diejelbe durchaus nicht von einem weſtöſtlich ftreichenden Gebirge ge 
bildet. Selbſt das hier gelegene gewaltige Schargebirge it als Wajlericheide von ge 
ringer Bedeutung. Sein ganzer Süd-, Oſt- und Nordofthang wird zum Wardar, der 
Weſten umd Nordweiten zum Drin entwäljert und nur in den nordöftlichen Borbergen, 
ja vielleicht genauer in einem vom Schar in nordnordiveitlicher Richtung ftreichenden 
Höhenzuge liegen Quellen, welche ihre Wafler zur Sitniga und jomit zur Morawa 
jenden, Das Scyargebirge nimmt eine eigentümliche Stellung in den Gebirgsſyſtemen 
der Halbinjel ein. Leider iſt es viel zu wenig erforicht, namentlich geologiſch fait 
noch jungfränlicher Boden, jo daß ſich über feine tektoniſchen Verhältniſſe und über 
jein Alter noch jo gut wie nichts jagen läßt. Nur das kann man heute ausiprechen, 
daß es nach feinen hevvorftechenditen Zügen im Gegenjag zum weitlichen Faltenlande 
jteht und jich dem von uns als ſerbiſch-makedoniſches Bergland bezeichneten Gebiete enger 
anschließt. Nach Ami Bone, welcher den Hauptkamm des Schar zwiichen Kalkandele 
und Prisren im fat 2000” hohem Paß freuzte, beſteht derielbe aus quarzreichen 
Chloritjchiefern mit Einlagerungen körnigen Kalkes, aus Talkichiefer und talkführendem 
Gneis, welcher die Kammlinie des Gebirges zu bilden jcheint. Auch jpricht derjelbe 
von auftretenden Granitblöden. Darnad) hätten wir aljo im Schar einen Teil der 
Urgebirgsicholle zu ſehen. Derjelbe bejteht aus einem SW.—ND. ftreichenden Haupt: 
famme von TOM" Länge, welchem zwei etwas niedrigere Parallelkämme angelagert 
find, In den Längsthälern jammeln ſich die Gewäſſer, um, die Nebenkämme durd)- 
brechend, nordweitlich bei Prisren zum Metojabecken und dem Drin, ſüdöſtlich zum 
Tetovobeden und zum Vardar zu eilen. Es erhebt ſich aljo das zirka 35" breite 
Gebirge zwiſchen zwei tiefen Stefjelthälern, deren mittlere Höhe nur etwa 450" beträgt, 
zu einer Kammhöhe von wohl reichlih 2000", Es wird alſo bier anjcheinend von 
zwei Bruchlinien, beziehungsweile Syitemen von ſolchen begrenzt. Noch fteiler aber 
it der Abbruch im Südweſten zu der dort faum noch 300" hohen Ihalfurche des 
Drin und im Nordojten dem 475" hohen Paſſe von Katſchanik, durch welchen ber 
Lepenaß zum Vardar eilt. Über dem Drinthale erhebt fi) noch 1000” höher als 
die höchſten im der Luftlinie etwa 15%" entfernten Punkte der nordalbanischen Kreide: 
falten jenjeits des Drin der Gjalitjche, der ſüdweſtliche Edpfeiler des Schar, 2471" 
hoch, über dem Katſchanikpaſſe, der nordöftliche Edpfeiler und anicheinend der höchſte 
Punkt der ganzen Halbinjel, der Ljubotrn, zu 30500 0 Höhe, aljo 2500” relativ. Der 
Abjtand in der Luftlinie dürfte nur etwa 114" betragen. Wir haben aljo auch hier 
ſtaunenswerte Steilabbrüce. Es gleicht jo der Schar einem gewaltigen Prisma. 
Es liegt ſonach nahe, denjelben für ein Horftgebirge, und zwar für eim bejonders 
tupiiches Beiſpiel zu halten. Allerdings mühte dabei eine bedeutende Emporprefiung 
jtattgefunden haben. Die Barallelketten ließen ſich vielleicht auf in der Folge ein 
getretene Staffelbrüche zurüdführen. Im Süden jchlieht ſich ſogar eine kurze dritte 
Barallelfette an. Ob aber die zwei fich unmittelbar an den Korab angliedernden zwei 
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hoben, fajt meridional bis zur Drinfurche bei Dibra verlaufenden Parallelketten, von 
welchen die öftliche, die Bijtra Planina fidöftlih von Dibra, noch eine Höhe von 
2300” erreicht, noch zum Schar zu reden find, wie Tozer möchte, wage ich nicht 
zu entjcheiden. Ihr Streichen iſt jedenfalls dem Tetovobeten nahezu parallel. Die 
am Korab entipringende Golema (Rijeka, d. h. großer Fluß) geht in dem Längsthale 
zwiſchen beiden jüdwärts zum Drin. Das Tetovobeden hat die Form einer jehr 
erzentrijchen Ellipfe, deren großer Achſe der am Südende bei Goftivar eintretende 
Vardar folgt, der der völlig ebenen, zur Verjumpfung neigenden Thaljohle am Nord- 
ojtende in enger Schlucht entichlüpft. Nur Ik“ ſüdweſtlich von Goſtivar entipringt 
der Vardar mitten im Dorfe Vrutof in jtarfer Quelle. Bon Brutof aus gelangt 
man über den Baritſchvaß ins Golemathal und nach Dibra. Der Hauptort des 
Beckens, Kalkandele (436", jlav. Tetovo), mach welchen man dasjelbe wohl auch 
benennt, liegt daher am Rande, und zwar da, wo jener Scharfluß aus dem Gebirge 
tritt, genau jo wie Prisren. Die Lage beider Orte läßt aljo auf enge Beziehungen 


zum Scar und zu einander jcdhließen. 
Das Metvjabeden weit allerdings etwas andere Verhältniffe auf als das weit 


fleinere Tetovo. Es ijt wohl das größte diefer Becken ımd hat nur im nördlichen 
breiteren Teile, wo die nordalbanefiichen Alpen fteil zu 1500= relativer Höhe aus 
demfelben auffteigen, eine ebene Sohle, deren Gerölle aber auch bereits von den 
Bächen, weldye hier fich zum fchwarzen Drin vereinigen, durchfurcht find. Bei 
der beträchtlichen ſüdſüdöſtlichen Erſtrecking von 70%", dem fruchtbaren Boden und 
geringen Meereshöhe (450") befigt es außer dem jchon genamten Prisren (437) 
dem bei weiten wichtigjten, das zugleich and) die Wege in das untere Drinthal und 
nad Sfutari wie in das Amſelfeld beherricht, noch zwei namhafte Orte, Jpek (536°) 
am Nordrande, Djakova (400") am Weftrande, in der Mitte zwijchen den beiden 
anderen. Schon darin prägt ſich die Bedeutung diefes Bedens aus. Diejelbe wird 
noch größer dadurch, daß nur durch niedere Hügelzüge, in welchen die höchiten Punkte 
nur etwa 500" relativ erreichen, cin zweites gleich orientiertes, wenn auch ſchmäleres 
Becken, die Koſovo Polje, das Amſelfeld von der Metoja getrennt iſt. Die Längen— 
erſtreckung dieſes Thalbeckens beträgt ebenfalls 70%", die Breite jedoch nur etwa 154", 
die mittlere Höhe etwa 600”, Es findet ſich alſo hier im Innern der Halbinfel ein 
Gebiet von etwa SOOOFK" als offene Landichaft tief eingejenft zwiſchen hohe Gebirge, 
in welche man namentlich von Norden kommend ans dem schwer gangbaren Gebirgs- 
lande Züdjerbiens und dem noch ſchwierigeren mächtig entwidelten Kalkplatcau von 
Montenegro und dem Lingebiete herabjteigt. Namentlich bildet das Amſelfeld bis zu 
dem Punkte, wo der Ibar die Sitniga aufnimmt und fic) deren Richtung anbequemend 
in ſein ungaugbares Engthal eintritt, die natürliche Fortiebung des Vardarthales, bis 
Mitroviga (516”) ift daher feit langem die Eiſenbahn vollendet. Es ijt Far, daß 
ein ſolches, überdies faft von allen Seiten bequem zugängliches Gebiet den Verkehr 
anziehen muß und hier die Blachfelder liegen, in welchem die Geſchicke des Weſtens 
der Halbinjel entjchieden werden. Namentlich gilt dies von Amſelfeld, das in den 
Uberlieferungen und Liedern des jerbiichen Volkes eine große Nolle jpielt. Denn 
dieje Gegenden bildeten in der älteren Zeit das Kernland Serbiens, bier vernichtete 
Sultan Murad, defien Grab (Stenotaph), eine durchaus nicht altertümlich ausjchende 
Moſchee auf dem Schladhtfelde jelbft, nordweſtlich Priſchtina, dem Hauptorte des 
Bedens, noch erhalten wird, 1389 die Macht Serbiens, bier erlag 1448 aud) 
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Johann Hunyad, der legte Feind, der für Jahrhunderte im Innern der Halbinjel erichien, 
dem Anfturn der Türken, hier wurde wiederum genau 300 Jahre nad) der Ber: 
nichtung Serbiens gekämpft, als die Heere ſterreichs 1689 (ſechs Jahre nad) der 
Belagerung von Wien!) bis in den Paß von Katſchanik vorgedrungen waren, ja 
vorübergehend Schkoplje in Makedonien bejegt hatten. Hier wird vorausſichtlich auch 
in nicht ferner Zukunft die Schlacht geichlagen werden, durch welche die Türken ihre 
weitlichen Provinzen dauernd behaupten oder endgiltig verlieren werden. Diele große 
Michtigfeit des Amfelfeldes hat hier auch eine bumte Miichung der Völker veranlaft. 
Die Operflächengeftaltung des Landes bedingt die Nationalität der Bewohner. Unter 
den Meften der jerbifchen Nation, die fich hier mühlam zu behaupten vermochten, 
wurden bier nach der Eroberung Türken angefiedelt, namentlich in der alten Bergitadt 
und Bergfejtung Novo Brdo und in Schkoplje (türkiich Üſchküb), das von Süden her den 
Zugang zum Amſelfelde beherricht. Später wurden zu gleichem Zweck mohammedaniſche 
Albaneſen und in allernenejter Zeit Ticherkeffen hier angefiedelt. 

Das Amſelfeld iſt geographiich noch bejonders auziehend dadurch, daß an 
jeinem oberen Ende die Gewäſſer ein und desjelben Baches teils zum Vardar, teils 
zur Morawa fliehen. Der Sumpf von Saslı nämlich, der zur Sitniga entwäſſert 
wird, nahe der Eiſenbahnlinie nach Saloniki, ein Reſt des alten Seebeckens, als 
welches auch das Amſelfeld nach Ami Bond anzuſehen it, nimmt einen Mühlbad) 
auf, welcher bei dem Weiler Wate von der Neredimfa, einem zum Lepenaß gehenden 
Bache, hergeleitet it. Die Meereshöhe dieſer nahe der Eiſenbahnſtation Veriſovitſch 
gelegenen Bifurkation beträgt etwa 570", Das Ninnfal der Sitnitza ijt im 
Amſelfelde vielfach verſumpft. Dies dürfte wohl der Grund fein, daß Priſchtina 
(630") nicht an der Sitnika, jondern am Eingange eines in die Ebene einmündenden 
Seitenthales liegt. Auch das Amſelfeld it von den zur Sitniga eilenden Bächen zer- 
jchmitten umd bietet nur am unteren Ende eine mehrere Stilometer breite Thaljohle. 
Am Südende führt ein faſt ebener Weg über Gilan (590") ins oberjte Moramwathal. 
Der wichtigfte Zugang zum Amſelfelde tft aber der Paß von Katſchanik, ein vom 
Lepenaß, der am nördlichen Eingang die Neredimka aufnimmt, durchfloffenes, 18%" 
langes Engthal, tief eingejenft zwiſchen Schar und Kara Dagh, das innere Haupt: 
thor von Makedonien, durch welches man ſich zugleich auf die höchſte inmerjte 
Landitufe erhebt. Am Siüdeingange beträgt die Meereshöhe 310, am nördlichen 
Ansgange 525". 2%" jüdfih von Katſchanik, wo der Paß durch alte Feſtungs— 
werke geiperrt war, war die Schlucht jo eng, daß die Straße 1794 durch einen Tunnel, 
nenerdings die Eijenbahn durch deren drei geführt worden ift. Weder Neredunfa 
noch Lepenag können dies Thal geichaffen haben, dem beide folgen demjelben unter 
auffälliger Anderung ihrer Richtung, genau jo wie die Sitniga und der Vardar. Der 
Engpaß von Katſchanik ift als Zugang zu dem ehemaligen Seebeden des Amjelfeldes 
das Gegenftüick des noch ungangbaren Ibarthales unterhalb Mitrowiga. 

Wie das Becken des Amſelfeldes vor dem nördlichen Eingange dieſes wichtigen 
Paſſes liegt, jo das etwas kleinere von Üjchfüb (Schkopfje) vor dem ſüdlichen. 
Auch dies iſt ein langes jchmales, am unteren Ende noch verfumpftes Beden, an 
deſſen Nordweſtecke aus einem Engthale der Vardar eintritt, der gleich daran den 
Lepenag aufnimmt. Uſchküb (290”) liegt nahe dem oberen Ende, jo daß das ganze 
Beden im Mittel etwa 305" tiefer als das Amjelfeld liegen dürfte. Die Bedeutung 
der noch heute vorwiegend türkiſchen Stadt wird noch dadurch erhöht, da die noch) 
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weit wichtigere Meridionaljtraße des Morawathales, welcher heute die Eijenbahn folgt, 
hier ins Bardarthal einmindet. Auch dieje bemügt eine tiefe Furche, welche die heutigen 
Flüſſe nicht gejchaffen haben können. Dieſer zuerſt 1858 durch 3. ©. v. Hahn nad)- 
gewielenen Furche folgt nordwärts die Morawitza, der erfte größere rechte Zufluß der 
Morama wenig oberhalb Vranja, ſüdwärts die Banjsfa zur Ptſchinja und zum Bardar. 
Die faum merfbare Wafjerjcheide zwiſchen beiden, aljo zwißchen der Donau und dem 
Archipel, liegt genan in zwei Fünftel der Entfernung von Salonifi zur Donau in 
einer 2—3*" breiten meridionalen Thalebene in der Nähe, 2*6 jüdlich der Eijenbahn- 
jtation Preſchovo und ift faſt nicht erkennbar. Aus engen Schludjten treten die 
äußerjten Quellbäche dieſer Flüfchen in die Thalebene ein und fließen rechtwinklig 
umbiegend in entgegengeiegten Richtungen. Die Meereshöhe diejer zweiten wichtigen 
Thalwaſſerſcheide beträgt noch nicht 500”. Zwiſchen diejen beiden tiefen Furchen, im 
Süden vom Beden von Schfoplje, im Norden von der Einjenfung des Paſſes von 
Gilan begrenzt, erhebt fich injelartig der ſüdſüdweſtlich jtreichende, noch waldreiche 
Gebirgszug der Tſcherna Gora (Kara Dagh) als ein Teil der Hauptwaſſerſcheide zu 
einer Höhe von 1552". Die Vorhöhen der oſtmakedoniſchen Gebirge begrenzen die 
Thalfurche von Preichovo an der Dftfeite. Die Thalengen der Morawa und des 
Vardar aljo find es, welche da, wo diejelben die äußeren hohen Ränder der Gneis— 
icholle durchnagt haben, den Berfehre auf der großen Meridionalfurde Schwierig- 


feiten bieten, nicht die MWafjericheide. 


2, Das makedoniſche Bergland, 


Der Südrand des makedoniſchen Berglandes, in welchem dasjelbe ziemlich jteil 
aus dem Hügellande emporfteigt, trägt den Charakter einer jehr regelmäßigen flachen 
Kurve, welche im Oſten am Strumathale, im Welten an der Einſenkung des Kirli 
Derbend (726 =) endet, welche fie von der hohen ſüdſüdöſtlich jtreichenden Neretzka— 
fette jcheidet. Faſt genau im der Mitte dev Curve wird diejelbe vom Vardar durd)- 
broden. Der Dftflügel, die Velejchkette, hat geringe Höhe, bricht aber fteil zu dem 
Becken von Gölbajchan hinab, das im Heinen dem mitteljerbijchen Becken entipricht, 
umd in welchem durch einen nur 279" hohen Sattel mit einander verbunden am 
Weſtende der zum Vardar entwäſſerte kreisförmige Dörranſee, 161” hoch, am Oftende, 
als Reſt des großen Strumaſeces der kleine Butkovaſee, 53" hoch, liegt. Ein 
ſchmäleres Beden, aber immerhin mit noch 6*" breiter Sohle, das des Struma— 
zufluffes Strumiga (ungefähr 250), liegt an der inneren Seite des Belefchgebirges 
und durchjeßt gleich dem Gölbajchanbeden das ganze Gebirgsland zwiſchen Struma 
und Vardar, wenn auch die Ihalwafjericheide, von welcher etwas ſüdöſtlich von 
Schtipfje, dem größten Orte diejes Berglandes öſtlich vom Vardar, zwei einander 
parallel von Norden eintretende Bäche in entgegengejeter Richtung zur Strumiga und 
zur Bregalniga abrinnen, fich bis auf 400" hebt. Auch Hier dürfte die geologijche 
Forſchung dereinft Belege für die weitgehende Zerſtückung der alten Feſtlandsſcholle 
beibringen. Nördlich von diejer tiefen Querfurche ſcheint fich bis zum oſtmakedoniſchen 
Gebirge und bis zur Wafferjcheide ein Hochland auszubreiten, das nur durch die Thäler 
der Vardarzuflüſſe Bregalniga und Btichinja, deren Quellen im ojtmafedoniichen Ge: 
birge liegen, etwas gegliedert wird. Im der großen Schlinge, welche erftere bildet, wird 
8 Plaſchkavitzagebirge genannt, zwifchen beiden Flüſſen Dvtiche Polje (das Schaffeld), 
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ein meist ödes, nur von niedrigem Geſtrüpp bewachienes fteiniges Weideland von 
etwa 1600" Ausdehnung, 400-600” hoch. Länger und höher ijt der Weftflügel, 
welcher im dem den größten Teil des Jahres jchneebededten Nidiche (jlaviich der 
Heworragende) eine Höhe von 2517” erreicht. Nach Griſebach, der ihn 1839 be- 
jtiegen hat, beſteht diejer mächtige Gebirgsjtod aus Glimmerſchiefer und kryſtalliniſchen 
Kalken. Auch hier liegen an der Außen-, wie an der Innenſeite tief eingejenkte 
Beden, das von Moglena, welches durch die Belitza zum Vardar entwäſſert wird, 
die fruchtbarite Gegend ganz Mafedoniens, geſund und waſſerreich, wo jich, in Objt- 
hainen verſteckt, Dorf an Dorf reiht, und das von Oſtrovo, das wohl, durd) Aus- 
laugung und Einfturz des Kalkgebirges, von dem es umſchloſſen wird, entjtanden, von 
einem 523" hochgelegenen See gefüllt it, der jein Waſſer unterirdiſch zum Bardar 
abgiebt. Weit größer und wichtiger ift das an der Innenſeite des Nandgebirges ein- 
geſenkte Becken von Monaftir, das ſich bei einer mittleren Breite von 20%" in fait 
meridionaler Richtung TO" weit erſtreckt und eine mittlere Höhe der Thalſohle von 
etwa 550” hat. Es iſt das im großer Ausdehnung verjumpfte Sammelbeden der 
Ticherna, des größten Bardarzuflufies, ebenfalls ein altes, noch nicht genügend ent- 
wäſſertes Seebeden, durch welches die Straßen zum Teil auf hohen Dämmen geführt 
ſind und der Fieber wegen ebenfalls alle Siedelungen am Rande liegen, die größte 
namengebende da, wo die von Süden her über Oſtrovo eintretende große Straße von 
Saloniti nad) Albanien (Durazzo), die alte Via Egnatia, einem Querthale folgend, 
den weltlichen Gebirgswall zu überfteigen beginnt. Monaftir, jlav. Bitolj (613 "), ver- 
einigt aljo mit der Lage im einem der größten und fruchtbaren diejer elliptiichen Becken 
die an der einzigen Oſtweſtſtraße und an der Grenze Makedoniens und Albaniens. 
Daher auch jeine große Bedeutung in militärischer Hinficht. Zwei andere größere 
Siedlungen, Kruſchewo, weiter im Norden jchon hoch über der Beckenſohle gelegen, 
und Prilip (605") auf einer höheren, durch eine Bodenſchwelle von der unteren ge— 
trennten IThaljtufe in der Nordoſtecke, ſtehen Monaftir weit nad). Die Bedentung 
von Prilip beruht darauf, daß von dort aus eine Straße an den Bardar bei (Kjöprülü) 
Weleſe im Babunapafie nady von Spaun nur eine Höhe von 1046” zu überjteigen 
hat. Da and) die Ticherna wie alle Flüſſe diefer Becken in engem, nordöftlich ge- 
richtetem Thale, der wilden Gebirgstandichaft Murichovo, zum Vardar geht, jo ver 
mittelt Prilip allen den Verkehr des Beckens mit dem Vardarthale. Durch Tieferlegung 
und Negelung des Tichernabettes würde die ganze Ebene ohne große Koſten entwäſſert, 
fieberfrei md Raum für eine dichte, wohlhabende Bevölkerung geichaffen werden. 
Das Becken von Monaſtir ijt rings von hohen Gebirgen umgeben. Im Weiten 
jcheidet fie die hohe fteile, dabei aber ziemlich schmale Neretzkakette, die namentlich an 
der Weſtſeite teil abjtürzt, von den Becken der deilaretiichen Secen. In diejer haben 
wir die ausgeſprochenſte Kettenbildung der ganzen Fejtlandicholle, außer dem Balkan, 
zu jehen. Im einer Länge von 200%“ füdſüdöſtlich jtreichend, jcheidet fie den Oſten 
vom Weften der hier ſchon verichmälerten Halbinjel und verwächit im Norden mit 
dem Syſtem des Schar, während fie im Süden fich noch über das Durchbruchsthal 
der Viſtritza Haliakmon) fortzujegen und die mittlere der theſſaliſchen Parallelketten 
zu bilden scheint. Daun hätte fie eine, Länge von 350%", Auf vielleicht 150%" ſinkt 
ihre Kammhöhe nicht unter 1000“ und mehrere Gipfel find zu mehr ala 2000” ges 
mefjen worden. Der Vitſchi am Südende des Bedens von Monaſtir hat 2065", 
der Perifteri weitfüdweitlich von Monaſtir erreicht 2359", Griſebach, der ihn 1839 
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beſtiegen hat, erflärt ihn für eine aus Glimmerſchiefern anfragende Granitfuppe. Es 
ſcheint dieſer ganze jeiner Höhe und Erſtreckung nad) dem hohen Balfan zu ver- 
gleichende Gebirgszug aus kryſtalliniſchen Felsarten, namentlich Schiefern, aufgebaut 
zu fein und bildet jo die Grenze gegen das wejtliche Faltenland. Weniger hoch find 
die ziemlich ſtreng meridional verlaufenden Bergzüge im Oſten und Norden des Beckens 
von Monajtir, doch ſcheint ein Gipfel Goleſchnitza) noch 2300” zu erreichen. So 
wenig gerade dieſer Teil Makedoniens zwijchen den Thälern des Vardar, der Tieherna 
und dem Tetovo bekannt it, jo willen wir doch, daß auch hier die Urgebirgsicholle 
vielfach von jüngeren Eruptivgefteinen durchbrochen ijt. Es iſt eine wilde, noch wald: 

zum Vardar eilenden 


reiche Gebirgslandichaft, zu welcher die engen Schluchten der 
Flüſſe feine Zugänge bilden. Auch das Vardarthal ſelbſt iſt innerhalb des make— 





Salonik. 
Nach einer Photographie. 


donifchen Berglandes, wenn auch auf längere Streden in ein Kreidegebiet eingeſchnitten, 
doch überaus windungsreich, faft überall eng, ſchwer gangbar und ſchwer über- 
ihreitbar, nicht dem der Morama zur Seite zu Stellen. Zwiſchen dem Beden von 
Üfchfüb, von wo der Vardar namentlich mit Getreideſchiffen ſtromab befahren wird 
(wohl nicht mehr jeit Eröffnung der Eijenbahn), und dem Hügellande findet ſich mur 
eine einzige, aber jehr Heine Thalweitung und daher auch nur noch ein namhafterer 
Ort am ganzen Fluſſe: Welefe (173”), türtiich Kjöprülü, d. h. Brud, weil man 
nur hier auf eine lange Strecke an und über den Fluß gelangen fan. Hier über: 
ſchreitet Die Strafe von Ufchfüb und Serbien ber nad) Prilip und Monajtir über 
den Babunapaß den Fluß. Diefer Punft wird daher immer Bedeutung behalten 
während die Stelle des alten Stobi weiter ftromab in einer nod) fleineren Thal: 





118 Die jüdoftenropäiiche (Balkan) Hafbinfel. 


weitung, nahe der Mündung der Ticherna bei dem Dorfe Gradsko, längſt verödet 
it. Das Nandgebirge durchbricht den Fluß im zwei jchwierigen Engpäſſen, den einen 
beim Eintritt, den andern beim Austritt, jener das berühmte Eiferne Thor (Demir 
Kapu) des Wardar, wo der Fluß feite Gneisjchichten durchnagt hat, diejer die 10%" 
lange Zigeunerjchlucht (Tichingene Derbend), die in Granit eingeichnitten ift. Zwiſchen 
beiden liegt eine 37%= lange Strede, wo das Thal etwas weiter umd gut befiedelt 
it. Ducch das Eijerne Thor, das die Alten ſchon als 7& roü AStov orera kannten, 
führte vor der Eiſenbahn nur ein jchmaler, in den Felſen gehauener und leicht zu 
iperrender Weg, der Fluß iſt auf 50” zuſammengedrängt und für Schiffe und Flöße 
find die Engen jehr gefährlich, jo dak der Ort Gradeb am unteren Ende des völlig 


unbewohnten Engthales als Sitz der Flößerei auf dem Vardar eine gewiſſe Wichtig: 
feit bat. 


3. Das makedonifhe Hügelland, 


Tas mafedoniiche Hügelland umgiebt von allen Seiten die große makedoniſche 
Tiefebene der Kampania, die ſich ihrerjeits an das Nordende des Golfs von Salonifi, 
anf dejien Koſten fie entitanden it, anſchließt. Durch die vadienfürmig zum Golf 
von Saloniki fonvergierenden Flüſſe und ihre Thäler wird das Hügel- und Bergland 
von Makedonien von der Ebene aus in allen Richtungen zugänglich und dieje zum 
eigentlichen Herzland Mafedoniens, zu dem Faktor, welcher in erſter Linie einem 
großen Teil der Halbinjel den Charakter der Zuſammengehörigkeit aufprägt und die 
Bildung des makedoniſchen Staates begünftigt bat. Salenifi hat daher nicht mur 
den Sceverfehr und als Endpunkt der natürlichen Überlandftrafie von Belgrad ber, 
jondern als Mittelpunkt eines großen Straßennetzes und eines ansgedehnten, ſich zu 
diefem Punkte abdachenden Gebietes. große Bedeutung. Es wird daher mindeitens 
mit Mdrianopel um die Gunſt der Lage und um die Nolle der zweiten Stadt der 
ganzen Halbinjel zu wetteifern vermögen, Nicht weniger als fieben wichtige natür- 
liche Straßen, von denen bis heute nur die wichtigite durch eine Eiſenbahn erjegt üft, 
laufen hier zujammen. Wir haben die Kampania als ein fich noch täglich ver: 
größerndes Geſchenk der Flüſſe, den flachen Jenidſcheſee, deſſen Abfluß, der Karasmak, 
zum Vardar geht, als eine ins Binnenland gerückte ehemalige Bucht des Golfs von 
Salonifi anzujchen. Langjamen Yaufes, reich an Sinkſtoffen, ihr Bett zu verändern 
geneigt und die Ebene bei Hochwaſſer mithin überſchwemmend, münden die drei 
Flüſſe, der kleine Galliko öſtlich, die Viſtritza ſüdweſtlich vom Vardar. Letztere beiden 
find durch Nebenarme mit einander verknüpft und münden mehrfach geteilt. Im 
Altertum nahm die Biltrika (Haliatmon) den Karasmak (Lydias) auf, auch jcheint 
diejelbe in nenerer Zeit ihre Mündung nach Dften verjchoben zu haben. Gewiß 
werden bei weiterer Yandbildung Viſtrita wie Gallifo zu Zuflüfien des Vardar werden. 
Der Boden der heute nur zum Heinen Teil angebauten Ebene ift überaus fruchtbar 
und könnte, da überall Bewäſſerung möglich ift, die reichiten Ernten von Weizen, 
Baumwolle, Opium und Tabak hervorbringen. Der Fieber wegen, welche heute die 
ungeregelten Waſſerläufe hervorrufen, ift die Ebene dünn bevölkert und liegen mur 
am Nande, zum Teil da, wo die Straßen in das Hügelland eintreten, nambaftere 
Siedlungen. Sp im Südweſten Verria, weiter nordiwärts Niaufta, an der alten 


Egnatia Vodena, Jenidſche Vardar in der Nähe des alten Bella. Die Größe der 
Kampaniaebene beträgt 1500", 
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Rings um die Ebene erhebt ſich das makedoniſche Hügelland hie und da ziemlid) 
fteil und zu beträchtlichen Höhen, jo daß im Gegenfaß zum ferbijchen der Verkehr 
mit dem Innern auf die Flußthäler gewiefen if. So erhebt ſich im Weſten über 
Verria der Dhora zu 1800” Höhe und trennt das Beden von Egribudichat und 
Kailar (604=) von der Ebene. Vom Biftrisathale, auch durd einen hohen Riegel 
getrennt, ericheint dasjelbe als eine jüdliche Fortiegung des Bedens von Monaftir, 
und wohl auch gleicher und gleichzeitiger Entjtehung, da der Kirli Derbend nur eine 
Schwelle von kaum 100" relativer Höhe bildet. Das Sammelbedfen der Gewäſſer 
bildet der von Fahlen, verfarjteten Bergen umgebene See von Dftrovo, welches letztere 
malerifch am öftlichen Steilufer hängend, von welchen eine tiefe Einſenkung in die 
Ebene hinausführt, den Verfehr mit der Ebene und dem am äußeren Eingang in 
diejes Thal gelegenen Vodena vermittelt. Der Oftrovojee wird unterirdiſch entwäſſert 
und tritt bei hohem Wafjerftande mit dem Heinen fumpfigen Saryſee in einem Seiten: 
been in Verbindung. Wenige Kilometer öſtlich bricht der unterirdiiche Abfluß des 
Seces in dem Heinen Schilfjumpfe des Telovo, 100° tiefer hervor, deſſen Abfluß, 
der Bad) von Bodena, bei diefer Stadt in reizvolle Landichaft in 20” hohem Falle 
fih zur Ebene hinabjtürzt. 

Niederes, wohl nirgends 1000” erreichendes Hügelland umgiebt die Ebene an 
der Dftfeite und tremmt fie von dem Beden von Seres, das daher mit jeiner Um: 
gebung bis zum Beden von Drama aufs engite mit Mafedonien verfnüpft und ſehr 
früh zu Diefem gerechnet worden ift. Am meisten trägt allerdings dazu bei das 
Vorhandenfein einer faſt bis zum Meeresipiegel eingejenkten Ihalfurche, welche von 
Salonifi direft nach Often an den Golf von Orfano und an die Strumamündung 
führt, welcher daher naturnotwendig, die Halbinfel Chalkidike abichneidend, die große oſt— 
weſtliche Strafe (Bia Egnatia) folgt. Diele Thalfurche von Beſchik ift unzweifelhaft 
gleicher Entſtehung wie die ihr annähernd parallelen von Gölbaſchan und Strumidza, 
Wie jene noch in geringem Maße wird fie, weil es am den zuſchüttenden Flüſſen 
fehlte, noch zum großen Teil von langgeftredten fchmalen flachen Seren, dem Beſchik— 
und dem Langazafee eingenommen, weldye beide nad Oſten entwäffert werden. Das 
Weftende des Ießteren ift nur 13*" von Salonifi entfernt und mur eine ſchmale, 
niedere, aus grünen Schiefern aufgebaute Schwelle von faum 200”, welche allein die 
Chalfidife mit dem mafedonischen Hügellande verbindet, bleibt zu überfteigen. 

Diefe Halbinjel bildet jo eine beinahe ganz vom Feſtlande abgelöfte faſt vieredige 
Scholle aus Gneiſen, Phylliten und Marmor, an deren Südrand ſich drei ſchmale 
Halbinjelfinger angliedern. Hier betreten wir dank den Wiener Geologen Neumayr 
und Burgerftein gut erforjchten Boden. Bon jener Schwelle von Saloniki ftreicht in 
Jüdöftlicher Richtung ein aus Eryitalliniichen Schiefern, deren Schichten dem Gebirge 
nahezu parallel ftreichen, gebildeter waldreicher Bergrüden in die Halbinjel hinein, der 
ſchon nahe bei Salonifi im Kortiatzi eine Höhe von 1187” erreicht, und an welchen 
fich fast im der Mitte der Halbinjel ein füdöftlich ftreichender Rücken angliedert, der 
im Often am Golf von Orfano im Marmorvorgebirge endet. Der größere Teil der 
Halbinfel ift fo ein waldreiches, wohlbewäfjertes Bergland, reich an landſchaftlichen 
Reizen, wie in der norböftlichen Landſchaft Mademachoria an Eijenftein und filber- 
baltigem Bleiglanz, die feit alten Zeiten ausgebeutet werden. Im Gegenfaß dazu ſteht 
etwa jüdweftlich einer Linie von Salonifi an den Golf von Kafjandra das aus 
Kalfen und Sanden gebildete tertiäre Drittel der Halbinfel, das ſich als waldarmes, 
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wenig angebautes, fteppenartiges niederes Hügel- oder zerichnittenes Tafelland daritellt. 
Dazu gehört auch die Halbinjel Kaflandra, während von den beiden anderen Halb- 
inſeln nur die niedrigen Yandengen aus Tertiär beſtehen, ſodaß diejelben aljo in der 
Tertiärzeit Inſeln geweſen jein müßten. Die mittlere Longos beitcht ganz aus Gneis 
und iſt der ranheſte, am wenigiten angebante Teil der Chalkidife, mit dichten Nadel: 
wäldern bedeckt, bie und da auch mit ftarrenden Felsklippen, wenn auch kein Punkt 
S00=" erreicht. Weit reicher an landſchaftlichen Schönheiten, aber auch abgeichlojjener, 
ijt Athos. Diefer Halbinielfinger beſteht aus kryſtalliniſchen Schiefern mit Marmor: 
einlagerungen, die Spite, der eigentliche Athos, bildet eine gewaltige kahle Marmor: 
pyramide von 1955" Höhe, die um jo mächtiger wirkt, als fie mitten ins Meer 
gejtellt ericheint und daher den Schiffern auf dem ganzen nördlichen Archipel als 
Landmarke dient. Die zu beiden Zeiten steil vom Meere aufiteigende Halbinjel it 
faft überall mit üppigen, dichten, immergrünen Buſchwald bededt, höher hinauf jommer: 
grüne Eichen, Buchen, Kaſtanien u. ſ. w., zu oberit Nadelholz. Ungefähr in der 
Mitte zwilchen dem Athosgipfel und der Yandenge bilden fejte aufragende Gneis— 
jchichten einen hohen, nur auf einem einzigen Saumpfade überjchreitbaren inneren Wall 
quer über die Halbinjel, die Megali Viglia genannt. So bildet der Athos, vom 
Meere ſchwer zugänglich, von der Landfeite an der jchmalen Landenge und am diejem 
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Geologiſches Langsprofil durch den Athos. 
Nach Di, Neuma,r. 


inneren Walle, der wohl bewacht wird, eine vollig abgeſchloſſene Inſel, auf welche 
ſich won jeher, aber namentlich jeit der mohammedaniichen Überflutung, die Gläubigen 
flüchteten, ſodaß ſich hier ein wahrer Möuchsjtaat entwickelt hat. Zwanzig von Mönchen, 
meist griechiicher, aber auch ruſſiſcher Nationalität und Angehörigen anderer ſlaviſcher 
ſich zur griechtichen Stiche befenmender Völker bewohnte große Klöſter Liegen hinter 
dem natürlichen Grenzwalle, nur eines vor demjelben. 

Die Halbinjel Kaſſandra ſcheint als ein Eroſionsreſt eines größeren, ſich früher 
bis nach Theſſalien erjtredenden horizontalgelagerten Tertiärlandes anzuſehen zu fein, 
das oftwärts auch das alte Gebirge von Longos umgab. Longos ericheint als ein 
teftonisch wie jtratigraphiich jelbitändiges Gmeisgebiet, Athos befteht aus denſelben 
Gejteinen wie das Schiefergebiet des Körpers der Chalkidike und stellt in tektoniſcher 
Beziehung einen jchmalen Querſchnitt durch ein gewaltiges Gewölbe dar, jo zwar, daß 


die Streihungsrichtung der Schichten durchaus ſenkrecht auf der Längsſtraße der 
Halbinſel ſteht. 


4. Das ſerbiſche Beraland, 


Nordwärts der ſerbiſch-makedoniſchen Waſſerſcheide lagert ſich als Gegenjtüc des 
mafedonischen das jerbiiche Bergland an, das einen großen Teil des heutigen König: 
reiches Serbien umfaßt, ungefähr joweit, al3 dasjelbe wirkliches Gebirgsland ift, aljo bis 
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zum Becken von Niſch und dem großen, mit tertiären und diluvialen Ablagerungen 
gefüllten mitteljerbifchen Querbeden, welches die weitliche Morama zwiichen Tichatichaf 
(246®) und Kruſchevatz (174") durchfließt, das ſich aber in dem Tertiärbeden von Po— 
ſchega und dem Eleineren von Uſchitze bis zur Weſtgrenze Serbiens an der Drina fort- 
jept und dort in dem Serpentinplateau des Zlatibor endigt. Nördlich diefer tief einge: 
fenften Thalbecken bejteht zwar das ganze Gebiet zwiſchen der Morawa und der weitlichen 
Morama bis zu einer Linie etwa von Kraljevo über Kragujevatz nad) Batotichina aus 
Urgebirge, noch weiter nordwärts treten im Bukulja (720°) und noch einigen Punkten 
kryſtalliniſche Juſeln hervor, aber nur zwei Punkte erreichen in dieſem ſerbiſchen Hügel: 
lande nod) die Höhe von 1000", die Trachytkuppe des Sturaz (1169") in dem großen 
Tradjytzuge des Rudnik und die Povlen Blanina (1272) Weſtſerbiens. Man kann aljo 
nordwärts jener Furche nur von einem jerbiichen Hügelland ſprechen. Zu jehr bedeu— 
tenden Höhen fteigt aber das jerbiiche Bergland noch an. Man gewinnt den Eindrud, 
als breche die Urgebirgsicholle hier zu dem Tiefbecken der weſtlichen Morawa mit er: 
höhtem Rande ab, ähnlich und parallel dem Südrande in Mafedonien. E3 erreicht diejer 
das jerbiiche Hügelland um das Doppelte überragende Rand im Sceljin eine Höhe 
von 1522", Derjelbe wird von drei einander parallelen Flüſſen in nahezu meridio- 
nalen, teilweile in bis zur Ungangbarfeit verengten Thälern durchbrochen, der weitlichen 
Moramwa, dem Ibar umd der öftlichen Moramwa. Einen bequemen Zugang zum jüd- 
öftlichen Bergland von Norden her gewährt daher nur das Morawathal, das Nand- 
gebirge ſelbſt überſteigt nur eine wenig ſchwierige Straße, die von Kruſchevatz am 
unteren Ende des mitteljerbiichen Beckens über die Jankova Kliffura in das am Süd— 
fuße des Nandgebirges (Jaſtrebatz Planina) gelegene Querthal der Topliga führt. 
Erjtere giebt zwar den Namen, aber folgt der durch die Querfurche gegebenen Richtung, 


welche ſchon vorher die Djetina eingeichlagen hat, mit welcher fie ſich im Becken von 
Nur die öſtliche Morawa, die daher mit Necht als Hauptfluß 


Poſchega vereinigt. 

angefehen wird, hält die urfprüngliche Nichtung feit, fie Durchbricht in der Thalenge 
von Stolatſch (150°) die Gneisicholle und nimmt fo Die weftliche Morawa in ſich 
auf. Oberhalb der Thalenge von Stolatich iſt auch das ſich wiederholt zu großen 
Thalebenen erweiternde Thal der Morawa ganz in das kryſtalliniſche Bergland ein: 
gejenkt. Es jcheint and) das jerbijche Bergland vielfach von Bruchlinien, auf welchen 
gewaltige Eruptionen ftattgefunden hatten, jchachbrettartig zerjtüct zu ſein. Der Ibar— 
ſpalt iſt gefüllt von großen Serpentins und Trachytmaſſen, in welche er fein Engthal 
eingejchnitten hat, umd in feinem Oberlauf durchfließt der in den nordalbanefiichen 
Alpen entjpringende Fluß ein dem mitteljerbijchen Uuerbeden paralleles und ähnliches, 
mir fleineres Querbeden, während die ſich mit ihm bei Mitrovitza vereinigende Sitnitza 
die Richtung angiebt. Zwiſchen den Baralleiflüffen find aus dem Maffiv Höhenzüge 
von bedeutender Erhebung herausmodelliert, beziehungsweile durch jüngere Durchbrüche 
demjelben aufgejegt. Der Gneisſtock der Golija (1981”), an welchem die wejtliche 
Morawa entipringt, jcheint als der weſtliche Grenzpfeiler der alten Feſtlandsſcholle 
aufzufafen zu fein, die dem Thale der weſtlichen Morawa annähernd parallele Jelitza 
Planina als deren Wejtrand. Die von der Golija jtreng nordmweſtlich treichende 
Savor Planina beftcht ſchon zum Teil, ihre Fortſetzungen bis zur Tichigola Blanina, 
die bereit$ zum Serpentinplatenu des Zlatibor gehört, ganz aus Triasichichten. Ein 
noch höherer Gebirgszug begleitet den Ibar an feiner Oftfeite bis zum Amſelfeld, der 
wegen feines einft gewinnreichen Bergbaues berühmte Kopaonik. Überwiegend aus 
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Gneiſen und kryſtalliniſchen Schiefern aufgebaut, lagert fi) an jeinem Oſthange dod) 
ein breiter Gürtel paläozoiſcher Schiefer, während die höchite Kuppe, der Suvo Rudiſchte 
(2106"), aus Ernptivgejteinen, Graniten und Serpentinen bejteht. Auch Trachyt— 
durchbrüche finden ſich. Die abgelegenen, ſchwer zugänglichen Thäler dieſer höchiten 
Teile des ſerbiſchen Berglandes waren vielfach die Zufluchtsftätten der Bedrängten, 
hier Liegen daher fait als Nationalheiligtümer geltende stlöfter wie Studeniga (533 ") 
in dem erſt ganz neuerdings durch eine Straße durch die Ibarjchlucht zugänglich ge: 
machten Hochthale von Sturovla. Vom Kopaonik ſetzt fich ein die heutige Grenze 
Serbiens bildender Höhenzug von SOO— 1200” mittlerer Höhe in ſüdöſtlicher Richtung 
bis zum Tertiärbeden von Vranja fort, zu welchem und zum Morawathale unterhalb 
Vrauja er fteil abbricht. Nacdı Südweſten zum Amſelfelde ſenkt ſich dieſer kryſtalliniſche 
Zug in vorgelagerten, anſcheinend aus paläozoiſchen Schichten beſtehenden niederen 
Parallelrücken, nach Nordoſten zum ſüdſerbiſchen Becken iſt die Abdachung eine noch 
ſanftere. Auch bier finden ſich Trachytdurchbrüche. Einen derſelben hat die Morava 
unterhalb Branja, fich einen Weg in das weite Beden von Leskovatz bahnend, in 
dem 20%" fangen Engthale der Momina Kliſſura durchbrochen, dicht über welchem 
Höhen von beinahe 1500", aljo mehr als 1000" relativ, fi) an der Weit- wie an 
der Dftjeite erheben. Bier zwilchen den beiden mit tertiären und quartären Süß— 
wafjerablagerungen gefüllten Beden von Vranja, das faum 500" hoch Liegt, und dem 
weit größeren, wenig über 200” hohen von Lesfovag, das mit dem von Niſch in 
breiter Verbindung ſteht, liegt die größte Schwierigkeit des Verkehres zwiſchen dem 
Donaugebiet umd dem Meittelmeere. Das Thal entbehrt hier ſtreckenweſe der Sohle 
ganz, die Straße und Eiſenbahn find an den Felswänden entlang durch Sprengungen 
geführt worden. Weiter ſüdwärts, wo die wirfliche Waſſerſcheide Tiegt, find kaum 
merfbare Höhen zu überwinden, während bier die Morawa ein mächtiges Gebirge 
aus Gneis, Glimmer- und Urthonſchiefer durchbrochen hat. Daß ihr dies, namentlid) 
da ihre Quelle in geringerer Höhe liegt als dieſe Schwelle, nur unter Beihilfe teftos 
niſcher Vorgänge möglich war, dafür jprechen die zahlreichen und mächtigen Durch: 
brüche von Tradjyten und Porphyren, ſowie das Auftreten heißer Quellen gerade auf 
diefer Strecke. Der Fluß hat bier ſehr bedeutendes Gefälle. Aus dieſer Thalenge 
heransgetreten, durchflicht die Morawa auf PO ein faſt überall breites, fich bei 
Leskovatz und bei Niſch an der Einmündung der Niſchawa zu großen Thalbeden aus: 
weitendes Thal, ein tertiäres, von mächtigen diluvialen Schotterftraßen umgebenes 
Seebecken, aus welchem fie ſich bei Stolatich in enger Schlucht, dem Eifernen Thore 
der Morama, einen Ausweg gebahnt hat. Mit dem mitteljerbiichen Thalbecken jteht 
dies füdjerbiiche in bequemer Verbindung. Der wichtigite Punkt desjelben muß an 
der Mündung der Niichawa liegen, weil dort die Diagonalſtraße abzweigt. Wie nod) 
heute die wichtigjte Stadt Innerſerbiens, war Niſch (Naijjus) 189” im römischer Zeit 
jchon als Knotenpunkt von Straßen, deren Endpunkte Dyrrhachium, Singidunum 
(Belgrad), bezicehungsweije Viminacium (Koftolat), Theſſalonike und Konftantinopel 
waren, von großer Bedeutung. Aus den gleichen Gründen find in der Ebene von 
Niſch wiederholt die Würfel um die Geſchicke Serbiens geworfen worden. Daß 
Serbien feine Grenze oberhalb dieſer Engen bis ins Becken von Vrauja vorgejchoben 
hat, ijt politiich bedeutungsvoll. Da das parallele Ibarthal zwiſchen Kraljevo und 
Mitrowiga, aljo zwiſchen der großen mitteljerbiichen Thalebene, die ihrerjeits von 
Belgrad aus bequem zu erreichen ift, und zwiſchen dem Amſelfelde noch ſchwerer 
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gangbar und auf der Strede Mitrowiga— Rajchfa noch heute ungangbar ıft, jo bildet 
thatfächlich das Morawathal den einzigen Weg von der Donau zum Archipel. Auch 

das rechte Morawaufer wird aljo vom Südrande des Beckens von Niſch an von einem 
ſüdöſtlich ftreichenden kryſtalliniſchen Höhenzuge begleitet, der nod) an Höhe zunimmt 
und die Wafferfcheide zwifchen Morama und Struma, jegt auch die Grenze zwiſchen 
Serbien und Bulgarien, in feinem ſüdlichſten höchten Teile, wo er im Ruen ſüd— 
weitlih von Köſtendil eine Höhe von 2253” erreicht, zwiſchen Bulgarien und dem 
türkiſchen Makedonien bildet. Diejer hohe Glimmerichieferzug it das größte Hinderniß 
des Verkehrs zwiichen dem Oſten umd dem Weſten der Halbinfel, er drängt alle 
Straßen, welche von Thrafien nad) Weften jtreben, nordwärts über Pirot und Niſch 
ins untere Morawathal. Zahlreiche Ryolith- und Trachytdurchbrüche, die zu großen 
Stöcken anjchwellen, kennzeichnen auch diefen Teil der Urgebivgsicholle. Das Blafina- 
gebirge, ein Teilname diejes Gebirgszuges, fällt jo jteil zur Morawafurche ab, daß 
nach Hochjtetter der Bau einer Eifenbahn über den Semmering oder Brenner daneben 
als ein leichtes Spiel erfcheinen muß. Ein ausgedehnter Sumpf, der Blafinsfo Blato, 
jaft 1200” Hoc), ift in den plateauartig verbreiterten flachen, baumlojen Rücken des 
Gebirgszuges, der zirfa 1600" erreicht, flach eingeſenkt, Gipfel von fajt 2000” Höhe 
umgeben diejes Becken. Wir bezeichnen dieſen Teil des jerbiichen Berglandes, der die 
große Meridionalfurdje an ihrer Oſtſeite begleitet, als Wlafinagebirge im weiteren 


Sinne. 
5. Das ſerbiſche Hügelland. 


Das ganze nördlich von der großen mitteljerbiichen Thalebene, oſtwärts bis an 
den Fuß des oftjerbijchen Berglandes gelegene Gebiet, alſo reichlich ein Drittel des 
Königreiches Serbien ift Hügelland, das namentlich im Südweſten gegen die Save 
hin (Matjchvacbene) und zu beiden Seiten der unteren Morama fich zu ausgedehnten, 
hie und da ſogar ſumpfigen Ebenen verflacht, ein fruchtbares, wohlbewäfjertes, dem 
Verkehr nirgends Schwierigkeiten bietendes Land, über welches die Natur, wie über 
den größten Teil Serbiens, ihren reichiten Segen ausgeichüttet hat. Liebliche Milde 
ift hier wie faft überall der jerbiichen Landichaft anfgeprägt. Es jteigt das Land 
von der breiten und tiefen Thalfurche der Save und Donau, welche Schon nicht mehr 
100” Meereshöhe erreicht, die es dem bulgarüchen Hochufer entfernt ähnlich be- 
herricht, zu welcher es fich öffnet und zu der es entwäſſert wird, ſüdwärts an, 
aber nur zwei Punkte erreichen und überfteigen die Höhe von 1000”, die Trachyt— 
fuppe des Sturatz 1169” und der Povlen 1272” im weſtſerbiſchen Triasgebirge, 
das zu dem bosnijchen Faltenland in den engften Beziehungen fteht. Selbſt im 
kryſtalliniſchen Gebiete des Südoftens ſcheint fein Punkt 1000” zu erreichen. Ein 
zirka 50km breiter Landgürtel längs der Save-Donau befteht ganz aus jungtertiären 
und quartären Ablagerungen und wird nur durch einen niederen Hügelzug unter: 
brochen, welcher aus Kreidegeiteinen mit zahlreichen Trachyt- und Serpentindurchbrüchen 
befteht und die Save-Donan zu der nördlichen Ausbiegung bei Belgrad zwingt. Durd) 
dieje Hügel wird hier au der Save, der Donaumündung gegenüber in ausgezeichneter 
Verkehrslage ein beherrichender Punkt geichaffen: Singidunum-Belgrad. Nur auf 
eine Kurze Strecke durch die auftauchende Gneisinfel der Bufulja (720”) unterbrochen, 
an deren Fuße der berühmte Badeort Arandjelovag Liegt, jest ſich diefer im allge- 
meinen dem oftjerbijchen parallele Kreidezug in ſüdſüdöſtlicher Richtung ſich mächtig 
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verbreiternd bis zur mittelferbiichen Ebene fort, hier von einem großen, ebenfalls ſüd— 
jüdöftlichen Trachytzuge überlagert, deſſen nördlichſter höchiter, etwa 65%" Langer Teil 
der wegen feines alten Bergbaues berühmte Rudnik mit dem Sturag it. In einer 
tief zwiichen den Kreidezug und das kryſtalliniſche Gebiet eindringenden Tertiärbucht 
liegt faum 200” hoch das geidjichtlich jo wichtige Kragujevatz, der Mittelpunkt des 
nach jeinen ehemaligen dichten Eichemwäldern benannten Hügellandes, der Schumadia. 
Ein anderer vom Rudnik weitlich jtreichender, aber niedrigerer Höhenzug (Suvobor, 
Maljen, Bukovi) bejteht ebenfall3 aus Eruptivgeiteinen (Serpentin), während im Nord: 
weiten fich der von Graniten durchbrochene niedere Gneiszug des Ger (7178) umd 
Vlafitich unmittelbar am Nande mit ſüdöſtlichem Streichen erhebt. Sonſt berrichen 
gegen die Drina hin Kreide: und Triasgefteine vor. Geologiſch iſt ſomit das jerbiiche 
Hügelland ziemlich mannigfaltig. Cine Lößdecke, die auch hier längs der Save und 
Donau vorhanden ift, und an deren Stelle im Innern eime veichliche Lehm und 
Thonbedeckung, aber mit denjelben Foſſilien wie der Löß tritt, offenbar der Lehm— 
decke Bosniens entjprechend, erhöht die Fruchtbarkeit und befähigt Serbien, zu einem 
der erſten Aderbanländer der Erde zu werden. Die genannten Eruptivzüge bilden 
auc) eine der mitteljerbiichen Thalebene nahe gelegene Waflericheide, ſodaß nur das 
breite Thal der Morawa das ganze Gebiet durchſetzt und dasjelbe mit dem Süden 
am innigſten verbindet. Die Morawa iſt jo als der eigentliche jerbiiche National: 
fluß zu bezeichnen, er verbindet das Innere des Landes mit der großen Waſſerſtraße 
an der Nordgrenze. Aus dem erjt durch die Eiſenbahn gangbar gemachten Engthale 
von Stolatich heraustretend, durchflicht der Fluß, der nach) Aufnahme der wejtlichen 
Morawa auch als Waſſerſtraße früher Bedeutung hatte und noch haben könnte, in 
vielen Windungen von toten Armen begleitet, eine breite, ſchon jet ziemlich dicht 
befiedelte Thalebene, auch ein altes Seebeden, welcher auf beiden Ufern Strahenzüge 
über die namhaften Städte Baratichin, Tichuprija und Kagodina, jegt auch die Eiſen— 
bahn bis zur legten Thalenge bei Bagrdan folgen, wo der Fluß fich noch einmal 
durch einen Rüden ans kryſtalliniſchen Schiefern jeinen Weg genagt hat, eine 2" 
lange Schlucht, das Gegenſtück der Zigeunerenge des Vardar, die auf 200” jo eng 
war, daß uriprünglicd der Fluß bei hohem Waſſerſtand die Schlucht ganz füllte, 
Wenig unterhalb beginnt der Fluß ſich zu teilen und langgejtredte Inſeln zu ums 
ſchließen, bis er jchließlich in zwei Hauptarmen, deren weitlicher den Namen Jeſava 
trägt, an defien Mündung Scmendria liegt, in die Donau fällt. Die Thaljohle hat 
fi) bis auf 20%" erweitert und wird mur durch eine niedere tertiäre Bodenſchwelle, 
die aber bis an die Donau reicht, von dem ebenfalls breiten Parallelthale der von 
Lilap fommenden Mlava getrennt. Die Hauptſtraße hält fih am weitlichen Thal— 
rande und ging früher über Semendria, die Mündungsjtadt der Morawa, längs der 
Donan und über den Hügelzug nad) Belgrad, während ſie fpäter und heute die Eiſen— 
bahn in ziemlich gerader Nichtung nach Nordweiten durd) das Hügelland nad) Belgrad 
geht, ohme eine größere Höhe als 231” zu überichreiten. 


Allgemeine Überficht. 


Rapitel IV. 


Das ifyrifd-griedifde Faltenland. 
Allgemeine Überficht. 


Der ganze weitliche Teil der Halbinjel, Griechenland 
eingejchloffen, weift gegenüber dem Schollenlande des Balkan 
und des jerbiich-mafedonifchen Berg- und Hügellandes grund- 
verichiedenen Bau und grumdverichiedene Oberflächengeftaltung 
auf. Hier haben wir es im der ganzen Erjtredung dev Halb- 
infel vom äußerſten Nordieiten, wo ſich hohe, ſchmale Stetten 





fteil über den Golf von Duarnero erheben, bis zum Kap m 
Matapan zu thun, mit langgeftredten jchmalen, einander, troß E 
* 5 


der dreimal, wenn auch im geringem Maße wechſelnden 


Streichungsrichtung überall auffällig parallelen Gebirgszügen, ’ er“ 
die nordwärts vom Schar umd dem Durchbruchsthal des Drin, {| ⸗ 
welchem die Ausbuchtung und die Richtungsänderung der Küſte * | | e 
an der Drinmindung entipricht, ſüdöſtliche, ſüdwärts davon Ara ||| 
ſüdſüdöſtliche Richtung haben. Dieje Gebirgszüge find nicht = E z 
wie Die in ihrer Richtung wechjelnden und meift Furzen des — — 5 
Schollenlandes anf Bruchlinien und Vertikalverſchiebungen längs | 2 Ä 
derfelben ihrer Entjtehung nach zurüczuführen, jondern auf men) & : 
Faltung, und zwar Faltung, welche durch feitlichen Druck von — red Z 
der Adria her erfolgt zu ſein fcheint, aber nur die oberjten Si 8 
Schichten, die vorwiegend der Ntreideformation angehören, er— 5 sı 3 
faßte. Wir haben daher hier ein großartiges Syſtem von ie: 
gefalteten Sreidefchichten vor uns, deren Gewölbe nur hie u „il £ 
und da, namentlich im Nordweſten geöffnet oder abgetragen —— 5 
find, ſodaß dort in Bosnien, im bosniſchen Erzgebirge paläo- ” s Ä 2 
zoiſche Schichten zu Tage treten. Dem Alter der dasjelbe Sa 
bildenden Schichten, wie ihrer Streichungsrichtung nad), von = — | 
zahlreichen Heinen übereinftimmenden Zügen abgejehen, haben NE 
wir aljo ein Gebiet vor uns, welches an den Apennin erinnert. r J 
Vielleicht iſt auch der ſeitliche Druck, welcher die Faltung der “m ” 
zuſammengeſchobenen und fich an der alten Feſtlandsſcholle SEE 
im Often ſtanenden Schichten veranlafte, in ähnlicher Weiſe 72 wur 1 
zum Apennin in Beziehungen zu jegen wie die Zuſammen— — J 
faltung des Jura zu den Alpen. Ob die geologiſche Er— 28 
forſchung dieſes Gebietes, die noch eine Aufgabe der Zukunft 
it, wirklich die angedeuteten Beziehungen rechtfertigen wird, < — 
bleibt abzuwarten. Wir bezeichnen dasſelbe als illyriſch— er 
griechiſches Faltenland, von dem hier zunächſt der illyriſch— a | 
went \ 


albanefische Anteil zur Darftellung gelangt. Jedenfalls kehren 
and) hier die jchon im Nordweiten, in Dalmatien, ber Her— 
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zegowina und dem kroatiſchen Karſt geichilverten Erſcheinungen der Starfttrichter, der 
Einſturzkeſſel füllenden Seren, die nur unterirdiichen Abfluß befigen, der trog- oder 
bootförmigen Thäler, der kahlen, Tteinigen, waſſerloſen Hochflächen u. a. allenthalben 
wieder. Vielfach finden ſich auch hier typiſche Karſtlandſchaften. Geologiſch jcheint 
das Gebiet ſehr einförmig zu fein, indem es zum großen Teil der Kreideformation 
angehört und nur im Norden des hier zu bes 
trachtenden Teiles im inneren Montenegro, im 
Tara- und Limgebiet der in der inneren Her— 
zegowina und Bosnien jo ſtark entiwidelte Jura- 
und Triasgürtel, der aber auch vorwiegend 

aus Kalk beitcht, ſich ſüdoſtwärts fortſetzt. 
Durch den Schar, den wir als die große 
weſtliche Baſtion der alten Feſtlandsſcholle 
meinten auſehen zu dürfen, und welchem die 
öſtliche Ausbuchtung des ſüdadriatiſchen Tief— 
beckens entſpricht, wird das ganze ohnehin im 
Mittel nur etwa 150* breite, langgeſtreckte 
Faltenland außerordentlich eingeichnürt, und 
dieſer Einſchnürung entſpricht auch die Änder— 
ung der Streichungsrichtung der Ketten aus 
Südoſt in Südſüdoſt. Es muß alſo hier ſich 
auch die Richtung, in welcher der die Faltung 
bewirkende Druck erfolgte, etwas geändert 
haben. Daß die Bildung des Durchbruchs— 
thales des Drin mit dieſen Vorgängen in ur— 
ſächlicher Beziehung ſteht, iſt anzunehmen. 
Das ilfgrifeh-albanifche Foltenland. Die Entfernung Des Drinthales am Weſtfuße 
1:5.000.000, des Schar von der Drinmündung bei Alejfio, 


wo die in Südoſt jtreichenden Falten nur durd) 
das ſchmale Drinthal von den in Südſüdoſt ftreichenden getrennt find, aljo die Ein: 


ſchnürung des Syſtems beträgt nur TO", Den nordiwejtlich diefer Einjchnürung ge— 
legenen Teil fünnen wir vielleicht als das illyrijche, den füdlich davon gelegenen als 
das griechiſche Faltenland bezeichnen. Jener untericheidet ich, ſoweit er hier näher ' 
zu betrachten iſt, jehr weſentlich von diejen, injofern er faft nur in der Form eines 


gewaltigen Sarjtplateans auftritt, dem Plateau von Montenegro und dem 
Limgebiet. 




















1. Das illyriſche Saltenland. 


In dem Platean von Montenegro und dem Limgebiet haben wir die größte 
Maſſenanſchwellung des ganzen aus geſchichteten Geſteinen bejtehenden Wejtens vor 
ung, die nach Süden anfteigend ihre größte Höhe in den jogenannten nordalbaniichen 
Alpen erreicht, wo die Waſſerſcheide zwiichen dem jchwarzen Meere und der Adria 
nur 70* von dieſer entfernt Liegt. Diefe ftürzen ihrerjeits manerartig fteil mit 
relativen Höhenunterichieden bis zu 2000» zum Durchbruchsthal des Drin und zum 
Metojabeden ab. And) im Weften tritt Montenegro mit jteilem Abjturz an das 
Meer und die Bocche di Gattaro heran, denn der Gipfel des Orjen 1895" Tiegt nur 
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13%", der des Loptjchen 1759" mir Ilk= vom Meere umd dient dem Schiffer als 
Landmarfe, ja noch zwijchen dem Skutariſee und der Bucht von Antivari erhebt ſich 
mir 6%" jiber letzterer die FFelsipige von Rumia zu 1593" Höhe. Es Tiegt hier 
zwischen den nordalbanijchen Alpen im Süden, dem Narentathale und dem Becken 
von Sarajevo im Norden, zwijchen dem Meere und dem Ibarthale ein Gebiet von 
30.000 = Flächeninhalt, defjen mittlere Höhe mindeſtens 1000” beträgt und in 
welches nur die ausnahmslos jehr engen, dev Thalweitungen entbehrenden Flußthäler 
bis zu ungefähr halber Höhe eingejchnitten find, während zahlreiche kleinere Stetten, 
mit füböftlichem Streichen, fich noch über die Hochfläche erheben und viele Gipfel 
mehr als doppelte Höhe erreichen. Zwei Drittel dieſes gewaltigen Karftplateaus ge- 
hören zu dem hier näher zu betrachtenden Gebiet. Die wichtigjte Straße z. B., 
welche das Limplatean (das jugenannte Sandſchak Novi Bazar) in feiner ganzen 
Länge von Novi Bazar (5d4") im Thale des Ibarzufluſſes Raſchka nach Priboj 
am Lim (457"), an der Grenze von Bosnien durchzieht, ſinkt nur einmal, da, wo 
fie bei Priebolje (446”) ins Limthal tritt, auf eine ganz kurze Strede unter 
1000” herab, jelbjt die namhaften von ihr berührten Orte Sjmiga 1069* und Nova 
Baroih 1073” Tiegen über 1000“ hoch und zwiſchen ihnen find allerdings meist 
fanfte Falten in Päffen bis zu mehr als 1300" Höhe zu überjteigen. Ähnliche 
Profile Liegen fid) in Montenegro entwerfen. Jedenfalls erkennen wir ſchon jet, daß 
ſich das jchon Länger befannte Karftplatenu von Montenegro mit ähnlichen Verhält— 
niffen und gleicher Höhe oftwärts bis au den Rand des Fryitalliniichen Gebietes 
erſtreckt, das hier mur wenig über die jerbiiche Grenze hinübergreift. Die Bildung 
dieſes Hochplatcans mit den zahlreichen Stetten dürfte darauf zurüdzuführen jein, daß 
hier die Schichten bald ganz oder nahezu wagrecht lagern, bald aufgerichtet find. Die 
Flußthäler durchqueren die Falten viel häufiger, als daß fie ihmen folgen, fie find 
daher meijt enge Gräben, vielfach wahre Canons, wie das des Yim oberhalb feiner 
Mündung in die Drina und an anderen Stellen, wo die Steilwände bei 1000" 
Höhe erreichen. Auch das Tarathal, obwohl es der Streichungsrichtung der Falten 
folgt, ift jo eng und tief, da5 man nur an wenigen Stellen an und über den Fluß 
fan und diefer daher auf 8OK" einen ausgezeichneten Grenzgraben von Montenegro 
bildet. Ähnlich find auch die Thäler der Piva und Camarniga wahre Canons, wie 
fie in gleicher Großartigfeit in Europa kaum wicderfehren. Diele ſchwer zu über 
Ichreitenden und ungangbaren Gräben im Verein mit der Höhe und Unwirtlichkeit 
des Kalkplateaus und feiner Bergzüge machen dasjelbe zu einer der unwegſamſten 
Landichaften der Halbinjel umd jchufen Montenegro zu einer natürlichen, überdies 
wenig anlocenden Feſtung, in welcher ſich Bruchjtüce des jerbijchen Volks dauernd 
die Freiheit zu bewahren vermochten. Das Limplateau dagegen gewährte der Türfei 
nad) dem Verluſte von Serbien allein mod) einen Zugang zu Lande nad) Bosnien 
und der Herzegowina, ein Weg, der überaus jchwierig, noch auf beiden‘ Seiten durd) 
Serbien und Montenegro bedroht war, ſodaß der Verluſt diejer nordweſtlichſten Land- 
ſchaften nur noc) ald eine Frage kurzer Zeit erſcheinen mußte. Much vom Meere 
geichieden, erjcheint Bosnien jo völlig auf die Beziehungen zu Serbien und den 
ungarischen Tiefland angewieſen. 

Der füdlichjte Teil dieſes Hochlandes bildet das Heutige Montenegro, für 
welches uns Emil Tieße Heute als zuverläfjiger Führer dient. Dasſelbe dürfte eine 
mittlere Höhe von 1200 erreichen und trägt in der Südweſthälfte den Charakter 
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eines verfarsteten Tafellandes, wo Ziſternen notdürftig den Wafjerbedarf liefern, 
im Nordoſten, der montenegriniichen Brda, den eines mit grünen Laubwäldern 
bedeten, an Quellen und Wafjer reichen Gebirgslandes. Mehr als 20 Punkte er- 
reichen eine Höhe von 2000— 2500", Die Grenze beider Gebiete folgt einer tiefen, 
durch das Zetathal, das Beden von Nikſchitz, die vielgenannte Dugafurche und das 
Reden von Gatzko bezeichneten Depreſſion. Diele Gegenfäge find im inneren Bau 
begründet, im Südweſten berrichen wildzerklüftete Kreidekalke vor, im Nordojten 
ältere, vorwiegend triaſſiſche Schiefer, Sandjteine und rötliche Mergel, die Kalt- 
decke dieſes Gebietes jcheint bis auf wenige Nejte der Denudation erlegen zu fein, 
Im Südweiten, dem eigentlichen Staritplateaun von Montenegro, berricht die Form 
des Tafellandes, wenn auch nicht im jtrengen Sinne vor, dort fehlen auffallende 
Höhenunterichiede, wenn wir von dem tief eingeichnittenen Flußthal der Zeta abjehen, 
doch treten gegen das Meer bin deutlich NW.— SD. ftreichende Ketten auf, ſodaß 
hier weniger vom Steilrand eines TQTafellandes, als von der Flanke einer Küſten— 
fette geiprochen werden kann. Auch auf dem Tafellande jelbjt treten wieder Ketten 
auf, wenn auch von geringer Ausdehnung. So die Golija- und Vojnikfette, in deren 
Fortſetzung der Lebrſchnik (2174 =) zu Liegen scheint. Mächtige Stetten umſäumen auch 
das von Nordieiten nad Südoften gerichtete tiefe Erpfionsthal der oberjten Moraticha. 
Der Dormitor 2483" (mad ruſſiſchen Meſſungen) dagegen, die höchſte Erhebung 
von ganz Montenegro und eine der höchſten der Halbinjel, ericheint als ein viel- 
gipfeliges, wohl 1500" hohes, dem Drobnjat-Tafellande jcheinbar aufgeſetztes Maſſiv, 
in defjen Flanken, rings von dichten Nadelwald ungeben, mehrere Kleine Klare Alpen: 
jeeen eingefentt find, ohne ſichtbaren Abfluß, die ihr Dafein an einer Seite anftehenden 
undurchläffigen Sanditeinriegeln verdanten. Hier hält ſich der Schnee vielfach bis 
Ende Juli, ja im einzelnen Dolinen den ganzen Sommer, und daran iſt die Bewohn— 
barkeit diefer zwar auch im Sommer durchaus nicht regenarmen, aber aus zerklüftetem 
hellgrauen Kalt beftehenden Landichaft gebunden, da diejer Schnee allein den Bes 
wohnern Trinkwaſſer liefert. Am waſſerärmſten ift die Landſchaft Banjani, ein überaus 
ödes, fteiniges, verfarjtetes Tafelland. Eine ganze Reihe Heiner Keſſelthäler mit frucht— 
baren Boden ift in dieſem Teile Montenegros eingeientt, in denen ſich die Bevölkerung 
verdichtet und die nambaftejten Orte entwidelt haben. So dasjenige des Hauptortes, 
Gettinje 683”, das von Neguich, von Grahovo, von Brsna, von Dantlovgrad, von 
Nitichik, das größte und fruchtbarjte, 660 * Hoch, im welchem die Beta, der Haupt: 
zufluß der Moraticha, des eigentlichen Nationalfluffes von Montenegro, ihre Gewäſſer 
ſammelt. Das 500-600” in feine Umgebung eingeſenkte Becken von Nilſchitz birgt 
noch zwei Eleine Seeen als Reſte des chemaligen Sees, der das Becken füllte und in 
denselben jeinen fruchtbaren Allwvialboden hinterlafjen bat. Die Beta verſchwindet 
als echter Karjtfluß in einem Saugloche, um nad) zirka 5%" langem unterirdiſchen 
Laufe oberhalb Danilovgrad wieder hervorzutreten und zur Moratſcha zu eilen, welche 
durch die Ebene von Podgorika, die einzige ausgedehntere Fruchtlandichaft am Fuße 
des Karſtlandes Montenegro, darum jo lange viel umſtrittener Gegenſtand der Sehn— 
jucht der Montenegriner, in den Sce von Skutari gebt. Diefe Heinen Ebenen allein, 
meift die Mittelpunfte der zahleichen Heinen Gaue, in weldye das Land zerfällt, bilden 
wohlthätige Nuhepunkte inmitten des Chaos fahler, höchjtens mit dürftigem Buſchwerk 
bewachjener Rücken und Kuppen oder mit Felsblöden überfäter wafjerlojer Hoch— 
flächen des Karſtlandes. Starke Quellen find auch dieſem Karjtlande eigen. Die 
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zum See von Sfutari gehende Rjeka ift fajt von der Quelle an für Keine Dampfer 
fahrbar, und die Piva, Die, mit der Tara vereinigt, die Drina bildet, wird in dem 
fleinen Quellſee von Senjab als jtarfer Fluß geboren. 

Das öftliche Montenegro, das Gebiet dev älteren Schiefer dagegen iſt durch 
‚Erofionsfurchen gegliedert und macht mit fertigen Thälern und riefelnden Bächen, 
dichten Laub- und Nadelwäldern den Karſtland gegenüber einen wohlthuenden, faſt 
mitteleuropäijchen Eindrud. Gier erhebt ſich der Kom, ein mächtiger Stod hellgrauer 
Triasfalfe, auf paläozoiſchen Schiefern zu einer Höhe von 2448", Gr bildet den 
jüdlichen Grenzpfeiler Montenegros gegen das von diejem beanjpruchte, aber von den 
Albaneſen behauptete Hochbeden von Guſinje, das Quellbecken des Lin, der hier den 
etwa 800" Hoch gelegenen Hochgebirgsſee von Plava durchfließt. Bon Albanien wird 
diejes Hochbecken geichieden durch den Stalfwall der nordalbanejiichen Alpen, die dem 
von Süden Kommenden als Steilrand eines Hochlandes ericheinen und eine qute Natur: 
grenze zwiſchen Montenegro und Albanien bilden werden. Noshaj, im oberiten 
Ibarthale und ſchon tief eingeſenkt, liegt noch 500” über dem Metojabeden. 
gehören zu den hödjiten Gebirgsketten der Halbinjel. Sic hie und da tafellandartig 


verbreiternd, haben fie im allgemeinen nordöftliches Streichen, vom See von Sfutari 
Mehrere Gipfel überfteigen 2000", der 
Huf schwierigen, 


Sie 


bis zum Thale des Nbar, auf etwa 120%", 
wie eine Bajtion nach Süden vorjpringende Sfülfen erreicht 2296", 
überaus fteilen Gebirgspfaden fteigt man von Sfutari wie vom Ipek zu diefer Waffer- 
Icheide zwiſchen Adria und ſchwarzem Meere empor. In diefem rauhen Gebirge nord- 
öftlih vom Sfutarifee und Drin find die Wohnfige der bekannten Albanejenitämme 


der Hoti, Klementi, Kaſtrati, Pulati u. a. 
Uber das Limplateau, das wir nach dem dasjelbe in nordnordiweftlicher Richtung 


durchquerenden Fluſſe benennen, ift dem fchon Angeführten nach unſerer heutigen 
dirftigen Kenntnis nur noch wenig anzufügen. Zahlreiche Furze, ſtreng NW.-SD. 
ftreichende Falten treten auch hier auf und laſſen nicht daran zweifeln, daf wir 
es mit einem jedimentären, namentlich triajjiichen Gebiete, in der Fortſetzung des 
bosnijchen, zu thun haben; nur im Oſten im Eruftallinifchen Gebiet de3 Ibarzufluſſes 
Raſchka, an welchem Novi Bazar jelbjt liegt, wird das Etreichen der Ketten mehr 
ein oftweftliches. ine derjelben, die Bojurfette, verichließt das Limplatean völlig 
gegen Südoften. Die einzige leichter gangbare Straße, die das ganze Gebiet noch an 
die Türkei fnüpft, verläßt am Endpunkt der Eijenbahn bei Mitroviga das Ibarthal 
und überjteigt diefen Wall im Nogosnopafje. So beträchtlich die Erhebung des 
ganzen Limplateaus und jelbft der wenigen jehr flach eingejenkten Heinen Becken ift, 
jo jcheimen doch Stetten und Gipfel, welche ſich mit denen Montenegros mefjen fünnten, 
ganz zu fehlen. Mnjcheinend wird jogar die Höhe von 2000" nirgends erreicht. 
Es wäre danad) der Charakter der Hochfläche hier noch mehr ausgeprägt wie in 
Montenegro. 
2, Das albanifdhe Gebirgsland. 

AS die Nordgrenze des albanischen Gebirgslandes, den nördlichen Teil des 
griechiſchen Faltenlandes, jegen wir das Durchbruchsthal des Drin an, welches 
Der Fluß bildet ſich bei 


3. ©. v. Hahn 1863 ftromauf befahren und erforicht hat. 
Kuküs am Nordweitfuße des Schar in einem Heinen, ſchon auf 244” eingeichnittenen 


Thalbecken durch Vereinigung des weißen und des ſchwarzen Drin, von denen letzterer 
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als der Hauptfluß angejehen werden muß. Er iſt auch bei einer Gejamtlänge von 
276*6 (etwa gleich) der Werra) um 22%" [änger als der weiße. Diejer entipringt 
nördlich) von Ipek in den nordalbaneſiſchen Alpen, entwäflert das Mietojabeden und 
bricht aus dieſem in einem Engthale, welchem die Strafe folgt, nach Weiten durd). 
Andere bezeichnen eine aus einer Höhle in einer jteilen Kalkfelswand nahe bei Djafoba 
hervorbrechende starke Duelle als die des Drin. Unterhalb Kufüs it das vielgewundene 
Durchbruchsthal, deſſen Nichtung zweimal zwijchen Weiten und Nordweiten und Süden 
wechjelt, jo eng, daß es meiſt ungangbar und unbewohnbar it, 500 — 700", an 
einigen Stellen bis 1000” in die Umgebung eingejenft; noch 15%" oberhalb des 
Austritts in die Ebene und den Beginn der Gabelung, wo der Flußſpiegel nur mebr 
19° jiber dem Meere liegt, erheben ſich dicht über demjelben Höhen von 1000-1400", 
Nur bie und da bat ſich in den Windungen des Fluſſes Ranm für ein Eleines 
Albanejendorf gefunden, zahlreiche Ztromichnellen erhöhen die Neize des großartig 
wilden Canon. Das durchbrochene Sebirge beiteht, ſoweit man dem auf diefem Ge— 
biete nicht vorgebildeten v. Hahn vertrauen darf, aus hellgrauen Kalken, deren 
Bänfe vielfach gefaltet, geaneticht und geitört, ja ſenkrecht aufgerichtet find, bie und 
da aber ungeſtört lagern. „Punkte, an welchen die Schichtenlage beider Ufer in 
einander paßte“, waren nur jelten vorhanden, Dies läßt auf teftoniiche Vorgänge 
ichliegen, welche dem nagenden Waſſer die Arbeit erleichterten. Eine unüberſteigliche 
Stromſchnelle, nahe dem oberen Ende des Durchbruchsthales, machte der mühjeligen 
Bootjahrt Hahn's ein Ende. Aus 25" breitem Felſenthore, das der Fluß allein ein- 
nimmt, tritt ev in die Ebene. 

Hier gabelt jich der Fluß, indem er einen 1858/59 neugebildeten Arm nad) 
Wejtnordweit jendet, der ſich nahe bei Skutari mit der Bojana, dem Abfluß des 
Sees, vereimat. Dieſer 1863 von Dahn befahrene Arm hatte ſich Schon ein 3" tiefes 
Bett in die Geröllmafien der Ebene eingejchnitten, woraus ſich jchließen läßt, daß er 
jchon früher in dieſer Nichtung gefloffen it, wie er überhaupt in der Ebene bei jeiner 
jtarfen Sand» und Geröllführung jein Bett vielfach verlegt zu haben jcheint und zu 
verlegen neigt. Eine ganze Anzahl niederer ſchmaler Kreidekalkrücken mit ftreng jüd- 
öftlichem Streichen und Kleiner felfiger Hügel, rings vom Schwemmland des Fluſſes 
umſchloſſen, zeigen, daß derjelbe bier einen imjelreichen Golf, die inmerfte Bucht des 
großen jüdadriatijchen Einbruchsfefjels verlandet hat. Vielleicht ift der Skutariſee jelbit 
ein letzter Reſt dieſer Bucht, alſo ein echter Reliktenſee, der feine Erhaltung dem Um— 
jtande verdankt, daß der Drin zu weit entfernt war und ihm nur mit jeinen Geröll— 
mafjen zum höher angelpannten Binnenjee umzmvandeln vermochte. Der Spiegel des 
Sees liegt nach Emil Tiege IT über der Adria. E. Tiege beobachtete 1881, daß 
derjelbe in den legten Jahrzehnten offenbar gejticgen war, vermutlich weil die Bozana 
vom Drin, der kaum mehr ein Drittel jeines Waffers im alten Bett zum Meere 
jendet, geitant wird. Der Flächeninhalt des an der jteilen Südweſtſeite von zirka 
30 Felieninjelchen bededten Sees beträgt 335", alſo immerhin das Vierfache des 
Chiemſees. Tas Nordoftufer it flach und jumpfig, jendet aber einen ſchmalen Arm 
gegen das Gebirge hin. Heute ift der Sce zwijchen Montenegro und der Türkei 
geteilt, welch” legtere auf demjelben einen gebrechlichen Kriegsdampfer hält. Die Lage 
der namengebenden Stadt Skutari auf und an einem fteilen Felsplateau dicht an dem 
großen Ser, an der Junenſeite der großen fruchtbaren Zadrimaebene, am wichtigiten 
Eingangsthore ins Innere, dem nur 24%° entfernten Meere durch die faſt bis an die 
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Stadt ſchiffbare Bojana noch näher gerüdt, iſt jo eine überaus bevorzugte und erklärt, 
dag bier feit römischer Zeit eine bedeutende Stadt, die wichtigite von ganz Albanien, 
da3 Hauptorgan, durch welches Albanien die Beziehungen zur Türkei, wie zum Wejten 
unterhält, gelegen hat. 

Die Verengung des gefalteten Gebirges zwilchen dem oberen Drin und dem 
Meere bezeichnet auch zugleich eine Berflachung desjelben. Bis weit nach Süden 
erreicht hier fein Gipfel 2000", vermutlich wicht einmal 1500", Der Zaumpfad, der 
ungefähr einer römiſchen Straße folgend von Zfutart nach Prisren führt, bat zwar 
mehrere Ketten zu überfteigen, erreicht aber nur in dem Tſchjafa Malit-Paſſe 1107" 
Höhe. Dagegen liegt der Weg von Aleſſio nad) Prisren wiederholt und auf weite 
Strecken in Höhen von 1000" und mehr und hat einen 1426” hohen Paß zu über: 
Ichreiten. Und noch weiter jidmwärts hat man auf dem Wege von Elbajan nad) 
Divra, im Thale des jchwarzen Drin, obwohl der Weg ſoweit wie möglich dem Ihale 
des Schkumbi und eines feiner Zuflüjfe folgt, doch auf 22%" in der Berglandichaft 
Golobrdo ſich in einer Höhe von I000" ımd mehr zu bewegen und eine Paßhöhe 
von 1754" zu überfteigen. In der öftlichen Golobrdo erhebt ſich die innerfte, die 
Waſſerſcheide zwiſchen Drin und Schkumbi bildende Jablanigatette bei einer Kamm— 
höhe von zirka 2000" auf einer Strede von vielleicht 15%" zu einer Höhe von 2282”, 
Weſtlich vom Ochridajee erfährt diefelbe aber eine tiefe Einfchartung auf 1096, welche 
die Strafe von Elbafan durch das Schkumbithal nach Ochrida und Monaftir benügt, 
die alte Via Egnatia. Die tiefe, faft das ganze Bergland durchſchneidende wejtöftliche 
Furche des Schfumbithales können wir denmach als die Grenze zwiſchen Nord» und 
Südalbanien anfehen. Nördlich derjelben bilden alſo mehrere Baralletfetten mit vor- 
herrſchendem füdſüdöſtlichen Streichen ein vielfach Karſtcharakter tragendes, in zahlreiche 
Thalichaften gegliedertes, oft tafellandartiges Bergland, das nach Süden an Breite 
und Höhe rajch zunimmt. Der nördlichite Teil desjelben ſüdlich vom Durchbruchs— 
thal des Drin ift das Wohngebiet des vielgenannten Stammes der Mirditen. Un— 
mittelbar am Drim liegt die Landichaft Dukadſchin. Größere, wenn aud nur flach 
in dasjelbe eingeſenkte Becken mit zuſammengeſchwemmtem fruchtbaren Boden find die 
Matija, das Sammelbeden des Mat und das etwas fleinere Benabeden. Die innere 
Grenze diefes Gebirgstandes bildet das breite und tiefe Thal des ſchwarzen Drin, der 
bei Struga aus dem 690" hohen Ochridaſee abflicht. Bis zur Vereinigung mit dem 
weißen Drin ſenkt jich die Thaljohle aljo anf einer Strede von 119%" um 446", 
Zwiſchen Struga und dem weit ab vom Fluſſe auf einer breiten Thalterrafje gelegenen 
Divra, wo die Golema vom Schar einmündet, ift das Thal ziemlich eng, unterhalb 
weitet 08 fich auf 7—St" aus, doch hat der Fluß fein Bett jchluchtartig in die Thal- 
johle eingefchnitten. Es ijt kaum daran zu zweifeln, daß dies Thal einer teftoniichen 
Linie folgt, welche das gefaltete Nreidegebiet von dem kryſtalliniſchen Schollenland 
trennt. Heiße Quellen treten bei Divra in demjelben hervor. Die Waſſerſcheide Liegt 
dem Drinthale ſehr nahe, jodaß die weftlicheren Stetten von den Flüffen durchbrochen 


werden, Namentlich gilt dies von der wejtlichjten, die, am Thore des Drin beginnend, 

auf 165%" noch jenjeits der Schkumbifurche zu verfolgen iſt und erſt im Tomor 

2413" am Durcchbruchsthal des Oſum endet. Trotz ihrer Höhe wird dieſe Kette 

jelbft von Eleineren Flüſſen durchbrochen, von den größeren je weiter mach Süden in 

um jo breiteren Thälern. Die Wafjerfcheide zunächſt zwijchen dem großen Längs— 

thale de3 jchwarzen Drin, dann zwiſchen der Adria und dem Archipel rückt nämlich 
u* 
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entiprechend den jüdjüdöftlichen Streichen der Stetten gegemüber dem der Küſte von 
der Drinmündung bis Kap Gloſſa in beinahe Südſüdweſt immer tiefer ins Innere, 
08 wird immer mehr Raum zur Entwicklung der Flüſſe geſchaffen, und jo lagert jid) 
jener wejtlichiten Nette, Die im Norden nur durch eine jchmale, durch Neubildung von 
Land entjtandene Küftenebene an der Mündung des Drin und Mat vom Meere 
getrennt ift, weiter ſüdwärts ein immer breiter werdendes Hügelland vor, dejien Ketten 
nit ſtreng ſüdſüdöſtlichem Streichen, je weiter fie landeimwärts liegen, um jo höber 
werden. Doc) erreicht dieſes albaniſche Hügelland wohl nur im Signa weitlid von 
Berat in der Hügellandichaft Malakaftra eine Höhe von mehr als 1000", Die gegen 
die Küjte ftreichenden Ketten bilden mit diejer einen Winkel von 30— 40° und ver: 
danfen ihre geringe Höhe wohl einem ftaffelförmigen Abfinten gegen das jüdadriatiiche 
Tiefbecken Hin, infolge deſſen die Ketten jelbjt gegen den Bruchrand bin als in Stüde 
zerbrodyen ericheinen, die heute, wieder vom Schwemmland der Flüſſe umſchloſſen, 
den Eindruck wieder landfeſt getvordener Inſeln machen. Es hat ſich jo dem Hügel- 
fand bier eine ziemlich breite, noch vielfach umpfige und von Secen und Haften be- 
gleitete Küſtenebene vorgelagert, am unteren Semeni Muzakija genannt, in welcher 
ſich fleine md größere Mtreideinjeht erheben. Längs der Flüſſe greift dieſelbe tief 
ins Innere aus. Letztere haben im Hügelland und in der Ebene meiſt weltliche 
Nichtung, während fie im Gebirge ſich der Nichtung der Falten anjchliegen und 
jomit im nordnordweſtlichen Yängsthälern fließen, deren einzelne Stüde durch weitlic 
gerichtete Turchbruchsthäler mit einander verbunden find. infolge defien haben fie 
mehr einen nordweſtlichen Geſamtlauf. Jeder weiter füdlichere iſt der längere und 
größere, Sp folgen von Norden nad Süden auf einander Mat, Arzen, Schkumbi, 
Semeni und Viola, welde am nördlichen Eingang in die Bucht von Ablona dem 
Kap Glofja gegenüber mündet. Da die Küſtenebene meift in hohem Grade fieber- 
ſchwanger ift, die Bevölferung font bier vom Meere weg ins Innere gedrängt wird, 
jo dient fie nur im Winter als Weideland und liegen die größeren Stedelungen, wenn 
nicht, wie Durazzo, auf einer landiejt getvordenen Inſel, auf den eriten Hügeln. So 
Kruja und Tirana 121", oder da, wo die bequemeren Zugang ins Innere bietenden 
Flußthäler ich zu weiten beginnen, wie Elbajan 130” am Schkumbi und der alten 
Via Egnatia, Berat 68”, da, wo der Semenizufluß Oſum aus feinem Engthal in die 
Mujakija eintritt, das in der neuern Geichichte Albaniens viel genannte Tepeleni 
120” noch) tiefer im Innern, da, wo die Vioſa ihren großen linken Zufluß Dhrynos 
aufnimmt, aljo an einem wichtigen Straßenfnoten. 

Auf der Grenze von Nord- und Sidalbanien auf der einen, Makedonien auf 
der anderen Seite, auf der Grenze der gefalteten Kreideſchichten und des Eryftallinischen 
Scyollenlandes liegt die Gruppe der deijaretiichen Seeen, die zu erforjchen eine der 
lohnenditen Aufgaben auf der ganzen Halbinjel jein dürfte. Es find zwei größere, der 
Ochrida- und der Bresbajer, und drei Eleinere, der Ventrok- und die beiden Malikjeeen. 
Ein fünfter, der See von Najtoria, liegt 30, der von Dftrovo 47*6 entfernt, beide 
werden zum Archipel entwäſſert und find wohl nicht zu diefer Gruppe zu rechnen. 
Zur Adria entwäflert, jcheinen fie auch noch dem Kalkgebirge Albaniens anzugehören, 
wenigſtens jagt Ami Boué ausdrüdliih, daß der Ochridaſee von Kalkgebirge umgeben 
jei, und der Galitichiga zwiſchen dielem und dem Presbajee macht den Eindrud eines 
jtehen gebliebenen, bis 2000" hohen Kalkhorſtes. Auch der unterirdiſche Abfluß des 
Presbajees zum Ochridaſee, als welchen v. Hahn nad) der Anficht der Landes: 
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bewohner die ftarfen Quellen anfieht, welche am Sidende des leßteren bei dem be— 
rühmten Kloſter Sveti Naum bervorbrechen, Ipricht für Stalfgebirge. Ber ihrer Bildung 
dürfte wohl neben der Auslaugung des Stalkgebirges bier auf einer geologiichen Grenze 
auch an teftonische Vorgänge, wie ſolche das in der Verlängerung des Ochridajeres 
gelegene Drinthal jchufen, zu denken fein. Das jehr steile Weſtufer des Ochrida jet 
ganz genau die Drinlinie fort, und der größere Malikjee, der letzte Reſt eines größeren, 
am unteren Ende des noch zum Teil verjumpften, genau in der Nichtung des Ochrida 
orientirten Bedens von Koritza, ift vom Ochrida nur durd) eine fich 160 — 170" über 


den Spiegel des Ochrida er: 
hebende Schwelle getrennt, die 
anfcheinend mur aus jungen 
Geſchieben beſteht. Da ich 
dieje Schwelle nur wenig über 
den Malif erhebt, jo könnte 
diefer und mit ihm die Ebene 
von Koritza leicht unter Be— 
nützung des zum Ochrida 
gehenden Gerovabadıes zum 
Ochrida entwäſſert, vielleicht 
auch der den Malik durch— 
fließende Devol jo zum Drin- 
gebiet gezogen werden. Bei 
Ochrida brechen auch jtarfe 
Schwefelquellen hervor, bei 
denen einst Schtwefel gewonnen 
wurde, auch Ausftrömungen 
Ichwefeliger Gaſe finden an 
mehreren Bunkten jtatt. Der 
See iſt genau halb jo groß 
wie der Bodenſee, hat über: 
aus flares, wohlſchmeckendes 
Waſſer und iſt reich an den 
herrlichſten Lachsforellen und 
Aalen. Als v. Hahn in Ochri— 

da weilte (1863), zeigte der Die Gruppe der deſſaretiſchen Zecen. 


Seeſpiegel fichere Spuren, daß 
er vor Kurzem gejtigen war, ebenſo wurde 1888 ein Steigen beobachtet. Der See 
Bei dem 


unterliegt anscheinend den Ruhſen des Bodenſees ähnlichen Bewegungen. 

Kloſter Sveti Naum war in diejem Jahre eine gepflaſterte Tenne und ein gepflaiterter 
Weg 27/," unter dem Waſſerſpiegel bei ruhigem Wetter fichtbar. Der Ventrof wieder: 
holt im Meinen die keulenförmige Gejtalt des großen, mehrere Inſeln aufweijenden 
Presbajees, deſſen Spiegel wohl 350” hoc) liegen dürfte. Eine flache, an einer Stelle 
nme 36 Schritte breite Nehrung jcheidet beide von einander, jo daß es nur eines geringen 
Steigens der Serenfpiegel bedarf, um fie einen See bilden zu machen, wie dies in 
dieſem Jahrhundert ſchon auf längere Zeit gejchehen ift, wohl weil die unterirdifchen Ab- 
flüffe verftopft waren. Der Abfluf des Ventrok ift ein ſtreckenweiſe unterirdiicher Kanal, 
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der fich in den Devol ergieht. Zwei Nilometer öſtlich von diefem unterirdischen Ab- 
flufje läuft eine enge Felſengaſſe, bei S00= hohen Wänden nur 4—D= breit, durch 
den Bergrüden, die jogenannte Wolfsſchlucht. Sie bildet wohl gelegentlich bei hohem 
Waſſerſtande den oberirdiichen Abfluß des Sees. Ähnlich wie fi) am Nordende 
des Ochrida, deſſen Ufer dort jumpfig find und Malaria erzeugen, die fteinloje, wag- 
rechte Ebene von Struga ausdehnt, liegt am Nordende des Presba Die dicht bevölferte 
Ebene von Resnja. Im Grunde handelt es ſich alfo hier nur um zwei große, tief 
in eine Hochgebirgslandichaft in der Mitte zwiichen dem Archipel und der Adria ein- 
geſenkte Becken. Daß die Strafe, welche beide Meere verbindet, dieſem Beden zuftrebt, 
iſt jelbjtverftändlich, umjomehr, als von Weften das Schfumbithal einen faſt geraden 
Weg zum Ochrida bildet und von Saloniti aus das Beden von Monaftir leicht zu- 
gänglih üt. So führte die Via Egnatia von Monaftir über Resnja nach Ochrida, 
freilich unter Überichreitung von zwei Päffen, von denen ſelbſt der zwiſchen den beiden 
leßtgenannten Orten, jo wenig er von Resnja anfteigt, im großen Bogen nad) Norden 
ausbiegend etwa MO" erreicht. Zwiſchen Monaftir und Nesnja iſt eine Höhe von 
1161" zu überfteigen. Dies verleiht Ochrida größere Bedeutung. Der Name 
(Fels) deutet auf die Yage auf und um einen fteil zum See abfallenden Felshügel, 
deſſen zwei Gipfel von Felſen gekrönt find. 

Auch das Bergland von Siüdalbanien wird durch auffälligen Barallelismus der 
Gebirgsketten gekennzeichnet, nur iſt die Nichtung derjelben, wie fich am deutlichjten 
im Verlauf der Hüfte von Kap Gloſſa jüdwärts ausprägt, der durch die hohe Mauer 
des Tichifagebirges bedingt wird, wiederum eine mehr jüdöftliche. Neben der Kreide 
dürfte hier auch Eozän in größerer Ausdehnung auftreten, neben Kreidekalken auch 
Sandfteine (Macigno), wie ſchon im nördlichen Albanien vielfach, die fich dann nad) 
Griechenland hinein fortſetzen. Das Eozän, durch Flyſch vertreten, aber aud) die 
Flyſchgeſteine der Kreide ſcheinen ähnlich wie in Italien an Serpentin- und Gabbro- 
einfagerungen veich zu fein. 

Die Wafferjcheide, welche in der Gegend der deijaretiichen Sceengruppe nad) 
Oſten zum Kamme der Nerepfa vorgeichoben ift, ſodaß diefe Seven in die Waſſer— 
jcheide ſelbſt eingebettet ericheinen, ſpriugt ſüdlich des Ventrok wieder nad) Weſten vor 
und verläuft annähernd in der früheren Richtung von dem zwar nicht hohen, aber 
orohydrographiſch wichtigen Grammos (1450”?) zu dem noch wichtigeren Zygos, dem 
Grenzpfeiler zwilchen Makedonien, Theljalien, Epirns und Albanien, zugleich als 
Übergangspunft, durch welchen die vier Länder in Beziehungen zu einander treten, 
überaus wichtig. Der Zygos läht ſich wohl, abgeiehen von der geringeren Höhe, am 
eheiten dem St. Gotthard der Alpen vergleichen. Der eigentlihe Zygospaß, etwas 
öftlich von Mebovon, führt in einer Höhe von 1551” aus dem theffaliichen Salambria- 
thale über Mepovon nad) Epirus. Ein zweiter Paß führt 1432” hoch ebenda hin 
aus dem oberen Biltrigathale und von Makedonien. Andere Wege führen durchs 
Viojathal nach Albanien, durchs Artathal ins füdliche Epirus und nach Griechenland. 
Alle diefe, übrigens im Winter öfter durch große Schneemaſſen tagelang ungangbar 
gemachten Päſſe beherricht Metzovon (1145= hoch), das die Türken, denen nad) Verluſt 
dieſes Punktes der Landiveg nach Epirus verichloflen wäre, deshalb mit Fähigkeit 
feftgehalten haben. Hydrographiſch ſpielt der Zygos injoferne eine bejondere Rolle, 
als hier die Quellen von Flüſſen liegen, die nad) den verſchiedenſten Himmelsrichtungen 
eilen: der Salamvrias nach Südoften, der Ajpropotamo nad) Süden, der Arta nach 
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Südſüdweſten, Vioſa nach) Nordweiten, einer der Viſtritzazuflüſſe nach Nordoſten. 
In der die Hauptwaſſerſcheide bildenden Kette liegt eine ganze Anzahl von Gipfeln 
über 2000”, der Samarina erreicht jogar 2574", Wir haben 08 hier mit hohen rauhen, 
noch wenig erforichten Gebirgslandichaften zu thun, Zagorien, Stolonia, Anaſelitza n. a., 
die im Winter zum Teil fait unbewohnt, im Sommter dagegen wegen der herrlichen Weiden 
von dem Heerden, die in Den warmen Küſtenlandſchaften überwintert haben, aufgejucht 
werden, jo daß dann hier ein veges Leben herricht und Orte (Perivolio, Samarina 5. B.), 
die im Winter ihre Bewohner faum nad) wenigen Hunderten zählen, dann deren viele 
Tanfende beherbergen. Nur ein einziger bequemer Paß überschreitet dieſes Gebirge 
ziwiichen dem Zygos und der deffaretiichen Serengruppe wenig jüdlich vom Bentroffee 
und verbindet das Quellbecken der Viſtritza und das maleriſch an dem faſt freisförmigen, 
von fahlen Kalfbergen umgebenen See gelegene Kaſtoria mit dem Beden von Koritza. 
Die Überschreitung des Gebirges felbft bietet dort feine Schwierigkeit, wohl aber der 
Engpaf des Devol (Cangon Paß), wo der Fluß nach Aufnahme des Abfluffes des 
Ventrof fi) in einer Thalenge, die er ganz ausfüllt, einen Weg zum Beden von 
Koriga gebahnt hat. Auch weiter weſtlich verengt fi) das Thal des Devol, wo der- 
jelbe die öftlichen Parallelfetten des Tomor teils umgeht, teils Durchbricht, wiederholt 
außerordentlich, ſodaß dasjelbe für den Verkehr von geringer Bedeutung ift. Unter: 
halb Berat bildet der Devol mit dem am Grammos entipringenden und fajt von der 
Duelle an Nordweftrichtung einhaltenden Oſum den Semeni. Noch ſtrenger, weil 
ihre Duerthäfer nur jehr kurz find, hält der Hauptfluß Südalbaniens, die Viofa, mit 
ihren Zuflüffen die Nordwejtrichtung ein, durch drei vom Zygosſtocke nordweſtlich 
jtreichende und andere fich diefen weitwärts anschließende Barallelfetten beſtimmt. Die 
weitlichjte, die Tichikafette, die im Kap Gloſſa endet, iſt auch die höchſte. Sie jteigt 
mauerartig vom Meere auf, der Tichifagipfel jelbit 2025" hoch liegt nur 5" vom 
Strande. Der wichtigite Ort im ganzen Vioſagebiet ift das ſchon genannte Tepeleni, 
dicht unterhalb der Mündung des Dhrynos, deſſen Thal, ſich zu einer breiten Längs— 
mulde bei Angyrokaſtron erweiternd, den Hauptweg nach Epirus bildet, während die 
Vioſa felbjt, oberhalb Tepeleni eine der Parallelfetten durchbrechend, einen ſchwierigen 
Engpaß, eine Kliſſura, die Fauees Antigonenses, als wichtigiten Zugang zum jüdlidhen 
Inneralbanien, Makedonien und Theſſalien bildet. 

Ganz Albanien erſcheint jo als ein rauhes, vielfach ſteiniges, verkarſtetes Gebirgs— 
fand, arın an größeren fruchtbaren Beden, den öftlichen Kulturmittelpunkten fern gelegen 
und nur über hohe Päſſe zugänglich, amı Meere zwar mit jehr fruchtbaren Küften- 
ebenen ausgejtattet, die aber, von Fiebern beimgefucht und ſumpfig, menſchenfeindlich 
auftreten und das Innere von der überdies flachen, hafenlojen ſchwer nahbaren Küſte 
trennen. Im Innern in zahlreiche Heine Ihalichaften zerfallend, die wur durch Leicht 
zu verteidigende Thalengen der Flüffe oder, wo diefe ganz ungangbar find, über hohe 
Päſſe mit einander verkehren, ift Albanien ein zu Yande wie zur See jchwer zugäng- 
liches, verjchloffenes, abgelegenes Land, welches überdies feinem Eroberer bejondere 
Yocmittel bot. So hat ich hier das albaneſiſche Volk in feinen vielfach altertümlichen 
Zuſtänden zu behaupten vermocht. 
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Rapitel V. 
Das Klima. 


Von ziemlich ſchmalen Yanditreifen im Welten, an der Adria, und im Süden, 
am Archipel, abgeiehen, trägt das Klima des nördlichen Trapezes der Südoſthalbinſel, 
jo wenig Elimatologiicher Beobachtungsſtoff auch von dort bisher vorliegt, durchaus 
nicht mediterranes Gepräge, es wird vielmehr feinen Grundzügen nad) als ein Über: 
gangsgebiet von Mediterranklima zum Feſtlandsklima Ditenropas, annähernd dem 
mittelenropätichen ähnlich, namentlich durch reichliche Niederichläge im Sommer ge: 
fennzeichnet, während auch der Winter nichts weniger als mediterran mild, wohl aber 
häufig jehr ſchneereich iſt. Die Urjachen dieſer Ericheinung haben wir in der bereits 
dargejtellten wagrechten und jenfvechten Gliederung, im der breiten Grundlinie, in 
welcher fie am Rumpfe Europas haftet, in den hoben Gebirgen, welche namentlich 
vom Mittelmeere jcheiden, in der offenen Yage zum ſchwarzen Meere und dem oſt— 
europäiſchen Flachlande zu juchen. 

Die Minter find im größten Teile diefes Gebietes unter dem Einfluſſe hohen 
Barometerftandes recht Kalt, die Nullgradiotberme des Januar umschlicht faſt ein 
Drittel desjelben, und die Januariſothermen von 2 und 4 C. folgen der Weſtküſte 
und ihrem das innere vom Mlittelmeere jcheidenden Gebirgswalle. Die mittlere 
Wintertemperatur von Sofia beträgt — 2.7° €. (faft gleich Königsberg!), und in der 
nur dreijährigen Beobachtungsreihe kam jchon ein abjolutes Minimum von — 19°C. 
vor, auf dem Limplateau wird es, nad) dem abjoluten Minimum von — 25.2" C. 
von Serajevo (5440) in einer auch nur dreijährigen Periode zu vertheilen, noch kälter, 
und noch tiefere Minima dürfen wir auf der dem Einfluffe der ſüdruſſiſchen Steppen 
jchuglos ausgejegten bulgariſchen Platte erwarten, da in Bufareit bei einer Meeres- 
‚höhe von nur 90" eine Kälte von 28.79 C. unter Null beobachtet worden iſt. Etwas 
mildere Winter hat das jerbiiche Hügelland vermöge jeiner tieferen und geſchützteren 
Lage, Belgrad dürfte eine mittlere Januartemperatur von faum 19 0. unter Null 
haben. Auch der Kahresabichnitt, während welches Froit und Schneefälle vortommen, 
it außerordentlicd) lang. Noc in Bosnien find in einer Meereshöhe von 500» Schnee: 
fälle von Mitte October bis Mitte Mai zu erwarten, ja in einer Meereshöhe von 
1400 erlebte Toula im Balkan zwiſchen Sofia und Berfoviga am 16. September 1875 
Schneefall und zeitweiliges Xiegenbleiben des Schnees bei mehreren Graden unter 
Null, E. Roditroh beobachtete in Samafov (940°) anfangs Juni Schneefall. In 
Sofia ſcheinen 17—18 Schneetage im Jahre vorzufommen, Der Rilo verliert jeine 
Schneedecke nur ungefähr für einen Monat, die höchiten Spigen des Balfan tragen 
Schnee bis Ende Juli und am Dormitor halten ſich Anſammlungen von Schnee in 
geichüßter Lage den ganzen Sommer, jodak darauf die Bewohnbarkeit diejes quellen: 
loſen Kaffgebirges beruht. Da auch jehr bedeutende Schneemafjen fast jeden Winter 
fallen und längere Zeit liegen bleiben, jo haben wir uns das Winterflima des größten 
Teiles der Südoſthalbinſel demjenigen des öftlichen Deutſchland ähnlich vorzuftellen, 
troß eines Vreitenunterjchiedes von 10 Grad! Nur die Hügellandichaften und die 
Küftenebenen von Albanien, Makedonien und Thrakien haben mildere Winter, die 
von Albanien völlig mediterrane, denn in Durazzo hat der Januar eine Mittehvärme 
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in Salonifi dürfte er 4° C. haben, 
in Konftantinopel, das allerdings 
dem Einflujfe zweier Meere unter 
liegt, 5.3° C, Unter dem Einfluſſe 
der falten Winde, welche aus den 
ruſſiſchen Steppen herüberwehen 
und durch das ſchwarze Meer nur 
wenig gemildert werden, ſind aber 
dort Temperaturen bis 8.2° C. 
unter Null (in weiter auseinander 
fiegenden Perioden aber noch weit 
tiefere) beobachtet worden, wie dieje 
in der Breite von Neapel gelegene 
Stadt ſchon wodjenlang im Schnee 
vergraben gewejen it, ja der Bos 
porus eine Eisdede getragen hat, 
daß man ihm zu Fuß bat über- 
Ichreiten fünnen. Man vechnet im 
Durchſchnitt in Konſtantinopel 13.7 
‚Frofttage, die vom November bis 
März eintreten können, dieſelben 
haben fich aber im einer nur fieb- 
zehmjährigen  Beobachtungsreihe 
ſchon bis auf 33 gejteigert. 

Den falten Wintern, von 


denen jomit nur der Wejtrand ver- 1 RE ET J 
ſchont werden dürfte, ftchen jehr | er 
warme Sommer gegenüber. Die |  Januar-Isothermen — * 
r * 

ze — pe ? 1 


Mitteltemperatur des Sommers 1x — — 
von Sofia beträgt 20.2° C,, Bl- VUN 
grad dürfte 22° C. haben, ebenjo ‚ 

viel die bulgariiche Platte, während 
Thrafien und Mafedonien wejent- 
lich wärmer find, da ſelbſt in 
Kontantinopel, wo im Sommer 
ichr kräftige fühlende Winde vom 
ſchwarzen Meere her twehen, der 
Auguft 23.50 0, hat. Im albant- 
ſchen Hügelland fteigt die Mittel- 


von 7,5" C., in Avlona 9.2" C,, — 







wärme des Juli jogar bis auf 

25° C. (Durago Juli 24.7° C, | 
Ablona 25.3° 0.). Dem feſtlän— |  Juli-Isothermen. — J | 
dihen Charakter des Stlimas LT 
entfpricht jedenfalls auch das Vor- Tothermen der Südofthalbinfel 


lommen ſehr hoher Augenblicks— 
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temperaturen, da man in Bukareſt ein abjolutes Maximum von 38.7° C., in Kon— 
Itantinopel von 32,5% C. beobachtet hat. Die hohe Wärme des Sommers gleicht 
etwas die Kälte des Winters wieder aus, ſodaß die Meittelteniperaturen des Jahres 
allerdings um 4-5° C. höher find als im öftlichen Deutjchland. Immerhin find 
die mittleren Wärmeſchwankungen in der täglichen, wie in der monatlichen und jähr- 
lichen Periode ſehr bedeutend und Keunzeichen eines jchon ziemlich feſtländiſchen Klimas. 

Wie ſich die Wärmeverteilung von der Oberflächengeſtaltung und anderen Faktoren 
beeinflußt erwies, jo übt fie ihrerjeits zum Teil in Verbindung mit jenen Faktoren 
Einfluß auf die Luftdrudverhältniiie aus, welche wir jet dank den grundlegenden 
Arbeiten I. Hanns klar überbliden.! Aus denjelben ergiebt ſich, daß das nördliche 
Trapez der Halbinjel während der Wintermonate einem Gebiete hoben Yuftdrudes 
angehört, welches namentlich Ungarn, Siebenbürgen und Rumänien umfaßt, md in 
welchem der Luftdrnd bis zum Januar (766 "-) ftetig fteigt, während über dem 
warmen Mittelmeere gleichzeitig überhaupt geringerer Luftdruck herrſcht und fich periodiich 
über dem zentralen Tiefbeefen des Meittelmeeres bis in die Adria hinein Beträge (unter 
762"m im Januar) noch niedrigeren Yuftdrudes ausbilden. Gegen die Sommer: 
monate hin finft jedoch der Luftdruck bedeutend (bi$ auf einen mittleren Stand von 
etwa 760 m), namentlih im Mai liegt ein Hauptminimum über Bulgarien, während 
fich über dem jüdöftlichen Mittelmeere (75T "") und noch mehr über den daran 
grenzenden Landichaften Afrikas und Aſiens ein Gebiet jehr geringen Luftdruds ent: 
widelt. Es herrichen infolge deijen bier in der wärmeren Jahreshälfte Winde vor, 
deren Nichtung von der Nordrichtung um kaum mehr als 45° abzuweichen pflegt, 
ohne aber andere Richtungen auszuichließen, im Winter dagegen wird das Gebiet 
ganz entichieden im die vorberrichende eyklonale Luftbewegung des Mittelmeeres hinein: 
gezogen und find Winde jüdlicher Nichtung jehr häufig. Jedenfalls ſehen wir, daß 
unjer Gebiet das ganze Jahr, im Winter mehr, im Sommer weniger, im Gürtel der 
veränderlichen Windrichtungen verharrt, mehr als andere Mittelmeergebiete in gleicher 
Preite, Danad) jchon ließe fich erwarten, daß dasſelbe aud im allen Jahreszeiten 
Niederichläge, am meisten wohl in VBeziehung auf das Hauptminimum im Mai und 
entiprechend den Beobachtungen der Neijenden im Mai und Juni empfängt. Dazu 
wirfen aber noch mit der gebirgige Charakter des Landes und die Lage zwiſchen zwei 
Meeresränmen jehr verichiedener klimatiſcher Beziehungen, dem ſchwarzen nördlicher 
gelegenen, gegen fontinentale Steppenländer völlig ungejchügten und dem Mittelmeere, 
welches gegen Süden offen, gegen Norden geichüßt, überdies ein arofes Warmwaſſer— 
been ift. Die Maſſe der Niederichläge der Eontinentalen Südoſthalbinſel dürfte 
daher vom jchwarzen Meere herjtammen, zumal fich auch auf diefem im Dftober und 
November eine Deprejiion des Yuftdrudes auszubilden jcheint. 

Wir jtellen aljo zunächſt feit, daß der größere Teil des hier betrachteten Gebietes 
Niederichläge in allen Jahreszeiten empfängt, wie denn auch die Luftfeuchtigkeit in 
allen Zahreszeiten beträchtlich it. In Sofia betragen die (mod) unsicheren) Mittel der 
relativen Feuchtigkeit der vier Jahreszeiten 94, 80, 68, 75°/,, das Nahresmuittel T9/,, 
d. h. fie nähern fich denjenigen des wejtlichen Deutichland. Die gleichen fünf Werte 
von Marburg z. B. find 90, 77, 78, 86, 82,5, ſodaß aljo nur der Sommer mit 


* 3%. Hann: Die Verteilung des Lnftdrudes über Mittel: und Südenropa. Pend's Geo— 
graphiſche Abhandlung I1,2. Wien 1887. 
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jeinem ausgeiprochenen Regenmaximum und der Herbft, die nächſtdem niederichlags- 
reichſte Jahreszeit feuchter erſcheinen. Auch die Zahl der Schneetage ift nur um 
6 größer als in Sofia. Die auffälligfte Thatjache ift jedenfalls die, daß der Sommer, 
die regenarme Jahreszeit der Meittelmeerländer, hier regenreich ift, ja vielleicht bie 
und da noch regenreicher wie der Frühling, der jonft auf den Hochländern des Mittel: 
meergebiet3 die regenreichite Nahreszeit it. Die größte Niederichlaggmenge fällt 
jedenfall zu Ende des Frühlings, oder im Frühſommer, namentlich find die Monate 
Mai und Juni niederichlagsreich, im Zufanmenhange mit dem Luftdruckminimum des 
Mai, das in ähnlicher Weife wie am Südhange der Alpen zur Bildung eines Nieder: 
Ichlagsmarimums in urfächlichen Beziehungen ftehen dürfte, Der Spätiommer dürfte 
ſchon niederichlagsärmer fein, ebenfo der Herbit, da im September in ganz Südoſt— 
europa gegenüber dem Meittelmeere wie Nordweftenropa bier hoher Luftdrud herrſcht. 
Nach Analogie des Pogebietes dürfen wir den Winter als die verhältnismäßig nieder: 
Ichlagsärmfte Nahreszeit anſehen. Nach älteren, allerdings nicht genügenden Beob- 
achtungen in Belgrad erweist fich dort der Sonmmter mit einem Drittel der Niederjchlags- 
menge al3 die regenreichite Jahreszeit, der Winter als die niederichlagsärmfte, ähnlich 


in Ruftichuf, wo 44°, der Jahresmenge auf den Sonmer, 24%, auf den Serbit, 
220%, auf den Frühling und 10%, auf den Winter fommen, Allerdings ift wie in 
Belgrad, jo auch in Bufareft, was auch auf Ruſtſchuk zu Schliehen erlaubt, der Auguſt 


der vegenreichfte Monat. Auch die Beobachtungen in Bosnien laffen auf den Sommer 
als die regenreichfte Jahreszeit unferes Gebietes jchliehen. Damit ftimmen die Berichte 
der Neifenden durchaus überein. Toula beobachtete im Auguft 1880 im weftlichen 
Balkan überreiche Negen, tagelang, auch ähnlich 1854 im Auguft und September im 
mittleren Balkan feine Sprühregen. So erwähnt auch Kanitz im öftlichen Balkan 
und im öftlichen Bulgarien oftmals heftige Negen in den Sommermonaten, in Trojan 
Mitte Juli mehrere Tage andauernder Negen. Auch in Meontenegro regnet es im 
Juli und Auguſt ziemlich viel, Tiege hatte I8S1 am Dormitor mehrere Tage kalte 
Regenſchauer und Nebel, wie überhaupt in den Gebirgen jommerliche Regengüſſe und 
gelegentliche Schneegeftöber, von denen nur Juli und Auguſt frei find, eine häufige 
Ericheinung find. Selbſt im Hügelland von Albanien bei Tirana hatte v. Hahn im 
Auguſt 1863 tagelang heftige Negen. Daß der Negenreichtum des Sommers ſich 
aud) noch auf die Rhodope erſtreckt, erichen wir aus einer Schilderung, welche der 
Botaniker Noditroh von Samakov 940” hoch am Nordhange des Muß Alla giebt. 
„Was im Frühjahr und Sommer die Natur in überſchwenglicher, zuweilen recht Läftiger 
Fülle in Samafov bietet, ift Waſſer. Waſſer über uns, Waffer unter uns! Ge— 
waltige Regengüſſe entladen ſich nur zu oft in diefen Nahreszeiten und jchwellen alle 
Bäche und den Iskar hoch an. Nur wenige Strafen des Waroſch (des bulgariichen 
Stadtteils) giebt es, durch oder unter welchen nicht ein Rinnſal hinliefe, in dem das 
Waſſer qurgelnd dahin ſchießt. Durch die meiften Höfe und Gärten führt ein Graben, 


deſſen raſch fließendes Waſſer allen Schmus davon Führt.“ Ähnlich von Kazanlif 
ein Haffischer Zeuge, Moltfe: „Bon dem Waſſerreichtum dieier Gegend kann man 
ſich kaum eine Vorjtellung machen. Ich fand eine Quelle am Wege, die I Zoll ſtark 
jenfrecht aus dem Kiesgrunde emporiprudelte und dann als Heiner Bad) davoneilte, 
Wie in der Lombardei werden alle Felder und Gärten täglich) aus dem Wafjervorrat 
getränft, welcher in Gräben und Ninnen dahinrauſcht. Das ganze Thal ijt ein Bild 
des gejegnetiten Wohljtandes und der reichiten Fruchtbarkeit, ein wahres gelobtes 
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Land; die weiten Felder find mit mannshohen wogenden Halmen, die Wieſen mit 
zahllojen Schaf» und Büffelheerden bededt. Dabei hängt dev Himmel voll dider 
Gewitterwolfen, die fich um die Schneegipfel der Berge auftürmen und die Fluren 
von Zeit zu Zeit begießen; zwiſchen durch funfelt die glänzende Sonne, um fie wieder 
zu erwärmen, die Luft it von Wohlgerüchen erfüllt, und das ift hier nicht bildlich 
zu nehmen, wie gewöhnlich im Meifebeichreibungen, jondern ganz buchitäblich“. Da— 
nach kann Kanitz jagen, daß man fid) nicht leicht eine Vorjtellung machen künne von 
dem tiefgelättigten Grün, das in Diejen hohen Balfanregionen noch im Spätiommer 
herricht. Selbſt reihlih genährte Waljerfälle werden im Balkan noch Ende Juli 
erwähnt. 

Tas find Verhältniſſe, wie fie jonjt in den ſommerdürren Meittelmeerländern, 
vollends in der Breite von 42”, nirgends, jelbit am Nordrande der iberiichen Halbinsel 
wicht in dieſem Maſſe wiederfehren, ſodaß fie einer bejonderen Hervorhebung bes 
durften. In dieſer Waſſerfülle der Flüſſe und Bäche, im diejen veichlichen Regen zur 
Zeit der höchiten Wärme liegt eine der Bedingungen der großen natürlichen Frucht: 
barkeit dieſes Landes bejonders Bulgariens und Serbiens. 

Anders gejtalten ſich allerdings die Verhältnifie im unteren Maritabeden und 
im mafedonischen Hügelland. Dort find die Monate Juli und August regenarın, von 
einzelnen Gewitterichauern abgeiehen, fanıı man da auf ſchönes Wetter rechnen. In 
der Ihat fommen in Nonftantinopel auf die Jahreszeiten 36.2, 19.2, 1D.3, 29.2"/, der 
Niederschläge, dort ijt alfo der Sommer die regenärmite, der Winter die regenreichite 
Jahreszeit, alſo ganz mediterrane Verteilung der Niederichläge. Und ähnlich ift es im 
Krüftengebiet von Albanien. Dort ift der prozentiiche Anteil der vier Jahreszeiten in 
Durazjo 33, 18,9, 40%, in Nolona 32, 19, 10, 59",/,, allo Herbitmarimum, aber 
jehr regenreihe Winter und regenarme Sommer. Die Negenarmut des Sommers 
umfaßt alfo im Gegenſatz zum Negenreichtum des Innern nur die Küste unjeres 
Gebietes, nicht weit landeinwärts. Über die Zahl der Negentage liegen noch wenig 
Beobachtungen vor, diejelbe dürfte im Gebiete mit Sommermarimum 90-100, im 
Gebiete des regenarmen Sommers etwa ebenjo viel betragen. Die Negenmengen 
find wohl jelbjt noch in Thrakien hinreichend für die Bedürfniſſe der Yandwirt- 
ichaft, fie betragen in Durazzo 1093, in Avlona 1072 "", in Konftantinopel TIS"®, 
im Innern in den Gebirgen wohl nirgends unter 1”, in den Keſſelthälern SUO"", 
Jedenfalls befigt die Halbinjel in dem Wafjerreichtum der Flüſſe und Bäche, der 
allenthalben hervorgehoben wird, einen noch ſo qut wie ungehobenen Schab, denn 
was bis jet zu fünftlichen Bewählerungen und zum Treiben gewerblicher Anlagen, 
jo wichtig diejelben auch jet bereits namentlich in den bulgarischen Balkanſtädten 
jein mögen, verwendet wird, ift nur ein Heiner Bruchteil des Möglichen. Diejer 
Wafjerreichtum wird diefen Teil der Südoſthalbinſel dereinjt zu einem der erjten 
Aderbanländer Europas machen und die, wie jchon jegt nicht mehr zu bezweifeln 
ift, ähnlich wie in Italien faſt ganz fehlenden Steinfohlen auch zur Entwidlung 
der Gewerbethätigkeit bis zu einem gewiſſen Grade erſetzen. Die früher ſehr 
wichtige Eilengewinnung von Samakov beruhte ganz auf der zur Verfügung 
jtehenden Waſſerfülle. 
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Rapitel VI. 


Die Pflanzen- und Tierwelt. 


Wie das Klima, von den Küftengebieten abgeiehen, durchaus nicht mediterran ift, 
jo auch die Pflanzenwelt. Diejelbe trägt, abgejehen von gewiſſen Beziehungen zu 
anderen Küſtenländern des ſchwarzen Meeres, befonders Kleinaſiens, und einer be— 
trädhtlichen Anzahl der Halbinfel, namentlich der Hochgebirgen eigentümlichen Er- 
jcheinungen, vorwiegend mitteleuropäifches Gepräge und ift, der großen Mannig: 
faltigfeit der Beziehungen und Lebensbedingungen entiprechend, als jehr reich an- 
zuſehen. Sie entbehrt der immergrünen Holzgewächſe der Mediterranflora ganz, 
nur füdlich vom Balkan treten einige wenige derjelben auf, aber erjt am Küſten— 
ſaume des Archipels und im Hügellande Mlbaniens ericheint der Olbaum, ohne aber 
irgendivo landjchaftlich oder wirtfchaftlich Bedeutung zn erlangen, Die Apfelfine 
und Limone gedeihen nur im weltlichen Nüftengebiete, bei Birpazar und Avlona z. B., 
ebenda find aud) für die Dattelpalme als Zierbaum die Tajeinsbedingungen gegeben. 
Von den Küſten des Archipels und vom Bosporus find diefe Gewächſe durchaus 
ausgeichlofien. Wälder jonmergrüner Laubbäume, weniger von Nadelbäumen, 
bededten chemals den größten Teil des Gebietes und find heute noch in beträcht- 
lichen Nejten erhalten, grüne Wieſen, den Mittelmeerländern jonft ganz unbekannt, 
auf denen Heu gemacht wird wie in Deutjchland, finden jich in großer Ausdehnung 
in den Gebirgslandichaften des Innern, alpine Matten in den höchſten Gebirgen, 
dagegen tritt an der Küſte des Archipels, befonders auf der Chalkidike, hie und da 
auch in Albanien, die den Mittelmerrländern eigene Geftrüppformation der Macchien, ! 
einen immergrünen, kaum mehr als 400” emmporreichenden Saum bildend, auf, 
während der nordöftliche Teil der bulgarischen Platte und das untere Marigabeden 
unter dem Einfluffe Falter Winter und regenarmer Sommer die Übergangsgebiete 
zur jüdruffischen, beziehungsweife Heinafiatiichen Steppe bilden, mit welch' letzterer 
die thrakifche Steppe manche fennzeichnende Gewächſe, z. B. Traganthſträucher ge 
meinfant hat. Zwiebelgewächſe bejtimmen in diejen Gebieten vielfach im Frühling 
den Begetationächarafter, während in den Wäldern längs der bulgarischen Bucht 
die wilde Weinrebe eine ähnliche Nolle jpielt wie im oftpontischen Küſtengebiete. 
Zur Unterfcheidung von Höhenregionen genügen die Beobachtungen noch nicht, auch 
ſcheint die Höhengrenze der Holzgewächle vielfach Fünftlid) zur Gewinnung von 
Sommerweiden herabgedrückt zu fein, jedenfalls bilden die Hochflächen der Rhodope 
von etwa 2000= an heute offene alpine Weiden. Am Schar beftimmte Grijebach 
die obere Waldgrenze, von jommergrünen Eichen gebildet, bei 1500“, worauf eine 
alpine Region bis 2500" folgt. Im mafedonijchen Gebirgslande beſtimmte Griſe— 
bad} die obere Grenze der Holzgewächſe bei 1880", der alpinen Negion bei 2400", 
Am Rita folgen auf einen Eichengürtel Linden und Hainbuchen, dann Buchen 
und Ejpen, von etwa 1000” an Madelhölzer, bis 1300” noch mit Buchen und 


’ Macchia, eigentlich Fleclen (von macula), weil in der That diefe meift niederen, dichtver- 
wachſenen immergrünen Geftrüppe am den meiſt licht gefärbten Berghängen gleich Schönheits- 
piläfterchen auf dem weißgrauen Felfenantlig des Landes als dunkle Flecken ericeinen. Die von 
Griſebach eingeführte Nebenform Maquis iſt nur anf Norfita und auch dort nur örtlich im Gebrauch. 





142 Die jüdoftenropäiiche (Balfan-) Halbinſel. 

Ejpen gemischt. Bei 2000” Liegt die obere Baumgrenze. Die Baumarten, welche 
die im ihrem ganzen Habitus von denjenigen Deutjchlands wenig abweichenden 
Wälder bilden, in denen Farndickichte, Erdbeeren, im Nordweſten auch Seidel: 
beeren den Boden bededen, find vorwiegend die gleichen wie in Deutichland; 
zahlreich finden ſich vor allem Eichen, fait nur jommergrüne, auf denen zum 
Teil noch die bedeutende Schweinezucht Serbiens, Bosniens und Albaniens, im 
Altertum auch Griechenlands beruhte und noch beruht, dann Buchen, Ahorn, 
Eiche, Ulme, Linde, mamentlich die hier und in Südungarn heimiſche Silberlinde, 
die bejonders im wejtlichen Mafedonien waldbildend auftritt, auch die Edelfaftanie, 
die aber hier nirgends durch ihre ‚Früchte wirtichaftliche oder fulturelle Bedeutung 
erlangt. Namentlich die Silberlinde neben einigen anderen Charaftergewächten 
verknüpft mit den Ntarpatenländern. Nadelhölzer ſpielen eine verhältnismäßig ge— 
ringe Rolle, fie find im Balkan jelten, kommen in Serbien nur im Südweſten vor 
und überhaupt nur im den Gebirgen. Es iſt namentlich die Edeltanne und mehrere 
Kiefern, bejonders die Himalayakiefer und die charakteriitiiche Mittelmeerfiefer Pinus 
Larieio 2. Im albaniichen Stüftengebiet tritt auch die Pine auf, die Cypreſſe 
noch am Ochridajee und bei Divra im Drinthale, andererjeits am Nom und am 
Dormitor, vermutlich) aud) anderwärts die Zwergſöhre. Auch mehrere mediterrane 
Baumwachholder fommen vor. Der Wallnußbaum fommt überaus häufig und 
mindejtens in halbwilden Zuſtande vor, er liefert große Mengen wertvollen Holzes, 
namentlich in Serbien; im innerbalfaniichen Thale liegen die Ortſchaften förmlich 
in Wallnußhainen verjtedt. Die herrliche orientalische Plataue hat ebenfalls in 
den milderen Gegenden eine weite Verbreitung. In bewundernswerten Stämmen, 
die zu den Niefen der Baumwelt gehören, ericheint fie in den Seitenthälern des 
Bosporus; Schatten und Kühlung Ipendend, jcheint jede einzelne zum Raſten auf- 
zufordern. Die Zahl der Eichen it im Mlittelmeergebiet, wie befannt, bejonders 
groß, in dem berühmten heiligen Walde von Belgrad bei Konſtantinopel, der das 
Trinkwaſſer der Weltitadt in riefigen Wafjerbehältern jammelt, fommen ihrer min- 
deitens acht vor ((Quereus cerris L., Qu. austriaea Willd., Qu. pedunculata Willd., 
Qu. eoeeifera %., Qu. infectoria Dliv., Qu. eseulus %., Qu. Toza Bosc., Qu. 
hruttia Ten.), daneben die Platane, die Buche, die Ulme, die Edelfaftanie, der 
Nüjter, die Erle (Alnus glutinosa %.), die Weide, die Eipe u. a. m. Nadelbäume, 
Aleppokiefer find nur vereinzelt beigemifcht. 

Die Macchien bededen in großer Ausdehnung und Üppigkeit, bis 5" hoch 
werdend, namentlich die Halbinjeln der Chaltidike, bunt aus zahlreichen immergrünen, 
meiſt Eleinblätterigen Sträuchern gemischt, welche undurchdringliche Diefichte bilden. 
Es find namentlich der Erdbeerbaum, die Immergrüneiche (Quercus ilex X.), 
Cistus salvifolius X, und C. villosus L., Eriea arborea %., Spartium juneeum X, 
Myrtus communis X. und einige andere. Auch am Bosporus find die Macchien 
noch vorwiegend immergrün, aber aus anderen Arten wie am Athos zuſammen— 
geſetzt. Am Häufigjten find Lorbeer, Baumbeiden, der Erdbeerbaum (Arbutus 
Unedo und Arb. Andrachne L.), Ciſtusroſen, Rhillyreen, immergrüne und ſommer— 
grüne Eichen und der niedere Dornſtrauch (Poterium spinosum L.), welcher in 
Thrakien für ſich allein oder mit verfrüppelten laubabwerfenden Eichen die Gejtrüpp- 
diefichte bildet, wie die Hüften des Marmarameeres und jelbjt des Archipels an der 
Marikamündung nur wenige immergrüne Formen aufweijen. 
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Da wir es hier mit einem Gebiet zu thun haben, welches einft dicht bejiedelt 
gewejen iſt und fich weit höherer Kultur erfreut hat wie heute, jo find bier auch 
überall die Eingriffe des Menſchen in die Natur erkennbar; verwüſtete Wälder, 
weite Streden, welche nur vereinzelte dürftige, unter den Zähnen der Heerdentiere 
verfümmernde Büſche aufweiſen, fahle, fteppenartige Flächen find überaus häufig. 
Die Tierwelt diefes Gebietes hat entipredjend dem Kulturzuſtande desselben 
weniger die Eingriffe der Menfchen erfahren als wohl die meiften Länder Europas. 
Ihre urfprünglichen Berhältniffe find noch wicht völlig verwiſcht oder treten feit dem 
Rückgange der Kultur wieder mehr hervor. Doch ijt die Kenntnis der Tierwelt 
der Halbinjel noch eine ſehr unvollfommene. Bären find an der Rila, an der 
Vitofcha, in Albanien, im Balkan und anderwärts noch immer verhältnismäßig 
häufig, der Wolf kommt überall noch als Yandplage vor, ebenſo der Schafal im 
jüdlichen Teile, der Luchs an der Nila, vermutlicd; auch anderwärts. Die jlinfe 
Gemſe bewohnt noch zahlreich das genannte Hochgebirge, die Vitoſcha, den Schar 
und den Dormitor; Hirſche, Nehe, Wildſchweine finden ſich nod in allen Wald- 
gebieten, lehtere, namentlich) majienhaft in den Zumpfgebieten der albanischen Küſte. 
Von großen Naubvögeln, die überhaupt noch zahlreich find, kommen Adler, be: 
jonders Aquila imperialis, in den Gebirgen noch häufig vor; der Storch iſt in 
Thrakien überaus häufig, Faſane und Wafjervögel finden ſich vielfach, eine gefellig 
(ebende Bentelmeife (Parus pendulinus L.) bewohnt in Thrafien größere Bäume, 
; B. Matanen in großen Kolonieen. Kine Natter, die ledergelbe fchwarzgefledte 
Leopardennatter, wird vielfad fait als Haustier zum Fangen der Mänfe gehalten 
und mit Milch gefüttert; im Nonftantinopel fehlt fie faſt in feinen der alten Holz: 
bänfer und wird als glüdbringend augeſehen. Die Gewäſſer find, ganz abgejehen 
von der Donau, noch jehr fiichreich. Die herrlichſten Forellen beleben mafjenhaft die 
Gebirgsbäche, die Daffe an der Küſte Albaniens bieten reiche Malfischereien, die noch 
heute wie im Altertum große Mengen geräucherter Male zum Verſand liefern, der 
Sce von Sfutari ift befonders reich an einem jardinenähnlichen Kleinen Fiſch, der 
ebenfalls Gegenftand der Ausfuhr ift. Ähnliches gilt von dem von Ochrida. Te- 
studo graeea iſt in Thralien überaus hänfig. Noch heute wie feit faſt drei Jahr- 
taufenden hat der Bosporus feine reich lohmenden Thun- und Mafrelenfischereien. 


Aapitel VI. 
Die Bewohner der Südoſthalbinſel. 


Selten werden fich die Weltitellung, die geographiichen Grundzüge und die 
Gejchichte eines Landes jo wunderbar in feinen Bewohnern fpiegeln wie hier. Die 
Südoſthalbinſel bietet ein buntes Moſaik von Völkern, noch bunter jelbjt wie Ungarn. 
Hier figen Völker, die wir zu den Urbewohnern und überhaupt zu den ältejten 
Europas zu rechnen haben, neben folchen, die erſt vor wenigen Jahrzehnten dort 
eingewandert find. Much die ethuographiichen Verhältniſſe der Halbinjel find mit 
den politifchen im Fluß begriffen. So ift dies jedoch fat zu allen Zeiten gewefen, 
da die gleichen geographijchen Einflüffe zu jeder Zeit mehr oder weniger wirkſam 
geweſen find. Gewaltſame oder freiwillige Anfiedlungen und Anähnlichung fremder 
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Stämme, gewaltjame oder freiwillige Berpflanzung oder Auswanderung Einge- 
borner hat dort zu allen Zeiten jtattgefunden. Das Schauſpiel, welches unſer 
Jahrhundert hier bietet, da Tataren und Tſcherkeſſen, um der ruſſiſchen Herr: 
ſchaft zu entflichen, in wahren Völkerzügen ein-, Serben und Bulgaren auswandern, 
dann neuerdings wieder Tartaren und Dsmanli zum Wanderjtab greifen, iſt hier 
durchaus nicht nen. Die Halbinjel war und iſt eben der Schauplag bewußten wie 
unbewußten Ringens der Völker, von denen die einen fich mühjam behaupten, an- 
dere im unaufhaltiamen Verſchwinden begriffen find, während wieder andere aus 
viele Jahrhunderte langem nationalen Scjlafe zu neuem Leben erwachen und un— 
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geahnte Thatkraft entwickeln. Bei den vielfeitigen nationalen Anfprüchen, die mit 
jedem nur denkbaren Mittel durchzuführen hier niemand Bedenken trägt, bei der 
großen Bedeutung, welche namentlich auch die Neligion als Binde- und Scheide: 
mittel hat, ift es schwer, die Wahrheit zu erkennen und jedem Volke die ihm ge— 
bührende Stellung anzuweiſen. Die Belenner des Islam, der noch heute in 
Makedonien immer weiter um ſich greift, erklären ſich z. B. vielfach für Osmanlı, 
jelbft wenn fie fein Wort Türkisch jprechen. Iedenfalls find die mohammedaniſchen 
Bulgaren und Serben für ihr Volkstum verloren und ihre wirkliche Aufſaugung 
durd das Türkentum wäre nur eine Frage kurzer Zeit, wenn dieſes mod) Die dazu 
nötige Kraft bejäße. Es bedürfte genauer Aufnahmen, an die aber nod) lange 
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nicht zu denken iſt, um feſtzuſtellen, welchen verſchiedenen Völkern die Bekenner 


des Islam angehören. 
1. Albanefen. 


Den ältejten Stein in dem Völkermoſaik der Halbinjel bilden unftreitig neben 
oder vor den Griechen die Albaneſen. Sie bewohnen heute den den großen 


Verkehrswegen, namentlich den großen Zugangsitraßen zur Halbinſel und den geo: 
graphiich bedingten politischen Brennpunkten entlegenjten, am ſchwerſten zugänglichen 
Teil derjelben und verdanten dem vielleicht allein ihr nationales Fortleben. Es 
kann feinem Zweifel unterliegen, daß bis vor Furzem ein jtetiges Abſchmelzen 
albanefischer Bolkselemente, ein Zurüdweichen der albanefischen Spradjgrenze jtatt- 
gefunden hat und noch heute wenigstens zu Gunſten der ihnen am nächiten ver- 
wandten Griechen ftattfindet, während im Norden den Serben gegenüber, nament- 
lid durh Mohammedanifierung, das Albanejentum ftetig Boden gewinnt. Ganz 
abgejehen davon, daß noch heute dem albanejischen Volke durch Reisläuferei un- 
abläffig, wenn auch weniger wie früher, tüchtige Kräfte entzogen werden. Sein 
Wohngebiet ift das albanische Gebirgs- und Hügelland, begrenzt im Weiten von 
Meere, im Süden, in Epirus, in der Breite von Joannina, das ſchon über- 
wiegend griechüch ift, etwa in das griechische übergehend, wenn auch weiter nord» 
wärts namentlicd die Städte zum Teil griechiich (beziehungsweife helleniiert) find, 
wie Argirofaftro und Berat oder ganz wie Arta (bei Aolona), oder überwiegend 
wie Aolona. Die DOftgrenze der Albanejen läuft vom Zygosſtocke nordwärts 
zu der dejlaretiichen Seeengruppe, wo nad) Überfchreitung des Paſſes bei Bikliſta 
im Devolthale auch das albanefiiche Sprachgebiet beginnt. Die Ummwohner der 
Seren find jedoch überwiegend Slaven, wenn ſich auch jtarfe albanejiiche Ge— 
meinden finden, ja in Ochrida jelbft wollten 1563 nad) v. Hahn die Serbiich als 
Hausiprache jprechenden Bewohner Griechen fein, und in den Schulen der Stadt 
wurde Griechisch gelehrt. Das Drinthal bis Divra ift noch ſlaviſch, die Grenze 
verläuft nahe weitlich von demfelben, Divra ſelbſt ift überwiegend albaneſiſch. Bon 
dort weicht die Grenze nach Oſten ab und umfaht den Schar, ja noch vor dem 
Schar ift das Tetovobeden überwiegend albanejiich, und das Lepenatzthal nördlich) 
und ſüdlich des Pafjes von Katſchanik bewohnen nur Albaneſen. Das Metoja- 


beden ijt überwiegend albanefiich, beziehungsweile von albanifierten und fich immer 


mehr albanifierenden Slaven bewohnt. Das altjerbiiche Amielfeld enthält jtarfe 
den Türken 


albanefische Anfiedlungen, die zum Teil aus politifchen Gründen von 
dort angelegt find, namentlich an der Bereinigung von Lab und Sitniga. Sie albani- 
jieren auch hier die zum Islam übergetretenen Serben raſch. Nordöitlich von Priſch— 


tina wohnen Albaneſen unvermijcht bis hinüber ins oberjte Morawathal, nordwärts 
in den Gebirgen Südferbiens bis ins ZTopligathal. Im ganzen Metojabeten, im 
Amſelfeld und jelbft im oberen Morawagebiet breiten fich die Albanejen noch immer 
auf often der Serben aus. Dieſe vorgejhobenen albaneſiſchen Juſeln find wohl 
ausnahmslos im ficbzehnten und achtzehnten Jahrhundert erſt mac) Auswanderung 
der Serben nach Ungarn angelegte Siedlungen. Hier greifen die Albaneſen in dem 
ſchön angebauten Mafurigathale oberhalb der Momina Kliſſura ſogar auf das 
tchte Moramwaufer hinüber. Nordwärts vom Durchbruchsthal des Drin gehören 


die nordalbanefifchen Alpen und das Beden von Gufinje, das Quellgebiet des Ibar 
iv 
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bis gegen Novi Pazar bin, noch dem albanefiichen Volkstum, dagegen iſt das neuer— 
dings zu Montenegro gefommene Gebiet von Antivari längit jlaviich, war es vielleicht 
von jeher. Wenn man die jo umſchloſſene Landichaft, von den öftlichen Sprach— 
infeln abgejehen, als Albanien bezeichnet, jo handelt es ſich nur um einen phyſiſch— 
geographischen, nicht um einen politischen oder Verwaltungsbegrift, faum um einen 
ethnographiſchen. Die Zahl der Albanejen läht fih auf etwa 1,500.000 ſchätzen, 
wozu dann noch etwa 200.000 in Griechenland und nahe an 100,000 in Italien 
zu rechnen wären, die aber in rajchejter Auffaugung begriffen find und jchon jelbit 
als Griechen und Italiener gelten wollen, 

Ihrer Gefittungsitufe und der Natur ihres Zeriplitterung begünjtigenden 
Landes entiprechend, zerfallen die Albaneſen in eine große Zahl Eleiner Stämme, 
die vielfach mit einander in Feindſchaft und Fehde (WBintracher liegen. Doch find 
einzelne Stämme durch ein engeres Band zu größeren Gruppen zulammengefaft, 
auch kann man zwei große Abteilungen auf Grund der von ihnen geiprochenen 
Mundarten unterjcheiden, die Ghegen in Nord-, die Tosfen in Südalbanien; Die 
Schkumbifurche bildet die Grenze beider. Lebterer Name wurde uriprünglich nur 
von einem Eleinen Gebiet an der unteren Vioſa nordweitlich von Tepelent gebraucht, 
erjterer iſt urjprünglich eine ſpöttiſche Bezeichnung und wird auch jet nicht von 
den Ghegen jelbit gebraucht. Sie nennen fich ſelbſt Schkjipetaren, von schkjipe, 
skipe — Fels, alfo Felsbewohner, eine der Yandesnatur angemeſſene Bezeichnung. 
Dod wollen andere dieſen eigentlichen, bei den meiſten Albaneſen volkstümlichen 
Namen von sehkjipon) (von exeipere), ich veritche, herleiten, aljo „die Verjtehen- 
den“. Der Name Albanien haftet urfprünglidy an der Küſtenebene und dem Hügel: 
fand an den Mündungen des Arzen und Mat mit Tirana als Hauptort. Dieſe 
Gegend nennen die Bewohner Arben, Arbenta, die Umwohner Arbni. Die Slaven 
von Antivari betrachten die zwiichen Antivari und Sfutari verlaufende Sprach— 
grenze auch als die Grenze zwilchen ihrem Lande und der Arbni, geben fie nad) 
Skutari, jo jagen fte: „wir gehen nach Albanien“. Südlich davon, öjtlich von Avlona 
liegt eine andere, heute Arberia genannte Yandichaft, unter welcher man im weiteren 
Sinne das ganze Tichifagebirge mitverſteht. In dieſen Gegenden haben wir aljo 
die Albani und Albanopolis des Ptolemaios zu ſuchen. Der Name ijt aljo ein 
jehr alter, wenn er auch uriprünglih nur einen einzelnen Zweig des Volkes be- 
zeichnet zu haben scheint. Aus dem byzantinischen Arbanitae iſt dann das türfijche 
Arnaut geworden. Da man das ptolemaiiche Albanoi auf die keltische oder ariiche 
Wurzel alb, alp = hohe, ſchneeige Spitze zurüdführen will, jo würden beide Namen 
jo viel wie Hochländer bedeuten. 

Daß die Albaueſen Nachkommen der alten, ſchon im vorgeichichtlicher Zeit in 
die Halbinjel eingewanderten Illyrier find, it durch die Forſchungen von Bopp 
und Bott feitgeitellt, Tie gehören alfo zur indogermanifchen Sprachenfamilie, wenn 
auch als jelbjtändiges Glied derjelben. Sie dürften den Griechen am nächiten ftehen. 
Ein großer Teil des albaneſiſchen Sprachſtoffes ift noch ungelammelt und unge 
fichtet, ſie befigen noch feine Schriftiprache, ja nicht einmal eine allgemein ange: 
nommene Pautbezeihnung. In Nordalbanien giebt es einige mit italienticher 
Lautbezeichnung von der unter italienischen Einfluß jtehenden Geiftlichkeit der fatho- 
liſchen Albanejen gedrudte Erbauungsichriften in albanefiicher Sprache. Im Süden 
bei den griechiich-Fatholiichen Albaneſen werden griechiiche Lautzeichen gebraucht. 
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Alſo auch hierin prägt ſich die Zeriplitterung aus. Tas Albanefiiche hat viele fremde 
Elemente aufgenommen, namentlich römiſche, da fie römischen Einfluß jo lange 
unterlagen, daß es überhaupt bewundernswert ift, daß fie nicht völlig, gleich den 
anderen nicht griechiichen Bewohnern der Halbinjel, romanifiert worden find. Die 
romanischen Elemente im Albaneſiſchen weiſen zuweilen auf eine ältere Entwidlungs- 
ftufe der Aussprache des Latein zurüd. Much viel Türkiiches findet fich im Al— 
baneſiſchen, namentlich im Ghegiſchen, am meiſten in Sfutari; ferner Gricchiſches. 
Namentlich in Epirus ift das Tosfifche, wo es noch geiprochen wird, jtarf mit 
Griechiich untermifcht, und die Tosken find meiſt zweiſprachig. Die jlavische Be— 
einfluffung im Mittelalter, namentlich von Aitferbien gegen die Drinmündung bin, 
muß doch gering geweien fein, da fie jo geringe Spuren hinterlaffen hat. Tod) 
ſind die fremden Beitandteile meiſt jo entitellt, dah ihr Erkennen und Ausscheiden 
ſehr Schwierig ift. Die mundartlichen Unterjchiede zwiſchen Ghegen und Tosfen 
find jo groß, daß jich die nördlichiten Stämme mit den jüdlichiten wicht zu ver— 
jtändigen vermögen und nur in den mittleren Gegenden fich beide verftehen. 

Ihrer Körperbildung nach find die Albanejen von hohem Wuchs, Fräftig, mit 


breiter Bruft und gut ausgebildeten Muskelſyſtem, lebendigen Augen, jchwarzem, 
Ihre Eharaftereigentümlichkeiten 


vielfach auch braunen Haar und furzem Schädel. 
find nach den urjächlicdhen Beziehungen zur Natur und, von diefer bedingt, der 
Geſchichte des Landes aufzufaffen. Sie find roh, genügſam, ausdanernd, allen 


Neuerungen abhold, aber tapfer, in den Waffen geübt und den Kampf liebend, 
Ihre Einrichtungen bieten noch 


verichlagen, nicht jelten granfam und rachſüchtig. 
viel Batriarchaliiches, fie wohnen meist in einzelnen Höfen mit feſten QTürmen bei 


den Wohlhabenderen oder in weitverjtreuten Weilern, die Familie bleibt beiſammen, 
es giebt jolche, welche bis jechzig männliche Mitglieder haben. Die jungen Männer 
heiraten früh, die Frau wird gefauft. Die Mirditen pflegten früher geraubte 
mohammedaniiche Mädchen zu heiraten. Untreue fommt fait nie vor umd wird 
mit dem Tode bejtraft, eine Verführte ift dem Tode meift durch Steinigen ver- 
fallen, den Verführer trifft Blutrache. Dieſe hindert den engen Zuſammenſchluß 
der Stämme umd ift namentlich bei der großen Stammesgruppe der Mirditen häufig. 
Ter Jähzorn und die Leidenjchaft, welche den Albaneſen beberricht, läßt ihn oft 
Ihaten begehen, welche Blutrache fordern. Diefe iſt noch jo verbreitet, daß ein 
Albaneſe einen ihm an einfamer Stelle begegnender Unbekannten von fern zuruft: 
„Aus welchem Gefchlecht ftammit du?“, worauf es dann michts Unerhörtes ift, wenn 
zwei raſch abgegebene Schüffe die Fortſetzung dev Unterhaltung bilden iv. Hahn). 
In den Gemeinden berricht eine Art Selbjtverwaltung und vielfach demokratiſche 
Einrichtungen, auch die bei den Südflaven jo wichtigen Bruderſchaften ſpielen eine 
Holle, Die Mirditen bilden eine römisch-Fatholifche Oligarchie mit dem Hauptorte 


Oroſchi. An der Spige der Stämme fteht ein meist erblicher Fahnenträger, 
Größere, jelbit Mohamme— 


bei den Mirditen von nahezu fürftlicher Stellung. 
daner und Katholiken umfaſſende Berbände haben sich meuerdings, namentlich 


unter den Ghegen, gegen die Tiürfen gebildet, deren Herrichaft in Oberalbanien 
wenigitens feine jehr feite Grundlage hat. Unter den Namen Matjforen, der jo- 
viel wie Bergbewohner bedeutet, verjtcht man die Bergſtämme nördlich vom 

Die (wenigftens 


Tein, die Hoti, Clementi u. a., aber feinen politischen Verband. 
in den jüdlichen zwei Dritteln) übliche Landestracht ift das befannte, von den 
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Griechen angenommene kurze Faltenrödchen, die Fuſtanella aus weißem Tuch 
oder Flanell, weise Schaffellmüge, dem Feß ähnlich, Topanfen, weiße leinene Unter: 
hoſen. Geſang und Tanz lieben fie ähnlich den Griechen. 

Nicht geringer als die politische Zeriplitterung iſt die religiöfe, die auch 
ihrerjeits die mannigtache Berinfluffung erkennen läßt, welche diejes Volf von aufen 
erfahren hat. Die Albanejen Find teils Mohammedaner — noch im vorigen Jahr: 
hundert haben Maflenübertritte zum Islam jtattgefunden — teils römische Katholiken, 
im Norden, teils griechische, im Süden. Much bier traten wie in Bosnien vor: 
zugsweiſe die Neicheren zum Islam über. Es dürften wohl reichlich zwei Drittel der 
Albaneſen Mohammedaner fein, das dritte Drittel zur größeren Hälfte griechiiche, zur 
kleineren römische Katholiken. Noch größer als dieje religiöfe Zeriplitterung, die, hier 
twenigitens, dem erwachenden Nationalbewußtſein gegenüber von Jahr zu Jahr erfenn- 
bar geringeren Einfluß auszuüben jcheint, find aber die Unterichiede, welche dieſes Volk 
in jeinen entfernteren Wohngebteten, in feinen politischen Neigungen und Anfichten, feinen 
Sitten und Gefühlen anfweilt. So neigen 3. B. die fatholischen Albaneien ihrer: 
jeits, je nachdem fie unter dem Einfluſſe von duch die Jeſniten oder durch die 
Franziskaner erzogenen Prieſtern ftehen, zu Ofterreich oder zu Italien; die griechifchen 
find teils griechiich aefinnt bis zum Aufgeben des eigenen Volkstums, teils halten 
fie an dieſem fejt, während die Mohammedaner durd) ihre Neligion zwar mit den 
Türken fejt verbunden find, ſich aber von denjelben möglichit unabhängig zu halten 
juchen. Sie jtehen noch auf einer wenig fortgeichrittenen Gefittungsjtufe. An Auf- 
zeichnungen über ihre Geichichte haben fie noch nie gedacht. Von irgend welcher 
Bolfsbildung it noch feine Rede. Auf dem Drin bedienen fie fich noch aufgeblaiener 
Ziegenschläuche als Fahrzeuge. Viehzucht it ihre Dauptbeichäftigung, namentlich 
auf Ziegen und Schafe. Ein Wohlhabender beſitzt deren 500, ein jehr Neicher 
1500, Aderbau kommt erft in zweiter Stelle und erſtreckt ſich befonders auf Mais 
und Gerite, wohl auch Wein. Für Nobftoffe, Wolle, Häute, Vieh, Holz, Holz— 
fohlen, Beh, Wachs und Honig kaufen fie die wenigen ihnen unentbehrlichen Er- 
zeugniſſe europäischer Geſittung. Die chrijtlichen Tosten find vorzugsweiſe Aderbauer, 
Handwerker und Geſchäftsleute, fie leben mehr in den Städten und hellenijieren 
fich. Die Armut ihres Landes in Verbindung mit ihren friegerischen Neigungen 
hatte die Albanejen, wie auch auderwärts Sebirgsbewohner, jeit langem zur Neis- 
läuferei geführt. Chriſtliche Albaneſen bildeten als Söldner ganze Negimenter in 
neapolitanischen Dienjten, mohammedanijche einen wichtigen Teil des türkischen 
Heeres und wurden vielfach, wenn ſie Dienftunfähig wurden, angefiedelt. Daher 
fchrt der Name Albanejendorf Arnautkjöi) im türkischen Reiche überall wieder. 
Die beten Kräfte find jo dem Volke entzogen worden. Zur Bildung einer Art 
ſelbſtändigen Neiches haben fie es nur während kurzer Zeit im fünfzehnten Jahr: 
hundert gebradyt. Die Erinnerung an den Nationalhelden Skanderbeg lebt im 
mittleren Albanien noch heute fort. Mit der türkischen Überflutung begann die 
Auswanderung der freiheitsliebenditen Volfselemente nach Griechenland und Jtalien. 
In die Peloponnes kamen jie zuerjt in Menge dem Rufe des Kaiſerſohnes Manuel 
Kantakutzenos 1348 folgend. Bis zu Anfang diejes Jahrhunderts fand eine ftarfe alba- 
neſiſche Einwanderung nach Griechenland jeitens der griechiich-katholiichen Albaneſen 
statt, die von ihren mohammedanischen Stammesgenoſſen bedrüct wurden. Die Neu: 
griechen haben jo eine jtarfe albaneſiſche Beimischung erfahren. Die Freiheits- 
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kämpfer Botzaris, Kanaris, Subos, Miaulis waren Albanejen, von den epirotiichen 
Sulioten ganz abgejehen. Es wohnen heute in Attifa, Megaris, Böotien, Argolis, 
Korinth, auf Salamis, Poros, Hydra, Spezzia, auf Andros und dem füdlichen 
Euböa wie in anderen Gegenden gegen 200.000 Albaneſen, die allerdings jchen 
alle zweiiprachig find, Für Griechen gehalten werden wollen und fich auch raſch 
hellenifieren. In Italien werden die Nämpfer Sfanderbegs 1445 als erjte Ein- 
wanderer nad Sizilien genannt, doch hat noch im vorigen Jahrhundert albanefiiche 
Einwanderung jtattgefunden. Heute jind alle, wen fie ſich auch noch gut aus der 
Umgebung abheben und den griechiichen Ritus noch vielfady bewahrt haben, jo qut 
wie völlig italianifiert. Lungro und Spezzano in Galabrien, Piana dei Greci in 
Sizilien find befannte Hauptorte dieſer Albaneſen. Mehr wie dieje Kolonieen ver- 
fnüpft die Nähe und der Katholizismus — die albanischen katholiſchen Prieſter 
werden faſt alle in Rom im Stollegium der Propaganda erzogen — Albanien mit 
Stalien, was gelegentlich politijch bedeutungsvoll werden kann. 


9, Griechen. 


Die Griechen find neben den Albanejen zunächit als die älteften unter den 
heute die Halbinſel bewohnenden Völkern zu nennen. Da fie aber bei Griechenland 
naturgemäß eingehend werden betrachtet werden, jo wollen wir uns hier auf einen 
Überblick auf ihre Berbreitung im fontinentalen Trapez der Halbinjel beichränfen. 
Vie es der Natur Griechenlands entipricht, find die Griechen auch hier das ma- 
ritime Element der Bevölkerung, fie find an die Hüften gebunden, an welchen fich 
zur See anfommend ihre Vorfahren vor zweieinhalb Jahrtaufenden niederliegen und 
die jie durch die mannigfachiten Wandlungen hindurdy mit bewundernswerter Zähig- 
feit zu behaupten, beziehungsweiſe wieder zu hellenifieren vermocht haben. Noch 
heute hüllt ein Saum griechiſchen Volkstums die flavische und albaneſiſche Be— 
völferung des Innern ein, jcheidet fie vom Meere und vermittelt ihre Beziehungen 
zur Außenwelt zur See. Bulgaren wie Albanejen find durchaus feitländiiche 
Völfer, die noch niemals als Serfahrer irgendwie hervorgetreten find; wenn leßtere 
es in Griechenland, wie wir fehen werden, find, jo find fie es dort unzweifelhaft 
exit geworden unter dem Einflufje der Griechen und der Yandesnatur. Vom ſchönen 
Vorgebirge nordwärts Varna bis zum Golf von Zalonifi figen Griechen au der 
Küſte entlang und haben alle früher genannten Küftenftädte ganz oder vorwiegend 
griechiſche Bevölkerung. Ähnlich ijt es auch an der Küſte Albaniens, foweit diejetbe, 
was eben nur von Südalbanien gilt, überhaupt Ziedelungen enthält, Auch nord- 
wärts von Kali Afra tragen die größeren Küſtenplätze noch griechiiches Gepräge. In 
Thrakien dringt griechifche Bevölkerung auch landbauend und Gewerbe betreibend 


ins Innere ein, namentlich längs der Mariga bis gegen Adrianopel, dejien Be: 
Selbſt im oberen Marigabeden mag 


völferung zu mindeitens 25%, griechifch ift. 
es ſich bei Philippopel ähnlich verhalten und ift die ſüdlich davon gelegene Stadt 
Stanimafa rein griehiih. Im Innern Makedoniens ift Seres eine faft ganz von 
Griechen oder hellenifierten Staven bewohnte Stadt, Zalonifi, das cben überwiegend 
jüdische Bevölkerung hat, ift dies nur zu etwa 20%. Dagegen iſt die Chaltivike, 
von ganz Heinen türkischen Inſeln abgejehen, völlig griechiſch. In Diefer abge— 
ſchloſſenen Landſchaft fcheinen ſich die Griechen auch jtets ziemlich rein und in 
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einer gewiſſen Zelbitändigfeit erhalten zu haben, namentlich ſchöne Frauentypen 
find dort häufig. Die mafedontiche Ebene bis an den Fuß der Berge iſt ganz 
griechiich und bildet den Nordrand des geſchloſſenen griechischen Gebiets. Griechen 
bewohnen auch die Inſeln Thaſos, Samothrate, Imbros, Lemnos und Dagioftrati, 
nur auf Lemnos wohnen noch wenige Osmanen. Konſtantinopel it noch immer 
als die Stadt zu bezeichnen, weldye die höchſte Zahl griechischer Einwohner beſitzt. 


3. Wladen. 


Ein jehr alter Bejtandteil der Bevölkerung Find auch die jogenannten Wlachen 
oder Zinzaren, am beiten wohl wiljenjchaftlich als Südrumänen zu bezeichnen, da 
fie ſich ſelbſt Rumänen nennen, in welchen wohl Nefte der romanisierten thrafiichen 
Bevölkerung zu Sehen find, die ſich als Wanderhirten in den Gebirgsgegenden zu 
behaupten wußten, noch heute als ſolche, teilweiſe auch als Aderbauer größere ge: 
ichlofjene Wohngebiete innchaben oder als Gaſtwirte Handſchi, Gold- und Zilber- 
arbeiter, Kaufleute, Maurer und Banmeilter, Treiber von Yajttieren u, dgl. über die 
ganze Halbinſel verstreut Find. Im zwölften Jahrhundert hatten fie einen großen 
Teil von Thejjalten inne, welcher daher damals die große Walachei genannt wurde, 
während heute nur noch die Thäler und Hänge des Pindos und des Grammos 
eine vorwiegend wlachiſche Bevölkerung beherbergen. Dorthin jcheinen fie jich nach 
ihren eigenen Überlieferungen exit in den letzten Nahrhunderten infolge türkischer 
Bedrückung zurüdgezogen zu haben. In diefen Gegenden weifen jchon die Namen 
der größten Urte wie Blachokliſſura, Wlacholivadha, Lapſiſta, Napichiita, Bikliſta, 
Siatiſa u. a. auf wlachiich-rumäntiiche Bevölkerung hin. In Konitza hat die Älteſten⸗ 
verſammlung der die Landſchaft Zagorien fait allein und unabhängig bewohnenden 
Wlachen ihren Sid. Sie unterhält einen Vertreter beim Paſcha von Joannina. 
Unter Ai Pascha pielten die Wlachen auch eine friegerifche und politische Rolle. 
Tas Bergland weſtlich vom Beden von Monaftir ijt fait ganz von Wlachen in 
großen wohlhabenden und gewerbthätigen Dörfern bewohnt, die etwa 10.000 Ein- 
wohner zählende Stadt Kruſchewo iſt faſt ganz wlachiſch, auch Monaſtir jelbit, 
Ochrida und Neinja haben jtarfe wlachiiche Kolonieen. Wlachiſche Wanderhirten, 
die in den Küftenebenen Ihrafiens überwintern, findet man allenthalben aud) in 
Balkan und Rhodope. Auch am Olymp wohnen viele Wlachen. Tiefe Wlachen 
der Gebirge Theſſaliens und Weitmafedoniens waren noch zu Anfang dieſes Jahr: 
hunderts, ähnlich den Griechen. jener Gegenden, überaus eifrige und geichicte Kauf— 
leute und Gewerbtreibende, die als joldhe lange Zeit ins Ausland wanderten, be 
jonders nad) Italien und Dentichland, und nachdem fie ein fleines Vermögen 
erworben hatten, wieder in die Heimat zurückkehrten. Oberſt Leake fand daher zu 
Anfang des Jahrhunderts in Siatifa, Kodſchani, Turnavo und anderen Orten, daß 
man allgemein deutich jprach, und in Ambelakia machte die Nachricht der Nieder: 
lage von Jena, die während jeiner Anweſenheit eintraf, einen ebenjo niederdrüdenden 
Eindruck wie irgendwo in Preußen. Im Griechenland bildet die Gebirgslandichaft 
Agrapha im Sommer, Akarnanien im Winter das Weidegebiet der wlachifchen Kara— 
gunis (Schwarzmützen). Dieſe find meift dreijprachig, da fie außer ihrer eigenen 
romanischen Mundart noch Griechisch und Albaneſiſch ſprechen. An Syrako und 
Kalavryta find die Wlachen jehhaft und beſonders geichidte Goldſchmiede, auch in 
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Mebovon wohnen viele reiche Wlachen. Die Griechen bezeichnen die Wlachen meift 
mit einem Spitznamen Kutzowlachen (lahme Wlachen); Zinzaren werden fie ge— 
nannt, angeblich weil fie das Zahlwort einei als zinz ausſprechen. 

Die Wlachen find von Geſtalt unterjest und Fräftig, meiſt ſchwarzhaarig und 
mit Scharfgeichnittenen ausdrudsvollen Zügen, fleißig und betrieblam. Ihre Mund: 
art weicht in Lauten, Wortſchatz und einigen wohl älteren erhaltenen Flexionen 
bedeutend vom Rumäniſchen ab. Die Wladyen am Olymp, meist Wanderhirten, 
ſprechen das Rumäniſche ftarf mit Griechiſch gemifcht, namentlich Yind alle Aus: 
drücke für Gegenftände höherer Gefittung griechiich, auch haben ſie griechische Schulen. 
Doc; verhält es fich jelbit mit den in Bulgarien wohnenden Wachen ähnlich. 
Von einem Bewußtſein der Stammeszugehörigfeit dieſer veriprengten Bruchſtücke 
Rumäntjchiprechender kann noch kaum die Nede jein. Vorwiegend den überwiegend 
griechiichen Südweſten der Halbinfel bewohnend, griedyiichen Bekenntniſſes, jtehen 
fie den Griechen am nächjten, ſind ſchon vielfach hellenifiert und werden wohl ganz 
in den Griechen aufgehen. Ihre Zahl dürfte 200,000 kaum erreichen. 

Rumänen wohnen an den Nordgrenzen der Halbinfel in den Städten und 
Dörfern längs der Donau, meiſt erjt in dieſem und im vorigen Jahrhundert 
aus der Wallachei übergefiedelt, um dem jchweren Drud der Bojaren zu entgehen 
und von den Türfen als Gegengewicht gegen die Bulgaren gern aufgenommen, 
und im Gebirgslande Nordoftierbiens, alle zujammen wohl nody feine 200.000, 


4. Serben. 


Unter den Südſlaven der Halbinjel ftchen der Zahl und der Zeit der Einwan— 
derung nad obenan die Serben, namentlich wenn die Behauptung Goptſchevitſch', 
daß die jlavifchen Bewohner Mafedoniens nicht Bulgaren, ſondern Serben jeien, 
jeitens ſtreug wiſſenſchaftlicher ethnologiſch-linguiſtiſch-hiſtoriſcher Forſchung Be- 
ſtätigung finden ſollte. Jedenfalls ſpricht manches für das Serbentum der make— 
doniſchen Slaven, jo daß man, ohne die ‚Frage als entſchieden anzuſehen, die- 
ſelben jedenfalls nicht unbedingt zu den Bulgaren rechnen darf. Wir bezeichnen 
diefe Slaven heute am beiten ald Mafedonen. Zu den Serben gehören außerhalb 
des doch überwiegend jerbijchen Königreiches auch die Bewohner Montenegros, 
Bosniens, Dalmatiens und der Herzegowina, welche Ießteren uns bier nicht zu be— 
Ichäftigen haben, außerdem noch bedeutender Yandesteile des türkifchen Gebietes, 
namentlid; Mafedoniens, unter obigem Vorbehalt, und des fogenannten Altſerbien, 
des Landes um das Amſelfeld, das, wirklich altjerbifches Gebiet, durch ſtarke Aus- 
wanderung nad) dem Banat teilweiie entvölfert und dann von Albaneſen bejiedelt 
wurde, Diefe Auswanderungen, befonders 1690, wo unter dem Patriarchen von 
Jpet Arfenius IT, etwa 37.000 Familien auszogen, dann wieder 1740 unter dem 
Patriarchen Arſenins IV, und den Erzbiichöfen von Novi Pazar, Uſchitza und 
Niſch, waren die Folgen der ſchweren VBedrüdungen, die den Rückzügen der Öfter- 
reicher folgten. Hier im Südwejten, zuerjt fern vom Meere und von der Donau, 
im Gebiet der weitlichen Morama und des Ibar, in Montenegro, im Lim und 
Taragebiet, ſchließen ſich die Serben zuerſt zuſammen, ja um den Sfutarijee lag im 
Mittelalter lange Zeit der Schwerpunkt der ſerbiſchen Macht, Sfadar (Sfutari) war 
fogar zeitweilig Herrſcherſiz. Die Haupteinwanderung der Serben in den Nord: 
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weiten der Halbinjel fällt in das jechite Jahrhundert, doch waren ſchon im zweiten 
und dritten jlavische Stämme dort angefiedelt worden. Schon im jechiten Jahr- 
hundert drangen die Serben auch in Griechenland ein und mögen fich dort ſchon 
einzelne niedergelafien haben. Daß der ganze Welten der Halbinſel, bis auf 
Griechenland und Albanien, namentlich aber Makedonien, jchon vor der Einwan- 
derung der Bulgaren von Slaven überflutet war, jcheint jeher wahricheinlicd. Es 
ericheint Makedonien im Mittelalter vielfach als jerbilches Dauptland, verichiedene 
Orte desjelben als Derricherfite, während die Bulgaren Makedonien nur immer 
vorübergehend beberricht haben. Nachdem die Serben im neunten Jahrhundert ſich 
zum Chriſtentum befehrt hatten, wobei aber der Grund zu der jchärferen Sonderung 
der Kroaten von den Serben gelegt wurde, indem erjtere ſich Rom, letztere Byzanz 
in Glaubensſachen anichlojien, begannen fie aus ihrer politiichen Zeriplitterung 
herauszutreten und jicd) von Byzanz unabhängig zu machen. Der Serbenfürit 
Michael (LOSO— 1080) macht ſich zum Serbenkönig, und unter Stefan Dujchan um 
1349, der bis Konſtantinopel vordrang, erreicht Serbien bis Makedonien, Thefjalien 
und Bulgarien ausgreifend, feine größte Ausdehnung. Doch folgte bald ein rascher 
Verfall und die Vernichtung der jerbiichen Selbſtändigkeit durch die Niederlage auf 
dem Amfelfelde 1359, volljtändig im Jahre 1459, die auch eine religiöje Spaltung 
zur Folge hatte, indem in Bosnien der Adel ſich meilt dem Islam zuwandte, um 
jeine Stellung und jeine Güter zu retten. Die übrigen Serben verfielen hoch wie 
niedrig der gleichen Vergewaltigung, und jo entwidelte fich das völlig demokratische 
Weſen der heutigen Serben, unter denen es jo gut wie feinen Großgrundbeiig und 
auch fait nur gejellichaftlich Gleichitehende giebt. In den abgelegenen, vom Innern 
wie von der Küſte Ichwer zugänglichen, auch dem Eroberer wenig anlodenden Bergen 
von Montenegro behaupteten ſich die Serben, durch Flüchtlinge verjtärkt, noch 
längere Zeit und find thatjächlich niemals völlig von den Türken unterworfen 
worden, ſodaß man das heutige Fürſtentum als die direfte Fortſetzung des alten 
jerbiichen Neiches anjehen fann. 

Der phyſiſche Typus der Serben weit große Unterſchiede auf, da diejelben 
namentlich im Königreich, wo fie viele romanische oder richtiger früher romani— 
fierte Elemente in ich aufgenommen haben, jehr gemifcht find. Im Königreich) 
herrſchen mehr unterſetzte, mittelgroße, breitichulterige Gejtalten mit dunklen Augen 
und Haaren, gerader Naſe und etwas vorjpringenden Badenfnochen vor, während 
die Montenegriner bei ſchlankerem, aber Eräftigem Wuchs beträchtliche Körperhöhe 
erreichen. Auf legteren hat auch die rauhe Natur feines Landes und die gegenüber 
den geringen Hilfsquellen, welche dasjelbe bot, durch rajche natürliche Vermehrung 
wie durch beitändige Aufnahme von Flüchtlingen aus dem türkischen Gebiet zu große 
Voltszahl auch infofern einen tiefgreifenden Einfluß ausgeübt, als fie im Berein 
mit dem ererbten Haſſe zu bejtändigen Einfällen ins türkische Gebiet und zu fait 
unumnterbrochenen Kämpſen führte, die mit großer Grauſamkeit und Erbitterung 
geführt wurden. Der Mann lebte daher fait nur dem Waffenhandwerf, und jo 
verharren die Montenegriner gewaltthätig, rachjüchtig, mutig, andererjeitS aus— 
danernd und bedürfnislos, wie fie geichildert werden, bis heute in tiefer Barbarei. 
Beſſer iſt es im Königreich, dort ſind jeit Wiederherftellung der Freiheit und während 
der verhältnismäßig langen Wbjchnitte innerer umd äußerer Ruhe doch Jichtbare, 
wenn auch ſehr langlame Fortichritte im innerer und äußerer Gefittung gemacht 
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worden. Es bejtehen Volksſchulen jchon in einer jehr großen Zahl von Gemeinden 
des Landes, Gymnasien und jelbit eine Hochſchule in Belgrad. Es fehlt nicht an 
Vildungstrieb, namentlich befigen die Serben eine bedeutende dichterische Begabung 
(zahlreiche Volkslieder). Die große Selbitgefälligkeit und Geringihägung der Fremden, 
welde die Serben kennzeichnen, das Miftrauen gegen alles Fremde, ſowie eine jehr 
große Indolenz hindern raſchere FFortichritte. Die Serben find durchweg ein Bauern: 
volf, mit allen Borzügen eines jolchen, aber auc mit allen Fehlern, welche nod) 
durch die jahrhundertelange furchtbare Knechtung vermehrt worden find, mißtrauiſch, 
liſtig, verichlagen, träge, bedürfnislos, nicht auf Erwerb bedacht. Nur durch folche 
Eigenichaften fonnte man fich gegen die Vergewaltigung ſchützen, da jeder Erwerb 
und Bejig über das Maß des völlig Unentbehrlichen hinaus nur Anlaß zu Quä— 
(ereien der verfchiedensten Art wurde. Auch die noch betehende Form der Zadruga, 
der Familien- und Hausgenoſſenſchaft, die fait bei allen Slaven bejtand, it dem 
Vorwärtsjtreben nicht günftig, da jeder für die Gemeinſamkeit, die ihm im ſchlimmſten 
Falle erhalten muß, arbeitet, nicht für fid) perfünlich. Dem bisher bis aufs Blut 
ausgefogenen Manne wurden, als er nad) Abichüttlung des türkischen Joches freier 
Eigentümer geworden war, jelbjt die geringen Abgaben zu viel. Es waren daher 
ſchwer die Mittel zur Entwiclung des Landes, der Verkehrswege, des Ackerbaues 
u. ſ. w. zu beichaffen. Der Aderbau jteht daher noch heute bei den Serben auf 
ſehr tiefer Stufe, der Bauer bleibt bei feinen urtümlichen Geräten, die viel Zeit— 
und Nraftvergendung fordern. Wo ein Pferd und ein Mann genügten, verwendet 
er zwei, ja drei Paar Ochjen und zwei Männer und dabei wird der Boden doc) 
faum aufgerigt. Die Zahl aller Serben der Südojthalbinjel (von den mafedonijchen 
Slaven abgejehen) läßt fich auf nahezu 5 Millionen ſchätzen, die freilich, nament- 
li in Bosnien, ähnlid) den Albanefen in Mohammedaner, griechtiche und römische 
Katholiken geipalten jind. Nehmen wir noch die in Ofterreich-Ungarn wohnenden 
Slaven jerbiicher Nationalität hinzu, fo erhalten wir für die Serben Kroaten und 
Slavonier ausgefchloffen) überhaupt die Zahl von gegen 6 Millionen. 


> BDulgaren, 


Boten die Serben das wunderbare Beifpiel eines ſich aus langer Knechtſchaft 
und politischer Bedeutungsloſigkeit emporarbeitenden Volkes, jo tritt uns diejer 
Vorgang bei dem zweiten großen jlaviichen Volke der Halbinjel, den Bulgaren, 
noch auffälliger entgegen, weil er ſich bei dieſem offenbar viel rajcher umd ener- 
giſcher vollzieht. Die Bulgaren bewohnen die ganze Oſthälfte der Halbinjel, wenn 
fie auch vielfach, namentlich im öftlichen Teil der bulgarischen Platte, von tür- 
kiſchen und tatarifchen Inſeln durchjegt und durch die Öriedhen vom Meere ge: 
ſchieden find. 

Gegen Ende des fünften Nahrhunderts n. Chr. wird der Bulgaren zuerſt ge- 
dacht bei ihren Verſuchen, ſich Möfiens zu bemächtigen. Mitte des jechiten Jahr— 
hunderts durchzogen fie ſchon verheerend die Halbinjel bis zum Archipel, gegen 
Ende des fiebenten gründen fie ein jelbftändiges Reich, deffen Geſchichte aus um- 
unterbrochenen Kämpfen mit den Bozantinern beſteht. Man nimmt gewöhnlich an, 


daß die WBulgaren, die von der Wolga her einwanderten, wo ſich Nefte ihrer 
urjprünglich zur finnischen Völkergruppe 


Stammesverwandten erhalten haben, 
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gehörten, aber jedenfalls türkiiche Beimiſchung erfahren hatten, wenn man fie nicht 
überhaupt vielmehr zur türküchen rechnen will. Wenn fie nicht jchon vor der Ein- 
wanderung jtarke ſlaviſche Berinflufiung erlitten hatten, beziehungsweife unter den 
eimvandernden Bulgaren jelbjt jich ftarfe jlaviiche Scharen befanden, was ja der 
Dunten Zuſammenſetzung ſolcher Bölterwanderungen entiprechen würde, jo mühten 
fie in ihren nauen Wohnfigen, jelbjt gering an Zahl, ähnlich den meiſten jtaaten- 
gründenden deutichen Stämmen zu einer zahlreichen jlaviichen Bevölkerung, die fie 
vorfanden, in die innigſten Beziehungen getreten ſein. Wie dem aber auch jet, 
mögen fie nun ſchon teilweiſe ſlaviſiert oder mit jtarfen jlaviichen Schwärmen ver: 
mijcht eingewandert jein oder ſich zu Herren einer dichten, ſie am Geſittung über- 
ragenden jlaviichen Bevölkerung gemacht haben, was uns der Wahrheit am nächjten 
zu kommen jcheint, jedenfalls vertauſchten fie ihre eigene Sprache und ihre bulgariiche 
Eigenart verhältnismäßig raid) und gründlich mit der jlavischen. Zur Schrit- 
iprache hat jich das Altbulgarische wohl nie erhoben, nur wenige Spuren desjelben, 
bejonders Namen, finden ſich im heutigen Bulgariichen. Schon bei ihrem Über- 
tritt zum Ghriftentum um 567 erlaubte ihnen der Papit, den Gottesdienit in ſla— 
viſcher Sprache abzuhalten, und ihre Fürſten bezeichneten ſich ſchon mit dem ſlaviſchen 
Worte Bojaren. Im neunten Jahrhundert war alſo die Verſchmelzung mit den Slaven 
ſchon vollzogen. Zu Anfang des zehnten Nahrhunderts nahın ihr Herricher Simeon 
den ;Jarentitel an und dachte an völlige Beſeitigung der byzantinischen Herrichait. 
Nach feinem Tode folgte nach nochmaligem kurzen Auffladern raſcher Verfall, 
1018 wird dem Neiche ein Ende gemacht. Doch entwidelte jich bald wieder ein 
mehr oder weniger unabhängiges bulgartsches Fürſtentum, dejien Sig nunmehr jeit 
1186 Tirnova war, und welches erit den Türken zu Ende des vierzehnten Jahr: 
bunderts erlag. Seitdem erfolgte völlige Yoslöfung von chriſtlich abendländiſcher 
Geſittung und Turchtbare Knechtung fait auf ein halbes Jahrtauſend. Die Bul 
garen waren die Najab, die Herde jchlechtbin, fie waren am meiften mit türfiichen 
Kolonieen durchſetzt, auf ihre often wurden türkische Lehensträger am beiten aus- 
gejtattet, jie unterlagen wegen der innigen Berührung am meisten den entjittlichenden 
Einwirkungen diefer Knechtung. Ihr Bolfscharatter iſt dadurch ganz umgeändert 
worden. Die unglaubliche Willfür im Steuerweſen, die völlige Nechtlofigteit, die 
Unterdrücdung der Erwerbsfähigfett, Gewalttbätigkeit und Mißbräuche in jeder mur 
denkbaren Form, viele Jahrhunderte hindurch geübt, muß den Charakter, die Sinnes> 
weile, die Geſittung eines Volkes aufs tiefite beeinflufien. So war es bei allen Völkern 
des türkiſchen Reiches, ſie alle werden erſt nach Jahrhunderten dieſe Einflüſſe wieder 
völlig auszumerzen im Stande jein. An Aufſtänden gegen die Zwingherren liefen 
es auch die Bulgaren nicht fehlen, ſie trugen, furchtbar unterdrücdt, noch mehr zur 
Verwilderung bei und geitalteten das Los des Volkes noch trauriger, dem ſich jeit 
dem vorigen Jahrhundert viele durch Auswanderung zu entziehen juchten. Es 
entjtanden jo Die bulgariichen Siedlungen im Banat (Bingo), im freigemwordenen 
Serbien, in Bellarabien (1787, 1829) und die Beziehungen zu Rußland, melde 
endlich 1878 einem Teil der Bulgaren den Tag der Freiheit aufdämmern machten. 
Damit iſt der Stein ins Rollen gefommen, der thatjächlidhe Anſchluß des ſoge— 
nannten Ojtrumelien folgte, und es iſt fraglich, ob es der Türkei gelingen wird, 
den weiteren nationalen und politiichen Zuſammenſchluß der Bulgaren aufzuhalten. 
Von den auf bulgariichem Gebiete in großer Anzahl und Ausdehnung vorgenons- 
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menen Anſiedlung von Türken und Tataren abgeſehen, ſcheinen die Bulgaren feine 
Einſchränkung ihres Wohngebietes erfahren zu haben. 

Im phyſiſchen Typus der Wulgaren, der übrigens ein jehr wechſelnder iſt, 
erfennt man noch häufig etwas jtarf vorjtchende Badenfnochen und enggeſchlitzte 
Augen, was wohl auf die finniſche Blutmiſchung zurüczuführen iſt. Ihre Schädel 
bildung fcheint von der der Zlaven nicht unweſentlich abzwveichen. Ihre Geſtalt 
iſt gedrungener als die der Numänen und Griechen, häufig mager, das Saar tt 
jchlicht, meift dunkel, jelten blond. Der bulgarifche Baner vermag große Anjtren- 
gungen und Entbehrungen zu ertragen, iſt müchtern und arbeitjam. Die geiftige 
Begabung und die Charaftereigenjchaften der Bulgaren find micht gering zu ver- 
anfchlagen, wofür jchon das nationale Wiederaufleben aus eigener Kraft und ihre 
Geſchichte in den lebten zehn Jahren ſpricht. Ihren Sinn für Erwerb, ihre Rührig- 
feit hat das türkiſche Syſtem, im Gegenfabe zu den Serben, nicht zu vernichten 
gemocht. Sie find ausgezeichnet begabt für Mafchinenban und Gewerbthätigkeit. 
Sie verwerten die Wafjerfräfte ihres Yandes ohne jede technifche Bildung in merk 
würdig geichiefter, vielſeitiger Weife. In all den kleinen bulgariichen Balfanftädten 
blüht die Gewerbthätigfeit. Ahr Verständnis für den Wert der Bildung, ihr 
Bildungstrieb und ihre Bildungsfähigfeit hat fie Schon unter der türkischen Herrſchaft 
dazugebracht, unter ſelbſt auferlegten Opfern Schulen zu gründen, Lehrer im Aus- 
lande ausbilden zu laffen und daheim gut zu bejolden. Die bulgarische Sprache 
it noch wenig erforicht und befigt viele mundartliche Abweichungen. Ruſſiſch muß 
der Bulgare erſt lernen, mit den Serben vermag er ſich zur Not zu verjtändigen. Die 
Schriftſprache iſt noch unentwicelt. Auch die Bulgaren find ein Banernvolf, fie be- 
fiten z. B. eine ſehr gefunde, wenn auch noch vielfach bäuriſch auftretende nationale 
Selbſtſucht, aber fie haben begonnen, ſich ſehr raſch europäischer Gefittung zu nähern. 
Es giebt bulgarifche Städte, die ſchon heute einen auch dem Auge des Europäers 
wohlthuenden Eindruck machen; Fortſchritte auf allen Gebieten find ſehr deutlich er- 
fennbar. Einzelne abgelegenere Gegenden des bulgarifchen Wohngebietes find dagegen 
gekennzeichnet durch armjelige Wohnungen, jämmerlich beftellte, von Dornen und Un- 
fraut überwucherte Her, verwüftete Wälder, andererjeits durch uralte Zitten und 
Trachten, bejonders der Frauen. Die Stellung der Frau iſt bei den Bulgaren feine 
jo ungünftige wie bei den Serben, fie befjert fich jeden Tag. Die bulgarifchen Frauen 
zeichnen fich meistens durch Thatkraft aus, die Ehen find ſehr fruchtbar, nur ift 
infolge ungenügender Pflege die Ninderfterblichfeit groß. Die religiöſe Zeriplitterung 
üt bei den Bulgaren gering. Sie find fajt alle griechische Chriſten, zahlreiche mit 
vielen Mönchen beſetzte Klöſter haben jich, wie ähnlich bei den Serben, durch all 
die ſchweren Zeiten hindurch erhalten, doch ift der Einfluß der Geiftlichen nicht 
befonders groß. Nur ein verhältnismäßig Heiner Teit der Bulgaren iſt trog aller 
Vedrüdung zum Islam übergetreten und ſteht, obwohl noch immer mit bulgarijcher 
Sprache, den übrigen Stammesgenofjen infolge deſſen, wenn aud) nur teilweife, 
feindlich gegenüber, Die Pomaken (das Wort bedeutet Helfer, der Türfen nämlid) 
find auch nur ganz äußerlich Mohammedaner und unterjcheiden ſich ihrem Weſen, 
Sitten, Denkweiſe werig von ihren chriftlichen Stammesgenoffen, haben nur eine 
Frau u. ſ. w. Ihre Zahl iſt am gröften im Rhodopemaſſiv, befonders in der 
Landſchaft Achi Tſchelebi, während fie in Zultanjeri mit wirklichen Türken ver- 
mischt wohnen. Auch im Balfan und auf der bulgariſchen Platte, namentlich 
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zwilchen Bid und PBanega, giebt es fleinere pomakiſche Gebiete. Auch hat ich bei 
den Pomaken noch viel Chriftliches, vielleicht auch BVBorchriftliches erhalten. Ihre 
Zahl wird zu rund 200.000 angegeben. Auferdem giebt e8 etwa 14.000 katholiſche 
Bulgaren, jogenannte Paulikianer. Die Zahl aller Bulgaren der Halbinjel, die 
Pomaken eingerechnet, dürfte, wenn wir von den makedoniſchen Slaven abjehen, 
faum vier Millionen betragen, wovon auf das Fürſtentum (Mord- und Süd— 
bulgarien) nach den amtlichen bulgarischen Angaben von 1558 2,336.250 kommen. 
Dazıt wären etwa 20.000 im Banat und zirka 80.000 in Beharabien zu redinen. 
Nach Jiretſchek hätten wir 5", Million anzunehmen, was aber doch wohl zu hoch 
gegriffen it, jelbjt wenn dabei alle mafedoniichen Slaven als Bulgaren gerechnet 
find. Die Zahl der Bulgaren dürfte alſo auf der Halbinjel etwas geringer jein 


als die der Serben, die aber ihrerjeits weit größerer politischer und religiöjer Zer— 
iplitterung unterliegen. 


6. Osmanli. 


Das bis vor Kurzem fait die ganze Halbinjel und heute noch einen großen 
Teil derjelben beherrichende Volk find die Osmanli, die osmanischen Türken, deren 
Einwanderung, wie befannt, mit dem Jahre 1356 beginnt. Bruchſtücke türkiſchen 
Volkstumes waren allerdings ſchon früher auf der Halbinſel angefiedelt, jo in 
Makedonien am Bardar jchon im zehnten Jahrhundert. Um 1065 folgten andere. 
Zu den ältejten Eimvanderern gehören jedenfalls auch die Nonjariden um Lariſſa, 
die jegt wieder auszinvandern begonnen haben, und um die Strumamündung. Als 
Eroberer und Herren verteilten fich die Türken, zum Teil planmäßig an den wid): 
tigjten Punkten angefiedelt, über die ganze Halbinſel, fie bildeten mehr verjtrente 
Beſatzungen über das ganze Yand hin, nirgends, außer etwa in Bulgarien öftlic 
der Jantra, gab es größere Yandichaften oder ganze Provinzen, welche ganz von 
Türken bewohnt waren, höchſtens größere rein türfische Städte. Die Zahl der 
nach Europa eimwandernden Türken war jedenfalls wicht jehr groß. Sie wurde 
verftärkt durch die mehr oder weniger gewaltjam zum Islam befehrten Serben, 
Bulgaren u. ſ. w., durch die ununterbrochen ftattfindenden einzelnen Übertritte zum 
Alam, durch die Einreihung von Chriftenfnaben in die Janitſcharen, dann jeit 
den vorigen Jahrhundert durch Eimvanderung von QTataren aus der Krim, die 
namentlich im öftlichen Bulgarien und in der Dobrudjcha dicht beiſammen figen, 
nur in geringem Make durch die Tſcherkeſſen jeit 1563. Dieſe wurden allerdings 
überwiegend in Kleinaſien angefiedelt, doch wird die Zahl der in den Donauhäfen 
gelandeten von Kanitz auf 150.000— 200.000 angegeben. Sie wurden namentlid) 
an der jerbijchen Grenze und im Amſelfelde angefiedelt, find aber meiſt verfommen, 
vielfach gehen fie aber auch, wie ähnlich die Tataren raſch, in den Bulgaren auf. 
Abzichenden Bejagungen gleich, find nun in unjerem Jahrhundert die Osmanen 
überall aus einer der abgefallenen Provinzen nach der andern, aus Griechenland 
und Serbien, wo es heute jo gut wie gar feine mehr giebt, ausgewandert, neuer: 
dings aus Thejjalien und Bulgarien in ganzen Scharen. Unfähig, ſich als Herren, 
die fie bisher gewejen waren, in die Rolle von Gtleichgeftellten hineinzufinden, vielfad) 
auch von dem unverjöhnlichen Haſſe der bisher grauſam Gefnechteten verfolgt, blicb 
ihnen nichts anderes übrig, als Haus und Hof zu verlafjen und in das noch türkiſche 
Gebiet oder nad) Kleinaſien zurüdzumwandern, von wo ihre Vorfahren gefommen 
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waren. Wenn die letzte amtliche Zählung 1858 in Bulgarien noch 607,000 Türfen 
angiebt, jo jind darunter die Tataren wohl mitveritanden, ficher nicht die Pomaken 
und wird dieſe Zahl fich auch rajch mindern. Wie bedeutend die türkiſche Aus— 
wanderung ift, Die durch Feine Zuwanderung, jondern nur allmählicd durch die 
natürliche Vermehrung des nun herrichenden Volkes erſetzt wird, das zeigt z. B. der 
ungeheure Rückgang der Bevölkerung von Ruſtſchuk Im Jahre 1879 hatte diejes 
etwa 40.000 Eimvohner, durch Auswanderung der Türfen war diefe Zahl 1881 
auf 27.000, 1885 auf 23.000 gefunfen und dürfte heute noch weiter zurück— 
gegangen jein. Doch hatte diejer Vorgang, wie beim ganzen türkischen Volke, in 
Kleinaſien nicht minder wie in Europa ſchon vorher begonnen. Überall, aud) in 
den Städten iſt ihre Zahl jeit langem im Rückgang begriffen, ja jelbit in Städten, 
die wie Schumla jtets eine ftarfe türkifche Beſatzung hatten. Selbit in Konjtanti- 
nopel findet Schon lange feine natürliche Vermehrung der Osmanli ftatt, die Todes- 
fälle jind zahlreicher wie die Geburten, in einzelnen Jahren, wo einigermaßen 
verläßliche Aufnahmen vorlagen, kounte dies unmittelbar feitgeitellt werden. Das 
ganze türfiiche Volk iſt durch die jahrhundertelange Mifregierung verarmt umd 
clend geworden, mehr noch als die unterworfenen Völker, es hat, da es allein 
Soldaten jtellt, die in den unaufhörlichen Kriegen fielen oder zu lange beim Heere 
gehalten wurden, jeine beiten Kräfte verloren, die Familien wollen feine Kinder 
mehr haben. So find nicht nur in Serbien und Bulgarien die türfiichen Städte 
und Stadtteile entwölfert und jinfen in Trümmer, auch im noch türkischen Teile 
der Halbinjel gilt dies, ganz ähnlich wie es aus Stleinafien geichildert wird. Drei 
Viertel. der mohanmedanischen Bewohner von Konitantinopel leben in der trojt- 
lojeften Armut, beſonders feit infolge der Gebietsverlufte jo zahlreiche Beamte 
brotlos geworden find und auch ſonſt viele fich in die Dauptftadt geflüchtet haben, 
Die font von den MNeichen geübte Wohlthätigfeit hat jehr abgenommen, weil es 
feine Reichen mehr giebt. Als Soldaten, Beamte, Großgrumdbefiger, deren es in 
Mafedonien 5. B. noch mit bedeutenden, wenn auch minderwertigem und ver- 
ſchuldetem Bejig giebt, über den noch türfifchen Teil der Halbinjel zerftreut, treten 
die Osmanen in größerer Zahl doch nur injelhaft auf. Solche Inſeln find in 
Makedonien z. B. die Ebene von Philippi, Servia, Schkoplje, beide Städte daher 
zurüdgeblieben und im Verfall, die Landſchaft Egribudjchaf, die Umgebung von 
Jenidiche Vardar, um den Doiranfee, nördlich vom Bejchifiee, ferner im unteren 
Maritzabecken größere Landjtriche., Die Zahl der Osmali feftzuftellen, it ſehr 
ſchwierig, da die Mohammedaner jerbiicher, albanejifcher, bulgarischer Nationalität, 
die natürlich davon zu trennen find, fich häufig für Türken erklären; fie dürfte 
wohl höchitens 1.4 Millionen betragen. Die Zahl der Mohammedaner dagegen, 
die allerdings vielfach durch die jtarfen Bande der Neligionsgemeinichaft und 
materieller Iunterejjen mit den Osmanli verbunden jind, dürfte nahezu 3 Millionen, 
die bosnischen (nahezu ’,, Million) nicht eingerechnet, anzunehmen fein. 

Bei der Gefchichte und der Religion der Osmanli, die eine überaus große 
Beimiſchung fremden Blutes begünitigte, ift von vornherein nicht anzunehmen, daß 
diefelben noch einen einheitlichen phyſiſchen Typus, wie er ſonſt den türfifchen Völkern 
eigen ift, aufweiſen, wohl aber tritt eine ziemlich große Übereinftimmung in den 
Sitten und Anſchauungen hervor. Sie gehören nur der Sprache nach noch dem 
uralaltaiichen Sprachſtamme an, wirklich türkisches Blut flieht nur noch wenig in 
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ihren Adern, jie find mehr im politischen Sinne als eine türkische Nationalität an- 
zuſehen. Unterſetzte, breitichulterige, zur Wohlbeleibtheit neigende, rumdichädelige 
Osmanli jind häufig, wahrhaft türkische Gefichtsbildung jelten. Ernſt, geſetzt, 
behäbig, aber auch ichwerfällig und allen Neuerungen abhold, wenig auf Gr: 
werb bedacht, auf der anderen Zeite nüchtern, bedürfnislos, abgehärtet, geduldig, 
redlich und bieder find die breiten Schichten des osmanischen Volkes. In denjelben 
ichlummert troß allem noch eine gewaltige Kraft, wie fie namentlich im türkischen 
Heere noch für lange Zeit zu Tage treten wird. Die Osmanli der Halbinjel find, 
abgeichen davon, dal; aus ihnen noch vorwiegend das Heer und das Beamtentum 
ergänzt wird, Aderbauer, vielfach Grofgrundbejiger, in den Städten Handwerfer. 
Auch nomadische Hirten Jürüken) find zahlreih. Schwerfällig und nicht aeneigt, 
andere Sprachen zu lernen, werden fie im Handel und Wandel von der chriftlichen 
Bevölkerung übervorteilt und ſchwindet ihr Wohlitand immer mehr dahin. Jene 
guten Eigenschaften gehen aber den höheren Schichten, die vielfach dem Alkohol 
(Rati) ergeben find, namentlich dem zahlreichen Beamtentum, ja fait allen europärich 
Gebildeten bis auf den legten Reſt ab. Ter Trieb nad Bildung it, jo wenig es 
auch an Begabung mangelt, nicht groß, die Unterrichtsanftalten dienen weniger 
der Bolfsbildung als geiſtloſer fonfeflioneller Gelehrjamteit. Tie alte Tracht macht 
immer mehr der neuen europäiſchen Platz, nur die rauen halten noch an derjelben 
feſt. Die in den religiöien Anſchauungen begründete Stellung der Frau it eines 
der jchweriten Sindernijje des Aufichwunges. Es jcheint unmöglich, den völligen 
Niedergang des Osmanentums, namentlich da in Stleinafien die Zeichen des Ber: 
falles noch mehr hervortreten, aufzuhalten. 

Zu den beiprochenen Bölfern kommen nun noch veriprengte Splitter anderer 
hinzu. So wohnen in Konitantinopel und im einigen anderen Städten von den 
Türfen früher dorthin verpflanzte Armenier, die vielfach die türkijche Sprache an— 
genommen haben, Es jind im ganzen höchitens 200.000. Ferner Jiraeliten, meilt, 
von jüngerer Einwanderung in Nonjtantinopel abgeſehen, ſpaniſche Spaniolen), 
auch etwa 200,000, die meijten in Nonftantinopel und Zalonifi, doch recht zahlreich 
auch in Sofia, Philippopel und Nuftichuf. Sie find im ſechzehnten Jahrhundert 
aus Spanien eingewandert, ein mäßiges, beicheidenes, arbeitiames Wolf, vielfach 
Handwerker, Lajtträger u. dgl. Ferner Zigeuner, die namentlich in Bulgarien 
häufig, aber meiſt als Aderbauer und Handwerker ſeßhaft, arbeitfam, vielfach wohl— 
habend find, vielleicht auch 200.009. Sie ſprechen meist türfijch, bekennen ſich auch 
häufig äußerlich zum Islam. Ferner das chriftliche, wohl jchon vor der Eroberung 
eingewanderte und befehrte türkische Volkselement der jogenannten Gaganzen, be 
jonders in und um Barna, die ſich vielfach als Griechen ausgeben, nach Jiretſchek 
Reſte der Itumanen. Dazu fommen dann noch manche nach Tanjenden zählende, 
wenn auch meiſt auf Konſtantinopel beichränft, Vertreter faſt aller Völker Europas. 

Tiefe jomit überaus bunt zufammengefegte Bevölkerung der Halbinjel dürfte 
nur etwa 15'/, Millionen betragen, die Bolfsdichte denmach nur 32 Köpfe auf Let", 
Die Bolfsdichte der ſüdoſteuropäiſchen Halbinſel iſt aljo mit Rückſicht auf die große 
ruchtbarfeit des bei weitem größten Teiles und der Bewohnbarkeit der ganzen 
Halbinfel, die für Handel und Verkehr günftige Lage u. ſ. w. eine jehr geringe, fie 
iſt einer Steigerung um wohl nahezu das Dreifache fähig. Die geringe Volks— 
dichte erklärt fich aus der Geſchichte der Halbinfel, die wir ihrerjeits jchon als in 
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hohem Grade geographiich bedingt erfanıten. Wenn aud die Halbinſel nach der 
Eroberung durch die Türfen ein Bierteljahrtaufend eigentlich von feinem Feinde 


heimgefucht worden iſt, jo war ihre Bevölferung doch durch die vorausgehenden be- 
Verwaltung zumal bei 


jtändigen Kriege ſehr gelichtet worden und die türkische 

häufigen äußeren Kriegen nicht geeignet, Te zu verdichten. Seit dem vorigen Jahr— 
hundert find nun die Aufftände und Kriege immer häufiger, immer verheerender 
geworden. Es jei nur an die Befreiungskämpfe der Serben und Griechen erinnert, 
welche dieſe Länder furchtbar verheert und entvölfert hinterließen, an die jüngften 
Ereigniffe, welche namentlidy in Bulgarien zahllofe Menjchenleben, ſowohl Bulgaren 
wie Türken gefoftet haben, welche aber durch den furchtbaren Krieg von 182%, 
dem noch die Pejt folgte, noch in Schatten gejtellt werden. Zahlreiche Städte und 
Dörfer waren damals in Trümmerbaufen verivandelt, in der Dobrudſcha war ein 
Trittel der Dörfer verschwunden. Die Bolfsdichte der Halbinjel entipricht alſo 
derjenigen von Spanien, wo auch im wejentlichen geichichtliche Verhältniſſe zu gleich 
ungänftigem Ergebnis geführt haben, jowie der mittleren Dichte von ganz Europa, 
die aber durch das geographiich bemachteiligte Nord» und Nordoitenropa jo herab: 


gedrüdt wird. 


Kapitel VII. 


Anthropogeographie. Allgemeiner Überblid. 


Bir fahen in dem ethnographifchen Überblid, daß die Halbinjel in ganz anderer 
Weile, wie dies von den meisten Ländern Europas gilt, jeit der großen Völkerwande— 
rung ihre Bewohner ernenert und verändert hat. Nur im Süden und Weften, den 
von außen am ſchwerſten zugänglichen, am feichtejten zu verteidigenden Teilen, 
erhalten ſich Bölfer, welche schon zu Beginn der gejchichtlichen Zeit dort fiben, 
Illyrier und Griechen, während von den in den Jahrhunderten der römischen 
Serrichaft romanifierten thrafifchen Stämmen des Oſtens nur Heinere Bruchſtücke 
auf der Halbinfel jelbjt, ein größerer an der Nordgrenze derjelben aus der 
dauernden ſlaviſchen Überflutung auftaucht, die hier den Gewitterſtürmen gleich 
vorüberbraufenden Germanen folgt. Bezeichnend iſt es aber für die Weltjtellung 
der Halbinfel und die innigen Beziehungen, die ein wichtiger Teil derjelben zum 
Meere und zu Nleinafien unterhält, daß die von der Landjeite einbredjenden und 
bis heute meerschenen Slaven und Bulgaren, ebenjowenig wie vorher die Germanen, 
Griechenland und Byzanz, welche beide nur ein zur See mächtiger Gegner zu über: 
wältigen vermag, niederzuwerfen vermochten. Im Gegenjag zum übrigen Europa, 
wo alles Alte weggefegt wird, vermag daher hier im Schuge dieſer geographiichen 
Factoren ein Reſt der alten Staatsordnung fich nicht nur durch die Stürme der 
Völkerwanderung hindurch zu behaupten, jo morjch und wurmſtichig, fo verjüngungs- 
bedürftig auch ſchon damals das buzantinifche Neich erfcheint, ſondern jein Dafein, 
wern auch Häglich genug, um ein volles Sahrtaufend, durch das ganze Mittelalter 
bis zu dem Augenblicke zu friften, wo ſchon die erjten Strahlen einer neuen Zeit 
im Weften zu leuchten beginnen. Es bedurfte des Hereinbrechens eines jugend- 
friſchen, zugleich von religiöfem Eifer getriebenen Volkes, das auch feinerfeits als 
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die legte an Europas Geſtade gewaltig brandende Woge eines tief in Alien er: 
regten Völkerſturmes aufzufaflen it, von Stleinafien ber, um auch bier eine nene 
Ordnung der Dinge einzuführen. Erjt mußte auch die zweite ſtarke Wurzel der 
Weltjtellung von Byzanz im Kleinaſien ausgeriffen werden, che der alte, morjche 
Stamm vom Sturme weggeriſſen werden konnte. Diele letzte ſchwächſte Völker— 
wanderung, die Europa heimgeſucht hat, die einzige, ſoweit fichere geichichtliche 
Überlieferung reicht, die von Südoſten gekonmmen ift, überflutet, wenn auch durch 
religiöfe Gegenfäge, welche bei den früheren feine Nolle jpielen, gefräftigt, nur den 
Südoſten Europas, ſie bricht ich 78 Nahre, nachdem das äußerſte Bollwerf 
Europas am Bosporus überwältigt war, an der Örenze von Oſt und Weit an den 
feſten Ihoren von Deutſchland, vor Wien. 











Stizze der Zertrümmerung des türftijchen Neiches in Eitropa, 


Bis auf wenige Inſeln und stüjtengebiete an der Adria, im unmittelbaren 
Machtbereiche des jeebeherrichenden Benedig, werden alle Völker und Staaten der 
Halbinjel überrannt, faum vermag jich ein Schatten nationaler Freiheit auf dem 
öden Karjtplatean der Tſchernagora zu behaupten, die ganze Halbinjel bildet wieder 
wie in römticher Zeit, politisch geeint, einen Teil eines Großreiches, deſſen nationale 
Kraftquelle in Kleinaſien ruht. Immer und immer wieder jeit den drei Jahr— 
tauſenden, welche hier die gejchichtliche Überlieferung umfaßt, treten eben Die geo— 
graphiichen Geſetze in Wirkjamkeit, welche die Südoſthalbinſel Europas und Kleiu— 
afien als Hälften eines Ganzen ericheinen laſſen. So wird es auc in Zukunft 
jein. Im der zweiten Hälfte des fiebzehnten Iahrhunderts umfaßt das Türkenreich 
die Geftadeländer des ſchwarzen Meeres und fat ganz Ungarn, auf der Feſte Ofen 
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weht der Halbınond. Nachdem die legte Hochflut ji vor Wien 1683 gebroden 
hat, beginnt das türfiiche Meer zu ebben, immer näher am Ausgangspunkte Non: 
ftantinopel brechen ſich die matter werdenden Wogen, immer mehr Land wird 
chrijtlicher Geſittung zurücderobert und in unſerm Jahrhundert jehen wir die ſich 
unabläfjig erneuernden Aufſtände auf der Halbinjel jelbjt nenen Staatenbildungen 
Urſprung geben. Zu der Heinen Bergfefte Montenegro kommt jo 1815 (1829) 
das Fürſtentum Serbien, 1529 das Königreich Öriechenland, 1878 das Fürſtentum 
Bulgarien hinzu, alle vier jeit jenen Jahren auf Koſten der Türkei vergrößert, 
während 1878 ein Stüd der Halbinjel, die Dobrudicda, Rumänien zugeſprochen 
wird, ein weit größeres, Bosnien und die Herzegowina, ebenfalls durch den Berliner 
‚Frieden 1378 an Die öfterreichtiche Berwaltung übergehen, von öfterreichischen Truppen 


befegt und thatfächlich öfterreichifch werden, wenn fie ftaatsrechtlich and) noch als 
Für das Sandichaf Novi Bazar, das Gebiet zwischen 


türkiſch anzujehen find. ı 
Serbien und Montenegro, behält jich Oſterreich das Necht der Beſetzung vor, wenn 
dasjelbe auch unter türkischer Verwaltung bleibt. Die Halbiniel zerfällt jo in drei 
völlig unabhängige Staaten, das Fürjtentum Montenegro und die Königreiche 
Griechenland und Serbien (jeit 1882), in das ſtaatsrechtlich noch unter türkischer 
Oberhoheit ftehende, thatjächlih aber ganz unabhängige Fürſtentum Bulgarien, 
welchem fich 1885 auch die 1575 eingerichtete, bis dahin unter der unmittelbaren 
volitiichen und militärischen Autorität des Sultans ſtehende Provinz Oftenmelien 
angeichloffen hat, ſowie in Örenzgebiete, welche zu Staaten gehören, welche ihre 
Hauptländer auferhalb der Halbinſel haben, die Türkei, Öfterreich-Ungarn und 
Rumänien, Es find daher hier Die letzteren Gebiete feiner nähern Betrachtung zu 
unterwerfen. Die faft ein halbes Jahrtauſend aufrechterhaltene ſtaatliche Zuſammen— 
gehörigfeit der ganzen Halbinſel bis vor Furzem, die fcharf ausgeprägten Eigen: 
tümlichfeiten einer auf Eroberung und faſt völlige Rechtloſigkeit der Befiegten 
von den andersgläubigen Siegern begründeten Gewaltherrjchaft eines fremdrajjigen, 
auch durch jeine Religion fcharf von der großen Maſſe der Staatsangehörigen ge- 
trennten Bolfes haben jo tief greifenden Einfluß auf das Yand und feine Bewohner 
ausgeübt, daß lange Zeit vergehen wird, che im den heute freien Provinzen die 
Spuren der türkischen Herrſchaft verwiſcht fein werden. Heute trägt noch das 
ganze materielle und geiftige Leben der Halbinjel, von Griechenland abgejehen, das 
Gepräge, welches es durch die türkische Herrſchaft erhalten hat, wir müſſen daher 
diefelbe zunächſt noch in ihrer Gefamtheit betrachten. 


1. Akerbau und Vicbsudt, 


As ein Yand des Aderbaues und der Viehzucht, namentlich für eviteren in 
hohem Grade beanlagt, ericheint die Halbinjel. Viehzucht und Aderbau, aber 
beide auf tiefjter Entwiclungsftufe, nähren denn auch ihre Bewohner heute vor- 
wiegend; die Gewerbthätigkeit, früher nicht unbedeutend, it durch das türkische 
Syſtem fajt vernichtet, der Handel, für welchen die Halbinſel ſehr günftig Liegt, it 
nur ein Schatten defjen, was er fein fünnte, Die Vichzucht erftredt ſich auf Schafe, 
Siegen, Rinder, namentlich auch Büffel, welche vorzugsweife zum Zichen des Pfluges 
und der plumpen Wagen dienen, Pferde werden vorzugsweie als Packtiere benützt. 
Das Kameel fieht man nur noch felten. Die Pferderaffen find infolge der an— 
11 
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dauernden Vernachläſſigung jo entartet, jo Hein, wenn auch zähe und ausdanernd, 
da man für die Bedürfniſſe des Heeres Pferde aus dem Auslande, bejonders 
Ungarn, beziehen muß. Schr bedeutend tt in Serbien, Albanien, zum Teil auch 
noch in Bulgarien die Schweinezucht, gefmüpft an die heute allerdings zum Teil 
verroüfteten Eichenwälder. Bon ſorgſamer Züchtung und Pflege der Tiere, Schuß 
gegen die Unbilden der Witterung iſt feine Rede, Ställe fennt man faum, ver: 
heerende Seuchen treten daher häufig auf, Wutterbereitung wird erſt jeßt unter 
europätichen Einflüjfen bie und da befannt. Bisher melfte man neben den Schafen, 
den eigentlichen Milchtieren, allenfalls noch die Ziegen, böchitens die Büffelkühe. 
Schafe und Ziegen gelten fajt allein als Fleiſchtiere für die fich überwiegend von 
Pilanzenkojt nährenden Bewohner. Die Wolle der Schafe iſt grob und nur für An- 
jertigung gröberer Stoffe, namentlich von Teppichen brauchbar. Der Ertrag, weldyen 
die Viehzucht liefert, ift daher troß der ungehenren Streden, weldye überhaupt nur 
als Weide Ertrag geben, ein jehr geringer, die Ausfuhr aller Erzeugniſſe der Viehzucht 
von Zalonifi, d. h. von ganz Makedonien, beträgt 3. B. jährlich nur etwa 6-7 Mil: 
lionen Franks. Wie die hohe Beſteuerung - die Dammelitener erhebt 10 Stück von 
100 neugebornen Lämmern —, zumal fie ungerecht verteilt it und willfürlich erhoben 
wird, der Entwidlung der Viehzucht entgegemwirkt, jo aucy beim Aderbau. Die Sid 
ojthalbinjel erjcheint fait in ihrer ganzen Ausdehnung von der Natur zum Aderbau 
beſtimmt, deſſen Erzeugniſſe auch bei der großen Küſtenentwicklung und der geringen 
Entfernung der Küſte, nad) welcher überall bequeme natürliche Strafen, zum Teil 
Waſſerſtraßen, binabführen, leicht ausgeführt werden können. An diefer Hinficht 
it aud) die Donau, auf welcher kleinere Zeeichiffe bis nahe ans Eiſerne Thor ge— 
langen und am der bulgarischen Zeite bequem landen künnen, als Küſte zu be 
trachten. Selbſt die innerſten Yandichaften haben nur eine Entfernung von etwa 
150" vom Meere und werden durch die beiden großen natürlichen Verkehrswege 
Relgrad— Salonifi und Belgrad— Nonftantinopel aufgeſchloſſen. Es fünnten daber, 
namentlich da die Ernte der jüdlicheren Yage entiprechend früher eintritt, die Läuder 
der Südoſthalbinſel einen großen Teil von Europa mit Brotſtoffen verjehen. Die 
türkische Verwaltung bat aber bisher nicht nur nichts gethan zur Entwicklung des 
Aderbaues, etwa durch Errichtung von Aderbanichulen oder Muſterwirtſchaften, 
Einführung neuer Geräte u. dgl., nein, fie hat diefelbe namentlich) auch durch die 
Art der Bejtenerung, ganz abgejehen von dem herrichenden Ausſaugungsſyſtem, 
gehindert, fie hat den Landbaner geradezu gezwungen, jo wenig als nur irgend 
möglich anzubauen, da jedes Mehr meist für ihn eine Urſache zu Duälereien war. 
Nach derjelben muß z. B. die Ernte drangen bleiben, bis der Steuerpächter feinen 
Anteil, gejeplich ein Zehntel, meist aber bis ein Trittel genommen hat, Wer am 
beiten Bakſchiſch zahlt, deſſen Ernte wird am raſcheſten abgeichägt, wer das nicht 
fann, kann fie draußen verderben jehen. Kann der Bauer feine Steuer nicht im 
Getreide zahlen, jo wird ihm das Vieh weggenommen. Dazu fam und kommt 
noch heute zum großen Teil der Mangel an Verkehrswegen, welcher die Ber: 
frachtung zu dem doc überall jo nahen Meere jo vertheuert, daß ſich der Anbau 
in gewifjer Entfernung vom Meere nicht mehr lohnt. Es werden daher nur jehr 
geringe Flächen angebaut, ohne Düngung je nach Güte des Bodens nad) ein- bis 
dreijährigem Anbau abwechjelnd andere, mit urtümlichen Pflügen, die den Boden 
nur rigen. Das Ausdreichen geſchieht durch Austreten mit Pferden oder Ochſen, 
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oder mit Drejchichlitten, wodurd noch etwa 10%, verloren geht. Mais it die 
Hauptfrucht, der in vielen Gegenden, namentlich in Serbien und Bulgarien, am 
meiften zur Ernährung beiträgt, nächſtdem, befonders für die Ausfuhr, Weizen, 
Gerſte tritt zurücd und wird vielfach mehr als Futter, namentlich als Grünfutter ver— 
wendet. Die Kartoffel wird wenig angebaut. Dagegen kennzeichnet es das Klima der 
Südoſthalbinſel, daß in den inneren Landichaften, namentlich im oberen Maritza— 
beten, Roggen, der fonft in den Mittelmeerländern nur ganz vereinzelt im Gebirge 
angebaut wird, hier eine ziemliche Nolle jpielt. Safer wird jedoch auch hier nur 
wenig geläet. Dazu kommen von Handelsgewächlen Seſam und Anis, In den 
inneren Gebirgslandichaften, auch in Albanien wird viel Flachs und Hanf gezogen. 
Der Anbau von Baumwolle und Tabak it namentlich in Makedonien jehr wichtig, 
Reis wurde früher und wird jegt wieder im oberen Maripabeden und auch au 
einigen Punkten Makedoniens im Großen gebaut, während der Olbaum und andere 
‚sruchtbäume der Meittelmeerländer auf jchmale Küſtenſtreifen bejchränft und wirt- 
ſchaftlich bedeutungslos find. Wohl aber jpielt im Nordweſten der mitteleuropätiche 
Mlaumenbaum eine große wirtichaftliche Rolle. Dem Weinjtod find verhältnismäßig 
beträchtliche Flächen in allen Tetlen der Halbinjel gewidniet und bringt Ddiejelbe 


da, wo die Behandlung cine einigermaßen entiprechende ift, Schr qute Weine hervor, 
In Thrakien, Makedonien (We: 


ſodaß der Weinbau hier eine große Zukunft hat. 
Iefe und Niaofta), Serbien (Timofthal), Bulgarien (Tirnowa und Sliven) werden 


ſchon jegt geichägte Weine gebaut. Die Verwüſtungen der Neblaus in Frankreich 
haben auch hier den Weinban gefördert, indem namentlich aus Thrakien und 
Serbien immer größere Mengen Wein nad) Frankreich ausgeführt werden, um von 
dort als franzöſiſche hergerichtet in den Handel zu kommen. Für gewiſſe Gebiete 
wichtig ift Die Nofenzucht zur Gewinnung von Roſenöl. Der Gemüjeban iſt alfent 


halben bedeutend. 

Wie groß; die wirklich angebaute Fläche ift, läßt ſich nicht beftimmen, nur um- 
gefähre Schäßungen find möglich. Da nad diejen ſelbſt in den fruchtbarften und 
dichtejt bejiedelten Gegenden, wie im oberen Marigabeden, in der mafedonifchen 
Ebene und in Serbien, nur 12—14",, des Bodens in Anbau genommen find, jo 
wird man für die ganze Halbinjel noch weniger, für den noch türkischen Teil, 
namentlich mit Rückſicht auf die thrafiiche Steppe und MW lbanien, ficher nicht 10%, 
annehmen dürfen. Nach amtlichen Angaben von 1888 wäre die angebaute Fläche 
im Fürſtentum Bulgarien etwa gleich 30%, der Geſamtfläche. Jedenfalls ift die- 
jelbe bedeutend gewachſen und überfteigt der Ertrag den Bedarf beträchtlich. Der 
Ertrag der Wälder ift ein verſchwindend geringer, da fich jolche nur noch im den 
Gegenden finden, welche Schwer zugänglich und deren Holzbejtände daher nicht zu 
verwerten find. Wo dies nur irgendwo möglich war, wie in Serbien, hat die Auf- 


Ihliegung zu einer rafchen Verwüſtung geführt. 


2, Berabau. 


In Bezug auf innere Schäge des Bodens ift die Halbinfel, troßdem heute 
im ganzen Bereich derjelben fein der Rede werter Bergbau betrieben wird, dod) 
ziemlich reich zu nennen, ja im Mittelalter war diejelbe eines der reichjten 
Vergbaugebiete Europas, wie ſchon im Altertum der Goldbergbau auf Thafos und 
11* 
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am Pangaios, vielleicht von den Phönikern zuerjt erichloffen, berühmt war. Er 
war dort an Grauitdurchbrüche in einem weichen weißen Marmor gebunden, doch 
it bei Philippi feine Spur des alten VBergbaubetriebes geblieben. Auch reich 
lohnender Silberbergbau wurde ſchon in ſehr früher Zeit im oſtmakedoniſchen 
Dylorongebirge betrieben. Gold- und Zilber gewannen die Römer auch bei Pan— 
talia, dem Lieblichen bulgarischen Städtchen Köſtendil im oberen Strumagebiet, wo 
diefer Bergbau auch noch in türkischer Zeit blühte. Gerade in der guten ‚Zeit des 
türfischen Neiches im fechzehnten Jahrhundert fommen die Gold- und Eilberberg- 
werfe der Chalkidike zu hohem Ertrage. TDiejelben lagen etwas nördlich von Niz- 
voro in der Landſchaft Mademochoria. Der Neingewinn des Staates betrug 
monatlich 18.000, zuweilen 30,000 Tufaten, abgejchen von dem Gewinn der 
Eigentümer von 9000 10.000 Dukaten; DOO-—GO0 fen waren in Thätigfeit. 
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Bergbaugebiet und heiße Quellen der jüdofteuropäiichen Halbinjel. 


Im neunzehnten Jahrhundert find diefe Gruben wegen zu geringen GErtrages(?) 
zum Erliegen gekommen, aber neuerdings wieder in Betrieb. Die‘ Erzgänge ſitzen 
im Glimmerichiefer auf. Auch im Nordweiten, in Bosnien und Serbien wurde 
in römischer Zeit Schon, nach den gründlichen Forichungen Jiretſcheks wahrscheinlich) 
noch früher, Bergban getrieben. Die ergiebigiten Goldbergwerte der Römer lagen 
im jogenannten bosniichen Erzgebirge, befonders im Uuellgebiet des Werbas, wo 
fich in der Nähe von Gornji Vakuf noch zahlreiche Pingen und Wajchhulden finden. 
Dort gewann man zu Neros Zeit zuweilen 50 Piund Gold täglich. Auch Silber 
gewannen die Nömer jchon im Kopaonik. Zu voller Blüte gelangte der Bergbau 
aber erjt im Mittelalter, wo der Aufſchwung Serbiens zum Teil mit auf feinem 
reich lohnenden Bergbaue beruhte. Deutſche Bergleute, jogenannte Sachſen waren 
es, welche, wohl aus Ungarn überficdelt, namentlich im vierzehnten Jahrhundert 
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hier überall thätig waren. Vom Reichtum jener Gegenden an Edelmetallen erzählte 
man ſich in jener Zeit Unglanbliches. Bis heute haben ſich in Bosnien im Bergbau 
deutſche Ausdrüde erhalten. Selbſt nach Bulgarien, nadı Ciprowetz und Tirnovo 
kamen in türkischer Zeit jächjische Bergleute. Neben den Sachjen waren im Mittel- 
alter Raguſaner mit Geld oder als Münzmeifter, Gold- und Zilberjchmiede amt 
Bergbau beteiligt, fie brachten die Ausbeute meist in den Handel. In Novo Brdo 
wohnten zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts Vertreter fast aller raguſaniſchen 
Melsgejchlechter und ähnlich in Srebreniga (Silberberg). Neicher als der Gold- 
bergban lohnte das Silber, auc große Mengen Blei wurden gewonnen; zuweilen 
langten in Raguſa Bleifarawanen von 300 Pferden in einem Tage an. Ferner 
Kupfer, Eifen, Zinn, Queckſilber. Durch den blühenden Bergbau auf Gold und 
Silber war von 13501450 Novo Brdo, Nyenberge der ſächſiſchen Bergleute, 
heute ein in Trümmer fallender, nur noch von wenigen türkiſchen Familien be: 
wohnter fefter Ort hoch im Gebirge, 21*" öftlich von Prijchtina, die größte Stadt 
im Innern der Halbinfel. Die ſächſiſchen Purgari (Bürger) hatten hier eine eigene 
Kirche, Die fogenannte Sachjenfirche, die nach der Groberung 1455 nach zäher 
Verterdigung in eine Moſchee verwandelt wurde. Ms 1467 die Stadtbevölferung 


nach Nonftantinopel verpflanzt und Türken hier angefiedelt worden waren, begann 


der Verfall. Ju die Zeit vom vierzehnten bis ſechzehnten Jahrhundert fällt die 
Blütezeit des Silber- und Supferbergbanes von Stratovo in Makedonien, Am 


meilten trug zum Berfalle des VBergbaues das Verbot der Ausfuhr der Edelmetalle 
und der Erjaß freier Arbeit durch Frohndienſte bei. Ein wichtiges Bergbangebiet 
liegt am ſerbiſchen Kopaonik, der davon feinen Namen hat (mad) Jiretſchek ur— 
jprünglich Napalnif, von kopati „graben“), wo Silber und Eifen gewonnen wurde 
und großartige Haldenzüge, verfallene Schächte und Stollen, Trümmer von Hammer— 
werfen und Eifenhütten, von Kirchen und Ortichaften rings um den Nopaonif von 
der Arbeit von Generationen in heute menſchenleerer Bergwildnis zeugen. Wie von 
den Benetianern im Fichtelgebirge, To gehen auch hier Sagen um von unter: 
gegangenen Städten und der Üppigkeit ihrer Bewohner. Italienische Reifende des 
ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts nennen dies ganze Gebirge das Silberge- 
birge. Schr wichtige Silberbergwverke, im fünfzehnten Jahrhundert Zankapfel zwischen 
Serbien und Bosnien, lagen auch bei dem darnach benannten Srebreniga. Be— 
rühmt ift das Vorkommen von Magneteifenkörnchen im Syenit der Umgegend 
von Zamafov, das bis auf die neuejte Zeit Anlaß zu einer urtümlichen Gewinnung 
von Eijen durch Ab- und Zuſammenſchwemmung mit Waſſer und Verarbeitung 
desjelben gegeben hat. Der Betrieb war früher, vor dem Eindringen der billigeren 
curopäiſchen Erzeugniffe, jo lohnend, dab Waſſerleitungen in bedeutender Länge an 
den Berghängen entlang geführt waren, um die auswitternden Körnchen in Sammel— 
becken zufanmenzufchtvemmen. Es wurden jo 1869 nody 53.000 Zentner Schmiede: 
eifen im Werte von etwa einer Million Mark gewonnen. Daß die Nhodope an 
Eiſen ſehr reich ift, unterliegt feinem Zweifel, da Magneteifenfand von vielen Flüffen 
geführt wird, aber auch Gold und Silber dürften dort vorfommen, wie denn in 
der That dort auf ojtrumelifchem Gebiet neuerdings Adern filberhältigen Bleis 
gefunden worden find. Ja, die Ruſſen hatten während der Bejegung in einigen 


Balkanbächen Goldwäjchereien angelegt, die aber bald als unergiebig wieder auf- 
gelaffen wurden. Gin Blick auf die Harte zeigt, daf der Bergbau auf Edelmetalle 
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auf die alte Urgebirgsicholle, jowie auf die in Bosnien im Aufbruch zu Tage 
tretenden paläozoiſchen Schichten beichränft it, wie jolort am Bosporus auf der 
Grenze der devomiichen Schichten umd des Eruptiven bei Saryari abbaumürdige 
Vorkommen von Kupfer (jährlich D00--600 Tonnen Nupfererze) und Eiſen ſich 
finden. Steinfohlen find bis jegt im ziemlich ausgedehnten abbauwürdigen, an- 
jcheinend dem Carbon angehörigen Flügen nachgewicjen zu beiden Seiten des hohen 
Balkan bei Travna am Nordhange und Magliih am Züdhange, ferner in der 
Nähe von Widdin, auf der jerbiich-bulgarischen Grenze acht Flötze in einer Mächtig 
feit von 0.90 - 2.45”. Dies Borkommen fünnte wegen der Nähe der Donau jehr 
wichtig werden. Auch Serbien befigt mehrere Steinfohlenlager. Bedeutend dürfte 
das Vorkommen von fofiilem Brennſtoff auf Grund der geologischen Verhältniſſe 
auf der ganzen Halbinjel jedoch nicht jein. Dagegen it anzunehmen, daß die Erz- 
adern noch lange wicht erichöpft ſind, dal, wie in Attika, ſich vielleicht ſogar eine 
nochmalige Verarbeitung der Nüdjtände des früheren Bergbaues lohnen wird, und 
daß noch neue Adern werden angeichlagen werden, jo daß die europäiſche Südoſt— 
halbinſel ähnlich der iberiichen nicht nur eine große bergbauliche Vergangenheit hat, 
jondern auch eine Zukunft haben wird. 


3. Heiße Auellen. 


Weitere noch ungehobene Schäge des Erdinnern befigt diejelbe in ihren über- 
aus zahlreichen heißen Quellen, die noch faſt alle einer Unterfuchung in Bezug 
auf ihren Gehalt und ihre Heilkräfte harren, von denen einzelne aber jchon jet 
mit Erfolg Heilzweden dienen, ja ſchon in buzantinischer Zeit dienten. Einige 
haben über 50° C., ja die bei Köſtendil bis 67.5° E., bei Vranja bis 86° C. 
Da einzelne mit angenehmen Klima auch Schöne Naturumgebung verbinden, jo 
werden nm Ddiejelben in Zukunft mit dem Steigen der Gefittung und des Wohl 
ftandes Badejtädte erblühen. Die große Zahl diejer Unellen, deren Verbreitung 
ebenfalls faſt ausichließlih auf das kryſtalliniſche Gebiet beſchränkt und in vielen 
Fällen nachweisbar an Bruchlinien, beziehuugsweiſe ehemalige vulkaniſche Thätigkeit 
geknüpft it, kennzeichnet die Südoſthalbinſel in noch höherem Maße wie die 
iberische, denn auch die Ditjeite von Griechenland werden wir als ziemlich reich an 
heißen Quellen fennen lernen, deren Vorkommen mit Sicherheit als an Bruchlinien 
geknüpft erfannt worden ift. Die Kartenſkizze (S. 164) veranfchaulicht das Vor— 
kommen der befannteften diefer Mineralquellen, auch die zahlreidy wiederkehrenden 
Ortsnamen Banja und Lüdſcha, Lidſcha, Ilidjcha (warme Quelle, warmes Bad) 
deuten auf diejelben hin. Schr charakteristisch it das Fehlen heißer Unellen im 
weitlichen Faltenlande und auf der bulgarijchen Streidetafel. 


4. Gewerbthätiakeit. 


Die Gewerbthätigfeit der Halbinfel ift eine durchaus bodenjtändige, unentwidelt, 
ja bis auf die Gegenwart infolge mangelnder Fürjorge jeitens der türkischen Re 
gierung und wachjenden europäiichen Wettbewerbes in bejtändigem Nüdgange. Sie 
erzeugt fait uur im Lande jelbjt verbrauchte Gegenstände, namentlich Leder, Be 
Heidungsitoffe, Schnüre und Teppiche unter Verarbeitung jelbjt gewonnener Wolle 
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und Flachſes. Dazu fommt Müllerei, Töpferei, Ziegelei u. dgl, Es handelt fich 
auch nur um Klein- und Hansgewerbe mit Waſſer als Triebfraft, Großgewerbe it 
noch unbefannt, wenn man auch in Bulgarien, wo allein größere Betriebſamkeit und 
Sinn für Gewerbthätigfeit bervortritt, einzelne Städte wie Sopot, Karlovo, Eleng, 
Gabrovo, Pirot geradezu als Site der Gewerbthätigkeit bezeichnen fann. Wie ge 
ringfügig die Hervorbringung und ihr Wert ift, möge der Hinweis erläutern, daß 
die berühmte Teppichtweberei von Pirot, wo fait in jedem Haufe gewebt wird, nur 
ettva 1000 Teppiche im Werte von 100.000 —120,000 Mark hervorbringt. Gröfere 
Bedeutung erlangt nur die Anfertigung grober, landesüblicher Wollentuche, von 
denen in den Hhodopethälern von Adi Tichelebi allein etwa 250.000. jährlich 
angefertigt werden. In Bulgarien ift das Hausgewerbe, injofern es ſich auf 
Scidengewinnung und Verarbeitung bezog, durch die maſſenhafte Auswanderung 
der Türfen gejchädigt worden. Man kann die jährliche Einfuhr und Berbraud) 
an Webjtoffen jeder Art, Leinwand, Kattun, Tuchen u. ſ. w., für welche die Halb- 
inſel die Rohſtoffe meift ſelbſt hervorbringt oder hevvorbringen könnte, auf etwa 


160 Millionen Mark jchägen. 


5. Handel, 


Der Handel lag bisher und liegt zum Teit noch heute darnieder, nicht jo 
schr der häufigen Kriege und Unruhen wegen, als wegen Mangels an Bertchrs- 
wegen im Innern. Noch heute fehlt ein einigermaßen zwedentiprechendes Strafen- 
neg, in ganz Albanien z. B. find mur Heine Anfäge von Fahrſtraßen vorhanden, 
Wagen find ganzen Landichaften unbefannte Geräte, die Eijenbahnen, die überdies 
bis 1888 nur Sadbahnen waren, entbehren meift noch der Zufahrtsjtrafen, auch 
fördern ihre hohen Fradıtfäge den Handel nur in geringem Maße. Daß die 
türkische Verwaltung, d. 5. die bodenlofe Verderbtheit des geſamten Beamtentuns 
ein Haupthindernis des Straßenbanes wie aller Fortſchritte it, bezeugt die in Aſien 
wie Europa wiederholt vorgefommene Ihatfache, daß die Provinzen aus eigenem 
Antriebe die Mittel zu Straßenbauten aufbraditen, der Paſcha die Ausführung 
übernahm, mit viel Lärm zu bauen anfing, vielleicht fogar ein Stückchen eröffnete, 
dann die Sadje liegen ließ. Mit dem immer jehr raſch erfolgenden Wechjel des 
Statthalters ijt dann natürlich aud) das Geld verſchwunden. Es giebt Provinzen, 
welche, durchdrungen von der Notwendigkeit des Straßenbaues, ſolchen Erfahrungen 
fid) wiederholt ausgefegt haben. Im günftigften Falle, wenn wirklich Strafen 
ausgeführt werden, werden fie nicht unterhalten und verfallen bald wieder. Daß 
ganze Eifenbahnlinien fertiggeftellt, aber nicht in Betrieb genommen werden und 
wieder verfallen (Mudania-Brufja), das ift in der europäischen Türkei wenigitens 
wicht vorgefommen. Das Pferd ift noch vielfach das einzige Beförderungsmittel 
von Menſchen und Waren. An natürlichen, durch Kunſt leicht allen Anforderungen 
der Neuzeit anzupafjenden Straßen ift die Halbinfel reich. Der Balfan wird durd) 
feinen Paßreichtum geradezu gekennzeichnet, mur das Nhodopemafliv und zum Teil 
auch die Gebirge Albaniens bilden Verkehrshinderniſſe, aber die alten Römer— 
ſtraßen, von welchen nod) vielfach Spuren vorhanden find und die die Türken im 
fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert zum Teil wieder ausgebeſſert hatten, find 
verfallen, Brücken fehlen häufig, an eine Verbefferung der natürlichen Wafjerftraßen, 
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als welche Morawa, Bardar und Marita frfiher wichtig waren, tit kaum gedacht 
worden. Es jind auf der Halbinſel alle Bedingungen erfüllt, um diejelbe in Zu— 
kunft zu einem Gebiete lebhaften Handels zu machen. Sie ift fait rings von 
Waſſerſtraßen umgeben, hat Küſten, die an quten oder leiblichen Yandeplägen reich 
find, von denen nur wenig ausgedehnte Gebiete bis 150%" entfernt find, fie ent- 
hält Punkte, die wie Konſtantinopel und Zalonifi geradezu zu Sitzen des Welt: 
handels beſtimmt ericheinen, vor allem aber führen durch diejelbe Welthandelswege 
von größter Bedeutung. Die Linie Belgrad -Konftantinopel, heute von einer 
HIST fangen Eijenbahn eingenommen, bildet ſchon heute das wichtigſte Bindeglied 
zwiſchen Meittel- und Wejtenropa und dem Urient, durch welches Konstantinopel 
verhältnismäßig raſch von Wien, Berlin, Paris und London zu erreichen iſt. 
Sie wird ſich aber durch Weiterbau durch Kleinafien zum Euphrat zur kürzeften 
Linie ausbilden, durch welche die 350 Millionen Bewohner Europas zu der 
doppelten Zahl von Süd- und Südoſtaſiaten in Beziehungen treten. Die Linie 
Belgrad - Zaloniti, der 1888 eröffneten Eifenbahn jolgend 597*86 lang, er 
ſchließt micht nur die innerſten Landjchaften der Halbinſel, fie bildet auch den 
fürzeften Weg nach Kleinaſien, Syrien, Ägypten, Oftafrifa, Indien und Auftralien, 
jie rückt namentlich Griechenland und Kleinaſien nahe an Mitteleuropa; Athen und 
Smyrna liegen uns um 24 Stunden näher. Die Entfernung Berlin-Port-Said 
über Brindifi beträgt 3745*80, über Salonifi 3362", aljo 353%" weniger, ſodaß 
Poſt und Perfonen, die Kahrgeihwindigkeit auf der Dalbinjel nur zu 40*6 ge: 
rechnet, 19 Stunden eriparen. Dazu beträgt die Entfernung Brindiji-PBort-Zaid 
140 Scemeilen, Saloniti-Port- Said nur 735, letztere noch dazu faſt zur Hälfte 
im ruhigen Juſelmeere, ſodaß 205 Scemeilen, d. h. 17 Stunden Seefahrt weiter ge- 
ipart würden. Zur vollen Entwicklung diefer Linie würde allerdings größere 
Fahrgeſchwindigkeit, Dafenanlagen und Beſeitigung von Vertehrserichtwerungen in 
Salonifi nötig ſein. In römischer Zeit und im Mittelalter war die Dalbinfel aud) 
wichtiges Durchgangsland für den Verkehr von Italien über Raguſa und durchs 
Narentathal nach der unteren Tonau wie über Turazzo durdy Albanien und 
Makedonien nach Byzanz. Beide Linien find jegt und wohl noch für lange Zeit 
verödet, wenn aud bald eine Eijenbahnlinie in eriterer Nichtung wenigſtens teil- 
weile auch in legterer (Salomifi-Monaftir) führen wird. Um alle dieje natürlichen 
Handelswege wieder zu beleben, bedarf es aber vor allem einer Ordnung der poli- 
tiſchen VBerhältniffe, einer Hebung der Gefittung der Halbinjel überhaupt, einer 
größeren Aufnahmefähigkeit für europäische Erzengnifje und größere Hervorbringung 
von Erzengniſſen des Aderbanes und der Wichzucht, demmächit wohl auch des 
Vergbanes. Was heute in beiden Dinfichten die Halbinjel dem Handel bietet, it 
für ihre Größe und jelbjt für ihre Bewohnerzahl jehr wenig. Eine Zuſammen— 
jtellung der Handelsbewegung der ganzen Halbinſel iſt unmöglich, da Für die enro- 
päiſche Türkei die Unterlagen fehlen. Immerhin iſt es lehrreich, daß die Geſamt— 
ausfuhr des ganzen türkischen Neiches, von welcher natürlich die bei weitem Heinere 
Hälfte auf Europa kommt, nad) den amtlichen türkischen Ausweiſen im Mittel der 
fünf Jahre 187374, 1878,79, 1880/81, 1881 82, 1886,87 rund 200 Millionen 
Mark jährlich betrug, die Geſamteinfuhr 331 Millionen Mark. Ein Unterjchied 
zwischen Aus- und Einfuhr bejteht ficher, wenn auch nicht in jolcher Höhe, da die 
Tabaksausfuhr mit eva 18", Millionen Mark nicht einbegriffen ift und die Aus: 
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fuhr nur zu drei Fünftel des wahren Wertes zur Verzollung gelangen foll. Bei 
den befannten Berhältnijfen des ganzen türkischen Zollweſens nähern fich dieſe 
Zahlen nur entfernt der Wahrheit. Man vergleiche damit, daß die Aus⸗ und 
Einfuhr Belgiens 1837 2138 Millionen Mark betrug! 


Rapitel IX. 
Die europäiſche Türkei. Siedlungskunde, 


Dieſe umfaßt noch immer etwas mehr als ein Drittel der Halbinſel, bei 
weitem mehr als irgend einer der auf ihre Koften neugebildeten Staaten. Es ift 
der größere Teil der alten Landſchaft Thrakien, ganz Makedonien, nebjt einem 
Teile von Altjerbien, ganz Albanien nebjt dem größten Teile von Epirus, dazu 
die große Inſel Kreta und die Fleineren im nördlichen Ardhipel, namentlich Thaſos, 
Samothrafe, Imbros, Yemnos, Der Flächeninhalt diefes die ganze füdliche Hälfte 
des fontinentalen Halbinjeltrapezes umfaffenden Gebietes beträgt noch 166.000 8m, 
wovon 156.000"%" auf das Feſtland fommen. Die Bevölferung dürfte 4, Millionen 
betragen, die Volfsdichte alſo 27 Köpfe anf 1", Diejelbe bleibt demnach wejentlich 
hinter dem Mittel der ganzen Halbinjel zurüd. Es wäre dies von vornherein an- 
zunchmen geweſen, da in Thrakien und Albanien ſich jehr dünn bevölferte Yand- 
ftriche finden. Eine wirkliche annähernd zuverläffige Zählung hat thatſächlich in 
dem jo fruchtbaren Thefjalien nach der Abtretung an Griechenland jtattgefunden 
und die überaus geringe Volksdichte von nur 22,3 Köpfen auf Ik“ ergeben. 
Für die fruchtbaren Landichaften MAltjerbiens meinte v. Dahn 1858 auf Grund 
jeiner Beobachtungen nur 16.4 auf den Tuadratfilometer annchmen zu dürfen. Die 
bunte Bölfermifchung iſt aber auch diefem Gebiete eigen, alle Nationen der Halb— 


inſel find hier vertreten, wenn auch der Prozentfab der Mohammmedaner (etwa 53%) 
„) eim recht betwächtlicher ift und politisch vielleicht 
Jedenfalls iſt der türkiſchen Herrſchaft in dem 
And) dürften die vier 


ud der Osmanli (etwa 25° 


einmal ind Gewicht fallen wird. 
ihr gebliebenen Teile damit eine jehr ſtarke Stüge gegeben. 
Völker der Albanejen, Griechen, Bulgaren, Osmanen faft die gleiche Kopfzahl 
haben. Dabei ftehen die politischen Anſprüche der Griechen, Serben und Bulgaren 
einander ſcharf gegenüber. Die europäifchen Beſitzungen des Sultans bilden fo 
heute nach Flächeninhalt wie Einwohnerzahl, wenn auch nicht nad) ihrer politiſchen 
Bedeutung, einen nicht minder wichtigen Teil des noch immer ausgedehnten Reiches, 
deſſen Schwergewicht jet auf Aſien ruht. 

Es umfaht die europäifche Türfei von den natürlichen Gebieten der Halb— 
infel das untere Maritabeden und feine Nandgebirge nebjt der thrafifchen und der 
Halbinfel von Gallipoli, den größeren Teil des Rhodopemaſſivs, das makedoniſche 


Berg- und Hügelland, die Berkenlandichaften von Altjerbien, das Limplateau, das 


Gebirgsland von Albanien. 
1. Chrakien. 


Tas untere Marigabeden mit feinem jteinigen, von meiſt waſſerloſen Bach— 
und Flußbetten zerriffenen Boden trägt auf weite Streden Steppencharafter, ja die 


— — 
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Steppe reicht bis dicht vor die Thore von Konftantinopel. „Auf der Landieite 
von Konstantinopel menjchenleere Einöde! Soweit das Auge reicht, nichts als 
unbebante Flächen und baumloje Hügel und kaum entdedit Du einen ſandigen 
Saumpfad durch das hohe Heidefrant und Geſtrüpp. Dies tft die Campagna des 
nenen Nom!“ (Moltfe.) „Bon Konſtantinopel nach Adrianopel kann man reifen 
ohne einen Baum und ohne einen Berg zu ſehen; ja man kann bier faſt wie ein 
Seemann in gerader Richtung nach dem Kompaß ftenern, ohne Gefahr, auf den 
flacdyen Terrainmwellen eines endlos jcheinenden Steppen- und Weidelandes, wo es 
feinen Weg giebt, weil alles Weg ift, feinen Weg zu verlieren.” (v. Bochitetter.) 
Man z0g vor Erbauung der Eijenbahn den Weg zur See von Nodojto aus der 
Reiſe durch dieſe Steppe vor, fie jchied Konftantinopel von der Halbinjel, die ihm 
von ihren Erzeugniſſen faſt wichts, aufer was zur See kam, für dem eigenen Be- 
darf oder zur Ausfuhr lieferte. Die ödeite, fait ganz vegetationsloje, im Sommer 
wüjtenartig verbranmte, von Staubſtürmen durchfegte Ztrede liegt öftlich von Tſchorlu— 
Weite fahle Flächen, hier wie im oberen Maritzabecken mit hunderten künstlicher 
Hügel, wohl Grabhügel, bededt, nur mageren Schafen färgliche Nahrung bietend, 
prägen der Yandichaft ihren Charakter auf. Nur hie und da werden jie von Be 
jtänden niedriger Eichengeitrüppe unterbrochen, aus welchen Holzkohlen gewonnen 
werden. Dieje jind wohl Reſte einftiger größerer, zum Teil noch in römischer Zeit 
vorhanden geweſener Waldbededung. Doch finden ſich auf den Höhen des Iſtrandſcha 
gebirges noch ausgedehnte, wenn auch verwüſtete Wälder von Buchen und Eichen. 
Die angebauten Flächen um die weit auseinander gelegenen Siedlungen des ent 
völferten Yandes machen mehr voajenartigen Charakter und umfaſſen im öſtlichen 
Thrakien nur einen geringen Teil der Öejamtbodenflähe. Anbanfähig, und zwar 
in reich lohnender Weije iſt aber der bei weitem größte Teil des Landes, es fehlt 
nur an Menjchen. Es wird im erjter Linie, namentlich auf den Alluvialflächen 
am Ergene und der Marita, dann auf der Lößterraſſe vor dem Nitrandichagebirge 
Weizen gebaut, von welchem noch immer beträchtliche Mengen zur Ansjuhr ge 
langen, hie und da auch Mais im Großen, wie bei Wija und auf den Marika 
anen, auch Hirſe, Tabak, während Weinbau, neuerdings durch Ausfuhr nad) 
Frankreich belcbt, namentlich am inneren Hange des Nitrandichagebirges größere 
Bedeutung erhält. Es haben jelbjt Franzojen größere Ländereien bei Eregli am 
Marmarameere zu Weinbau erworben und bepflanzt. Der Tabaksbau ijt be- 
deutend und liefert ausgezeichnete Tabafe in der thrafischen Küſtenebene um Ka— 
raſu, Iemidiche und Gümürdſchina, auch in der Nhodopelandichaft Sultanjeri. 
Alle Ortichaften find von ausgedehnten Fruchthainen umgeben und machen daber, 
zumal fie meist an starte Quellen gebunden find und es ihnen an Waſſer nicht 
fehlt, in dem fahlen Lande einen wohlthuenden, vajenartigen Eindrud. Es jind 
unjere mitteleuropätichen Fruchtbäume, zu denen nur der Manlbeerbaum, zu der 
jegt immer mehr namentlich infolge der Krankheit der Raupe in Verfall ge 
ratenden Seidenzucht, der Aprifofen-, der Pfirfich- und der Feigenbaum hinzu— 
kommt, während Gemüje jeder Art, Melonen, Artiichoten, Tomaten u. dgl. bei 
der hohen Wärme des Sommers unter den Fruchtbäumen in Fülle gedeihen. Der 
Olbaum tritt erjt an den füdlichen Steilgehängen des Tefirgebirges am Golf von 
Saros und auf der Halbinjel von Gallipoli auf, die einem lichten Haine von Ol— 
und anderen Fruchtbäumen gleicht. Die Ausfuhr von Olivenöl von Gallipoli, 
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zum Teil allerdings mit von der benachbarten Küſte Kleinaſiens, ſteigt in einzelnen 
Jahren auf 31 Millionen Mark, von Wein auf 2.2 Millionen Mark. Bei den 


ausgedehnten Weideftreden, auf welchen ſich jchon im Altertum die berühmten 
Marigabeden ftets einen ſehr be- 


thrafifchen Roſſe tummelten, hatte das untere 
deutenden Beſtand an Pferden, Rindern ımd Schafen, der legte Strieg 1877,78 
hat denjelben aber jo geſchädigt, daß es lange dauern wird, che er wieder auf 
den früheren Stand kommt Much bier find Pferde und Ninder entartet, nur 
Schafzucht, welche Fleisch, Käfe und Wolle Liefert, lohnt einigermaßen. 

Die Gewerbthätigfeit Thrafiens erftredt fi nur auf Gegenjtände des um 
mittelbaren Bedarfes im Lande jelbjt, alles mit ſehr einfachen Anlagen und Klein— 
betrieb, Sägemühlen, Wolltuchtwebereien, Gerbereien, Töpfereien, eine Segeltud)- 
weberet in Gallipoli für die einheimifchen Fahrzeuge u. dgl. Der Handel unter: 
fiegt nad) dem Ausfall der Ernte großen Schwankungen und iſt bei der Bedürfnis- 
lofigfeit der Bewohner gering. Die Frachtfäge der Eijenbahnen find hoch, weil 
die Wagen von den Endpunkten der Linien Konftantinopel und Dede Aghatſch 
meiſt leer ins Innere laufen. Auf diefe beiden Linien, die ſich unterhalb Adria 
nopel verfnoten und eine Länge von 48" haben, vereinigt ſich jebt ein großer 
Teil des Verkehrs, doch bat die Linie des unteren Mariathales fat nur Be- 
deutung für die Ausfuhr; in erfter Linie von Getreide und Wolle für zirka 
50 Millionen Mark jährlich. Die Einfuhr geht übenviegend von Konjtantinopel 
aus und erjtredt fich auf Erzeugniffe der europäiſchen Gewerbihätigfeit und jo 
genannten Kolonialwaren, Zucder, Kaffee, Gewürze, feinere Belleidungsitoffe u. dgl. 

Nad) der heutigen, übrigens wie überall in der Türkei ſehr häufig umd oft 
nicht aus fachlichen Gründen wechjelnden politischen Einteilung bildet das untere 
Maritzabecken mit den noch türkischen Teilen der Rhodope und der thrafifchen 
Küſtenebene bis zum Karaſu die Provinz (Bilajet) Adrianopel (Edirne), welche in 
die nach ihren Hauptorten genannten Kreiſe (Sandſchals, Adrianopel, Kirkkiliſſe, 
Tekir Dagh (Nodojto), Gallipoli, Dede Aghatſch und Gümürdſchina zerfällt. Die 
eigentliche thrakiſche Halbinſel bildet mit aſiatiſchen Laudesteilen das Vilajet Kon— 
ſtantinopel mit der Kaza Tſchataldſcha. 

In Thrakien wie in Makedonien treten die Siedlungen faſt immer in Form 
geichloffener Ortichaften auf, namentlich in IThrakien, Die weſentlich türkisches Ge— 
präge haben. Die Außenanficht der türkijchen Städte iſt meift ſehr malerisch. Vor 
den Thoren (vgl. die Anſicht von Üsküb) breiten ſich weithin die Friedhöfe aus 
mit zahllofen aufrecht jtchenden, oft unbehauenen beturbanten Leichenfteinen. Sie 
gleichen, wo die Cypreſſe noch gedeiht, häufig dunklen Gypreffenhainen. Dann 
folgt in Grün der Fruchtbäume getaucht die Hänfermafe, überragt von den Mi— 
narchs und Kuppeln der Mofcheen, in der Regel um eine Anhöhe gelagert, welche 
die Feſtung trägt. Das Innere entipricht der Außenanſicht felten. Schon die 
Ihore find die Ablagerungsitätte für allerlei Unrat. Die Bazarſtraße meiſt die 
Hauptſtraße der Stadt, durchſchneidet diefelbe, gebildet von einftöcigen Bretter— 
buden, in welchen die Kaufleute und Handwerker übertags ihren Geſchäften obliegen 
und die fie mit Sonnenuntergang jchließen, um in ihre Wohnungen heimzufchren, 
Meift find die verschiedenen Handwerke in eigenen Straßen vereinigt. Die Strafen, 
namentlich der inneren Stadtviertel find eng, winklig, mit jchlecht gepflajterten er: 
höhten Stiegen für die Fußgänger zu beiden Zeiten, die Mitte, meift einen Fuß 
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tiefer gelegen und zugleicdy das Ninnfal des Negen- und Schmutzwaſſers, daher oft 
von unergründlichem Schmuß, dient den Reit- und Yajttieren. Nicht felten find 
die Straßen nur von Mauern eingefaßt, die hie und da von geſchloſſenen Thüren 
durchbrochen find, jedenfalls ijt das untere allein aus Stein erbaute Stodwerf der 
Häufer, wenn diejelben an der Straße jelbjt liegen, fenſterlos, die Fenſter des 
oberen voripringenden Stockwerkes mit dichten voripringenden Gittern gegen Blide 
von außen verwahrt. Der harakterijtiich türkiſche leichte Holzbau (vgl. die Anficht) 
berricht überall, jelbjt in Stambul. Die Dächer find jehr Flach und mit Ziegeln 
gedeckt. Verheerende Feuersbrünſte find daher überall häufig, und wie in Kon 
jtantinopel ausgedehnte, Jich in der Neuzeit häufig nur jehr langjam oder gar 
nicht wieder mit Hänfern bededende Branditätten, die oft ganze Stadtviertel um— 
fajjen, zu den fennzeichnenden Erſcheinungen gehören, jo auch in den Provinzitädten. 
Strafenlärm ift den Städten des Orients meiſt fremd. 

In Albanien, zum Teil auch in der Rhodope bilden nur die wenigen größeren 
Städte geſchloſſene Urtichaften, die Dörfer beftehen meift aus einzelnen verftreuten 
Höfen und Hänfern, die vielfach) feſt aus Steinen aufgeführt und ſelbſt mit jtarfen 
Türmen bewehrt find. 

Die Siedelnngen find in Thrakien allenthalben teil3 ans Meer, teils an die 
Mariga gebunden. Nur am Fuße des Kalkſaumes des Jitrandichagebirges bieten, wie 
wir ſchon jahen, jtarfe Quellen die Hauptbedingung zur Bildung größerer Ziede- 
lungen, welche aud) einen großen Teil des Jahres der großen Diagonalſtraße den Ber: 
lauf vorichrieben. Die namhaſteſte Siedelung diefer Städtereihe iſt Kirkkiliſſe Vierzig— 
firchen) mit etwa 12,000— 14.000 Eimvohnern, mit ſehr fruchtbarer Umgebung. 
Xena iſt befonders reich au Tuellen, Bunar Hiſſar (Quellenichloß) verdankt jeinen 
Namen jeiner überaus malerischen Lage und feinen herrlichen falten Quellen, die 
mitten im der Ztadt aus ſchneeweißen Kalkfelſen hervorbrechen. Tſchataldſcha, 
mitten in einem großen Walde von Fruchtbäumen, verdantt jein verhältnismäßiges 
Aufblühen der Lage an der Eijenbahn nahe der Hauptſtadt. Gallipoli, die Meer: 
engenjtadt und Vorhafen von Konſtantinopel, ift ein ziemlich wichtiger Ausfuhrplaß, 
der malerisch vom Meeresufer anjteigt (zirka 25.000 Eimvohner). Etwas geringer 
ift die Bedeutung von Rodoſto. Auch Timotifa (Didymonteichos), nad) feiner feiten 
Lage um einen fteilen Burgielfen an der Einmündung eines Rhodopeflüßchens in 
die Marita benannt, deshalb öfter vor der Eroberung Nonftantinopels Sig der 
Sultane und nachmals auch Karl XII. als Aufenthalt angewiejen, iſt jegt von 
geringer Bedeutung. Dagegen hat die Gunst der Yage Adrianopel türkiſch Edirne) 
auch in der Neuzeit micht völlig von der Höhe jeiner Glanzzeit, als es Hanptjtadt 
des Türfenreiches war, herabjinten lafjen. Nings von vorgejchobenen Feſten um- 
geben, bildet es jet zugleich das äußerſte Bollwerk von Stonjtantinopel, an dejjen 
Beſitz zugleich derjenige des unteren Marigabedens gefnüpft iſt. „Adrianopel liegt 
am Zuſammenfluß der Tundſcha, Mariga und Arda, drei beträchtlicher Ströme, 
welche nur auf Brüden überjchritten werden fünnen, in der Stadt unter rechtem 
Winkel zufammenftoßen und dann vereinigt abfließen. Es werden hierdurd) vier breite 
Thäler in Kreuzform gebildet, zwiichen welchen die Höhen in janfter Dügelbildung, 
aber mit ziemlich ftarten Erhebungen und von Wein- und Objtgärten bededt, em: 
porjteigen. Die Stadt ſelbſt liegt teils in der Niederung, teils auf dem Fuße des 
am nächiten hervortretenden Thalrandes zwiichen der Tundjcha und unteren Marita. 
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Dort auf dem höchſten Punkt namentlich dem von Oſten Kommenden aus ſehr 
großer Entfernung ſichtbar) erhebt ſich die gewaltige Kuppel der Selimmije. Der 
erste Aublid von Adrianopel ift von überrajchender Schönheit. Die weißen Mi- 
narchs und die bleigededten Nuppeln der Mofcheen, der Bäder und Karawanſerais 
erheben fich in zahllofer Menge über die endlofe Mafje flacher Dächer und Die 
breiten Wipfel der Platanen. Prachtvolle jteinerne Brücken wölben ſich über die 
ichnellfließenden Ströme, die blendenden Baumwollſegel der Schiffe zeichnen ſich 
auf breite grüne Wieſen ab und vergoldete Halbmonde bligen von allen Spitzen 
in der dunkelblauen Luft. Zur Nechten, jenjeits der Tundſcha ragen über düftere 
Enprefien die Türme des alten Serajs, in welchem die osmanischen Herrſcher 
haujten, während jie das byzantinische Neich bedrängten, und ſoweit der Blick über 


die unbegrenzte Yandichaft ſchweift, erblict man nur üppige Fluren, Wälder von 
Moltke 1829, jeitdem würden wohl die 


Obſtbäumen und wohlhabende Dörfer.“ 
Farben etwas blaffer aufzutragen fein.) Die Bevölferung dürfte doc wohl noch 
100.000 betragen, bunt gemijcht aus Osmanli (vielleicht 33%, ), Griechen, Bulgaren, 
Juden, Armenier u. ſ. w. 

In Bezug auf wunderbare Bereinigung von Naturreizen mit natürlicher 


Feſtigkeit und Vielſeitigkeit der Beziehungen dürfte fid) wohl feine Stadt der Erde 
Huf der Grenze zweier Erdteile und zweier 


mit Nonftantinopel vergleichen lafien. 
Meere gelegen, ericheint e$ von der Natur wie zu einem Zige des Welthandels 


und zu einem Brennpunkte politischer Macht, zum Meittelpunfte eines mächtigen 
Neiches beſtimmt, ungefähr in der Ausdehnung, wie es die Türken im jiebzchnten 
Jahrhundert zujammenerobert hatten. Der Beſitz Konftantinopels wiegt den manches 
Königreiches auf. Seine äuferen, nur von einem Angriffe zu Lande und zu Wafler 
zugleich zu überwältigenden Berteidigungslinien liegen am äußeren Cingang des 
Bosporus und der Dardanellen, an den Wurzeln der thrafiichen und bithyniſchen 
Halbinjeln, alfo in zwei Erdteilen, von denen beiden zugleich der Angriff erfolgen 
muß. So lange fie nicht überwältigt find, ftchen der Stadt die reichen Land— 
Ichaften um das Marmaramerr zur Verfügung, iſt das europäiſche Geſtade ver 
loren, jo bteibt das aſiatiſche, beherricht der Feind, von Norden fommend, das 
ſchwarze Meer, jo bleibt der Archipel und umgekehrt. Beide Meerengen find daher 
zu beiden Zeiten mit wahren Mufterfarten von Befeſtigungsaulagen der ver: 
ſchiedenſten Zeiten bejeßt, wie auch ſchon das ſchwächer werdende buzantinifche Reich 
zur Abwehr der Barbaren quer über die thrafiiche Halbinfel eine Mauer zug. An 
diefem Punkte laufen wichtige Handelsſtraßen zuſammen, jowohl zu Lande wie zu 
Waffer, zwei Erdteile treten hier in Beziehungen zu einander und in Austauſch 
ihrer Erzeugniffe, während der dritte auf gerader füdficher, faſt zu zwei Drittel 
durch ein Inſelmeer führender Waſſerſtraße bequem erreicht wird. Die Diagonal: 
ſtraße der jüdoftenropäiichen Halbinjel ſetzt ſich diagonal durd Kleinasien, durch 
die kilikiſchen Thore nach Syrien, Arabien und Mefopotamien fort, künftig der 
fürzefte Weg nach Indien; die Via Egnatia findet ihre Fortſetzung in der Strafe 
durch) Sleinajien über Angora und Siwas nadı Armenien und Perſien. Alle 
Seftadeländer des ſchwarzen Meeres verkehren nur durch den Bosporus mit dem 
Mittelmeere, namentlich laufen hier die Linien von Batum und Trapezunt, vom 
Aſow'ſchen Meere und der Krim, von Odeſſa und der Donaumündung zufammen. 
Letztere ſehen ji am Weftgeftade Kleinafiens durd) den ZSuezfanal nad) Indien 





174 Die jüdojteuropäiihe (Balkan) Halbinfel. 


und China fort. Konſtantinopel liegt diefen Läudern um vieles näher als die 
Weltjtädte Nordweitenropas, es liegt nur an den Herren dieſes Punktes, die Gunst 
jeiner Lage voll zur Geltung zu bringen. Es gehört nicht allein Europa und 
jeiner Südoſthalbinſel an, Kleinaſien hat faſt ebenjoviel Anteil an ihm, denn mag 
auch der Schwerpunkt des Handels von Kleinafien immer an der Weſtküſte gelegen 
haben, jein politiicher Schwerpunkt Liegt, wie die Vorgänger von Konſtantinopel, 
Nikomedien und Bruffa, zeigen, im Nordweiten, da, wo die Beziehungen zu Europa 
die innigiten find. Denn beide Halbinjeln bedingen einander, beide bilden ver: 
einigt ein politisches Ganze, nicht aber jede für ſich. Sonjtantinopel ohne den 
Beſitz wenigitens des nordweitlichen Kleinafiens it ebenſo unbaltbar wie etwa 
Köln als Hauptitadt Frankreichs gegenüber einem deutichen Deutz. Für die jüd- 
vjtenropätiche Halbinjel allein als Hauptitadt liegt Nonftantinopel zu exzentriſch, 
für beide Halbinjeln ift eS der wahre Schwer: und Mittelpunkt. Fire die fünftige 
Bejtaltung der Dinge im Orient ift Dies von enticheidender Bedeutung. Ein bul- 
garisches oder gar ruffiiches Konſtantinopel gegenüber einem türkiſchen Skutari iſt 
auf die Dauer unmöglich, eher noch wäre ein griechtiches Konſtantinopel als Teil 
eines wejentlich maritimen Klein- oder Mitteljtaates mit einem Streifen Ihrafiens 
als Iſolierſchicht denkbar. 

Daß die Weltftadt fic am Bosporus und nicht an den Dardanellen, in Europa 
und nicht in Aſien entwickelte, troßdem dort die thrafiiche Steppe, wenn auch wohl nicht 
von Anfang an die Stadt von Europa schied und für die Ernährung ihrer Bewohner 
auf Aſien anwies, beruht außer auf den zu großen Berhältnifien diejer legteren 
Meerenge daranf, daß fie hier zu ungünstige Yandverbindung mit beiden Halb— 
infeln beſäße, während am ichmalen, leicht zu überjchreitenden, an Buchten reichen 
Rosporus am jüdlichen Eingange das goldene Horn einen der herrlichiten Häfen 
der Welt und auf der von ihm abgeſonderten Halbinjel eine natürlich feite Städte- 
lage schafft, unter deren Mauern die Strömung aus dem ſchwarzen Meere all- 
jährlich umgehenre Mengen von Fiſchen anhäuft und die Schiffe vorüberträgt. In 
der That konnte man diejenigen blind nennen, die fich nicht hier, fondern auf der 
afiatischen Seite zuerit anfiedelten. Dazu ift das Klima, wenn auch von der 
Winterfälte der ruſſiſchen Steppen oftmals in für die Breite von 41 N. Br. un— 
gewöhnlicher Weile beeinflußt, ein ſehr geſundes, durchaus nicht erjchlaffendes, da 
die Sommerhitze vom fühlen Hauch des ſchwarzen Meeres gemindert wird. Auch an 
landichaftlichen Reizen vermögen wohl nur wenige Städte ſich mit Honjtantinopel 
zu meflen, das die Türken mit Necht als Deri Scadet, die Pforte der Glück 
jeligfeit, bezeichnen. Im Jahre 628 v. Chr. wie man annimmt von doriſchen 
Anfiedlern gegründet, gewiß an Stelle einer älteren Siedelung, hatte Byzantion 
wegen jeiner wichtigen, aber auch zugleich gefährdeten Lage an der Grenze 
der griechischen Welt ſehr wechjelnde Scidjale zu ertragen, die aber namentlich) 
in römischer Zeit mit dem Vorrüden der Grenzen die auffteigende Entwidlung 
der Stadt nicht dauernd zu hindern vermochten. Zur Weltftadt wurde fie 
aber erſt dadurch, daß Konftantin der Große in die nun mach ihm benannte 
Stadt den Herricherfig des römischen Weltreiches verlegte. Der Belig diejer Haupt: 
jtadt allein hielt das innerlich faule byzantiniſche Neich, das zulegt nur aus der 
Hauptitadt und ihrer Umgebung bejtand, durch alle Stürme der großen Völker— 
wanderung und des Mittelalters hindurd aufrecht, die endliche Eroberung dur) 
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die Türfen 1453 gab der Stadt, wenn uns and) überall die großartigen Trümmer 
von Römerbauten entgegentreten, ein wejentlih neues Gepräge und überwiegend 
neue Bewohner. Nicht nur Türken und Mohammedaner ließen fih in Menge in 
der neuen Hauptitadt nieder, auch chriftliche Bewohner wurden aus Europa und 
Aſien — es jet namentlih an die Armenier erinnert — in Majjen dorthin ver- 
pflanzt. So bildeten fich, da damals wie noch heute im Orient das Religions: 
befenntnis die Schärfite Scheidewand bildet, von der türfischen Beligergreifung au 
dir befonderen, nur je von einem Bolf, einem Weligionsbefenntnis bewohnten 
Stadtteile, deren Bewohner fich erit jet, aber noch immer in geringem Maße zu 
mischen. beginnen, türkische, vor allem Stambul, die vordere Halbinfel, armeniſche, 
griechiſche (Fanar), jüdische (Haßkjiöih, zu denen fich erit in der allerneueften Zeit 
wieder chriſtliche europäiſche (Pera, Galata) von einiger Bedeutung gejellt haben, 
denn Die ſtarke, bis dahin überans einflußreiche italienische Nolonie wurde von den Er: 
oberern faſt vernichtet. Auch die griechifche Bevölkerung mag lange Zeit gering geweien 
Die Ausdehnung der Stadt war durch die örtlichen Berhältniffe vorge- 


fein. 
zeichnet. Das goldene Horn und der Bosporus find ſo jchmal, daß fie den Armen 
Sobald die urſprünglich 


eines Fluſſes gleichen, welcher eine Stadt durchflicht. 
auf der Spige der Halbinjel, an Stelle des heutigen Serai gegründete Stadt 


Ayzantion große Ausdehnung zu erlangen begann, mußte fie, da ihrem Wachstum 
über die Halbinjel hinaus und mit der Entfernung von ihrer Lebensader, der 
Merrenge, Schranfen gejegt waren, über das Goldene Horn auf die gegenüber 
liegenden Hügel hinübergreifen (daher Pera), während erft jpäter am Fuße der: 
jelben als Schiffslände Galata in den Händen der Genuejen als befondere befeftigte 
Stadt zur Entwicklung gelangte und mit diefem bejonderen Namen unterfchieden 
wurde, und das den Verkehr an der aftatifchen Seite vermittelnde Skutari als 
Vorjtadt im ähnliche Beziehungen trat wie etwa Deug zu Köln. Weiterhin aber 
mußte fich Die Weltitadt am Goldenen Horn wie am Bosporusitrome aufwärts 
entwickeln, auf deſſen ruhigen Gewäffern, immer mehr mit einander verwachiend, 
die zahlreichen Heinen Ortichaften, die meift am Ausgang Heiner Seitenthäler und 
an Buchten erwuchſen, bequem mit dem Kern der Niefenftadt, der City, dem 
eigentlichen Stambul verkehrten. Heute haben wir alle die Heinen Städte auf: 
wärts am Bosporus bis Therapia und Bujufdere, wo die Vertreter der europäischen 
Mächte im fühlen Anhauch des nahen ſchwarzen Meeres den Sommer verbringen, zu 
Konftantinopel zu rechnen. Gewiß hat auch Konſtantinopel ſeit Nonjtantin Zeiten 
der Blüte und des Rückganges gehabt, aber der Niedergang des byzantiniſchen 
Reiches wurde in der Hanptftadt vielleicht weniger fichtbar dadurd, daß ſich dort 
an die Stelle der Byzantiner die Italiener fegten, die dasjelbe zu einem Hauptſitze 
ihres Handels und zum Ausgangspunkte ihrer Beziehungen zum Gebiete des 
ſchwarzen und Aſow'ſchen Meeres, wie ihrer von diejen ausgehenden Handelsſtraßen 
machten, genan jo wie jeit einigen Jahrzehnten an Stelle des verarmenden Türfen- 
ums eine täglich an Zahl, Wohljtand und Einfluß; wachſende europäiſche Kolonie 
tritt, die schon nicht mehr auf Pera befchränft it, jondern ihre Naufläden und 
Villen und fonftigen Anlagen über das ganze weite Stadtgebiet ausbreitet. Wie 
jeit- der türfiichen Eroberung die leichten türkiſchen Holzhäufer an Stelle der wohl 
meit fteinernen Bauten aus römischer und byzantinifcher Zeit traten, jo daß ſich 
nur noch im Fanar feite Steinpaläfte erhalten haben, jo tritt heute der euro: 





176 Die jüdofteuropätiche (Balfan ) Halbinjel. 


päiſche Stein- und Badjteinbau mehr und mehr hervor. Und von den Wauten 
der Türfen werden nur einige Mojcheen aus der großen Zeit, wie die gewaltige 
Achmedjeh, den etwaigen Untergang der türkischen Macht überdauern, gewiß nicht 
die Kaiſerpaläſte. Die malerischen großartigen Trümmer der zum Teil dreifachen 
römischen Mauer an der Yandfeite von Stambul, die Waſſerleitungen und Gifternen, 
die Sofienfirche werden aber noch manches Geſchlecht überdanern. 

Die ältefte Siedelung auf der Stelle von Konjtantinopel lag auf der nord- 
wärts gegen den Bosporus vorgeitredten Spitze der Dalbinjel, welche jpäter die Akro— 
polis und jeit türkischer Zeit das längſt nicht mehr als Wohnfig der Sultane dienende 
Serai trug, einen durch Mauern und Türme abgeichlojjenen Stadtteil mit aus: 
gedehnten Gartenanlagen. Bon da bat ſich in römischer Zeit die Stadt über die 
vom Goldenen Horn ziemlich fteil, vom Marmaramerr etwas janfter anteigende, 
flach gewölbte Halbinſel ausgebreitet, deren vom Schutt der Zerſtörungen und 
Brände verhüllte, wohl auch vielfach künſtlich geebnete Oberfläche heute unr noch 
fladye Wellen und eine einzige flache feuchte Ihalfurche erfennen läßt, welche dem 
Goldenen Horn in einem Abjtande von etwa 1600" parallel ſich zu einer ehe 
maligen Bucht am Marmarameere ſenkt, dem heute zum Teil noch mit Gärten 
(Blanga Boſtau) bedeckten Hafen des Theodofins. In einem mittleren Abjtande 
von 5500* vom Südeingange des Bosporus endet die Stadt an der alten römischen 
Maner, die in einer Länge von 6%" vom Goldenen Horn zum Marmarameer ge- 
führt ift und dort mit dem Schloß der ſieben Türme Jedi Kule) endet. Jenſeits 
der Mauer liegt noch ein jchmaler Saum von Gärten und mit Cypreſſen bejtandener 
sriedhöfe, etiwas weiter und höher die riefigen Ntajernen von Daud Paſcha und 
Namis Tichiftlif, dann beginnt die kahle thrafiiche Steppe, Nur am Ufer des 
Marmarameeres jchliehen Fih Dörfer und Billen an und am Goldenen Horn 
kleinere Vorjtädte, namentlich Eyub mit den Grabmälern mehrerer Sultane. Die 
Eijenbahn nach Belgrad hat ihren Bahnhof in Stambul jelbjt am Eingang ins 
Goldene Horn, fie ift jo nahe dem Marmarameere durd) das Serai und die ganze 
Stadt geführt und tritt am Schloß der jieben Türme aus. Die gegen die Mauer 
hin gelegenen Stadtteile find unbelebt, von Gärten und nicht wieder bebauten 
Brandſtätten durchiebt, der Verkehr und Handel it in den dem Goldenen Dorn 
und den beiden nad) Galata hinüberführenden Brüden zugefehrten Stadtteilen 
vereinigt. Dort liegt der große Bazar und viele Hans, dort liegen die Minifterien, 
die Hohe Pforte, das Serasfierat (Nriegsminiftertum) und die bedentenditen Moscheen 
die Sophienmojchee, die Adymedjch, Zulimanich, Mehmedjeh, Selimjeh u. a.) mit 
ihren Unterrichtsanftalten. 

Auf der Nordjeite des Goldenen Horns liegt zunächit am auf 280” ver 
engten Eingange desjelben die eigentliche Verkehrsſtadt Galata, am Strande entlang 
und die Höhe hinauf bis zu dem gewaltigen Nundturme der Gennejer, die als die 
eigentlichen Gründer von Galata anzujchen find (dreizehntes Jahrhundert), Dar: 
über auf der Hochfläche dehnt ſich raſch wachſend und ſich immer mehr einer 
europäiichen Großſtadt anähnlichend Pera aus, wo die Paläſte der europäiſchen 
Botſchaften liegen. Weiter nordwärts find and) hier die Höhen von riefigen Ka— 
fernen gekrönt, wie cine andere auf der afiatischen Seite, die Selimskaſerne, den 
Eingang in den Bosporus beherricht. Unten am Strande des Goldenen Horns 
ſchließt fich ein Stadtteil an den andern, Terihane (das Arjenal), das jüdiſche 
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Bosporus Zophane (die Artilleriewerkitätten), 


SHakkjöi, Chalydſche Oglu, am 
Fyndykly, Dolma Baghtiche mit dem alten gleichnamigen Sultanspalafte, eine groß; 


artige Anlage unmittelbar am Ufer des Meerftromes, Beſchik Tajch mit Tichiragan 
Serai und Jildis Kiosk, den neuen Sultanspaläften, weiterhin Ortafjöi, Arnaut— 
fjöi, Bebek u. f. w. Der Seraifpige gegenüber auf der aſiatiſchen Seite des hier 
1575” breiten Bosporus jteigt Sfutari die janften Höhen empor, ſüdlich davon 
das anf einer Heinen Halbinjel vorwiegend von Griechen und Europäern bewohnte 
nen umd regelmäßig gebaute Kadikjöi (Chalfedon), nordwärts auch hier eine un- 
unterbrochene Reihe von Ortichaften am Ufer entlang. Bis nach Bujukdere auf 
dem europäischen, Beifos auf dem gjiatifchen Ufer reicht diefer Saum von Vor: 
orten, dort endet er aus geologischen Gründen: die Steilufer des Eruptivgebietes 
gewähren feinen Raum mehr, obwohl gerade gegen den Cingang ins ſchwarze 
Meer hier fich die kühlſten Sommerfrifchen finden würden. Der Anblick und der 
Eindrud der jo dreigeteilten weitläufigen Weltftadt von außen, namentlich wenn 
man von Süden fonmt, und das Häufermeer von Stambul mit den zahllojen, die 
Hügel Frönenden hochragenden Kuppeln und Minarchs der Moscheen, dann den von 
Schiffen aller Völfer wimmelnden Bosporus und das Goldene Horn erblidt, ift 
ein einziger großartiger, nie wieder verwiſchter. „Die ganze 20%" fange Strede 
von Konjtantinopel bis Bujukdere bildet eine einzige fortlaufende Stadt von 
Wohnungen und Lufthänfern, Kiosken, Mofchern, Springbrunnen, Bädern und 
Die Gärten fteigen auf Terraſſen empor umd die mächtigen Cy— 


Raffechäufern. 
Wenn man längs der Ufer einen 


prejfen der Begräbnisplätze frönen die Gipfel. 
Quai ausgeführt hätte, jo würde diefer gewiß der jchönfte Spaziergang der Welt 


fein. Die Reichen und Mächtigen haben aber ihre Häuſer und Gärten dicht an 
und über dem Meere ſelbſt haben wollen, und die jchlecht gepflajterte Straße zieht 
ſich oft durch elende Hütten, durch Thorwege und zwifchen hohen Mauern hin... 
Oft nimmt der Weg plöglich eine Wendung, Du ftehft vor einer Moſchee, neben 
einem Springbrunnen und unter mächtigen Platanen am klaren plätfchernden Strom 
des Bosporus... Und zehn Minuten weiter von dieſer Szene des Lebens und 
Überfluffes kannſt Du im eine weite menfchenleere Einöde treten. Du darfit 
nur auf die nächte Höhe hinaufiteigen, fo liegt der thrafijche Cherjones, ein Hügel: 
land, vor Dir, auf welchem Du fein Dorf, feinen Baum, faum einen Weinberg, 
fondern nur einen fteinigen Saumweg erblidjt. Der Fluch einer schlechten hab- 
gierigen Verwaltung ruht auf diefen Fluren.“ (Moltke.) 

Nur einen, allerdings empfindlichen Mangel befigt Honjtantinopel, den Mangel 
an Trinkwaſſer. Der felfige Boden der Stadt liefert nur wenig und leicht falziges 
Waſſer, ſodaß die Bevölkerung urſprünglich und vielfad noch heute auf die zu 
jedem Haufe gehörigen Zifternen angewiefen war. Um dem abzuhelfen, wurde 
früh das in immer zahlreicher und größer angelegten Sammelbeden (türkiich Bend) 
inmitten des heiligen Waldes von Belgrad auf der Waffericheide nahe dem ſchwarzen 
Meere aufgefpeicherte Waſſer einige 30%" weit über tiefe Thäler hinweg nach Kon- 
jtantinopel geleitet, und von den römischen Kaiſern waren, um, falls bei einer 
Belagerung die Leitung zerftört würde, die Stadt zu Fichern, großartige, teils offene, 
teils überwölbte Zifternen auf den höchſten Punkten der Stadt angelegt worden, 
welde die Türken haben verfallen lajien. Doch haben die Sultane des ſechzehnten 
und jiebzehnten Jahrhunderts die Leitungen verbefjert und die Bends vermehrt. 
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Der größte der ſieben durch geſtaute Bäche gebildeten Bends im Walde von Bel: 
grad ift SOD" Lang und faht S— 10 Millionen Kubikfuß Waſſer. Waſſerverkäufer 
gehören daher namentlich in den trodenen heißen Sommern, wo die Hanszijternen 
meijt verfiegen, zu den Charafterfiguren der Strafen von Konftantinopel und das 
Waſſer ift bei der ungenügenden Zufuhr oft jehr theuer. 

Das Goldene Horn und der Bosporus bilden einen der herrlichiten Häfen 
der Welt, welcher vielleicht die Flotten aller Völker zu faſſen vermöchte und auch 
heute noch einer der befuchtejten Häfen ift. Freilich fehlt es noch vielfach an den 
Kunjtanlagen, welche der Großverkehr der Neuzeit nicht entbehren fann. Er ift jo 
ziemlich auch die einzige Station der türkischen Flotte, die den Hafen nur felten 
verläßt. Da, von den neueren Pferdebahnen abgeiehen, der Verkehr der ausge 
dehnten Weltjtadt, deren Bewohner in großer Zahl nur übertags zu den Geichäften 
aus den Vororten am Bosporus nach Stambul, Galata und Pera kommen, über: 
wiegend zu Waller vor ſich gebt, jo ift der Bosporus von Sonnenaufgang bis 
zu ihrem Niedergang, wo ſich der Orientale in jein Haus zurüdzieht, von einer 
ungeheuren Zahl von Fahrzeugen belebt, unter denen die Heinen Kaiks, jchmale, 
jchneidig gebaute Leichte Ruderboote, die pfeilichnell die Flut durchichneiden, zu den 
Charakterfiguren des Bosporus gehören. Konftantinopel it der erite Einfuhrhafen 
der Türkei, während die Ausfuhr, da ihr ein größeres unmittelbares Hinterland 
fehlt, geringer ift. Der Schifisverfehr umfaßte 1857: 17.344 Schiffe von 8,666.012 
Negiitertonnen, wovon auf die engliihe Flagge etwas über die Hälfte kommt, 
während die türkische jelbjt hinter der griechiichen weit zurüdjteht. Im allge: 
meinen ijt noch Hier der Verkehr in auffteigender Linie. Die Bevölkerung von 
Ktonftantinopel it eine überaus bunte, wie es der Hauptjtadt eines fich über drei 
Erdteile erjtredenden Reiches entipricht, welches eine große Zahl ſehr verichieden- 
artiger Völker umfaßt. Alle Völker Europas find hier zum Teil in anjehnlicher 
Zahl vertreten, neben ihnen viele afiatische und afrikanische, jodak das Gemiſch der 
Farben und Trachten in den engen Gaſſen und namentlich auf der großen Brüde 
ein außerordentliches ift, der jchildernden Feder eines Theophile Gautier würdig. 
Die amtliche Statiftif giebt für 1855 die Bewohnerzahl zu 871,562 an, worin die 
Bewohner von Sfutari und den Ortichaften am Bosporus inbegriffen find. Es 
mag die Zahl, wenn überhaupt, jo doch nur um weniges zu hoch gegriffen fein. 
Es fümen danach auf die (ethniicd überaus but gemifchten, aber meiſt Türkiſch 
iprechenden) Mohammedaner, deren Zahl durch die Zuwanderung aus den abge: 
tretenen Landichaften in den legten zehn Jahren jedenfalls jehr gewachien jein muB, 
384,910, auf die Griechen 152.741, zu denen wohl mindejtens noch 15.000 An- 
gehörige des griechiichen Staates hinzuzurechnen find, die Armenier 149.590, Is— 
raeliten 44.361, Levantiner (Nachkommen früherer fatholiicher Eimvanderer aus 
dem romanijchen Europa) 6442, Bulgaren 4377, fremde Unterthanen 129.243. 
Unter diefen ſtehen die Griechen obenan, nächjtdem Italiener. Die Zahl, der 
Wohlſtand, der Einfluß der Europäer wächſt jeit dem Krimfriege außerordentlich) 
raſch von Jahr zu Jahr. Der Handel und die Geldgefchäfte liegen ſchon ganz in 
ihren Händen: das ſinkende Türfenreich bietet das gleiche Schauspiel wie einft das 
der Vyzantiner. Der größere Teil der Stadt trägt die oben gejchilderten Züge 
türkiſcher Städte, die engen, winkligen, jchlecht gepflajterten Straßen, voll Schmuß 
und Unrat, im welchen fich zwiichen Scharen halbverhungerter Hunde in den 
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Geichäftsvierteln Menjchen und Yafttiere drängen und jtoßen, während in den ab: 
gelegeneren Stadtteilen faum ein menschliches Weſen zu jehen it. Auch Hier find 
die Häufer, da fie meist nur einer Familie in beſcheidenen Bermögensverhältmiffen 


dienen, Klein und unanſehnlich. 


9, Makedonien. 


Makedonien, das Becken des Vardar umd teilweife der Struma mit den 
jenfeit des Katſchanikpaſſes gelegenen Bedenlandichaften Altſerbiens, zeichnet ſich 
durch große Fruchtbarfeit des Bodens aus, der hier, wie wir fahen, auch fojtbare 
innere Schäße birgt. Die Bedenlandjchaften von Drama, von Seres, von Monaftir, 
von Moglena, Tetovo und das Amſelfeld, vor allem die große malkedoniſche Cam— 
vania haben tiefen schweren Boden von großer Fruchtbarkeit, doch iſt auch hier 
nur ein Bruchteil angebaut. Die Öegenftände des Anbaues find die gleichen wie 
in Thrakien, nur ift der Anbau von Mais, Noggen und Hafer im den inneren 
Yandichaften wichtiger, auch Mohn zur Opiumgewinmung wird im Großen gebaut. 
Die Seidenzucht ift hier ebenfalls noch blühender wie in Ihrafien. An Wäldern 
von Eichen, Buchen, Kaſtanien ift Mafedonien noch ziemlich reich, freilich in noch 
wenig zugänglichen Gegenden. So im Cholomangebirge der Chalfidife, auf dem 
Beſchik- und Kurjchagebirge, im Bunar Dagh und in anderen Gegenden. Der 
Handel ift faft volljtändig in Salonifi vereinigt, welches die natürliche Hauptitadt 
und das natürliche Seethor von ganz Makedonien ift. Nur Orfano und Kavala 
beteiligen ih nocd) am auswärtigen Handel. Das Vardarthal, welchem jetzt die 
Eifenbahn folgt und jelbjt Altjerbien bis Mitroviga eng mit Salonifi verknüpft, 
ift die natürliche Verkehrsader Makedoniens, welche in Salonifi von der oſtweſt— 
lichen Straße gejchnitten wird, die ji dort vom Meere entfernend naturnottwendig 
die Becken von Oſtrovo, Monaftir und die defjaretiichen Seeen auffuchen müſſen. 
An diefen beiden großen Verkehrslinien liegen alle namhaften Siedelungen Make— 
doniens; nur das Becken de3 Tachynofeees beiigt in Seres (30.000 €.) eine 
größere Siedlung am Rande der reich bewäfjerten Ebene, in weldyer zahlreiche 
Dörfer inmitten von Reis- und Baummollenfeldern und Maulbeerpflanzungen 
liegen. Von der früher blühenden Seiden- und Wollemveberei ift wenig mehr 

übrig geblieben. Unbedeutender ift Drama, und von dem alten Philippi, urfprünglich 

nad) feinen reichen Quellen Krenides genannt, das feine Bedentung nicht allein den 

Bergwerfen des Pangaion verdankte, fondern aud) der Lage am Rande einer frucht- 

baren Ebene an der Egnatia und am öftlichen Eingang nach Makedonien, den 

es mit feiner auf einem Vorgebirge gelegenen fejten Burg jperrte, find nur noch 
wenige Trümmer vorhanden. Selbft die türkiſche Siedlung Filibedfchit an jeiner 

Stätte iſt fajt wieder verichwunden, wohl aber find die römischen Dämme, auf 

welchen die Egnatia durch die fumpfige Ebene wejtlich von Philippi geführt war, 

zum Teil noch erhalten. 

Salonifi an oder nahe der Stelle des alten, nad) feinen heißen Quellen be: 
nannten Thermae, das König Kaffander als Herriherjig vergrößerte und nad) feiner 
Gemahlin Theffalonike benannte, hat jeitdem ohne Unterbrechung jeine in feiner aus: 
gezeichneten Lage begründete Bedeutung behauptet; römijche und venetianische Bau- 
denfmäler zeugen von berjelben. Es ift immer nad) Konftantinopel die wichtigite 
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Stadt der Halbinjel geweien, die Nachfolgerin der Griechenftädte Olynth und 
Potidaea, die, auf der Yandenge von Kaſſandra ganz maritim gelegen und etwaigen 
Angriffen der Yandesbewohner entrüdt, durd) den auswärtigen Handel Mafe- 
doniens jo raſch aufgeblüht waren. Am imnerjten Ende der nach der Stadt be- 
nannten Bucht gelegen, da, wo diejelbe bereits wieder von Höhen umſäumt wird, 
diefe zum Teil mit ihren vieltürmigen, meist nody aus byzantinischer Zeit herrührenden 
Manern erklimmend, entbehrt die Stadt noch aller Kunftbanten, die heute ein Hafen 
erfordert. Ties wird einen rajcheren, aber doch deutlich erkennbaren Aufichwung 
als internationalen Berfehrsfnoten hintanhalten. Wie wenig bedeutend auch bier, 
die Zuftände der Halbinjel Fennzeichnend, der Verkehr ist, mögen die Ausweiſe 









* 
f 
* 
ah 
— — 
Fe Sera — — 2 
— — E fi a 
F U * — Lan a we er see wet N » — 
Er f I ER — anı 
ie I so - — — N 
| DB 3 — 
* — ae — oe 
—9 Se Ä £ | | 
IV — hd ke x 
2 \ 
I — * 
N 
ar 
J Gr 
Yinafte Yandbildungen Die geographiſche Yage von Saloniti 


1: 1.500.000, 


von 188850 erhärten, wo bier 4450 Fabrzeuge mit 663.275 Tonnen verkehrten. 
Der Wert der Handelsbewegung erreicht im Mittel mehrerer Jahre noch nicht 
0 Millionen Mark. Die Eröffnung der Eijenbahnlinie Belgrad-Saloniti im 
Mai 1885 und die Einrichtung von Eilzügen Berlin-Salonifi wird den Verkehr 
jedenfalls weſentlich heben. Die Bevölterung von Saloniki ijt zwar auch bunt 
gemischt, aber überwiegend jüdiich, von Juden jpanischer Herkunft gebildet, die jid) 
hier durch Betheiligung an jchwereren Arbeiten als Bootsleute, Laſtträger, Hand- 
werfer u. ſ. w. auszeichnen. Die Männer ind überaus fräftig und ähneln mehr 
den Arabern. Die Angaben über die Bevölkerungszahl ſchwanken zwijchen 100.000 
und 135.000, die Zahl der Juden beträgt jedenfalls nahezu zwei Drittel, das dritte 
Drittel kommt ziemlich gleihmäßig auf Türken und Griechen, während Serben und 
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Rılgaren, was politiſch bedeutungsvoll ift, hier mur wenige Taujend wohnen. An 
der weltlichen Straßenlinie liegen von nambafteren Siedlungen Jenidſche-i-Vardar, 
nahe der Städte des alten Bella, Vodena (14.000 E.) an der Stelle des alteı 
Aegae und Edeſſa, am Aufftieg der Strafe zum Sumpfſee Telovo, in welchem 
der Abfluß des Oſtrovoſcees zu Tage tritt, deſſen Abfluß jeinerjeits hier den 
Wafjerfall bildet, dev der Stadt den älteften Namen gab. Weiterhin Oftrovo 
und Monaftir (Bitolia), 50.000 E., welches lebtere als Hauptort des größten 
diefer Thalbecken und als Grenzſtadt gegen Albanien, namentlich auch als Waffen: 
pla gegen die Albaneſen Bedeutung hat. Dem entfprechend iſt jegt die Fahrſtraße 
von Salonifi bis hierher (jegt Eifenbahn geplant) und bis Ochrida weitergeführt. 
Ochrida, malerisch am gleichnamigen See gelegen, der Hauptort des Seegebietes, 
hat wiederholt im der Gefchichte eine Rolle geipielt (18.000 E.). Staftoria, vor- 
wiegend griechijch (10,000 E.), im feſter Lage auf einer Halbinfel im gleichnamigen 
Zee, ift der Hauptort des oberen Viſtritzabeckens. An der Bardarlinie liegt Weleſe 
(türtifch Kjöprülü, 15.000 E.) und Üſchküb (flaviſch Schkopfje, 22.000 E.). Prilip 
liegt am oberen Ende des Bedens von Momnaftir und einer die Egnatia und 
die Bardarlinie verbindenden Straße, Florina am Südende, das gewerfthätige 
Schtip (15.000 E.) im Thal der Bregalnitza. Als Nanditädte der makedoniſchen 
Ebene find auch Niaufta und Verria zu nennen. Nach der augenblicklichen poli: 
tiichen Einteilung zerfällt Makedonien in das Bilajet Selanif mit den Kreiſen 
Sclanif, Seres und Drama, das PVilajet Monaftir mit den Streifen Monajtir, 
Prizren, Dibra und Koriga, das Vilajet Nofovo mit den Kreiſen Prijchtina, 
Uchküb, Ipet, Novi Bazar, Taſchlidſcha, alfo vorwiegend altjerbijches Gebiet. 
Teile Mafedoniens mit den nicht abgetrennten Teilen Theſſaliens bilden jetzt das 


jelbjtändige Sandſchak Serfidiche. 


3. Albanien und Altferbien. 


Der von der Natur am wenigften begünftigte Teil der europäischen Türkei 
it unbedingt Albanien Überwiegend rauhes, fteiniges, vielfach waſſerarmes Ge- 
birgsland, auch ärmer am fruchtbaren Bedenlandihaften, der größeren ganz ent- 
behrend, bejigt e8 zwar an der Wejtfüfte breite, fruchtbare Küſtenebenen, aber fie 
find verfumpft und ungefund, nur als Winterweide brauchbar. Doch bringen die 
flachen Strandſeeen teils durch ihre Filchereien auf Male, Meeräjchen u. j. w., 
teils zu Salzgärten angelegt, namentlich bei Avlona und an der Scmenimündung 
bedeutenden Ertrag und Fiiche und Salz fommen im Großen zur Ausfuhr. Nur 
die Zadrima, die von felfigen Hügeln und Nüden durdizogene Ebene am unteren 
Drin und Bojang, ift gut angebaut. Dort werden Mais, DI und Wein in Fülle 
geerntet, während jonft Aderbau auf Mais, die Hauptnährfrucht Albaniens, Weizen, 
Gerſte, hie und da auch Noggen und Hafer, nur im Kleinen für den eigenen Be 
darf betrieben wird, Wo der Boden nicht von allerdings meijt verwüfteten Wäl— 
dern bededt ift, weiche, vorwiegend aus Eichen bejtchend, als Weidegrund für 
Schweine dienen und Holzfohlen liefern, wird er nur als Weideland für Schafe 
verwertet. Das Jablonitagebirge und die nordalbanifchen Alpen haben noch ge- 
Ihlofjene Hochwälder, fonjt find die Gebirge auch hier meift entwaldet und dienen 
als Weideland. Der Gerberiumach wächſt, wie vielfach in den Mittelmeerländern, 
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auch in den etwas milderen Gegenden Albaniens, niedere Gejtrüppe bildend, wild 
und wird auch in Halbfultur gehalten. Seine Blätter und Zweige liefern einen 
nicht umvichtigen Ausfuhrgegenſtand. Die wichtigiten Gegenftände der Ausfuhr 
Albaniens find aber Häute und Wolle, doch ift auch die Ausfuhr von Olivenöl von 
Avlona, Durazzo und Medua nicht unbeträchtlih. Immerhin bewegt ſich der 
Handel bei der Bedürfnislofigkeit der Landesbewohner und der jchwierigen Be— 
fürderumg wegen, die hier noch völlig auf Padtiere angewiejen ift, da ſelbſt die 
alte Egnatia heute in Albanien nur ein Saumpfad it, in bejcheidenen Werten. 
Man muß Albanien in einem Maße, wie dies nicht entfernt von irgend einer 
anderen Landſchaft Europas von gleicher Größe gilt, als einen pafjiven Faktor im 
Stulturleben Europas, politiich freilich als eine offene Wunde an einem jchon jehr 
geichwächten Körper anjehen. 

Die jtädtischen Anſiedlungen Albaniens haben dem entiprechend alle geringere 
Größe und nur örtliche Bedentung, jelbit von den am Meere gelegenen wie Avlona, 
Durazzo und dem meernaben Aleſſio gilt dies. Wenn wir von dem wichtigen 
Elbaſſan an der alten Egnatia in einer Ihalweitung des Schkumbi abjehen, ver: 
danfen die übrigen eine gewilje Bedeutung ihrer Lage an Eingängen ins innere Ge— 
birgsland, jo Tepeleni, Berat, Tirana und vor allen Sfutari (albaneſiſch Skodra) am 
inneren Rande der die große Einbuchtung der Adria fortjegenden Zadrima und am 
gleichnamigen See, am wichtigiten Eingange in das innere Nordalbanien, deshalb 
von jeher die wichtigite Stadt Albaniens überhaupt, das Organ, welches fait allein 
die Beziehungen Albaniens zur gefitteten Welt Europas unterhält. Die Stadt hat 
eine natürliche feſte Lage an und auf einem fteilen Felsplateau und iſt zum Teil 
ſehr weitlänfig gebaut, viele Häufer liegen in ummanerten Gärten, 

Unter Altierbien fafjen wir bier die inneriten heute noch türfijchen Land— 
ichaften der Halbinſel zufammen, das eigentliche Nernland des alten Serbien, den 
jüdlichen Teil des ſerbiſchen Gebirgslandes, das Amſelfeld Koſſovo PBolje) und 
das Metojabeden nebit dem Limplateau. Dieſe Landichaften lernten wir bereits 
als jehr fruchtbare, alle Bedingungen einer großen Verdichtung ihrer Bevölkerung 
in ſich tragende kennen, denen auch nach Süden wie nad) Norden natürliche Ver- 
bindungen nicht fehlen, während nach Welten die Adria wenig über 100%" ent 
fernt iſt. Wenn dennoch hier die Volksdichte eine geringe und nur ein jehr 
geringer Prozentſatz des Bodens angebaut iſt, jo beruht dies darauf, daß hier, 
bejonders in den legten zwei Jahrhunderten, auffällige Verjchiebungen der Be: 
völferung jtattgefunden haben, die mohammedanischen Albanejen bier an Stelle der 
in Maſſen ausgewanderten chriftlichen Serben getreten find und noch immer die— 
jelben mohammedanijieren, zurüddrängen und vergewaltigen. Hier find Unruhen 
an der Tagesordnung, die jeden Augenblick einen größeren Brand zu entzünden 
im Stande find. Der in jeder Hinficht wichtigite Ort iſt das jehr maleriſch ge— 
fegene, vorwiegend mohammedaniſch-albaniſche Prizren (60.000 E.), auch Sig ziem- 
Lich lebhafter Gewerbthätigfeit, namentlich find Waffen» und Silberſchmiede zahlreich, 
nächitdem Diakoba (24.000 E.), Ipek (45.000 E.), einst eine der wichtigjten Städte 
der Serben, in der Nähe das Kloſter Detichani, ein jerbiiches Nationalheiligtum, 
beide ganz albaniſch, und Priſchtina als Hauptort des Amielfeldes und des Vilajet 
Kojovo, auch einftiger ſerbiſcher Herricherfig, heute ganz mohammedaniſch. Die 
Sandſchaks Novi Bazar und Taſchlidſcha gehören, wie wir jahen, dem rauhen 
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Hochlande des Limplateaus von mindeitens 1000” mittlerer Höhe an und find 
arm an fruchtbarem Boden, dünn bejiedelt, wenig angebaut und noch weniger im 
Stande, einen etwaigen Überjchuß der Erzeugniffe des Aderbaues und der Vich- 
zucht zu verwerten, überdies durch die Unbeftimmtheit der jtaatsrechtlidyen Stellung 
in der Entwicklung behindert. 

Werfen wir zum Schluß einen zufammenfaffenden Blick auf den noch türkischen 
Teil der Halbinfel, jo jahen wir, es find zum großen Teil von der Natur reich) 
ausgeftattete Gebiete, ſowohl nad) Klima und Boden, wie Leichtigkeit des Verkehres, 
aber die Schäße des Landes werden nicht verwertet, das herrichende Syſtem führt 
vielmehr zu weiterer Entvölferung, zu weiterem Rückgang der Gewerbthätigfeit und 
hindert, dab ſelbſt Ackerbau durch die neuen Verkehrsmittel und den erleichterten 
Abſatz jeiner Erzeugniſſe wejentlich gefördert wird. Anläufe zu Berbejjerungen in 
dem herrichenden Verwaltungsſyſtem jind zwar gemad)t worden, es fehlt ihnen 
aber an Nachhaltigkeit und an den geeigneten Kräften zur Durchführung. Alle 
Verbeiferungen bleiben auf dem Bapier, find vielleicht häufig and) nur auf Täuſchung 
der europäiſchen Gläubiger des bis zum Banferott verichuldeten Staatswejens be: 
rechnet gewejen. Nach wie vor verichlingt die Staatsjchuld, die verſchwenderiſche 
Hofhaltung und das Heer, jo farg an Sold und Nahrung dasjelbe auch gehalten 
wird, alle Durch fchweren Stenerdrud erproßten Einnahmen. Für ernſte wirt: 
ſchaftliche Verbefferungen fehlt es ſowohl an Mitteln, wie namentlich an Ernſt und 
Verftändnis in den maßgebenden Kreifen. Die beten Ländereien in ungeheurer 
Ausdehnung find überdies als Beſitz der Moſcheen und anderer geiftlichen Stiftungen 
von vornherein jeder Verbeſſerung entrückt. Nur ein Heiner Teil der Staats- 
angehörigen hat ein wirkliches Intereſſe am Bejtehen und Wohlergehen desfelben, 
gerade diejer aber trägt am meisten zur Berjchlimmerung der Zuftände bei. Daß die 
Türkei dieſe ihr gebliebenen Gebiete noch längere Zeit behaupten wird, falls nicht 
ftarfe Erjchütterungen von außen erfolgen, dafür bürgt der bedeutende Prozentjag 
der Mohammedaner in denfelben, die noch nicht erlojchene kriegeriſche Tüchtigfeit 
des türkischen Volkes und die allerdings wenigjtens teilweife von Erfolg gefrönten 
Verfuche, das Heer neu zu ordnen und beſſer zu bewaffnen. An ein wirkliches 
Wiederaufleben des türfiichen Reiches, an Durchführung von Berbefferungen, die 
dasfelbe in die europäiſche Kulturbewegung hineinzögen und befähigten, fich die 
Errungenjchaften europäifch-chriftlicher Gefittung voll anzueignen, daran ift ernſtlich 


nicht zu denfen. 


BRapitel X. 


Das Fürflentum Montenegro. 


Montenegro, ſlaviſch Tſchernagora, d. h. das öde, umwirtliche (nicht wörtlich 
das Schwarze) Land, ijt, wie wir gejehen haben, der Nejt des alten jerbijchen 
Reiches, wo ſich dank der Höhe, der Umwirtlichteit und dem Reichtum des Landes 
an natürlichen Stügpunften, Engpäffen, Höhlenklöftern u. dgl., gegen einen Angreifer 
von außen das Serbentum einigermaßen unabhängig zu erhalten vermocht hat. Die 
Nähe des Meeres, welches nähere Beziehungen zu Venedig, ſpäter zu öſterreich und 





184 Die jüdoitenropätiche (Balfan-) Halbinjel. 


wiederholt den Schub beider Mächte, namentlich aber auch des ftamm- und glaubens- 
verwandten Rußlands ermöglichte, mit welchem jeit Beginn des achtzehnten Jahr: 
bunderts Beziehungen bejtcehen, haben aber wiederholt allein Montenegro vom 
Untergange gerettet. Zeit 1862 völlig unabhängiges Fürftentum, im welchem 
bis tief in unſer Jahrhundert die höchſte weltliche und geiftlihe Würde in einer 
Perſon vereinigt war, haben ſich hier vielfach urtümliche patriarchaliſch-demokratiſche 
Verhältniſſe erhalten. Das Volk übt hier großen Einfluß auf feine Gejchide. Die 
faft unanfhörlichen, mit entjeglicher Barbarei auf beiden Seiten geführten Kämpfe 
mit den Türken waren nur zum Teil ein Kampf des Chriftentums gegen den 
Islam, zum Teil waren fie durch die friegeriichen und ränberischen Neigungen und 
die tiefe Kulturſtufe der Montenegriner, zum Teil aber auch durch die Yandes- 
natur veranlaft, die thatlächlich die fait immer durch Flüchtlinge aus allen den 
Türfen untenvorfenen jerbijchen Gebieten noch vermehrte Bevölkerung des öden 
Landes zu räuberiichen Einfällen in die Fruchtbarere Umgebung zwang, wenn fie 
nicht Hungers fterben wollte. Zeit der Berliner Vertrag 1878 Montenegro mehr 
als verdoppelt und dem kahlen, ſteinigen Starjtplateau über den Bocche di Cattaro, 
aus dem es bis dahin fait allein bejtand, im Oſten ein waſſer- und waldreiches 
Sandjteingebiet, im Südweiten das fruchtbare untere Moratichathal und ein Stüd 
Meeresküſte hinzugefügt bat, haben diefe Neibungen zwar nicht ganz aufgehört, 
namentlich) da Montenegro auch nod) das Hochbeden von Gufinje, mit welchem es 
auch dieſem gegenüber eine fejte Grenze erlangen würde, von den Albanejen be 
aniprucht, aber fie nehmen doc; geringere Ausdehnung an und ganz neuerdings 
wird cine Auswanderung der notleidenden Bevölkerung nach Serbien begünitigt. 
Dadurch hat fich im Yaufe des Jahres 1859 die Bevölkerung von Montenegro 
wohl um einige Taufend vermindert. Bis 1875 war aud Montenegro, obwohl 
man von der Grenze auf die Bucht von Gattaro hinabblict, ganz vom Meere ab- 
gejperrt, während es jegt einen 4%" langen Nüftenftreifen von der Bojana bis an 
die Bucht von Antivari mit dem allerdings ganz fchuglofen Seeplatz Duleigno 
und der Bucht von Antivari befitt, welche letztere eine gute Nhede bildet, ſodaß 
Antivari, das mit dem inneren Montenegro über den Suttormanpah verkehrt, ob— 
wohl mehr als 3%" fandeimvärts gelegen, immer eine gewiſſe Bedeutung als See— 
handelsitadt gehabt hat. Hier ließe ſich auch ein wirklicher Hafen jchaffen, denn 
einer großen Schiffen zugänglichen vollftändig geſchützten Wucht entbehrt die felfige 
Steilküfte durchaus. Es ijt daher diefer dem Lande im Süden angehängte Küſten— 
ftreifen nur ein ſehr ungenügender Erjaß für die Bucht von Gattaro, welche das 
wirkliche Küjtengebiet von Montenegro bildet. Namentlich wegen der Zufuhr von 
Brotitoffen gehört aber der Belig eines gut mit dem Innern verbundenen Hafens 
für Montenegro zu den Lebensfragen. Mit einem Flächeninhalt von nunmehr 
FO] und einer Bevölferung von 236.000 Köpfen iſt das Land (der Bevölferung 
nach) nur etwa dem Herzogtum Anhalt zu vergleichen. Seine Volksdichte, 25 Köpfe 
auf den Quadratkilometer, ijt eine geringe, dürfte aber nur im füdlichen Landes: 
teile einer weiteren Verdichtung fähig fein. Denn im Mittel wohl mindejtens 
1000* Hoch gelegen, vielleicht die höchſte Yandichaft von größerer Ausdehnung auf 
der ganzen Halbinjel, iſt nur ein kleiner Teil, die Heinen Karftfeffel und das 
Moratſchathal überhaupt anbaufähig und hat das durchweg fteinige, waſſerarme 
Land ein rauhes Klima, namentlich große Kälte im Winter, eifig fegt die Bora 
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über dasjelbe dahin. Nur das nenerworbene Ktüftengebiet und das Moratichathal 
mit der Umgebung des Skutariſees hat mildes Mediterranflima, in welchem die 
wichtigſten Mediterrangewächſe, ſelbſt Limonen, Apfelfinen (bei Birpazar) und Dattel- 
palmen gedeihen. Die rauhe Yandesnatur und die ftete Gefahr hat aber eine tapfere, 
im Kleinkriege ausgezeichnete, Fräftige, fürperlich überaus tüchtige, in Ertragung von 
Entbehrungen und Anftrengungen unübertreffliche, bedürfnisioje Bevölkerung großge— 
zogen, diejelbe freilich auch auf einer tiefen Stufe der Geſittung zurückgehalten. Auch heute 
noch it Montenegro ein armes Land. An Brotjtoffen, Weizen und Mais vermag es bei 
weitem nicht genug Für den eigenen Bedarf hervorzubringen, wohl aber find aus- 
gedehnte Landftriche für die Nebe, welche qute Weine liefert, einige auch dem DI- 
baum zugänglich. Beide aber werden nur im Kleinen gezugen. Dagegen ijt die 
Kartoffel eingebürgert. Die Viehzucht ift noch bei weitem Die überwiegende Be— 
Ihäftigung der Bewohner, aber auch fie erjtredt fich mehr auf Schafe und Ziegen, 
weniger auf Rinder, da die magere Vegetation des Steinigen Karſtbodens letzteren 
weniger zufagt. Schafe, Ziegen, Schaffäfe, Wolle und Hänte find faſt die einzigen 
Erzeugniffe, welche Montenegro zur Ausfuhr zu bringen vermag, die Pflanzemvelt 
liefert nur etwas Gerberſumach, alles zujammen nur etwa für 2 Millionen 
Gulden! Die Fiſcherei im Sfutarifee wird von den Montenegrinern eifrig be: 
trieben und ift lohnend. An Verkehrswegen fehlt es gang; wenn wir von den 
fleinen Booten auf dem See abjehen, ift die Beförderung von Lasten lediglich auf 
das Packpferd, ja auf die Frauen angewieſen, denen überhaupt alle ſchwere Arbeit 
obliegt, da dem Manne faft nur das Kriegshandwerk geziemt. 

Die Landesnatur bedingt, daß die dünn geſäte Bevölferung anf weit zerjtrenten 
einzelnen Höfen wohnt, daß Gruppen niederer, mit Schindeln oder Ziegeln gededter 
Steinhänfer, an windgeſchützte Stellen, Quellen und anbaufähigen Boden gebunden, 
die Rolle von Marftfleden für weite Gebiete jpielen und größere Siedlungen, die 
man als Städte bezeichnen fünnte, jo gut wie ganz fehlen. Der größte Ort Monte- 
negros, das neu erivorbene, jo lange heiß erſehnte Podgoriga drunten in der frucht- 
baren Thalebene der Moraticha, hat nur 4000 Einwohner, Nikſchitz in dem größten 
auf 650" eingejenkten Karjtkeffel 3000, Dulcigno 2000, Antivari 1500, während 
„die Hauptſtadt“ Cetinje deren nur etwa 1200 zählt. Die Bevölkerung von Mon— 
tenegro iſt rein ſerbiſch und griechich-Fatholifch, nur in den neu erworbenen Gebieten 
und in der Kutjchla wohnen etwa 4000 Katholiken und ebenſoviel fich durch Aus— 
Wanderung jtetig mindernde Mohammedaner (faft nur Albaneſen) vorwiegend in 
Duleiguo, das mit feinen zahlreichen Minarehs noch den Eindrud einer mohamme: 


danifchen Stadt madıt. 

Der Staat Montenegro und feine Bevölferung muß noch große Fortſchritte 
machen, um fich der europäifchen Gefittung anzuähnlichen, jozufagen alle Kultur: 
arbeiten, wie fie europäische Länder zu kennzeichnen pflegen, find noch zu verrichten 
und wirkliche Fortſchritte vollziehen fich hier überaus langiam. Die engen Be— 
ziehungen zu Rußland und der dort herrſchenden Nichtung find jedenfalls der 
Annäherung an europäifche Gefittung ungünjtig. Daß auc Montenegro in feinen 
heutigen Verhältniſſen fich auf einer Übergangsjtufe befindet und trog allem eine 
größere Zukunft vor fich hat, die in der Richtung der Verbindung mit Serbien liegt, 


fann feinem Zweifel unterliegen. 
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Rapitel XI. 
Das Königreih Herbien. 


Serbien in feiner heutigen Ausdehnung umfaßt das ferbijche Hügelland, den 
größten Teil des jerbijchen Berglandes und das oſtſerbiſche Bergland und iſt zum 
großen Teil zu dem alten Feitlandsgebiet der Halbinjel zu rechnen. Tie Morawa 
ist der Fluß Serbiens, ihrem Thale und denen ihrer Zuflüſſe folgen alle natürlichen 
Verkehrswege des Yandes und machen dasjelbe zu dem wichtigiten Turchgangslande 
der Halbinjel. Von dem Fleinen Naritgebiet der Golubinje Planina abgejehen, it 
fat ganz Serbien, bei der geringen Höhe und Ausdehnung, welche die Gebirge 
erreichen, anbaufähig und beiitt das Yand fajt überall guten, zum Teil jehr Frucht: 
baren Boden, nicht nur in den breiten Thalcbenen und Thalbecken der Flüſſe, aud) 
im Hügelland, das ja zum Teil aus vulkaniſchen Felsarten bejtcht. Auch das 
Klima iſt ein der geringen Meereshöhe entiprechend mildes, an Niederichlägen, 
namentlich im Sommer, mangelt 08 nicht. Auch am inneren Schägen find Die 
Perge Serbiens reich, wie wir jahen. Namentlich im Nordojten wird man vielleicht 
einmal von einem jerbiichen Erzgebirge jprechen können. Dort liegen die Berg- 
werfe von Maidanpef, Rudnaglava, Maidan KAutichaina, Krivelj und Bor, wo 
Gold, Silber, Zink, Kupfer, Blei, Eifen gewonnen werden, beziehungsweile 
wurden, während die Steinkohlenlager von Senje im Süden, von Golubatz und 
Dobra im Norden an oder nahe der Donauwaſſerſtraße liegen. Auch jonjt giebt 
es noch fleinere Nohlenvorfommen im Lande. Bei Senje finden fich Flüge von 
514" Mächtigfeit im permifchen oder triaffiichen Sandjtein. Es ſoll dieſes 
Vorkommen 27 Millionen Meterzentner Kohlen enthalten. Maidanpek liefert jährlich 
2000 Meterzentner Kupfer. Im Weiten wird bei Krupanj Blei, Zint und Antimon 
gewonnen. Dod) liegt der Bergbau in Serbien, jo blühend er im Mittelalter 
geweſen, heute darnieder, da die Serben jelbit auch heute ſich nicht darauf ver- 
jtehen, es auch an Geld fehlt, fie andererjeits der Ausbeutung durch Fremde, teil- 
weie allerdings infolge übler Erfahrungen, mißgünftig gegenüberitehen. 

Serbien it heute reines Aderland, 90%, der Bevölkerung find Banern, ver- 
möchte aber als jolches große Bedeutung zu erlangen. Jet freilicd) jteht der Aderbau 
noch auf ehr tiefer Stufe und iſt kaum mehr als Raubbau. Nur etwa ein Siebentel 
des Landes iſt angebaut. Alle Verſuche der Regierung, den Aderbau durch Errich— 
tung von Ackerbauſchulen und Muſterwirtſchaften, durch Einführung vervollfomm:- 
netev Geräte zu heben, jind erfolglos gewejen; jedem Fortſchritt abhold, gegen alles 
Fremde mißtrauiſch, äußerſt bedürfnistos, auch durch die noch vielfach beitehenden 
Familien und Hausgenoſſenſchaften (Zadruga) eines Sporns zum Erwerb ent 
behrend, verharrt der jerbiiche Bauer beim Hergebrachten, nach wie vor macht ihm 
der Zigeuner den urtümlichen Pflug, der eine ungeheure Verschwendung von Kraft 
und Zeit von Zugtieren und Menschen erfordert und doch nur den Boden ober 
flächlich rigt. Nach wie vor wird das Getreide von Pferden ausgetreten oder mit 
dem Dreichihlitten von den ÄHren, durch den Wind von der Spreu gefondert. 
Der Ertrag der Felder ift daher nur ein geringer, die Frucht minderwertig. Das 
Fehlen von Großgrundbeſitz erweiſt fich hier vielleicht als nachteilig. Von Ent: 
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wäfjerungsarbeiten, welche namentlich im Nordweiten in der Matichvacbene reich 


lohnen würden, ift nod) feine Rede, ebenſo wenig von Bewällerungsanlagen, Fluß- 
Auch Düngung ift unbefannt, man baut den fetten Boden 


regelungen u. dgl. 

entweder jo lange an, bis er erichöpft ift, oder läßt ihm nad) jeder Ernte brad) 
liegen. Es iſt ja Land in ‚Fülle vorhanden. Die ohnehin nicht jehr arbeitjame 
Bevölferung wird zur Ausdehnung des Anbaues keineswegs durd hohe Preife 
feiner Erzeugniffe angeipornt, denn der Mangel an Fahritragen und die hohen 
Eiſenbahntarife verteuern die Verfrachtung derartig, daß es wenig lohnt, mehr zu 
bauen, als der eigene Bedarf erfordert. Überdies ift Serbien von Aderbauländern 
rings umgeben. Much fehlt es in dem dünn bevölferten Yande an Arbeitskräften, 
die durch Majchinen zu erfegen noch das Verftändnis abgeht. Dabei kommt wohl 
ein Drittel des Jahres anf Feiertage! Der Anbau erjtredt jich auf Mais, Weizen, 
Roggen und Gerſte. Mais ift die Hauptfrucht, ein großer Teil des angebauten 
Landes ijt ihm gewidmet, von Mais nährt ſich die Bevölferung vorwiegend, aud) 
als Vichfutter ift er wichtig, zur Musfuhr gelangt nur wenig, während umgekehrt 
der Weizen faft nur zur Ausfuhr gebaut wird. Noggen und Gerjte treten zurüd. 
Gemüſebau ift den ferbiichen Bauern faſt unbekannt, jelbjt Belgrad wird von 
Semlin aus verforgt, mur die ganz gewöhnlichen Gartengewäche, Kohl, Zwiebel, 
Paprifa, Surfen und Melonen werden gezogen. Much der Obſtbau jteht auf 
tiefer Stufe, jo hervorragend geeignet Serbien dafür wäre und feinere Objtarten, 
Aprikoſen z. B., ausgezeichnet gedeihen. Nur der Pflaumenbaum wird im Großen 
gezogen, in manchen Gegenden wie bei Kruſchewatz bildet er ganze Wälder. Er 
erlangt immer größere wirtjchaftliche Bedeutung, jeit die Pflaume, die wochen: 
lang die Bevölferung vorzugsweie nährt, gedörrt zur Nusfuhr fommt. In guten 
Jahren find ſchon, abgejehen von dem jehr großen Berbrauche im Lande jelbft, 
namentlich auch zur Berritung von Branntwein (Slivovig), 150.000 200.000 
Meterzentner ausgeführt worden, Neuerdings erlangt auch der im ganzen Lande 
betriebene Weinbau durch Ausfuhr nach Frankreich größere Bedeutung. Serbien 
bringt ausgezeichnete Weine hervor, namentlich vote, trog der jchlechten Behandlung. 
Es find etwa 34.000% der Rebe gewidmet, namentlich im Timofgebiet, bei Negotin 
und Zaitichar, aber auch an den Gehängen des Morawathales. Die durchichnittliche 
Jahresernte wird auf GOO.OOO® gejchäßt, die Ausfuhr ift ſchon bis auf 47,000 4 
geitiegen. Auch der Tabafsbau, der heute befonders im jüdlichen Serbien, bei 
Alekſinatz, Kruſchewatz, Tſchatſchak u. ſ. w. betrieben wird, hat eine Zukunft, ift 
aber vorläufig durch das Monopol geſchädigt worden. Er wird vielfach als türkiſcher 
verkauft. Flachs und Hanf find m den men erworbenen Landesteilen, in den Ge— 
birgslandichaften an der oberen Morawa wichtig, legterer erreicht dort eine Höhe von 
2-3", Auch für Seidenzucht wäre Serbien vorzüglich geeignet, jetzt iſt dieſelbe 


noch bedeutungslos. 

Bis tief in unſer Jahrhundert hinein war Serbien ein großes Waldgebiet, 
die ungeheuren Wälder, die ung die Kreuzfahrer jchildern, find erjt im Laufe der 
legten fünfzig Jahre gelichtet worden, die Schumadia, das Herzland Serbiens, in 
deſſen Mitte Kragujewatz Liegt, war noch während der Befreiungsfämpfe ein dichter 
Wald, eine Zuflucht und ein Wall für die Bedrängten. Als Zerbien in den euro- 
päiſchen Verkehr hineingejogen wurde und ſich Abjapgebiete für fein Holz fanden, 
begann eine grauenvolle Waldverwüftung; wie in den Gebieten europäiſcher Be: 


— 
— —* 
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fiedlung in der neuen Welt, kann man auch hier schlecht beitellte Mais- und 
Weizenfelder zwiichen den Baumjtümpfen jehen, Die Ziegen und Schweine jorgen 
dafür, daß fein Wald wieder wächlt. Beute ift nur noch 25, nach) anderen 35°, 
des Yandes bewaldet, Holz wird thenrer und theurer, das Klima verichlechtert ſich, 
Hagelichläge und Überſchwemmungen werden häufiger. Gewih; giebt es qute Forit- 
geiege, aber wer hält fie? Nur Abgelegenheit und Unwegſamkeit ſchützt den Wald! 
Immerhin giebt es noc größere zufammenhängende Waldgebiete. So am linken 
Ufer der unteren Morama etwa um den Flecken Balanfa als Meittelpunkt gegen 
60,000, Noch größer, etwa 1800" umfaſſend, it das Waldgebiet längs der 
Donau unterhalb der Morawamündung, ferner um den Rudnik und bis Baljevo. 
Die Eiche, welche vorzügliche Faßdauben Liefert, herricht als Waldbaum vor, da— 
neben Buchen, Eichen, Ulmen, Birken. Auch ausgezeichnetes Nußbaumholz liefert 
Serbien. An die Eichen und WBuchenwälder Emüpft ſich Zerbiens Viehzucht, fie 
nähren vor allem die großen Schweincherden, namentlich im Eichemvald der Schu 
madia. Die Schweinezucht liefert im vielen Gegenden allein dem Bauern Barein— 
nahmen, Ausfuhr von Bich überhaupt, in erjter Yinie aber von Schweinen, giebt 
Serbien die Mittel zum Einkauf der Erzeugnifie enropätichen Gewerbfleißes. Bisher 
aber liefert Serbien nur Magervieh, neben Schweinen and) Rinder und Schafe. 
Im Lande ſelbſt gilt vorzugsweile das Schaf als Fleiichtier, das Nind nur in den 
Städten. Auch die Zahl der Ziegen iſt groß. Doc) jtcht die jerbiiche Vichzucht 
noch auf ebenſo tiefer Stufe wie der Aderbau, die Behandlung des Biches it 
ſchlecht, Ställe und Stallfütterung, Butterbereitung fennt man nicht, nur Schaf- 
fäle wird im Großen gewonnen. uch die Pferderafje iſt klein, untauglich zur 
Verwendung im Deere, auch zum Ackerbau wird das Pferd nicht gebraucht. An 
Weideland ijt bei der geringen Ausdehnung der bebauten Flächen fein Mangel, 
namentlicd) werden die verwüſteten Wälder meiſt zu Weideland. Die Zahl des 
Hornviches wurde 1857 zu 1,100,000 Stück angegeben, die der Schafe zu 3,430.000, 
der Pferde zu 196.000, der Ziegen zu etwa 586.000, Schweine etwa 2,150.000, 
wovon jährlich etwa 300.000 Stüd zur Ausfuhr gelangen, fait ausschliehlich durch 
Ungarn. Tod ijt die Scweineansfuhr in raſchem, auffälligen Rückgange be- 
griffen. Die Gewerbthätigkeit Serbiens it an und für ſich gering und ſteht mod) 
auf der Stufe des Hausgewerbes, als jolche ift fie aber bedeutend zu nennen, Sie 
ijt durchaus bodenjtändig. Tie Bekleidungsſtoffe der ländlichen Bevölferung werden 
im Lande ſelbſt gemacht, auch erfreut ſich die Teppichweberei, deren Hauptſitz Pirot 
und Knjajevatz Find, noch einer gewiſſen Blüte, wenn fie auch infolge Berichlechterung 
der Erzengniffe und fremden Wettbewerbes in ſtarkem Rückgang begriffen ift. Hanptiik 
der Flachs- und Hanfverarbeitung, bezicehungsweile zu Seilerwaren ijt Lesfovat, 
der Mittelpunkt des dieſe Geipinnjtpflanzen ziehenden Gebietes. Auch ſonſt wird 
vom Hausgewerbe fait alles, was der Bauer an Haus- und Ackergeräten bedarf, 
geliefert, eigentliche Handwerker jind daher wenig zahlreich. 

An natürlichen Verkehrswegen it Serbien reich, es iſt ein ausgezeichnetes 
Durchgangsland, dazu beftimmt, zwiſchen dem bei weitem größten Teile der Halb- 
infel und Mittelenropa zu vermitteln. Unter anderen Verhältniſſen vermöchte 
Serbien geradezu in Bezug auf den Handel eine beherrichende Rolle zu ſpielen. 
Es dacht ſich nach Norden zur großen, Serbien in feiner ganzen Breite begleiten- 
den Waſſerſtraße der Donau-Save ab, zu welcher fich alle Thäler öffnen, und auf 
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welcher die Donan und Ihe als große meridionale Strafen jenfrecht jtehen, von 
denen erjtere nach Meittelenropa führt, Nach Süden und Südoſten anfteigend be: 
fist das Land auch dort im Morawa- und Nijchawathale Ausgänge nach dem 
Innern der Halbinjel und zum Meere. Die Morawa dient jet allerdings dem 
Verfehre nicht, derjelbe it im Yande auf Strafen und Eifenbahnen angewiefen. Bon 
legteren bejigt Serbien jegt die Linien Belgrad — Niih— Zaribrod, von welcher Fich 
die Nebenlinien Belifa-Plana— Semendria und Lupovo—stragujevag abzweigen, 
während fich im Nifch Die Linie nach Branja (—Saloniki) angliedert. Es find 
im Ganzen 517%", Sie jeßen dem größten Teil Serbiens mit der Donau und mit 
der Hauptjtadt, andererfeits mit Bulgarien und Makedonien in Verbindung, ver: 
mögen aber wegen der vielfach fehlenden Zufahrtsitrafen und der hohen Tarife 


nicht genug zur Erichliegung des Yandes, zur Hebung dev Warenerzeugung und des 
Handels beizutragen. Nach wie vor it es vielfach billiger, Waren auf Ochſen— 
In Bezug auf Straßenbau, welchem die Ober: 


und Bürfehvagen zu verfrachten. 
flächengeftaltung des Landes nur wenige Schwierigkeiten entgegenjegt, it noch jehr 


viel zu thun. Da auch Schubzölle den Handel vielfach unterbinden und die Be— 
völferung überaus bediürfnistos it, jo bewegt ſich derjelbe in beicheidenen Grenzen. 
Auch find dieſe Schußzölle, welche z. B. Felle und Häute bei der Ausfuhr ftarf, 
das gegerbte Leder bei der Wiedereinfuhr noch jtärfer belaften, weit davon entfernt, 
die gewünschte Wirkung zu thun, Gerberei iſt in dem an Lohe und Häuten über: 
reihen Yande faum in den Anfängen vorhanden! Serbien bringt, von der geringen 
Ausfuhr von Teppichen und Seilerwaren (nad) Makedonien und Albanien) abgefehen, 
nur Rohſtoffe des Aderbaues und der Viehzucht zur Ausfuhr: Schweine, Schafe, 
Rinder, Wolle, Häute, gedörrte Pflaumen und Weizen. Die Ausfuhr geht faſt 
ganz nach und durch Ungarn, von wo auch die Einfuhr vorwiegend ftattfindet: 
Eifen und Eiſenwaren, feinere wollene und baumwollene Bekleidungsſtoffe, Nolonial- 
waren u. dgl. Die ganze Einfuhr betrug im Mittel der drei Jahre ISS4— 1886 
jährlich zirka 42 Millionen, die Ausfuhr zirfa 40 Millionen Franks. Der Hauptſitz 
des ferbijchen Handels ijt naturgemäß Belgrad, nächſt welchem Niſch als Handels: 
mittelpuntt Südjerbiens in Betracht kommt. Wichtige Ausfuhrhäfen find auch 


Schabat und Semendria. 
Ta ſich 90%, der Bevölkerung Serbiens mit dem Aderbau beichäftigen, fo 


bieten die Siedlungen auch alle den Charakter von Dörfern, Wenn man aud) 69 Städte 
zählt, jo find diefe doch fajt alle jehr weitläufig gebaut, mit vielfach geraden, aber 
breiten Straßen, aus einzelnen Höfen und Gärten beftehend, nur jelten mit wirklichen 
jtädtiichen Kernen dicht gedrängter Häuſer. Dieſe find and fait ausnahmslos ein- 
ftödig, jelbjt in der Hauptjtadt überwiegen einftöcfige Häufer bei weitem. Dort 
trat der Gegenſatz zwijchen den engen winkligen Gaffen und vergitterten Käufern 
der Türkenftadt und der offenen breitftraßigen an Baumreihen reichen Serbenftadt 
früher bejonders auffällig hervor. Auch die Städte machen daher meijt einen 
ländlichen Eindrud. In den jüdlichen Gebirgsgegenden verteilen ſich die Bewohner 
ſogar häufig auf einzelne weit verftreute Höfe. Die Lage der größeren Siedlungen 
Serbiens erweiſt fich als durch die natürlichen Verkehrswege bedingt. Daher liegt 
die Hanptitadt da, wo Donau und Save zufammenfliehen, indem ſich Hier vier 
Waſſerſtraßen, Save und untere Donau, Theiß und obere Donau freuzen und ſich 
genau der Donaumündung gegenüber eine beherrichende Höhe bietet, die die 
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vielumftrittene Feſtung Belgrad (daher früher deutich gewöhnlich Weißenburg ge 
nannt, das römische Zingidummm) trägt, an deren Fuße ſich die Stadt aus: 
breitet. Eine Südſtraße ging als Fortſetzung der oberen Donauftraße am rechten 
Donauufer abwärts und bog bei Semendria ins Morawathal ein, erjt zu Ende 
des Mittelalters wurde der gerade Weg von Belgrad durch das Hügelland jüd- 
öſtlich parallel der heutigen Eifenbahn ins Morawathal gebahnt. So wichtig die 
Verkehrslage von Belgrad jomit auch ift, jo wird diejelbe doc) durch die Lage an der 
Grenze, die es in eriter Linie zur Grenzfeſtung machte, welche die Türken bis 
1867 beſetzt hielten, beeinträchtigt. Es entwicelte fich daher Nragujewag (9000 Ein- 
wohner) in der Mitte des Landes im waldigen Hügellande der Schumadia gelegen, 
als nationale Hanptjtadt und Zip des Widerjtandes gegen die Türken. Heute als 
Feftung bedeutungslos, ift Belgrad als Si der Negierung, des Handels — wohl 
ein Drittel des gefamten Handels von Serbien geht über Belgrad — und als 
Organ, welches dem Lande abendländiiche Gefittung vermittelt (36.000 E), in 
fichtbarem Aufichwunge begriffen. Die zweitwichtigite Stadt des Landes liegt 
in der Ebene am Zuſammenfluß der Niſchawa mit der Morawa, Niſch (das 
römische Naifjus), alfo da, wo die Straßen von Konftantinopel und Saloniki (im 
Mittelalter auch eine jolche von Durazzo) nad) der Tonan ſich vereinigen. Ta 
von bier auch bequeme Wege nach dem Timofthale und der unteren Donau führen, 
jo it auch Niſch ein wichtiger Straßenfnoten und der Mittelpuntt Südjerbiens 
(16.000 E.). Zwiſchen Belgrad und Niich liegen nun die namhaftejten Orte 
Serbiens im Morawathale: Alekſinatz (5000 E.), bis 1878 Grenzitadt, Paratichin 
(5000 E.), Tſchuprija, Jagodina, Semendria (7000 E.) an der Donau mit einer 
turmreichen mittelalterlichen Seftung, und Poſcharewatz (Paſſarowitz, 9000 E.), beide 
als Miündungsjtädte der Morawa aufzufafien, Nachfolgerinnen des römischen Vi— 
minacium, deſſen ausgedehnte Trümmer bei ftoftolag an der Mlawamündung liegen. 
Bon Niſch im Niichawathale aufwärts in einem Heinen Thalbeden Pirot (9000 E.), 
in Thalweitungen der Morama Lesfovap (11.000 E.) und Vranja (9000 E.), heute 
Grenzitadt gegen das türkische Makedonien. Nur noch wenige den genannten an 
Bedeutung nachftehende Städte liegen in der mitteljerbifchen Ebene an der weſt— 
lichen Morawa: Krujchevag (5000 E.), im Mittelalter jerbiiche Königsſtadt, Kral— 
jevo, früher Karanovatz genannt, an der Mündung des bar, in der Nähe das 
berühmte Kloſter Ziticha, Tſchatſchak und Uichiga, rings um einen Felskegel ge— 
fegen, der eine ſtarke türkische Feitung trug. An der Save oberhalb Belgrad it 
wohl Schabag (9000 E.) als Nacdjfolgerin des römischen Sirmium anzuiehen, 
das oberhalb bei Mitrowisa lag. Unterhalb Belgrad verdient noch die auf 
der Grenze von Serbien, Rumänien und Ojterreih auf einer Donauinjel etwa 
unterhalb Orjova gelegene Infelfeitung Ada Kalch (Neu-Orſova) Erwähnung, die, 
noch Heute vorwiegend von Türken bewohnt, ftaatsrechtlich herrenlos ift, auf dem 
Berliner Kongreſſe aber öfterreichiicher Obhut anvertraut wurde. 

Bei einem Flächeninhalt von 48.586" und einer Bewohnerzahl von (1887) 
2.013.691 Köpfen beträgt die Wolfsdichte 47. Dieſelbe iſt einer bedeutenden 
Steigerung, auf mehr als das Doppelte fähig. Jetzt it Serbien nad) der Zahl 
der Bewohner etwa Württemberg zu vergleichen, dem es natürlich an innerer Kraft, 
Mohlitand ‚u. j. w. weit nachſteht. Es zerfällt in 22 nad) dem Hauptorte be 
nannte Kreiſe, deren Flächeninhalt zwiichen 1500 und 3600" ſchwankt. Die 
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Bevölferung Serbiens gehört, jeit der Auswanderung der Türken, faſt ganz der 
griechiich-Fatholiichen Kirche und bei weitem überwiegend der jerbijchen Nation an. 
Die Zahl der Albanefen ift in Serbien gering, die der Rumänen im Nordoften 
des Landes wird zu 153.560, die der Zigeuner zu 29.020 angegeben. Die natür- 
liche Vermehrung der Bevölferung ift günftig, fie betrug im Mittel der fünf 
Jahre 1883— 1887: 37.874 jährlich. Bei der erften Zählung 1834 hatte Serbien 
(innerhalb der damaligen Grenzen) 669.000, 1846: 849.000, 1850: 927.000, 
1366: 1,222.000, 1880: 1,354.000 Eimwohner. Die Erwerbungen von 1878 
betragen 11.097 = mit 223.000 Eimwohnern. Die Volksbildung liegt noch ſehr 
im Argen, die Serben haben anjcheinend nicht den Bildungstrieb, welcher Öriechen 
und Bulgaren auszeichnet. Die Zahl der Volksſchulen beträgt noch nicht 900 bei 
einer Zahl von 3234 Städten und Dörfern. In Belgrad bejtcht eine Hochſchule 
mit drei Fakultäten. Die finanzielle Lage Serbiens ift eine ungünftige, der Staats: 
haushalt weiſt faſt immer einen Fehlbetrag auf, mehr als ein Drittel der Ein— 
nahmen wird durch Verzinfung der Staatsichuld verichlungen. Es fehlt Serbien 
an Bargeld und Unternehmungsgeiſt, noch mehr aber an Neigung, Fremde und 
fremdes Geld ſich im Lande an der Erfchliefung der reichen, aber völlig unent- 
widelten Hilfsquellen bethätigen zu laſſen. Es fehlt an Vertrauen auf Serbien im 
Auslande. Die Leitungen des vielfach von Parteiungen zerriffenen, allenthalben 
Spuren jtarfer Korruption aufweifenden Staates find weit hinter den An: 
ſprüchen zurüdgeblieben, die derjelbe macht, das Piemont der Südofthalbinjel 
zu werden. Die Fortſchritte, welche der Staat jeit Erringung der Freiheit ge— 
macht hat und noch macht, find ja unverkennbar, aber doch ſehr langjame, fie 
erjcheinen als noch langfamere, wenn man fie mit denen Bulgariens in der fo 
furzen, feineswegs einer ruhigen Entwidlung günftigen Zeit ſeit Abjchüttlung 
des türfischen Ioches vergleicht. Schon heute jcheint Bulgarien Serbien zu über: 
flügeln, während die Beſetzung Bosniens und der Herzegowina durch Dfterreich 
vorläufig allen hodhfliegenden Träumen der Serben einen unüberfteiglichen Wall 
entgegenjegt. Es erfcheint dies als um jo verhängnisvoller, da Serbien mit feinem 
ganzen wirtichaftlichen Tafein auf Öfterreich-Ungarn angewiefen und von diejem 
abhängig iſt, überdies ein wichtiger Teil der ferbijchen Nation auf ungariſchem 
Boden wohnt und dort unter deutjchen Einflüffen etwas höhere Kultur ange: 
nommen hat. Auf diefer Abhängigkeit, wie anf der aud) von ihnen vielfach) erprobten 
Undankbarkeit Öfterreiche, das die Serben jo oft zum Kampf gegen die Türfen 
aufgerufen, dann aber ſtets beim Friedensſchluß ihrer furchtbaren Rache preis- 
gegeben hat, beruht der Haß der Serben gegen Dfterreich, der fie immer wieder 


Rußland in die Arme treibt. 


Kapitel XI. 


Das Fürflentum Bulgarien. 


Das Fürftentum Bulgarien umfaßt die bulgarifche Kreidetafel, den Balkan, 
das innerbalfanifche Längsthal, den Antibalfan, das obere Marigabeden mit der 
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nördlichen Nhodope, nächſt Serbien in Bezug auf Boden, Klima und Verkehrslage 
der begünftigite Teil der Halbinjel. „Was für ein wunderjchönes Land ift dod) 
Bulgarien! Alles it grün, die Wände der tiefen Thäler find mit Linden und 
wilden Birnbäumen beitanden, breite Wiejen faſſen die Bäche ein, üppige Storn- 
felder bededen die Ebene und jelbit die weiten Streden unangebauten Yandes find 
mit reichem Graswuchs geihmüdt. Die vielen einzeln ſtehenden Bänme geben dem 
Lande einen bejonderen Reiz und zeichnen ihre dunfeln Schatten auf den licht: 
grünen Flächen ab, Die Niederung der Donau erinnert lebhaft an die Defjauer 
Gegend; die Dörfer find jelten, aber groß, denn im einzelnen Gehöften zu wohnen 
iſt noch ein Wagnis.* (Moltfe.) An inneren Schäben des Bodens ift Bulgarien 
ſchon wegen der großen Ausdehnung, mit welcher die reideformation am Aufbau 
des Landes Teil nimmt, ärmer als Serbien. Wir erwähnten jchon den mittel: 
alterlihen Silberbergbau von Tichiproveichti und Köftendil, die Eifengewinnung 
von Samakov und das Vorkommen von Steinfohlen bei Travna und Magliich, 
wiefen auch auf die Goldwäſchen der Ruſſen im Balkan und die Wahrjcheinlichkeit 
des Vorkommens von Edelmetallen in der Rhodope hin, Dagegen it Bulgarien 
vorzugsweile das Yand der heißen Quellen. Die Fruchtbarfeit des Bodens it Falt 
überall, namentlich aber auf der bulgarischen Lößterraſſe, im Maritabeden und 
im großen Längsthal eine jehr große, auch an binreichender Bewäſſerung Fehlt 
es nicht, außer etwa auf dem öftlichen Teil der bulgarischen Platte, öftlih vom 
weißen Yom, wo and) die die Kalkunterlage verhüllende Humusdede immer dünner 
wird und das Waſſer daher rasch in die Tiefe verfintt. Um jo größer ift der 
Neichtum an wahjerreichen Gebirgsbächen und Flüffen im größten Teil des Yandes. 
Die dem Ackerbau unterworfene Fläche it allerdings auch Hier noch gering, in 
Südbulgarien (Dftrumelien) wurde fie 1552 auf 13%, angegeben. Seitdem ift 
diejelbe gewiß gewachſen, dürfte aber für ganz Bulgarien, da Südbulgarien 
befjer angebaut ift, heute kaum mehr als 13%, (mad) neueren Angaben aller: 
dings etwa 30%) betragen. Die Urjachen diejer Erjcheinung haben wir in den 
früher geichilderten türkischen Zujtänden zu ſuchen. Daß der Anbau des Bodens 
jeitdem bejtändig geftiegen ift, wird von allen Beobachtern bezeugt. Der Bulgarı 
ist ein eifriger Yandwirt, jparfam, auf Erwerb, namentlich von Grund und Boden, 
eifrig bedacht. Die zum Teil fehr ausgedehnten Beſitzungen der Türken find 
teils infolge der Flucht oder des Todes der Beliker während des Krieges, teils 
durch raschen Verkauf zu Schleuderpreifen unmittelbar nad) demſelben in die 
Hände bulgarischer Bauern übergegangen, nur ein Heiner Teil der Türken hat 
jeine Befigrechte aufrecht erhalten, läßt feine Beſizungen durch Jurücgebliebene ver 

walten und verpachten und veräußert fie allmählich zu bejieren Preiſen. Nur da, 
wo Türfen in größeren Gebieten gejchloffen zuſammenſaßen, wie um Osmanbazar 
und Rasgrad, da haben jolche der Entwicklung des Aderbaues günjtige Beſitz— 
wechſel nicht ftattgefunden. Derſelbe ſteht auch bier ungefähr auf der gleichen Stufe 
wie in Serbien und erjtredt ſich auf dieſelben Gegenftände.. Mais jpielt wo- 
möglich eine noch größere Rolle, Anis und Seſam kommen in Sidbulgarien noch 
hinzu. Reis wurde um Philippopel viel gebaut, doch wurde aus Gejundheitsrüd: 

fichten der Anbau von den Ruſſen unterjagt, entwickelt fich jegt aber wieder. Der 
Weinbau ijt in Südbulgarien bedeutend und in Entwidlung begriffen, in Nord- 
bulgarien weniger. Die Seidenzucht hebt ſich hier wieder, ebenjo der Baumwollen— 
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bau in Sidbulgarien. An Fruchtbäumen iſt leßteres, das überhaupt dem Norden 
gegenüber in Bezug auf Klima und Boden begünftigt erjcheint, ziemlich reich, faſt 
alle Ortichaften des oberen Marigabedens und des großen Balfanthales liegen in 
ausgedehnten Hainen von Wallnuf-, Äpfel-, Birnen-, Kirſchen- und Saftanien- 
bäumen verjtedt, während auf der bulgarischen Platte wilde Birnbäume ganze 
Beſtände bilden, deren Früchte eingefocht als Volksnahrung nicht unwichtig find. 
In Weltbulgarien wird auch der Pflaumenbaum im Großen gezogen. Ein Süd— 
bulgarien eigentümlicher Gegenjtand des Anbaues im Großen ift der Roſenſtrauch 
zur Gewinnung des berühmten koſtbaren Rojenöls. Das Palfanthal bei Karlovo, 
von Kezanlik bis Slivno, am Nordhange des Balfan bei Travna, die Gegend 
von Stara Zagora find die Hauptgebiete der Nojenzucht, Die jich aber auch in 
den Rhodopethälern bei Bracigovo, Bega, Nozarsfo und Dermen Dere eingebürgert 
hat. Sie iſt jedenfalls noch großer Entwicklung fühig, was and) das Erzeugnis 
billiger machen wird. Während des Krieges waren viele Pflanzungen verwüſtet 
oder verwildert, doch ijt jeitdem die Erzeugung wieder gejtiegen und ſteigt beftändig, 
1854 hatte fie jchon wieder einen Wert von nahezu 2", Millionen Marf erreicht. 
Es wird das Öl aus den Blättern einer im Großen feldmäßig gezogenen unge— 
füllten lichtroten Gentifolie (Itosa damascena, Rosa sempervirens und Rosa mos- 
ehata) gewonnen, Die Ernte findet Ende Mai und anfangs Juni ftatt. Die 
an den Hängen des Balfan gewonnenen Blätter ſind um 50%, ölhältiger als die 
der Ebene. Die Waldverwüftung it auch hier, namentlich auf der bulgarifchen 
Platte weit vorgeſchritten, ſodaß man dort wie in Steppengebieten in einzelnen 
Gegenden mit getrodnetenm Dinger heizen muß und Bauholz zu den Einfuhrgegen- 
ſtänden Bulgariens gehört. Immerhin ift der öftliche Teil Bulgariens, vielleicht 
infolge jeiner Waflerarmnt, ein noch fehr waldreiches Yand. Dort bededt der ſo— 
genannte tolle Wald (Dely Orman) noch eine Fläche von 4500-5500“, mur bie 
und da um die wenigen Anfiedlungen gelichtet. Der Heine Balkan und namentlich 
die nördlichen Vorketten desjelben jind noch mit dichten Wäldern, zum Teil Ur 
wäldern bededt, der Afiſchkbalkan ift ein mit Wald bedecktes Kalkplateau, auch 
jüdlich von Lovticha und Selvi find die Borfetten des Balkan noch bewaldet. Im 
hohen Balkan und in der Sredna Gora, wie an den Thalgehängen der Rhodope, 
deren Hochfläcdhen meist fahles Weideland find, haben fich noch vielfach ausgedehnte 
Wälder von Buchen und Eichen erhalten. In noch micht erſchloſſenen Gegenden 
gelegen, haben dieſe Wälder wenig wirtichaftlichen Wert, der Strafenban wird wahr- 
ſcheinlich aud) hier zur Verwüſtung derjelben führen. 

Die Viehzucht Bulgariens fteht auf gleicher Stufe wie diejenige Serbiens, nur 
ſpielt fie für die Ausfuhr eine geringere Nolle, namentlich die Schweinezucht tritt in 
Südbulgarien ganz zurüd. Der Biehbeſtand iſt durch den Krieg furchtbar vermin 
dert worden und hebt Sic) allmählich wieder. Südbulgarien z. B. beſaß 1880 nur 
228.000 Stüd Hornvieh. Nordbulgarien treibt mehr Viehzucht als Südbulgarien. 

Tagegen haben die reichlichen Wafjerfräfte des Yandes die rührigen, an- 
ſtelligen Bulgaren ſeit langem zu einem Iebhaften Gewerbebetrieb angeipornt, der 
feinen Sig jowohl in den nördlichen wie in den jüdlichen Balfanthätern hat. Es 
handelt ſich auch hier um eine durchaus bodenjtändige, doch wol nur vorüber: 
gehend durch auswärtigen Wettbewerb geichädigte Gewerbthätigfeit, namentlich; Ver: 
arbeitung der einheimifchen Wolle zu den landesüblichen groben Tuchen (Tichajat), 
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zu Sarnen, Schnüren, um Müllerei u. dgl. Gabrovo und Travna, Elena, Tichi- 
porovtichi, Karlovo, Zopot, Zliven find die Hauptſitze der bulgarischen Gewerb 
thätigfeit in etwas größerem Stile. In Gabrovo blüht auch Eijenverarbeitung, 
namentlich Meiferichmiederei. Ta auc bier das Hausgewerbe überall in Blüte 
jteht, jo giebt es eigentliche Handiwerfer nur wenige und dieſe find vielfach Fremde. 
Bedeutungsvoll iſt es zum Beiipiel, daß die Maurer in Bulgarien meiſt Mafe- 
donier jind, die alljommerlich dorthin fommen und im Winter mit gefüllten Bentel 
heimfehren. Sie verleihen Bulgarien dadurch wie durch ihre Schilderung der ge 
ordnieten Zuftände des Yandes in Makedonien große Anziehungstraft. 

Die Verwertung der Landeserzeugniſſe it eine verhältnismähig leichte, weil 
Bulgarien zwiſchen zwei großen natürlichen Berfehrslinien, der Donauſtraße im 
Norden und der großen Diagonaljtrahe (Eifenbahn) im Süden liegt, während die 
dritte Zeite vom Meere gebildet wird, an welchem Burgas als Zeethor Südbul- 
gariens, Varna Nordbulgariens zu betrachten iſt, dieſes zugleich als internationaler 
Hafen und als eine Art Donaumiündung. Die Zufuhr der Yandeserzeugniile der 
nordwärts geneigten bulgarischen Platte zu den Donauhäfen ift bejonders leicht, 
denn ſelbſt die Balkanſtädte liegen nur VO» im Durchichnitt von der Donau. Tie 
Entfernung der Städte im großen Balfanthal von der Marigabahn beträgt nur 
GOkm und aud) dort folgt man der Neigung des Bodens, Stliven ift zirka 100%" 
von Burgas entfernt. Die politische und Zollgrenze gegen die Türkei bat nun 
neuerdings auch noch den Ausbau diejes natürlichen Verkehrsweges zu einer Eiſen— 
bahn veranlaßt, die Linie Jamboli-Burgas, die zu Beginn 1890 in Betrieb 
genommen wurde. Damit it das obere Maritabeden und das große Balkan— 
thal mit dem Meere verbunden. Eine Verbindung der Hauptitadt Softa mit der 
Donan wird nicht lange auf ſich warten lafien. Heute beiitt Bulgarien die Eijen 
bahulinien Zaribrod— Sofia— Philippopel ⸗Muſtapha Paſcha, Tirnowa— Semenly 

Jamboli — Burgas, Ruſtſchuk — Barna, Kaſpidſchan — Schumla, im ganzen 
692, zu denen die 110%" Jamboli -Burgas hinzukommen. Der Straßenbau, 
den in Nordbulgarien ſchon Midhat Paicha, der hier manche Spur feiner guten 
Berwaltung hinterlaffen bat, energisch in Angriff genommen hatte, iſt neuerdings 
eifrig gefördert worden, ſodaß die wichtigiten Linien gute Kunſtſtraßen befigen und 
der Balkan bereits von einer ganzen Anzahl Fahrſtraßen überjtiegen wird. Es 
tritt troß der furzen Spanne Zeit Schon immer deutlicher hervor, daß ſich die 
Strafen Bulgariens, die See- und die Donauhäfen immer mehr beleben, die 
Menge der Landeserzeugnifje und die Kaufkraft der Bevölkerung für die Erzeng- 
niſſe des europäiſchen Gewerbfleiges beftändig wächſt. Die Ausfuhr umfaßt nur 
Nobitoffe, Getreide, Vieh, Häute, Felle, Wolle u. dgl., die Einfuhr Kolonialwaren, 
Eifenwaren, feinere Belleidungsjtoffe u. dgl., auch landwirtichaftliche Mafchinen 
finden bier jchon Abjag. Der Wert der Einfuhr Nordbulgariens zu Waſſer be— 
trug 1886 534, Millionen Franfs, die Gefamteinfuhr Bulgariens wurde 1587 
auf 65 Millionen Franks, die Ausfuhr auf 46 Millionen Frants geſchätzt. Beide 
Summen ftiegen bis 1889 auf 73 und 81 Millionen. Burgas, Varna, Nuftichuf, 
Siftow, Lompalanka find die Hauptjige des auswärtigen, Gabrovo, Tirnova, Sli- 
ven, Wraga, Philippopel und Sofia des inneren Handels von Bulgarien. 

Wie wir fchon oben nach Moltte andeuteten, haben wir es in Bulgarien 
nur mit größeren geichloffenen Siedlungen zu thun, die überdies die großen Heer— 
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ftraßen möglichjt meiden, beziehungsweife an denſelben, recht fennzeichnend für die 
Zuftände, die bisher hier wie im ganzen Türfenreiche herrichten, durch die Heeres— 
züge und die endlojen Pladereien, welchen auch im Frieden die Anwohner großer 
Strafen unterlagen, vernichtet worden find. Nur Städte, höchſtens vom Staat 
errichtete meiſt leer ftchende Hans Liegen heute an den großen Strafen: zwiſchen 
Sofia und Sliwniga liegt auf 30%", zwiſchen Bhilippopel und Tatar- Bazardidif 
auf 3öt" fein Dorf an der Straße! In den Gebirgen findet man dagegen hie und da 
weit verftreute einzelne Gehöfte und Kleine Weiler Kolibi), jo namentlich im hohen 
Balkan, aber auch im Unellgebiet der Struma, in der Sredna Gora wie dies die 
Oberflächengeftaltung, die Viehzucht und die Holgverwertung bedingen. Das Gebirge 
ericheint dadurch belebter und dichter befiedelt. Weftlih vom fleinen Jsker giebt es 
nur geichlofjene Ortichaften. Die Bauart der Häuſer ift überall mehr oder weniger die 
türfifche, nur bejtehen die Dörfer aus überaus armſeligen Hütten, die im Balkan viel- 
fach mit ſchweren Platten bedacht find. Auf der bulgarischen Lößterraſſe hat der Löß 
jogar zur Anlegung ganz oder halbunterirdischer Wohmungen geführt, die im Winter 
warm und troden, im Sommer fühl find. Ein ſolches Lößdorf ähnelt einer Gruppe 
niederer, 12" hoher Najenhügel, auf der Spiße der einem Schanzkorbe ähnliche 
Rauchfang. Auch in Lößwände eingehauene Behanjungen, ähnlicd wie in China, 
finden fi. Im dem von der Natur gejegneten Sidbulgarien machen die Dörfer 
Dagegen meist einen wohlthuenden Eindrud, da ſie meift von Obfthainen und gut 
gepflegten Gärten umgeben find. Hochſtetter Spricht Fid) wiederholt dahin aus, daß 
diefelben in feiner Weiſe hinter den bejjeren ungarischen Dörfern zurüditehen, eine 
ſo halbwilde, gänzlich bedürfnistofe Bevölferung wie z. B. im Biharer Comitat jei 
dort nicht zu finden. Auf der unteren bulgarijchen Platte liegen der Waſſerarmut 
wegen die großen gejchloffenen Dörfer, vielfach auch vajenartig in dem baumlojen 
Yande von Obſthainen umgeben, weit auseinander, an kleine Bäche oder Quellen 
gebunden. Im öftlichen Bulgarien find die Bewohner vielfach ſogar mur auf 
weit verftrente 20—30" tiefe Brummen angewieſen, da dort troß der zahlreichen 
Ihalfurchen Bäche und Quellen ganz fehlen. Einen ſehr anziehenden Eindrud 
machen meiſt die Balkanftädte, da fie, von Bächen und Kanälen durchraufcht, 
garten- und baumreich, die Däufer, Kirchen und Moſcheen in Grün vergraben, ſich 
in der engen gewundenen Thaljohle und an den Berghängen weithin ausdehnen. 
Schon die Verwertung des Waflers, das in Stanälen zum Treiben der kleinen ge- 
werblichen Anlagen weithin geführt wird, veranlafte dieje weitläufige Bauart. Der- 
artig it das Bild von Gabrovo, von Lovticha, von Trojan u. a. m, Das 
maleriſchſte Städtebild bietet Tirnova. „Ich habe nie eine romantiſchere Lage 
als die diefer Stadt gefunden; denfe Dir ein enges Gebirgsthal, in weldem die 
Jantra fich ihr tiefes Felsbett zwiſchen ſenkrechten Sandfteimvänden gewühlt hat 
und wie eine Schlange in den jeltfamjten und kapriziöſeſten Windungen fortfließt. 
Die eine Wand des Thales ift ganz mit Wald, die andere ganz mit Stadt bededt. 
Mitten im Thale erhebt fich ein fegelförniger Berg, deſſen jenkrechte Felswände 
ihn zu einer natürlichen Feſtung machen, der Fluß schließt ihn ein wie eine Inſel 
und er hängt mit der übrigen Stadt nur durd) einen 200° langen und 40° hohen 
natürlichen Felsdamm zujammen, der aber nur breit genug für den Weg und die 
Waſſerleitung ift.“ (Moltke.) Maleriſch ift auch die Lage der Tomauftädte. Sie 
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die engen Schluchten einmündender Bäche hineingebaut, auf der Höhe die Trümmer 
von Veſten, die oft noch in römische Zeit zurückreichen. Überall bietet ſich ein Aus- 
blit über den gewaltigen Strom und die unabjchbare wallachiiche Ebene. 

Die größeren Siedlungen erweifen jih ganz und gar von den natürlichen 
Verkehrswegen abhängig, die ihrerjeits der OÜberflächengeitaltung folgen. So haben 
wir es in Bulgarien im wejentlichen nur mit vier Neihen von Städten zu thun: 
den Tonauftädten: Widdin, Yompalanfa, Rahova, Nifopoli, Siſtow, Ruſiſchuk, 
Tutrafan, Siliſtria; der Toppelreihe der Balkanftädte: Bjelogradichit, Berkovitza, 
BWraba, Orhanie, Tetewen, Trojan, Gabrovo, Travna, Elena am Nordrande, 
Sofia, Slatitza, Zopot, Karlovo, Kalofer, Kazanlik, Sliven, Jamboli, Narnabat, 
Aitos am Südrande, beziehungsweiſe im innerbalkaniſchen Längsthale, und ſchließlich 
die Maritzaſtädte: Tatar-Bazardſchik, Philippopel und einige kleinere. Die Donau— 
ſtädte liegen alle da, wo das hohe Ufer feſte beherrſchende Lage und durch Heran— 
treten der feſten Diluvialterraſſe Rumäniens an die Donau ſelbſt leichten Verkehr 
auch über den Strom bot. Faſt ausnahmslos liegt daher der bulgarischen Stadt 
eine Heine neuere, geichichtlich weniger hervortretende rumänische gegenüber. Faſt 
ausnahmstos Liegen die bulgariichen Städte auch nicht etwa an den Mündungen 
der Flüſſe, denn dort liegt auch auf dem rechten Ufer meiit jumpfiger Boden, und 
die Straßen aus dem Innern des Yandes und vom Balfan ber folgen auf der 
bulgarischen Platte andy) nicht den vielgewundenen, oft verjumpften und über: 
ſchwemmten Flußthälern, ſondern der freien Hochfläche. Die wichtigjten dieſer 
Donanftädte Find Die, nach welchen die meisten Straßen zufammenlaufen, die alſo 
das größte Hinterland haben: Yompalanka, der Hafen von ganz Wejtbulgarien big 
Sofia und Köſtendil, Siſtow (12.000 Einwohner) für das mittlere Bulgarien, 
Ruſtſchuk (27.000 Eimwohner), welches legtere zugleich den Verkehr Bulgariens mit 
Bukareſt und mit Varna und mit Nonftantinopel unterhält, entichieden die günſtigſt 
gelegene Handelsjtadt Bulgariens, wenn auc als Ausfuhrplatz durch Varna be- 
einträchtigt, Widdin (15.000 Eimvohner) dagegen, von Sümpfen umgeben, die 
unter den Belagerern Sieber erzeugen, nur über Dämme mit Brüden von der Yand- 
feite zugänglich, entbehrt des Dinterlandes und iſt nur als Feſtung wichtig. Das 
Gleiche gilt von der heutigen Grenzſtadt Siliſtria (11.000 Eimvohner). Unter den 
Balfanftädten find diejenigen die wichtigiten, weldye an den gangbarjten Päſſen 
liegen, namentlich wenn denjelben mehrere Straßen zuftreben und die Fruchtbarkeit 
und der Wafjerreichtum der IThalweitung zur Entwicklung beiträgt. Am Nord: 
rande haben wir daher viele, aber nur fleinere Städte, während am Südrande zu 
dem Verfehr über das Gebirge noch eine Verfehrslinie parallel demjelben und 
fruchtbare Umgebung binzutonmt. So liegen hier Städte wie Sliven (21.000 Ein- 
wohner), ein wichtiger Straßenfnoten, und Sofia (30.000 Eimwohner), eine nod) 
wichtigere und zugleich Dauptitadt. In Sofia vereinigen fich nicht weniger als 
jech® Strafen. Sie iſt daher in rascher Entwidlung und Europäiſierung begriffen, 
ganze enropäifc gebaute Strafen und Stadtteile entftehen dort. Der Name Sofia 
iſt erſt jeit dem ſechzehnten Jahrhundert gebraucht. Schon in römischer Zeit war 
08 als Sardica (daher ſlaviſch Sredec), von dem thratiichen Stamme der Serder 
benannt, als Knotenpunkt der Strafe von Singidunum (Belgrad) nad) Konjtantinopel 
und von Dyrrhachium durch die Jskerſchlucht zur Donau wichtig. Die Türken 
machten es zum Zibe des Beglerbeg von Numelien. An der Mariga kann neben 





90 Ih 


RN 


\ ul 


IM IIELTITUN 


Sofia mit der Vitofda. 





— Bulgarien, — 


MNach einer Vhotogı aptıie.) 


— — 





Tas Furftentum Bulgarien. 197 


Bhilippopel nur Tatar-Bazardidjif (16.000 Eimmwohner) zu einiger Bedeutung ge- 
langen, wegen ganz ähnlicher Yage. Philippopel (bulgarifch Plovdiv, 33.000 Ein: 
wohner), auf und an ciner Gruppe aus dem Schwemmland der Ebene an 
der Marita auftauchender Syenithügel, die eine beherrichende, natürlich fejte 
Lage au der großen Diagonaljtrafe gewähren, in der Mitte des oberen Ma— 
rigabedens, fait gleichweit von der Rhodope und dem Antibalfan, ift der na- 
türliche Mittelpunkt diefer ausgedehnten fruchtbaren Landichaft. Auch Philippopel 
ijt daher in raſchem Aufſchwunge begriffen und heute die bei weiten volfreichfte 
Stadt Bırlgariens. Auch die Yage vor dem Durchbruch der Strima durd den 
Antibalfan, welcher einen bequemen Zugang zum großen Balfanthale und den 
Balfanpäffen bietet, ift günjtig. Außer den genannten finden fich nur noch wenige 
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Anjicht von Philippopel. 
(Nadı einer Photograpbie.) 


nambaftere Siedlungen. Zunächſt die freilich mur offene Rheden befigenden See 
jtädte Burgas und Barna (25.000 Eimvohner), dann in einem Ihalbeden der 
Struma mit Bergbau und heißen Quellen Köſtendil (11,000 Eimwohner), Stara- 
Zagora (16.000 Eimvohner) in reicher Gartenlandichaft am Fuße des Antibalfan, 
auch als Straßenknoten und Sit der Gewerbthätigfeit wichtig. Wor allem aber 
einige Städte der bulgarischen Kreideplatte. Tirnova (11.000 Cimvohner), das 
feine Gründung und feine Rolle als Herricherfig feiner natürlichen Feſtung ver 
danft, der Mittelpunkt des Dantragebietes, des einzigen Flußgebietes der Kreide 
platte, welches größere Ausdehnung erlangt, dadurch auch Knotenpunkt mehrerer 
Balfanftrafien, die fih von da nach Ruſtſchuk und Siſtov fortjegen. Plewna 
(14.000 Eimvohner) in fruchtbarer Umgebung und Sreuzungspunft einer von 
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Trojanpajje über Lowtſcha der Donau zuftrebenden Straße mit der einzigen einiger: 
maßen wichtigen zur Tonau parallelen Landitrake. Schumla (23.000 Einwohner) 
dagegen hat wieder nur Wichtigkeit als natürliche Feſtung, welche mehrere Balfan- 
jtraßen jperrt und die Beobachtung der unteren Donau wie der Küſte bei Varna 
ermöglicht. Es liegt auf einem fich 200 — 250" mit mauerähnlichem Abſturz über 
die bulgarische Platte erhebenden Ktalfplateau, das nur an wenigen Punkten zu er: 
jteigen ift. Die Stadt jelbjt ift in ein Thal diefes Plateaus hineingebaut, ſodaß 
man fie in größerer Nähe gar nicht fieht. 

Nord- und Sidbulgarien vereinigt haben einen Flächeninhalt von 99.252 4" 
Südbulgarien, Oftrumelien 34.78324) und eine Bevölferung von 3.154.375 Köpfen, 
ſodaß die Volksdichte alſo 31 beträgt. Bulgarien iſt alfo jehr dünn bevölfert und 
wäre im Stande, wohl die dreifache Volkszahl zu ernähren. Auf die Gründe diefer ge- 
ringen Volksdichte, die türkische Mihregierung, die häufigen Kriege, die Seuchen und 
Auswanderungen, die ihnen zu folgen pflegten, wies ich ſchon oben hin. Es ijt mit 
Sicherheit zu erwarten, dat die Volksvermehrung jet eine jehr rajche fein wird, da aus 
allen Teilen des Yandes von vertrauenswürdigen Beobadhtern auf den allgemeinen 
Anfichwung hingemwielen wird, der nad) jo kurzer Zeit im erfreulichen Gegenſatz zu 
dem noch türkischen Gebiet Schon hervortritt. Die Verwüſtungen des legten Krieges 
find zum großen Teil wieder verwilcht, Die Fürſorge der Negierung für das Wohl 
der Bevölkerung it unverfennbar, die Verwaltung, namentlich auch der Finanzen, 
iſt eine geordnete, jparjame, überall tritt das Bejtreben hervor, Verbeſſerungen 
jeder rt, namentlich in der Yandwirtichaft, einzuführen, den Hang zum Her— 
gebrachten zu befämpfen. Das früher landesübliche, auf den politischen Zuftänden 
beruhende Räuberunweſen jcheint nach den legten Vorkommniſſen gründlich aus: 
gerottet zu jein, Ruhe und Sicherheit herricht wie im gelittetiten Staate Europas. 
Dem Schulmejen wird die größte Sorge gewidmet, immer neue Schulen gegründet, 
die beftehenden verbeijert. Bulgarien iſt im Augenblick allerdings nicht in dem Mae 
wie Serbien ein Nationalitaat, denn von feinen Bewohnern find 607.000 Mo- 
hanmedaner, 58.000 Griechen, 50.000 Zigeuner und 24.000 Juden. Indeſſen 
find von den Mohammedanern jehr viele bulgariicher Nationalität, auch wird ſich 
ihre Zahl beftändig vermindern, während die der Bulgaren aud durch Zuwan— 
derung steigen dürfte. Die Griechen find auf Südbulgarien beichränft, nur der 
Küſtenſanm von Kali Ara ſüdwärts und Varna ift in Nordbulgarien von Griechen, 
unter denen ſich auch nur Türkisch iprechende befinden, bewohnt. Auch find von 
den Griechen Bulgariens gewiß viele bellenifierte Bulgaren. Noch mehr wie die 
bulgarische Nationalität herricht die griechiich-fatholische Neligion vor. So ift Bul— 
garien feinem Flächeninhalte nad) zwar als einer der Mittelitaaten Europas an— 
zujehen, kommt aber der Bevölferung nad) nur einer preußischen Provinz gleich). 
Immerhin ſteht es in beiden Hinfichten nur der Türkei nad) und tft der größte der 
in unſerem Jahrhundert auf Noten derfelben gebildeten Staaten, 
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Einleitung. 
Allgemeine Charakteriftik. Lage und Weltftellung. 


Ter füdliche Teil der ſüdoſtenropäiſchen Halbinſel nimmt namentlich infolge 
der reichen Nusgeftaltung feiner Küſten eine befondere Stellung ein, er bildet, wie 
ſich Dies auch in einer dreitanfendjährigen Gejchichte ausprägt, ein Länderindividnum 
für fich. Allerdings müſſen die Grenzen desjelben etwas weiter gefaßt werden als 
diejenigen des heutigen Königreichs Griechenland, wir müſſen die türkiſchen Yand- 
Ichaften Epirus und Kreta nebſt Ajtropalia und Karpathas miteinbezichen, jo daß 


dies „Griechenland“ einen ‚Flächeninhalt von 52.000“ umd rund 2° Millionen 
Bwijchen den Grenzparallelen von 40 und 35° nördlicher Breite - 


Eimvohner hat. 

gelegen, gehört es den mittleren Breiten des Mittelmeergebiets an und hat im Gegen: 
ſatz zum feftländischen Teil der Halbinjel vorberrichend mediterranes Klima und 
Vegetation. Seine Oberflächengejtaltung ift, wenn auch Das ganze Gebiet dem 
Faltenland angehört, doch dadırd eine überans mannigfaltige, daß die Zerſtückung 
durch Bruchlinien viel weiter fortgefchritten wit, zugleich auch bei dem Vorwiegen 
von Kalkſtein im Aufbau des Landes fajt überall, von Epirus bis Kreta Karſt— 
ericheinungen vorhanden find, unentwickelte Ihäler, unterirdische Wafferläufe, mit 
Sceen erfüllte bergumwallte Einſturzkeſſel, wie jie in einem jo häufig von Erdbeben 
erichütterten Yande jich noch leichter bilden müſſen, wie in anderen Nalfgebieten. 
Vechrfach lichen fich Flüſſe nennen, die aus ſtarker Quelle jchon als ſolche geboren 
werden, deren Mündung aber wiederum in jtarfen Quellen am Meere oder im 
Meere befteht. Es wiederhofen fich die Charakterzüge des ganzen feſtländiſchen 
Teiles der Halbinjel hier im Kleinen. Dadurd) erhält das ganze Yand ausgeprägten 
Gebirgscharafter, der noch jchärfer hervortritt, als cs eigentlich der Oberflächen» 
geitaltung und der Höhe entipricht, dadurch, daß die Berge namentlich in der 
Nähe der Küſten meiſt kahl find, fein Wald, fein Grün, das durch die winterlichen 
Regengüffe bloßgelegte bleiche „Knochengerüſt“ der Kalkberge verhüllt. 

Die Form der Ebene tritt nur jelten umd im geringer Ausdehnung auf. Tas 
Yand zerfällt in zahlreiche Heine Sonderlandichaften, welche als bergummwallte Hoch: 
thäler oder Heine, namentlich die Oftjeite kennzeichnende Berenlandichaften nur 
ſchwer miteinander verkehren und häufig troß großer Nähe des Meeres von diefem 
ganz abgeichloffen find. Selbſt die Gebiete ein und desjelben Fluſſes, wie des Al— 
pheios, des phofischen Kephiſſos u. a. zerfallen durch ſchwer gangbare Engthäler in 
gejonderte Thalichaften. Dem Mangel an Ebenen entipricht auch die dürftige Aus 
ftattung des Yandes mit tiefgründigen, den Aderbau reich lohnenden Gebieten, da 
die Humusbildung auf den Nalfgebirgen im griechiichen Klima an und für ſich eine 
langiame ift, überdies aber bei der Heftigfeit der Negen nad) langer Trodenheit der 
Humus raſch ins Meer geführt wird. Griechenland ift daher im allgemeinen 
fein Land mit lohnendem Aderbau, es zwingt feine Bewohner, ſobald ſich ihre Zahl 
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mehrt, in der Fremde Brot zu juchen. Die Oberflächengejtaltung Griechenlands be- 
dingt ferner große Gegenſätze des Klimas und der Erzeugniffe, der natürlichen Bezie— 
hungen und Intereſſen, große Verschiedenheit in der Kulturentwiclung und begünjtigt 
namentlich auch durch das Borhandenfein zahlreicher feſter Städtelagen als natürlicher 
Mittelpunfte der Heinen Sonderlandichaften in einem gewilien Stadium der Kultur: 
entwicelung politiiche Zeriplitterung, welcher das allumfajjende Meer nicht genügend 
entgegenzimvirfen vermag. Nur die natürlichen Schutzwälle, welche von Norden ber 
vordringende Feinde zu überfteigen hatten, nur die geringe Zugänglichkeit der Küſten 
fonnten ein Volk vor dem frühen Verluſt der Freiheit und Unterbindung der eigen: 
artigen Kulturentwicklung jchüsen, welches in jolchem Maße durch die Oberflächen: 
geftaltung feines Landes zu politischer Zeriplitterung hingedrängt wurde. Vor allem 
aber beruht auf jener Zerſtückung des Landes durch Bruchlinien die nach Süden fort- 
jchreitende Durchdringung desjelben mit Meer, die fortichreitende Auflöfung in Halb: 
infeln und Inſeln, jo daß die Beziehungen der jich zum Meer öffnenden Yandichaften 
zu dieſem immer innigere, die Gegenfäge zu den vom Meere abgeichloffenen immer 
größere werden. Die eritaunliche Länge der Küſtenlinie iſt ein bejonderer Charakter: 
zug Griechenlands. Die Vermiſchung von Yand und Meer, der Gegenjag der blauen 
Meeresflähe und der hohen malerischen, farbenprächtigen Hüften und Vorgebirge, 
hinter welchen fich immer höhere, einen großen Teil des Jahres mit einer Schnee— 
fappe herüberleuchtende Berge erheben, bildet einen der Dauptreize der griechiichen 
Yandichaft. Es haben fich jo dicht neben einander Gegenſätze entwidelt, die, ohne 
in der Gegenwart verjchwunden oder unwirkſam geworden zu fein, im Altertum 
am auffälligiten zu Tage treten. Man vergleiche 3. B. das dem Meere erjchlojiene, 
bhafenreiche, am der dem Sceverfehr günftigiten Bucht gelegene Attifa mit feiner 
trodenen, jonnendurchglühten Luft, feiner Armuth an Quellen und den faſt ganz 
ichlenden fließenden Gewäſſern, feinem mageren jteinigen Boden, der nur dem Olbaum, 
dem Feigenbaum, der Rebe und der Ziege günstig ift, aber reiche Schäge im Innern 
birgt, mit dem vom Meere abgeiperrten Böotien, das von Athen in wenigen Stunden 
erreichbar, ein weit weniger mildes, namentlich durch die Verdunftung feiner fließen- 
den und ftehenden Gewäſſer, beionders des großen Kopaisjees fenchteres, Fühleres, 
theilweife ungejundes Stlima, aber ausgedehnte Ebenen mit fruchtbarem Boden bejißt, 
der den Aderbau reich lohnt. Es beruht daher nicht bloß auf den Stammesunter- 
jchieden, wenn wir die Athener als rührig, unruhig, raſch fortichreitend fennen 
fernen, wenn wir jie Seehandel und Gewerbthätigfeit entwideln und dadurch Künſte 
und Wiſſenſchaften pflegen jehen, während die Böotier als jchwerfällige, als langjam 
der allgemeinen Nulturbewegung folgende Aderbauer erjcheinen, die erft jpät und mur 
für furze Zeit unter dem Einfluffe eines einzigen großen Mannes eine politische Rolle 
ipielen, auf das geſammte geiitige Leben Griechenlands aber nie einen tiefgreifenden 
Einfluß ausgeübt haben. Und wie viel größer noch ift der Gegenſatz zwiſchen dem 
eben gekennzeichneten Attifa und dem an herrlichen dichten Laub- und Nadelwäldern, 
an heilgrünen Bächen, die in tiefen Schluchten dahinraufchend an das Allgäu er- 
innern, jo reichen, aber vom Meere abgeichloffenen Agrapha, deſſen Bewohner heute 
noch auf tiefer Gefittungsftufe verharren, ähnlich wie noch zu Thukydides' Zeit die 
Ätolier jo lebten wie einſt die homeriſchen Helden ! 

Die Zertrümmerung des Landes ift am weitejten vorgejchritten an der Oſtſeite. 
Diefe ijt daher am reichjten am Buchten und Häfen, zwijchen welchen jteile Küften 
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und hohe Berge den Landverkehr erichweren und die Bewohner aufs Meer weijen; 
dort ſetzen fich die Halbinjeln in Inſelreihen fort, die zum nahen Eeinafiatischen 
Gegengeftade hinüberleiten und die Entwidlung des Nahverfehrs zum Fernverkehr 
fördern. Beträgt doch die Zahl der Inſeln an der Oſtſeite Öriechenlands 483, an 
der überdies der Halbinjeln ganz entbehrenden Wejtfeite dagegen nur 116! Die 
Dftjeite Griechenlands ift daher jeine Stirnjeite, Griechenland ſchaut nach Dften, 
nach Oſten öffnen ſich jeine Buchten, nach Oſten leiten feine Infeln, Mit dem 
Often und namentlich dem ſich ihm durd feine Buchten und Flußthäler öffnenden 
Stleinafien, mit welchem es auch geologiich aufs innigite verfmüpft it, hat es 
von jeher die engjten Beziehungen unterhalten. Dem Weften ehrt Griechenland 
den Rücken, aber nicht in dem Maße wie der feſtländiſche Teil der Halbinjel, denn 
die Kräfte, welche Die Nüftengliederung des Oſtens bedingten, griffen in dem jchmalen 
Lande auch nadı Weſten hinüber, and) dort treten daher Injelbegleitung und Meeres: 
buchten auf, ja eine derfelben, der Golf von Korinth, der gleich dem faronischen an 
ein großes Syſtem von Bruchlinien gebunden ift, die hier vom Archipel her Griechen: 
land durchqueren, greift bi8 nahe an die Oſtküſte aus, wo ihm der ſaroniſche Golf 
entgegenfommt. Beide trennt nur die Schmale niedere Yandenge von Korinth, So 
wurde hier eine Verbindung zwißchen Weit und Oſt geichaffen und fonnte Öriechen- 
land auch mit dem Weften, vor allem Jtalien Beziehungen unterhalten, die nament- 
lich in der türfischen Zeit für die Erhaltung der griechischen Nativnalität und einer 
gewiſſen Kulturhöhe von größter Bedeutung geweſen find. Auf den Juſeln des 
Weſtens, lange Zeit auch im Archipel, vermochten ſich die Venetianer zu behaupten, 
dieje Teile Griechenlands blieben jo dauernd innerhalb der chriftlich-abendländifchen 
Ntulturbewegung. Aber auch für den Verkehr mit dem jüdlichen ferneren Gegen: 
gejtade Liegen die Bedingungen nicht jo ungünftig, wie es ſcheinen will, denn von 
Kreta ift die Hüfte von Barfa nur 275%" entfernt. Und wie jchon in früher Zeit 
griechische Anfiedler ihren Weg nach Libyen fanden und ein großes blühendes grie— 
chiſches Gemeinwesen in der Kyrenaike erwuchs, jo jegeln heute allfommerlich die 
Schwammfiſcher von Hydra und Spezzia in ihren Heinen gebrechlicdyen Booten nad) 
diejen afrifanischen Gejtaden hinüber. In noch höherem Maße wie Die ganze 
Halbinjel kennzeichnet daher Bielfeitigfeit der Beziehungen Griechenland. 
Wie es im Altertum Jahrhunderte hindurch zwiſchen drei Erdteilen vermittelt, 
die Errungenfchaften der Gefittung der Ägypter und der aſiatiſchen Kulturvölker 
aufgenommen, mit denjelben jelbjtändig eine eigene Kultur gezeitigt und deren 
Früchte den Völkern Europas übermittelt hat, jo jcheint es ſich in der neueſten 
Zeit anzuſchicken, mitten unter den Bölfern des Orients — der Grieche betrachtet 
jein Land als nicht zu Europa gehörig — einen Herd europäischer Gefittung zu 
bilden. Aber es find, wenn wir von dem einzigen, leicht zu fperrenden Landwege 
nad) Makedonien abjehen, dieſe vieljfeitigen Beziehungen Griechenlands derartig, daß 
fie nur zur See unterhalten werden fünnen. Zur Sec verbreiteten ſich im Altertum 
griechische Auswanderer über alle Geftadeländer des Mittelmeeres, von Iberien bis 
Kolchis, wie wir noch heute in allen Seejtädten des Mittelmeeres, in Alerandria wie 
in Odeſſa und Marfeille größere griechiiche Kolonieen finden. So ijt Griechenland 
der Charakter eines vorwiegend maritimen Landes aufgeprägt, eines Landes, 
deifen Bewohner zum Teile wie mit dem Meere verwachien erjcheinen und fo- 
wohl für den Berfehr untereinander, wie namentlich, jobald ihre Zahl jo weit 
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geſtiegen iſt, daß das an Aderboden arme Land nicht genug Getreide mehr ber: 
vorbringt, für ihre Ernährung auf das Meer angewieſen jind, eines Yandes, das 
aber auch nur von einem meerbeherrichenden Feinde dauernd unterworfen werden 
fan. Das von hohen, rauhen, heute zum großen Teil fahlen und fteinigen 
Sebirgen, deren bumusarme Gehänge und engen Thäler den Anbau erſchwerten 
und ſchlecht lohnten, völlig erfüllte Yand drängte feine Bewohner förmlich auf das 
Meer, das überall in landjecartigen Buchten und Engen das Yand durddringt. 
Bon jeder bedeutenderen Höhe im Innern des Landes erblidt man das blaue Meer 
mit den darüber veritreuten Inſeln, ſelbſt die innerjten Yandichaften der Peloponnes 
ind nur 50%“, Diejenigen Nord-Öricchenlands nur 100%" vom Meere entfernt. 
Tie ruhigen Gewäſſer, die nahen Gegengejtade, der Inſelreichtum lodten aufs 
Meer, die einen großen Teil des Jahres wehenden regelmäßigen Winde erleichterten 
weitere Fahrten. Recht gut prägt ſich diejer maritime Charakter Griechenlands 
wohl and) darin aus, daß bis vor furzem dort Yanditrafen fait gar nicht vor- 
handen waren, weil deren Bau und Erhaltung jchwierig war, während überall jid) 
das Meer als vermittelndes Element darbot. Wie Schon in frühefter geichichtlicher 
Zeit, To iſt auch heute das Leben des griechischen Volkes aufs engjte mit dem Meere 
verbunden, ein bedeutender Bruchteil dev Bewohner Griechenlands lebt auf und vom 
Meere, und im türkischen Neiche in Wien und Europa iſt die griechtiche Bevöl— 
ferung an die Hüften gebunden, Bulgaren, Albaneſen, Türken find fait überall 
durd) einen Saum küſtenbewohnender, für fie die Beziehungen zum Meere unter 
haltender Griechen vom Meere getrennt. Wie die Neugriechen jo waren jchon die 
alten durch und durch Seevolk. Wüßten wir das ſonſt nicht, jo müßten wir es 
ſchließen aus der in ihrer poetiichen wie in der Projaliteratur entgegentretenden 
auffälligen Vertrautheit mit den Geitirnen, den nächtlichen Führern des Seemannes 
im Altertum. Wie jene Nüftengriechen ihren Uriprung auf Auswanderer zurüd- 
führen, jo jendet auch heute noch das Mutterland, das ſchon im Altertum ſowohl 
an und Für fich wie gegenüber den von Griechen beſiedelten Yandichaften der Nach— 
barhalbinjeln Kleinaſien und Italien als eng, fein, ärmlich erichten, deſſen beweg— 
liche Bewohner von jeher das Meer anzog, nicht abichredte, unabläſſig Auswanderer: 
ſcharen in alle Gejtadeländer des öftlichen Mlittelmeeres, nach Nonftantinopel und 
Ägypten wie aufs Feitland von Kleinaſien, trogdem das Land noch überans dünn 
bevölfert it umd der Anbau des Bodens noch viele hunderttaufende zu nähren 
vermöchte. Überall in Griechenland steht man auf hochbedeutſamem geichichtlichen 
Roden, Erinnerungen jeder Art machen die Gebildeten aller Völker mit dieſem 
Yande vertraut; wie die große Geſchichte desjelben wejentlich mitgewirkt hat zur 
Befreiung jeiner Bewohner vom türkischen Joche, jo erweist fie ſich heute für die 
jelben als ein Sporn, es den Alten gleich zu thun. 


Küſtengeſtaltung. 


Kapitel l. 
Küftengeflaltung. 


Wenn wir Griechenland als ein Gebirgsland, aber von vorherrichend mari- 
timem Charakter bezeichnen konnten, jo ergiebt ſich ſchon daraus, daß die Küſten— 
geftaltung der wichtigfte Zug der Yandesnatur, der wichtigfte Faktor im Leben der 
Yandesbewohner ift, wichtig wie in feinem andern Yande Europas, ſelbſt Norwegen 
nicht. Sie bedarf daher gejonderter eingehender Betrachtung. 

Dadurch, daß die Oberflächengejtaltung Griechenlands, wie ſchon angedeutet, 
bedingt wird durch das ſüdöſtliche beziehungsweiſe ſüdſüdöſtliche Streichen der ‚Falten 
des illyriich-griechiichen Faltungsſyſtems und diefem Streichen auch, ähnlich wie in 
Dalmatien, an der Weſt- wie an der Dftjeite Füjtenbildende Bruchlinien folgen, 
welche von anderen mehr oder weniger darauf ſenkrechten Bruchſyſtemen gekreuzt 
werden, Denen tief einichneidende Golfe entiprechen, zerfällt Griechenland bei im 
allgemeinen füdöjtlicher Erftredung in zwei annähernd rhombiſche Landmaſſen, das 
feftländische Griechenland und die Peloponnes. Der fejtländische Rhombus, dejjen 
Eden am Golf von Salonifi und am Kap Gloſſa, wie im Süden am Säulenkap 
Artifas und am Kap Skropha (Mündung des Aspropotamo) liegen, hat eine Seiten— 
länge von etiwa 300%", während bei der Peloponnes diefelbe nur halb jo groß ift. 
Vom feftländifchen Rhombus wird nod) der ſüdliche Teil durch die tief einjchnei- 
denden Golfe von Arta und Lama als hornförmige Figur abgegliedert. 

Die Oſtküſte Griechenlands befteht aus zwei grumdverjchtedenen Teilen, 
einem ſüdöſtlich ftreichenden bis zum Dorofanal, indem wir Euböa als Halbinfel 
faffen, und einem von dort treppenförmig zum Kap Malca wejtwärts abfallenden. 
Der Unterschied beruht im wejentlichen daranf, daß zwiſchen dem Dorofanal und 
der Tftfüfte der Peloponnes die im allgemeinen noch dinarisch verlaufenden Bruch— 
ſyſteme weiter nach Nordweit ins Feſtland jelbjt ausgreifen und von darauf jenf 
rechten Bruchlinien gefreuzt werden. Dadurd) wird an der Südoftfeite Griechenlands 
eine viel größere Landzertrümmterung, eine Auflöſung desjelben in Halbinſeln und 
Inſeln bewirkt. Die Küſte vom Golf von Salonifi bis zum Dorofanal ift ihrem 
Verlauf und Charakter mac) bedingt durch die große Diagonalipalte des Archipels, 
welche vom Olymp in füdöftlicher Richtung fait geradlinig bis jenfeit Aſtropalia, 
gegen die breite Lücke zwiſchen Rhodos und Karpathos verläuft und an der Außen 
jeite der Styfladen als tiefe Furche in der Sohle des Archipels die Grenze zwiſchen 
Europa und Aſien bildet. Yängs dieſer ſozuſagen noch friich erhaltenen Bruch 
linie janf in der Dilnvialzeit ein Teil des ägäiſchen Feſtlandes in die Tiefe; 
wir haben daher hier an der Dftfeite von Theſſalien und Euböa eine ausgezeichnete 
geichlofjene, faſt geradlinige Steilfüfte, die nur ganz flache Buchten, wie au der 
Oſtſeite Euböas, aufweiſt und fteil zu großen Meerestiefen abfinkt. Hier verſchließt 
ſich alfo Griechenland völlig gegen das Meer, alles Leben ift Hier ins Innere 
des Landes und an die inneren Waſſerſtraßen gerückt, nur ein einziges Thor findet 
ſich faſt genau im der Mitte diejes 333%" langen Küſtenſtücks, der Kanal von 
Tricheri, der nordwärts in den fait freisförmigen Golf von Bolo, weitwärts durd) 
den Oreoskanal in den Golf von Lamia und in die innere Waſſerſtraße führt, 
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welche Eubda vom Feſtlande trennt. Es möchte jcheinen, als habe die Natur hier 
den Verſuch gemacht, durchzuführen, was erjt im Doro- und Tziakanal gelungen 
it. Die Wichtigkeit dieſes Thores it um jo größer, als es an der ganzen Küſte 
auch nicht einen ſicheren Yandeplag für größere, nur jehr wenige einigermaßen 
jichere für Heine Schiffe, ja, auf weite Streden jelbjt für Heine Boote feine Zuflucht 
giebt, überdies auch die Küſte wegen ihrer Steilheit und Unwirtlichkeit, namentlid) 
aber auch, weil die Überfälle der Seeräuber hier, wie vielfach an den Küſten des 
Archipels, die Bewohner ins Innere und auf die Höhen geicheucht haben, fat un- 
bewohnt iſt. Die Heinen Nüftenfahrer werden gewöhnlich auf den Strand gezogen, 
wo ein joldyer vorhanden tt. Nur an der Kleinen fruchtbaren und gut angebauten 
Deltaebene, welcher der Salampria der Felsküſte angelagert bat, ift die Hüfte flach, 
und dort wird der Heine Küſtenplatz Phteri, der heute durch eine Straße durch) das 
Tempethal mit Yarijja verbunden it, als Ausfuhrplag eines Heinen Teiles von 
Nord-Theſſalien eine gewiſſe Bedeutung erlangen. Wenig nördlich davon, 4'/,K" jüd- 
lic der alten Feſte Platamona, bilden jteil am Meere abbrechende Vorhöhen des 
Olymp die heutige politische Grenze von Griechenland. Der Tricheritanal, dem 
die felſige Inſelgruppe der nördlichen Sporaden vorgelagert ift, wie jeine Fort— 
jegung, der Orevsfanal und der Golf von Lamia, verdankt jeine Entjtehung großen 
Tuerbrüchen und Berwerfungen. An der engiten Stelle hat er nur 7%» Breite, 
ja am Eingang im die Bucht von Volo nur 5.5°", Dieſes fait Freisfürmige, 
rings von Steilufern umgebene Beden gleicht einem großen Landjer (710m, 
aljo wejentlich größer als der Genfer See), über welchen, namentlich im Südoſten, 
acht Heine Inſeln veritreut find. Nur an der Wejtjeite findet fich die Heine, von 
Gießbächen gebildete Ebene von Halmyro, das im Mittelalter als Seeplatz Thefjaliens 
eine Rolle geipielt hat. Weit günftiger für den Verkehr mit der inneren theſſaliſchen 
Ebene iſt aber feine enge nördliche Ausbuchtung, von welcher aus nur der ſchmale 
Höhenzug der ziragiotiichen Berge, der an einer Stelle bis auf 137” eingejenft it, 
zu überjchreiten ift. Hier liegt Volo, das einzige Seethor Ihefjaliens, dem heute 
die Eijenbahn die Erzengnifje des Landes zuführt, hier lag bezeichnender Weile 
auch Jolkos, Pagajai und Demetrias. Nur von Süden her erichlieft das Meer 
Thefjalien und verknüpft es jo mit Griechenland; auf inneren Waſſerſtraßen, die 
auch für die gebrechlichſten Fahrzeuge Sicherheit haben, kann hier, aus der nächſten 
Stornfammer, Griechenland Getreide zugeführt werden. Die Oberflächengeftaltung 
des Landes jowohl wie die Nüftengeftaltung und die wirtichaftlichen Verhältniſſe 
verfnüpfen jo Thefjalien aufs engſte mit Griechenland und laſſen einen griechiichen 
Staat ohne Thefjalien in der That kaum lebensfähig ericheinen. Volo ift jeit 1881 
in raſchem Aufſchwunge begriffen. 

Der weſtſüdweſtlich gerichtete Oreosfanal verengt fich als ſchmale Fjordartige 
Felſengaſſe bis auf 2%, Es jcheint, da hier an der Nordweſtſpitze von Euböa, 
einer von heftigen Erdbeben bejonders häufig heimgejuchten Gegend, fich zwei, viel- 
feicht aucd drei Bruchlinien kreuzen, da der fat ringsum von flachen, jumpfigen 
Ufern umgebene Golf von Lamia, an dejjen Zujchüttung der Spercheios und einige 
Gießbäche mit Erfolg arbeiten, ziemlich ſtreng weſtliche Richtung hat und auf dieſer 
Linie die drei bekannten heißen Quellen von Ädipſos, der Thermopylen und Hypata 
liegen, während die engen Durchfahrten zwiſchen Euböa und dem Feſtlande jüd- 
öftliche Richtung haben. Dieje legtere innere Waſſerſtraße, der Evripos, läßt jeine 
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Entjtehung auf Bruchlinien an einzelnen Punkten, wie am Kandili» und Galtades- 
gebirge Euböas, deutlich erkennen. Einer riefigen Mauer ähnlich fteigt dort die 
Küſte am der Vruchfläche empor, an deren Nordweitende, am Fuße des jteil abge 
brochenen Galgadesgebirges, auf einer tiefgehenden Berwerfungskluft die heißen 
Quellen von Ädipſos dicht am Meere hervorbrechen. Und fo fteil ſetzt ſich die 
Bruchflähe auch unter dem Meeresjpiegel fort, dab man MO" vom Strande 
ichon bei 360” feinen Grund fand. Es ſei hier auf die genetijch wie teilweife 
auch morphologiſch bervortretende Ähnlichkeit zwifchen diefem Meeresteil und dem 


durchaus parallelen, Mittel:Öriechenland von der Peloponnes trennenden tiefen 
Der talantifche Evripos entjpricht dem Golf von Korinth, 


Graben hingewieſen. 

der eretriiche dem innern, der Golf von Petali dem äußeren jaronifchen Golfe. 
Der Tim fange chalfidifche Evripos, dejjen wechjelnde Strömungen ein Rätſel 
bildeten, das erſt neuerdings gelöft worden it, bejteht aus drei Berengungen, Die 
durch feeartige, einige Inſeln enthaltende Erweiterungen von einander getrennt find. 
Am nördlichen Eingange verjchmälert er fi auf 60“ umd verflacht ſich auf 
5—6u, jo daß ſchon faſt ein halbes Jahrtauſend vor unjerer Zeitrechnung eine 
Brüde die Inſel ans Feſtland knüpfen und Befejtigungen die Meerenge jchließen 
fonnten.!) Es iſt als das Gegenftüd der Landenge von Korinth anzuſehen, des 
jchmalen, über den Meeresipiegel emporragenden Stücks des Bodens des Grabens. 
Selbft die Breite dieſer Yandenge ift faſt derjenigen des Evripos zwiſchen der 
nördlichen und der jüdlichen Enge gleich. Der Oreosfanal und der Golf von 
Yamia entjprädien dem Golf von Patras. Während auf der über den Meeres 
Ipiegel aufragenden Landenge vom Korinth trodene Verbindung zwifchen der Pelo— 
ponnes und Mittel-Öriechenland beftehen blieb, mußte und konnte eine ſolche bier 
zwiſchen Meittel-Öriechenland und Euböa fünjtlich hergeftellt werden. Gin drittes 
Parallelſyſtem von Bruchlinien verläuft an der Aufenfeite von Euböa und hat die 
nördlichen Sporaden vom Feſtlande abgelöft. An ficheren Buchten und Häfen 
fehlt es dieſer inneren Meeresſtraße, namentlich auf der feitländiicdhen Seite, nicht, 
obwohl auch da die Küſte meiſt fteil anfteigt, doch ericheint die Enge von Chaltis, 
welches ſowohl die Meeresftraße, wie den Berfehr zwiichen Inſel und Feſtland 
beherricht, jo bevorzugt, daß feine Siedlung hier mit Chalfis, das mit Necht bis 
auf die neueſte Zeit als eine der Feſſeln Griechenlands angejchen wurde, wetteifern 
fonnte. Bedeutende Veränderungen weift mur die Küſte am Golf von Yamia auf, 
wo die überans rajche Schwenmlandbildung des Sperdjeios, welcher hier in ge 
Ichichtlicher Zeit wohl 136" der Fläche des Golfs zugefchüttet hat, vielleicht 
mit noch andauernden Aufwärtsbewegungen des Feten in Bezichungen zu ſetzen ift. 
Die gleiche Vermutung gilt von der Küſte am Golf von Talanti. Zu diejen Yaud- 
bildungen tragen auch die heißen Quellen der Thermopplen, die auch ihrerjeits nahe 
einer mehr als 300” hohen Wand hervorbrechen, die eine einzige Berwerfungs- 
fläche darzujtellen jcheint, durch ftarfe Sinterbildung bei. Der noch diejen Quellen 
benannte Engpaß zwijchen der Steilwand und dem Meere ift dadurch auferordentlich 
verbreitert, ohne aber darım feine Bedeutung verloren zu haben, denn dicht neben 
der Strafe liegt ein ungangbarer Sumpf. 


1, Krüämmels Kärtchen des dhalfidiichen Evripos, Betermanns Mitth. 1858, Taf, 20, Carton 


in der Ede rehts, oben. 





8 Griechenland. 


Vom 10km breiten Torofanal an, einer der befahreniten und für Segler 
ſchwierigſten Engen des Mittelmeeres zwiichen Euböa und Andros, nimmt die Küſte, 
zugleich im rechten Winkel umbiegend und nah Südoſt ftreichend, ganz anderen 
Charakter an. Steil und fellig bleibt fie zwar auch noch, aber an Stelle der 
gejchloffenen Steilfüfte tritt die denkbar größte Anfichliefung. Treppenförmig nad) 
Südweſt abjinfend, ſtrecken fich hier zwei Halbinjeln, die attiiche und die argoli- 
iche, in das Inſelmeer vor und drängen ſich drei injelreiche Meerbuien, wenn wir 
den Golf von Petali einredjnen, einander parallel in SO.—NBW.- Richtung, an 
Bruchlinien gebunden ins Land hinein. Während die Küſte bis zum Dorokanal 
fait imfelrein it und nur im der ſonſt wenig begünitigten Gruppe der nördlichen 
Sporaden 77 größere und Heinere Inſeln zufammengeichart find, löſt ſich das Yand 
in und vor diefen Golfen in Schwärme von Anjeln auf, deren man bier anf engem 
Raume mehr als 300 zählt! Tagegen it die 220%" fange geichlojjene Steilküſte 
an der Dftjeite der Peloponnes vom Golf von Navplion (Myli) bis Malea wiederum 
völlig infelrein. Hier weiſt aljo Oriechenland feine größte Niftengliederung auf, bier 
treten Feſtland und Meer in Die innigſten Beziehungen, hier tritt der maritime Charaf- 
ter Griechenlands am anffälligiten zu Tage. Auf diefe 165" lange Strede zwiichen 
dem Dorofanal und der Küſte der Peloponnes muß jich der Seeverkehr Griechenlands 
um jo mehr zujammendrängen, als von bier die Juſeln und regelmäßig wehende 
Winde die Verbindung mut Kleinaſien und Kreta, wie mit Makedonien, Thrakien 
und dem Hellespont erleichtern, vor allem aber nur eine jchmale Landenge den 
mitteljten der drei Golfe von einer bequemen, nach Weiten führenden Waſſerſtraße 
trennt. Während der Golf von Navplion blind verläuft, der von Betali nur 
in eine innere Waſſerſtraße nach Theſſalien ausgeht, ericheint der ſaroniſche als 
Teil einer großen Waſſerſtraße, welche ganz Griechenland durchſetzt, feine Oſtſeite, 
“an der zu allen Zeiten das Schwergewicht des ganzen Yandes gelegen hat, mit der 
Weſtſeite und der weitlichen Nachbarhalbinſel verbindet. Und dieſer ſaroniſche Golf, 
der größte der drei, ein Rhomboid mit der mittleren Seitenlänge von 48.5 und 
67,5%”, ericheint auch noch dadurch begünſtigt, daß bier im Gegenſatz, namentlich 
zum forinthiichen, das Meer jelten ſtürmiſch bewegt iſt und die Ufer nicht allzu teil 
find, die Berge nicht zu dicht ans Meer treten, ſich jogar an dev nördlichen Ede, 
wie in Argolis, Heine fruchtbare Ebenen, von Megara, Elenfis, Athen, Troizen, 
Epidauros finden, denen die Heine maratoniiche am Golf von Petali nicht entfernt 
zur Seite gejtellt werden kann, daß beide ihn begrenzende Halbinjeln reich gegliedert 
find und vor allem der Juſelreichtum des injelreichen Griechenland hier am größten 
ift. Zählt man doch zwiſchen dem attiſchen Säulenfap und dem argoliichen Skylläon 
nicht weniger als 62 Inſeln, zu welden noch 29 Juſeln der Hydragruppe hinzu: 
kommen, Auch die Yage des Golfs in der Mitte der Oſtküſte, auf der Grenze des feſt— 
ländiſchen, des infularen und des peninjularen Griechenland ift bedeutungsvoll. Auf 
diefer geographiichen Grundlage erichlieht fi) das Verſtändnis für die auffällige 
Thatjache, daß, jo wechielvoll die Geſchicke Griechenlands im Laufe von drei Jahr: 
taufenden gewejen find, jo jehr auc Zeiten der Blüte mit Zeiten des Verfalles 
gewechjelt haben, jih immer am jaroniichen Golfe die Brennpunkte des 
maritimen Lebens Griechenlands und damit der griechischen Kultur, 
immer dem Zeitalter entiprechend, gefunden haben. Die geichichtlidy wid): 
tigften Städte und Yandichaften Griechenlands liegen alle um oder nahe diejem 
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An diefem Golfe muß natur: 


am reichjten gegliederten Teile des Landes. 
notwendig die Hauptitadt Griechenlands liegen und damit den Charaf: 


ter einer Seeftadt tragen. Welchem Punkte an diefem Golfe zeitweilig die 
maritimen Beziehungen Griechenlands die größte Bedeutung verleihen, das hängt 
vorzugsweife, da gute Häfen in großer Zahl vorhanden find, von geichichtlichen 
Verhältniffen ab. Doch mögen bei dem deutlic) hervortretenden Übergewicht, weldjes 
Attika Faft in allen Abjchnitten der Gefchichte, im Altertum als Herzland eines aus: 
gedehnteren Seejtaates, bewährt hat, immerhin auch geographiiche Faktoren, wie feine 
Eigenschaft als mittlere der drei Halbinjeln, als Spike des halbinfelartigen öftlichen 
Mittelgriechenland, die innigeren Beziehungen zu den Kykladen und durch fie zu 
Kleinaſien und Kreta mitgewirkt haben. Am frühejten fcheint das mitten im Golfe 
gelegene Ngina, welches den inneren Golf vom äuferen fcheidet und mach welcher 
derjelbe auch vielfach benannt wird, die zweitgrößte der Golfinſeln, durch Sechandel 
aufgeblüht und reich geworden zu fein. Die Trümmer der herrlichen Tempelbauten 
auf hohen Vorgebirgen zeugen noch davon, Bald aber nimmt Athen die erfte Stelle 
ein, namentlich als ihmaus den lanrifchen Bergwerfen reiche Mittel zuflichen, und 
behauptet diejelbe fast durch alle Berioden der Beichichte, auch im Meittelalter, vor 
Navplion und Batras, wenn auch im Altertum zeitweilig, befonders durch Entwick— 
lung der Beziehungen zum Weften, von dem auf dem Iſthmus zwiſchen beiden 
Meeren günftiger gelegenen Korinth mit feinem Diolfos und feinen beiderjeitigen 
Häfen Lechäon und Kenchreä als Handelsftadt überflügelt. In der Neuzeit, unter der 
Ungunſt der türfischen Serrichaft, mußte der Sechaudel vom Feſtlande weichen. 
Flüchtlinge, namentlich Albaneſen, ſchufen ihm im vorigen Jahrhundert eine neue Heim: 
ftätte auf den fahlen, waſſerloſen Felſeninſeln von Hydra und dem noch Heineren, aber 
fruchtbaren Spezzia, am füdlichen Eingange des Golfes, die bis zu Beginn der Frei— 
heitäfriege, mit denen der Ruhm der Hydrioten und Spezzioten für alle Zeiten verfmüpft 
ift, als faſt jelbftändige Gemeinweſen zu erftaunlicher Blüte gelangten und ihre Schiffe 
nad) Hunderten zählten. Daneben jpielte und ſpielt noch heute aud) Boros (Kalauria) 
eine Nolle als Seeftadt, als welche es auch Sit der griechischen Kriegsflotte war. 
Es verdankt dies dem ausgezeichneten Hafen, welchen die 1’, h" nach Süden vor: 
jpringende, im Altertume mit dem Feitlande, heute mit der Inſel durch eine Schmale, 
flache Yandenge verbundene und durch eine 300” breite Durchfahrt (Poros) vom 
Feſtlande getrennte trachytiſche Halbinſel Sphäria bildet. In der neueſten Zeit 
ift der Piräus twieder in feine gefchichtlichen Nechte eingetreten und, in rafcher Ent: 
wicklung begriffen, jchon heute zum erjten Schafen Griechenlands emporgeblüht. 
Der Piräus verdankt dies, wie im Mltertum, feiner Eigenschaft als Hafen der 
Hauptftadt Athen, mit welchem es hente wieder zu verwachſen begimmt, und feiner 
Vortrefflichfeit als Hafen. Aber auch dieje ift zum Teil ein Werk des Menfchen. 
Die aus dichten, einen guten Bauftein liefernden marinen Kalkſteinen tertiären 
Alters beſtehende Halbinſel des Piräus mit ihren kleinen Buchten von Munychia 
und Zea war urſprünglich eine Inſel, die durch die Anſchwemmungen des Ke— 
phiſſos, der mit einem noch durch einen Gießhach vom Daphnegebirge verſtärkten 
Hauptarme in die Bucht des Piräus miündete, verlandet worden it. Das nod) 
heute bei Regenwetter ſchwer gangbare Schwennmland war lange Zeit ſumpfig und 
nur ſchwer gelangte man durdy den Sumpf nach dem jenfeitigen feften Boden 
der Inſel, daher der Name Piräus, der Ienjeitige. Deshalb wurde die Halbinfel 
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auch verhältnismäßig ſpät beſiedelt, die flache, ſeit dem Altertum auch durch Land— 
bildung verkleinerte Bucht von Phaleron, heute als Badeſtrand von Athen und 
Sammelplatz der Kriegsflotten wichtig, war, weil näher an Athen gelegen und 
leicht zugänglich, der älteſte Landeplatz. Noch zur Zeit der Erbauung der 
langen Mauern war der Boden ſo ſumpfig, daß demſelben erſt durch Verſenkung 
ſchwerer Steine und Aufſchüttung von Kies eine feſte Grundlage geſchaffen werden 
mußte. Auch heute noch erreicht nur ein ſchmaler Streifen, wohl künſtlich, die 
Höhe von 2,5”. Wirkliche Hafenanlagen ſchuf erſt Themiſtokles, der auch den 
vor kurzem den Bedürfniſſen der Schiffahrt unſerer Zeit entſprechend wieder er— 
weiterten Eingang des Piräus durch Steindämme von 310" auf 50* verengte. 
Den Löwen, welche die Marmorpfeiler diejes engen Dafeneingangs ſchmückten, ver- 
dankte der Piräus feinen erſt jet wieder verjchtwindenden mittelalterlichen Namen 
Porto Leone oder Draco. Gereinigt, vertieft, mit Stadenmauern und anderen 
Anlagen verjehen, durch eine Eijenbahn mit Athen verbunden, iſt der Piräus, an 
welchen zu Ende des Freiheitskrieges fein Haus mehr aufrecht ftand, heute wieder 
ein Jicherer, den größten Kriegsſchiffen zugänglicher, allezeit von Schiffen wimmelnder 
Hafen, der mur bereits für den wachjenden Verkehr zu eng wird. Die Meerenge 
zwischen dem Feſtlande und der füjtennahen, reichgegliederten Inſel Salamis bietet 
ficheren Antergrund für ganze Flotten. 

Im Vergleiche zum faronischen Golfe ift die Bedeutung des mur an der Dit- 
jeite buchten- und infelreichen, am Nordende von zum Teil jumpfigem Schwenmland 
umgebenen argoliichen eine geringe, Navplion, obwohl Seethor der Ebene von 
Argos, hat immer mehr als natürliche, durch Kunſt verſtärkte Feſtung, denn als 
Sit des Seehandels Bedeutung gehabt, jein Seeverkehr ijt gering und im Rück— 
gang. Daß aber auch Argolis von jeiner Yage, vielleicht unter früh eintretenden 
phönikiſchen Kultureinflüſſen, Vorteil zu ziehen vermocht hat, das bezeugt die Rolle, 
welche es im der älteren Zeit, lange vor Attifa gejpielt hat, das bezeugen die 
Altertimer von Argos, Tiryns und Mykenä. 

Das Mufter einer unnahbaren, ungaftlihen Längsküſte bietet die fteil zu hohen 
Bergen anfteigende Tftjeite der Peloponnes. Auch die heute entwölferte und in 
Trümmer finfende Monemvaſia (Mörn Eußaaıs, der einzige Zugang), ſchon auf der 
Halbinjel des Kap Malca, verdankt eine gewiſſe Bedeutung, die es, obwohl hafen- 
(og, im Mittelalter und in venetianischer Zeit als Zufluchtsort erlangte, mehr der 
natürlichen Feitung, welche der kahle jteile Felfen dicht an der Küſte bildete. Die 
Brücke, welche die am Fuße des Inſelfelſens gelegene Stadt mit dem Feitlande 
verbindet, Scheint eine wohl erjt im Mittelalter zerjtörte Landenge zu erjegen. Das Kap 
Malea erhebt ſich mit teilen Wänden aus tiefem Meere und war zu allen Zeiten 
als Wettericheide und wegen jeiner Stürme und Strömungen vom Seefahrer ge- 
fürchtet. Doch bietet weſtlich desjelben die Vatikabucht Schiffen Schub. So reid) 
gegliedert die Südküſte der Peloponnes mit ihren tief einjchneidenden Golfen von 
Marathonifi (Gytheion) und Nalamata (der lakoniſche und der meſſeniſche) aud) 
ericheint, für den Seeverfehr it fie nicht günftig geitaltet, denn natürliche Häfen 
fehlen gerade in den inmerjten Einbuchtungen der infelarmen, weit geöffneten Golfe, 
während die Halbinjel des Kap Matapan an faſt rings landumſchloſſenen, nicht 
feicht zu findenden Heinen Felsbuchten reich iſt, die als Aufluchtsftätten wertvoll, 
dem Innern des Landes entrüct und überhaupt von Lande ſchwer zugänglich) find. 
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So konnten ſich die Bewohner der bergerfüllten, ſteil vom Meere aufſteigenden und 
auch zu Lande ſchwer zugänglichen Halbinſellandſchaft der Maina, an welcher vor— 
bei eine der befahrenjten Mittelmeerſtraßen führt, fich zu gefürchteten Seeränbern 
entwideln. Das aus grauem Marmor aufgebaute Kap Matapan, die teile Spibe 
einer Heinen, mehr als 300” hohen Halbinjel, die von Oft und Wet als Inſel 
erscheint, ift die Süidfpige der ganzen Halbinjel und bei einer Breite von 36" 22° 45% 
nächſt der faft 23 Bogenminuten dem Erdgleicher näher gelegenen Spite von Tarifa 
der füdlichjte Punkt Europas. Tiefe Grotten find an feinem Fe von den nie 
ruhenden Wogen ausgewaschen, dumpf braufend drängen ſich die Wafferftürze hinein, 
darum verlegten die Alten hierher den Eingang in die Unterwelt. Hier war aud) 
der rechte Plab für einen Tempel des Poſeidon, in jpäterer griechifcher Zeit ein 
Sammel: und Werbeplag von Söldnern. Die in einer flachen Kurve verlaufende 
Nordfüfte des lafonijchen Golfs it vom Schwemmland des Eurotas gebildet, daher 
flach, ſumpfig, von einem Haff begleitet, ungejund und ohne Yandepläge. Daher 
liegt der einzige, niemals zu größerer Bedeutung gelangte Seeplatz Yafoniens, 
Gytheion (Marathonifi), nicht hier, fondern wo an der Wejtjeite wieder Steilfüfte 
beginnt und eine Heine Felsinſel Schuß bietet. In größerem Maße ijt der Bolf 
von Nalamata am Nordrande von Schwemmland umgeben, das aber landeimwärts 
in eine fruchtbare Ebene übergeht, jo da Kalamata (Bherä) an der Nordoftede 
des Golfes, wenn aud) durch die Anſchwemmungen des Nedon immer tiefer ins 
Land gerückt und wicht mehr unmittelbar an der Küſte gelegen, weit größere Be: 
deutung als Öytheion hat. In venetianiſcher Zeit jpielte das kleine Küftenftädtchen 
Korone nahe dem weftlichen Eingang in den Golf und noch mehr das heute noch 
unbedentendere Modoni an der Südweſtecke der abgeftumpften meſſeniſchen Halbinſel 
eine große Rolle als Seefeftungen und Handelspoften. Tas Kap Gallo, die Südſpitze 
Mefjeniens, ift ebenfalls ſteil und ſetzt fich im vorgelagerten Injeln fort, wie ſolche 
auch weiter weitwärts die Küſte Meffeniens begleiten. 

Bei Modoni beginnt die Weſtküſte Griechenlands, die im allgemeinen der Oft: 
füjte parallel und an dinarisch verlaufende Bruchlinien gebunden, einen Wechiel von 
Flach- und Steilfüfte aufweist, wenn auch unter Vorherrſchen legterer. Das Auf— 
treten von Flachküſte ift an Schwemmland gebunden, das ſich hier in größerer 
Ausdehnung zu bilden vermocht hat dadurd), daß die Weſtſeite Griechenlands die 
Wetterjeite iſt und (damit in urſächlichem Zuſammenhang?) eine janftere Nbdachung 
aufweift, jo daß fich hier größere, finfjtoffreiche, zum ioniſchen Meere durchbrechende 
Flüſſe haben bilden und ihre Sinfftoffe unter Eimwirkung der Brandungswelle 
und der Strömungen am Strande ablagern können. Schon dieje Flachküſten 
lajjen die Weſtſeite als dem Seeverfehr wenig günftig ericheinen. Es kommt aber 
dazu, daß auch die Gliederung der Hüfte, der Neichtum an Buchten und Häfen ein 
geringerer ift, da; Gebirgszüge, Ähnlich dem ofttheffalischen, wie in Akarnanien und 
Epirus, das Innere vom Meere jeheiden. Auch die Inſelbegleitung ift eine weit 
geringere, wir zählen au der Weftfüfte vom Kap Gallo bis Kap Gloſſa nur 116 
Inſeln. Freilich find einzelne derſelben, namentlich die großen ioniſchen Infeln, von 
der Natur reich ausgeftattet und konnten fich, namentlich in türkischer Zeit im 
Bejig der Venetianer, ungeftört entwideln, ſo daß auf ihnen heute das Schwer: 
gewicht der Weſtſeite ruht, ihre dem Feitlande zugefcehrten Hafenpläge dort den 
Verkehr beherrichen, eine Erfcheinung, die wir überall und zu allen Zeiten (5. B. 
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an der Wejtjeite Kleinafiens) wiederkehren jehen, wenn das Feſtland von Kriegen 
heimgelucht wird oder unter Schlechter Verwaltung fteht. Korfu mußte im Altertum 
aud) große Wichtigkeit erlangen (die e8 zum Teil noch heute hat), weil es den 
Weg nad) Weiten und in die Adria beherrichte. An Stelle der innern Waiferjtraßen 
und Golfe des Oſtens weilt der Weiten deren nur zwei auf, den von Arta und 
das griechiiche Mittelmeer, von denen letzteres aber für die Entwicdlung der Oſt— 
füfte faſt wichtiger erjcheint wie für die Weſtküſte. 

Die Weſtküſte der Peloponnes kennzeichnet namentlich das Vorherrichen der von 
fiichreichen Haffen begleiteten Flachfüfte. Dort iſt Nenlandbildung zum Teil unter 
Verlandung küjtennaher Injeln am bedeutenditen. So jchwingt ſich hier die Küjte 
in flachen Bogen von Vorgebirge zu Borgebirge, in deren Schutze allein ſich 
feidliche Landepläge finden, bis zum Kap Kalogria, am Eingang in den Golf 
von Patras. Wenn auch für den Seeverfehr kaum günftiger als die Oſtküſte, 
macht die leichte Zugänglichkeit aus dem Innern, der Neichtum des Landes an 
Bodenerzengnifien und die Nähe der großen tonischen Inſeln diefe Küſte etwas 
verfehrsveicher. Namentlich entwidelt ih) Natafolo, an dem gleichnamigen Bor: 
gebirge (nach feiner Geftalt von den Alten „der Fiſch“ genannt), welches den 
flachen arfadiichen Golf im Norden abjchlieht, vor dem Thale des Alpheios 
gelegen und als Hafen Für das aufftrebende Burgos durch Kunst verbefiert, 
immer mehr zu einem lebhaften Hafenplatz, der zum Weſtende des griechiichen 
Eiſenbahnnetzes bejtimmt it. Der Alpheios, defien jeitdem wohl um 3%" vor: 
gerüdte, zu beiden Seiten von Haffen begleitete Mündung im Altertum als Hafen 
für Olympia diente, hat wohl am meilten zur Yandbildung beigetragen. Am 
weiteiten Ipringt die Küſte gegen Zante vor, da dort eine größere Injel, Kap Gla— 
renga, verlandet it. Die Küſte von Mefjenien freilich iſt auch hier noch Steilfüfte, 
von einigen Inſeln begleitet, deren eine, Sphagia (Sphakteria), die geräumige Bucht 
von Navarino (Pylos) zu einem ausgezeichneten Hafen und geichichtlich denkwürdigen 
Punkte gemacht hat, dem zum Aufblühen als Seeſtadt nur ein leicht zugängliches, 
fruchtbares Dinterland fehlt. Bier, auf einer nur durch Schmale Nehrungen ans Feſt— 
land angejchloffenen Heinen teilen Felſeninſel Haben wir die Burg des reiligen Neitor 
zu fuchen. Der Sikiafanal, der zwiichen ihr und Sphagia in die Bucht von 
Navarino bineinführt, it verjandet, jeit ihn die Türken nach der Schlacht von 
Lepanto hier Zuflucht juchend, zugejchüttet haben. Auch der jüdliche Eingang wird 
noch durch Felieninfeln verengt, an ihm Liegt anf dem Feſtlande Navarino. Dies 
ijt der Schauplaß erbitterter Kämpfe im peloponnefischen Kriege und der Vernichtung 
der türkischen Flotte im Jahre 1827, 

Zwiſchen Kap Nalogria und der flachen, vom Schwemmland des Ajpropotamo 
gebildeten Landipige Skropha liegt der 25%" breite Eingang in das griechiſche 
Mittelmeer, das gleich dem großen aus zwei Veen, dem von Patras und dem 
von Korinth, beitcht. Die erſtere, die fich jomit breit zum fephalonifchen Meere 
öffnet, ijt bei geringer Tiefe im Norden teilweife auch im Süden von ſumpfigem 
Schwemmland umgeben, namentlich im Norden dehnt fich das große fifchreiche Haft 
von Miſſolunghi aus, das durch eine in Inſeln zerbrochene Nehrung vom offenen 
Golfe geichieden wird und auf welchem nur Boote die im Haft, aber nahe der 
inneren Küfte gelegene Waflerfeitung Miffolunghi Mittenjumpf) zu erreichen ver: 
mögen. Der Seeverfehr des Golfes ift daher in dem namengebenden Patras ver- 
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einigt, das, auf der Grenze der Küftenebene gelegen, heute durch Eifenbahn mit 
Athen verbunden, als der Sitz des Handels des ganzen griechiichen Mittelmeeres 
und als das Weftthor Griechenlands bezeichnet werden kann. Nordöſtlich von 
Patras verengt ſich der Golf zu der 1o*" breiten Enge, die in den Golf von 
Korinth führt. Diejelbe wird von zwei flachen, fich anfcheinend unter dem Einfluffe des 
Windes und der hier wie in der Enge von Preveja oft jehr merklichen Strömun- 
gen bald vorjchiebenden, bald zurüczicehenden Yandzungen gebildet, die durch alte 
venetianische Feſten (daher der ältere Name: Heine Dardanellen) verteidigt, im 
Atertume Rhion und Antirhton biegen, Heute nennt man die Enge meijt nad) 
der innerhalb an einer nordwärts ausgreifenden Bucht des fteilen Nordgeitades 
gelegenen Stadt Lepanto (Epaftos). 

Der Golf von Korinth erſtreckt fich in einer Länge von 127%" umd einer 
nrittleren Breite von 20%” in firdöftlicher Nichtung, im Norden wie im Süden von 
bis des Jahres fchneebededten Bergen von 2000" Höhe und mehr umgeben, 
vermutlich auch mit ſehr bedeutenden Tiefen (größte gemejjene Tiefe 750"), Land— 
Ichaftsbilder bietend, die fich mit denen des Genfer oder des Langenſees meſſen 
fünnen. Die Südküſte iſt völlig injelrein und verläuft faſt geradlinig, nur Die 
zahlreichen Giehbäche, die in engen Schluchten zur Küſte durchbrechen, haben durch 
ihre Schuttfegel Heine, meift durch Bergſporne von einander getrennte Ebenen ge- 
ichaffen, jede proportional der Größe des Gießbachs. Am Rande einer jolchen 
stüftenebene und an einer flachen Bucht liegt der einzige namhafte Seeplatz diejer 
Küfte, Agion (Boftiga). Die Nordfeite dagegen ift überaus reich ausgebuchtet und 
von feinen feljigen Nüfteninjeln begleitet. Die größte diefer Buchten ift die von 
Salona, nach einer Stadt in der fich landeinwärts anjchließenden Ebene benannt, 
während als Heimat rühriger Seeleute und wegen feiner Schiffswerften Galaridi 
an der Weftjeite des Golfes einige Bedeutung hat. Da ſich der Verkehr vorzugs- 
weije in der großen Achſe des Golfes bewegt, jo hat NeuKorinth, am Golfe an der 
engjten Stelle der Yandenge nad) der völligen Zerjtörung von Alt-Norinth durch 
das Erdbeben von 1858 gegründet, eine gewifje Blüte erlangt, die es nad) Vollendung 
des Kanals wohl an das am jaronijchen Eingange desjelben entitehende Iſthmia 
abgeben wird. 

Die an Injeln, Buchten und Häfen reiche Steilküfte Afarnaniens entbehrt 
jeden Seeverfchrs, jelbjt die Meerengenſtadt Leukas, auf der gleichnamigen Inſel, hat 
nie größere Bedeutung erlangt. Wohl aber gilt dies von der benachbarten Meer— 
engenjtadt Preveſa, welde den Eingang in den Golf von Arta (Ambrakia) und 
den Verkehr feiner Ufer beherricht und der Hauptſeeplatz von Epirus ift. Wenig 
nördlich von Preveja liegen die Trümmer von Nifopolis. Die flache Yandzunge 
gegenüber iſt Mktium. Die gewundene, feichte, Daher größeren Schiffen den Durd)- 
gang nicht geitattende Meerenge hat an der engjten Stelle, die zu beiden Seiten 
von je zwei Feſten der VBenetianer, die bis 1797 Herren von Preveja waren, ver- 
teidigt wurde, nur S50" Breite (nach Stuart noch weniger), der jo völlig land- 
jeeartige Golf ſelbſt, der, die großen Haffe eingerechnet, einen Flächeninhalt von 
472m, weniger als der Bodenſee hat, drängt fi) dem von Yamia und dem 
Sperdjeiosthale entgegen auf 35*" ins Land. Seine Ufer find reich ausgebuchtet, 
nur beruht die Ausbuchtung an der Nordfeite auf den Anſchwemmungen der hier 
einmündenden Flüſſe Mrachthos und Luros. Die Nordfüfte ift deshalb flach, 
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jumpfig und von großen, an Wafjergeflügel und Fiſchen reichen Haffen begleitet, 
fieberjchwanger und menjchenleer, dem Verkehr, der fich daher um jo mehr in Preveſa 
vereinigt, nicht günftig. Doch fahren Barken auf dem Aradıthos bis Arta hinauf. 
Der Buchtenreichtum der fteilen Südfüfte dagegen iſt guf die Entſtehung des Golfes 
jelbjt zurüdzuführen, fie verläuft wohl längs eines Unerbruches. Doc) tjt die 
Vedentung der hier liegenden Küſtenorte Vonitza und Karvaſara auc) jehr gering. 
An der meist fteilen,. unwirtlichen Küſte nordwärts von Preveſa ift nur noch der 
Küſtenort Parga zu nennen, weiterhin zieht die Meerengenftadt Korfu allen Ber- 
fchr der dort günjtiger geitalteten buchtenreichen, aud) aus dem Innern leicht zu- 
gänglichen, nur ſtreckenweiſe fieberſchwangeren Küſte an fich, jenfeit Korfu beginnt 
aber bis zum Kap Gloſſa, dem gefürchteten afroferauniichen WBorgebirge, eine der 
grofartigiten Steilfüften, die man fennt, wo das Tichifagebirge mauerartig zu 
Höhen von 2000” aus großen Meerestiefen auffteigt. Von Kap Gloſſa auf 60%" 
jüdojtwärts bis zur Eleinen Bucht von Palermo (PBanormos) ift die Nüfte ganz un— 
nahbar und fait unbewohnt. 


Rapitel 1. 
Die Oberflähengeflaftung. 


Tie Tberflächengeftaltung Griechenlands iſt bedingt durch feine Zugehörigkeit 
zu dem großen illyriſch-griechiſchen Faltenſyſtem, welches den Wejten der ſüdoſt— 
europäiſchen Halbinjel kennzeichnet. Das ganze Land it in Falten gelegt und 
jomit erfüllt von jüdöftlich oder ſüdſüdöſtlich ftreichenden, alfo auch der Oft- und 
Weſtküſte parallelen Faltenzügen, wie dieſe auch in den drei jüdlichen Spitzen der 
Peloponnes deutlich hervortreten. Die Flüſſe folgen daher den Längsthälern und 
haben vorherrichend mehr oder weniger meridionale Nichtung. Nur Oft-Griechenland, 
öftlich der vom Pindos zum Kap Malca verlaufenden Hauptwaſſerſcheide, weiſt, 
nach den Forſchungen des ausgezeichneten, der Wiſſenſchaft allzu früh entriffenen M. 
Neumayr und feiner Gefährten, andere Berhältniife auf. Während der die Haupt: 
wahjerjcheide bildende Faltenzug noch jene den Weſten fennzeichnende Richtung bei- 
behält, tritt vom Südende des Pindos zuerft im Othrys mehr und mehr die 
Neigung der Falten hervor, gegen Südoft, Oft und Nordoſt abzuienten, jo daß die 
Oberflächengeſtaltung Oſt-Griechenlands bis in die argolifche Halbinjel von mehr 
oder weniger Äquatorialjtreichenden Barallelfalten bedingt wird. Da die füjten- 
gejtaltenden Hauptbrüche, namentlich die große ägäiſche Diagonaljpalte und das 
Syſtem der Evriposbrüc)e, aber dinarijc verlaufen, jo schneiden fie dieſe Falten 
quer durch. Dies ruft die wunderbare Ihatjache hervor, day nad) Tellers Dar: 
jtellung die Inſel Euböa, die ihre Umriſſe zwei Syſtemen dinarisch verlaufender 
Bruchlinien verdankt, die von zwei darauf nahezu jenkrechten Brüchen (Dorofanal 
und Tricjeri-Oreosfanal) gefreuzt werden, keineswegs ans einer ſüdöſtlich ftreichenden 
Gebirgsfalte bejteht, jondern aus den im allgemeinen wejtöftlich ftreichenden Fort— 
jegungen dev Faltenzüge des Feſtlandes. Ebenſo handelt es ſich bei den Kykladen 
durchaus nicht um zerbrochene, füdöftlich im der Richtung von Euböa und der 
attiichen Halbinjel ftreichende Faltenzüge, jondern um Trümmer von Weſt nad) 
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Oſt verlaufender, zum Syſtem des Othrys, Ota u. j. w. gehöriger Gebirgsfetten, 
die an der von der großen Diagonalfpalte des Archipels gebildeten Grenze Europas 
ihr Ende finden, aber ſchon vorher durd) derjelben parallele Bruchlinien, wie fich 
namentlich an der inneren Seite von Andros und Tinos zeigt, jowie durch auf 
diefen jenfrechte Bruchlinien zerftüdt, werden. Die geologijche Erforſchung des 
äquatorialen Syftems von Parallelfetten im vordern Kleinafien wird vorausfichtlid) 
ergeben, daß dieje oſtgriechiſchen Faltenzüge die Weſtenden jener find, Stücke eines 
älteren Faltenwurfes. Das geologijche Streichen der Gebirge Euböas jtimmt jo, 
etwa von einem Heinen Gebiete im Nordweften, namentlih dem Galtadesgebirge 
abgejehen, mit der geographiichen Orientierung nicht überein. Sichtung und 
orographiſche Gliederung jtehen im jchärfiten Gegenjag zu einander. Die Anjel 
ift teftonifch unfelbjtändig, fie ift nur ein Bruchjtüd der vom Feſtlande her aus- 
ftreichenden Faltenzüge. Das Gleiche wie von Euböa gilt von der thejjalischen 
Ktüftenfette. Auch in diejer fteht das Streichen der Schichten mehr oder weniger 
jenfrecht auf dem orographiichen und der Richtung der Küſte, auch dort handelt es 
fich jomit Feineswegs um einen jüdöftlich ftreichenden Yyaltenzug. So haben wir 
wohl auch die Inſel Skyro als eine Fortſetzung des Delphigebirges von Euböa, 
die übrigen nördlichen Sporaden als eine Fortſetzung des nach Nordoſt mciegen 
den Othrys anzuſehen. 

Neben der Neigung der Gebirgsfalten in Oft-Griechenland nach Oſten um— 
zubiegen, treten alfo hier Bruchlinien und längs derjelben erfolgt Bertifalverfchie- 
bungen auch als oberflächengeitaltende Faktoren auf. Durch diefelben find nicht 

Injeln vom Feſtlande abgegliedert, 


nur Durchfahrten und Meerbuſen gebildet, | 
jondern auch große innere Keffelthäler entſtanden, ähnlid) denen der alten Feſtlands— 


iholle im Norden. Solche innere Bedenlandichaften, die, durch enge Klauſen oder 
unterirdijch entwäſſert, die am jchärfften ausgeprägten Sonderlandichaften bilden und 
allein im gebirgigen Griechenland, wenn wir von ſchmalen Küſtenebenen abjehen, die 
Form der Ebene darjtellen, find daher faſt ausfchlieflich auf den Oſten befchränft: 
die obere und untere theilaliiche Ebene, die Thalebene des Sperdjeios, des Kephiſſos, 
des Kopaisſees, die ſüdböotiſche Ebene, die Kleinen Ebenen um den jaronischen Golf. 
Nach feiner Oberflähengejtaltung ſchließt ſich ſomit Oft-Griechenland aufs 
engite an das durch die große Zahl jeiner Keſſelthäler gekennzeichnete ſerbiſch— 
mafedonifche Berg: und Hügelland an, es erſcheint als eine Fortſetzung des— 
jelben, Auch die Höhe der Gebirge Oſt-Griechenlands ijt eine geringere, mag dies 
num eine Folge geringerer Intenfirät der Faltung, oder der Zerſtückung des Landes 
dur Bruchlinien und dabei eingetretener Senfung, oder fortgeichrittener Abtragung 
fein. Die die Neffelthäler von einander jcheidenden VBergzüge find daher wegen 
ihrer geringen Höhe und Breite nicht allzufchwer zu überfteigen. Im Gegenjag 
zu Weft-Griehenland (und der in diefem Sinne zum größeren Teile zu diefem 
zu vechnenden Peloponnes), das auch feinerfeits den dem ganzen illyrijch-griechi- 
Ichen Faltenlande eigenen Charakter der Unwegſamkeit, der Verſchloſſenheit, den 
Charakter eines Gebiets des Verharrens jcharf hervorfehrt, ericheint daher 
Oſt-Griechenland als ein aufgeſchloſſenes Gebiet, wegjamer, frudtbarer, 
als ein Gebiet des Fortichreitens. Alle Einbrüche zu Lande vordringender 
Feinde finden an der Dftfeite ftatt, von einem Kefjelthale zum andern, die trennenden 
Bergzüge und die Engpäfje bilden ebenfoviele natürliche Verteidigungslinien. An 
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jeiner Dftjeite wird daher Griechenland am häufigiten von außen beeinflußt, von 
den die Halbinfel und größere Teile Europas und Afiens erichütternden Ereignifjen 
in Mitleidenjchaft gezogen, Dort ift ein VBerharren in althergebrachten, urväterlichen 
Zuftänden weit weniger möglich als im Wejten. Und umgefehrt jehen wir, daß 
das Griechentum auch an der Oſtſeite zu allen Zeiten weiter und erfolgreicher ſich 
nordiwärts geltend gemacht hat als an der Weitjeite. Makedonien war lange vor 
Epirus troß der engeren ethnischen Beziehungen der Hellenen zu den Albanejen- 
Illyriern von helleniſcher Kultur durchtränft, und während Theſſalien zu allen 
Zeiten als griechiiches Land ericheint, ja felbit Makedonien früh und zum Teil bis 
heute griechisch it, gilt dies von Epirus nicht in feiner ganzen Ausdehnung. Nicht 
allein in der jo überaus günjtigen Küſtengeſtaltung, nein! in mindejtens ebenfo hohem 
Maße in der Oberflächengeftaltung des Landes iſt e8 begründet, wenn Oſt— 
Griechenland die Stirnjeite, der Sitz der materiellen und geiftigen Macht Griechen- 
lands ift. 

In Oſt Griechenland hat alio das Faltenland eine wechjelvollere Gejchichte gehabt, 
womit aud) die größere Mannigfalt der das Land aufbauenden Gefteine, das Auf— 
treten von Edelmetallen und wertvoller, nugbarer Gejteine wenigjtens teilweije in 
urſächlichem Zuſammenhange fteht: ein weiterer wichtiger Faktor in der Kultur— 
entwicklung Oſt-Griechenlands. Die Entwidlungsgeichichte Griechenlands beginnt 
erjt mit der Kreidezeit, denn die älteften mit Sicherheit erfannten Schichtgejteine 
reichen nicht weiter zurüd, wenn wir nämlich von den in Oſt-Griechenland jo häufig 
und in großer Ausdehnung auftretenden kryſtalliniſchen Schiefern abjehen, deren 
Alter noch Gegenjtand der Unterfuchung unter den Geologen ijt. In ſeichtem 
Meere lagerten ſich die ungeheuren Maſſen Kalkſteine, aus welchen die Gebirge 
Griechenlands vorwiegend aufgebaut find, die Ihonfchiefer, Sanditeine und Horn: 
jteine ab, zwijchen und über ihnen die auch bier große Bedeutung erlangenden, 
durch unterjeeiiche Eruptionen auf dem Meeresgrunde abgelagerten Serpentine. 
Dieje jedimentären Mafjen wurden nun in einem nicht zu bejtimmenden Zeitraume, 
der zwiſchen der Kreide- und der Pliocänzeit liegt, da die pliocänen Schichten von 
diejer Faltung nicht mitergriffen find, aber gewiß; nicht in einer einzigen „Bauperiode" 
zu den hohen Gebirgen emporgefaltet, welche heute das Land füllen. Der jeitliche 
Druck erfolgte vorzugsweile von Weften, vom ioniſchen Tiefbecken her. Allerdings 
haben die öfterreichiichen Geologen die Anficht ausgejprochen, daß die oſtweſtlich und 
ſüdweſtnordöſtlich ftreichenden Falten Oft-Griechenlands als äußerſtes Weftende 
einem Gebirge angehören, deſſen Anfrichtung derjenigen der wejtlichen, mehr 
meridionalen Falten vorausgeht und weldhes von Verwerfungen gejchnitten wird, 
die tektoniſch dieſem leßteren angehören. Dex feitlihe Drud, welcher den Wejten 
zu hohen Gebirgsfetten emporpreßte, erzeugte im Oſten Querbrüche und Senfungs: 
felder. Das fo entjtandene Feſtland, das ſich oftwärts über den ganzen Archipel 
erſtreckte, enthielt große Binmenfeeen, in welchen ſich Ablagerungen bildeten, die in 
Folge von Meereseinbrüchen bald bradigen, bald marinen Habitus tragen. Es 
treten Verwerfungen und Berichiebungen längs derjelben ein, welche einer breiten, 
den heutigen Nordrand der Peloponnes überflutenden Meerenge zwiichen diefer und 
Mittel-Griechenland den Urjprung gaben, die erjt nach Schluß der Plivcänzeit, nad) 
A. Philippſons Forſchungen durch das unter häufigen Niveauſchwankungen erfolgende 
Auftauchen des Iſthmos in die num einen verfchiedenen Entwidlungsgang gehenden 
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Golfe von Ägina und Korinth gejchieden wurde. Erft in der Diluvialzeit bildete 
fi, wie Neumayr erwiejen hat, der Archipel, indem, durch Bruchlinien zerjtückt, 
Teile des Feſtlandes in die Tiefe janfen und das Meer vom Süden her vordrang. 
a, bis in die Gegenwart dauern die Bewegungen, welche am Nordrande der Belo- 
ponnes pliocäne Ablagerungen bis zu 1800” emporgehoben haben, fort. Nament- 
li) auf dem Iſthmos prägen ſich die bis heute fortdanernden Verfchiebungen in 
den oberen Teilen der Erdrinde in der Gejtaltung der Erdoberfläche deutlich aus 
und die Küſten laſſen noch vielfach die friichen Bruchflächen erfennen. In naher 
geologischer Vergangenheit erſt hat alfo Griechenland feine fennzeichnenden Umriſſe 
und, im Oſten wenigftens, die Grundzüge feiner Oberflächengejtaltung erhalten, 
joweit leßtere durch Verwerfungen und fich daran knüpfende Bertifalverichiebungen 
bedingt war. 

Die häufigen heftigen Erdbeben, welche Griechenland zu einem der am häu— 
figiten von Erdbeben heimgejuchten Länder der Erde machen, weiſen auf dieſe 
teftonischen Vorgänge hin und laſſen erfennen, daß hier die feite Erdfrufte noch der 
inneren Berfeftigung entbehrt. Am häufigften und heftigften treten diefe Erdbeben, 
um deren Mufzeihnung und Erforjchung jih I. Schmidt jo große Verdienjte er- 
worben bat, längs der Küſten auf, die dort bis in die nächſte geologiiche Vergangen— 
heit jtattgefundenen Berwerfungen fennzeichnend. Das Innere der gejchloffenen 
Streidegebiete wird dagegen jelten und in geringem Maße, meift, wenn wir von 
vereinzelten örtlichen Auswaſchungsbeben abjehen, durch dorthin weitergeleitete 
Erjchütterungen heimgejucht. Ein häufiges Schüttergebiet liegt am Weftrande 
Griechenlands und auf den ioniſchen Inſeln, von Meejjenien und Elis bis Korfu, 
ein anderes jchließt jich dem Taygetos, namentlid an der Dftjeite, an, eine dritte, 
vielleicht die am meiſten gefährdete Schütterzone, liegt auf dem großen, ganz 
Griechenland durchiegenden Bruchſyſtem, an den Ufern des griechischen Mittelmeeres. 
Tas Zentrum der Erjchütterungen verjchiebt ſich hier beitändig, bald Liegt cs mehr 
im Wejten im Golf von Patras, bald im Golf von Korinth, bald auf der Land- 
enge, bald im Golf von Ägina. Cine weitere Schütterlinie Scheint Mittel-Gricchen- 
land vom Parnaf über den Kopaisſee nach Chalfis zu durchziehen, wie andererjeits 
and) die Umgebung des Golfs von Lamia und der talantiiche Evripos häufig 
erjchüttert wird. Im Archipel find Erdbeben ſehr häufig. Die Berheerungen, 
welche dieje Erdbeben anrichten, die Vernichtung von Leben und Eigentum find ſehr 
bedeutend nnd von großem Einfluß auf die wirtichaftliche und Eulturelle Entwicklung 
des Landes und einzelner Gegenden. Da Athen von heftigen Erdbeben verichont 
wird, verleiht ihm einen großen Vorzug gegenüber dem in vieler Hinficht günftiger 
gelegenen Korinth, das fo oft, 1858 wohl endgiltig von Erdbeben zerftört worden 
ift. Zählt doch 3. Schmidt allein von 1859—1878 141 Erdbebenjtöhe auf dem 
Iſthmos auf! Sind doch ganze Städte, wie Helife 375 v. Chr. mit allen ihren 
Bewohnern infolge von Erdbeben vom Meere verjchlungen worden. Der ganze 
Staat der Spartaner war dem Untergange nahe infolge des Erdbeben! von 464 
v. Ehr., 20.000 Menſchen wurden hier von den einftürzenden Hänfern und von 
den ſich vom Taygetos loslöfenden Bergjtürzen erichlagen! Bei dem Erdbeben an 
der Weitjeite der Peloponnes am 27. Augujt 1886 wurden 160 Menjchen getötet, 
300-400 verwundet und ein Verlust ar Eigentum von 15—20 Millionen Drachmen 
(Francs) angerichtet! Auch als Faktor der Küſten- und Oberflächengeitaltung find die 
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Erdbeben von Bedeutung, wie die Bergjtürze vom Taygetos, 464 v. Chr., und am 
Korax, Parnaß und Kirphis am 1. Auguſt 1870 zeigen. Monatelang wurde dieje 
legtere Gegend erichüttert und alle Siedlungen bis auf die Grundmauern zeritürt, 
jo daß die Bevölkerung ernftlih an Auswanderung aus der unheimlich gewordenen 
Heimat dachte. Die Küſtengeſtaltung wird namentlich injofern beeinflußt, als die den 
Steilfüjten angelagerten Schuttfegel dabei ins Gleiten fommen und zuweilen ganz 
im Meere verſinken. Das auffälligite Beiſpiel diefer Art iſt das Verfinfen von 
Helife, ein Vorgang, welcher ſich am 26. Dezember 1861 bei dem der Stätte des 
alten Helike nahegelegenen heutigen Agion in geringerem Maße wiederholt bat. 
Der von den kleinen, bei Agion mündenden Flüſſen angelagerte Schuttkegel geriet 
ins Gleiten, Löfte fich in einem 13%" langen Spalt vom Felsgerüſt Achajas ab und 
tauchte mit einem äußeren Landjtreifen unters Meer. 


1. Nord-Griedhenland, 


Im Gebirgsjtod von Mebovon, für welchen die Alten die bezeichnende Be- 
nennung Zygos hatten, verketten ſich die Gebirge Griechenlands mit denen des conti- 
nentalen Trapez der Halbinjel Der Pindos bildet von Metzovon auf etwa 150 
mit nahezu ſüdlichem Streichen bis zu der tiefen, das Spercheiosthal mit dem 
Weiten verbindenden Einjenfung des ganzen Gebirges, das eigentliche Rückgrat der 
Halbinfel. Dort überichreitet man im Pak von H. Athanafios 14283" den höchiten 
Kamm und öftlicd von Karpeniſi, am Südfuße des mächtigen Tymphreſtos (Beludi, 
2319"), den wahlerscheidenden Sanditeinzug in einer Höhe von nur 1213", In 
diefe Einjenfung, welcher der Einfchnürung Griechenlands zwiſchen dem Golf von 
Arta und dem von Lamia auf nur 11786 umd dem langen Querthale des Meg- 
dova entipricht, ſetzen wir, joweit unſere für jcharfe wijienichaftlihe Erfafjungen 
der Oberflächengejtaltung noch ungenügende Kenntnis dies erlaubt, wohl am bejten 
das Südende des Pindosiygitems und die Grenze von Nord» und Mittel-Griechen— 
(and. Mllerdings tft dabei zu betonen, daß Sich der Pindos geologiſch und tef- 
toniſch kaum von engen Ducchbruchsthälern der Flüſſe durchbrochen, viel weiter 
nach Süden fortzujepen und erſt am großen ätolischen Senkungsfelde, ja erſt am 
Meere in jähem Abbruch zu enden jcheint. Und in der weſtlichen Peloponnes 
wiederholen ſich diejelben geologiichen und teftonischen Verhältniſſe.) 

Der Pindos bejtcht aus einem Syitem zahlreicher, meiſt nahezu Südrichtung 
einhaltender Parallelfetten und löſt Tich vom Gebirgsfnoten von Metzovon in drei 
Baralleltetten auf, deren wejtlichjte zwiichen dem Ajpropotamo und dem Arachthos 
die höchfte ift und in Perifteri ſchon 2196” erreicht. Ihr gliedert fich ſüdwärts 
eine zweite Nette an, welche erſt am ätoliidhen Senkungsfelde endet und auf ihren 
legten Höhen das alte Stratos trug. hr wiederum ift im Weſten eine jchmale 
Barallelfette vorgelagert, welche die Oftküfte des Golfes von Arta und die Depreijion 
de3 langgeftredten, im Norden verfumpften Riviuſees (alter Lauf des Arachthos?) 
begleitet. Diefe Ketten bejtehen aus eocänem Flyich und Nummulitenkalt. Dem 


i) Es fonnte nur bei der Iehten Storreftur noch der legte wertvolle Bericht A. Philippjon’s, 
Beitjchrift für Erdfunde, 1890, ©. 331 ff. benügt werden. Bon dem Profil durch die größte Ein- 
ſchnürung gilt dies nicht, daher die Abweichung, 
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weſtlichen, gegen den Golf von Arta zum Teil ſehr ſteilen Abfalle dieſer ſüdweſt— 


lichſten Kette des Pindosſyſtems folgt der einzige, überaus ſchwierige Weg (jcht 
die Fahrſtraße Arta— Miffolunghi) von Epirus ins wejtliche Mittel-Sriechenland, 
den man geradezu als die weitlichen Thermopylen bezeichnen fan. Es find na- 


mentlich zwei Engpäjje zu überwinden, der eine, der 
Makrynoros, cin jchmaler, mühſam geiprengter Weg 
zwilchen dem fteilen Gebirge und dem öftlichen Ufer 
des Golfes von Arta, der andere, der „große Eng- 
paß“ (Megali Derveni), der von Staravafara, durd) 
weldyen vom Südoſtende des Golfes der Weg nad) 
dem Beden des Riviuſees und dem ätoliſchen Senkungs— 
felde führt. Er würde jchlieflih an der fumpfigen 
Küſte des Golfes von Patras enden, die Peloponnes 
wäre nur zu Waffer, Oſt-Griechenland nur unter Über- 
fteigung zahlreicher Bergzüge zu erreichen. Die geringe 
Rolle, welche diejelbe daher in der Kriegsgeſchichte alter 
und neuer Zeit im Bergleiche zu den Thermopylen ge 
jpielt hat, ift begreiflich, fie kennzeichnet aber auch ihrer- 
jeits Wejt-Griechenland. 

Die öftlichjte Pindoskette hat zunächit geringe 
Höhe und wird von den Peneioszuflüjien, Portaikos 


und Pamiſos durchbrochen, während der in demjelben 


Längsthale nah Süden fließende Megdova ſich einen 
Weg nad Weſten gebahnt hat. Je weiter füdwärts, 
um jo mehr nimmt fie füdjüdöftlihe und ſüdöſtliche 
Richtung an, und am Gliasberge ift fie mit dem völlige 
Oftrichtung einhaltenden Othrys verfettet, während der 
Pindos jelbjt fich in wieder füdlicher Nichtung, nun— 
mehr als platcauartig breiter Rüden, horſtartig fortſetzt 
und jüdlid) vom Belucht an der erwähnten Einjenfung 
bei Karpeniſi orographiich endet. Die mittlere Haupt: 
fette des Pindos nimmt nach Süden an Höhe zu umd 
föft fih am Budzikaki, 2156", im zwei Ketten auf, 
deren weftlichere (Tzurnata, 2163®) in der Zunge zwi- 
Ichen dem Ajpropotamo und feinem Zufluſſe von Agra- 
pha endet, während die öftlichere, vom Megdova durch— 
brochen, bis ans ätoliiche Senfungsfeld reicht. Auch 
dieſe ſtark gefalteten Pindosketten jcheinen aus eocänem 
Kalk zu bejtchen, unter weldem in den Flußthälern 
Sandjtein (Flyſch) zu Tage tritt. So bildet der Pin- 
dos wohl nicht fo jehr durch die Höhe feiner Kämme, 
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Die Einichnürung Griechenlands 


als vielmehr dadurd, daß überall mehrere Stetten zu überjteigen und die inneren 
Längsthäler eng und fteil, für dichtere Befiedlungen ungeeignet, das ganze Gebirge 
arm an Hilfsquellen ift, einen Grenzwall zwijchen Theſſalien und Epirus, die daher 
niemals innigere Beziehungen unterhalten haben und auch heute einen etwas leb- 


bafteren Verkehr nur über Megovon unterhalten. 


Alſo nicht die Höhe einer nicht 
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vorhandenen hohen Nette, auch nicht der Mangel an Päſſen, jondern die Breite 
und geringe Wirtlichfeit des Gebirges jcheidet beide Landichaften bis Heute von ein: 
ander. Auch der Umstand wirkt weſentlich mit, daß beide nahezu die gleichen Er- 
zeugniſſe hervorbringen und auf der thejjaliichen Seite die Thäler und Flüſſe nad) 
Dften, auf der epirotifchen dagegen nach Süden leiten und aljo den weitlichen Verkehr 
außerordentlich erichweren. Soweit unjere Kenntnis reicht und wir aus den durch 
M. Neumayr und A. Philippſon erforichten Verhältniſſen des ſüdlichen Pindos 
ichließen können, beſteht derjelbe ganz aus Schichten des Eocän, vielleicht auch der 
Kreideformation, vorwiegend Kalt, aus welchem die höchiten Gipfel und die höch— 
jten, durch landichaftliche Reize und Wildheit der Formen ausgezeichneten Gebirgs- 
landſchaften aufgebaut find. Im jüdweitlichen, allmählid an Höhe verlierenden 
Pindos herrichen Schieferthone und Sandfteine (Flyſch) vor, welche von den Flüſſen 
in tiefen Erofionsthälern durchfurcht find. Dies mindert die Zugänglichkeit und Weg- 
ſamkeit diefer inneren Gebirgstandichaften des afarnanischen Valtos, Nord-Ätoliens 
und von Agrapha noch ganz wejentlich. Bier haben wir daher die dünnſt bevölfer- 
ten, unwirtlichſten, zurücgebliebenjten Teile Griechenlands. Um jo größer ift hier der 
Neichtum an Quellen und rauſchenden hellgrünen Bächen in dem noch mit herrlichen 
Eichen- und Tannenwäldern bededten Gebirgslande, das Neumayr an das Allgäu 
ſeiner bayrijchen Heimat erinnerte, Fiedler an deutiche Meittelgebirgslandichaften. 
Über die Wälder erheben ſich noch nadte Felsklippen, aber die Hänge find mit kurzen, 
dichten Nafen überzogen, welche, an niederen blütenprächtigen alpinen Pflanzen reich, 
Alpentriften zu vergleichen find. Hier weiden wlachiiche Hirten, denen das Gebirge 
als Zufluchtsitätte diente, ihre Heerden, die fie zum Teil wenigitens im Winter, wo 
ein großer Teil des Gebirges menichenleer ift, in die Nüftenebenen von Alarnanien 
und Epirus führen. Diejer, in der Oberflächengeftaltung und dem dadurd) be- 
dingten Klima begründete Wechſel der Wohnſitze geht jo weit, daß vielfach im Pindos 
und auch weiter ſüdwärts in den höchſten Gebirgsgegenden Meittelgriechenlands jogar 
der Sit der Gemeindeverwaltung, dev Demen, ein doppelter ift, im Sommer oben 
im Gebirge, im Winter unten in den Thälern. 

Weſtlich vom Pindos liegt das von niederen, nad) Nordweiten, wo fie in das 
albanische Gebirgsland übergehen, allmählich an Höhe zunehmenden Höhenzügen 
gewellte Kalkhochland von Epirus, das mit feiner Wajjerarmut, feinen ver— 
ichwindenden Flüffen und unterirdisch entwäfjerten Seren an die Naritlandichaften 
der Hercegovina erinnert, jedenfalls die einförmigite Landichaft „Griechenlands“. 
Den gleichen SKarjtericheinungen wie bier, begegnen wir fajt in allen Landjchaften 
Griechenlands, bis auf die ioniſchen Inſeln und Kreta, weil überall Kalkſteine im 
Aufbau des Landes vorherrichen. Epirus ijt daher ein vorzugsweile Schafzucht 
treibendes Land, deſſen wichtigite Ausfuhrgegenjtände Wolle und Häute find. Dodh 
befist das Land in den. großen Ebenen im Süden, jowie in dem Beden von 
Joannina, der breiten Thalebene des Thrynos, große Striche fruchtbaren Aderbodens. 
Die Richtung der Falten iſt im Süden eine dem Pindos parallele meridionale und 
find diejelben vielleicht überhaupt noch zum Pindos zu vechnen, daher haben hier 
auch die Flüſſe, deren größter der in den Golf von Arta müdende Luros ift, ſüd— 
lichen Lauf. Süd-Epirus hat aljo bei überhaupt geringer Meereshöhe jeine Haupt: 
abdahung nach Süden und geht dort in die Ebene am Nordrande des Golfes von 
Arta über. Hie und da an den Flußthälern finden fich Hier wilde Felslandſchaften. 
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Weiter nordiwärts werden jedoch nordweſtliche Richtungen vorherrſchend, doch ver: 
mag ubch der Kalamas, der Fluß des mittleren Epirus, der Narenta oder dem 
Schkumbi vergleichbar, nad Weſten durchzubrechen. Ein ausgedehntes Delta bauend, 
mündet ev in den Kanal von Korfu. In Nord-Epirus dagegen haben die immer 
höher anfteigenden, immer fchärfer ausgeprägten Stetten jtreng nordweftliche Richtung, 
dem Tichjifagebirge parallel, das Land wird demnad noch Nordweiten zur Biofa 
in nordweitlichen Längsthälern entwäſſert. Ein größeres, nur unterirdiſch entwäflertes 
Becken liegt tief im Innern auf der Grenze des Stalfhochlandes und des Gebirges, 
nahe dem Gebirgsfnoten des Zygos, am Fuße der durd ihren überaus fteifen Ab— 
ſturz nach Südweſt ausgezeichneten Migikelikette, die vom Zygos nach Nordweſt 
jtreicht. Die tieffte Stelle diefes der Richtung des Misifeli folgenden Bedens 
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nimmt dev See von Joannina ein, 478”, nach der Hauptitadt von Epirus benannt, 
die auf einer in den See vorspringenden Landzunge liegt. Nah A. Bond haben 
wir das Becken ala durch Einfturz entjtanden aufzufaſſen. Der See wird durd) 
unterirdiiche Quellen, Die namentlich am Fuße der jteilen Wand des Misifeli her- 
vorbrechen, genährt und ebenſo unterirdiich durd) Sauglöcher wohl zum Arachthos 
entwäſſert. Im Sommer jchrumpft der dann trübe, übelriehende und übelichmedende 
See ein, und es wird dann auf dem trocden laufenden Boden Mais gebaut. Der 
Feine, weiter nordweſtlich in demjelben Beden gelegene Lapſiſtaſee ift mit dem von 
Joannina durch einen fumpfigen Wajferlauf verbunden und giebt wohl unterirdiſch 
Waſſer an den Kalamas ab. Der See von Joamnina ift überaus fiichreich, erzeugt 
aber im Spätfommer Fieber. Eine mit Klöſtern beſetzte Felſeninſel, ein Bruchitüc des 
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Misikeli, Liegt der Halbinjel von Joannina gegenüber. Im Gegenſatz zum Hochlande 
von Epirus it Thefialien eine große bergumwallte Bedenfandichaft, infolge dejien 
auch hudrographiich einheitlich, das Stromgebiet des Peneios (Salamvrias), deſſen 
Durchbruch durd den öftlihen Wall allein einen Ausgang aus dem Keſſel bietet, 
während man jonit überall den Wall überjteigen muß, denn jelbjt der kreisfürmige 
Einbruchstefjel des Golfes von Bolo ift noch durch die allerdings mäßigen Höhen 
der ziragiotiichen Berge vom Innern geichieden. Den nördlichen, noch fait ganz 
zur Türfei gehörigen Wall, der, geologiich noch unerforicht, von Makedonien und 
dem Biftritathale Scheidet, haben wir allerdings wohl nicht als einen vom Gebirgs- 
fnoten von Metzovon vjtnordöftlich jtreichenden Faltenzug des Kreidegebietes aufzu— 
faſſen, vielleicht cher als den Südrand des alten Gebirges von Makedonien. Er 
jcheint ein breites nach Tiften zu dem hoben Grenzpfeiler des Olymp anfteigendes 
Hochland zu bilden, das von Norden vom Bijtrigathal, zu dem es jteil abfällt, 
und vom thejialiichen Becken aus, zu welchem er faſt ganz, namentlich durd) 
den Xeragis entwäſſert wird, nur wegen der tiefen Lage desjelben den Eindrud 
eines Gebirges macht. Der wichtigite Par, der Sarandaporos, 949", Führt aus 
dem oberen Xeragisthale nad) Servia im Seliafmonthale, das denjelben völlig 
jperrt, daher jtarfe Feſtung der Byzantiner, jpäter von Türken bejiedelt. Im weit 
lichen Teile, dem Chaifiagebirge, jcheinen Höhen von mehr als 1000“ jelten zu 
jein, weiter oftwärts fommen jedoch Höhen von 1600-1800" vor. Am Südhange 
des Chaffiagebirges hat die Verwitterung und die Erofion ans den dort das Ge— 
birge bildenden Sanditeinen und groben Conglomeraten eine der jächjiichen Schweiz 
mit ihren Tafelbergen („Steinen“) entfernt ähnliche Landichaft geichaffen: fichere, 
meiſt nur durch Leitern zugängliche Zufluchtsſtätten frommer Seelen in unruhigen 
Zeiten, aus denen jich die heute Schon wieder zum großen Teil entvölferten Berg: 
Höjter, die berühmten Meteora, entwidelten, 

Die gewaltige Schiefer- und Marmormaſſe des Olymp bildet den nordöft- 
lichen Grenzpfeifer von Theſſalien und Mafedonien mit jeinem fait 3000" erreichenden 
höchſten Gipfel 2985"), für den Seefahrer auf dem Golfe von Salonift der Weg: 
weifer. Er ijt mehr ein vielgipfeliger, wie ihn Schon Homer nennt, wild zerrifiener, 
Ichroffzadiger Kamm von ſüdſüdöſtlichem Streichen. Nenfeits einer tiefen Schlucht 
erheben fich im Nordweiten gegen den Haliakmon bin die jogenannten pieriichen 
Berge, die auch von den Bewohnern noch zum Olymp gerechnet werden. Diele 
Schlucht bildet den zweiten, vom Heere des Xerxes bemüßten Zugang nad) Theſſalien 
von Makedonien her. Sie wird nahe der Paßhöhe von dem auf einem vereinzelten 
Feljen hängenden Dorfe und Kloſter Petra beherricht und benannt. Um Herr 
diejer beiden ſüdwärts in das Beden von Elaſſona ausmündenden Päſſe zu bleiben, 
hat die Türkei den größten Teil des Olympgebietes feitgehalten. Der jüdliche, 
Griechenland gehörige Olymp trägt mehr lateaucharafter und enthält einen nur 
durch Sauglöcher entwällerten See, den Nezero. Die Weit und Nordweithänge 
des Olymp find noch reich an Wald, früher die fichere Zufluchtsftätte dev Klephten. 
Der Oſthang weijt riefige Schutthalden auf umd iſt von jteilwandigen, tiefen Schluch— 
ten durchfurcht, in welchen jich urplöglich anjchwellende Gießbäche zum Meere 
herabjtürzen, den wichtigiten, heute in griechiichen Händen befindlichen Zugang zu 
Theifalien längs dem Meere und durch) das Tempethal gefährdend. Auch diejer 
Weg ift daher ſchon vor dem Tempethale leicht zu verteidigen, bei Katerina vereinigt 
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Dort liegt das Schlachtfeld von Pydna. Nach 


er ſich mit dem vom Petrapaſſe. 
diefe Landichaft heute Kanalia, 


ihrer fennzeichnenden tiefen Durchſchluchtung heißt 





wie fie Schon von den Alten Asi2nIge genannt wurde. ____ — 
Das berühmte Tempethal ſcheidet den Olymp | Su 
von Oſſa, in welchem fich das faſt ganz aus Fryitalli- | 352: ne 


nischen, befonders Glimmerjchiefer mit einigen Marmor: F A EN 
eh —— 


ſtöcken aufgebaute theſſaliſche Küſtengebirge fort— 

ſetzt. Die in Kalkfels eingejchnittene, windungsreihe K Fi 
Grofionsichlucht, das Werk des Peneios, hat eine Länge | — 
von 8" (das ganze Engthal ift faſt doppelt jo lang). 
Sie verengt ſich bis auf 40“ umd ihre Wände fteigen 
bis 500 w Fast jenfrecht empor. Oft findet kaum der 
Fluß und die ſich von dem einen aufs andere Ufer 
windende Strafe Naum. Alle Felfen und Hänge, wie | 
die Ufer des Fluſſes find mit üppigem Grün bededt, | 
das der aus der kahlen thefjaliichen Ebene kommende 
um jo mehr bewundert. Der Oſſa Kiſſavo, 1953") 

ift eine gewaltige fahle Nalfpyramide, die ſich in ſchar— 
fen Umriffen faft 700” über einem breiten, namentlich 

an der Dftfeite dunkelbewaldeten Fußgeſtell erhebt. An Oſt⸗Griechenlands. 
ſeinem Südfuße iſt die wohlbebaute Ebene von Aghia — 

wie eine ſchmale Bucht aus der Niederung von Lariſſa ins Gebirge vorgeſchoben, nur 
niedere Hügel ſcheiden ſie von dem nur 10%“ entfernten Meere und verbinden den 
Oſſa orographiid mit den von Dunkeln, fait undurddringlichen Wäldern bededten 
Maurovuni, die ihrerfeits das Bindeglied mit dem Pelion (Pleſſidi, 1618") bilden. 
Diefer erhebt fich ziemlich fteil vom Golfe von Volo, während er ſich nad) Norden 
janfter neigt und dort noch mit jenen herrlichen Wäldern bedeckt ift, die ſchon im 
Altertum gepriefen wurden. Die Halbinjel Magnefia bildet ein wenig über 300" 
hohes flachwelliges, wafjerarmes Glimmerichieferplateau, das mit erhöhten, faſt 
unbewohnten Außenrande jteil zum Meere abfällt. Die janftere, in der Ebene 
von Zervochia jogar etwas jumpfige Abdachung zum Golfe von Volo it da: 
für aud) heute noch um fo dichter befiedelt. Die legte Berzweigung des Feſtlandes, 
die zerriſſene Halbinſel Tricheri, verbindet nur eine 400" breite Felſenenge mit 


* 








Magneſia. 
Ein verworrenes Syſtem niederer Hügel, die ziragiotiſchen Berge, (geringſte 


Höhe auf der Linie Volo-Pharſalos 244”, Bolo-Larifja 137”) umſäumt den 
Golf von Volo und verbindet das theifaliiche Nüftengebirge mit dem innertheſſa— 
lichen Höhenzuge und dem jüdlichen Örenzwalle des Othrys, der zweiten natür- 
lichen Berteidigungslinie Griechenlands an der Oſtſeite. Diefer etwa Sök" wejtöftlich, 
weiterhin nordöjtlich ftreichende Faltenzug, der ſich in einem der zahlreichen Elias- 
berge (1285®=) mit dem Pindos verfnotet, it ein ſchmaler, gegen Theſſalien janft 
nah Süden zu dem Bruchſyſtem des Spercheiosthales jteil abfallender Sandſtein— 
und Schieferrüden, weiter nach Oſten Salkiteine, die auch hier unmerfbar in kry— 
ftallinifche übergehen. Er erreicht im Gerafo Vuno 1728”. Über den mittleren 
Othrys führen die gangbarften Päſſe, namentlich der durch zwei Felſenengen gebil- 


dete Furkapaß, 850", von Pharſalos nach Yamia. 
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Das theifalische Boden ift nun feineswegs cine völlige Ebene. Es zerfällt 
vielmehr durch einen dem Pindos parallelen niederen, kahlen und wenig fruchtbaren 
Höhenzug, der den Nordrand mit dem Südrand verbindet, aber nur im Südojten 
in den Streidefalfhöhen der Kynoskephalä 800* erreicht, in ein oberes und ein 
unteres Beden. Wir fünnten ihn vielleicht das theffalische Mittelgebirge nennen. 
Der ganze, zum großen Teil aus flachgewelltem, jungtertiären Hügelland, aus 
weldyem drei höhere Kreidefalfrüden anfragen, gebildete Zug bietet dem Verkehr 
fein Hindernis, jtaute aber wohl lange Zeit die Gewäſſer des oberen Bedens zu 
einem bejonderen Seebecken an, dejien Boden noch heute vieliach, namentlich ober: 
halb des Durchbruches, jumpfig it, und aus welchem der Peneios zwiſchen den 
Chafliabergen und dem dort Dobroudj Dagh (türf.) genannten Höhenzuge in einer 
gegen 500" breiten Thalenge fi einen Ausweg geiucht hat. Zahlreiche Heine 
Hügel älteren Gefteins, einzelne (anfcheinend Bajalt-) Kuppen, tauchen injelartig bis 
gegen jene tiefjte Stelle hin aus dem aufgeſchwemmten Boden auf. Die größte 
Länge dieſer oberthefjaliichen Ebene beträgt S6F", die größte Breite 3", ihr 
lächeninhalt etwa bis zur Linie von 400" geredinet mag 1625." betragen. 
Alle Waſſerläufe ftreben jener Ihalenge zu, namentlich der vom Zygos kommende 
Peneios und fein großer rechter Zufluß, der Enipens, deſſen Unellen im Othrys 
liegen und der dem Fuße des Scheidewalles bis zum Peneios folgt. In ähn- 
licher Weife drängen die Gewäſſer der unteren thejlaliichen Ebene gegen einen 
Punft hin, wo der Peneios den Xeragis und den Aſmaki aufnimmt, den Ab— 
fluß des den inneren Fuß der Küſtenkette begleitenden See- und Sumpfgürtels 
des Karla und Kara Tichair, der dem Laufe des Enipeus entipricht. Der flache, 
von jumpfigen Ufern umgebene Karlaſee iſt noch heute, wie im Altertum, wegen 
feines ungehenren Fiichreichtums berühmt, der Kara Tichair verwandelt ſich im 
Sommer in einen Schulffumpf, in welchem der offene Waſſerſpiegel ganz ver: 
ichwindet. Die zu Anfang des Nahrhunderts von Leake ausgejprochene Anficht, 
daß beide vom Stauwaſſer des Peneios im Frühjahr gefüllt werden, von diejem 
auch die Fiiche heritammen, im Sommer dagegen an den Fluß Waller abgeben, 
ift nad) Teller wicht richtig, der See werde von Zuflüſſen geſpeiſt, die in der 
Negenzeit feinen Spiegel jo fteigen machen, daß er Waller an den Kara Tichair 
abgibt. Mitten im See ragt eine Kalkklippe auf, wie auch die untere theijalische 
Ebene jolche kleine inielartige Hügel befigt. Die obere theſſaliſche Ebene mag eine 
Meereshöhe von etwa 150” (Triffala 115, Karditza 118"), die untere von 100” 
haben (Yarifja 74"). Loptere ijt bis zur Höhenlinie von 100” gerechnet etwa 
880 Km groß. Beide find von tiefem, schweren Aderboden von anferordentlicher 
Fruchtbarkeit gefüllt, der im Winter die Wege ungangbar macht, im Sommer 
alles mit Staub überzieht und den Peneios jederzeit trübe Gewäſſer dahinwälzen 
läßt. Unabjehbar baumloje Ebene, im Altertum, wie noch heute (? Auswande: 
rung der türfiichen Großgrundbefiger !) in der Gegend von Trikkala und Lariſſa, 
QTummelplag der theijaltichen Roſſe, gleicht Inner-Theſſalien, heute dürftig ange: 
baut, im Sommer einer öden Steppe. Durch Regelung der Waſſerläufe, die 
heute die fruchtbariten Ländereien im Winter und Frühjahr überſchwemmen, die 
fie im Sommer befruchten Fünnten, find hier noch gewaltige Flächen reich loh— 
nendem Weizenbau zu gewinnen, wodurch erſt Theſſalien ganz zur Kornfammer 
Griechenlands würde, zu der 08 von der Natur bejtimmt fcheint. Des jumpfigen 
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Bodens wegen liegen die wichtigften Siedlungen nicht an der Bereinigung ber 
Flüſſe, ſondern weiter oberhalb: Lariſſa da, wo die drei Straßen nad) Makedonien 
fich verfnoten, Triffala an der dem Peneiosthale folgenden Strafe nad) Mepovon, 
Kardisa und Pharjalos am Weſt- und Südrande, legtere die Beziehungen Theſſaliens 


zu Mittelgriechenland vermittelnd. 


9 Wittelariedenland, 
Der Weiten. 


In Mittelgriechenland (früher meist Rumelien genannt) tritt der Unterjchied 
zwifchen Oft und Wejt noch auffälliger zu Tage wie im Norden. Südwärts von 
der Einjenfung von Karpeniſi erheben ſich als Fortſetzung des Hauptzuges des 
Pindos die ätolifchen Kalfalpen zu einer gewaltigen Gebirgsmaſſe, in welcher 
innerhalb eines Streifes von 10%" Radius micht weniger al3 neun Gipfel 2000” 
überfteigen, die höchiten, der Giona 2512”, der Vardufiia 2495®, welche aud) 
faft allen Flüjfen Mittelgriechenlands Urfprung geben, dem Phidaris und dem 
Mornopotamos zum griechifchen Meittelmeere, dem Kephiſſos zum Kopaisſee und 
einem Dauptquellarme des Spercheios. Bei näherer Betrachtung laſſen ſich aller: 
dings meridional, teilweife mit einer Ablenfung nad) Südoften bis zum Golfe von 
Korinth ftreichende Faltenzüge unterfcheiden, an welche fich weftöftlich ftreichende an- 
gliedern, Überhaupt ift das Streichen hier ein wechjelndes. Mit jähen Steil- 
wänden erheben fich die gewaltigen, jchmale zadige Grate bildenden Kalfzüge über 
dem weſtlich anlagernden janfteren weftätolifchen Sandfteingebiet, während der öſt— 
lich ſich anſchließende oſtätoliſche Sandfteinzug größere Höhe hat und die Wafler- 
Icheide bildet. Der nördliche Teil des Gionazuges ift ein Hochplateau mit Karſt— 
charakter. Im Südweſten ift das große wol erſt im poftpliocäner Zeit ent 
ftandene ätolifche Senfungsfeld eingelagert, an weldem die Faltenzüge in 
fteilen Querbrüchen enden. Das Senkungsfeld ift erfüllt mit Seren, die als Reſte 
eines großen Seebedens erjcheinen und durch zum Teil jumpfiges Schwemm— 
land von einander getrennt find. Der Aipropotamo, der aus enger Schlucht 
in das Senkungsfeld einbricht, hat einen großen Teil desjelben zugefchüttet und 
durchfließt es noch heute in mehrere Arme geteilt, jo daß nahe dem Weſtende nur 
der Feine Ozerosſee ſich erhalten hat, während im Dften, weiter ab vom Schau: 
plaße der Thätigfeit des nad) der ‚Fülle feiner Sinfftoffe benannten Fluſſes, ſich 


durch einen Sumpf mit einander verbunden der See von Angelofaftro und der 
Bon beiden Seiten ein: 


SO" große Agrinion= (Bradjori-) Ser erhalten haben 
mündende Gießbäche haben die Teilung bewirft. Am Südrande des Senkungs— 
feldes, den dorthin abgedrängten Abflug der legteren Seren aufnehmend, tritt der 


Aipropotamo wiederum in ein Engthal, jenfeit welches ev dann, nad) Südweſten 
abbiegend, jeine Sintjtoffe in dem ausgedehnten, zahlreiche Felſeninſeln umfchließen- 
den, im Winter weithin überſchwemmten äußeren Deltalande des Katameros (Nieder: 
land) abgelagert hat. Die Bildung der Nehrung von Mifjolunghi ift wohl aud) 
auf die Sinkſtoffe des Aſpropotamo zurüdzuführen, der nach Neumayrs Anſicht 
ſich Früher bei höherem Stande der Seeen weiter öftlich durch die Kliſſura, eine 
heute trodene enge Eroſionsſchlucht mit faſt ſenkrechten 300" hohen Kalkwänden 
ie von Ätoliko, in die gleichnantige, tief ins Land gezogene — des 
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Haffes von Miſſolunghi ergo. Die Marignoberge des Zygos, die im Weiten in 
niederes tertiärcs Hügelland übergehen, trennen das Haft von den Seren und der 
heute mir etwa 20" über dem Meere gelegenen ätoliſchen Ebene, die, heute fajt 
ohne Anbau, die Kornkammer Wejt-Öriechenlands fein könnte. 

Wejtlih von ätoliichen Senkungsfelde und der tiefen Furche des Riviuſees 
liegt fast völlig abgelondert das akarnaniſche Nalfgebirge, der einförmigfte Teil 
Griechenlands, flache, zum Teile von jungtertiären Schichten überlagerte Nummu— 
litenfalt-Gewölbe mit ſüdſüdöſtlichem Streichen, das im Norden offenbar an einem 
ſehr jugendlichen Uuerbruch am Golf von Arta endigt, während die Weſtküſte an 
fleineren Querbrüchen der einzelnen Kalten treppenförmig nach Oſten abfällt. Die 
höchſten Erhebungen liegen im Weſten (Hypſili Koryphi 1500"), jo das Land vom 
Meere abiperrend. An Uuellen und Humus armes Kalkhochland mit Karjtcharafter 
namentlich im Süden, trägt diefer Teil Akarnaniens, im Gegenjag zu dem zum 
Pindosiyitem gehörigen wildzerrijienen, waſſerreichen Thon, Mergel- und Sand: 
jteingebiet des Waltos, öjtlih vom Golf von Arta, mit Necht den Namen Xero- 
meros (Trodenland). Alles Waller ſinkt in die Tiefe und jammelt fih nur in 
einzelnen, von Sumpfſeeen gefüllten Beden, Aderbau ift fait unmöglich, die lichten 
Wälder von Knopperneichen und Vieh- (beionders Scyweine-) Zucht nähren die jo 
in der Kulturbewegung zurücbleibenden Bewohner. 


Der Dften. 


Mit jeinen meridienal jtreichenden, vielfach; aus Sanditein und Mergel auf— 
gebauten mehr janfte Formen aufweilenden Falten, an Wald und Waſſer reich, an 
Mineralien arm, vom Meere abgeichlofien, vom Oſten durch hohe Parallelfetten 
und tiefe Flußthäler getrennt, wenig wegjam, gebirgiger und daher zu aller Zeit 
in der Nulturentwidelung nachhintend, bot das weitliche Mittelgriechenland vielfach 
Landichaftsbilder, wie man fie in Griechenland nicht erwartet. Um jo griechiicher 
iſt der Dften mit jeinen vorwiegend weftötlich jtreichenden, weit niedrigeren Falten— 
zügen und den dazwiſchen liegenden offenen Beden, den vorherrichenden Kalkſteinen 
und kryſtalliniſchen Schiefern, der Waſſerarmut und Kahlheit der Berge. An Stelle 
der murmelnden Bäche mit Happernden Mühlen, der grünen Wieſen, der Eichen- und 
Tannenwälder, der mitteleuropäijchen Objtbäume treten hier Gießbäche, die, nur nad) 
Negengüfien gefüllt, Schlamm und Geröll führend dahertojen, graue, fahle, wild- 
zerrifjene Ntalffelfen, die nur dürftige immergrüne Macchien, im Frühling biumen- 
reiche, im Sommer jonnenverbrannte Matten, Lichte, jonnendurchglühte Haine von 
Aleppofiefern oder Olbäumen tragen. Nur wo eine der jeltenen Unellen ihren Segen 
ſpendet, entfaltet die ſubtropiſche Pflanzenwelt alle ihre Üppigfeit. Gegemüber den 
regelmäßigen, langgeitredten Faltenzügen des Weſtens treten uns bier wenig ausge 
dehnte Ketten entgegen, die vielfach in verſchiedenen Nichtungen orientiert find und in 
welchen Falten und Brüche ſich häufig kreuzen, die orographifchen Kämme und die 
Schichten in ihrem Streichen ſich ſchneiden. Es wird das öftliche Griechenland über- 
haupt, am meiften aber das öſtliche Meittelgriechenland durch auffallende orographiiche 
und teftonische Zeritücelung, die fombinierte Wirkung verjchiedenartig gerichteter 
Kräfte, gekennzeichnet. Die größere geognoftische und petrographiiche Mannigfaltigfeit 
hängt damit zuſammen, denn hier treten anfer den vorherrichenden Lichtgefärbten, 
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dichten Kalfen der Streideformation, aud) Sanditeine, Schiefer: 
thone und Mergel derjelben Formation, vor allem aber 
wegen ihrer Erzführung wichtige kryſtalliniſche Schiefer auf, 
über deren Alter, ob fretazeiich, wie die meiften Geologen 
annehmen, oder archäijch, wie Bücking meint, noch geitritten 
wird, ferner Marmor, bejonders in Attika, vereinzelt auch 
Granit, ferner in ziemlicher Ausdehnung jungtertiäre Ab— 
lagerungen, Serpentine, wohl kretazeiſch und jüngere Erup- 
tivgejteine, 

Tie Grenze zwiſchen Welt und Dft liegt auf einer 
wichtigen teftonischen Linie, auf welcher die Streidefalfe des 
Giona und Katavothra unter dem Flyſch hervortreten. Es 
treten im öftlichen Meittelgriechenland namentlich zwei pa- 
rallele Gebirgsreihen auf, die jüdlichere geichloffener und 
höher wie die nördliche, beide durd) eine oſtſüdöſtlich jtrei- 
chende, zum Teile von jungtertiären Binnenablagerungen 
gefüllte Deprejlion von einander gejchieden. Kreidekalke, 
Schiefer und Serpentine bauen den nördlicheren dieſer 
Faltenzüge auf, den Öta oder Katavothra, der daher an 
Höhe, Charafter und Begetation den ätolifchen Alpen ähnelt, 
von deren Nordende er ſich abzweigt. Der Natavothra er- 
reicht noch füdlich von Yamia 2153”, Steil finft das Ge— 
birge dem Steilabjturz des Othrys gegenüber zum Sen- 
fungsfelde der Spercheiosebene hinab. And) nach Süden, 
gegen die Kephiſſosebene dürfte der öftliche Ötazug, das 
Saromatagebirge, durch eine Brudhlinie begrenzt fein. Ma- 
leriſch Tpißgegipfelt erinnerte leßteres mit feinen hoben 
grauen Felszacken, feinen blendend weißen Schutthalden und 
prachtvoll üppigen Tannenwäldern den Geologen Bittner 
an die höchjten Gebirgsgegenden der Steiermark, Diejer 
Zug bildet den dritten Schußwall Griechenlands gegen Nor- 
den. Auf "km verjchmälert, bietet er genau dem Furka 
paß gegenüber einen verhältnismäßig leichten Übergang ins 
oberjte Ktephiffosthal, den im Altertum Herakleia zu ſperren 
beftimmt war. Gin zweiter, noch wichtigerer, nur TOT" 
hoher Paß, der das Thal eines zum Golf von Yamia ge 
henden Flüßchens benüßt, liegt näher an den Thermopplen, 
er mündet bei Dragmani (Elateia) in die untere Thal 
ebene des Stephilfos ein. Um hier das Gebirge zu über- 
jteigen, mußte man aber die vielgenannte Enge der Iher- 
mopylen hinter fich haben, die zwifchen Meer und Berg- 
wand vor unmittelbarem Angriff zwar durch den Sumpf 
geichügt war, der den jchmalen Weg vom Meere trennt, 
aber bei einer feindlichen Landung an der Küſte gegen 
Dften im Rücken bedroht und unhaltbar war. Weiter oft 
wärts nimmt Ddiefer Zug raſch an Höhe ab, jo daf dort 








Geologiſcher Querſchnitt durch das öſtliche Mittelgriechenland. 


Nach N. Bittner 
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die Verbindung des Kephiſſosthales mut dem talantiichen Evripos leicht war, Der 
jüdliche Faltenzug Mittelgriechenlands beginnt am Giona und ſetzt fi im Parnaß 
(Liafura 2459"), Helifon (Baläo Buno 1749"), Kithäron (Elatea 1411") und 


Rarnis (1413 ") fort. 


Minitung das Sperchens 
— 

* 

=. 

o f —** 

S | > —* 

2 —— 2 

= & 

a | 

* Marroporume 3 

3 | Diuttom 5 

= 2 

4 | } 

- 5 an 

B= 7 | en 

= l Pre 

— erw 

2 & 2 

= \ Fl 

2 E aracharn 

— 

A 

= f 

m 1 / 

= ! f 


yıuısay wos 2109 


| 





Wie der nördliche wird er durch oſtwärts abnehmende 
Gipfelhöhe gekennzeichnet. Wir bezeichnen ihn, da ein ge: 
meinfamer Name fehlt, als den jüdböotiichen. Kine 
tiefe Einſenkung jcheidet die wild zerrifiene, kühne Formen 
aufweijende, ihrem Bau nad) verwickelte Kalkmaſſe des Par— 
naß vom Giona. Auch ein gewaltiger wüſter Schuttkegel, 
der ſich gegen die untere Thalebene des Kephiſſos vor- 
ſchiebt, zengt von der ftarfen Abtragung des vielbejungenen, 
häufig von Erdbeben erichütterten Gebirges. Auch der Heli- 
fon, anjcheinend ein Syftem in annähernd jüdöftlicher Rich— 
tung verlaufender Falten, ist, ähnlich Kithäron und Par- 
nis, noch reich an Tannenwäldern, An den weder orogra- 
phiih noch geologiicd zu trennenden Nalfgebirgen des 
stıthäron und Parnis berricht weftöftliches Streichen der 
Schichten vor. Auch diefer Zug it nod als einer der 
Schutzwälle Griechenlands anzujehen, wenn auch als der 
wenigit feite, wie die in der Gejchichte Attifas eine Rolle 
jpielenden Bälle von Eleutherä und Phyle zeigen. Zwi— 
ſchen den beiden letztgenannten, im allgemeinen Oſtſüdoſt— 
richtung einhaltenden Faltenzügen liegt mun ein tief ein- 
gejenftes, zum großen Teil nur unterirdisch entwäljertes 
Gebiet, das durch niedere Querriegel in drei Heine Beden 
zerlegt wird, die Kephiſſosebene, das Becken des Kopais— 
jees und die flach wellige Ebene von Theben, die aus 
jungtertiären Ablagerungen gebildet und allein in ihrem 
jüdlichen Teil durch den genau dem Kithäron-Parniszuge 
parallelen Ajopos in offenem Thale entwäfjert wird. In 
diejen offenen Landſchaften, in denen allein fich große Heere 
bewegen konnten, durch die überdies die einzigen den Nor- 
den mit dem Süden verbindenden Strafen führen, na— 
mentlicd in der Ebene von Theben und im Kopaisbeden 
jind die zahlreichiten Schlachten Griechenlands geichlagen 
und wiederholt die Geſchicke nicht nur Mittelgriechenlands, 
jondern ganz Griechenlands entichieden worden. (Platää, 
Chäroneia [338 und 86 v. Chr.], Tanagra, Leuftra, Koro— 
neia, Haliartos n. a.) Durch eine Einſchnürung in eine 
obere und eine untere zerfallend, wird die fruchtbare Ke— 
phijjosebene, die nur etwa 150” über dem Meere liegt, 


durch einen öftlichen Vorſprung des Parnaß, der cine Thalenge bildet, von dem 
mir etwa 100” hohen Beden des Kopaisſees getrennt. Doch wohl ein durd) 
Einsturz unterirdiicher Hohlräume in dem erdbebenreichen SKaltgebiet, das den 
Ser rings mit 600-1000” hohen Bergen umgiebt, entjtandener Karſtſee, ähnlich) 
den Heineren, ihm öftlich benachbarten PBaralimne und Hylike, wird der Kopaisſee 
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nur durch Sauglöcher entwäſſert und durch den Kephiſſos (Mavronero) und einige 
fleine Bäche genährt. Im Winter dehnt er fich daher aus, im Sommer, wo die 
Zuflüffe faſt verfiegen, ſchrumpft er ein und erzeugt Fieber, die einen Umkreis von 
25-30 = verpeften. Die Höhenlage des Serjpiegels ſchwankt jo zwiſchen 94 und 
97", Man ſieht die an der Sfroponeribucht, nur 6,5%" von den nächſten Saug— 
Löchern bervorbrechenden jtarfen Quellen (Stephalari) als den Abfluß des Sees an. 
Durch ganze oder teilweiſe Verſtopfung dev Sauglöcher, was bei den großen Scilf- 
maßen, die die weftlichen Flachufer bededen, leicht vorkommt, dehnt ſich der See 
zeitweilig weithin die fruchtbare Ebene überſchwemmend, aus, während er zu anderen, 
namentlich regenarmen Zeiten, wie 1856, wochenlang troden liegt. Schon die Alten 
hatten daher Schächte und Abzugsfanäle angelegt, um den Waſſerſtand des Sees 
zu regeln. Nach langer Vernachläſſigung hat das neue Griechenland durch euro: 
päiſche Geldmtittel und Unternehmungsgeift 1883 das große Werf der vollitändigen 
Entwäſſerung des flachen Scebedens begonnen und 1886 foweit vollendet, daß der 
teils offene, teils unterirdiiche, 4247" lange Kanal zum Hylikeſee eröffnet ijt und 
num über den Paralimne, unter bedeutender Hebung der Spiegel beider Seeen zur 
Bucht von Anthedon weitergeführt wird.!) Es werden dadurd) 25.000 +: ſehr frucht- 
baren, bewäjjerbaren Bodens gewonnen werden, der fid namentlich für Baumwollen— 


So wird die heute an den Nand der Ebene und auf die 


bau ausgezeichnet eignet. 
Nur eine niedere 


Berge zurücdgedrängte Bevölkerung die Ebene wieder befiedeln. 
jungtertiäre Bodenſchwelle trennt das Kopaisbeken von der Ebene von Theben, 
deren namengebender Sauptort feine Bedeutung als Hauptjtadt Böotiens wohl feiner 
centralen, auch für den Verkehr günftigen Yage und der durch einen Hügel gewährten 
natürlichen Feſtigkeit, ſein Wiederaufblühen nad) allen Zerftörungen der Fruchtbarkeit 
der Umgebung verdankt. An die Kithäron-Parnisfette als Grundlinie gliedert ſich 
jüdwärts die dreiedige Halbinfel Attifa an, deren Südſpitze das heute nad) den 
noch aufrechtitehenden, weithin fichtbaren Säulen des alten Athenetempels benannte 
Zäulenfap (ftalonnäs, Sunion) bildet. Vom Barnis ftreicht füdöftlich der Marmor: 
rüden des Pentelifos, von diefem der meridionale Marmorfattel de3 Hymettos, der 
Tften und Süden ift ein unregelmäßig geftaltetes Berg- und Hügelland aus kryſtallini— 
ſchen Schiefern, die Südſpitze bildet das aus an Quarzadern reihen Glimmerſchiefern 
beitehende Lanriongebirge, in welchem bei Plafa ein Gramitftod, der einzige des 
grichhiichen ;Feftlandes, zu Tage tritt. Iungtertiäres Hügelland lagert ſich zwiſchen 
und namentlich im Weften an diefe Bergzüge an. Die Höhen find gering, nur im 
Pentelifos und Hymettos betragen fie mehr als 1000”, aber die Wälder fehlen, 
waſſerarme, öde Felslandſchaften kennzeichnen Attika bis im die nächjte Umgebung 
von Athen; die Berge Sind dürr und kahl, kaum mit niedrigen fadenjceinigen 
Macchien oder verfrüppelten Aleppofiefern bededt, nur in den Heinen meiſt aus 
jungem Schwemmland gebildeten Ebenen, die von der Küſte her ins Land vor: 
gejchoben find, der von Marathon im Nordoften, der von Eleufis, der Frucht: 
bariten und wafjerreichiten, der von Athen und in der in der Mitte des Landes 
gelegenen, von gerundeten Kalkbergen umgebenen Mejogaia mit ihren Ablagerungen 
von Terrarofja findet ſich eine Aderbau ermöglichende Humusſchicht. Selbit die 
Ebene von Athen ift keine tiefgründige Schwenmlandebene, fie ijt auch waflerarm 


) 5. die Karte in Petermann's Mitteilungen, Jahrg. 1889, ©. 72. 
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und im Weſten ſteinig, der einzige ausdauernde Fluß Attikas, der von den Quellen 
des wild zerklüfteten Parnis genährte Kephiſſos, in zahlreiche kleine Waſſeradern zer— 
legt, bewäſſert hier den berühmten alten Olwald und die Nebenpflanzungen. Auch 
ſonſt beginnt die Rebe ſich mühſam den Felsboden zu erobern, der ſonſt nur den 
Olbaum und den Feigenbaum, von altersher die Charakterbäume des jo baumarmen 
Attifa, bervorbringt. Doch it wohl der größte Teil des Landes mageres Weide: 
fand Für Ziegen und Schafe, heute von nur unvolltommen jehhaften albanischen 
Hirten durchitreift. Nur das Yanriongebiet hat durch den Bergbau in der neuejten 
Zeit eine dichte ſeßhafte Bevölkerung angelodt. Eine Gruppe von Felsfuppen und 
Hügeln mitten in der attiichen Ebene, dem hafenreichen Meere nabe, ſchufen hier 
eine ausgezeichnete Stadtlage. Die rings von 30-50” hohen teilen Abjtürzen 
umgebene Felsplatte der Akropolis (abi. Höhe 140-157”) bot bei einer Länge 
von 330" und einer Breite von 134” eine hinreichend große, natürlich feite Yage 
für die ältefte Siedlung, die benachbarten Felshügel boten der ſich ansdehnenden 
Stadt faſt gleiche Gunſt. Dichte, Lichtgefärbte halbkryſtalliniſche Kalkſteine der oberen 
Kreide in nahezu wagrechten Schichten, auf Schiefer ruhend, der die Fläche der 
heutigen Stadt trägt, bilden dieſe Higelgruppe, die ihre Daſein offenbar weit fort: 
geichrittener Abtragung verdaukt. Sie scheinen mit den die attiiche von den elenſini— 
ſcheu trennenden Hügeln des Ägaleos, mit den Höhen von Salamis und dem ftreng 
oftwestlich als ein Fünfter Schußwall Griedyenlands über den Iſthmos von Korinth 
jtreichenden Geraneiagebirge (1370") auf der einen, dem Benteliton und den Bergen 
des füdlichen Euböa einen allerdings vielfach unterbrochenen Höhenzug zu bilden, 
der fi in der Streichungsrichtung eng an den Kithäron-Parnis anjchlieft. Die 
weſtöſtlich ftreichenden Kalten des kleinen, fait unbewohnten, mit Fichten Hainen von 
Aleppoliefern, höher hinauf Tannen und Schwarzkiefern bedeckten Geraneiagebirges 
verurjachen die große Verbreiterung der Yandenge in der Mitte und bilden ein 
großes Verkehrshindernis zwiſchen Meittelgriechenland und der Peloponnes, das 
heute fait nur an dem Steilabbrud; am jaromischen Golfe, der berüchtigten Kaki 
Stala (die ſtironiſchen Feljen) umgangen wird, wo durch weitere Felsſprengungen 
Raum für eine Fahrſtraße und die Eijenbahn geichaffen worden ift. Früher wurde 
auch ein Pad über das Gebirge und ein dritter am korinthiſchen Golfe entlang 
benüßt. Daß diefe Schutzwälle Griechenlands für die Entwicklung der griechiichen 
Kultur im Altertum, indem fie Die Abwehr von Barbareneinbrüchen erleichterten, von 
größter Bedeutung geweſen find, bedarf feines weiteren Nachweiſes. 

Die große Inſel Euböa, die größte des Königreichs, 3681" (gleich Herzog: 
tum Braunfchweig), teftoniich als ein großer Diagonalhorit aufzufafien, deſſen Ab- 
gliederung und teftoniiche Verhältniſſe wir bereits fennen lernten, iſt ebenfalls 
durchans Berg: und Hügelland, an deſſen Aufbau neben den Kreidegefteinen aud) 
jungtertiäre, meist Mergel und gelbliche Kalkſchiefer limniſchen und fluviatilen Ur- 
iprunges, wie in Böotien durch Vorkommen von Meerichaum ausgezeichnet, mit 
ihrem Waflerreichtum und fruchtbaren Boden gartenähnliche Landſchaften jchaffend, 
in hohem Mafe teilnehmen. Namentlich bildet das Tertiärbedfen von Kumi, das 
durch Seine allerdings nicht bejonders wertvollen Braunfohlenlager befannt geworden 
ist, trefflich angebaut und dicht bevölfert, einen auffälligen Gegenſatz zu der jonit 
öden, felſigen, menjchenleeren und unzugänglichen Außenſeite der Inſel. Mitten 
darin erheben ſich zwei teile Trachytfegel. An feiner Weitjeite, in der Mitte ber 
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Infel liegen die höchjten Erhebungen, namentlich die viefige, noch reich beivaldete 
Ktreidefalfpyramide des Delphi, 1745”. Auch die weſtliche Ausbauchung Meittel- 
Euböas iſt offenes Hügelland und fruchtbare Ebene, das Dinterland von Chalkis. 
Nord:Euböa befteht überwiegend aus Tertiär und ift daher eine freundliche, üppig— 
grüne, gut angebaute, dicht bewohnte Hügellandjchaft, zu welcher die in ſteilem Abbruch 
die innere Meerjtraße begleitenden Streidefaltzüge des Nandili und Galtades einen 
(ebhaften Gegenjab bilden. Dagegen ift Sid-Euböa, two die kryſtalliniſchen Gejteine 
Attifas, Glimmerichiefer, thonige und kalkige Bhyllite, vorherrichen, ein von wilden 
Schluchten durchfurdhtes Bergland, das nahe der Südſpitze in dem cha, 1404”, 
gipfelt, deſſen wild zerflüfteter Gipfel jich aus üppigem Yaubwald erhebt. 

Von den nordöftlich von Euböa gelegenen nördlichen Sporaden, 77 Inſeln, 
ſchließt Jich die füdlichite und größte, Sfyros, an Mittel-Enböa, die übrigen (Sfopelos, 
Sfiathos, Chilidromi u. j. w.) an Magnefia an und beftchen vorherrichend aus 
Schiefergefteinen mit Serpentinen, die höchiten Erhebungen aus Kalk und Marmor. 
Die Inſeln find durchaus gebirgig und von Felsküſten umfänmt, wenn aud) fein 
Sipfel SOO" erreicht. Sie ſind noch ziemlich reich an Macchien und Wald, wie 
an Wafjer und entbehren der Bedingungen eines Wiederaufblühens durchaus nicht. 
Schon heute ift dasjelbe erkennbar, ſeit die Seeräubergefahr, durd) die fie furchtbar 
verödet waren, beſeitigt ift. 

Die große Gruppe der Kykladen, zu welcher wir hier auch Aſtropalia und 
die kleinen Nachbarinjeln zu rechnen haben, zählt allein 211 zum Königreich ge- 
hörige Injeln, die aber zufammen faum 2700" Flächeninhalt haben. Sie jcheiden 
das flachere nordägäiſche Becken von dem Tiefbeden des ſüdägäiſchen Senkungs— 
feldes und werden, wie wir jchen jahen, an der Oſtſeite durd die große Diagonal- 
Ipalte des Archipels begrenzt, an der Südfeite von dem großen Spalt, der nad) 
Nenmayr in einer flachen Curve vom ſüdlichen Steilrande von Kos zum ſaroniſchen 
und forinthijchen Golfe verläuft. Zahlreiche vulfanifche Eruptionen, heiße Quellen 
und häufige Erdbeben fennzeichnen diejelbe. So beſtehen die jüdlichen Kykladen, 
namentlich Santorin, Polifandros, Milos, Kimolos, dann im Golf von gina 
dieſe Inſel ſelbſt, Poros und die Halbinjel Methana ganz oder zum Teil aus 
Eruptivgejteinen, namentlich) Trachyten. Methana it ein 741” hoher Trachytkegel 
auf kretazeiſcher Grundlage, der wohl zum großen Teil in tertiärer Zeit gebildet iſt, 
aber noch in gejchichtlicher Zeit, im dritten Jahrhundert vor Chriftus thätig war 
und Yavaftröme ausitieh. in wirklich thätiger Vulkan ift heute in den Aufladen 
nur noch) Santorin (Thera), eine für das Studium des Vulkanismus und der 
vulkaniſchen Bildungen überaus wichtige Inſelgruppe. Diefelbe befteht aus einer 
größeren, Die etwas mehr als die Hälfte eines nad außen halbmondförmig aus: 
gebauchten, etwas verdrüdten Kreisringes und einer Fleineren (Therafia), welche noch 
ein Stück der übrigen Hälfte darftellt. Beide neigen ſich ziemlich ſanft nad) außen 
und ftürzen mit ſchwarzen, lichtgeftreiften Steilwänden, an welchen man ihren Auf— 
bau aus wechjellagernden Lavaftrömen, Aſchen- und Bimsjteinichichten erfennen 
fann, nad innen zu einem ungeheuren, heute meererfüllten, tiefen Kraterkeſſel, in 
dejjen Mitte fich noch drei Heine Infeln, die fogenannten Kaimenünfeln, erheben, 
die Erzengniffe vulfanischer Thätigkeit in gefchichtlicher Zeit, zum Teil des Aus— 
bruchs von 1866. Santorin und Therafia (mit einem noch Eleineren Inſelchen 
Wpronifi) find alfo die Trümmer des äußeren Mantels eines eingeftürzten oder 
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durch Erplofion zerftörten Vulkankegels. Die Hanptinjel umjchließt noch im Elias: 
berge (585°), der aus kryſtalliniſchem Kalkſtein, Quarziten und Glimmerſchiefer beftcht, 
den wohl auch einſt von vulfanischen Bildungen bededt geweienen Reit einer älteren 
Inſel, um welche fi) das vulfanische Formgebilde etwa jeit Ende der Pliocänzeit 
aufbaute. Nac den Forichungen von Fouqué!) iſt der große innere Keſſel von 
Santorin durch eine furchtbare Eruption gebildet worden zu einer Zeit, wo ſchon 


Zur Blosstegung der Maucen gezogener Graben 
m gen — — — — 
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Nach Fouque. 


Grundriß vorgeſchichtlicher Bauwerke auf Santorin, die um 200 v. Chr. durch Bimſtein- und 
Aſchenmaſſen bei dem die urſprüngliche Inſel zertrümmernden Ausbruch verſchüttet wurden. 


der Menſch im Zuſtande fortgeſchrittener Geſittung die Inſel bewohnte. Unter 
einer bis 30" mächtigen, von Waſſerriſſen durchfurchten Schicht lichtgefärbter Bims— 
ſteine, welche faſt die ganze Außenfläche von Santorin bedecken und von fern die 
Inſel wie von friſch gefallenem Schnee leuchten machen, ſind bei der Ausbeutung 
dieſer Schichten zur Gewinnung von Puzzolanerde zur Herſtellung waſſerdichten 
Mörtels für den Bau des Suezkanals die Reſte der Wohnungen und der Geräthe 





») Fouqué, Santorin et ses éruptions. Paris 1879, 8. 94 ff. 
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diefer vorgeſchichtlichen, etwa um 2000 dv. Ehr. (7) die Inſel beivohnenden ITheräer 
ausgegraben worden. Die heute außer Reben nur einen einzigen wirklichen Baum, 
eine Dattelpalme enthaltende Inſel war damals holzreich und beſaß wohl and) 
jchon den edeln Olbaum. 

In hohem Grade vulfanisch ift auch die ungefähr einem riefigen, nach Nord- 
weit geöffneten Hufeiſen, das eine große Hafenbucht umſchließt, gleichende Inſel 
Milos') mit ihren Nachbarinjeln Nimolos, Bolinos und Erimomilos, wenn ihre 
vulkaniſchen Gebilde auch auf einer Grundlage kryſtalliniſcher Schiefer und quarz- 
haltiger Geſteinskomplexe aufgebaut jind, denen ſogar die höchſte Erhebung der 
Juſel, der Prophitilias, 772”, angehört. Seife Unellen und Gasausftrömungen, 
hohe Erwärmung ausgedehnter Bodenflähen find Zeugen der ehemaligen vul— 
fanifchen Thätigkeit auf der heute namentlich auch durch Fieber verödeten, dünn 


bevölferten und wenig angebauten Gruppe. Böllig vulfanischen Urjprungs find 
Auf den übrigen 


alſo auch diefe, den Südrand der Kykladen bildenden Inſeln nicht. 
jpielen jüngere Eruptivgefteine überhaupt eine geringe Nolle. Man bezeichnet die— 
jelben gewöhnlich als in drei Reihen angeordnet, deren öſtlichſte in der Fortſetzung 
von Euböa, die weftlichite in der Fortſetzung von Attika liegt. Erſterer gehören 
außer vielen Keinen die größten Inſeln Andros, Tenos, Mykonos, Naros, Amor— 
gos, Aſtropalia an, letzterer Tzia, Thermia, Serpho, Sipheno und wohl aud) die 
Gruppe von Milos. Die mittlere Reihe umfaßt Giura, Syra, Baros, Nios, 
Da die Kykladen, wie wir fehen, ihre Entjtehung der Zertrümmerung 


Santorin. 
des Feſtlandes durch Bildung von Bruchlinien und darauf, in der jüngften Tertiär- 


zeit, enticheidend aber wohl erft in der Diluvialzeit erfolgenden Bertifalverichiebungen 
verdanken, jo kann man diejelben wohl als ein unterfeeiiches Gebirge bezeichnen, 
von welchen nur die höchjten Erhebungen über dem Meeresipiegel anfragen. Die: 
jenigen der öftlichen und inneren Reihe bis Naros und Nio liegen allerdings auf 
einem unterſeeiſchen Sodel von weniger als 100” Tiefe, gegen das füdägäifche 
Senfungsfeld hin nimmt aber die Meerestiefe zu. Immerhin find die Höhen, zu 
welchen jich die Inſeln erheben, noch immer bedeutend, denn auf Naros erreicht der 
Oxia 1003”, auf Andros der überaus ſteil an der inneren Vruchlinie vom Meere 
auffteigende Kovari 975", Die Kykladen find jo durchaus gebirgige Inſeln, auf 
denen die Form der Ebene, ja felbit die der zlachküfte, jo gut wie ganz fehlt. An 
Heinen Buchten, engen gewundenen Durchfabrten zwiſchen den Felsküſten der Inſeln, 
an Unterjchlupfen jeder Art für feine Schiffe, ift diefe Inſelwelt überaus reich, jo 
daß fie zu allen Zeiten von einer feetüchtigen Bevölkerung bewohnt war, die in 
unruhigen Zeiten, namentlich) während der türkischen Serrichaft, ſich mit Vorliebe 
dem Sceraub zuwendete, der bis in die legten Jahrzehute, wo erit die Tampffraft 
ihn endgiltig ansgerottet hat, den Archipel und das ganze öftliche Mittelmeer un- 
ficher gemacht und die Küftenbewohner, von wenigen gröferen feiten Secplägen ab- 
gejehen, allenthalben gezwungen hat, ſich landeimvärts und auf die Höhen der 
Berge zurüczuziehen. Hoch auf den Suppen der Berge, Adlerneſtern glei) Liegen 
daher die meiſten Siedlungen diefer Inſelwelt. Nur langſam jteigen fie wieder 
an die Ufer des Lebenselementes der griechiichen Welt herab. Wenn fich jo auch 


1 K. Ehrenburg, Die Infelgruppe von Milos, Leipzig 1889. Eine namentlich auch wegen 
ihrer ſchönen Karten recht anjprediende Monographie. 
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die Bewohner einzelner Inſeln durch Seeraub bereichern mochten, ein wirkliches 
Aufblühen war unter jolchen Verhältniſſen nicht möglich, zumal fie jelbjt gelegentlich 
von Seeräubern, namentlich) den Mainoten, überfallen wurden. Nur das eine Syra, 
ziemlich in dev Mitte gelegen, wenigftens weit mehr als das kleine Delos, hat ſich, 
dank feiner geräumigen, ficheren Hafenbucht, in den unrubigen Zeiten des griechi— 
chen Freiheitsfampfes durch vorfichtige Haltung zu entwideln vermocht und ift heute 
noc einer der Hauptiige des Seeverkehrs und des Handels im Ardipel. Doch find 
auch Andros und Mykonos Sitze jehr lebhafter Schiffahrt. Es jpielt Syra heute 
die Rolle, welche das heute völlig verödete, mur von einem Dirten bewohnte Delos 
im Altertum, namentlich als Markt für Sklaven und andere Beute der Seeräuber, 
ipielte. Auch die alte Kultur und die Früher dichte Beſiedlung der Inſeln, welche den 
Wald bis anf die lepten Spuren vertilgte, den nun bedeutende Fiegenzucht, wie fie der 
heutigen dürftigen, vorwiegend aus aromatischen, jaftarmen Sträuchern bejtehenden 
Vegetation entipricht, nicht wieder auffommen läßt, hat zur Verödung beigetragen, um 
jo mehr, als auch hier ohnehin waſſerarme Kreidekalke vorherrichen. Die meisten der 
Kykladen machen daher einen pflanzen: und waſſerarmen, öden und kahlen Eindrud, 
ſonnendurchglühte, lichte Felslandichaften herrichen vor. Uuellen find jelten, Delos 
beſitzt z. B. gar feine, die Stmk große Zantoringruppe nur eine einzige in dem 
jüdöftlichen Kalkſtock! Auf den meiſten Inſeln find die Bewohner auf Eifternen 
angewieſen. Dauernd fließende Bäche fehlen fait ganz (daher Windmühlen als 
Charafterfiguren!); als wilde, verheerende Gießbäche, welche die während der langen 
Trockenzeit geloderten oberen Schichten des Felsbodens davonführen und die Berg: 
hänge mit tiefen Thalriſſen durchfurchen, ftürzen fich die Waſſerläufe nad) dem heftigen 
Regengüſſen des Winters ins Meer. Natürlich leidet darunter auc der Anbau des 
ohnehin jteinigen, vielfach der Humusdecke entbehrenden oder beraubten Bodens in 
hohem Maße, reicher lohnende Gewächle, welche im Sommer fünftlicher Bewäſſerung 
bedürien, fünnen infolge deifen mr an wenigen Stellen angebaut werden, Nament: 
lich) werden die meisten durch äußerſte Baumlofigkeit gekennzeichnet, ſelbſt die niederen 
Fruchtbäume des Südens fehlen auf vielen Inſeln ganz. Wie wir dies ſchon von 
Santorin bemerkten, jo gilt e$ and von Syra, von Seriphos und vielen anderen. 
Hecht bezeichnend werden die jonnigen Höhen dieſer Inſeln meiſt als Eliasberge 
bezeichnet, denn der bibliſche Elias ift der Nachfolger des Sonnengottes Apollo. 
Eine erfreuliche Ausnahme von diefem düsteren Bilde macht die Inſel Naxos, die 
größte der Kykladen, mit 425" Flächeninhalt. Dieje zeichnet fich noch immer 
durch) trefflichen Anbau und große Fruchtbarkeit aus. Herrliche Haine von Apfel: 
finen, die beiten, welche Griechenland hervorbringt, füllen ihre Thäler, Haine von 
Diiven und ausgedehnte Nebenpflanzungen, welche hochgeichägte Weine erzeugen, 
die Flanken der Berge. Auch Weizen wird hier noch viel geerntet. Die Bevölkerung 
ift daher auch eine beträchtliche und wohlhabende. All dies beruht auf geologiſchen 
und petrographiichen Gründen. Naros ift ein von Gneis und Glimmerſchiefer um: 
(agerter Granitſtock, deſſen höchſte Erhebungen Deden von kryſtalliniſchem Kalt 
bilden. Die große Widerjtandsfähigkeit dieſer Felsarten bedingt (wenn aud) gewiß 
nicht allein) die große Höhe der Inſel, dieje ruft reichere Niederichläge hervor, deren 
Waſſer der Granit zurückhält. So it Naros reich an Quellen und emtbehrt der 
dauernd fließenden Bäche nicht. Ähnliches, wenn auch in geringerem Mae, gilt 
aud) von anderen Infeln, welche vorherrichend aus Schiefern aufgebaut find. So 
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am meiften noch von Andros und Tenos, die in ihren Oberflächenformen ganz 
mit Süd-Euböa übereinjtimmen, wie diefes einen Steilbrud) dem Südweſten, eine 
breite, janfte, von zahlreichen feinen Parallelthälern gefurchte Abdachung dem 
offenen Archipel zufehren. Sie beſtehen aus Glimmerfchiefer und Gneis, Tenos 
zum Teil auch aus Marmor, die höchſten Erhebungen find Granitfuppen. Die 
morſchen Schiefergefteine bedingen hier größeren Wafjerreichtum, daher aud) guter 
Anbau und, um Abſchwemmung des fruchtbaren Bodens zu verhindern, ſich immer 
mehr entwickelnde Terrafienfultur. Ebenſo ift das Eleine, aus Granit und kryſtallini— 
ſchem Schiefer beſtehende Nio wohl angebaut. And) an edlem Marmor und au 
Erzen, namentlich Eifen, find einzelne Juſeln reich, Seriphos fünnte man geradezu 
das griechiiche Elba nennen. Doc; ift die Verödung vieler Inſeln nicht jo jchr in 
der Natur als in den oben angedenteten gejchichtlichen Berhältniffen begründet. Die 
meiften find auch heute noch in viel höherem Maße des Anbaues fähig, es fehlt, 
wie in ganz Griechenland, nur an Armen; wenn die Bevölkerung erſt wieder ein: 
mal in ruhigen Zeiten und geordneter Verwaltung größere Dichte erlangt haben 


wird — und dieſer Vorgang ift bereits eingeleitet — werden auch die Kykladen 


wieder zur Blüte gelangen, 
Bon den im faronischen Golfe gelegenen Inſeln ift das feiner Natur nadı 


völlig attiſche Salamis (100 4), jetzt nach jeiner Geſtalt meift Koluri, was joviel 
wie Bretzel bedeutet, benannt, die größte. Mit überreich gegliedertem Umriß lagert 
es fich in die innerfte Bucht des Golfes, den Piräus mit Megara verbindend, fo 
da man nur durch ſchmale Engen beiderjeits in die landjecartige Bucht von Eleufis 
gelangt. Nur wenig Heiner ift das einft fermächtige Ägina, das mit feinen Trachyt- 
fuppen zu 534” Höhe anfteigt, während in der ganzen, aus ſanftem Hügelland 
bejtehenden Nordhälfte heute noch bis 200“ emporreichende jungtertiäre Mergelkalke 
das auch hier vorhandene Grundgerüft der Streidefalfe fait ganz verhillen. Hier 
im Nordweſten, wo die fonjt von Steilfüften umſäumte Inſel leichter zugänglid) ift, 
hat daher auch zu allen Zeiten die Hauptftadt gelegen. Diefen Bodenarten verdanft 
wohl auch Agina das Grün feiner wohlangebauten Hänge und den allenthalben 
erfennbaren Wohlftand feiner Bewohner. Nur 52" umfaßt die lange, Schmale 
Felſeninſel von Hydra, eine Kreidefalftafel, deren Schichten dem Nordweiten, dem 
Feſtlande zugeneigt, dem offenen Meere die ſteil abgebrochenen Schichtenköpfe zu: 
fehren. Die ganze Inſel ift ein fahler Fels, der im Altertum wohl ganz unbewohnt 
war, ohne Unelle, nur um ein Kloſter ift es gelungen einige Bäume zu ziehen. 
An einer Heinen Bucht an der Nordweſtſeite jteigt die Stadt mit ihren ftattlichen 


weißen Hänfern empor, deren Einwohnerzahl während des Freiheitsfrieges auf 40.000 
gejtiegen war. Dagegen ift das nur 17m große Spezzia cine Trachytmaſſe, 
dementiprechend von Baumpflanzungen und Getreidefeldern bededt. 


3. Die Peloponnes. 


Obwohl die Gebirge der Peloponnes als eine Fortſetzung derjenigen Mittel: 
Griechenlands anzufehen find, find beide doch nur durch eine ſchmale Landbrüce mit 
einander fejt verbunden, die im Altertum meist ohne weiteren Zufag „der Iſthmos“ ge: 
nannt wurde, in der Neuzeit nach dem am peloponnefischen Rande faft in der Mitte 
zwiſchen beiden Meeren gelegenen, heute freilich bis auf wenige Hütten und Trümmer 
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verſchwundenen Alt Korinth benannt wird. Jenſeits des Seraneiagebirges ſenkt 
und verſchmälert ſich die Landbrücke jo weit, daß an einer Stelle, an welcher jetzt 
der beide Meere zu verbinden beſtimmte Kanal gegraben wird, von Meer zu Meer 
die Landenge ſich auf 5857" verſchmälert und die Höhe auf TH") herabſinkt. Von 
jener Linie fteigt die Landenge wieder an zu dem die Südgrenze bildenden weit- 
öftlich ſtreichenden Kalkzuge des Oneion, 532”, an welchen jich weitwärts weit nad) 
Norden voripringend der riefige Felsklotz von Atroforinth, 575", anschließt. Beide 
gehören, wenn aud) rings von Tertiär umſchloſſen, ſchon zu den Gebirgen von 
Argolis und jtürzen teil zur Yandenge ab. Akrokorinth, heute ganz verlajien, aber 
mit zahlreichen Trümmern, wenn auch meiſt aus nachgriechiicher Zeit, bededt, nur 
an der Weſtſeite zugänglich, die aber die Venetianer mit dreifacher Mauer und 
Türmen verwahrt hatten, des Waſſers nicht entbehrend (die Peirene), beherricht die 
Zugänge zur Peloponnes, beherricht die Yandenge wie das Landichaftsbild und das 
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am Fuße des Berges gelegene alte Korinth. Der Abjtand beider Parallelzüge, des 
Oneion von der Geraneia beträgt 1". Die zwiſchen dieſe beiden der Kreide: 
formation angehörigen Bergzüge eingelenfte Yandenge, über welche wie über die ganze 
Peloponnes wir neuerdings A. Philippfon jehr wertvolle Unterfuchungen verdanten, 
bejteht nur aus pliocänen Mergeln, Sanden, Kalkſandſtein und feiten nagelflueartigen 
Konglomeraten, an welchen fich an beiden Meeren ſchmale Gürtel quartärer Gebilde 
anlagern. Der etwa 4*” breite Scheiderüden zeigt bei oben breiter Abflachung 
janfte Neigung zum forinthiichen, teilen Abfall zum jaronischen Golfe. Die ganze 
Landenge iſt erſt nach Schluß der Pliocänzeit aufgetaucht und von einer großen 
Zahl von Berwerfungsipalten durchjeßt, welche wejtöftlich verlaufen, mit Abſinken 
der meiſt völlig wagerechte Lagerung der Schichten aufweiſenden Schollen nad) 
Süden und nach Norden. An der Oberfläche prägen ſich diefe Verwerfungen daher 
meist in Bodenftufen aus. Mit diefen Spaltenbildungen hängen auch die heihen 

) Der Kanal durchſchneidet nicht ganz genau dieje geringjte Höhe, jondern eine Höhe von 
79.5”, jeine Länge beträgt, wenn man die im Meeresgrunde ausgetieften Streden einrechnet, 6343”. 
Da die Schwierigkeiten und Koften weit größer waren, al® man erwartet, und andere ungünstige 


Umftände Geldmangel verurjachten, ſtoden die Arbeiten an dem ſchon weit vorgeichrittenen Kanal 
jeit März 1880. 
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Quellen von Lntrafi zufammen. Selbjt zu einer Trachyteruption it es gefommen. 
Einzelne Berwerfungen haben jelbjt noch die jüngjten Ablagerungen mitbetroffen 
und zeigen im Vereine mit den überaus häufigen zerjtörenden Erdbeben, welche die 
Landenge heimſuchen, da die Bewegungen an den Berwerfungen von der Plivcän- 
zeit bis heute fortdauern. Für den Kanal, wie für alle Menſchenwerke auf der 
Landenge ergeben fich daraus gewiffe Gefahren. Auch ift die Bedeutung des Kanals 
heute, wo die Umfahrung von Kap Malca nicht mehr gleich gefährlich ift wie im 
Altertum und derjelbe eine nur mäßige Abkürzung weniger Verfehrswege herbeiführt, 
weit geringer als in griechijch-römifcher Zeit, wo der Verkehr ſich längs der mittleren 
Breiten des Mittelmeeres von Kleinafien über Griechenland nad) Italien, Süd— 
Frankreich und Iberien bewegte und die Yandenge weit wichtiger war als Hindernis 
des Seeverkehrs des maritimen Griechenland, denn als Landbrüde zwijchen einem 
Teile des öftlihen Griechenland und der öftlichen Peloponnes, bezichungsweie Ver: 
teidigungslinie der Beloponnefier. Eine Schleppbahn (Diolkos) von Meer zu Meer 
ſuchte das Verfehrshindernis wenigftens teilweife zu bejeitigen, den Verſuch, die 
Landenge zu durchitechen, hat erſt Nero gemacht. 

Wie Mittel-Griechenland ijt auch die Peloponnes durchaus Gebirgsland, in 
welchem die Form der Ebene nur in den Küftenebenen von Elis, Meſſenien und 
Argolis auftritt. Zu bedeutender mittlerer Höhe (600 — TOO") würde ein Reliefbild 
der Halbinjel ringsum aus tiefem Meere fteil auffteigen, einer großen, ſchwer angreif- 
baren Feſtung ähnlich, die weit vorgefchoben über dem centralen Tiefberfen des Mittel- 
meeres aufragt. An einer größeren, offenen und zugleich annähernd central gelegenen 
Landſchaft, welche demnach die Führung übernehmen fünnte, fehlt es auch hier, der 
Verkehr der zahlreichen Heinen Sonderlandichaften, in welche nach feiner Oberflächen: 
geftaltung auch dieſer injelhafte Teil Griechenlands zerfällt, ift erſchwert ſowohl 
durch hohe, rauhe, unwegſame Gebirgsfämme, als namentlich durch die infolge 
der Kürze ihres Laufes und der Steilheit ihres Gefälles tief eingejchnittenen, fteit- 
wandigen Flußthäler, die ſchwer zu überqueren und ſelbſt meiſt zu eng find, um 
als Verkehrswege zu dienen. Die Oberflähe auch der Peloponnes iſt im kleinen 
überaus reich ausgejtaltet und wechjelvoll, ein großer Teil der Halbinjel, namentlic) 
faft alle Ebenen find daher vom Meere, das doch von feinem Punkte des Innern 
mehr als 50 k" entfernt ift, abgejchloffen, jo daß man geradezu jagen kann: hier liegen 
die Gebiete Griechenlands, die am meisten fejtländiichen Charakter tragen. Die inneren 
Landjchaften erzeugen und bedürfen wenig Gegenftände, die die Schwierige Verfrachtung 
zur und von der Küſte lohnten. Dieſe jelbjt ift arm an Häfen, der Weſten ent- 
behrt jolcher ganz, die beften, wie Poros oder Pylos, haben fein Hinterland. Die 
Peloponnejier find daher, von den Iſthmosanwohnern abgejehen, zn allen Zeiten 
mehr Gebirgsbewohner, Aderbauer und Viehzüchter geweſen als Seeleute, Doc) 
rückt unter äußeren Einflüffen der Schwerpunft der Halbinjel bald mehr ins Innere, 
bald mehr gegen die Küſte (venetianiſche Zeit). Daf die im allgemeinen Südſüdoſt 
ftreichenden Gebirgsfetten der Peloponnes auf Faltenbildung beruhen und als Fort— 
jegungen des großen Faltenfyitems Wejt-Öriechenlands anzujehen find, ijt höchſt wahr 
ſcheinlich, wenn auch das Streichen der Schichten mit dem orographiſchen Streichen 
vielfach nicht übereinjtimmt und nach den exit in Bruchjtücen vorliegenden Forſchun— 
gen A. Philippfons, bei welchen man fünftig wohl überhaupt erſt den Beginn einer 
wifjenschaftlich-geographiichen Erkenntnis der Peloponnes anjegen wird, der Bau 
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diefer Gebirge wie ihre geognojtiihen Verhältniſſe ſich als weit weniger einfach er- 
weilen, als man bisher meinte annehmen zu dürfen. Die gewaltigen, rings von 
tiefen Thälern und Beden umgebenen rundlichen Gebirgsftöde des Chelmos und 
des Ziria weifen ſtarke Zufammenfaltungen und Überjchiebungen annähernd in 
NNB.— SSD. ftreichend auf, und dies Streichen jegt fich im allgemeinen durd) das 
mäßiger gefaltete centrale arfadiiche Hochland fort, aber der weitlichite diejer nord- 
arkadiſchen Gebirgsjtöde, der Dlonos, jtreiht OMO. —WSW. und auch jonjt wech— 
jelt die Streihrichtung vielfach, ja, in Argolis geht diejelbe in Weſtoſt und Oftnordoft 
über. Auch die Peloponnes ift nad) der Zufammenfaltung der Eocän- und Streide- 
ichichten jehr bedeutenden Bewegungen unterworfen worden, Bruchlinien und Ber- 
werfungen haben bei der Herausbildung ihrer Umrifje wie ihrer Oberflächengeftaltung 
eine große Nolle geipielt. Namentlich dürften die auch hier auftretenden, in Reihen 
angeordneten, allerdings meiſt Heinen Thalkeſſel, zum Teil wenigjtens, diejer Ent- 
jtehung fein, zum Teil mögen fie auch durch unterirdische Auswaschungen und daranf 
folgende Einjtürze entjtanden fein. So namentlich) die an der Bucht von Kechriaes 
Kenchreä) beginnende Weihe, zu welcher die Stejielthäler von Kleonä, Nemea, 
Phlius, Stymphalis, Pheneos und Kleitor gehören. Bon dieſem zieht ſich fait 
rechttwinfelig von Pheneos cine jüdjüdöftliche Meihe, die Becken von Orchomenos, 
Mantineia, Tegea. ine dritte Neihe bildet das Eurotasthal und das nur durd) 
einen niederen Höhenrüden davon gejchiedene alte Scebeden von Megalopolis. Die 
meisten diejer IThalfeijel werden unterirdisch durch Sauglöcher entwäſſert. Auch 
echte Karfttrichter treten auf. Andererjeits find Schichten, welche fich zu Ende der 
Tertiärzeit im Meere und am Strande ablagerten, hier am Nordrande bis zu 1800" 
emporgehoben und ein breiter Streifen jungtertiärer Nonglomerate, Mergel, Sande, 
Lehme ꝛc. umgürtet die Nord- und Wejtjeite der Halbinjel. Durch meist dem 
Golfe von Korinth parallele VBerwerfungen zerjtüct, finkt e8 dort von den Höhen 
des Ziria treppenartig zum Geſtade hinab, an welchem heute die jähen Laufs von 
den höchſten Bergen der Halbinjel herabftürzenden zahlreichen Bäche und Flüſſe 
die großen Mengen feſter Stoffe als bald jchmälere, bald breitere, zur Küftenebene 
von Achaja mit einander verwachiende Schuttkegel anlagen, welche fie beim Ein- 
ſchneiden ihrer tiefen ſteilvandigen Thäler, deren eines, das des Styr am Nordende 
des Chelmos, wegen der furchtbaren Großartigkeit jener Felsbildungen geradezu 
berühmt geworden iſt, dem Gebirge entreißen. Doc) erreicht diefe Küftenebene nur 
im Dften etwas anfehnlichere Breite, in der Stiatonebene (Sikyon), meiſt ift fie 
ichmal, ja jelbjt Engpäſſe zwiichen dem Meere und dem Gebirge finden fich. Breitere 
Entwicklung erlangen dieſe jungtertiären Schichten, die nirgends gefaltet, ſondern 
nur durch Berwerfungen in Schollen zerſtückt find, erſt jenjeits des nördlichiten 
Boriprunges der Peloponnes, wo die Cocänfchichten bis ans Meer reichen, in der 
Landichaft Elis, wo fie, durch Erofion tief durchfurcht, ein wenig wegjames, dünn 
bevölfertes, waldbededtes Hochland bilden, das oſtwärts bis zum Meridionalthale 
des Ladon reicht und bis zu Höhen von 500” den gefalteten Eocänfchichten auflagert. 
Auc in Meffenien dringt von der Bucht von Pylos wie von der von Kalamata 
jungtertiäres Hügelland tief ind Land ein. Fruchtbar und waſſerreich, ijt es von 
einer dichten Bevölkerung in wahre Gartenlandichaften umgewandelt worden. Auch 
in Elis, wie in den inmerften Buchten von Kalamata und Gytheion haben ſich bald 
breitere, bald jchmälere Küftenebenen jungen, noch immer wachſenden Schwemmlandes 
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gebildet. Die übrige Peloponnes bejtcht aber, wenn wir von den feinen Beden- 
landjchaften abjehen, im Wejten aus Eocän, im Oſten aus Nreidegefteinen, falls 
wir die kryſtalliniſchen Schiefer, die namentlich am Aufbau der ſüdöſtlichen Hälfte 
der Halbinfel großen Anteil haben, eben nicht für älter oder felbjt für archäiſch an- 
jehen müſſen. Ralf, vor allem auch Nummulitenkalt, dürfte auch hier vorherrichen, 
namentlich find die höchjten Höhen davon gebildet. Daneben treten aber Thonfchiefer, 
Kieſelſchiefer, Sandfteine (Flyſch, Macigno) in großer Ausdehnung auf. Sie er: 
reichen meift geringere Höhen, die Thäler find vielfacd) in ihnen ausgetieft, auch 
liefern fie fruchtbareren Boden. So häufig auch hier, namentlich im Oſten fahle, 
öde Felslandſchaften find, alpin wilde Formen treten nur vereinzelt in den höchjten 


Gebirgsjtöden des Chelmos und des Dlonos auf. 
Eine befondere Stellung in der Peloponnes nimmt die Halbinjel Argolis mit 


Korinthia ein. Sie gehört nach der vorherrfchend wejtöftlichen Streihungsrichtung 
ihrer Gebirge, dem großen Anteil, welchen Serpentine am Aufbau derjelben haben, 
und dem ganzen Landichaftscharafter noch zu Oſt-Griechenland. Diejelben jonnen- 
durchglühten Kiefernwälder, diefelben mit niederen aromatischen Sträuchern und Halb- 
ſträuchern bedeeften Trodenberge, diejelben im Sommer fteppenartigen Matten, die— 
jelbe Wajferarmut wie dort ftcht im lebhafteſten Gegenjaß zu den grünen Tannen— 
wäldern und jaftiggrünen Weiden Arkadiens. Nur eine ſchmale Gebirgsbrüce 
verbindet die Ketten der Halbinſel mit dem arfadiichen Gebirgsland. Dem Oneion, 
der nördlichiten der argolifchen Parallelfalten parallel ftreichen noch zahlreiche andere, 
meijt niedere, plateauartig abgeflachte Rücken in weſtöſtlicher Richtung. Quer durd)- 
gebrochen bilden fie die reichgegliederte Oftküfte der Halbinſel am jaronifchen Golfe. 
Die meist trodenen Gießbäche gehen daher entweder weftwärts zur Ebene von Argos, 
oder oftwärts zum jaronischen Golfe. Nach Süden nehmen die Bergzüge an Höhe 
zu, Im Arachnäon werden 1200" erreicht. An feinem jüdlichen Fuße verbindet die 
Längsmulde von Ligurio, in welcher Felder und Weinberge, bei Epidauros Agrumen— 
haine auf Thonfchiefer einen erfreulichen Gegenjab zu den angrenzenden dürren 
stalfzügen bilden, Navplion und Epidauros. Der jüdliche diejer Parallelzüge, der 
faft ganz aus Macignojchichten aufgebaute Didyma, 1076”, endet am Kap Sfylläon 
und bildet den jchügenden Wall der großen Gartenlandichaft von Kaſtri (Hermione) 
und Kranidi. Die jüdlicheren diefer Falten brechen auch am argolischen Golfe jo 
fteil ab, daß die Yandverbindung des Südoftens der Halbinjel mit Navplion und 
Argos überaus ſchwierig ift und Verkehr faft mur zur See jtattfindet. Die beiden 
Strafen, die vom Iſthmos her der Ebene von Argos zuftreben, haben dieſe Malt- 
züge zu überjchreiten, die öftlichere benützt die IThaljchlucht zwifchen dem Uneion 
und Afroforinth und den Engpaß von Dagionori, die wejtlichere die Thalkeſſel von 
Kleonä und den Engpaß von Dervenafi. Die Eifenbahn folgt erfterem bis Ehiliv- 
modi, dann weſtwärts ausbiegend dem leßteren. Sie mündet im den innerſten 
Winkel der Ebene von Argos ein, vor welchem jid die Straße beherrſchend auf 
einem Felshügel Vyfenä erhob, wie ähnliche Felshügel nahe dem unteren Ende der 
Ebene die fejten Städtelagen für Argos und Tiryns boten. Diefe annähernd 
dreieckige Ebene, etwa 150°” groß, die überjeeiiche Fortſetzung des Golfes, befibt 
überaus fruchtbaren Lehmboden, wohl Erzeugnis der Abſchwemmungen von den 
umgebenden Bergen, aber da "fie im Negenschatten der ganzen Peloponnes gelegen, 
ſich nur nadı Süden öffnet und feinem regenbringenden Winde zugänglich ift, it 
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jie vegenarm, die Bäche Führen nur im Winter Waller, künftliche Bewäflerung, wie 
jie jüdliche Fruchthaine erfordern, wäre nur möglich) mit dem Wafler der am Dit: 
rande bervorbrechenden jtarfen Quellen, namentlich dem Erafinos, den man als 
den Abflug des ſtymphaliſchen Sees anficht. Noch weiter jüdwärts bilden die 
mächtig aufwallenden Quellen (Stephalaria) von Myli, die, Schwer zu jajjen und un: 
Ihädlich, ja dem Menschen dienjtbar zu machen, der Mythe von der lernäiſchen 
Schlange Ursprung gaben, einen jchilfbewachlenen, fiebererzeugenden Sumpf. Noch 
weiter ſüdwärts wallen die Süßwaſſer, wie vielfach an den Küſten des Mittel: 
meeres, aus dem Meeresgrunde empor, die Deine der Alten, Anavolos der Neu- 
griechen. So macht die ewig duritige argoliiche Ebene, in welcher eine Danaiden- 
ſage recht wohl entitehen fonnte, obwohl qut angebaut und reiche Ernten von Weizen 
und Tabak bringend, mit zahlreichen Dörfern überjäet, einen großen Teil des Jahres 
den Eindrud der Steppe. 

Das Herzland der Halbinjel, in welchem der gebirgige Charakter am auffälligjten 
hervortritt, it Arkadien. Zugleid läßt dies aud) die die ganze Halbinfel kenn— 
zeichnende Mannigfalt der Nusgeftaltung im Einzelnen erkennen. Wir können 
nämlich Arkadien nad) feiner Oberflächengeftaltung in Oſt-, Nord: und Weit-Arkadien 
teilen. Nord-Arfadien wird gekennzeichnet durch bedeutende Höhe und durd) das 
Auftreten von drei gewaltigen Gebirgsitüden, von denen die beiden öſtlichen, der 
Ziria (Styllene, 2374”) und der Chelmos Aroanios, 2355”, nad) Philippfon aber 
wahricheinlich höher und vielleicht der höchjte Berg der Halbinfel) von tiefen Thälern 
und Beden umgebene rundliche Gebirgsmaſſen aus Nummulitentalt find, allerdings 
mit nordnordweit-Jüdjüdöftlichem Streichen der Schichten, der Dlonos (Erymanthos, 
2224”) dagegen, das ausgedehnteite diejer Gebirge, aus einer Neihe Nordoft uud 
Oſtnordoſt jtreichenden Faltenzügen beiteht. Ein höherer Gebirgsrüden verbindet 
leßtere zwei mit einander, in demjelben erhebt ſich, nur durch das Thal eines zum 
Pheneosſee gehenden Baches geichteden, der Durduvana, etwas nach Süden gerüdt, 
noch zu 2112”. Der Ziria, dejien Gipfel als nordöftlicher Pfeiler der Halbinjel 
fich nur 50 k" von der Landenge erhebt, jtürzt nach Norden jteil zu einer 1200 — 1500" 
hohen Hochebene, die zum Teil ſchon aus jenen jungtertiären Konglomeratjchollen be: 
fteht, die, bis 1500” emporreichend, die ganze Abdachung zum Golf von Korinth bil- 
den. Auch der Chelmos hat jteilen Abjturz nach Norden und ijt ein Kalkſtock. Der 
Olonos, ein rauhes, unwegſames Gebirge, an welches ſich wejtwärts auch an 
ziemlich ſteilem Abbruch das jungtertiäre, wenig fruchtbare, mit Wäldern von 
Knopperneichen bededte hügelige Schollenland und die teils jumpfige, teils, von 
Lechaina bis zur Mpheiosmündung, fruchtbare, herrlich angebaute, dicht mit Dörfern 
bejegte Schwenmlandebene von Elis anlagert, jendet nach Norden den meridionalen 
Rücken des Panadhaiton (VBoidias, 1927"), deſſen Verzweigungen den nördlichen 
Boriprung der Halbinjel bilden. Nach innen iſt das nordarfadifche Gebirge durch 
eine annähernd weitöjtlich verlaufende Distofationstinie begrenzt, die ſich boden- 
plajtiich in der jchon erwähnten Linie der Seren von Stymphalis und Pheneos, 
weiter weſtwärts in einem Ihalzuge ansprägt, welchem zuerjt der Ladon, dann 
einer feiner Nebenflüffe, dann ein Zufluß der Doana folgt. Der Pheneos und der 
Stumphalis tragen den Charakter von Karſtſeeen, fie dehnen fich bald aus, bald 
verkleinern fie ſich bis zum Verfchwinden, je nachdem die Sanglöcher, durch weldye 
ihr Wafjer abflieht, des Stymphalis vermutlich zur Ebene von Argos, des Pheneos 
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‚zum Ladon, dejjen Quelle nur 11.55" weftlich liegt, verjtopft oder offen jind, oder 
niederjchlagsreiche Jahre mit niederichlagsarmen wechjeln. Der ausgedehnte grüne 
Seejpiegel des Pheneos, 750”, war z. B. 1806 bis auf ein Eleines Beden ver- 
Ihwunden, und der jtymphalifche See, 620", war 1887-nur als Heiner Sumpf vor- 
handen. Dieſe Beden erfcheinen jo bald als Wafjerflächen, bald als fruchtbare, 


reiche Ernten, namentlich von 
Mais, hervorbringende Ebenen, 2° uLv. 
die Siedlungen liegen aber, der \ — 
Fieber wegen, hoch über der 
Thalſohle. Die Ebene von 
Phlius, noch weiter oſtwärts 
und nur 290= hoch, wird von 
der ſtymphaliſchen ſchon durch 
einen 1200” hohen Nagelfluh— 
rücken getrennt, Paßhöhe 830*. 
Vom Ziria zieht in im 
allgemeinen ſüdſüdöſtlicher Rich— 
tung das oſtpeloponneſiſche 
Gebirge, das erſt am Kap 
Malea endet, wenn auch ſeine 
geringe Einheitlichkeit ſich in dem 
Mangel eines Geſamtnamens 
und der Unterſcheidung mehrerer 
beſonderer Gebirge deutlich aus— 
prägt. Nach Oſten dacht es ſich 
zur oſtpeloponneſiſchen Steilküſte 
in von innen ſchwer zugänglichen 
wilden, zum Teil Plateaucharak⸗ 
ter tragenden, tief durchichluch- 
teten, fteinigen und waſſerarmen 
Gebirgslandichaiten ab Ky⸗ 
nuria). Das oſtarkadiſche Hod)- 
becken begrenzen im Oſten die 
Ketten des Artemiſion und des 













Parthenion, deren Gipfel ſelbſt , „ Maßstab 1:600000. , 

ſich über jene nur mit etwa — — — 

1000* relativer Höhe erheben. 26 £ — 
Gruppe der oſtarkafdiſchen Hochbecken. 


Die Einſchnitte ihrer Kämme 


mußten die Wege von der Land— — 
enge und von Argos her aufſuchen, der nördlichere, in die Ebene von Mantineia, 


benutzt den Skalapaß, 1141”, am Fuße des Artemiſiongipfels, der wichtigere füd- 
lichere, welchem jegt auch die Eifenbahn nach Tripolis folgt, geht durd) das fleine 
Beden von Adladofampos und überjteigt den Parthenion in einem nur etwa 750" 
hohen Einfchnitte, durch welchen man in die faum 100 tiefer gelegene Ebene von 
Tegea hinabfteigt. Zu weit größerer Breite ſchwillt weiter ſüdwärts der Falten- 
zug des Parnon (Malevo, 1957”) an, ebenfalls vorwiegend aus aa Teil 
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kryſtalliniſchem, mit unterteufenden Glimmerjchiefern aufgebaut, der wegen der ver 
hältnismäßig geringen Höhe mehr den Eindrud eines ſanften, gleihförmigen Walles 
macht. Südwärts verliert der Parnon bedeutend an Höhe, und eine Anzahl jüd- 
öſtlich ftreichender flacher Nüden, die an der Küſte teil abbrechen, jegen den Zug 
fort, der an einer flachen Einſenkung, durch welche Monemvaſia mit Inner-Lakonien 
verkehrt, endet. Die Halbinjel von Kap Malea iit von einem ſtark gefalteten 
Slimmerjchiefergebirge mit aufgejegten, zum Teil kryſtalliniſchen Kalkmaſſen erfüllt, 
das nahe dem Vorgebirge ſich noch zu S00= erhebt. 

An der Weftieite des oſtpeloponneſiſchen Gebirges lagert jich die lange Reihe 
der oſtarkadiſchen Hochbecken, denen ſich ſüdwärts die breite Thalmulde von 
Sparta und die lafonische Küſtenebene anſchließt, alle mit annähernd ſüdſüdöſtlicher 
Richtung. Das größte der oſtarkadiſchen Becken it das füdlichite, an deſſen Weit- 
rande heute das namengebende Tripolis, die volfreichite Stadt der ganzen Pelo— 
ponnes nad) Patras umd eine der wichtigiten des Landes, liegt. Im Altertum lag 
fat in der Mitte der Ebene Tegca, während Mantineia im zweiten nördlichen 
Becken lag, das von diefem durch eine Verengung von 1.5%= getrennt iſt. Ein 
drittes Reden, heute nach dem Hauptort Levidion, im Altertum nach Orchomenos 
genannt, und ein viertes, das von Kandyla, find durch niedere Kalkrücken von jenem 
und von einander getrennt. Das fünfte bildet der durch eine noch höhere und 
breitere Schwelle getrennte Pheneosſee. Die Höhenlage der vier füdlicheren Beden 
ſchwankt zwiichen 600" (Mantineia) und 660" (Tegea). Rings von meift fahlen, 
jteilen Bergen bis zu 1000” relativer Höhe umgeben, an deren Fuße häufig jtarfe, 
jofort Mühlen treibende Quellen (Nephalaria) bervorbrechen, ijt diefer etwa 60%" 
lange Trog nur unterirdiich, teils nacdı Welten zum Alpheiosſyſtem, teils nach Oſten 
durch Sauglöcher entwäſſert, deren eines, dasjenige in welchem am wejtlichen Steil- 
hange des Parthenion der Sarantapotamos, ſei es Fünftlich, jei es durch Aufhäufung 
von Schutt dorthin abgelenkt, verichwindet, nur I8.5%" vom Meere entfernt ift. So 
bildet diefer Trog die Waſſerſcheide zwijchen dem Archipel und dem jonischen Meere. 
Im Altertum verſchwand der Zarantapotamos im Saugloch von Tafa und wurde als 
Oberlauf des Alpheios angeſehen, der in der mächtigen Quelle von Frankovryſi im 
Weſten wieder hervorbricht. Ta diefe Sauglöcher nicht immer alles Wafjer aufnehmen 
fünnen, auch nicht mehr wie im Altertum gereinigt, der Lauf der Bäche geregelt wird, 
fo iſt die Ebene im Winter weithin überſchwemmt und in der Umgebung der Sang- 
Löcher meift dauernd verfumpft, am meijten die am tiefften gelegene von Mantineia. 
Hier it viel Yand dem Anbau zurüdzuerobern. Doc; bringt der überaus fruchtbare 
Lehm- und Schotterboden, aus weldyen hie und da niedere Kalkhügel auftauchen, 
reiche Ernten von Mais und Weizen, auch Wein auf trodenerem Boden, während 
der Meereshöhe entiprechend Haine mitteleuropätjcher Fruchtbäume die zahlreich über 
die Ebene verjtrenten Dörfer umgeben und der Landichaft einen wenig griechiſchen 
Charakter verleihen. Tegea beherrichte den Parthenion-, Mantineia den Artemifion- 
paß und die Straßen, die weiter mad) Yafonien, in das Becken von Megalopolis 
und nach Mefjenien führten, daher hier, wo fich Heere frei bewegen konnten, wieder: 
holt Enticheidungsichladhten ftatthatten. Das Beden von Sparta ift nur durch 
einen niederen, Fich nur wenige hundert Meter über das Hochbecken erhebenden Rüden 
von diefem getrennt und nad) feinen jungtertiären Süßwaſſerablagerungen als ein 
altes, vom Eurotas durchflofienes Seebeden anzujehen, zu welchem man, da es nur eine 
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Meereshöhe von 250” hat, von Tripolis her dem Thale des Sarantapotamos bis zur 
Wafferjcheide folgend, aus beträchtlicher Höhe (Kliſſurapaß) durch das gerade auf 
Sparta führende Kelefina- (Dinoss) Thal Hinabiteigt. Nur etwa 125 *k" groß, aber 
mit fruchtbarem Boden und infolge der zahlreichen, am Fuße des Tapgetos hervor— 


brechenden Quellen wafjerreich, fonnte dieſes bergumwallte 
Becken doc eine größere Bevölkerung ernähren, wie auch 
heute die Ebene gut angebaut ift und mit Hainen jüd- 
licher Fruchtbäume, felbjt von Agrumen bededt ift, deren 
Früchte freilich, da das ganze Becken von dem hoben 
Walle des Tangetos nachmittags befchattet, daher kühl 
und dunftig ift, an Süße und Aroma arm find. Sparta, 
mitten in der offenen Ebene am Gurotas an der Stätte 
des alten jeit 1834 emporgeblüht, ift der Punkt, auf 
welchen alle Päſſe hinweiſen, das mittelalterliche, geſünder 
gelegene Miſtra bedurfte des Schutzes einer Höhe un— 
mittelbar am Fuße des Taygetos und des nach Meſſenien 
führenden Langadapaſſes. Wie der Eurotas im Nord— 
weſten aus einer Thalenge in das Becken von Sparta 
eintritt, jo tritt er auch im Südoſten durch eine ſolche 
aus, indem er den Höhenzug der Bardunochoria durch— 
bricht, welcher das innerlakoniſche Becken von der ſumpfi— 
gen und ungeſunden, aber auch ſehr fruchtbaren Küſten— 
ebene am Golfe, die auch heute noch Helos genannt wird, 
trennt. Die an die Küſte führenden Wege, namentlich 
der nach der Hafenſtadt Gytheion, müſſen denſelben über- 
ſteigen. So iſt Lakonien eine bergumwallte natürliche 
Feſtung, zu Lande wie zur See ſchwer zugänglich. 

War Dft-Arkadien das Land der Hochbecken, jo ift 
Weſt-Arkadien das eigentliche rauhe, reichgegliederte, 
von dem vielverziveigten Flußſyſtem des Alpheios mit 
feinen tiefen Thälern zerſchnittene Gebirgsland, als 
welches Arkadien gewöhnlich bezeichnet wird. Es bejtcht 
aus mehreren, im allgemeinen nad) Weiten an Höhe ab- 
nehmenden und am weſtlichen jungtertiären Scholfenland 
in ziemlich fteilem Abbruch endigenden Gebirgszügen von 
vorherrichend ſüdſüdöſtlicher Nichtung. An offenen Land- 
Ichaften und zu lohnendem Ackerban gerignetem Boden 
fehlt cs, wenn wir von dem Becken von Megalopolis, 
das überhaupt eine befondere Stellung einnimmt, ab- 
ſehen, ganz, nur die fic) hie und da verbreiternden Thalſohlen 
der Flüſſe, des Ladon, des Dabion und anderer bieten Ge— 
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legenheit zu bedeutendem Maisbau. Zu Wald- und Weideland ſcheint dies Gebirgs— 
land geſchaffen und wie im Altertum ſpielt hier auch heute noch Viehzucht, beſonders 
Schafzucht, die erſte Rolle. Zu einer Verdichtung der Bevölkerung daher zeitweilig 
Auswanderung und Reisläuferei), zur Bildung größerer Siedlungen, die dem Volls⸗ 
charakter auch widerſtreben, zu ſtaatlichem Zuſammenſchluß der — ——— 
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fehlen demnach hier die Bedingungen. Der nördliche Teil, die rauhe, arme Landichait 
Gortynia, in türkiſcher Zeit die Zufluchtsftätte der Bedrängten, ift heute noch von einem 
Bolfe bewohnt, das zwar tapfer und fräftig, aber auch in der Gefittung zurücgeblieben, 
an dem Freiheitsfampfe großen Anteil gehabt hat. Jetzt findet aus diefen Bergen 
eine mehr und mehr zunehmende Auswanderung in die Ebene von Elis itatt, wo 
die Gortynioten zahlreiche Dörfer gegründet haben, während die Gebirgsdörfer ſich 
entvölfern und in Trümmer fallen. Die üftlichite dieſer Ketten iſt zugleich die 
höcjite, die des Mänalos, welde fait Höhen bis 2000” erreicht. Ganz aus Kalt 
aufgebaut, jteigt fie jteil aus dem oſtarkadiſchen Beden empor, öde, wild zerrilien 
und fahl, nur im Norden noch bewaldet. In jteilem Anſteig übersteigt man den 
nad Süden an Höhe verlierenden, aber dort nur mehr 7*” breiten Hamm von 
Tripolis aus weitwärts in faſt LOOO" hohem Paſſe. An der Südweſtecke des Beckens 
von Tripolis iſt der Kamm jedoch jo niedrig, daf man von diefem aus mur ungefähr 
150” emporzufteigen hat, um in das fleine Beden von Frankovryſi (Frankenbrunn) 
und weiterhin in das von Megalopolis zu gelangen. Dort ijt aljo der Meg nad) 
Meſſeuien und die längere, aber weit bequemere Straße über Megalopolis nad) 
Lakonien vorgezeichnet. Ein breiter Thalzug, in welchem der Dabion nah Süden 
flieht, trennt die Mänalostette von der arfadiichen Zentralkette, die zwar nur 
Höhen bis 1650" befigt, aber ein an fließenden Wäſſern und grünen Wiejen reiches 
Waldgebirge mit herrlichen Tannenforſten it, recht im Gegenjag zum Mänalos. 
Andere Parallelzüge, zum Teil von bedeutender Paßhöhe, ſchließen ſich weſtwärts 
an und verbreitern fich gegen das Thal des Alpheios und Ladon hin zu plateau« 
artig ausgebreiteten Gebirgsmaſſen. Im Züden wird das wejtarfadijche Gebirge: 
land von dem Beden von Megalopolis (427”) begrenzt, einem alten Seebeden, 
mit Süßwafjerbildungen, Lehmen, Mergeln, Schottern gefüllt, in welchem der 
Alpheios feine Gewäſſer jammelt. Bon Mejjenien Makriplagipaß) ſowohl wie von 
Lakonien nur durch niedere Bergrüden getrennt, hat dies Beden, die einzige offene 
Landſchaft Arkadiens, für Verdichtung der Bevölferung und für den Verkehr mit den 
genannten Landjchaften, namentlich aber auch Yafoniens mit Arkadien, Elis und vor 
allem mit Meijenien, das von dort ſonſt mur zu Waller oder über den hohen 
Taygetos erreichbar ift, große Bedeutung. In befonders engen Beziehungen ſteht 
08 zum Velen von Sparta, das im Altertum Meſſenien nur wenn es auch im Beſitz 
diejes Bodens war, dauernd beherrichen fonnte, wie auch noch heute vielfach an- 
genommen wird, dab Sauglöcher das Waſſer aus dem Becken von Frankovryſi, 
in welchem es ſich im Winter, wo es die Sauglöcher nicht jofort entführen fünnen, 
oft zu Seeen anftaut und oberirdiichen Abflug zum Becken von Megalopolis 
(Alpheios) erhält, die jowohl zum urotas, als zum Wipheios führen. Der 
Alpheios entweicht aus dem Becken von Megalopolis in der nach Nordweiten 
gerichteten engen, ungangbaren Schlucht von Karytäna, in welcher er das wejtarfadijche 
Bergland vom Diaphortigebirge trennt. Im Nordoſten vom Alpheiosthale, im Weiten 
von Meere, im Süden durch eine tiefe und breite Einfenfung begrenzt, die wir nad) 
dem nahe der Waffericheide gelegenen Han von Kokla benennen und durch welche man 
von Kypariſſia an der Wejtfüfte ohne Höhen von mehr als 200” zu überjteigen in 
die obere mejjenische Ebene gelangt, it das Diaphortigebirge; von einem Saume 
jungtertiären, wohlangebauten Schollenlandes umjäumt ein Kalt und Scjiefergebirge, 
eine der unwegſamſten, ärmlichiten Gegenden Griechenlands, noch reich an lichten 
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Hainen alter Eichen. Der Tetradji, der höchite Gipfel diefes Berglandes, an der 
Südoftede, nur 22%" vom ioniſchen Meere, erhebt fich zu 1555”, Bon ihm zicht 
fid) der das Beden von Megalopolis von der inneren meſſeniſchen Ebene jcheidende 
Flyſchſchiefer- und Plattenfalfrüden in füdöftlicher Richtung und verbindet den 
Tetradji mit den Nusläufern des Taygetos, der fich im Süden aus dem arfadi- 
ſchen Berglande entwidelt. Ein Syſtem zahlreicher Barallelfalten, deren öftlichite, 
welche jteil mit gezadten Kamme, daher auch Pentedaktylos genannt, über der Ebene 
von Sparta auffteigt, die höchfte it und faft in der Mitte, im Eliasberge 2409" 
erreicht, faft ganz aus kryſtalliniſchen Gefteinen, namentlih Marmor aufgebaut, 
ift der Taygetos, der auch die jüdlichite Halbinjel der Maina bildet, eine der 
wildeiten und, zu Lande wie zur See, unzugänglichiten Landichaften Griechenlands, 
die ſteinigſte, ärmſte, zurüdgebliebenjte der Peloponnes. Namentlich gilt dies von 
der fait ganz aus Marmor beftchenden, darum humus= und waſſerarmen Weſtſeite 
und dem Süden, der eigentlihen Maina, wo die Unfruchtbarkeit und Dürre den 
höchiten Grad in Griechenland erreicht. Auch hier ift die Bevölkerung bei fait 
völligem Fehlen von Uuellen auf Gifternen angewiejen. Alles iſt rauher, Fahler 
Fels und rauh und wild wie das Land find die Bewohner (Philippfon). Der 
Taygetos trennt einer Mauer gleid) Lafonien von Meffenien, da nur äußerſt be— 
jchwerliche Saumwege, die Felsichluchten (Yangadäs) der Bäche benützend, über das 
Gebirge führen, der gangbarjte, die Langada von Trypi, faft auf der geraden 
Linie Sparta--Nalamata. Die Gebirge Mefjeniens werden vom Diaphorti-Maifiv, 
wie wir jahen, durch die Senke von Kokla geſchieden, jenjeits welcher fich, namentlic) 
im Welten und Südweſten, von fruchtbarem und wohlangebautem Tertiär ums 
geben, im Dften durch die meſſeniſchen Ebenen, im Züden ebenfall® durch eine 
Senke zwiſchen Niſi und Pylos, die wir am beften mach dem fat in der Mitte 
gelegenen Gube nennen, begrenzt, das Bergland der Kontovunia erhebt, das im 
Sekhi noch 1391” erreicht, im Juneren dem Diaphorti ähnlich von lichten Eichen: 
hainen bededt und wenig bewohnt. Nur ein jchmaler Rücken älterer Gejteine ver- 
bindet quer über die Senke von Gube, in welcher von beiden Seiten buchtenförmig 
trefflih angebaute Tertiärichollen eingreifen, die eigentliche meſſeniſche Halbinfel, auf 
welcher der Lykodimo noch 957" erreicht, mit dem Nontovunia. Das innere 
Meſſenien ift eine tief eingefenfte Ebene, der lakoniſchen ähnlich, nur mit dem Unter- 
Ichiede, dah fie zum Meere engere Beziehungen unterhält. Sie zerfällt dadurch, 
daß von dem Kontovunia ein Bergrüden nach Often vorfpringt, der die jo beide 
Ebenen beherrichende Bergfeite Ithome (S02”) trug, in eine Eleine obere und eine 
größere untere. Beide durchfließt der Pantifos. hr fetter, brauner Yehmboden it, da 
es an Bewäljerung, namentlich aus den jtarfen, am Fuße der Berge hervorbrechenden 
Quellen nicht fehlt, überaus fruchtbar, und jo gleicht das innere Meſſenien, das 
ſich zugleich des mildejten Klimas in ganz Griechenland erfreut, mit jeinen Korinthen— 
pflanzungen, feinen Hainen von Maulbeerbäumen, Feigen, Oliven und Apfeliinen, 
welche namentlich die Dörfer umgeben, den üppigen Opuntienhecken, die die Felder 
umzäunen, bie und da jelbit Dattelpalmen, einem großen Garten, der mit Recht 


im Altertum Makaria genannt wurde. 
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4. Die joniſchen Inſeln! und Kreta. 


Die Inſelbegleitung Griechenlands an der Weſtſeite iſt weit geringer als an 
der Oſtſeite. Man zählt dort nur 116 Inſeln, von denen allerdings vier von 
beträchtlicher Größe find. Sie liegen alle küſtennahe auf einem unterſeeiſchen Sodel 
innerhalb der 200 Meterlinie, was fie schon als abgegliederte Teile, als Randſtücke 
des griechischen Feſtlandes fennzeichnet. An ihrer Außenſeite ſenkt ſich die Sohle 
des jonischen Tiefbeckens ziemlich teil zu den größten Tiefen des Meittelmeeres 
hinab. Sie bezeichnen alfo den eigentlichen Weltrand Griechenlands und haben 
dementiprechend an ihrer Aufenjeite wenig gegliederte Steilfüfte, ihre Rückſeite, am 
auffälligiten bei Leukas, die faſt ganz frei von begleitenden kleineren Inſeln üt, 
während fie an der Innenſeite reich an Buchten und Inſeln, zugänglicher, niedriger, 
fruchtbarer find. Sie neigen fi) auch orographiich dem Feſtlande zu. Dies gilt 
bejonders von Korfu, aber auch, mit den übrigen Charafterzügen, von Leukas, 
Ktephalonia und Zante, welche einen Meeresteil abgrenzen, der ſich ähnlich zum 
griechiſchen Mittelmeere verhält wie die Nordiee zum baltischen. Dementiprechend 
liegen aud) die wichtigsten Siedlungen an der fejtländiichen Seite. Sie find ſämtlich 
gebirgig und weiſen jogar weſentlich größere Höhen auf als die Juſeln im Archipel, 
der Anos von Kephalonia (italieniich von den dunfeln Tannemväldern Monte nero) 
hat eine Höhe von 1620”, der Stavrotas von Leufas 1141”, der Pantofrator von 
Korfu DIA", Das Örundgerüft der Inſeln befteht aus denjelben Gefteinen wie drüben 
das Feitland, aus Kreide: und Eozängefteinen, vorherrichend Half, der auch hier 
die höchiten Erhebungen bildet, und Macigno. Auf Korfu treten an der Nordoit- 
ecke Juraſchichten, ja vielleicht jogar Trias auf. Namentlich Kephalonia beſteht 
in großer Ausdehnung ans Kreidefalf, weite Gebiete dieſer Inſel find daher ver- 
farjtet. Sie trägt am meijten die wilde Gebirgsmatur zur Schau, welche das 
griechtiche Feſtland fennzeichnet. Schr großen Anteil am Aufbau der Inſeln nehmen 
aber, entiprechend dem an der Wejtjeite der Peloponnes zu großer Entwidlung 
gelangenden Tertiär, tertiäre Schichten, namentlich plivcäne mürbe Sandjteine, 
Mergel, Nonglomerate. Korfu beiteht zum größeren Teil aus jolchen, ebenfo Zante, 
beide Inſeln haben daher nur mäßig hohe Berge, ſind waſſerreicher, Fruchtbarer, 
beifer angebaut, dichter bevölfert. Korfu, mit einem Flächeninhalt von 593*86, 
die größte der jonischen Inſeln und der griechiichen Injeln überhaupt nach Euböa 
und Kephalonia, jehr günſtig am Eingang in die Adria und am ficherften Übergang 
nad) Italien gelegen, daher vermittelndes Glied zwiſchen Italien und Griechenland, 
nähert jich mit feiner feulenförmigen Geſtalt dem Fejtlande von Epirus am Nord- 
kanal, dem dicken Ende der Keule, auf 2300” bei nur 40m Tiefe des Kanals, 
während der Südfanal cine Breite von 9600" hat. Dazwiſchen weift die Inſel 
zwei flache, dem Feſtlande zugefehrte Golfe auf, die durch einen fich in zwei Halb- 
infeln gliedernden Voriprung von einander getrennt find. Auf der größeren, nad 
Süden ftreichenden, welcher die fie abgliedernde, fat ganz landumſchloſſene Bucht 
Kalichiopulo einen zwar jeichten, aber ficheren Hafen bot, lag faſt in der Mitte der 


Es jei hier bei der gebotenen Knappheit der Daritellung auf die beiden ausgezeichneten 
Monographien von I. Partſch verwieſen: „Die Infel Korfu“ und „Die Aufel Leukas“, Ergänzungs- 
heft Nr, 88 umd Nr. 05 zu Petermanns Mittel. Gotha, 1887 und 1889. 
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Inſel das alte Korkyra, während die unficheren Zeitläufte des Mittelalters den 
förmlich zur Befeitigung einladenden ſteilen Kalkfelſen, den Landmarken des Schiffers 
im Kanal von Korfu, im welche die ojtwärts vorgeftredte nördliche Halbinjel aus: 
läuft umd die durch Kunſt ganz zur Inſel gemacht wurden, den Vorzug gaben. 
Auf diefe ſchroffen Gipfel ift auch der feit dem Meittelalter übliche Name der Stadt 
Korfu zurüdzuführen, die als Scefejtung und als Bollwerk der Adria eine weit 
größere Nolle geipielt hat als als natürliche Hauptitadt der Inſel. Die Gunjt der 
Lage ijt jo groß, daß neben Korfu fein anderer Ort der dicht bevölferten Juſel je 
Bedeutung zu erlangen vermodjt hat. Die Geftalt derfelben wird bedingt durch 
im allgemeinen Nordwejtrichtung, alfo die vorherrichende Richtung der Gebirge des 
Feſtlandes einhaltende Höhenzüge, die an Höhe nad) Nordweiten zunehmen und 
ſich fchließlich zu einem ausgedehnten, ziemlich teil nach Süden abfallenden Berg: 
lande, dem Knoten der Keule, verbreitern, welches in der mit jchroffen Wänden 
anfteigenden Karfthochfläche des Pantofrator gipfelt. Sonſt befteht die Inſel nur 
aus Hügelland, in welchem felbjt ein größeres, aus dem Tertiär auftauchendes 
streidegebiet des Örundgebirges nicht mehr 600" erreicht. Kleine, meiſt unbe: 
wohnte hohe felſige Injeln, wie Korfu randitändige Abgliederungsinfeln, fteigen 
im Nordwejten wie im Südoften der Hauptinſel empor, die größte von ihnen it 
Paro. Das dreiedige Leufas, die nördlichſte der füdlicheren Gruppe, ehrt dem 
offenen Meere einen überaus steilen, geradlinigen Abſturz zu, der in einer nad) 
Süden fpig zulaufenden Halbinjel mit dem jagenberühmten Sapphoiprung endet, 
während die Süd- und Oſtſeite reich ausgebuchtet find. Mit der nad) Norden 
gerichteten Spitze des Dreieds, gegen welche fi) aud) die Inſel am meiſten abdadıt, 
nähert fie jich dem Feſtlande in jo hohem Maße, daß die von Strömung und 
Wellenbewegung in dem engen Sunde abgelagerten Sinfitoffe denſelben zubanten 
und die Inſel zur Halbinjel machten, jo daß es zur Wiederherftellung der wichtigen 
Durchfahrt eines künstlichen Durchſtiches ſeitens der Norinther bedurfte. Seitdem 
ift die Straße offen geblieben, wenn auch an einer Stelle nur 200® breit und jo feicht, 
daß es der NAustiefung einer Fahrrinne und des Durchitiches der von der Nordipige 
der Inſel fich gegen das Feſtland vorjchiebenden, Nehrung in der Zeit der engliſchen 
Herrichaft bedurfte, um wenigitens Heinen Barfen den Berfehr zu ermöglichen. 
Leukas it demnach auch heute noch mehr als Halbinſel, denn als Juſel anzujehen. 
Bezeichnend ift, daß der Hauptort der Inſel, der naturgemäß an der Meerenge 
liegen muß, jeit dem Mittelalter mit der fortichreitenden Verſchlämmung der Meerenge 
von der engiten Stelle an die äußerſte Nordipige der Inſel gerüct it, um dem 
offenen Meere, mit welchem er heute durd) einen Bootsfanal verbunden ift, möglichſt 
nahe zu fein. Die Inſel jelbit ift, von zwei Fleinen, mit dichten Olivenhainen be: 
deckten Schwemmlandebenen an der Nordipige abgejehen, hoch und gebirgig, bezicehungs- 
weile von weiten, ziemlich wajjerarmen Hochflächen, namentlich einem zentralen Hoch— 
lande von etwa SO" Höhe erfüllt, auf welchem fich als weitlicher Edpfeiler der 
Stavrotas zu 1141” erhebt. Kreidekalk und Flyſch bilden auch hier das Grundgebirge, 
welchem tertiäre Schichten bis zu Höhen von mehr als 600 = auflagern, nur durch Saug— 
löcher entwäjjerte Nejfelthäler fehlen nicht. Cine Gruppe Heiner, dürrer Kalkinſeln 
iſt im Südoſten und Süden gegen das afarnanijche Feitland und Ithaka vorgelagert. 

Die größte der jonischen Inſeln, Kephalonia, verdanft ihre merkwürdig 
reiche Gliederung feiner Oberflächengeftaltung, für welche drei SSO.—NNV. 
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ftreichende, aus Streidefalf aufgebaute Bergzüge maßgebend find. Das benachbarte, 
nur durch ſchmalen Sund getrennte Ithaka, ein abgelöjtes Stüd von SKephalonia, 
wird von einem vierten Barallelzug gebildet. Die Thäler zwiichen den Gebirgs- 
zügen find großenteil® mit Tertiär gefüllt. In das jüdweftlichite diefer Thäler iſt 
das Meer von Süden her eingedrungen und bildet die Bucht von Argoſtoli, welche 
die mit Korinthenpflanzungen bededte, meilt aus jungtertiären Schichten aufgebaute 
Halbinjel Liruri vom Körper der Inſel ſondert. In das öſtliche Thal iſt das 
Meer von Norden ber eingedrungen, hat Ithaka, einen 3—4*" breiten, ziemlich 
tiefen Kanal bildend, davon abgelöjt und Kephalonia durch zwei weitere Golfe ge: 
gliedert. Der mitteljte und höchſte diejer Bergzüge, der im noch heute mit herrli- 
chen Tannen bewaldeten Anos mit 1620” gipfelt, förderte, umvegfam und waldreic), 
die politische Zeriplitterung. Die Berge, welche fast die ganze Inſel füllen, find nur 
hie und da mühlam dem Anbau gewonnen, wie auf der nördlichen Halbinjel Eriſſo, 
vielfach find fie kahl und verfarftet, reich an Keſſelthälern und Karſttrichtern, ihre 
Flanken mit Trümmerhalden bededt, Bilder der Verödung bietend, wie fie ſonſt auf 
diefen gejegneten Inſeln nicht vorfommen. Nur die meiſt ſchmalen Streifen tertiärer 
Mergel und Sanditeine find wahjerreich und fruchtbar, namentlich im Südoſten und 
um die Bucht von Argoftoli, wo daher die namengebende wichtigite Siedlung und ihr 
gegenüber das faſt ebenfo bedeutende Luxuri liegt. Auch Ithaka (nur HT" !), das 
durch) eine vielgegliederte Bucht, die ſich von Nordoiten her tief ins Land drängt, 
daher der hier gelegene Hauptort Vathy genannt, faſt in zwei Inſeln zerichnitten wird, 
ift eine waldloje, bergige Kalkinſel, noch heute ziegenreich wie zu Telemachs Zeiten. 
Doch ist ihr namentlich auf der hohen Nordhälfte Meritos, SOT") durch Terraffierung 
jruchtbarer Boden abgewonnen. Die reichjte, blühendſte der joniſchen Inſeln it 
Zante (Zakynthos), überwiegend aus jungtertiären Gebilden bejtehend, daher niedri- 
ges, Fruchtbares Hügelland und Ebene, nur im Wejten von einem gleiche Richtung 
mit denen von Kephalonia einhaltenden Kreidekalkzuge von geringer Höhe (Vrachiona, 
760=) durchzogen, der auch jeinerfeits fteil zum äußeren Meere abbricht. Die 
gleichnamige Hauptitadt liegt daher auch) auf der dem Feſtlande zugefchrten Seite, 
an einer Heinen Hafenbucht. Im der gleichen Nichtung nah Südfüdoft liegt die 
fleine Gruppe der ſchon ans tiefem Meere aufſteigenden Strophaden. Auch an der 
Südküſte dev Peloponnes finden fich als abgegliederte Teile der mefjenischen und 
der Malea-Halbinfel nicht weniger als 39 meist kleine Inſeln. Die größte, Cerigo 
(Kythera, 277"), gehörte einſt zu den jonischen Inſeln und knüpft, auf der unter: 
ſeeiſchen Schwelle zwiichen dem ioniſchen Meere und dem ſüdägäiſchen Tiefbeden 
gelegen, auf welcher jich noch in gleicher Nichtung Cerigotto und einige kleine Fels— 
injeln erheben, Kreta an das griechiiche Feitland, Nur der 32%” hreite Kanal 
zwiſchen Gerigotto und Nap Buſa, der Nordipige der beiden jchmalen, von hoben 
Bergen erfüllten Halbinjeln, welche Kreta jeinerjeit3 der Peloponnes entgegenitredt, 
ijt bis auf etwas über S00” ausgetieft. Oſtwärts von Kreta liegen Kaſos und 
Karpathos auf dem gleichen, nirgends 500= Tiefe erreichenden unterjeeiichen Sodel 
mit Kreta, während eine mehr als 10008 tiefe Rinne, der ägäiſche Diagonalipalt, 
fie von Rhodos und von Ajien trennt. Kreta bildet jo den Außenrand des ägäiſchen 
Gebietes, einen ſchützenden Wall für die griechiiche Inſelſchar. An feiner weit 
fteifer als die Nordieite zu den großen Tiefen (2000-—3000”) des levantifchen 
Beckens abfallenden Aufenfeite, wo nur Gaudo und einige Heinere Inſeln durd) 
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die 500 Meterlinie mit der Hauptinſel verfnüpft find, wohl Reſte eines dritten 
Faltenzuges, der bis Mitte der Plivcänzeit feites Land ſüdwärts von Kreta, Kar-⸗ 
pathos und Rhodos bis nach Kleinafien bildete, liegt die Grenze des alten ägäiſchen 
Feſtlandes. Erft die Zertrümmerung desſelben in diluvialer Zeit Löfte Kreta, nach— 
dem es Schon früher von der Peloponnes getremmt worden war, von Kleinaſien ab 
und jchuf die heutigen Umrifje. Die Inſel befteht, ſoweit unjere heute noch un: 
genügende Kenntnis ihres geologischen Baues ein Urteil erlaubt, aus denjelben 
Kreidekalken (die höchiten Gebirge) und Macignoſchichten (das Hügelland), welche 
die Gebirge Griechenlands aufbauen, mit weftöftlichem Streichen der Schichten, alſo 
parallel dem nach Often umbiegenden Faltenſyſtem Oſt-Griechenlauds. Wie diefes viel- 
fach aus kryſtalliniſchen Schiefern befteht, jo treten dieſe auch auf Kreta, namentlich 
im wejtlichiten Teile der Inſel in größerer Ausdehnung auf. Darum hier aus- 
dauernde Flüſſe! Auch die oftgriechiichen Serpentindurchbrüche fehlen nicht. Ferner 
wird das niedere Hügelland und die Ebenen, namentlich am Nordrande entlang, 
von dem griechischen gleichalterigen Jungtertiär gebildet. Es jcheint jogar, daß die 
niederen Dügellandichaften, welche die Sitiahalbinjel an der Bucht von Marbella 
an den Rumpf der Inſel angliedern (Yandenge von Hierapetra) umd die lang: 
geitredte Alluvialebene der Meſſara von der Nordfüfte jcheiden, ganz aus Jungtertiär 
bejtcehen. Dort gelangt man über Höhen von mur 150, beziehungsweife 350” von 
einer Hüfte zur anderen. Es fünnte aljo jcheinen, als bilde Kreta das öftlichite 
Stüf der griechiſchen Faltenzüge, die fich den tauriichen auf Cypern, das auch aus 
zwei durch eine mittlere Ebene mit einander verbundenen Gebirgsfetten bejteht, ent: 
gegenftreden. Bei einer größten weitöftlichen Erftrefung von 2544" umd einer 
mittleren Breite von 33%" Hat diefe füdlichite — Kap Yithinos liegt in 34% 54 
48° 1.8, die Südſpitze von Gaudo in 34% 47° 12” m. B. — und größte griechifche 
Inſel einen ‚zlächeninhalt von annähernd 8600", aljo ungefähr gleich Korfifa. 
Nach feiner Größe, der durch ein herrliches Klima erhöhten Fruchtbarkeit jeines 
Bodens, nach feiner durch Hafenreichtum begünftigten Lage, die ihm die Unter: 
haltung der Beziehungen der griechifchen Welt zu dem nur 270*" entfernten Barfa, 
zu Äghpten und Syrien aufzuerlegen fcheint, ift Kreta die wichtigite aller Mittel: 
meerinjeln nah Sicilien. Die Geftalt der Inſel ijt bedingt durch die zwei weit: 
öftlich ftreichenden Faltenzüge, die Trümmer weit größerer, von denen der kürzere, 
das niedrige Meſſara- (oder Kophino-) Gebirge, welches den jüdlichen Vorſprung 
bildet, durch die einzige größere Ebene der durchaus gebirgigen Inſel, die frucht- 
bare, baumloje Mefjara, die ſich auf der Waſſerſcheide der beiden fleinen, fie ent: 
wäjjernden Flüffe zu faum mehr als 100” erheben dürfte, mit der Hauptkette 
verbunden ift. Vielleicht ift auch die nächſtgrößte Ebene von Kanea, die überjeeifche 
Fortſetzung der Sudabncht, in gleicher Weije als Faltenmulde zwiſchen zwei parallelen 
Faltenrücken aufzufaſſen. 

Der Hauptzug verbreitert ſich zu drei durch breite und tiefe Einſattelungen, 
über welche man bequem von der Nord- zur Südküſte gelangt, von einander ge— 
trennte Gebirgslandſchaften, von denen die weſtlichſte, das gewaltige, durch bedeutende 
Schichtenftörungen aufgetürmte, nur durch enge Schluchten (Pharangi), welche die 
Flüſſe und Bäche gegraben haben, in der Zeit, wo diefe troden liegen, zugängliche, 
heute waldloje Kalkmaſſiv der Aipra Vuna (das weiße Gebirge) Höhen von nahezu 
2500” befigt, die dem Seefahrer weithin als Yandmarfe nur im Spätfommer auf 
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furze Zeit Ächneefrei werden. Sie bilden die vielgenannte Gebirgslandſchaft Sphatia, 
die natürliche Feitung der Inſel, von welcher alle Erhebungen der Inſelbewohner 
gegen die Türken ausgehen, und den Bedrängten eine fichere Zufluchtsitätte. Faſt 
die gleiche Höhe erreicht der mittlere, etwas Heinere Gebirgsitod des Ida (Biiloriti), 
während der öftlichite, der Laſithi, etwas niedriger ift. Nach Umriß und Auf: 
ri; zeigt alfo Kreta eine entfernte Ähnlichkeit mit Java. Alle drei wie der ganze 
Gebirgszug liegen der Südküſte näher und fehren derjelben ihre Steilgehänge zu, 
jo daß dort hafenloje, wenig gegliederte Steilfüfte vorherrſcht. Namentlich die 
Aſpra Vuna jtürzen fait mit ihren böchiten Erhebungen fteil zur Südküſte ab, 
und noch fteiler und tiefer, als fie hoch find, finkt der Meeresgrund dort hinab, 
während jich im Norden Hügelland und Ebenen anlagern, Halbinjeln voripringen 
und Buchten einjchneiden, auch Feinere Inſeln in größerer Zahl vorgelagert 
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Die Suda Bucht. 
1: 185,000, 
Nach den enatiichen Aömiralttätsfarten und anderen Quellen 


find, obwohl auch dort die Küſte vorwiegend fteil, aber hafenreich it. Hier 
liegen die Buchten von Nifamo, von Nanca, von Suda, von Armiro und von 
Mirabella. Letztere gliedert jein öftlichites Stück, die große, bergerfüllte (Afendi 
Vuno, 1575") Sitiahalbinjel vom Körper der Injel ab. Die wichtigfte und am 
häufigiten genannte ift die Sudabucht, da fie mit einer am Eingang gelegenen be 
jeftigten Inſel einen der herrlichiten Häfen der Welt bildet, der als Flottenſtation 
große Bedeutung bat, zugleich von dem nahen Kanea ans durch die Ebene von 
Kanea, welche die die Bucht bildende Afrotirihalbinjel an die Inſel knüpft, Teicht 
erreichbar ift. Die Inſel kehrt alfo dem Archipel und Griechenland die Stirnjeite 
zu, dorthin entjenden die Gebirge ihre Bäche, die allerdings meift erſt am Fuße 
derjelben — jelbjt nur durch Sauglöcher (hier Khonos genannt) entwäſſerte Beden 
fommen vor — aus jtarfen, nicht jelten jalzhaltigen Quellen, daher der hänfige 
Name Armiro, hervorbredhen, da die Gebirge als Kalkmaſſivs, infolge der Verwüſtung 
der Wälder, wafjerarm und kahl find, meift nur als Weideland brauchbar. Die 
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zahlreichen Höhlen bieten den Hirten mit ihren Heerden Zufluchtsftätten, pflegen 
aber bei den Aufſtänden eine große Rolle zu jpielen. So ijt das jungtertiäre 
Hügelland und die Kleinen Küftenebenen, welche dem älteren Kalkgebirge namentlich 
im Norden im ziemlicher Breite angelagert find, vor allem die von Slanca und 
Kandia wohl bewäſſert, geeignet, eine dichte Bevölkerung zu nähren. Es vereinigen 
ji jomit alle Bedingungen zur Bildung größerer Siedlungen an der Nordfüfte, 
während der Südküſte überdies ein weit entfernteres, heute verödetes Gegengejtade 
gegenüberliegt. Die namhaftejten werden dort liegen, wo cine größere Ebene das 
Hinterland eines Naturhafens bildet. So liegt Kanea, Megalofaftro (Nandia) und 
Rhetymnon, freilich alle drei zum Teil infolge mangelnder Fürſorge als Häfen 
immer weniger brauchbar, alle drei aber an der Stelle wichtiger Städte des Alter— 
tums, Um fo größer wird die Wichtigkeit der Sudabucht. Die Karpathosgruppe 
ichliehlich, welche aufer Karpathos jelbjt noch Kaſos und einige kleinere Juſeln 
umfaßt, twird von hoben, über dem Meeeresipiegel aufragenden Landtrümmern ge: 
bildet, Karpathos jelbjt von einem ſüdſüdweſtlich ftreichenden Gebirgszuge, der im 
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Klima, Pflanzen- und Gierwelt Griedenlands. 


Erjt in Griechenland fommt auf der Südofthalbinjel das Mittelmeerklima! 
mit feinen kennzeichnenden milden Wintern und trodenen Sommern zu voller Ent: 
wicklung. Doc ind leßtere dem ganzen Lande, den höheren Gebirgslandichaften 
jedoch nur in der Peloponnes eigen, und ſelbſt dort ijt die Trockenzeit kürzer und 
weniger wirkſam, je weiter nad) Norden, um jo regenreicher wird der Sommer in 
den Gebirgslandichaften. Ähnlich verhält es fich mit der Milde des Winters, die 
überhaupt in ganz Griechenland, aber namentlich im Oſten geringer iſt als in den 
gleichen Breiten weiter wejtlich im Meittelmeergebiet und in den inneren Yandichaften, 
je weiter nach Norden, um jo mehr vermißt wird. Ganz Griechenland hat alfo 
weit weniger mildes Klima, als man nad) feiner Breite, jeiner Lage im Mittelmeer 
und jeiner Aufgefchloffenheit dem Meere gegenüber erwarten jollte. Auch in Elimati- 
ſcher Hinficht ift der Einfluß des Meeres auf einem beträchtlichen Teil von Griechen: 
land gering. Die Niederichlagsmengen find an der auch im dieſer Hinficht begünftigten 
Weftieite größer und von Jahr zu Jahr etwas weniger veränderlich als an der 
Oftfeite und nehmen von Süden nach Norden zu, dementiprechend verhält ſich auch 
die Bewölkung. Oſt-Griechenland, bejonders Attifa, bejigt in höchſtem Maße die 
Heiterfeit des Himmels, welche man den Mittelmeerländern überhaupt nachrühmt. 
Schon aus diefen Andentungen ergiebt fich, daß Griechenland in Himatischer Hinsicht 
große Unterichiede aufweiſt. Freilich Fehlt es auch hier noch auferordentlich an Be— 
obachtungen. Es liegen jolche nur von Athen, Patras, Storfu, Joannina und Nanca vor. 


! Bei der hier gebotenen Kürze der Darftellung fei anf den das Klima behandelnden, 
geradezu Haffisch zur nennenden Abjchmitt in Neumann und Partich: „Ehnfifatiiche Geographie von 
Griechenland mit beſonderer Nüdficht auf das Altertum“, Breslau 1885, Seite 13—126 verwieien. 
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Man wird in Griechenland drei klimatiſche Gebiete unterscheiden können: die 
Weſtſeite, die Oſtſeite und die inneren Gebirgslandichaften, zu welchen Kreta als 
ein viertes binzufommt. Die Weitjeite unterliegt dem Einfluffe des Meeres am 
meriten und wird gekennzeichnet durch milde Winter und größere, wohl auch über 
einen längeren Abichnitt des Jahres ausgedehnte Niederichläge, geringere Ver— 
änderlichkeit dev Temperatur. Sie ericheint als der klimatiſch, namentlich auch in 
Bezug auf Anban des Bodens neben Kreta begünftigite Teil des Landes. Die 
winterliche Wärme nimmt von Süden nad Norden jehr langlam, ins Innere 
dagegen jehr rajch ab, die Inſeln jcheinen dem Feſtlande gegenüber noch als be- 
günstige. Das bergumwallte, nach Süden geöffnete Meſſenien hat die mildeiten 
Winter. Schnee fällt dort jelten und bleibt nie liegen, in Korfu jchneit es etwa 
jedes dritte, in Patras wohl mindeitens jedes zweite Jahr. Während Patras eine 
mittlere Temperatur des Januar von 94° E. hat, hat Korfu, 11, Breitegrad 
nördlicher gelegen, 10.3° E. und Nalamata dürfte wohl 11° E. haben. Dabei find 
in Patras in einer nur vierjährigen Beobachtungsreihe Schon Angenbliestemperaturen 
von — 7° C. vorgefommen, in Korfu nur jolche von —2.5° CE. Die Sommer find 
verhältnismäßig wenig heiß und werden im ganzen Küſtengebiet durch den Seewind 
gefühlt. Der Juli von Patras hat 26.5 C., der Auguſt von Korfu 26° E., die 
höchſte Augenblickswärme war bier 42.5° E. und dürfte in Patras nicht geringer 
fein. Für die Luftdrudverhältnisie Griechenlands und die fich daraus er- 
gebenden Luftitrömungen und im wejentlichen auch die Niederichläge ijt enticheidend 
der infolge der hohen Erwärmung fait das ganze Jahr anhaltende niedere Luft: 
drud über dem jontschen Meere und dem levantiichen Becken. Nur während der 
Monate Juni bis etwa Mitte September verwiicht ſich dieſes Depreffionscentrum, 
indem im dieſer Zeit der Luftdrud über dem ganzen Mittelmeere im allgemeinen 
von Nordweiten nach Südojten im Juli von 762”"" am Dftrande Iberiens auf 
T5T em über der ſyriſch-ägyptiſchen Bucht gegen das Aufloderungsgebiet zu beiden 
Zeiten des rothen Meeres hin abnimmt. Deshalb wehen im Sommer, beziehungs: 
weile Juli und Auguſt über ganz Griechenland Winde, deren Richtung an der 
Weſtſeite vorherrichend Nordweſt, an der Titjeite, durch das breite Thor zu beiden 
Seiten der Meerengen vom ſchwarzen Meere hereinitrömend, vorherrichend Nord: 
oft ift: die Etefien der alten Griechen, die Meltemien der Neugriehen. Oft in 
großer Stärke wehend, verurjachen fie die jommerliche Regenlofigfeit und erſchweren 
für Segelichiffe die Fahrt nad) Nord und Nordoft, erleichtern fie aber in umge: 
fehrter Richtung — Zufuhr von Getreide — außerordentlich. In der fälteren 
Jahreshälfte dagegen entwidelt ich das Deprefiionscentrum des jonischen und des 
fevantiichen Meeres von Oktober an, erreicht im November den eriten Tiefjtand 
— unter 760" über dem jonischen Meere, 763.5 und 762 "m über dem fejtländi- 
ichen Trapez der Südoſthalbinſel — im März den zweiten, größeren und erhält 
jich bis Ende April, während der fontinentale Teil der Halbinfel in diefer Jahres: 
zeit hohen Barometerſtand hat. Gricchenland Liegt daher in diefer Zeit in einem 
Gebiete cyklonaler Luftbewegung und hat daher mit vorherrichenden Weſt- und 
Südweitwinden jeine Regenzeit, im Norden befonders heftig zu Ende des Herbites, 
weiter nach Süden immer mehr im Winter, und zwar an der Welt: wie am der 
Oſtſeite. Diefe empfängt weniger Niederichläge, weil fie im Negenjchatten der hoben 
Gebiete liegt und im wejentlichen auf Niederichläge vom jchwarzen Meer und 
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Archipel her bei Nordoft und Oſt angewiefen ift. Mit diefen Yuftdrudverhältnifien 
und der Oberfläcengejtaltung Griechenlands hängt auch das überaus häufige Vor— 
fonımen von durchaus örtlichen Winden, meiſt Fallwinden, bald mit Bora-, bald 
mit Föhncharakter zufammen, die namentlich die Schiffahrt gefährden. Die Glut— 
jtürme der großen Wüfte erreichen jedoch Oriechenland feltener als die übrigen 
Mittelmeerländer. In Bezug auf die jahreszeitliche Verteilung der Niederjchläge 
iſt alfo zwifchen Nord und Süd ein geringer, zwifchen Oft und Wejt fein Unter: 
ſchied. In Korfu beginnt die Regenzeit Ende September und dauert bis Ende 
März, das Negenmarimum fällt auf die zweite Hälfte des November. Der trodenjte 
Monat ijt wie in ganz Griechenland der Juli. In Patras it die Negenzeit schon 
etwas verfürzt, die Negenmenge vermindert und das Marimum fällt auf den De- 
zember, Ein großer Borzug des Weſtens gegen den Often ift es, daß dort lang 
andauernde Regen, wahre Landrrgen nicht gar jelten find. Iſt doch in Patras ſchon 
in den wenigen Beobachtungsjahren eine achtzehntägige Regenperiode vorgefommen. 
Die Zeit ohne meßbare Niederjchläge umfaßt in Korfu durchichnittlih 53 Tage, in 
Patras dehnte fie ſich 1874 anf 125 Tage aus! Doch iſt die Dürre in Weit: 
Griechenland wegen der größeren Feuchtigkeit der Luft, der jtärferen Bewölkung, 
der geringeren Wärme nie jo groß wie in Ojt-Griechenland. Diejes letztere 
wird gefennzeichnet durch etwas weniger milde inter, etwas heifere Sommer, 
größere Veränderlichkeit der Temperatur, geringere Niederichlagsmengen, geringere 
seuchtigkeit der Luft und größere Seiterfeit des Himmels, alfo einen weniger 
maritimen Charakter des Klimas. Die Januartemperatur von Athen mit 8.2° E. 
jteht der von Patras und Korfu im wejentlichen nach, während der Juli mit 27° E., 
wärmer ijt. Dabei hält jowohl die hohe Wärme des Sommers, die zu außer: 
ordentlicher Erhigung des Bodens führt, wie die winterliche Kälte lange Zeit an 
und findet namentlich im Frühling ein vajches Steigen der Wärmefurve jtatt, wie 


faſt überall im füdlichen Mittelmeergebiet. Einem abjoluten Maximum von 40,70 C. 
In den meiften Wintern finft die 


jteht ein Minimum von —10° G. gegenüber. 
Temperatur mehrmals unter Null und Cisbildung dürfte im freiem Felde wohl 


jeden Winter vorfommen. Die mittleren Nahrestemperaturen jind daher in Oſt— 
Griechenland infolge der niederen Winterteinperaturen eher geringer als in gleicher 
Breite und Meereshöhe Weſt-Griechenlands. Die Mitteltemperatur von Athen mit 
17.350 E. jteht der von Patras mit 18" E. und von Korfu mit 17,71% E. gegenüber. 
Die Niederſchlagsmenge von 4OS "= ſteht der von Korfu mit 1250”® und Patras 
mit 722" = ſehr bedeutend nach, wenn auch nicht zu bezweifeln ift, daß die in 
Bezug auf die Regenwinde ungünftige Lage von Athen ähnlich wie die von Argos 
diefe Gebiete neben dem theifaliichen Beden zu den niederjchlagsärmiten Griechen: 
lands macht und auf den Inſeln wie an der ganzen Außenſeite von Euböa und 
Thefjalien die Niederichlagsmengen wejentlich größer fein werden. Giner Zahl von 
104 Tagen mit mehbaren MNiederjchlägen in Korfu jteht Athen nur mit 73 Tagen 
gegenüber. Die fommerliche, durch große Hitze noch fühlbarer gemachte und auch 
nur jelten und in geringem Maße durch Taufälle gemilderte Negenlofigkeit umfaft 
im Meittel 55 Tage, dehnt ſich aber gelegentlich bis auf 119 Tage aus, die Dauer 
der trodenen Jahreszeit kann man in Weft- und Oſt-Griechenland auf etwa 5 Monate 
ſchätzen. Auch die erftaunliche Heiterkeit des Himmels, welche Athen kennzeichnet, 
dürfte in Dft-Öriechenland in gleichem Mafe wohl nur noch Argos eigen fein. 
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Zählt dod Athen nur 29 Tage mit jtärferer Bewölkung und darunter nur 3, 
an welchen die Sonne die Bewölkung gar nicht zu durchbrechen vermag. Die Dampf: 
armut der Luft bedingt die Durchjichtigfeit derielben und die jcharfen Umriſſe und 
die Neinheit, in welchen ſich die Formen und Farben der Berge abheben. Schnee: 
fälle find in Athen weit häufiger als im Weften, man rechnet im Jahresmittel deren 
ſechs. Doc ſchmilzt der Schnee meist jofort, immerhin aber giebt es Winter, wo 
er 2—3 Tage liegen bleibt. In Böotien ereignet ſich dies noch öfter, Böotien war 
im Januar 1888 fo tief verjchneit, daß die Landverbindungen mehrere Tage unter: 
brochen waren. Noch öfter iſt Theſſalien in Schnee vergraben. Nedenfalls haben 
diefe dem Einfluß des Meeres noch mehr entrüdten Landichaften noch kältere Winter 
und heigere Sommer. In Theſſalien gefriert gelegentlich der Karlaſee und leiden 
die Heerden bei der längeren Schneebededung. Tie Winterfälte jchließt bier den 
Olbaum (von Heineren Pflanzungen bei Stagus abgeſehen), der in der gleichen 
geringen Meereshöhe in Böotien (wenn auch gelegentlich durch Froſt zeritört) ge 
deiht, jelbjt aus der unteren theljaliichen Ebene aus. Selbſt an der Außenſeite des 
öftlichen Gebirgswalles erfriert er zeitweilig. So ſehr der jchmelzende Schnee den 
Hoden durchjeuchtet, jo vermag dies doch die geringe Menge der Niederichläge ind 
die Kürze dev Regenzeit nicht auszugleichen. Die Landichaft Oft-Griechenlands, am 
meisten die des vielbefuchten Athen, deſſen wachjende Einwohnerzahl die Wafjerarmut 
immer jchwerer empfindet, macht daher viel mehr den Eindrud der Dürre wie im 
Weiten, die Bewohner ganzer Yandichaften find faft nur auf Ziſternen angewieſen, 
dauernd fließende Flüſſe und Bäche find bier noch feltener wie dort, Ganz Attika 
befigt nur den einen Kephiſſos, der dauernd Waſſer führt, aber im Sommer auch 
zur Bewäſſerung des berühmten Ulivenhains von Athen aufgebraucht wird; die 
Ebene von Argos ift nur von Trodenbetten durchzogen. Immerhin iſt auch im 
Weſten und in den Gebirgen der Peloponnes die Zahl der andauernden Bäche und 
Flüſſe nicht groß, nur in Inner Ätolien und im Pindos giebt es Forellenbäche, 
wie in den Gebirgen Mitteleuropas. Schiffbar jind von allen griechiichen Flüſſen 
und auch nur ein kurzes Stück der Aipropotamo, der Artafluß und der Alpheios. 
Die meiften Waiferrinnen führen mur im Winter als braufende Gießbäche Wajler 
nach den meiſt in furchtbar heftigen Güſſen erfolgenden Niederjchlägen, die den 
durch die fange Dürre und die weidenden Tiere geloderten Humus der meift wald- 
(ofen Berge davonführen. Immerhin aber liegt auch in Djt- Griechenland die 
Möglichkeit vor, in größerem Maßſtabe Fünftliche Bewäfferung zur Hebung des 
Anbanes anzulegen. 

Sahen wir jchon, daß in Oſt-Griechenland ſich bedeutende klimatiſche Unter- 
ſchiede ergeben, jo ift der Gegenfag der inneren Gebirgslandſchaften noch 
weit größer. Die Wärme ift in denfelben eine wejentlich geringere, großen und 
jähen Schwankungen unterworfen, die Dauer der fühlen Jahreszeit und der Regen— 
zeit eine längere, die Niederichlagsmenge beträchtlich größer, die Schneebededung 
eine häufigere umd länger andauernde, jo daß an Stelle der Mediterrangewächſe 
mittelenropätiche treten und Ddiefe im Verein mit dauernd fliegenden Bächen der 
Landichaft mit ihrem frifchen Grün auch im Hochſommer einen wenig griechiihen 
Charakter verleihen. Beobachtungen Liegen aus den inneren Gebirgslandichaften 
allerdings nur von Joannina in 478" Scehöhe und ſchon an der Nordgrenze ge— 
legen vor. Diejelben ergeben eine mittlere Wärme des Nahres von 14.50° E., des 
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Januar von 4.1? E., des Auguſt von 24° C., ein abjolutes Minimum von 17.8 C., 
ein Marimum von 40° E,, aljo noch größere Unterſchiede als in Athen. Die 
gelegentlih in Joannina auftretende große Kälte ijt wohl auf die Lage in einem 
Keſſel zurüczuführen. Man zählt allein in Joannina 11 Tage, an welchen die 
Temperatur auf oder unter Null finft, und von November bis März fommen jold)e 
vor, der See it Schon fußdick gefroren geweien. Wir dürfen annehmen, daß auch 
im oftarfadiichen Becken jehr tiefe Minima der Wärme vorkommen, Schneebedeckung 
häufig eintritt und länger andauert und durch diefe der Ölbaum troß der geringen 
Höhe von etwa 650” daraus verbannt ift. Hier erhält aljo das Klima einen recht 
fontinentalen Anstrich. Oberhalb 1500” fcheinen jelbft in der Peloponnes die 
Gebirge von Mitte Dezember bis Mitte März in einen dauernden Schneemantel 
gehüllt zu fein, noch Mitte April fommen Schneefälle vor. Doch ijt die Schnee: 
dede auch in den höchſten Gebirgen Mitte Mai in Schneefelder aufgelöft, die bis 
in den Juli der Sonne erliegen. Der Parnaß hüllt fich meist ſchon anfangs 
November in einen immer weiter herabjinfenden Schneemantel, an welchem einzelne 
verfirnte Fetzen bis in den August, ja gelegentlich wohl bis zum Fall von Neu— 
Schnee widerftehen. Wichtig ijt für die Schneebedeckung, daß eben die Niederichläge 
fi) um die Zeit des niedrigften Sonnenftandes auhäufen, alfo in den Gebirgen, 
die etwa 40%, der Jahresmenge, die auf die drei Wintermonate fommen, meiſt in 
fejter Form fallen. Die Schneemafjen find aljo bier wie im ganzen füdlichen 
Mittelmeergebiet jedenfalls weit größer, als man auf den erſten Blick meinen möchte. 
Darin haben wir wohl den Hauptgrund für Die, eigentümliche Erjcheinung zu jehen, 
daf in Griechenland, namentlich im Pindos, die höher im Gebirge gelegenen Dörfer 


im Winter verlaffen werden und fich die ganze Bevölkerung in die in den tieferen 
Thälern gelegenen Winterdörfer zurüdzicht. Die Niederichlagsmengen find, wie 
Joannina mit 1,3” zeigt, ſehr beträchtlich. Davon fommen, da der Dezember der 
niederfchlagreichjte Monat ift, 35%, auf die drei Wintermonate. Aber auch die 
übrigen Jahreszeiten find durchaus nicht arm an Niederichlägen, denn jelbjt auf 


den Sommer fommen noch 164"”, d. h. mehr als in Athen auf den Winter. Bon 
Es ijt alfo jeder dritte Tag 


den 137 Negentagen fommen 29.5 auf den Sommer. 
ein Negentag, ja 08 giebt Nahre, in welchen im Juni jeder Tag, im Juli, dem 


regenärmften Monate, jeder zweite Tag nachmittags einen Negenjchauer bei den 
Die Gebirgslandichaften Nord-Griechenlands 


hier jehr häufigen Gewittern bringt. 
Bon denen der 


liegen alſo jchon anferhalb des Gürtels der regenarmen Sommer. 
Peloponnes gilt dies allerdings nicht mehr, die Zeit, während welcher Niederichläge 
vorfommen, verlängert ſich dort zwar beträchtlich gegen die Küſtenlandſchaften, noch 
im Juni werden die dann noch von Schneefeldern gefühlten Gebirge und jelbft die 
Hochthäler Nord-Arkadiens bei Gewittern mit Regen, gelegentlich auch Hagel über- 
jchüttet, aber mit dem Ende des Juni beginnt auch dort eine allerdings nur wenig 
über zwei Monate umfafjende und wenig intenfive Trodenzeit. Gier finden wir 
daher auch im Sommer fliehende Bäche und wohl nur furze Zeit ſchweigende 
Waſſermühlen, jaftiggrüne Alpenwieſen wie in Mitteleuropa fehlen aber auch in 
den höchjten Gebirgsgegenden der Peloponnes und kommen ſelbſt im Norden nicht 
in großer Ausdehnung vor. immerhin find die offenen Hänge der höheren Gebirge 
als Sommerweiden wichtig, grüne Wieſen finden fich nur in den im Winter fumpft- 


gen oder überſchwemmten Ebenen und Flußauen. 
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Der klimatiſch begüntigfte Teil Griechenlands dürfte wohl Kreta jein. Seine 
jüdliche Lage und Inſelnatur fihern ihm milde Winter, letztere durch Seebrijen 
gemäßigte Sommerbige, die hohen Gebirge reichliche Niederſchläge mit faſt allen 
Windrichtungen. Alle Reifenden preiſen das herrliche Klima von Kreta. Die 
jommerliche Trodenheit, die aber doc; nicht viel über fünf Monate umfaßt, macht 
ſich allerdings auch bier geltend. Die mittlere Jahrestemperatur der Küftenland- 
jchaften dürfte gleich derjenigen Mefieniens, etwa 19% C. fein. Ungenügende Be- 
obacjtungen von Kanea ergaben etwas über 15° C., der Januar hat wohl mindeitens 
11° E., der Juli etwa 27° C. Mugenblidstemperaturen von 0% und Schneefälle 
im Küſtengebiet fommen wohl überhaupt nicht vor, die Gebirge, namentlich die 
Aipra Vuna dagegen werden nur im Spätjommer ganz ſchneefrei und ihre weißen 
Gipfel machen auf den Vorüberſegelnden faſt den gleichen Eindrud wie die der 
Sierra Nevada. Nach längeren Meifungen in Kanea beträgt die Negenmenge von 
Kanea 589 8u, doch it dies aus ähnlichen Gründen wie bei Athen als eine jelbjt 
für das Küſtengebiet nicht maßgebende, zu geringe örtliche Negenhöhe anzujehen. 
Tas Klima der Inſel des Archipels it demjenigen von Kreta ähnlid. Die Winter 
find milder wie in Oft-Öriechenland, die Sommer weniger heiß, die Luftfeuchtig- 
feit größer. 


Verteilung der Niederichläge über das Jahr nadı Procenten der Jahresmenge. 


Winter Frühling Sommer Herbft Jahresmenge Dim. 
Korfu 39 17 4 40 1278 
Patras 46 15 4 32 727 
Athen 40 21 4 35 408 
Joannina 35 21 13 31 1300 
Kanea 55 20 2 23 550 


Der Einfluß, welchen das Klima Griechenlands auf das Leben des griechischen 
Volkes, auf Handel und Wandel, Götterverehrung (dev regenipendende Zeus!) und 
dergleichen ausgeübt hat, it, wie die Forichungen von Neumann und Partſch 
zeigen, ein außerordentlich großer und vickjeitiger geweſen. Nicht viel geringer 
dürfte er in der Gegenwart jein. Die Bauart der Wohnhäufer wie der öffentlichen 
Bauten ift hier, wie überall in den jüdlichen Mittelmeerländern, daranf berechnet, 
daß man den größten Teil des Jahres im Freien lebt und die meijten Verrichtuns 
gen im Freien vorgenonmen werden, die Nücjicht auf Schuß gegen Hitze ift größer 
wie gegen Kälte; lebhaftes Treiben der Bevölkerung auf den Straßen und Plägen 
faft den ganzen Tag; die Ausſchmückung der Städte mit Kunſtwerken, die eben 
unter dem trodenen Stlima wenig leiden; Mäßigkeit in Eſſen und Trinken, Be: 
vorzugung der Pflanzen» und Fiſchkoſt; Verehrung des Waſſers, Anlegung von 
Gifternen und Bewäfjerungsgräben u. j. w.: alles dies find Wirkungen des Klimas. 
Den ſchärfſten Ausdrud erhält das an Gegenſätzen jo reiche Klima Griechenlands 
in der Pflanzenwelt und dem Landichaftscharatter, infofern derjelbe durch dieje 
bejtimmt wird. Die jommerliche Dürre, der allein die eigentümlich organifierten 
Gewächſe der Mittelmeerflora mit ihren, ſoweit jie überhaupt nicht einjährig find, 
tiefgreifenden oder verfilzten Wurzeln, ihren immergrünen, lederartigen, kleinflächigen 
und bis zur Dornbildung verkleinerten Blättern zu widerftchen vermögen, ver- 
jcheucht die im fontinentalen Trapez der Haldinjel noch vor-, beziehungsweije allein 
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herrfchenden mitteleuropäischen Formen hier im die Berge. immerhin aber iſt ein 


gen 
cher beträchtlich größerer Teil Griechenlands, als man gewöhnlich annimmt, vorwiegend 
t all von mitteleuropäifchen Formen bewohnt, unter welche fich nur vereinzelt, mit der 
A Höhe immer feltener werdend, mediterrane mifchen. Much in Griedjenland prägt 
mokt ſich eben die Mittelmeerflora als Küſtenflora aus. Die Verbreitung des Ölbaumes, 
Nam der auch hier der eigentliche Charafterbaum des immtergrünen Gürtels it, fann 
B annähernd die Grenze der Mediterranflora kennzeichten. In Nord-Gricchenland iſt 
ien derſelbe nur auf einen ziemlich ſchmalen Küſtenſaum, namentlich in Theſſalien, be— 
alt schränkt, in Korfu ijt er im ſolchem Maße der Charafterbaum, daß man faft die 
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Verbreitung des Dlbaumes und der immergrünen mediterranen (weiß) und der übertviegend 
jommergrünen mitteleuropäiichen (jchraffiert) Flora in Griechenland. 


1: 5,000,000, 


ganze Juſel einen großen Dlivenhain nennen könnte. In Meittel-Sriechenland find 
nur die innerften Landſchaften Ätoliens nicht mediterram, in der Peloponnes it der 
Olbaum von faft ganz Arkadien ausgeichloffen. Die Dörfer der oftarfadischen Hoch— 
beden, nicht aber das Becken von Megalopolis, find zwar von Fruchthainen umfchloffen, 
aber es find mittelenropäische, der Ölbaum fehlt. Derfelbe erreicht am Pelion nad) 
v. Heldreich bis 1000" Meereshöhe, doch dürfte jelbjt in der Peloponnes, wohl 
nur infolge nicht genügender Betriebjamkeit der Bewohner, diefe Höhe felten erreicht 
werden und als mittlere Höhengrenze, aljo aud) der immergrünen Region, ift wohl 
800" anzunehmen. Doch erfriert der Olbaum auf der Halbinſel Magnefia nicht 
gar jelten, ja 1838 gefchah dies jelbjt in dem tief gelegenen Böotien. Much der 
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wilde Olbaum ift in Griechenland häufig, er bildet ausgedehnte dichte Geftrüppe 
an der Weitieite des Golfes von Volo, am Oſſa, im Tempethal. Tas dürftige 
Pflanzenkleid der Mittelmeerregion Griechenlands, bejonders des Oſtens, prägt dem 
Landichaftscharatter die ihm eigenen Züge auf. Der Name Xerovuno, Trodenberg, 
fehrt dort auferordentlich häufig wieder zur Bezeichnung der in dürftigiter Were 
mit niederen vereinzelten Geſtrüppen von duftigen Worten, Lentiscus, Arbutus, 
Erifen u. dal, untermischt mit Dalbfträuchern, trodenen Gräſern u. j. w. bededten 
Hänge und Höhen. Tie Formation der griechiichen Xerovuni nimmt jo eine 
Mittelitellung zwiichen den Macchien und den offenen Matten ein. Sie bieten 
mageren Weidegrund für Schafe und Ziegen im Winter und bürftiges Brennholz. 
Nicht jelten gehen dieſe Xerovuni in ſehr Lichte Haine niederer Aleppokiefern über, 
die zur Gewinnung des Harzes (Rezina) angezapft, das den Wein jedem nichtgriecht: 
ſchen Gaumen ungenießbar zu machen bejtimmt ijt, noch mehr verfümmern. Echte 
dichte Macchien, zum Teil in ſehr mannigfaltiger Zuſammenſetzung, fehlen aber der 
niederſchlagsreichen Weftjeite und aud der Außenſeite Dft-Griechenlands nid, 
namentlich am ojttbejjaliichen Gebirge und auf Euböa kommen fie in großer Aus- 
dehnung vor. Dort it der Yorbeer ein wichtiger Bejtandteil derjelben. Die 
Gharakterpflanze für die Waſſerläufe ift der Oleander, der bis zu D00" Höhe oft 
ansgedehnte Dickichte baumartigen Wuchjes bildend vorfommt. Als jein Begleiter 
tritt der Stenichbanm (Vites agun« eastus 1.) auf, der die Weide auch für prafti- 
jche Verwendung erſetzt. Den Eindrud größter Ungunft der Verhältniſſe der 
Pflanzenwelt gewinnt man, jedoch nur im Sommer, in der an und für ſich überaus 
fruchtbaren argoliſchen und thefjaliichen Ebene, namentlich in legterer, wegen ihrer 
großen Ausdehnung. Böllig baumlos, in brütender Sonnenglut daliegend, erjcheint 
diejelbe, wenn Die ‚Felder abgeerntet find, ähnlich den hügeligen Weizengefilden 
Inner-Siciliens, als öde Steppe, während fie im Frühling, wo fie der ſchwere, 
aufgeweichte Boden faſt unwegſam macht, ein wogendes Getreidefeld ift. An Wäldern 
ijt Griechenland arm, wenn auch bei weitem nicht jo arm, wie der auf ausgetrete- 
nen Pfaden wandernde Reiſende gewöhnlich annimmt. Die Waldfläche wird von 
Ghloros! zu 820,000, gleich 12—15"/, des Nönigreiches angegeben, aljo etwas 
weniger als in Jtalien. Die arfadische Hauptkette, das innere Hügelland von Elis 
(tapelliswald), das Bergland des nordweitlichen Meſſenien, die ätoliichen Alpen, 
der Pindos, das ojtthejjaliiche Gebirge, der Olymp, Akarnanien (Nnopperneichen) 
find noch reich an ausgedehnten Wäldern, dagegen die Inſeln, ſelbſt Kreta, jehr 
waldarn, ja meiſt völlig waldlos. Freilich find diefelben, wenn wir von jenen 
lichten Hainen von Aleppofiefern abjehen, ins Innere, auf die Berge zurücgedrängt 
und anch dort vielfach arg verwüstet. Und die Verwüſtung ſchreitet troß vortrefrlicher 
Forjtgejege noch immer fort, denn niemand hält jene und an Forjtbeamten fehlt 
8. Waldbrände, oft von den Hirten abfichtlih angelegt, find im trodenen Sommer 
ſehr Häufig. Nur dürftige Nefte find heute von den Wäldern von Tannen md 
Kiefern, die den Taygetos zum Teil noch vor einem Menschenalter bededten, übrig.’ 
In den Wäldern herrlicher Eichen auf der Tertiäricholle an der Wejtfeite des 
Olonos liegen die Baumrieſen zu taufenden umber, unfähig, fie fortzubringen, ver- 
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wendet man nur die Äſte zum Kohlenbrennen und läht die Stämme verfaulen! 
Die weidenden Ziegen forgen faft überall dafür, daß fein Unterholz und fein Jung— 
holz auffommt und jo der ganze Wald mur aus lichtgeftellten alten Stämmen be- 
jteht. In der immergrünen und der unteren Bergregion, aber auch nur des fend)- 
teren Weſtens, bejtehen die Wälder vorwiegend aus Eichen, namentlich Querens 
aegilops L., der Vallonea- oder Knopperneiche, einer niederen, immergrünen Eiche, 
deren große Eichelbecher für die Zwecke der Färberei von hohem wirtichaftlichen 
Werte find und daher diefe Wälder wenigftens vor Verwüſtung ſchützen. Dieſe 
Knopperneiche liefert einen wichtigen Anteil an der Ausfuhr Griechenlands und iſt, 
ähnlich der Edelfajtanie in Korſika, für Akarnanien geradezu ein Hindernis für die 
Entwicklung des Aderbanes und der Kultur. Wenn dort die Knoppern zu fallen 
beginnen, zieht die Bevölferung in die Wälder und alles, was Hände hat, ſammelt. 
Es foll fich fo eine zahlreiche Familie bis 1000 Drachmen erwerben fünnen, eine 
Summe, die faft alle Bedürfniſſe zu decken genügt, zumal auch noch Schweine mit 
den Eicheln ohne jede Anslage gezogen werden. Bon Armen werden die geröfteten 
Eicheln auch gegefien. Nicht ganz jo große Bedeutung bat die auch ſehr häufige 
Ntermeseiche (Quereus evecifera L.). Für die Küſtenebenen, nantentlich die ſandigen 
Venlandbildungen, wie an der Weitjeite der Peloponnes, ift, wie überall im 
jüdlichen Europa, die edle Pinie der Charakterbaum, für das Hügelland und Die 
Vorberge die Mleppofiefer, die etwa bis 1000” emporjteigt, im nordweſtlichen 
Griechenland aber fehlt. Auch die Cypreſſe gehört mur der immergrünen Region 
an, bildet heute aber ſelbſt auf Kreta als Waldbanm feine großen Beftände mehr. 
In den höheren Gebirgen herrichen im Süden, am Öta und Parnaß, in der Pelo- 
ponnes, auf Kephalonia und Enböa, von etwa TOO— 1600", Edeltannen (aber and) 
wieder am Olymp!) und Yariciofiefern, auch Wachholder, im Norden Laubhölzer, 
bejonders Buchen, Edelfaftanien, im Höhengürtel von 500— 1000" mehr im Oſten, 
und jommergrüne Eichen vor, Unter diefe miſchen fich Erlen, Ejchen, horn, 
Hainbuchen, die Silberlinde, Tex aquifolium L., der hier, wie am Südhang der 
Alpen, ein ftattlicher Baum wird, in der unteren Bergregion auch der Buchsbaum 
und die orientaliiche PBlatane, der gepriefene Schattenipender des jonnigen Griechen 
lands, der hier an manchen Quell zu beichaulichem Ruhen einladet. Auch die 
Roßkaſtanie und der Wallnußbaum find bier in den fendhten Thälern des Pindos 
und Ätoliens, wie ſchon Leake nachgewiefen hat und v. Heldreich! neuerdings 
betont, als Waldbänme heimisch. Die Buche erreicht im dem nach ihm benannten 
Orpesgebirge, weſtlich vom Öta, ihre Äquatorialgrenze auf der Halbinjel. Für 
Zwede des Haus: und Sciffsbanes liefern die Wälder Griechenlands nur wenig 


Holz, da dasfelbe zur See von weither meift billiger zu beziehen ift als aus den 
Es herrfcht daher auch Zteinban durchaus vor, 


weglojen Gebirgen des Innern. 
Zu Dolzkohlen ſucht man #8 vorzugsweife zu verwenden. Die Macchien liefern fajt 


allein das Brennhol;. 
An wilden Tieren ift Griechenland arm. Hirſch, Reh und Wildfchwein, die 
in den Gebirgstandichaften Nord- und Meittel- Griechenlands noch vorfommen, 
Ver: 


namentlich am Olymp ziemlich häufig, find in der Peloponnes ausgernttet. 


S. 1739 ff. Leake, 
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wilderte Ziegen finden ſich vielfach auf den Inſeln des Archipels, wirklich wilde 
Icheinen nur auf Autimilo vorzukommen. Kreta beherbergt einen Steinbod. Raub— 
tiere Icheinen, vom Wolf und Schafal abgejehen, in Griechenland ganz ausgerottet 
zu fein. In Epirus und dem Pindos jcheint der Bär noch vorzufommen. Der Haje 
fommt häufig vor. In ungezählten Scharen bevölfern wilde Kaninchen einzelne 
Kykladeninſeln. Wie alle jüdlicheren Mittelmeerlandichaften, it die wärmere Region 
Griechenlands reich an Zahl und Arten von Eidechien, von. denen eine hier jchon be- 
trächtliche Größe erreicht. Die Vogelfaung iſt ebenfalls als arm zu bezeichnen. 
Bon jagdbaren Vögeln it nur das Rebhuhn und bie und da der Faſan in den 
Küſtenwäldern Oſt-Theſſaliens nicht gerade felten. Doc gilt auch in Griechenland 
jeder Vogel, die Schwalbe wie die Nachtigall, als jagdbar und namentlich im Früh— 
jahr und Herbit beim Durchzuge findet auch bier ein furchtbares Morden unter 
unjeren Sängern jtatt. Dieje Heinen Bügeln müſſen geradezu zur Nahrung der 
Bewohner beifteuern. Die Mainoten in ihren felfigen Heimatlande befommen faſt 
mar Fleisch zu eſſen, wenn im Herbſt die Wachteln durchziehen, für fie iſt der 
September geradezu der Urtvgologos, der Wachtelſammelmonat. Die Süßwaſſer 
Griechenlands und die Haffe der Küſte, befonders das von Miffolunghi, ſind reich) 
an Fiſchen, die Wale des Kopaisſees und des Karlaſees (auch Karpfen) find von 
altersher berühmt und werden weit verjendet, die Bäche des Pindos find jo reich 
an Lachsforellen, dat fie im Sommer in Kalawryta wejentlich zur Ernährung bei- 
tragen. Die felfigen Küſten, namentlich des Archipels, find reich an feinen Bade- 
ſchwämmen wie am Fiſchen. Die häufigen Faſten der griechijchen Kirche beleben 
die Fiſcherei. Die Küſte von Nord-Eubda iſt vor allem reich an Sardellen. Die 
Schwammfiſcherei wird immer wichtiger für Griechenland. Hydra und Ägina, wie 
die Südküſte der argoliichen Halbinſel find ihre Hauptſitze. Won dort laufen all- 
jährlich im Wettbewerb mt den Fleinafiatiichen Symioten und Kalymnioten 400 
Barken zur Schwammfiſcherei aus. 


Kapitel IV. 


Die ethnographiſchen Verhältniſſe. 


Gegenüber der Buntheit der Völkerkarte der übrigen Südoſthalbinſel erſcheint 
diejenige Griechenlands ſchon heute ziemlich einförmig und nähert ſich, ſoweit man 
nur auf Grund der Sprachverhältniſſe urteilt, jo raſch der Einfärbigkeit, daß die— 
ſelbe vorausſichtlich in wenigen Jahrzehnten erreicht ſein wird. Neben den Neu— 
griechen ſelbſt kommen auf griechiſchem Boden nur noch Albaneſen und Wlachen in 
Betracht. Die Neugriechen ſind, wenn man ihre Beziehungen zu den alten, ihre 
wunderbar wechſelnden Geſchicke, ihre Lebenszähigkeit, ihre Befähigung, ſich Bildung 
zu erwerben, ihr Volkstum geltend zu machen, fremdes aufzuſaugen und ſich aus— 
zudehnen in Betracht zieht, eines der anziehendſten Völker der Erde. Daß fie ei 
hochgradiges Miſchvolk find, wenn auch ſicher nicht in höherem Grade als die meiſten 
Völker Europas, unterliegt allerdings keinem Zweifel. Um ſo mehr erweckt es 
Bewunderung, daß ſie jo viele Charaktereigenſchaften der Altgriechen, gute wie 
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Schlechte, bewahrt haben. Wenn wir die alten Griechen, was natürlich auch wicht 
der Fall war, als unvermiſcht, als ethniſch einheitlich anſehen wollen, fo hätte die 
erfte ausgiebige Beimifchung fremden Blutes im Beginn des Mittelalters, feit Ende 
des jechften Jahrhunderts, durch die ſlaviſche Überflutung des ſchon furchtbar ent: 
völferten Landes ftattgefunden, die freilich nicht die Musdehnung gehabt hat, die 


Die in den Städten, namentlich an der Küſte, zufammen- 


Fallmerayer annahm. 
Ebenjo in einigen unzugänglichen 


gedrängte griechische Bevölkerung behauptete ſich. 
Gebirgslandichaften, wenn auch nicht ganz ohne Beimiſchung, wie in Tzakonien, 
zwifchen dem Barnon und dem Meere, wo ſich Eigentümlichkeiten der alten doriichen 
Mundart erhalten haben, in der Maina, deren Bewohner ſich noch mit Vorliebe 
Lafonier nennen und in Sprache und Zitten (Wohnen in feiten Türmen, Blutrache, 
Frauenkauf u. dgl.) von den übrigen Neugriechen wefentlich unterſcheiden. Ähnliches 
gilt wohl auch von den Sphakioſten auf Kreta. Immerhin war in der Peloponnes 
die ſlaviſche Bevölkerung jo groß, daß diejelbe lange Zeit geradezu Sclavinia ge— 
nannt wurde. Doch unterlagen dieſe Staven im Yaufe weniger Jahrhunderte, jeit 
Beginn des neunten, der überlegenen Kultur der Griechen, die zugleich Träger des 
Ehriftentums waren, fie wurden in dem Maße hellenifiert, dag nur noch Ortsnamen 
des flachen Landes, namentlich der offeneren Weſtſeite der Peloponnes und in 
einzelnen Gegenden häufiger auftretende blonde Typen von ihrer Anweſenheit zeugen, 
Auch hat Miklofich nur etwa 100 Wörter im Nengriechiichen nachgewiejen, die ficher 
als aus dem Slaviſchen entlehnt anzuſehen find, davon mögen aber noch viele nicht 
volkstümlich jein, viele gehören mittelalterlichen Quellen an, manche mögen durch 
das Türkische und Albaneftiche eingedrungen fein. Im vierzehnten Jahrhundert ift, 
außer im Taygetos, wo ſich Slaven bis zur QTürfenzeit halten, in der Peloponnes 
der letzte jlaviiche Yaut verhallt. Das öftliche Mittelgriecdyenland und die Inſeln 
find überhaupt von Slaven frei geblieben. In diefer Zeit hatte fich aber weſentlich 
mit infolge des engen Anjchluffes an Byzanz das Neugriechiiche und das Neu: 
griechentum entwidelt, das jomit nicht unmittelbar an das Mltgriechiiche, jondern 
an das Byzantiniſche angefmüpft werden darf. Die fränkische Herrichaft iſt ohne 
Einfluß geblieben, nur malerische Trümmer ihrer Feudalburgen und der Name 
Morca (aus Ahomäa, wie die Peloponnes in byzantinischer Zeit hieß) erinnern an 
fie. Diejenige der Italiener hat wenigitens Reſte romanijcher fatholiicher Bevölfe- 
rung, zum Teil noch mit italienischer Sprache, namentlich anf Naros, Tenos und 
Spra, wie auf den iomifchen Infeln, hinterlaffen. Die jlavijche Flut hatte zu einer 
Auffrifchung des Blutes und einem neuen Aufblühen Griechenlands geführt, das 
ſchon in fränfifcher Zeit, aber namentlich mit dem Erfcheinen der Türken, jeit dem 
vierzchnten Nahrhundert, wieder von einem bis in unfer Sahrhundert fortdauernden 
Niedergange gefolgt war, In dieſe Zeit tritt nun die albanejtiche Überfintung des 
wieder entvölferten Landes, die ſchon im dreizchnten Jahrhundert beginnt und ſich 
im vierzehnten bis auf die Peloponnes ausdehnt. Sie trägt meijt friedlichen 
Charakter. Die gleiche Religion nähert die Albaneſen den Griechen, mit denen 
vereint fie, ja als Vorkämpfer, von nun an gegen die Türfen ſtehen und daher 
auch am meiften zu leiden haben." Obwohl zum großen Teil helleniſiert und in 
langſamer Auffaugung begriffen, haben ich doch bedeutende Bruchſtücke diefer 
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albanischen Einwanderung, da, wo fie in geichloffenen Maſſen faſt menjchenleeres Yand 
bejiedelten, in Argolis, Megara und Attifa z. B. als Aderbauer und halbnomadi— 
jche Dirten erhalten. Sie haben im griechtichen Freiheitskampfe eine große Nolle 
geipielt, namentlich Die zu tüchtigen Zeefahrern gewordenen Albanejen von Hydra 
und Spezzia. Miaulis, Nanaris, Zavalas umd andere vielgenannte Freiheitskämpfer 
waren Albaneſen. Ihre Zahl dürfte im griechiſchen Königreiche wenig über 100.000 
betragen (0.000 in der Peloponnes nadı Philippſon) doch find fie Schon fait alle 
zweiſprachig und in Ihren Sitten und Vebensgewohnbeiten ſtark beeinflußt. Bon einem 
nationalen Gegenſatze ift feine Spur vorhanden. Sie wollen Griechen fein. Die 
Türfen, die ſich fait mır als Großgrundbeſitzer vereinzelt auf dem Lande, bie und 
da auch als Handwerker in den Landjtädten niederliefen, find mit der türkiſchen 
Herrichaft wieder verſchwunden. Much aus Ihefjalien, wo in der Ebene um Yarilja 
fich eine große aderbauende türkiiche Inſel fand, fogenannte Konjariden, die ſchon 
im zehnten Jahrhundert von Nonja in Nleinafien bier eingewandert waren, werden 
die Türken wohl aud in furzem infolge Auswanderung verſchwunden fein. Die 
mohammedanischen Bewohner von Kreta dagegen find wohl fait ſämtlich bei der 
Eroberung zum Islam übergetretene Öriechen und ſprechen auch nur Griecchiſch. 
Hecht bezeichnend finden fie fich auch nur in der Meſſaraebene und in den größeren 
Städten. Ihre Zahl und ihr Einfluß iſt jeit langem ſchon im Schwinden begriffen. 
Reträchtlich it dagegen, jedoch nur in den Gebirgen Nord- nnd Mittel-Sriechenlands, 
der Procentſatz romantich redenden Bolkstumes, der Wlachen, die als Nachkommen 
der romaniſierten Bevölferung des fontinentalen Trapez' der Halbinjel anzujehen 
find. Meift bewohnen fie als halbnomadiiche Hirten die Gehänge des Olymp, den 
Pindos und Agrapha, im Winter die Niederlande von Alarnanien und Epirns. 
Sie find meiſt zweis, vielfach dreiipradhig (Mlban.). In Stalavıyta und Syrako 
find fie auch zahlreich als Handwerker, namentlich geichidte Goldichmiede ſeßhaft. 
Auch fie unterliegen der allmählichen Aufſaugung durch die Griechen und rechnen 
ſich vielfach jelbjt zu diefen. Daß der Grunditod der Bevölkerung Griechenlands 
griechiichen Urſprunges iſt, muß man aus dem Vorherrſchen dunklen Haares und 
dunkler Öefichtsfarbe, wie dolichofephaler Schädelbildung, namentlich auf den Inſeln 
und in den Zeejtädten, Schließen. Schlanfer, hagerer Körperbau, mähige Körper: 
höhe, Beweglichkeit des Mörpers wie des Geiſtes, Icbhafte Augen, ein feingejchnitte: 
ner Mund, mehr geiftige Überlegenheit als fürperliche Kraft vervolljtändigen die 
üge dieſes eigentlich griechiichen Typus. Schöne, edle Frauengejtalten find nament- 
fich auf den Inſeln häufig. Wlonde, meiſt brachyfephale Typen, körperlich fräftiger, 
aber auch ſchwerfälliger, die alſo auf Rechnung der Slaven und Albanejen zu jegen 
wären, find jedoch nicht allzufelten, namentlich in Arkadien. 

In den Charaktereigenichaften der Nengriechen, die oft ſehr ungerechte Be: 
urteilung bei flüchtigen Beobachtern erfahren haben, mischen ſich Vorzüge und Fehler 
wie bei den meisten Bölfern, legtere haben fie teils mit den alten Griechen gemein, 
teils hat ſie ihnen die rohe Gewaltherrſchaft der Türken anerzogen oder wenigitens 
veritärft: Unzuverläſſigkeit, Parteiſucht, religiöfe Unduldſamkeit, Eitelfeit. Dieſen 
Schattenſeiten ſtehen aber gegenüber große Sittenſtrenge, Familienſinn, Fledenlofig: 
keit des Familienlebens, Trieb nach Bildung, die ſich der Einzelne oft unter den 
größten Entbehrungen zu erwerben ſucht, perſönliche und nationale Selbſtachtung, 
auf welche ein großer Teil der Erfolge bei Aufſaugung fremden, ſchwächeren Volks— 
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Vlies e tums zurüczuführen ift, große Baterlandsliebe, die der größten Opfer fähig ift und 
hub Athen wie die abgelegenften Orte in den Provinzen mit öffentlichen Bauten, wohl- 
ae X thätigen oder Unterrichtsanitalten geſchmückt hat, große Genügſamkeit — ein Stück 
tun ft Brot mit hartem Käſe, eine Hand voll Oliven vder Feigen bilden die Mahlzeit — Trieb 
henteet nach, Erwerb, Begabung für Handel und Schiffahrt. Es liegen in den Neugriechen 
der Jia Kulturkräfte, weit über ihre Volkszahl hinaus. Wie die alten Griechen die Kultur— 

feime des Oſtens aufgenommen, jelbjtändig verarbeitet und Damit die ganze euro— 


Im päijche Kulturwelt befruchtet haben, jo haben die Neugriechen, die vermöge der 
3 Natur ihres Landes niemals ganz unter türkischer Derrichaft verkümmerten und von 
der abendländischen Kultur abgejchnitten wurden, bereits wieder die Nolle der 

Kulturträger im Orient übernommen. Im engiten Anſchluß an Enropa, durd) 
yet große Kolonieen in Trieſt, Marjeille, Paris, Yondon, durch zahlreiche junge 
- Volfsgenofjen, Ärzte, Nechtsfundige, Lehrer, Berg: und Forftbeamte, Offiziere 
u. dgl. auf franzöftichen und deutjchen höheren Lehranftalten in engen Beziehungen 
zum Geiftesieben Europas haben ſie bereits Athen zu einem großen Kulturherde 
umgejchaffen, der die noch türkischen Teile griedyiichen Boltstums und durd) 
diefes den ganzen Orient beeinflußßt. Schulzwang it in Griechenland bei dem 
allgemeinen Lerntriebe unnötig, überall, wo Griechen wohnen, werden aus privaten 
Mitteln auch Schulen errichtet. Statt deſſen verlieren unfleißige Kinder, welche 
fünfzehnmal die Schule nicht beſucht haben, das Recht auf Schulbeſuch! Die 
Fortſchritte, welche das griechiiche Volk jeit dem Berreiungsfriege, der dasjelbe nicht 
nur an Zahl ganz außerordentlich gemindert, jondern auch den Wohlftand, die 
Gewerbthätigfeit, den Anbau des Bodens auf Kahrzehnte vernichtet hatte, im kultu— 
reller Hinficht gemacht hat, troß der unerquicklichen politifchen Verhältniſſe, ſind 
erftaunliche. Es lebt in demselben in Sitten und Gebräuchen, im Landbau, Haus— 
halt noch viel Altgriechifches, viel antif Mythologiſches und Heidnisches. Der weit 
verbreitete Aberglaube, die Sejpenjter und Dämonen, die im Geiftesleben der Nen- 
griechen eine große Nolle jpielen, gehören hierher, Wenn man am 6. Januar die 
Chriſtustaufe vornimmt, indem ein Kruzifix ins Meer geworfen und wieder auf- 
gefischt wird, fo ijt im diefer Sitte eben ein Opfer an Bojeidon in der ſtürmiſchen 
Bon vielen Heiligen läßt Sich ſicher nachweiſen, an Stelle 


Jahreszeit erhalten. 
Die Liebe zu Geſang 


weldyer altheidnifchen Gottheit fie getreten find u. dgl. m. 
und Tanz, zur Improviſation ift allgemein verbreitet, die Neugriechen befigen zahl 
reiche Schöne Volkslieder. Die Nationaltracht, die weiße Fuſtanella mit breitem 
Seiden- oder Yedergürtel und Gamajchen dürfte von den Albaneſen entlehnt fein, 
dazu kommt im Winter ein zottiger Mantel aus weißer Schafwolle. Auf den 
Inſeln trägt man meift Pumphoſen mit Yeibbinde, blaue, mit Schnüren und 
Knöpfen bejegte Jacke, oft ähnlich wie auf dem Feſtlande veich geſtickt, mit langen, 
hängenden Ärmeln, doch fommen auch hier dieſe VBolfstrachten mehr und mehr ab. 
Tas Neugriechiiche hat dem Altgriechiichen gegenüber zahlreiche, tiefgreifende Ver 
ändernugen erfahren, namentlich) hat eine Yautverichtebung ſowohl der Nonfonanten, 
wie der Vokale Itakismos jtattgefunden, aber das innerjte Weſen der Sprache ijt 
griechisch geblieben, wer auch mit den Modififationen, die jede Sprache im Yaufe 

Zahlreiche Berkleinerungsformen find im Gebrauch. 


von Jahrtanſenden erfährt. 
Seit Wiedererlangung der Freiheit hat die griechiiche Sprache jorgiame Pflege er- 


fahren, man hat jie von den maflenhaft eingedrungenen Fremdwörtern gereinigt 
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und den Wortichab jowohl aus dem Altgriechiichen, wie aus den Volksmundarten 
bereichert und mit Hilfe der Schule in dieſer Hinficht Erfolge erzielt, die jeden 
überroichen müſſen, der das Neugriechiich, welches das Wolf heute etwa in Son: 
ftantinopel jpricht, mit dem von Athen vergleicht. Allerdings läuft viel Gemachtes 
mit unter. Wie das heutige Öriechenland ethnographiich faſt eine Einheit bildet, 
jo auch in religiöjer Hinficht. Nur ein Bruchteil der Bewohner befennt ich zum 
Islam Kreta und Iheflalien) und zum römischen Katholismus (ein Teil der Be 
wohner der ioniſchen Inſeln und einiger der Kykladen). Die Gelamtzahl des 
griechiichen Bolfes dürfte 4',,—5 Millionen betragen. 


Rapitel V. 


Antbropogeograpbie. 
1. Ackerbau. 


Dem Charakter Griechenlands als Gebirgsland und dem Vorherrſchen von 
Kallſteinen entipricht es, daß dort guter Aderboden wenig vorhanden und der 
Bodenwert meift ein geringer ijt und naturnotiwendig bei dem Vorherrſchen geneigter 
Flächen der Plug durch Hacke und Spaten erjegt werden muß. Der Aderbau 
wird daher vielfach den Charakter von Gartenbau tragen müſſen und, von großen 
Unfojten belaftet, wenig lohnen. Es fommt dazu, daß der trodene Sommer für 
reicher lohnende Gewächſe, Apfelfinen und Limonen 3. B., künstliche Bewäſſerung 
erfordert, die in Ojt-Öriechenland, wo überdies die jtrengen Winter hindernd ein- 
treten, nur jelten möglih it. Zu den Umftänden, welche jo einem freudigen Auf: 
blühen des Ackerbaues in Griechenland hinderlich find, kommt, abgejehen von der 
in ihren unheilvollen Folgen früher gekennzeichneten türkischen Verwaltung, die heute 
noch auf Epirus und Kreta lajtet, von Ihefjalien erſt vor kurzem gewichen ift, noch 
hinzu dev Mangel an Arbeitskräften in dem noch heute dünn bevöfferten, zu Ende 
der Freiheitskriege geradezu entvölferten Yande, die Neigung der Griechen zur Schiff: 
fahrt und zum Handel wie zu höheren Berufskreiſen, namentlich in Staatsjtellungen. 
Yepterer Umstand, in enger Verbindung mit dem allgemeinen Bildungstrieb und 
die Unentgeltlichkeit des Unterrichts, hat das Heer höher Gebildeter, auf Anftellung 
im Staatsdienft Harrender, Rechtsanwälte und Nechtsfundige, Ärzte u. dgl. weit 
über den Bedarf vermehrt und der Yandwirtichaft, welcher ſomit gebildete Elemente 
faft ganz fehlen, geichadet. Im Königreich beträgt der Procentjag der freien Berufs: 
freie 3.3, jchon 1879 famen auf 10.000 Menschen je 7. Ärzte! Auch das fait 
völlige Fehlen von Großgrundbeſitz, welcher, über reichere Geldmittel verfügend, 
neue Majchinen einführen, Bewählerungsanlagen Schaffen fünnte u. dgl. — der Grund 
und Boden iſt in Griechenland überaus zeriplittert, nur in Theflalien gab es 
(türfifche) Großgrundbefiger in größerer Zahl — ift hinderlich. Eine Folge aller dieſer 
Umſtände ift es, daß der Aderbau in Griechenland trotz deutlich erfennbaren Fort— 
jchreiteng noc) große Fortichritte zu machen hat und felbit von dem anbaufähigen 
Lande nur ein verhältnismäßig geringer Teil angebaut ift. Düngung kennt man kaum, 
die Geräthe find noch urtümliche, viel Kraft und Zeit von Menjchen und Tieren 
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wird verichtwendet. Schr bezeichnend ift, daf die fruchtbare offene thejjalifche Ebene, 
aus welcher türfischer Drud die Bewohner verfcheuchte, Schlecht angebaut und arın 
ift, während die Gebirgslandichaften von Oſſa und Pelion, wie die Halbinjel 
Magnefia, wohin ſich die Griechen zurücgezogen hatten und neben Anbau des 
Bodens Gewerbthätigfeit und Handel pflegten, in blühende Sartenlandichaften ver- 
wandelt worden find. Neuere Angaben über den Umfang des angebauten Yandes liegen 
leider nicht vor, doch zeigt neben der hinreichend feftitchenden Thatſache, daß zwei 
Drittel der Ausfuhr Griechenlands auf Erzeugniffe des Yandbaues kommt, der Um— 
ftand, daß jich nad) der Aufnahme von 1879 55.27”, der Bevölkerung dem Landbau 
widmen — durch den Anſchluß von Thejfalien dürfte dies Verhältnis nod) bedeutend 
gejtiegen fein — von welcher Bedeutung für Griechenland derfelbe ift, wie wichtig 
es daher wäre, ihm jede Pflege angedeihen zu laſſen. Griechenland ift eben ein 
Land des Ackerbaues. Nach einer Angabe von Manjolas, des Yeiters des ſtatiſtiſchen 
Amtes, fam 1875 mur ein Drittel des damaligen Flächeninhalts des Königreiches auf 
Wald und angebautes Yand. Die Hinzunahme von Theſſalien, Epirus und Kreta 
würde das Verhältnis natürlich noch ungünftiger gejtalten. Immerhin hatte fich 
feit 1860, wo zuerjt eine Aufnahme des bebauten Yandes ftattgefunden hat, eine 
jehr bedeutende Zunahme herausgeftellt, troß der hohen Steuern und des Mangels 
an Straßen und landwirtfchaftlicher Unterweifung. Die Höhengrenze des Getreide: 
baues liegt in der Peloponnes nach Philippfon bei 1500", für Wein und Mais 


bei etwa 1100", doch find die angebauten ‚Flächen oberhalb des bewohnten Gürtels 
Es bejtehen jeßt zwei landiwirtjchaftliche 


(bis 1250”) jehr Hein und vereinzelt. 
Das Land wäre, namentlid) nach dem Anſchluß 


Schulen in Athen und Volo. 
Theffaliens, vollanf im Stande, die nötigen Brotſtoffe zu erzeugen, jtatt deſſen führt 


es, wenn auch im allgemeinen in abnehmendem Verhältnis, jährlich für bedeutende 
Summen ein, 1857 für 50.2 Millionen Drachmen (Frans), 1888 für 30.8 Millionen 
Drachmen. Durch Regelung der Wafferläufe, die infolge der Entwaldung geröll- 
reicher geworden find, durch Entwäſſerung und Austrocknung der jeit dem Altertum 
ftetig gewachſenen Sumpfgebiete wäre dem Aderbau viel ausgezeichnetes Yand (zu- 
rüd-) zu gewinnen. Zugleich würde damit auch die Malaria am erfolgreidyiten 
befämpft, die ebenfalls feit dem Altertum fich immer weiter ausgebreitet und ahnlich 
den Seeräubern an den Küften die Bewohner auf die Höhen der Berge, weit weg 
von den fruchtbaren ‚Feldern gejcheucht hat. Man hat 1867 die von Sümpfen und 
Seeen im Sperdjeiosthale, Böotien, am Trichonis, Ajpropotamo-, Eurotasmündung 
u. ſ. mw. bededte Fläche des Nönigreihs (ohne Ihefjalien) zu 557" berechnet. 
Sie verpeftet natürlich eine mindeitens doppelt jo große Fläche. Des der Mus- 
trocknung entgegengehenden Kopaisſees gedachten wir jchon oben. Hier find alſo 

Auch der Mangel 


noch recht beträchtliche Eroberungen im Lande ſelbſt zu machen! 
an fahrbaren Strafen verteuerte die Verfrachtung der Erzengniffe ans Meer und 


drückte jo den Ertrag vielfach in dem Maße herab, daß Viehzucht lohnender erichien. 
Ter Bau und die Unterhaltung von Straßen ift im dem gebirgigen Yande ſehr 
ſchwierig und Eoftipielig, es ift daher begreiflid), dah man bei den geringen Geld— 
mitteln des Staates nur laugſam und ſpät daran gegangen ift, um jo mehr, als 
Seeverkehr dem Griechen als das Naturgemäße erfcheint. Welchen Schwierigkeiten 
der Landverkehr unterliegt, das möge ein Beiſpiel erläutern. Die beiden an der 
Südweſtküſte der argolifchen Halbinfel, nur 38%“ im der Luftlinie von einander 
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gelegenen Städte Navplion und Mranidi, beide mit zwiſchen 6000 und 10.000 
Einwohnern, verfehren nur zur Ser mit einander, da zu Yande mur unglaublic 
jteinige Sirtenpfade vorhanden ſind und überdies auf einer 10 Stunden langen 
Strede fein Dorf liegt! Es iſt Daher vielfach leichter und billiger, der einen 
Landichaft Brotitoffe aus Makedonien, Thrakien oder Süd-Rußland zuzuführen, 
als ans einer Nachbarlandichaft. Erſt in der allerneueiten Zeit find im Griechen: 
land Verkehrswege geichaffen und in rascher Entwidlung begriffen, meijt it man 
aber über die Zwiſchenſtufe der Yanditrafe hinweg zum Eijenbahnbau geichritten. 
Immerhin Sind 1553 — 1884 430" trafen nen eröffnet worden. Reich an 
vortrefflichen Straßen und jeit langem find dagegen die ioniſchen Inſeln. Zu 
der lange Zeit einzigen kurzen Eiſenbahnlinie Athen — Piräus find jegt Linien 
nad) Kephiſſia und Yavrion in Attifa, nach Norintb, Patras, jest ſchon der Voll— 
endung bis Burgos nahe, Korinth - -Navplion— Mpli, weiter zu banen nad) Tri- 
polis, Volo — Veleſtino —Lariſſa und Veleſtino — Kalabaka hinzugefommen. Auch 
eine Linie Miſſolunghi—Agrinion iſt im Bau und die Fortſetzung der theſſaliſchen 
Linie nach Saloniki, wie ihre Verknüpfung mit Athen wird nicht lange auf ſich 
warten laſſen. Der Piräus wird dann zum ſfüdlichen Endpunkte des feſtlän— 
diſchen Stücks der großen Yinie werden, welche Nordweit-Europa mit Südojt- 
Ajien und Oſt-Afrika verbindet. Griechenland wird dann als Turchgangsland in 
den Weltverfehr einbezogen werden. In der gleichen Richtung wird der anal 
von Korinth wirken, wenn ev einmal vollendet wird. Die Yänge der im Sommer 
1859 befahrenen Eijenbahnlinien Griechenlands betrug TOSK“, Schiffbare Flüſſe 
beſitzt Griechenland jo gut wie gar nicht. Much ift weiter daran zu erinnern, daß 
zu Ende der Freiheitskriege die ſo arg zujammengeichmolzene Bevölkerung den 
Künſten des Friedens entwöhnt und das Yand von Türken und Ägyptern ſyſtema— 
tiich Fast zur Wüſte gemacht worden war, Nicht allein daß die Städte und Dörfer 
zerftört waren —- im Piräus jtand fein Baus mehr, in Athen nur noch wenige 
armjelige Dütten — aud die Tlivenhaine, die Feigengärten u. ſ. w. waren um— 
gehauen, die Nebenpflanzungen verwüſtet worden, jo daß Jahre harter Arbeit nötig 
waren, ehe der Boden überhaupt wieder Ernten brachte. Dazu kommen mod) die in 
vielen Gegenden Griechenlands periodiich Leben und Eigentum vernichtenden Erd: 
beben — es jei an das weſtpeloponneſiſche von 1886 erinnert, welches einen Schaden 
von 15— 20 Millionen Drachmen, den Tod von 160, die Berwundung von 300—400 
Menjchen veruriachte — als die wirtichaftliche Entwiclung hindernde Umpftände hinzu. 

Dennoch find die ‚Fortichritte des Landes in jeder Hinſicht überall fichtbar, 
der Wohljtand, Die Gefittung, die ganze Lebenshaltung hebt fich überall, neue, 
beſſere Häuſer werden überall, nicht bloß in den Seeſtädten gebaut, vor allem ent- 
widelt Sich der Anbau des Bodens und erſtreckt jich immer mehr auf lohmendere 
Erzeugniſſe. Allein in den 15 Jahren von 1860-1575 hat ſich das angebaute 
Land (ohne ioniſche Inſeln) um 2000", der Weizenbau um O.51°/, vermehrt, und 
der reich lohnende Anbau der Korinthe hat ſich jo ausgedehnt, daß die Ausfuhr 
von 12 Millionen venetianische Pfund im Jahre 1840 auf 340 Millionen Pfund 
1888 geftiegen iſt! Der beſte Aderboden iſt natürlich das junge Schwemmland 
der Ebene von Theſſalien, Böotien, Meſſenien, Elis u. ſ. w., und an ſolchen Böden 
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Auch die Schiefer: 


a lo ift Griechenland reicher, al$ man auf den erften Blick meint. 

Nun böden, namentlich die Thonjchiefer und die tertiären Sande, Mergel und Yehme 

il geben ausgezeichnete Ackerkrume und heben jich faft überall als wahre Gartenland- 

ig Ichaften von der Umgebung ab. Während z. B. im ſüdweſtlichen Meſſenien das 

ati fahle, unfruchtbare Streidegebirge nur dürftige Geritenfelder und zerſtreute Olbäume 

ÖBT: trägt, find die lehmigen Sande des Tertiär gartenartig bebaut, mit Wein- und 
Dort wohnen nur 


Korinthenreben und dichten, herrlichen Olivenwäldern bededt. 
19 Menjchen auf Ir", hier 166!" Es beruhen dieſe Gegenſätze im wejentlichen 
daranf, daß infolge der Entwaldung namentlich von Kalkboden der Humus bei der 
2} meijt bedeutenden Neigung der Hänge abgeſchwemmt it und bei dem Ddürftigen 
Pflanzenkleid in dem trodenen stlima fich auch anf wenig geneigtem Boden, ja ſelbſt 
ri im Walde nur wenig Humus bildet, bezichungsweife erhält. Faſt überall in den 
hi jüdlichen Meittelmeerländern it der Mangel an Humus ſelbſt in den Wäldern 
und die geringe Eignung diefer Böden zu Getreideban charakteriſtiſch. Es wäre 
i wichtig, feitzuftellen, wie groß die völlig oder vorwiegend Fahlen Kalkfelsflächen in 
Die große Ausdehnung des Tertiär in der Peloponnes trägt 


Griechenland find. 
Daß Griechenland heute 


wejentlich dazu bei, dort den Aderbau lohnend zu machen. 
weniger anbaufähigen Boden bejigt wie im Altertum, unterliegt feinem Zweifel. 


Mit den Wäldern ift auch die im Laufe vieler Jahrtauſende gebildete Humusdecke 
verſchwunden, Die viele Jahrhunderte hindurch vorherrichende Viehzucht, die auch 
heute noch übergroßen Herden von Schafen und Ziegen, welche die dürftige Vege— 


tation bis in Die Wurzeln abnagen und den Boden Lodern, laſſen immer mehr das 
fable Felsgerüſt hervortreten. In den Bertiefungen ſammeln Waſſer und Wind 
die gelöften fruchtbaren Feſtſtoffe, ſo daß man vielfach, namentlich in den üden 

Ta die 


‚relslandichaften Attikas, den Eindrud vajenartigen Anbaues gewinnt. 

Zahl der dauernd rinmenden Gewäſſer unzweifelhaft ſich auch gemindert hat, jo iſt 
auch Fünstliche Bewäſſerung nicht mehr in dem Maße möglich wie im Altertum. 
Doch ift darum eine gewiſſe Verjüngung des Landes nicht ansgeichlojien. Die 
nicht ſehr Leichte Wiederaufforftung der Gebirge unter Einſchränkung der Ziegenzucht 
wäre allerdings eine der unerläßlichen Borbedingungen. Die Anlegung von Terraffen, 
die jetzt auf dem Feſtlande noch wenig vorkommen, wird zur Ausdehnung und 
Sicherung des anbaufähigen Bodens in größtem Maßſtabe vorgenommen werden 
müſſen. Auf den Inſeln it Terrafienfultur, anscheinend unter dem Einfluß der 
Italiener, deren Herrſchaft ja dort, auch auf den Kykladen länger andauerte — 
Tenos verloren die Benetianer erſt 1714 — zu großer Entwidtung gelangt. Die 
Wälder, deren Ausdehnung wir Schon zu 8200" angaben, liefern jegt geringen 
Ertrag. Derjelbe wurde von Manfolas für 1875 bei einer Waldfläche von 6000" 
zu 4 Millionen Drachmen angegeben, die zur Hälfte auf die Ausfuhr von Knoppern 
famen. Neuerdings erreicht die Muoppernausfuhr jogar jährlich einen Wert von 


3.2 Millionen Mark. 
Der Getreidebau Griechenlands erſtreckt ſich vorzugsweiie auf Weizen und 


Mais. Lepterer wird bejonders in den an jommerlichen Niederichlägen und Walter 
reicheren, aber noch hinreichend warmen Yandicaften Arfadien, Achaja, Böotien, 
Akarnanien, Atolien, Epirus und Theſſalien gebaut, noch bei Metzovo, alfo in einer 
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Meereshöhe von etwa 1200", Der Weizenbau, der in der thejlaliichen Ebene 
überaus reich lohnt, macht überall bedeutende ‚Kortichritte, da Weizenbrot — Brot 
iſt das wichtigite Nahrungsmittel, Daneben Gemüse, Früchte, Käſe, getrodnete oder 
gelalzene, jelten friſche Fiſche, noch jeltener, namentlich bei der Yandbevölferung, 
(Danımel- oder Schweine-) Fleiſch — mehr und mehr Gerjtenbrot und Maiskuchen 
erjegt. Die Ausſaat des Weizens findet nach Eintritt der Negen, meiſt im Novem— 
ber, die Ernte im Juni jtatt. Auch Reis wird bie und da, wo reichlich Wafler 
vorhanden ijt, angebaut. Gemüſebau findet wie überall im Züden, jo auch in 
Sriechenland im Großen ftatt, da Gemüſe micht nur als Zukoſt, maſſenhaft z. B. 
Zwiebeln zum Brot, jondern auch als jelbitändige Koſt, Melonen, Bohnen u. a., 
als Bolfsnahrung jehr wichtig it. Na, eine Fülle wildwachjender Pflanzen wird 
gegeiien. Von Handelsgewächjen wird in Böotien, im Spercheiosthate und Thefjalien 
vorzüglicher Tabak und Baumwolle gezogen. Weit wichtiger find aber für Griechen: 
land die ‚ruchtbäume, wenn wir die Nebe denjelben anschließen dürfen. Wie viel- 
fach in den Mittelmeerländern, eriegen die Haine jüdlicher Fruchtbäume etwas die 
mangelnden Wälder. Tas wichtigite diefer Holzgewächſe war und ijt für einzelne 
Landichaften noch heute der Olbaum, der nicht mur im wirtichaftlichen, jondern 
auch im Geijtesteben Griechenlands eine große Nolle ipielt. Der Ölwald von Athen 
iſt jet Alters berühmt. Much in der Ebene von Salona, auf der Halbinjel Magne— 
fia, im Meſſenien, vor allem anf Korfu und Paxo giebt es ausgedehnte Ölmälder. 
Wie auf Korfu, bängt auch auf Nreta das wirtichaftlihe Wohl der Bevölferung 
ganz dom Olbaum ab. Man rechnete 1875 die mit Olbäumen bejtandene Fläche 
im Königreich auf 167.000, wobei wohl gemischte Kulturen nicht eingerechnet jind, 
Für das Königreich in den Grenzen vor 1581 wurde die Zahl der Öfbäume zu 
11°, Millionen angegeben, wovon fat 4 Millionen allein auf Korfu kamen. Zu 
Ende der Freiheitsfriege waren mur 2.3 Millionen übrig geblieben. Tiefe Fülle 
von Fruchtbäumen prägt ganzen Landſchaften ihren Charakter auf. Größer dürfte 
die Zahl der Olbäume jeitdem wohl faum geworden fein, da diejelben in der weit: 
lichen Peloponnes vielfach von der reicher Lohnenden Korinthenrebe verdrängt wor: 
den find. Ter Olbaum bezeichnet noch einen der ungehobenen Schäe Griechenlands, 
da die Art, die Früchte zu ernten und Ol au preſſen, jo urtümlich ift, daß nur 
minderwertige Ole erzeugt werden. Doch find DI, getrodnete und gejalzene Dliven für 
den einheimischen Verbrauch wichtig. Neben dem Ölbaum iſt auch der Feigenbanm 
von altersher wichtig, namentlich Attifa und Meſſenien erzeugen große Mengen 
Feigen. Der Johannisbrotbaum fommt nur auf Kreta in Betracht. Für die fojt- 
barjten Früchte des Südens, Apfelfinen und Limonen, eiguet fich der bei weiten 
größte Teil Griechenlands nicht. Nur an der ganzen Weſtküſte von Korfu und 
Epirus jüdwärts und auf den Inſeln gedeihen fie, am beften in Meffenien und auf 
Kreta. Im Oſt-Griechenland erreichen fie infolge der Winterfälte ihre Polargrenze 
ſchon in den Hainen von Troizen und Epidauros, wenn fie aud) noch in Athen 
und dem jüdlichen Euböa, ja jelbjt noch auf der Halbinfel Magnefia, auf Skiathos, 
Stopelos und Skyros! fortkommen. Unter beijerer Verwaltung fünnte Kreta 
ganz Züdoft-Enropa und Rußland mit Apfelfinen und Limonen verjehen. Die 
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Dattelpalme kommt in der Peloponnes und an den Küſten Mittel-Sriechenlands 
noch fort, wirflich eßbare Früchte reift fie aber jelbjt in Meffenien nicht. Much 
der Mandelbaum und fajt alle übrigen Fruchtbäume der Meittelmeerländer, die 
Opuntien (Haftusfeigen) und Agaven find der Mittelmeerregion Griechenlands eigen, 


in Arfadien und den Gebirgslandichaften gedeihen unſere mitteleuropäiſchen Objt- 
Weit wichtiger als alle übrigen Gewächſe zufammen ijt aber in 


arten vortrefflich. 

Griechenland die Nebe, und zwar nicht jo ſehr die Weinrebe zur Gewinnung von 
Wein, obwohl auch der Weinbau wichtig ift und große Fortichritte macht — na— 
mentlich einzelne Inſeln zeitigen gefchägte Weine, das vulkaniſche Santorin iſt cin 
großer Weinberg, auch in Attika dringt die Nebe immer weiter vor — als viel- 
mehr die einer Stüge nicht bedürfende, einem Busch ähnelnde Sorinthenrebe, wohl 
urfprünglich eine verwilderte, Heine, jehr jühe kernloſe Beeren bervorbringende Rebe, 
die zuerjt auf Naros, dann, wohl nicht vor 1600 n. Ehr., bei Korinth gepflanzt 
worden ijt, wo fie ihren Namen erhalten hat, aber heute verschwunden ift. Der 
Korinthenbau, zu Ende der Freiheitskriege faft vernichtet, lohnt jo reichlich, daß 
derjelbe überall da, wo er (wohl wegen ziemlichen Anſpruchs an Bodenfeuchtigfeit 
und Luft) möglich ift, allein herrſcht und der Wert des Norinthenlandes aufer- 
ordentlich geftiegen ijt. Dies gilt namentlich von den Ebenen und dem janft geneigten 
Hügelland rings um die Peloponnes, weſtwärts bis zu 350" Meereshöhe von 
Korinth beginnend bis zum Taygetos in Meijenien, dann auf den tonifchen Inſeln 
von Levfas ſüdwärts. Auf dem Feitlande wird fie nur an der Hüfte Ätoliens gebaut, 
Die Peloponnes mit mehr als zwei Drittel der Ernte ftcht obenan. Dabei ift der 
Anbau und der Ertrag, der faft ganz nach England und Frankreich geht, beftändig, 


ja bereits über den Bedarf gewachien. Die Ausfuhr Griechenlands bejtcht vorwiegend 
Sie lieferte 1887 (von 109 Millionen Drachmen 


aus Erzeugnijjen der Baumzucht. 

Gefamtwert) für 66 Millionen Drachmen Werte zur Ausfuhr, wovon wiederum 
54 Millionen auf die Korinthen famen. Das wirtichaftliche Wohl Griechenlands 
ift jo von dieſem einen Gewächs faſt allein abhängig, eine große Gefahr! Auf 
dem Korinthenban in erfter Linie, daneben auf Flimatijchen und gefchichtlichen Ver— 
hältniffen beruht die eigentümliche Erjcheinung, daß hente (die Entwidlung Theſſaliens 
wird dies wohl ändern) das wirtichaftliche Schwergewicht des Landes in gewiſſer 
Dinficht ganz auffällig auf der Wejtjeite ruht. Der Weſten führt Yandeserzengniffe 


aus, der Oſten führt Brotjtoffe und Erzeugnijfe fremden Gewerbfleißes ein. 


2, Viehzucht. 


Geringere Fortſchritte wie der Aderbau hat die Viehzucht in Griechenland 
gemacht. Bon Pflege der Haustiere, Veredlung der Raſſen n. dal. ift auch dort 
noch wenig zu jpüren. Der Mangel an grünen, jaftigen Weiden, die fich nur in 
den feuchten Flußauen finden, im einem großen Teile des Yandes, den durch An— 
bau von Futtergewächſen zu erſetzen kaum der Anfang gemacht it, beeinflußt vor 
allem die Ninderzucht, die in Griechenland infolge deſſen bedeutungslos ift. Am 
wichtigsten ijt fie noch im Nordweiten. Im Altertum trieben Epirus und Afarnanien 
bedeutende Ninderzucht. Man zählte 1875 im Nönigreih nur 82.550 Kühe und 
159,000 Ochſen, welche letztere vorzugsweife Zugtiere find. Auch iſt die Kuh nicht 
Milchtier, dies ift vielmehr das Schaf umd die Ziege. Ein griechifcher Bauer, 
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den man um Kuhmilch bitten wollte, würde das mit dem gleichen Geſicht aufnehmen 
wie etwa ein deuticher, von dem man Schafmilch oder Schaffäje forderte. Auch die 
Zahl der Pferde iſt nicht groß (TOM, die Tiere find klein und entartet, wenn auch 
zähe und genügſam. Doch wird in den feuchten Ebenen um Triffala und Yarifja 
in Theſſalien noch heute große Pferdezucht wie im Altertum getrieben, und die 
türkiſchen Grundherren von Yarijja widmeten ihrer Pferdezucht viel Sorafalt. 
Wettrennen jpielten dort eine große Rolle. Größer ift der Beſtand an Eſeln und 
Manltieren. Dagegen it Die Zahl der Schafe (1875 2.201.000) und ‚Ziegen 
(1.856.000) ziemlich bedeutend, ' die Ausfuhr von Schaffellen, da dies Tier fajt allein 
den Fleiſchbedarf dedt, wichtig. Schafen und Ziegen genügen die dürftigen Gräſer, 
Stauden und Sträucher der Terovuni der immergrünen Negion. Dort finden fie 
von Tftober bis Mai Nahrung, nur in den Sommermonaten, wenn dort alles 
verbrannt ift, wandern je im die Berge. Die großen Gegenfäge der Oberflächen: 
geftaltung und demmac des Klimas bedingen eben bier ein Wandern der Herden 
und bedeutender Brudhteile der Bevölkerung aus den Ebenen und tüjtenlandichaften, 
wo überwintert wird, im die Gebirge und umgefehrt. Das Kamel, das früher häufig 
war, iſt mit den Türfen faſt wieder verfchwunden. Die Scyweinezucht ift in Epirus 
und Afarnanien bedeutend. Nicht umvichtig it die WBienenzucht, der es ja an 
durftigen Blüten nicht Fehlt und die ebenfalls mit dem Grlöfchen des Pflanzenlebens 
im Nüftenland in die Gebirge wandert. Wan zählte 1875 167.000 Bienenftöde. 


3. Dergban. 


‚ Kine neue Bilisquelle hat fich Griechenland neuerdings und fait unerwartet 
in jeinem Bergban erjchlofien, der schen einmal im Altertum jo großen Einfluß 
auf das Aufblühen Athens und jeine Entwidlung zur Seemacht ausgeübt hat. 
Ter Bergbau Griechenlands, der nad) dem Aufbau des Landes ganz auf die Dit- 
jeite beſchränkt it, it ein jehr mannigfaltiger. Größere Bedeutung hat jedoch nur das 
Lavriongebiet erlangt. Dort treten in der Formation der halbkryſtalliniſchen Schiefer 
und Kalke Eijenerze, vorzugsweile mangan-, meiſt auch zinfreiche, dichte Braun- 
eifenfteine auf, namentlich in den Montaktzonen der Schiefer und Kalte, an welde 
das Vorkommen jilberhaltiger Blererze gebunden ift. Hier trieben die alten Athener 
durch Sflavenarbeit reich lohnenden Silberbergbau, der jeit 1864 wieder aufge 
nommen worden it, ſich aber jest vorwiegend auf Gewinnung von Blei und Galmei 
erſtreckt. Zunächſt galt es der nochmaligen Aufarbeitung der noch erzreichen Waſch— 
und Schladenhalden der Alten. Tod) find außerdem noch reiche Salmeilager vor 
handen. Durch Eijenbahnen mit den Hafenbuchten der Küſte und Athen verbunden, 
hat ſich hier ein dicht befiedeltes Bergbaugebiet entwidelt, wo wohl mindeftens 4000 
Arbeiter beftändig thätig ind. Yavrion, an der Bucht von Ergaftiria, ift zu einem 
blühenden Städtchen angewachien, von welchem die Erze verjchifft werden und zu— 
gleich lebhafter Verkehr mit den Kykladen unterhalten wird. Auch einige andere Berg: 
werfe auf Blei und Zilber find in Griechenland in Betrieb. So haben im oſttheſſaliſchen 
Gebirge chen die Alten Bergbau auf Silber und Mei getrieben, der in der neueſten 
Zeit wieder aufgenommen worden ift, ebenjo der alte Stupferbergbau bei Lamia; 


!) Mansolas, La Grèce a V’Exposition universelle de Paris. See. ed. Paris 1878. 


Gewerbthätigfeit. 971 
Außer dem bedeutenden Eijen- 


auf Siphnos wurde im Altertum Gold gewonnen. 
erzporfommen bier in Lavrion, üt Griechenland auch jonft, namentlich auf den 


Kykladen, reich an Eijenerzen vor allem gilt dies von der Inſel Zeriphos, die man 
das griechiiche Elba nennen könnte. Nur fehlt es an Kohlen zur Berhüttung und 
die Verſchiffung der Eifenerze wird zu teuer, dieſe Schäbe ſind alfo wirtichaftlich 
bedeutungslos. Die Braunkohlengewinnung bei tumi (jährlich 000—6000 Tonnen), 
bei Aliveri auf Euböa und gegemüber auf dem Feſtlande bei Oropos tft gering. 
Vedeutend ijt dagegen die Schmirgelgewinnung anf Naros, auch die Ausbeute an 
(Unarzit-) Mübljteinen und Gyps auf Milos ift nicht umwichtig, ebenfo wenerdings 


Auf Kimolos wird der unter dem Namen Gimolit bekannte 


die don Schwefel. 
Bedeutend it and) die 


Thon (Walkererde) gewonnen, auf Santorin Puzzolanerde. 
Gewinnung von Seeſalz in Salzgärten, befonders auf Naros, Levfas, Zante, Korfu, 
Anaviſſos in Attifa und an anderen Orten. Meerjchaum wird öftlich von Theben 
bei Hagios Theodoros, wie im mittleren Nord-Euböa bei Achmet Aga gegraben. 


Schr groß ift der Neichtum Griechenlands an edlen Marmorarten der verichiedenjten 
Farben, die wie im Altertum, jo auch heute wieder zu Brachtbanten in Athen ver: 
wendet werden. Die Marmorbrüche am attifchen Bentelifon, am Hymettos, in 
Yavrion, auf Boros, am Taygetos und an anderen Orten find noch immer oder 
wieder im Betrieb. Die Marmorvorfommen in Oft-Öriechenland jind überans 
häufig. Daß dieſe bildfamen und dauerhaften Steine, die im ganzen weltlichen 
Griechenland fehlen, die Entwidlung der griechischen Kunſt gerade in Oſt-Griechen— 
land und hen, wo man jie jo nahe hatte, beeinflußt haben, unterliegt feinem 
Zweifel. Das Gleiche gilt von den vielfach vorfommenden plajtiichen Thonen. Man 
hat 1550 die Erzeugniſſe des griechischen Bergbanes auf etwa 5.700.000 Mark an 
Wert geichägt, was wohl auch ungefähr dem Mittel entſprechen dürfte, 


4. Gewerbthätigkeit. 


Da Griechenland, wie wir gejehen haben, der Steinfohlen entbehrt, jo wird 
dasjelbe auch niemals eine größere Gewerbthätigfeit entwideln fünnen, jo große An 
ftrengungen merkwürdiger Weije gerade in diefer Richtung von Staat und einzelnen 
Bürgern gemacht werden. Auch die Wafferfraft fehlt hier jo gut wie ganz, vor 
allem aber die nötigen Geldmittel. Wie ſonſt auf der Halbinfel, giebt es auch hier 
ein bodenftändiges Dausgewerbe, welches namentlich die Bekleidungsitoffe der Yand- 
bevölferung hervorbringt. Das jchlechte einheimische Olivenöl wird vielfach, nament 
lic) anf Kreta, zur Erzeugung von Seife verwendet, Zeidenfpinnereien, namentlid) 
in Mejjenien, verarbeiten ſelbſtgewonnene Kokons, auch der im Yande gebante Tabak 
wird verarbeitet, an einigen Orten (Zyra, Galaxidi) bejtchen bedeutende Schiffs 
werften, in Athen wird noch heute mit den Thonlagern am Kephiſſos Töpferei 
getrieben, wenn auch nicht in dem Maße, daß auch die heutige Stadt ihren Kera— 
meifos hätte. Auch anderwärts werden gute, wohl jtets dem Jungtertiär angehörige 
TIhonerden verarbeitet. An dem an Thonerde reichen Kalkmergel von Agina ent 
widelte fich die bildneriſche Kunſt der alten Ägineten, das klaſſiſche Aulis war ein 
Töpferftädtchen. Man halte fich gegemvärtig, daß in einem bolzarmen Lande 
hongefähe eine ganz andere Bedentung haben! Kinige Fabriken größeren Stiles 
finden fich nur in Athen und namentlich im Piräus: Mafchinenfabriten, Baum— 
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wollenmebereien, die vorwiegend einheimiſche Baumwolle verarbeiten, Dampfmühlen 
für Ol und Mehl u. dgl. Wie im Bergbau, fo ift auch in der Gewerbthätigkeit 
Griechenland auf fremdes Geld und fremden Unternehmungsgeift, ja zum Teil aud) 
auf fremde Arme angewiejen gewejen, immer mehr aber treten Einheimiſche an 
Stelle der Fremden. Namentlich laſſen im Auslande reich) gewordene Griechen 
mehr und mehr ihr Geld und ihre Erfahrungen dem Mutterlande zu qute fommen 
und jelbit auf dieſem Gebiete tft Daher ein bedeutender Aufichwung zu verzeichnen. 
Die hohen Schornfteine machen ſich im Piräus jchon auffällig geltend. Schon 1579 
widmeten ſich 8.5”, der Bevölferung der Gewerbthätigfeit. 


>. Schiffahrt und Handel, 


Der Landesnatur und den Neigungen der Bewohner entipricht es, daß ſich 
ein jehr bedeutender Prozentiag der Schiffahrt und der Fiſcherei widmet und 
Griechenland eine verhältnismäßig große oder richtiger zahlreiche Handelsflotte be- 
figt, deren Flagge namentlich die Häfen des öftlichen Mittelmeeres von Odeſſa bis 
Alerandria und Malta belebt. Die Abgeichlofienheit der Peloponnes macht ſich 
hier amt deutlichiten Eenntlich, denn nur ein verjchwindender Teil der griechiichen 
Handelsflotte iſt in peloponneftschen Häfen anfällig, ſelbſt die Filcherei wird dort von 
Kretern oder gar von Italienern betrieben, Die Beloponnefier widmen ſich eben 
faft ansichlichlich dem Aderbau und der Viehzucht, heute, wie zu allen Zeiten. Die 
griechische Dandelsflotte bejtcht noch immer vorwiegend ans meiſt Kleinen Segel- 
ichiffen, deren Kapitän auch vielfach der Eigentümer ist, da es dem Einzelnen an 
Geld zum Bau von Dampfern fehlt und von der Bildung von Gejellfchaften ned) 
allzu oft das gegenfeitige Mißtrauen abhält. Die Leiftungsfäbigfeit dieſer Flotte 
it daher geringer, die Zahl ihrer Bemannung größer. Doc nimmt jebt auch die 
Zahl der Dampfer, wie überhaupt die Bedentung der griechischen Flotte zu und 
bejorgen einheimische Dampfer ein gut Teil des inneren Verkehrs des Landes. 
Während man im Königreich 1853 4230 Schiffe mit 247,661 Tonnen, bemannt 
von ettva 25.000 Seeleuten zählte, waren es 1875 5440 mit 262.032 Tonnen umd 
26.760 Mann. Allerdings zählte man in legterem Jahre nur 27 Dampfer mit 
8241 Tonnen und 1107 Segler mit mehr als 60 Tonnen. Im Jahre 1388 
dagegen beſtand die griechiiche Handelsflotte zwar nur aus 4441 Schiffen langer 
Fahrt mit 262.000 Tonnen und 21.591 Matrojen, aber darunter waren 82 Dampfer 
mit 39.774 Tonnen. 1879 waren 4°/, der Bevölkerung Seeleute. Die griechiiche 
Handelsflotte vermittelt den größten Teil des Zwiſchenhandels im ganzen öftlichen 
Mittelmeer, die griechiſche Flagge ift dort in allen Häfen am zahlreichiten vertreten. 
Die jo dem Lande zugeführten Summen gleichen wohl in erſter Linie den großen 
Überschuß der Einfuhr ans. Dazu fommt, daß ein großer Teil der unter türfi- 
jcher Flagge jegelnden Fahrzeuge von Griechen geführt und bemannt ift. In Bezug 
auf Ausbeutung des Fiſchreichtums des Mittelmeeres ftehen die Griechen nur den 
Italienern nad), jie haben die ‚Fiichereien, namentlich auf Schwämme, im öftlichen 
Mittelmeere fajt allein in der Hand. 

Bei der nod) immer geringen Kaufkraft und großen Bedürfnisloſigkeit der 
Maſſe der Bewohner Griechenlands, bei den ungenügenden Verkehrswegen, dem 
unentwickltene Stande des Aderbaues bewegt ſich auch der Handel Griechenlands 


prmühle 
Hhüngers 
Zetl and 
ide at 
bufein] 
fnamea 
her 
1190 


273 


Vollsvermehrung und Vollsdichte. Der griechiſche Staat. 
innerhalb enger Grenzen, jo bedeutende Fortſchritte er auch macht. Die Ausfuhr 
umfaßt faft nur Erzeugniffe des Ackerbaues und geht Korinthen) vorwiegend nad) 
England, nächitdem nach Öfterreich, Frankreich, Türkei und Nufland. Die Einfuhr 
umfaßt Bekleidungsjtoffe, Eifen und Eifengeräthe, Getreide, Steinfohlen, Kolonial- 
waren u. dgl. Auch hier ſteht England obenan, nächſtdem die Türkei und Ruf: 
land. Der Warenaustaufh im Binnenlande findet meist anf Meſſen jtatt, die 

Der Haupteinfuhrhafen ift der Piräus, 


ſich an religiöfe Feierlichkeiten knüpfen. 
nächſtdem PBatras und Syra, fir die Ausfuhr (namentlich der Korinthen), die ſich 


auf mehrere Feine Häfen verteilt, ſteht Patras obenan. Für Epirus find Korfu 
und Prevefa, für Kreta Kanea und Megalofaftro die Haupthäfen. Cine grofe 
Zukunft hat Bolo als einziger Hafen Thejjaliens. Wie bedeutend die wirtichaftliche 
Entwicklung Griechenlands ift, zeigen wohl am beften folgende Zahlen: 


Einfuhr Ausfuhr 
1833 12,267.733 5534. 219 Drachmen 
1858 44,201.511 28,865.185 s 
1874 120,367.159 75,185,007 F 
1887 144, 721 800 109,300.,.040 * 


6. Volksrermehrung und Volksdichte. Dir aricdhifde Staat. 


Am meiften prägt fich wohl die fortjchreitende Entwidlung Griechenlands in 
dem rajchen Anwachſen jeiner Bevölkerung aus. Statiftische Angaben find aud) 
hier nur für das Königreich vorhanden, für Epirus und Kreta find wir auf kaum 
mehr als Schäßungen angewiefen, von beiden zur Türkei gehörigen Gebieten läßt 
fi) annehmen, daß die Bevölkerung fich nicht vermehrt. Zu Ende der Freiheits- 
friege war das neu gebildete Königreich, zu dem 1865 die wohlhabenden und dicht 
bevölferten ioniſchen Inſeln, 1881 der größte Teil des von der Natur veich aus: 
geftatteten, aber verwahrloften Thefjalien und ein Stüd von Epirus hinzugefommen 
ift, verwüjtet und emtvölfert. Auf einer Landfläche von 49.000" wohnten 1825 
mer etwa 600.000 Menjchen, nahe an 200.000 waren umgefommen; 1858 waren 
08 bei der jtarfen Eimvanderung aus dem noch türkiichen Gebiete 752,000, die 
Bolksdichte betrug aber immer nur 15 auf 19%, 1853 zählte man ſchon 1,043.000, 
1870: 1,226.000, mit den ioniſchen Inſeln 1,458,000, 1879: 1,680.000, Die 
Vermehrung, 1.69°/, jährlich, war alfo in diefem letzteren Zeitraume eine ſehr rasche, 
wie überhaupt die ganze griechiiche Nation zu den ſich am rajchejten vermehrenden 
Europas gehört. Durch den Anſchluß Theſſaliens (13.370) 1881 ftieg der 
Flächeninhalt des Königreichs auf 64.680", die Bevölferung auf 1,979,000, 
Während die Volfsdichte im Königreiche 32.5 betrug, betrug fie in dem reichen 
Theffalien nur 22.3. Es ift anzunehmen, daß auch ſeit 1879 die Bevölkerung des 
Königreichs troß der Auswanderung der Türken aus Theſſalien geitiegen it und noch 
mehr jteigen wird. Die Zählung vom 28. April 1889 ergab 2,187.208, alfo eine 
Tichte von 34, gewiß weniger als die Hälfte der möglichen Volksdichte. Dieſelbe 
ijt eine jehr verschiedene: anf den ioniſchen Inſeln betrug fie 1889 102; auf den 
Kykladen 49, in Meſſenien 55, in Attika 41, in Afarnanien nnd Ätolien nur 19. 
Gerade in letzteren Gegenden, aber auch in Böotien und Attifa, aljo überhaupt in dem 
entvölferten Mittel-Öriechenland, vermehrt ſich die Bevölferung außerordentlich raſch, 
und zwar durch Überſchuß der Geburten, weniger durch Zuwanderung. Nur in 
18 
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Attita und im den fkorinthenbauenden Yandichaften hat eine bedeutende Zuwande— 
rung jtattgefunden. Die Zahl der Geburten iſt nicht groß, faſt jo gering wie in 
‚sranfreich, das in Europa bekanntlich in diefer Hinſicht untenan ſteht, es kommen 
auf jedes Ehepaar 4.73 Ninder, aber die Sterblichkeit, namentlich der Kinder, iſt 
jehr gering, ein überaus chrenvolles Zeugnis Tür die griechiichen ‚rauen, um jo 
mehr, als weite Yanditridhe von Malaria heimgelucht werden. Infolge deſſen iſt 
der Überichuß der Geburten über die Todesfälle größer als in den übrigen Mittel: 
meerländern, ja in den meilten Staaten Europas. Auch darin zeigt ſich die Geſund— 
heit des griechiichen Volfstums, das ſomit wohl berechtigt iſt, hoffnungsreich in die 
Zukunft zu jchauen. Man vergleidye damit den 1836 von Fallmerayer ausgeiprode 
nen Zag:! „Wie elend und verfümmert ift dieſes Griechenland nach einer langen 
Neihe von Friedensjahren! Zeine Bevölkerung jchwindet und feine Hilfsquellen 
mehren ſich nicht.“ 

Daß das neue Griechenland einer größeren Verdichtung der Bevölkerung nad) 
den Hilfsquellen des Landes fähig it, ergiebt jich auch ans den Verhältniſſen des 
Altertums, die Freilich nur ſchätzungsweiſe in Zahlenausdrücke gefaßt werden fünnen. 
Nach der verläßlichiten Schägung hatte Griechenland um 432 v. Chr. 2 Millionen 
Eimvohner, 100 Jahre ſpäter etwa 3 Millionen. Attika hatte bei einem Flächen: 
inhalt von 2500" zu Perikles' Zeit nah I. H. Hanſen eine Bewohnerichaft von 
132.000 Freien und 500.000 Sklaven, eine Zahl, hinter welcher eine andere jora 
ſame Schägung von Beloch zurüdbleibt. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
Griechenland innerhalb jeiner heutigen Grenzen einer Verdreifachung feiner Bevölfe: 
rung fähig it. Es wird dann etwa die Volksdichte Siziliens erreicht haben. Heute 
gehört es noch, unter Berücjichtigung der Yandesmatur, zu den am dinnften be 
völferten Yändern Europas und überragt unter den zum Vergleich heranzuziehenden 
nur Spanien noch ein wenig. Die bedeutende Volksvermehrung ſeit 1825 läßt aber 
die Gründe der geringen Volksdichte deutlich als auf geichichtlichen Verhältniſſen 
beruhend erkennen. 

Tas Schulweſen Griechenlands fteht verhältnismäßig hoch, Griechen, welche 
nicht leſen und fchreiben fünnen, ſind auc in Epirus und Streta jelten, überall, bis 
in die abgelegenjten Gebirgsdörfer, bejtchen Volksſchulen, es bedarf bei dem allge- 
meinen Bildungstriebe feines Schulzwanges. Auch die Zahl der Gymnaſien und 
ihrer Schüler ift ſehr groß, die falt ganz auf milden Stiftungen beruhende und ſich 
noch immer bereichernde Universität in Athen, wie die große Zahl von Bildungs- 
anftalten jeder Art, and für Mädchen, machen Athen zum Sulturherde für den 
ganzen Oſten. Die Univerfität zählte 1886 2634 Studenten, wovon mehr als ein 
Drittel von anferhalb des Königreiches fommt. Wenn auch diefelbe ganz nad) 
deutjchem Muſter eingerichtet ijt und eine große Zahl der Profefioren und der Ge— 
bildeten überhanpt ſich Bildung auf deutjcher Grundlage erworben hat, jo jind doch 
die geiftigen Beziehungen zu Frankreich innigere. Indeſſen jcheint jett auch hierin ein 
Umſchwung ftattzufinden. Die Ktlöfter, die in früheren Zeiten auch als Sitze der Volks— 
bildung wichtig Waren, werden im Königreich nach und nach aufgehoben, ihre Ein— 
fünfte werden zur ftaatlichen Bejoldung und der Hebung des Bildungsjtandes der 
Geiftlichen vertvendet, die, da fie verheiratet find und mit dem Volfe leben, einen großen 
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In Kreta iſt die Zahl der Klöſter ſehr groß, ebenſo 


Einfluß auszuüben vermögen. 
Adel fehlt in 


die der Geijtlichen, auf je 10.000 Chriſten fommt dort ein Biſchof. 
Griechenland, das ganze Volf hat einen demokratischen Anſtrich, doch begimmt ſich 
ein Geldadel zu bilden. Schr groß und ein Krebsſchaden des Staates ift das ge- 
bildete Proletariat. Bei der Neigung der Briechen zum Politiſiren und zur Bartet- 
jucht hat die freiheitliche VBerfaffung, die dem bis dahin gefnechteten Volke ohne 
verntittelnden Übergang verlichen wurde, nur Unſegen gebracht. Auch die tiefe 
Berichuldung des Staates und die alljährlichen Fehlbeträge des Staatshaushaltes 
gehen auf die Zeit der Gründung zurüd. Derjelbe wird in 16 Nomardien von 
jehr verschiedener Größe eingeteilt, die meift den natürlichen und geichichtlichen 
Landichaften, wenn auch öfter zwei oder mehrere vereinigt, entipredhen. Doch 


ift von landſchaftlichen Sonderneigungen heute kaum etwas zu befürchten, das 
Dazu trägt heute auch in diefer 


griechische Staatsweſen iſt inſofern feſt gefügt. 
fonftitutionellen, auf ſehr demokratiſcher Grundlage beruhenden Monarchie die dem 


däntichen Königshauſe entjtammende Dynaſtie, König Georg J. in hohem Mafe 
bei, die im Lande feſtgewurzelt ift und ſomit zu einer ftetigen Entwicklung desjelben 
beiträgt. Doc läßt man heute auch dem erften Könige Otto aus dem bayrijchen 
Königshauſe mehr Anerkennung zu Teil werden. Epirus iſt ein Teil des türkiſchen 


Vilajets Joannina, Kreta eine Schon in verjchiedenen Hinfichten ziemlich felbjtändige 
Wenn der 1820 wiedererftandene, 


türkiſche Provinz unter chriftlichen Statthaltern. 
1864 durch die ioniſchen Inſeln, 1881 durch Theffalien vergrößerte griechiſche Staat 


und das griechiſche Volk den Erwartungen nur zum Heinen Teil entſprochen haben, 
die man in Europa nach der Befreiung auf dieſelben ſetzte, jo iſt dies in höherem 
Mafe die Schuld Europas, das eben in Haifischen Vorftellungen befangen, ohne 
Kenntnis der Gegenwart, wie fie fich am Ende der Freiheitskämpfe darftellte, ohne 
Kenntnis der voransgegangenen Sahrhunderte von dem wenig zahlreichen, verarmten 
und verwilderten Volke, das urplößlich aus Krieg und Knechtſchaft dem vollen 
Selbſtbeſtimmungsrecht überantwortet wurde, geradezu Wunder erwartete. So viele 
Schattenfeiten der griechiiche Staat mit jeinen PBarteiftreitigfeiten, feiner Anterjägerei, 
feiner Beſtechlichkeit, feinem Scymuggel, feinen Fehlbeträgen troß erdrüdender Steuer: 
lajt u. ſ. w. bietet, es bleibt dennoch jtannenswert, wie viel er geleiftet hat, es 


unterliegt dennoch feinem Zweifel, daß er noch weiter wachen und großen Einfluß 
Die jchon vollzogene Erwerbung von 


anf die Geſchicke des Orients ausüben wird. 
Theffalien und diejenige von Kreta, die nur eine Frage der Zeit fein kann, beide 


in mancher Ginficht jungfränliche, fruchtbare, einer großen Bolfsverdichtung fähige, 


aber heute entvölferte Gebiete, wird Den griechiichen Staat auf die Stufe eines der 
Der Erwerb von Kreta wird Griechenland zur 


wichtigſten Meittelitaaten erheben. 
Schaffung einer Kriegsflotte zwingen. 


Rapitel VI. 
Siedſungsſtunde. 


Es entſpricht den geſchichtlichen Verhältniſſen Griechenlands, vielleicht auch 
dem Volfscharafter, daß; die Form des Einzelhofes nirgends vorfommt. Die große 
In* 
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Maſſe des griechiſchen Bolfes wohnt, weil eben dem Ackerbau fich widmend, in 
Dörfern, die nur ausnahmsweiſe, wie im Argolis und in Elis, wie überhaupt in 
den Korinthen banenden Gegenden, eine größere Einwohnerzahl haben. Die Sied- 
lungen find, wenn fie nicht am Meere liegen, meist an Quellen gebunden, die, wenn 
fie ſtark und frisch find, den Stolz der Bewohner bilden. Oft beſchatten herrliche 
alte Platanen diefen Quell, der dann auch meist mitten im Orte liegt und den 
natürlichen VBerfammlungsplag bildet. Tie Flußthäler und die Thalbeden werden 
meiſt von den Siedlungen gemieden, weil fie fieberichwanger find, man jucht luftige 


Lagen an Berghängen auf. Doch dürften Urtichaften in Höhen von mehr ala 


1250” nicht vorfommen. Was darüber liegt, it faſt ausschließlich für Sommer- 
weiden in Anſpruch genommen. Dort finden fich nur aus Baumzweigen errichtete 
Sommerhütten oder jelbjt Filzzelte halbnomadiſcher Hirten. Größere Orte haben 
jtet3 einen freien laß, die Plateta, an welchen ſich die dichtgedrängten Buben der 
Krämer und Handwerker anichliegen. Je höher hinauf, um jo Eleiner und dünner 
gefäct jind die Dörfer. Die Hänfer der Dörfer liegen aber immer einzeln, jedes 
von einigen gruchtbänmen, jelten von Blumen- und Gemüfegärten umgeben. Frucht: 
haine finden fich meift auch um die größeren Stedlungen, oft in großer Aus: 
dehnung und geben denjelben einen Tieblichen Anftrich. Wehen mit feiner ziem- 
lich fahlen Umgebung, von dem weitlich angrenzenden Ölwalde abgejehen, bildet 
die auffälligjte der wenigen Ausnahmen, nad) welcher der flüchtige Neijende aber 
oft allein urteilt. Die Häuſer der Bauern bejtehen noch vielfach, ähnlich wie 
in Epanien umd italien, aus vier Zteinmauern mit einem Dach aus Ziegeln, 
Steinplatten oder and) Nohr, häufig ohne Fenſter, und wenn ſolche vorhanden find, 
jo find fie Fein und entbehren noch meijt der Slasjcheiben. Der Herd jteht in der 
Mitte, der Rauch findet jeinen Ausweg durch das Dad). Doc zeigen ſich überall 
Fortſchritte mit dem fichtlich jteigenden Wohljtande. In den Norinthengegenden und 
auf den Inſeln baut mar viel bejier und befigen die Häuſer namentlich) Sommer- 
und Winterzimmer. In der Maina, dem dort noc nicht völlig ausgejtorbenen 
Fauftrecht entiprechend, hat fait jedes Haus, ſelbſt in den geichlofjenen Ortſchaften, 
einen feiten, vieredigen Turm, deren große Zahl, obwohl fie vielfach in Verfall 
find, der Landſchaft einen eigentümlichen Charakter verleiht. Auf den Inſeln find 
die Windmühlen, welche alle Höhen frönen, die Charakterfiguren. Dort find aud) 
nicht jelten die Gaſſen der kleinen Städte und jelbit der Dörfer zum Schub gegen 
die Sonne überwölbt. In den Städten, namentlich) an der Küſte, wo diejelben 
überall raſch wachen, herricht vollftändig europäiiche Bauart vor und verdrängt 
jelbjt in den älteren mehr und mehr den italienischen Anstrich, der fich nur auf den 
ionischen Inſeln, namentlich auf Korfu, behauptet, das mit feinen engen Gafien und 
hohen Hänfern ganz den Eindrnd einer italienischen Stadt macht. Ähnlich iſt es 
bei zahlreichen Nüftenftädten Nretas, deren enge, von hohen Steinhäufern beießte 
Gaſſen noch heute von gewaltigen venetianischen Mauern umſchloſſen find, welche 
deutlich erkennen lafien, wie große Opfer die reiche Republik brachte, um ſich den 
Beſitz der herrlichen Inſel zu fichern. Auf Kephalonia und Zante dagegen zwingen 
die häufigen Erdbeben zum Bau jehr niederer, Heiner Häuſer. Athen und der 
Piräus find unter deutichen Einfluffe ganz mittelenropäifch, regelmäßig mit ſchnur— 
geraden, breiten, ſich rechtwinklig chneidenden Strafen und mäßig hohen, meiſt 
nur 12 Stockwerke enthaltenden Häuſern angelegt, jo daß der Sonne, gegen die 
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fi) der Südländer vor allem zu jchügen fucht, voller Zutritt geitattet iſt, anderer: 
ſeits aber auch der Luft, die an den Küſten immer bewegt it. Es kann daher 


zweifelhaft fein, ob dieſe Bauart wirklich jo wenig für den Züden geeignet ift, als 
von gewiſſen Zeiten behauptet wird. Much in Italien werden ja alle neueren 
Stadtteile in ähnlicher Weiſe Iuftig gebaut. Selbſt in den Städten find die Häuſer, 
dem Bolfscharakter entiprechend, noch meiſt Familienhäuſer, daher klein, aber zahl: 
reich. Noch 1870 entſprach im Königreich die Zahl der Häufer ziemlich genau der 
mittleren Größe der Familie von nicht ganz fünf Perſonen. Nur in Athen und 
Korfu fommen meijt zwei ‚yamilien auf ein Haus. Der Charakter der Städte wird 
dadurch beitimmt. Die Denkmäler des Altertums treten dabei doch wegen ihrer 
geringen Erhaltung mehr zurüc, als man erwarten jollte. Nur in Athen gehören 

In den Nüftenjtädten, vor allem 


fie zu einem Scharf ausgeprägten Charafterzug. 
Navplion, Modoni, Noroni n. a. erimmern alte Feſtungswerke an die Serrichaft der 


Benetianer, die Trümmer hochgelegener alter Feudalburgen über den Heinen Städten 
des Innern an die Herrſchaft der fränfifchen Barone, während die türkische Zeit 
ſchon heute, was den Charakter der Siedlungen anlangt, außer in Thefjalien und in 
Chalfis, völlig verwiicht it. In Theſſalien und Epirus berricht noch vielfach die 
türkische Banart der Häuſer, Holzbau vor, vielfach baut man aber mit an der Some 
getrodneten oder gebrannten Ziegeln, ähnlich wie in den Ebenen der wejtlichen Belo- 
ponnes; dort geben vorläufig auch die Mofcheen vielen Ortichaften noch ein be: 
jtimmtes Öepräge, im Kreta fait mur den Städten, da auf dieſe fait allein die 
mohammedaniſche Bevölkerung beſchränkt iſt. 

Da die Volksdichte Griechenlands noch gering iſt, ſo fehlt es auch dem Lande 
an Städten, und dieſe ſind alle klein, wachſen aber alle raſcher als die Land— 
bevölferung. Nur eine erreicht 100,000 Einwohner (then), zwei 25.000 \ Patras 
und Hermupolis). Am größten it die Volfsdichte überall, aufer in den dem Meere 
verjchlofjenen Landichaften Nord-Öricchenlands, auf den Inſeln und im Küſtengebiet; 
dort und zwar meift an den Müften jelbjt liegen daher auch faſt alle Städte des 

Auf den Inſeln, auch Kreta, it das jelbjtverftändlich, aber jelbjt in der 


Yandes. 
Peloponnes liegt von den adıt Städten mit über 5000 Eimvohnern nur Tripolis 
Tagegen haben 


im Innern, im Mittel-Öriechenland nur Agrinion und Yebadea. 
Epirus und Thefjalien nur je einen nambafteren Ort am Meere, Preveza und Volo. 
Die Städte dieſer letzteren Landſchaft machen daher ganz den Eindrud von Yand- 
und Ackerſtädten, denen der ungariſchen Pußten vergleichbar. Ties gilt jelbft von 
den beiden größten Städten Theffaliens, Lariſſa und Triffala, die 1889 mur 14.000, 
bezichungsmweife 15.000 Eimwohner zählten und durch Auswanderung der moham— 
medanijchen Bewohner zeitweilig verloren batten, bis die zuwandernden Griechen 

Bor dem Anſchluß 


und die natürliche Vermehrung die Lücken ausgefüllt haben. 
an Griechenland joll Lariſſa 20,000 — 25.000 Eimvwohner gehabt haben. Die Stadt 


bat eine für den Yandhandel und die Beziehungen Iheflaliens zu Makedonien 
ſehr günftige Lage, denn dort vereinigen fich die drei früher erwähnten Strafen. 
Sie ift daher auch der Hanptfiß des Handels und der Gewerbe von Thefjalien. 
Für die umtere theifaliiche Ebene ift jeine allerdings reizlofe Lage in baumlojer 
Ebene, zugleih an der einzigen großen Wafferader, eine nahezu zentrale. Der 
Burghügel am Ufer des jchlammigen, trägen Peneios gab den Anlaf zur Gründung 
einer Siedlung an diefer Stelle. Tyrnavo tritt hinter Lariſſa weit zurüd. Triffala 
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teilt fich mit Kardhitza (4500 E.) in die Nolle des Hauptortes der oberen theſſa— 
liſchen Ebene, erftere wichtiger wegen feiner LYage an der Straße über den Zygos— 
paß nach Epirus und nad) Wejt-Mafedonien. Sehr bezeichnend für das türkiſche 
Syſtem ist e8, daß die fruchtbare Ebene jehr dünn, das öftliche Randgebirge da- 
gegen überall dicht befiedelt iſt. Dorthin zog ſich die griechiiche Bevölferung vor 
der Bedrückung zurück und ſchuf das Gebirge in blühendes Nulturland um. Bier 
liegen am Nordhange des Oſſa namentlich zu Beginn dieſes Jahrhunderts auch durch 
Gerwerbthätigkeit (Tuchmacherei) und Handel blühende Ortichaften wie Ambelakia, 
dort liegen im tief eingeichnittenen quellenreichen Ihalfurchen des Pelion in zirka 
1000 Höhe die jogenannten 24 Dörfer des Pelion, wohlhabende Siedlungen in: 
mitten von Hainen von Objtbäumen, Kaſtanien und Platanen. Auch die Halbinel 
Magneſia it mit wohlhabenden Dörfern in Olivenhainen bedeckt. Stets iſt ein Teil 
der Bewohner diejes übervölferten Gebietes, das nun wohl feinen Überſchuß an 
Menjichen an die Ebene abgeben wird, auf der See oder in den Serftädten des öft- 
lichen Mittelmeerbedens bemüht Wohlſtand auch zum Wohle der Heimat zu erwerben, 
Dieje Landichaften bilden das nächſte Hinterland des ſeit 1581 überaus raſch (1390 
11.000 €.) aufgeblühten Volo. Im griecdhiichen Epirus liegt Arta (000 €.) 
am Endpunkte der Schiifbarfeit des Artaflufes in fruchtbarer Ebene, von jeher in 
engen Beziehungen zu Mittel-Öricchenland. Die Hauptjtadt von Epirus dagegen, 
Joannina, hat ſich infolge ihrer natürlich feſten Yage auf einer Halbinſel des nad) 
ihr benannten großen Sees entwidelt. Es bildet den Mittelpunkt der einzigen 
größeren offenen Landichaft von Inner-Epirus und vermittelt jo Beziehungen des 
ganzen Landes mit Makedonien und der ganzen Türfer über das nahe Metzovo. 
Sp lange Epirus türfiich ist, wird Joanning jeine befondere Bedentung behaupten, 
für die Türkei ift der Belik von Epirus an Joannina geknüpft. Auch das alte 
Dodona lag in diefem Thalkejfel. Auch in Epirus haben aus ähnlichen Gründen 
wie in Theſſalien Eleine Siedlungen im Gebirge, wie Syrako und Kalavryta eine 
gewilfe Bedentung erlangt. Im nordweitlichen Epirus verdanken Argyrofaftro und 
Delvino ihrer Lage in oder am Nande weiter Fruchtbarer Thalbeden und an den wid)- 
tigen Verfchrslinien von Joannina und Korfu nad Albanien größere Wichtigkeit. 

In Mittel-Griechenland find alle größeren Siedlungen ans Meer oder an 
die offenen Nerielthäler gebunden. So im Weiten Mgrinion (7000 E.) am Nord: 
rande des ätoliſchen Senkungsieldes, Miſſolunghi (V500 E.) am Innenrande des 
großen ätoliichen Haffgebietes, das freilich nur durch Kähne zugängliche Seethor 
Ätoliens, noch tiefer ins Land gerüct Ätoliko, auf einer Juſel in der innerjten einer 
Flußmündung ähnlichen VBerzweigung diejes Haftgebietes, daher Brückenſtadt. Am 
forinthischen Golfe nannten wir jchon die Heinen Küſtenſtädte Lepanto mit feinen 
alten venetianischen Manerıı und Türmen und Galaridion; in der fruchtbaren, 
olivenreichen Ebene, der fie den Namen giebt, liegt Salona maleriich um einen ver: 
einzelt aus der Ebene aufragenden Burgfelfen mit den Trümmern einer fränkischen 
Burg gelagert, mit dem Blid auf den Parnaf. Am ſteilen Südhange dieſes viel: 
bejungenen Berges in großartiger Gebirgslandjchaft bei dem ärmlichen Törfchen Kaſtri 
liegen die Trümmer von Delphi. Im Senkungsfelde des Spercheios war Lamia 
(7000 E., welches mit feiner huchgelegenen Feſte den Furkapaß beherricht, lange Zeit 
als Grenzitadt wichtig, während Lebadea (5000 E.), in türkischer Zeit die nambafteite 
Stadt Mittel-Griechenlands, das darnach benannt wurde, und Theben (4000 E.) 





Athen. 
— Griechenland. — 


(Nach einer Photographie.) 


Siedlungsfunde. 279 
eine etwas größere Bevölkerung wohl mehr der Fruchtbarkeit der Umgebung, als 
der Lage an der nach Nord-Griechenland führenden Strafe, ihre Gründung 
jedenfalls der natürlichen ‚Fetigfeit ihrer Burghügel verdanken. Die Meerengen: 
und Brüdenftadt Chalfis (10.000 E.) ift zugleich der natürliche Mittelpunkt der breiten 
ebenen oder higeligen wejtlichen Abdachung des mittleren Euböa, auf welchem nur 
noch Karyſtos im Süden und Xerochori im Norden ftädtiichen Charakter tragen. 
An den Beſitz von Chalfis (in italienischer Zeit Negroponte und darnad) die ganze 
Inſel genannt) ift der Beſitz von Euböa gefnüpft. Wie die meijten Städte Griechen— 
lands, verdankt auch Athen feine Gründung einem Burghügel, um welchen und auf 
den benachbarten mit ihm eine abgefchloffene Gruppe bildenden Hügeln ſich die alte 
Stadt entwidelte, während das nene, erſt jeit 1834 entitandene Athen fich zum 
großen Teil über das Gebiet der alten Stadt hinaus in der Ebene nördlich vom 
Burghügel ausbreitet, gegen den Kephiſſos und die Hänge des Lykabettos hin, die 
fie Schon zu erjteigen beginnt. Da von der alten Stadt nur eine Öruppe armſeli— 
ger Häuschen am nördlichen Fuße des Burgberges, der im Freiheitskriege noch als 
Feſtung diente, übrig geblieben war, die aber auch jeitdem faſt ganz umgewandelt 
worden iſt, jo iſt Athen eine ganz neu, erft im Yaufe des lebten halben Jahr— 
hunderts, freilich mit amerifanischer Geichwindigfeit emporgewachlene Stadt, die heute 
Ichon zum Meittelpunfte der ganzen griechiichen Welt, zum Brenn- und Ausgangs— 
punkte enropäiich-griechiicher Gefittung für den Orient geworden ift. Inniger wie 
im Altertum durch die langen Mauern, ift Athen Heute durch eine doppelte Eijen- 
und Prerdebahn mit dem Piräus und dem Phaleron verbunden. Dadurch it der 
Nachteil der Yage der Hauptitadt eines völlig maritimen Staates nicht unmittelbar 
am Meere ausgeglichen. Athen und der Piräus bilden thatfächlidy ein Gemeinweſen, 
diefer iſt Sig der Schiffahrt, des Handels, der Gewerbthätigfeit, jenes derjenige der 
geiftigen und politifchen wie der Geldfräfte, heute auch bereits der wichtigite, ja 
der einzige Eifenbahnfnoten Griechenlands. Zwei ſich im vechten Winkel ſchneidende 
Hanptitrafien, die des Hermes und des Äolos, daher die vier Stadtteile A, B, T, 
4, bilden die Dauptverfehrsadern der Stadt, welche aufer den großartigen Trümmern 
des Altertums, auch mit prachtvollen marmorbefteideten Neubauten für Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Unterricht, Krankenpflege u. dgl. geſchmückt ift, meift Schenkungen im 
Auslande reich gewordener Yandesfinder. Die Bürgerhäufer find meift klein, mit 
Ziegeln gededt, ohne Schattenlauben wie in einer deutjchen Kleinſtadt, nur Die 
allernenejten Straßen machen größeren Eindrud. Altertum und Nenzeit liegen un— 
vermittelt neben einander, jeit der entitellende Turm der Akropolis abgetragen ift, 
iſt auch der legte Reſt des bedentungslofen Mittelalters verichwunden. Gute Steine 
zum Straßenpflajter und Waſſer fehlen, daher ist die Stadt im Sommer jtaubig und 
nicht bejonders gejund. Für das Wachstum derjelben jprechen folgende Zahlen. 
Sie zählte 1852: 25.000, 1856: 31.000, 1861: 41.000, 1870: 45.000, 1879: 
67.000, 1884: 85.000, 1859: 107.000. Dazu hatte der Piräus in diefem Jahre 
div Bevölferungsziffer von 34.000 erreicht. Es dürfte daher das Gemeinweſen 
Apen- Piräus 1800 ſchon die höchſte Zahl überjchritten haben, welche das alte Athen 
mit dem Piräus jemals erreicht hat, nämlich 120.000, 

In der Peloponnes liegt Argos (10.000 E.) ähnlich Athen an einem aus der 
Ebene aufiteigenden Kalkfelfen, welcher die berühmte Lariffa trug, 5*” vom Meere, 
eine weitläufig gebaute Gartenftadt, während feine Dafenftadt Navplion, auf einer 
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fleinen, durch Schmale Landzunge mit dem fejten Lande verbundenen felfigen Halb: 
inſel, auf dem höchſten Felſen die Feſte Palamidi, ſtets mehr als Seefeſtung Be: 
deutung gehabt hat, niemals ſich mit dem Piräus hat meſſen können. Hier erinnert 
noch alles an Venedig. Navplion war bis 1834 Hauptſtadt Griechenlands. Kranidi 
(W000 E.) iſt der Hauptort des ſüdlichen Teiles der Halbinſel, an deren Rande 
auf den Inſeln die blühenden, wenn auch gegen Früher ähnlich Navplion zurück— 
aegangenen Serjtädte Spezzia, Hydra und Poros (5000 E.) Liegen. Das freundliche 
Ägina, nahe der Weitipige der dreiedigen Inſel, mit feinen durch Loggien und 
Scyattendächer geichügten Däufern, deren weiße Mauern Balmen und Cypreſſen 
überragen, ruft noch immer den Eindrud der Wohlhabenheit hervor. Das neue 
Sparta (4000 E.), welches ſich jeit 1854 auf den Trümmern des alten erhoben und 
das am Weitrande der Ebene gelegene mittelalterliche Miſitra in Verfall gebracht 
hat, hat nur die Bedeutung einer Yandjtadt, während Kalamata (8000 E.) als 
Danptort und Ausfuhrplatz des herrlich angebauten blühenden Meſſenien eine wohl- 
habende, aufblühende Handelsitadt iſt. Ähnlich beruht die Bedeutung von Pyrgos 
(13.000 E.), des heutigen wohlhabenden Hauptortes von Elis, auf der Fruchtbarkeit 
der umliegenden Ebene, des reichiten Korinthenlandes der Peloponnes. Ähnlich 
wie Athen iſt Patras (34.000 E.) eine ganz neue Stadt, ein Hauptausfuhrplag für 
Ktorinthen, der troß des Mangels eines eigentlichen Hafens als Seehandelsplat 
mit dem Piräus und Syra wetteifert. Während die oftarfadischen Keſſelthäler im 
Altertum drei namhafte Städte enthielten, entipricht es der weniger erfrenlichen 
Gegenwart, daß das eine Tripolis (11.000 E.) am Weſtrande des größten ſüd— 
lichjten Beckens zugleich die einzige nambaftere Stadt im Innern der Peloponnes 
ist, im türkiſcher Zeit die eigentliche Hauptſtadt derſelben. Sie it eine lebhafte 
Handels: und Gewerbeitadt. 

Die wichtigiten Siedlungen der ſehr dicht bevölferten ioniſchen Inſeln lernten 
wir bereits als ihrer Lage nach durch Scharf ausgeprägte geographiiche Verhältniſſe 
bedingt kennen. Much auf ihre italienische Bauart wurde schon hingewieſen. Selbit 
die kurze englische Schugherrichaft hat Erinnerungen hinterlaſſen. Dede derjelben bat 
daher nur einen gleichnamigen Hauptort, Korfu (19.000 E.), Levkas, Ithaka, 
Zakynthos (17.000 E.), nur Kephalonia, wo ein hervorragend bevorzugter Punkt 
fehlt, Hat zwei faſt gleich große Hauptorte deren feiner zugleich der Inſel ſelbſt den 
Namen giebt, Argoftoli (000 E.) und Lixuri (5700 E.}, beide einander gegenüber 
an derielben Bucht, Argoſtoli nur noch dadurd) bevorzugt, daß es an einer Heinen, 
allerdings richten Nebenbucht liegt. Sie find alle lebhafte Handelsvläge, von 
welchen auc das gegenüberliegende Seitland abhängt. In Korfu ift Olivenöl, in 
allen anderen die torinthe der Hauptgegenftand des Handels. Ithaka iſt erſt durd) 
die Venetianer überhaupt wieder, meist mit Epiroten bejiedelt worden, nachdem es 
im Mittelalter durch die Seeräuber ganz entoölfert worden war. 

Die im Vergleich zum Feſtland dichtbevölferten Kykladen (Volksdichte 49) 
baben zahlreiche ſtädtiſche Siedlungen, die entweder an leicht zu verteidigende Hafen: 
buchten gebunden find, oder auf Jicheren Höhen über dem Strande oder im Innern 
liegen. Viele Heinere Iuſeln ind allerdings ganz unbewohnt und werden nur ge 
fegentlich beiucht, um das Gejtrüpp als Brennstoff abzuhanen oder wilde Kaninchen und 
Ziegen zu ſchießen; andere werden nur von einigen Hirten mit ihren Herden bewohnt, 
oft nur im Winter und Frühling. Andros und Tenos, dicht bevölfert und herrlich 
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angebaut, haben ihre breite, ſanfte Abdachung nach dem offenen Archipel hin, dort 
liegt auf Andros auch der namengebende Hauptort, während der von Tenos an einer 
kleinen Bucht der inneren Steilſeite im fruchtbarſten ſüdlichen Teile der Inſel liegt. 
Auf Naxos liegt der gleichnamige Hauptort (5000 E.) an einer wenig Schuß 
bietenden Bucht, am welcher die weißen Häuſer an einem koniſchen Hügel empor: 
fteigen, deijen Höhe die Trümmer einer fränkischen Burg frönen. Der Mittelpunkt 
de3 Verkehrs der Kylladen und der Knotenpunkt der Verfehrslinien im ganzen 
Archipel, ja einer der wichtigiten des ganzen Mittelmeeres, lange Zeit die wichtigite 
Handelsitadt ganz Griechenlands, it Syra (30.000 E.), oder, wie der Hauptort 
auch vecht bezeichnend genannt wird, Dermupolis. Es verdanft diefe Nolle jeiner 
ziemlich zentralen Lage und der im die teile Oſtſeite der Inſel eingejchnittenen, 
durch Kunſt verbefferten Hafenbucht. Syra begann dieje Rolle erſt während der 
Spreiheitsfriege zu ſpielen, two ſich bier Flüchtige Chioten und Pſarioten niederlichen 
und Die griechische Unterftadt am Nordrande der Hafenbucht, an Stelle einer antiken 
Stadt gründeten, während die aus italienischer Zeit ftammende katholiſch-lateiniſche 
Stadt ſich der Sicherheit vor Seeräubern halber auf die fteile Höhe (bis 150") 
eines komischen Hügels über der Bucht zurücgezogen hatte. So bejteht die maleriſch 
mit ihren weißen, würfelförnigen Häuſern die Höhen erflimmende Stadt, die als 
Muſter der meijten Städtelagen der Inſeln gelten fann, aus zwei wejentlich ver- 
Ichiedenen Stadtteilen, welche, heute mit einander verwachlen, als Vertreter des 
Mittelalters und der Neuzeit gelten fünnen. Der Zreverfehr und der Handel von 
Syra iſt überaus lebhaft, auch bedeutende Schiffsweriten, Docks, Maſchinen- und 
andere Fabriken für den Bedarf der Schiffahrt find dort in Betrieb. Wohlgepflaiterte 
und jaubere, wenn auch meiſt enge Straßen mit vielen ftattlichen Häuſern unter 
den allerdings vorherrjchenden, häufig jehr Heinen Familienhäuſern zeugen von dem 
Wohlſtande der Stadt. 

Auf Kreta liegen alle namhaften Siedlungen an der Küſte, und zwar an der 
Nordfüfte, weil fich die Inſel dorthin abdacht, dort das anbaufähige Land in 
größerer Ausdehnung vorhanden, die Befiedlung eine Dichtere iſt, überdies die 
Peloponnes, die Kykladen und Kleinaſien nahe Gegengeſtade bilden. Tort mußten 
ſich diejenigen Orte als Sitze des Verkehrs entwideln, weldje mit einer Hafenbucht 
die Yage am Rande einer fruchtbaren Ebene verbinden. Dies find die Yagenver- 
hältniffe von Kanea (rund 10.000 E.), Netimo (rund 3000 E.), Kandia (Megalo 
Natron, 12.000 E,). Alles erinnert dort und in zahlveichen anderen ſtark befeitig- 
ten Heinen Küftenplägen (Grabufa, Nifamos, Spinalonga u. a.) an die Herrſchaft 
der Venetianer. Wegen der Nähe der Zuda-Bat wird Kaneg zu immer größerer 
Bedeutung gelangen, wenn erſt Ruhe und Ordnung auf der dünn bevölferten (zirka 
32,5 Köpfe auf 1"), aber von der Natur jo reich ausgeftatteten Juſel eingekehrt 
fein wird. Auch diefe Juſel ift während des ;Freiheitsfrieges furchtbar verwüſtet 
und entvölfert worden, ift aber auch jeitdem nicht zur Ruhe gekommen. 
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Die mittlere der drei ſüdenropäiſchen Halbinjeln erjcheint Schon wegen dieſer 
ihrer Lage als in hohem Grade bevorzugt. Es kommt aber dazu, daß ſie, die 
kleinſte und fchlanffte, mit dem überwiegenden Teile ihres Ländergebietes zum 
Mittelmeere in den innigften Beziehungen jteht, in ganz anderer Weiſe wie die 
Schwejterhalbinjeln von großen Inſeln begleitet und in ihrem maritimen Charakter 
bejtärft wird, andererjeit$ aber im Norden mit ihrem feſtländiſch verbreiterten Wurzel— 
ftoe über den im flachen Bogen geſchwungenen Schugwall des Hauptgebirges von 
Europa in hohem Maße feftländische Beziehungen zu unterhalten vermag, nicht wie 
die iberiſche Halbinjel nur zu einer Nation und zu einem Lande, Frankreich, 
jondern außer zu Frankreich auch zur Schweiz, dem Deutichen Reich, Oſterreich 
und Ungarn, zu Franzoſen, Deutjchen, Südflaven und Magyaren. a, die große 
Ebene am Südfuße der Alpen macht das Halbinjelland Italien zu einem wichtigen 
Durchgangslande am Südrande des europäiſchen Feftlandrumpfes entlang, als weld)es 
es um jo größere Bedeutung erlangen muß, je mehr der menjchliche Geift die 
Natur beherrichen Iernt und Gefittung und Verkehr, namentlich im jüdöftlichen 
Europa ſich heben. Italien erfcheint daher, wenn auch im ganzen und großen 
ein Balbinfelland, wenn auch durch Alpenwall und Meeeresflut feſt zuſammen 
gehalten, als aus drei, nach ihren wejentlichen Zügen verichiedenen, aber einander 
ergänzenden und zuſammengehörigen Teilen gebildet, Feſtlands-Italien, Halbinſel— 
Stalien und Inſel Italien. Das große Flachland am Fuße der Alpen mit dem 
damit verbundenen Alpenlande ift durdy den Wall des Apennin und den Sumpf— 
gürtel an der Adria vom Meere gejchieden und verfehrt mit demjelben nur auf 
wenigen durch Kunſt geichaffenen und erhaltenen Wegen, allerdings eng gemtg, da 
die Entfernungen gering find. ber jeine Beziehungen find nächſtdem vorwiegend 
feftländische und werden auf Landwegen unterhalten, zum Alpengebiet und zu den 
Ländern jenjeits der Alpen; feine Großſtädte Mailand und Turin liegen im Binnen- 
lande und jtellen heute Benedig und jelbit noch das neuaufftrebende Genua in Scjatten. 

Das Rücgrat des bereits überwiegend gebirgigen Halbinjel-Italien, der Apen- 
nin, verknüpft dasjelbe orographiſch mit Feſtlands-Italien, jcheidet es aber zugleid) 
davon, die Beziehungen beider werden oder wurden mehr längs dem Meere und 
auf dem Meere unterhalten. Halbinſel-Italien trägt ſchon mehr maritimen Charakter. 
Doch liegen im Norden, im fogenannten Mittelitalien, die kulturellen und politischen 
Brennpunkte noch im Innern, Rom und Florenz, deven Beziehungen zum Meere 
freilich fchon viel innigere find als die von Turin und Mailand. Je weiter aber 
nad) Süden, um jo mehr rückt alles Leben ans Meer, und Inſel-Italien ift dann 
ein völlig maritimes Gebiet. Feſtlands-Italien unterhält die feſtländiſchen, Halb- 
injel- und Injel-Italien die mediterranen und überjeeischen Beziehungen. Doch 
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läßt Ichon die gewaltige Küſtenentwicklung und das Verhältnis der Größe von 
Feſtlands-Italien zu Halbinſel- und zu Juſel Italien 5: 7:3 das Überwiegen der 
maritimen und mediterranen Beziehungen erkennen. Feſtlands-Italien hat nur den 
halben Flächeninhalt der maritimen Teile des Halbinjellandes. Der Bevölkerung 
nach verhalten ſich allerdings alle drei zu einander wie 6:7:2, jo daß das Über: 
gewicht der leßteren geringer ift. Der wirtichaftlichen Entwicklung und Bedeutung 
nad) hat jogar Feitlands-Italien das Übergewicht. 

Es bildet die Apenninen-Halbinjel eine Landbrücde quer über das Mittelmeer 
und scheidet, namentlich mit ihrer Fortſetzung Sizilien, das Nordweitbeden desjelben 
vom Südojtbeden, indem es fih Afrika auf 150%" nähert. Wie jo zwiichen Nord 
und Sid vermittelt fie auch zwiſchen Oft und Welt. Der mittlere Nbjtand der 
durch ihre Inſelloſigkeit gekennzeichneten Oftküfte von der Weftjeite der ſüdoſt— 
europäiſchen Halbinfel beträgt nur etwa 175%", ja er verringert fih an der Meer- 
enge von Otranto auf 72,8%". Durch diefe geringe Entfernung des Gegengeftades 
und die Zugänglichkeit der Küſte an einzelnen Punkten des nordadriatiichen Delta- 
landes, wie durch die trefflichen Naturhäfen von Brindifi und Tarent im Südoſten 
wird die Ungunſt diefer geradlinig und hafenlos verlaufenden Hüfte wejentlich ge— 
mildert. Allerdings das nahe Öegengeftade der jüdostenropätichen Halbinjel ift auch 
nur ein ſchmales Küftenland mit einer vorgelagerten Injelwelt, ohne Dinterland, das 
zur Adria und Italien in ſehr engen, zum eigenen Binnenlande in loſen Beziehungen 
jteht. Der Verkehr quer über die Adria war daher wegen diefer Ungunft der Ge— 
ſtade zu beiden Seiten fajt in allen Zeiten ein geringer, die Adria ift mehr eine 
meridionale Verkehrsſtraße, welche Oberitalien und Mitteleuropa mit dem Orient 
verbindet. Von Ravenna bis Tarent liegt an dieſer Rückſeite Italiens keine Stadt, 
die eine größere Bedeutung zu erlangen vermocht hätte, feine Landichaft, die in die 
Geſchichte und in das Kulturleben Italiens beftimmend eingegriffen hätte. 

Wie im Altertum ausichliehlich, teilweiſe auch im Mittelalter, von jenen ſich 
heute wieder belebenden Häfen aus die Beziehungen zum Oſten unterhalten wurden, 
jo jeit dem Mittelalter und bis in die neuefte Zeit vom nordadriatischen Deltalande 
aus, welchem, den Flüſſen von den Alpen ber folgend, die Straßen zuftreben, um 
fich in dem breiten, bi$ an die inneriten Yandichaften Mitteleuropas vordringenden 
Nanale der Adria als Wafleritraßen wohl auch bis zu feinem jüdlichen Eingange 
als Landſtraßen nad) Südoſten fortzufegen. Das Halbinjelland Italien iſt jo in 
der Lage, nicht nur ſelbſt innige Beziehungen zum Orient zu unterhalten, jondern 
auch jolche für Mittelenropa zu vermitteln. Es ift daher auch ein Durchgangsland 
für den Verkehr Mitteleuropas mit dem Süden und dem Uriente. Und dies um 
jo mehr, als der Nordipige der Adria die bequemjten Zugänge zu den Alpen und 
durch diefelben (Brenner und Neichenicheided) zu Dentichland, den öftlichen Alpen— 
[ändern und Ungarn naheliegen, Yändern mit durchaus verfchiedenem Klima und 
Erzeugnifien. Da ſich die von dort fommenden Strafen als Waſſerſtraßen über 
weite Meeresräume fortjegen, jo ijt es den Bewohnern des Halbinfellandes leicht, 
ſelbſt alle Vorteile von denjelben zu ziehen. 

Die Wejtjeite der Halbinfel it der Entitchungsgeichichte des Landes ent 
iprechend die Stirnſeite, die reicher gegliederte, die dem Meere geöffnete, klimatiſch 
in Bezug anf Wärme und Niederichläge begünftigte, dort münden alle größeren 
Flüſſe, dort reiht ſich Bucht an Bucht, und landeinwärts jchließen ſich an diejelben 
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größere, überaus fruchtbare Ebenen bis tief ins Gebirgsland an, dort find größere 
Inſeln, wie Sizilien, Sardinien und Gorfifa, ja ganze Inſelgruppen, wie die 
tosfanifchen, die pontinischen, die lipariſchen u. a. als nahe hafen- und verfehrs- 
reiche Gegengeſtade vorgelagert. Die Weſtſeite ijt daher audy die gefchichtlich wichtt- 
gere, die an Denfmälern jeder Art reichere. Dort entwicelte ſich die geichichtliche 
Hanptitadt, dort liegen die wichtigiten Yandichaften, die Brennpunkte italienischer 
Gefittung in allen Abjchnitten der Gejchichte und ihr ift in höchſtem Maße die 
Aufmerkſamkeit des Geſchichts- wie des Naturforichers zugewendet, fie ift im jeder 
Hinſicht die bezichungsreichere Seite des Halbinfellandes, vor allem nach Welten, 
Die liguriſche Küste ſetzt fich unmittelbar in der füdfrangöfischen und zu den natür- 
lichen jich von derjelben abzweigenden Straßen fort, welche die Thäler des Rhone 
und der Sadne ins Innere des FFeitlandes und an den Ocean bilden. Die Weſt— 
jeite Italiens ift auch die geologiſch mannigfaltigere, fie weist eine wechſelvollere 
geologische Gejchichte auf, daher ijt dort auch die wagrechte Gliederung wie die 
Oberflächengeftaltung eine mannigfaltigere. Sizilien, Sardinien, Corjifa werden 
cher dem politischen Einfluffe Noms unterjtellt als das Po-Land, erjt als jenes das 
ganze Nordweſtbecken des Mittelmeeres beherrjcht, greift e8 auch nad) Oſten aus. 
Wir werden jehen, daß ſich diefe Gegenſätze ans der Entjtehungsgefchichte der 
Halbinjel ergeben. 

Inſel-Italien, namentlich Sizilien, zum Teil auch Sardinien unterhalten 
die Beziehungen zu Afrika, Sardiniens Weftfüfte ift nur ſoweit von den Balearen 
entfernt wie die Oſtküſte Italiens von ihrem Gegengeftade. Dabei ermöglicht die 
Meerenge von Meſſina auch der Weftfeite, Beziehungen zum Orient zu unterhalten, 
auf denen faſt in gleichem Maße wie diejenige von Venedig and) die Blüte von 
Amalfi, Piſa und Genua beruhte. An der Dftjeite Siziliens und Unteritaliens 
nahm Italien in der älteften Zeit die Erzengniffe Griechenlands und die Errungen— 
Ihaften griechischer Gefittung auf, um fie dann jpäter dem Weften und Norden in 
römischer Gewandung zu übermitteln. Die Nilmündungen und die Landenge von 
Suez liegen Italien ebenfo nahe wie der Bosporus und die Strafe von Gibraltar. 
Die Lage Italiens für die Beherrſchung der Mittelmeerländer und für den Welt- 
handel war jo in der Zeit, wo das Mittelmeer der Herd und die Heimftätte der 
Geſittung war, eine hervorragend bevorzugte. Dort waren bis tief in das ſech— 
zehnte Jahrhundert die Site des Welthandels. Noch heute zeugen zahlreiche im die 
Sprachen aller Kulturvölker übergegangene Ausdrüde von dieſer Ihatjache, heute 
aber, wo das Mittelmeer wiederum zur großen Welthandelsjtraße geworden und 
die Alpen durchbohrt find, ſchickt es fich an, jich von neuem den ihm and) auf dem 
erweiterten Erdfreife gebührenden Anteil am Welthandel zu erobern. Da im Norden 
der Alpenwall bei ſeinem einjeitigen Bau von Italien aus jchwer, von Frankreich 
und Deutichland aus weit leichter, wenn auch nur über Päſſe, die fünftlicher Weg: 
bahnung bedurften und nahe der Baumgrenze gelegen einen großen Teil des 
Jahres im Schnee vergraben find, zu erfteigen ift, jo hat Italien allerdings auf 
das Innere des enropäiichen FFeitlandes immer weit geringeren Einfluß ausgeübt 
und mehr auf dem Seewege über Frankreich, als es von dort Beeinfluffung erfahren 
hat. Namentlich haben fich die Dentjchen in friedlichen und kriegeriſchen Unterneh: 
mungen, die Alpen überfteigend, die Erzeugniffe italienischer Gefittung ſelbſt geholt, 
jelten die Italiener fie ihnen gebradjt. Eine gewijje Vieljeitigfeit der Beziehungen 
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kennzeichnet ſo auch das Halbinſelland Italien, aber da dieſelben zu Waſſer oder 
über ein hohes Gebirge unterhalten werden müſſen, jo iſt Italien ſelbſtändiger und 
den Bölferftürmen etwas mehr entrüdt als die öſtliche Nachbarhalbinſel und die 
meilten Länder Europas. Die Beziehungen Italiens nad) außen, ja zum Teil aud) 
die der einzelnen Landichaften zu einander, obwohl nirgends unwegſame Gebirge 
fie trennen, find zu allen Zeiten vorwiegend maritime geweſen, wie dies dem mari- 
timen Charakter des Landes, jeiner großen, die mittlere Breite um das Fünffache 
übertreffenden Länge und jeiner ungeheuren Küftenlänge entipricht. Selbjt Turin 
und Mailand, die am meiften fejtländischen Großſtädte Italiens, find nur 105, 
beziehungsweife 120%" vom Meere entfernt, Die innerjten Punkte Mittelitalieng nur 
etwa 100%" von beiden Meeren, die Küſtenlänge Italiens beträgt 6341", während 
die Landgrenze des Königreiches nur 1400%" fang iſt. Italien erfcheint damit als 
die mittlere und bevorzugteite, geognoftiich und gefittungsgejchichtlich wichtigite der 
ſüdeuropäiſchen Halbinjeln, mit gleich innigen Beziehungen zu Oft und Weit, zu 
Afrika wie zu Mitteleuropa. Als eine Yandbrüde quer über das Mittelmeer beherricht 
08 vor allem die VBerbindungsitraße zwifchen dem Nordweit- und dem Sübdojtbeden 
und ift jo, als vorwiegend maritimes, auf Pflege des Seeverfehrs und des See— 
wejens angewiejenes Land, groß und reich gemug an Hilfsquellen, in hohem Maße 
zur Beherrichung des Mittelmeeres beanlagt. Weniger als die öftliche Nachbarhalb- 
injel von aufen zugänglid, aber in hohem Mae befähigt, die Schäße fremder 
Länder aufzuhäufen, vermag Stalien eine eigenartige Gefittung zu entwideln umd 
großen Einfluß auf ein ausgedehntes Ländergebiet auszuüben. Aber es ſei noch— 
mals betont, nur ein jeebeherrichendes Italien vermag die Vorteile der geographi- 
ichen Lage zur Geltung zu Dringen, nur ein jeebeherrichendes Volk vermag die 
politiſche Einheit herzuftellen und zu behaupten. In diefer Erkenntnis gingen die 
Nömer an den Bau einer Flotte und hat das neue Italien ſich eine jolche geichaffen. 
Erſchwert wird andererjeits die hervorragend günftige Weltftellung Italiens 
durch das Fehlen eines natürlichen Mittelpunktes, als weldyer Nom doch nur in 
geringem Maße gelten kaun, und einer beherrichenden Landichaft, die lange Er- 
jtredung, den bei mäßiger Größe des Ganzen geringen Zuſammenhang jeiner Teile, 
alles Umftände, welche beträchtliche Unterjchiede im Klima, in den Erzeugniſſen, in 
den Bedürfnifjen, in den Beziehungen und Neigungen der Bewohner hervorgebracht, 
Beeinflußung von aufen und politische Zeriplitterung, wenn anch in weit gerin- 
gerem Maße wie auf der Jüdoftenropätichen Halbinjel begünftigt haben. Der Gegen: 
ſatz des ebenen Po-Landes mit feinen durch die Alpenthäler vermittelten fejtländi: 
jchen Beziehungen, feinem fruchtbaren wohlbewäfjerten Boden, feiner zumächjt auf 
Wafjerkraft beruhenden Gewerbthätigkeit und feinen ſonſtigen vielfach mitteleuro- 
päiſchen Verhältnifjen zu dem allein mediterranen Halbinjel- und JInſel-JItalien iſt 
immer ein lebhafter geweſen nnd wird cs bleiben. Ferner umfaßt diejes mehr 
fejtländische Italien fait alles, was dies Halbinjelland an Ebenen aufzuweiſen hat, 
an denen das Apenninenland dagegen arm iſt, und die auf den Inſeln fait ganz 
fehlen, es tritt aljo der Gegenſatz zwiichen Ebene und Gebirgsland noch hinzu. 
Doc gehört diefes letztere bis zur Weſtſpitze Siziliens mur einem Gebirgsiyiten, 
dem der Apenninen an, Die wir freilich als bei weitem nicht in dem Maße ein- 
heitlich gebaut erfennen werden, wie man gewöhnlich annimmt. Es bejteht dies 
ganze Gebirge, ähnlich dem größeren Teil der italienischen Alpen, aus jüngeren ſedi— 
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mentären Schichten, es iſt Italien ein jugendliches Faltenland, kryſtalliniſche Maſſen— 
gefteine nehmen, wenn wir von den jüngiten Eruptivgebilden, von Galabrien, Sar- 
dinien und Corſika abjehen, nur in untergeordneten Maße an dem Aufbau des Landes 
Teil, ältere Sedimentgejteine, namentlich die Steinfohlen führenden Formationen 
fehlen, auch der Erzreichtum, etwa vom Eiſen abgejehen, ift gering. „Italien it 
daher im ganzen fein Land des Bergbaues und der Gewerbthätigfeit, die Waſſer— 
fräfte der Alpenflüffe vermögen den Mangel an Kohlen nicht zu erjegen. Dagegen 
find die jedimentären Schichten an den herrlichiten Baufteinen und zu den jchiwierig- 
jten Aufgaben bildender Kunſt geeigneten Marmorarten überaus reih. Steinbau 
herricht daher dort ausschließlich, die großartigiten Schöpfungen der Baukunſt und 
Bildhauerei haben dort früh eine Heimftätte gefunden. Als jugendliches Falten— 
land, das feine Umrifje zum Teil gewaltigen Einbrüchen und daran gefmüpfter vul— 
fanischer Thätigkeit verdankt, iſt aber talien auch eines der am hänfigiten von 
Erdbeben heimgefuchten Länder, in der Neuzeit geradezu die hohe Schule des Bulfanis- 
mus und der Erdbebenforichung. Die Oberflächengeſtaltung Italiens weiſt zwar 
bei dem geringen Anteil des Yandes an den Dochalpen, bei dem Fehlen der Form 
der Hochebene und der bergummallten Beden, dem VBorherrichen des Hügel» und 
Mittelgebirgslandes, das wegen der Nähe des Meeres allerdings nicht jelten 
größeren Eindruc macht, als der Höhe entipricht, mur geringe Gegenſätze auf, aber 
diefe genügen, um in Verbindung mit der großen nordjüdlichen Erjtredung des 
Landes über mehr als 10 PBreitengrade namentlich da, wo fich die Gebirge der 
Parallelrichtung nähern, auffällige Gegenſätze des Klimas und der Vegetation her- 
vorzubringen und die Möglichkeit zu gewähren, eine große Mannigfaltigfeit von 
Nuppflanzen, ſelbſt echter Tropenfinder, einzubürgern. 

Während das Alpenland und die Po-Ebene bei großen Gegenfäßen der Er- 
wärmung im Sommer und Winter eine faſt mitteleuropäifche Verteilung der 
Niederfchläge über das Jahr haben und waſſerreich find, wird nach Süden der 
Sommer immer regenärmer und iſt der Anbau und der Ertrag des Bodens immer 
mehr auf die Niederfchlagsmengen der milder werdenden Winter angewiejen. Aber 
nirgends vermindern ſich die Niederjchläge in dem Maße, nirgends ift die Durch— 
läjfigfeit oder der Salzgehalt des Bodens jo groß, daß wie in den Schweſterhalb— 
infeln Steppenbildung einträte. Auch die Gebirge erheben fich, von den Alpen ab- 
gejehen, nur in wenigen vereinzelten Kuppen über die Baumgrenze, ja jelbjt nur 
in geringer Ausdehnung über die Grenze des Anbanes. Nicht anbaufähiges Land 
iſt jo in Italien wenig vorhanden und überall ift der Boden von hinreichender, 
nicht jelten, namentlich in den jehr ausgedehnten Gebieten mit vulfanifchen Boden— 
arten, von auferordentlicher natürlicher Fruchtbarkeit, und das Klima, das frei 
lich durch geſchichtliche Berhältniffe in einzelnen Gegenden ungefund geworden ift, 
erlanbt den Anbau reich lohnender Handelsgewächje, die zum Teil in einer Zeit 
reifen und zur Ausfuhr gelangen, wo fait das ganze übrige Enropa in Schnee und 
Eis ftarrt oder die Ernte erjt nach Wochen und Monaten erwarten darf. Italien 
ift daher ein Land des Aderbaues, der eigentliche Süden, der natürliche Südfrüchte- 
und Gemüſegarten Europas, befähigt, wegen der räumlichen Nähe alle wettbewerben- 
den Länder zu überflügeln, ein Land des Handels, namentlich zur See. Beide 
find noch zum Teit durch gejchichtliche und damit zufammenhängende wirtfchaftliche 
Verhältniffe (Feudalſyſtem und übergroßer Großgrundbefig) zurücgehalten, eines 
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großen Aufichwunges fähig, troßdem fie jchon heute im überwiegenden Teile des 
Landes eine Verdichtung der Bevölferung herbeigeführt haben, wie fie font nur 
den vorwiegend gewerbthätigen Staaten Europas eigen it. 

Jene Bieljeitigkeit der Beziehungen, der Mangel einer natürlichen Hauptitadt, 
die großen meridionalen Abſtände und die anderen ſchon genannten Umstände find 
wohl in erjter Linie zur Erklärung der Thatjache anzuführen, das Italien faſt 
immer politiich zeriplittert gewejen ift. Nur in römiſcher Zeit, wo das Mittelmeer- 
gebiet eben die Welt bedeutete, ericheint deſſen Herzland Italien politisch geeint 
auch ala Herzland eines Weltreiches, das alle Geftadeländer des Mlittelmeeres 
umfaßt, aber noch zweimal hat es, dank feiner günftigen Weltlage und gefittung- 
fürdernden Landesnatur, wenigitens auf dem Gebiete des geiltigen Lebens einen 
weltbeherrichenden Einfluß ausgeübt, durch das Papfttum und die römische Kirche 
und durch die Blüte der Künſte und Wiſſenſchaften, teilweiie auch des Seewejens 
und des Handels. Bon beiden jind recht bedeutende Reſte in die Gegenwart hinein 
gerettet worden, wo das wieder politisch geeinte Italien fich anfchidt, die ihm durch 
jeine Weltitellung zuerteilte Nolle wieder aufzunehmen. Italien iſt auch heute noch 
das Land der Kunſt ſchlechthin, vielleicht aucd) das geichichtsreichhte Yand Europas. 
In feinem Lande Europas begegnet man wie hier auf Schritt und Tritt, jelbjt in 
den abgelegenten Gegenden, den Tenfmälern einer ruhmreichen Geſchichte und einer 
mehr als zwei Jahrtauſende umfaſſenden hohen Gefittung. 

In viel höherem Maße eine geographiiche Einheit wie die öftliche Nachbar- 
halbinfel, nur im Norden und über ein hohes Gebirge zu Lande leidlich zugänglich, 
hat Italien ſeit römischer Zeit auch ethnographiich eine Einheit gebildet, dem es 
fehlen dem Lande, jo veich gegliedert jeine aus Berg: und Hügelland bejtchende 
Oberflähe auch ift — wenig über ein Drittel gehört der Form der Ebene an — 
die abgejchlojjenen Gebirgslandichaften, welche ſchwächere Völkerbruchſtücke vor Auf 
jangung zu ſchützen vermocht hätten, während der Gebirgswall im Norden die 
Aufrechterhaltung der Beziehungen zu den Stammesgenofjen eingewanderter Bölfer 
außerhalb Italiens erichwert. Sp vft die von den Nümern gejchaffene iprachliche 
Einheit Italiens daher auch geftört worden iſt, jei es durch germaniſche Überflutung 
von Norden oder arabiich-berberijche von Süden ber, der an Zahl und Gefittung 
überlegene romanische Grundjtod der Bevölkerung hat ftets über kurz oder lang die 
fremden Elemente, welche, angelodt durch die Vorzüge diejes Landes, zu Lande, aus- 
nahmsweije and) zur Sce im Süden eingebrochen waren, aufgejogen und der Auf— 
friſchung des eigenen Blutes dienjtbar gemacht. Es gilt in diejer Hinſicht von der 
ganzen Halbinfel, was im Oſten kaum von Griechenland galt: es herrſcht die voll- 
kommenſte ſprachliche Einheit, wenn auch ethniſch eine ſolche nicht vorhanden iſt, da 
im Norden namentlich das Überwiegen germanifchen Blutes ſtark hervortritt, im 
Süden die Beimiſchung griechtichen, arabijchen, berberischen Volkstums vielfach erfenn- 
bar ift. Und fait aus den gleichen Gründen fehlen auch in Italien jene auffälligen 
Gegenfäge der Belittung der Bewohner der einzelnen Landjchaften, wie fie der jüdojt- 
europätichen Halbinjel zu allen Zeiten eigen waren. Landichaften, die wir in anthropo- 
geographiicher Hinficht als Gebiete des VBerharrens bezeichnen künnten, fehlen jo gut 
wie ganz, ſelbſt die lang andauernde Mifregierung früherer Zeiten und jonjtige 
Ungunſt hat (in Calabrien und Sardinien) nur eben den Schein ihres Vorhandenſeins 
hervorzurufen vermocht. Italien vereinigt daher alle Bedingungen in fich, um aud) 
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eine fejtgefügte politiiche Einheit zu bilden, welcher mit fortichreitender Eutwiclung 
die Vorherrichaft auf dem Meittelmeere zufallen muß, die ſelbſt das zerjplitterte, in 
ſich uneinige Italien während langer Jahrhunderte des Mittelalters zu behaupten 


vermocht hat. 

Die Grenzen des Halbinjellandes Italien find faſt überall ſcharf gezogen 
und jtimmen mit denjenigen des Königreiches gut überein. Daß Corfica ein Teil 
des geographifchen Begriffs Italien ift, it allgemein anerkannt und wird ſpäter näher 
begründet werden. Das Gleiche gilt von Malta, das geologiſch allerdings als ein Reſt— 
jtüd der großen nordafrifanischen Wüftentafel anzufehen ift, zu welcher ebenfalls, 
aber jenjeitS der großen, Sizilien von Afrika trennenden Bruchlinie, alſo jenfeits 
der Grenzlinie Europas gelegen, Yampeduja gehört, obwohl es jetzt italienischer Beſitz 
iſt. Bei den ebenfalls italienischen Inſeln Linoſa und Bantelleria ift die Zuge: 
hörigfeit zu Italien zweifelhaft, denn fie erheben fich als neutrale vulkaniſche Bil- 
dungen ans tiefem Meere mitten in jener Bruchlinie. Die Südipige der Malta- 
gruppe bildet jo unter 35049 den jüdlichften Punkt Italiens. 

Die Landgrenze Folgt gegen Frankreich bis zum großen Eckpfeiler des Mont 
Blanc durchaus dem hohen waflericheidenden Kamme der Weftalpen in zahlreichen 
Windungen, aber doch im allgemeinen meridionaler Richtung bis zu dem Punkte, 
wo ſich derjelbe, nunmehr das Pogebiet von dem der Küſtenflüſſe des Ligurifchen 
Meeres jcheidend, in einer Curve nach Often wendet, und die tiefe Thalfurche der 
Tinea von Iſola abwärts und des Bar die meridionale Örenzlinie, hier auch die 
ethnographifche und gejchichtliche Grenze, fortjegt. Das franzöfiiche Savoyen liegt daher 
außerhalb, das (der Sprache nach) italienische Nizza innerhalb der Grenzen Italiens. 
Vom Mont Blanc bis zu den Duellen des Toce und des Teffin nahe am St. Gotthard 
fällt die Grenze mit dem höchften Alpenfamme zufammen, von da an ojtwärts bis 
zum Ortler wird man ebenfalls nur im waſſer- und völferjcheidenden Hauptkamme 
der Alpen die Grenze ziehen fünnen, wenn die politifche Grenze infolge gejchicht- 
licher Borgänge derjelben auch mur zum Teil folgt. Anders im Etſchgebiet, das 
ja überhaupt, auch in Bezug auf jeine geologischen und tektoniſchen Verhältniſſe 
eine einzigartige Stellung im Mipengebiet einnimmt. Bis dahin öffnen ſich die ſüd— 
lichen Alpenthäler ziemlic) weit zur Po-Ebene oder zu den großen, vom Rande der- 
felben tief ins Gebirge vorgejchobenen langgeftredten Seeen, während der Kamm 
de8 Gebirges nur in hohen, erjt im den legten Jahrhunderten, ja meijt erſt im 
neunzehnten, funjtvoll und mühſam gangbar gemachten Päſſen, deren Paßhöhe faſt 
überall zu 2000” und mehr aufteigt, überfchritten wird. Im Etjchgebiet dagegen 
erfährt der Hauptkamm jene tiefen Einfchartungen der Thalwaſſerſcheiden des 
Reſchenſcheideck und des Brenner, zu welchen vom nördlichen Voralpenlande her 
zahlreiche bequeme Zugangsftraßen führen, während das Becken der Etſch durch) 
bohe, gegen den inneren Rand der Alpen ftreichende Bergzüge ſich nach Süden 
feilförmig zujpigt und von der Bo-Ebene her nur in einem langgeftredten Engthale, 
deſſen Eingang (Veronefer laufe) leicht zu verteidigen ift, zugänglich ift. Tas 
obere und das mittlere Etjchgebiet find im Oſten wie im Wejten von den Thälern 
der venetianischen und der lombardijchen Alpenflüffe aus mur über hohe, unter un- 
geheuren Koſten aus politifchen Gründen gangbar gemachte Päſſe Stilfſerjoch 
und Tonale) zugänglich. Wenn daher das ganze Etjchgebiet oberhalb der Beronefer 
Klauſe immer zu Dentjchland gehört hat und heute noch zu Öfterreich — und erſt 
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jeit dem Ende des Mittelalters, aber namentlich jeit dem jechzehnten Jahrhundert 
die deutſche Bevölkerung des jüdlichen Etichthales italienische Sprache anzunehmen 
begonnen, die deutſche Fich aber in den Bergen an der Dftjeite des Etichthales bis 
innerhalb der Grenzen des Ktönigreiches zu erhalten vermocht hat, jo find bei diejer 
Thatjache viel mehr geographiiche Verhältniſſe wirkſam geweien wie geichichtliche 
Vorgänge. Das Etjchgebiet nimmt in den Alpen eine ähnliche Stellung ein wie das 
lothringiiche Mojelland, das auch hydrographiſch zum deutichen Rheinland gehört, 
aber von diefem weniger leicht zugänglich it wie von Frankreich aus. Wie dort 
Dentiche und Franzoſen neben einander wohnen, jo bier Deutiche und JItaliener. 
Die politische Zugehörigkeit ſolcher Gebiete wird daher ſtets von den Machtver- 
hältniſſen der beteiligten Bölfer abhängen, nach welchen von den beiden vorhan- 
denen Naturgrenzen bald die eine, bald die andere die politische jein wird. 
Immerhin ſtützt jich jo die heutige politische Grenze zum großen Teil auf eine 
gute geographiiche. Vom Streuzberg, dem Gegenſtück des Stilfierjochs, bis zum 
Ganalthale bildet dann wieder die die Gewäller der Adria von denen der Donau 
icheidende wenig gangbare karniſche Hauptfette eine scharfe Naturgrenze. Auch 
jenfeit Bontafel bis in die Gegend von Görz iſt eine jolche für die politische Grenze 
bejtimmend geweſen, von Görz an folgt diejelbe dem Fuße des Karſtes zur Adria 
bei Monfalcone. Am Monte Trugnoni, nahe am Kreuzberg, unter 46° 40° n. B. 
liegen alſo die nördlichjten Punkte Italiens. Der wejtlichite Punkt it im den 
Veitalven im Monte Tabor nahe bei Bardonnecchia und dem jogenannten Mont 
Gents-Tunnel unter 633° ö. %. v. Gr, der öftlichjte am Capo d' Otranto unter 
15% 31 6.2.0. Gr. zu juchen, jo daß alſo das von diejen Grenzlinien umſchloſſene 
Trapez eine nordjüdliche Eritredung über 10°, Breitegrade, eine oftweitliche über 
12 Längengrade befigt. Für das Erwachien der geichichtlichen Hauptſtadt Italiens 
ift fomit ihre Yage nahe am Schnittpunkte des mittleren Parallels und Meridians 
dieſes Trapezes gewiß nicht bedeutungslos. 

Der Flächeninhalt des ſo umſchloſſenen Länderindividuums Italien, die Inſeln 
eingerechnet, würde anf 301.500**" zu ſchätzen ſein, wovon auf das heutige König— 
reich 286,559” kommen. Es gehört alfo nur ein jehr geringer Bruchteil italieni- 
ichen Bodens mit italienischer Bevölferung nicht dem italienischen Nationalitaate an, 
der in dieſer Hinficht, vom Dentichen Neich zu Schweigen, jelbjt wejentlich günitiger 
geitellt iit als z.B. Frankreich. Um jo mehr, als der Bruchteil nicht der italient- 
ichen Nation angehöriger italienischer Staatsbürger nad) Abtretung des franzöſiſchen 
Savoyen jehr gering it, er beträgt, die Friauler als Italiener gerechnet, nur 0.5", 
während von der im ganzen 1890 rund 33 Millionen Köpfe zählenden italientichen 
Nation (die Kolonieen in Amerika eingerechnet) nur etwas über 2 Millionen, alfo nicht 
ganz 7°, außerhalb des italienischen Nationalftaates wohnen, Man vergleiche damit 
den jeinen Geſchicken nad) zunächit verwandten Staat, das Deutjche Neich, in welchem 
nichtdeutjcher Nationalität 8", Der Bewohner find, während von den 59 Millionen 
Dentichen (die circa T'/, Millionen Holländer und Vlamen, wie die 5-6 Millionen 
Deutſchſprachige in überjeeiichen Ländern ungerechnet) nicht weniger ala nahezu 25°/, 
außerhalb der Grenzen des Neiches wohnen. In diefem günftigen und von Tag zu 
Tag dadurch, daß die Aufſaugung jener fremdiprachigen Volksbruchſtücke jowohl 
wie die inmere Verwachjung der lange Zeit getrennt geweſenen Teile der italienijchen 
Nation ſehr raid) vor ſich gebt, ſich günftiger geftaltenden Verhältniſſen liegt eine 
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große Stärke des jungen Staates. Iſt Italien auch unter den drei ſüdeuropäiſchen 
Halbinſelländern das EFleinfte, der Bevölferung nad), die (1890) auf 31.7 Meillionen 
gejchägt werden kann (30.0 Millionen 1889 im Königreich), Steht es, ſelbſt die 


iberiiche Halbinfel weit überragend, obenan. 


Rapitell. 
Die Entſtehungsgeſchichte. 


1. Die Vorzeit, 


Die Entjtehungsgejchichte des italienischen Landes, ſoweit fich diefelbe heute 
an der Hand der bisherigen geologischen Durchforjchungen verſuchsweiſe und auf 
noch vielfach fragtvirdiger Grundlage wieder zuſammenfügen läßt, it eine vielfach 
anziehende, da fie aufs engſte mit derjenigen der fennzeichnenden Oberflächengeitaltun: 
gen Europas und der Herausbildung der heutigen Umriſſe des Mittelmeeres ver- 
wachjen ift. Italien ijt ein feinen weſentlichen Beftandteilen nach junges Yand, 
zugleich eines derjenigen Länder, an welchen man am beiten die unabläflig vor ſich 
gehenden Beränderungen des wagrechten Umrifjes wie des ſenkrechten Aufriſſes bes 
obachten kann, weil fie ſich kaum irgendwo jo rajch vollziehen wie bier, wo man jo- 
zufagen das Anwachſen des Landes, die Auftürmung von Bergen an der einen, die 
Abtragung früher gebildeter Berge an einer andern Stelle ſozuſagen mit Augen 
ſehen und mit Händen greifen fann. 

Während große Teile der beiden Schweiterhalbinjeln alten Feitlandsichollen 
angehören, find zu dem Baue des heutigen Italien, wenigstens des fejtländifchen, 
nur geringe Trümmer älteren Landes verwendet, auf deſſen Ausdehnung und Er- 
ſtreckung vom äufßerjten Südweftende der Alpen ber in der Nichtung des bentigen 
HDalbinjellandes, aber an der Weſtſeite desjelben, bis nadı Galabrien und Sizilien, 
bis an den Rand des centralen Tiefbedens des Mittelmeeres, eben jene Trümmer 
Schlüfje zu ziehen erlauben. Die ältejten Formationen und FFelsarten der archätichen 
und paläbzoiſchen Gruppe finden ich nur injelfürmig an der Weftjeite der Halb— 
inſel, aber doch mit jo vielen übereinjtimmenden Zügen, dab Forſcher wie Paolo Savi, 


Eduard Sueß und andere fie als zerſtückte Nefte eines älteren Salbinjellandes 
meinten aniprechen zu können. Der größte Teil desfelben liegt heute unter den 
Wogen des tyrrheniſchen Meeres vergraben, und man jpricht daher hier von einer 


Tyrrhenis, als deren aufragende Nefte namentlich die tosfanischen Anfeln aufzufaffen 
jind, die anf einer unterjeeiichen Schwelle Liegen, welche Corfifa mit dem ;Feitlande 
verfnüpft. Nur in einer jchmalen Rinne zwilchen Kap Gorjo und Gapraja finden 
fid) Tiefen von etwas über 200”, Über Elba hinans, das feinerfeits nur durch 
einen 11%" breiten und an der tiefften Stelle nur 53" tiefen Kanal vom Feitlande 
getremmt ist, reicht dies unterfeeiiche Hochland mit Tiefen von nur 100” dicht an 
diefe Rinne heran. 

Das Grundgebirge von Eorfifa und Sardinien iſt Granit, der anf weite Streden, 
hier in der Oft- dort in der Wejthälfte, zu Tage tritt, hie und da, namentlich im Norden 
Sardiniens, von Öneifen und Ölimmerfchiefern umgürtet, welchen filurische Glimmer— 
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und Talkichiefer auflagern. Ähnlich ift der äuferfte Nordoften Sizifiens aus Gneifen 
und Ölimmerjchiefern mit vereinzelten Heineren Granitdurchbrüchen aufgebaut und lagert 
ſich an diefe kryſtalliniſche Maffengebirge der peloritanischen Berge im Südwejten 
mantelförmig ein Gürtel paläozoiſcher (wohl filurischer) Schiefer an. Sie jtimmen mit 
denen von Elba überein und jegen fich in alabrien an der Außenjeite des ebenfalls aus 
Granit, Gneis und älteren Schiefern beitehenden Ajpromonte fort. An diejen jchlieht 
Jich, nur durch die niedere und Schmale calabriiche Landenge getrennt, das gewaltige Ur- 
gebirgsmaſſiv der Sila an. Nördlich der Sila find nirgends ältere als mejozotiche 
Felsarten nachgewieſen, was das auferordentlich häufige Vorkommen von vereinzelten 
Granitblöden von beträchtlicher Größe im neapolitanischen Apennin bei Muro Incano, 
Laurenzana, Laviano und anderen Orten um jo rätfelhafter ericheinen läßt. Auch die 
Trennung Sardiniens von Corſika ift nur eine ganz oberflächliche, beide find geologiich 
eins, Corſika jeinerjeits weift nach den Unterjuchungen Lotti's, des gründlichen Kenners 
von Elba, mit dieler Infel die größte Übereinftimmung auf. Auf beiden treten die- 
jelben Granite, Gneiſe und Glimmerſchiefer, diefelben Porphyre und Serpentine auf, 
anf beiden eine Lücke zwiichen dieſen alten Gefteinen und den mejozoischen, die 
ihrerjeits wiederum übereinſtimmen. Auch die Lücde zwiſchen Lias und Eocän tt 
beiden Inſeln gemeinfam und beiderjeits trägt leßteres apenninischen Typus. Bon 
den Heinen tosfanischen Injeln iſt Giglio ein einziger 496" hoher Granitberg mit 
einem Kleinen Anhängiel infraliajliicher Kalkjteine, ähnlich Montechrifto; Gorgona 
hat eine Grundlage gueisartiger Schiefer, die mit denen der apuaniſchen Alpen 
übereinftimmen, überlagert von Kalkſchiefern mit Diabas: und Serpentindurchbrüchen; 
Giannutri beſteht aus poröjen Kalkſteinen des Rhät, die auf permiſchen Sciefern 
ruhen, und läßt jo die engen Beziehungen zum Monte Argentaro erkennen. Dieſe 
erſt in jüngſter geologischer Vergangenheit wieder landfeſt gewordene Inſel beſteht 
aus einem großen Ellipjoid paläozoiſcher (carbonifcher oder permischer?) Schiefer 
und Sciefern, Duarziten und Kalkjteinen der Trias. Bei einer Bohrung in Orbi- 
tello 1835 wurden in 130” Tiefe, nachdem plivcäne und quartäre Schichten durch: 
junfen waren, die Triasfalfe erreicht. Die nächſten Höhen des Feitlandes beitehen 
ebenfalls aus Triasfalten, weiterhin tritt der Granithügel von Gavorrano inſelhaft 
aus jüngeren Anflagerungen hervor, das einzige Granitvorfommen des italifchen 
Feſtlandes zwiſchen Alpen und Galabrien! Auch das Quarzporphyrvorkommen von 
Gampiglia (Granit von E.) ift hier zu erwähnen. Alle Foricher betonen die Über- 
einftimmung des Argentaro mit dem toskaniſchen Erzgebirge (Catena metallifera), wie 
die von Elba, namentlich der Schiefer des öftlichen Teiles der Infel, mit dieſem und den 
apuanijchen Alpen. Dieje mit dem Monte Piſauo und dem toskaniſchen Erzgebirge, 
unter welcher Bezeichnung man nad) Savi die älteren, wie wir jehen werden verhältnis: 
mäßig erzreichen Gebirgszüge des weitlichen Toskana zuſammenfaßt, find weit älter als 
der Apennin und erſt in einer jpäteren Zeit durch jüngere Bildungen mit dem heutigen 
Apenninenland verwachſen und an deſſen Geſchicken und Bewegungen beteiligt, nod) 
immer aber orographiich und geologiich deutlich von demjelben zu untericheiden. 
Sie vermitteln alfo zwifchen der Tyrrhenis und dem Apenninenland. Die apuani- 
ſchen Alpen find in ihren älteften Teilen aus paläozoiſchen Schiefergefteinen auf- 
gebaut, welche den Belimauditen (gueisartigen Schiefern permiichen Alters) der 
Seealpen und der cottiichen Alpen ähneln. Darüber lagern Triasichichten. Auch 
teftonisch können die Piſaner Berge als Fortiegung der apuanischen Alpen angejehen 
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werden. Sie beſtehen vorwiegend aus Berrucano (einem von Lotti nad) dem 
Berge Berruca benannten teils thonigen, teils ſandigen Glimmerſchiefer und 
quarzartigem Sandjtein permifchen Alters). Auch im tosfanifchen Erzgebirge treten 
Gneife und kryſtalliniſche Schiefer auf, wohl paläozoiſchen Alters, namentlich 
in dem Zuge der Janoberge zwijchen Era und Elſa, der nächſten Fortſetzung 
der Pilaner Berge und im der Berggruppe von Siena (Mantagnola Senese). 
Die tiefften Schichten diefer legteren find permiichen Alters (Verrucano), die Haupt: 
maſſe des Gebirges aber triaſſiſch, in vollſter Übereinſtimmung mit den apuani- 
ſchen Alpen. 

Die geologiich-petrographiichen Beziehungen erhalten nun auch in bivlogiicher 
Hinficht ihre Bejtätigung, wie dies namentlich Forſyth Major feftgeitellt hat. Bon 
Elba, Pianoſa, einer ganz flachen Tafel jungtertiärer Gefteine, von dem nur 200%» 
großen, ganz wafjerlofen und unbewohnten Giannutri, wo ſich heute kaum Kanin— 
chen zu erhalten vermögen, kennt man Überreſte quartärer Säugetiere, Höhlenbären, 
Damhirſche, Antilopen und andere. Von den 16 Major bekannten Säugetieren 
Corſikas und Sardiniens kommen alle bis auf eines in Nordafrifa, aber nur 7 in 
Stalien vor. Ebenjo von den 21 Vertretern der herpetologifchen anna jenes Inſel— 
paares nur 12 in Italien, wenigftens 16 in Nordafrifa, 17 in Spanien. Es weift 
Stalien überhaupt, von einigen Gegenden der Weſtküſte abgejehen, zoogeographijch wenig 
Übereinftimmung mit dem weitlichen Infelgebiet auf, das in viel engeren Beziehun- 
gen zu Nordafrika und Südfrankreich ſteht. Selbjt die meiften Teile des toskaniſchen 
Erzgebirges ftehen nach Flora und Fauna im engeren Beziehungen zu dem tosfani- 
ſchen Archipel und Gorfifa als zum NApenninenland. Und jene Inſeln haben na- 
mentlich auch pflanzengeographiich viel Zufammengehöriges, Eigentümliches. 

Nach diefen Ausführungen ift es wohl erlaubt, in den erwähnten Inſeln und 
Feſtlandsgebieten die Trümmer eines älteren Feſtlandsgebietes zu jchen, das wejtlich 
vom heutigen Apennin gelegen, demfelben ſich aber im allgemeinen parallel er- 
jtredend, wohl als Ur-Apennin bezeichnet werden kann, ohne daß damit die Frage 
eutfchieden werden joll, ob wir im demjelben das kryſtalliniſche Zentralmaſſiv eines 
Ur-Apennin zu ſehen haben, das ähnlich dem der Karpaten in die Tiefe gefunfen 
it und mur noch in den höchjten Erhebungen anfragt, jo daß der heutige Apennin 
als der ftehen gebliebene gejchichtete und gefaltete Mantel aufzufaſſen ift, oder ob 
es ſich um ein felbftändiges Glied handelt. Jedenfalls find die engen Beziehungen 
desjelben zu den Wejtalpen als erwieſen anzujchen, namentlich jcheint ſich Gaftaldis 
Gürtel der Pietre verdi der Wejtalpen nach Yotti durd) die Seealpen bis nad) 
Korſika, den tosfanischen Inſeln und dem tosfanifchen Erzgebirge, ja vielleicht bis 
Galabrien fortzujegen, wie fi das in den alten Serpentinen von Korſika, Ciba, 
Giglio und dem Argentaro ausprägt. Vielleicht ift auch das Vorgebirge der Circe 
und von den pontinischen Inſeln Zanone Hinzuzurechnen, das zum Teil aus Kalt: 
fteinen und Thonfchiefern (3. Noth) oder aus Thonglimmerichiefern, Glimmerſchiefern 
und Kalkſteinen ähnlich denen des Circello bejteht, die von dem Kalke der Apen- 
ninen bei Terracina durchaus verichieden und wohl älter (vielleicht carboniich?) find 
(H.Dölter). Noch älter als die Kalkſteine find die Schiefer. Gegen Ende der Sekundär— 
zeit begann die Zertrümmerung und das Abſinken diejes Gebietes, das bis zu Be— 
ginn der Quartärzeit andanerte und in einer Neihe verwidelter Einzelvorgänge, die 
fich nach Perioden der Ruhe wiederholten, die heutigen Verhältniſſe schuf. Die 
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Weſtſeite Italiens iſt daher die Seite der verwidelten Schichtenftörungen, der Ein: 
brüche und der an die Bruchlinien gefnüpften vulkaniſchen Thätigkeit, das tyrrhentiche 
und das liguriſche Meer bededen die abgejunfenen Gebirgsteile und greifen in 
Einbruchskeſſeln, die durch jtehen gebliebene Horite und Gebirgsiporne von einander 
getrennt werden, buchtenfürmig in das Land ein, das jo denjelben feine hohe Seite 
zufehrt, der fich aber nod) aufragende, zum Teil von jüngeren, ja von jüngjten 
Schwenmlandbildungen bedeckte und durch fie wieder dem Feſtlande angejchlojiene 
ältere Gebirgsteile vorlagern. Sp erlangte das Apenninenland hier größere Breite 
und fonnten ich, namentlich in dem Vorlande, größere Flüffe, wie Tiber und Arno, 
entwickeln, Die nun ihrerjeits als 
geologische Arbeiter auftraten. 
So find die Buchten von Gioja, 
St. Eufemia, Policaſtro, Sa: 
lerno, Neapel und Gaëta ent- 
ſtanden, letztere nur Reſte eines 
weit größeren campaniſchen Gol— 
fes, während andere, wie der 
latinijche und der etruskiſche 
Einbruchsfejiel, bereits durd) 
die landbildende Thätigfeit der 
Vulkane und der Flüffe wie 
durch eine lange andauernde 
Hebung twieder völlig verwiſcht 
find. 

Auf diefe ſich einzeln und 
in einer längeren geologischen 
Periode vollzichenden Vorgänge 
it aljo die reichere Ausgeſtal— 
tung der Weftjeite, in Umriß 
und Aufriß, die grüßere geolo- 
giiche Mannigfalt, der Inſel— 

Verteilung von Yand und Waffer (schraffiert) in Italien reichtum zurückzuführen. In 
in der Pliocanzeit. jene Zeit, vom Ende des Jura 

—— bis ins Tertiär, namentlich in 

dieſes, fällt auch die Zuſammen— 

faltung des Apennin: ja erſt im nachplivcäner Zeit erhält derſelbe durch Hebung 
feine jegige Höhe. Am energiſchſten müſſen die Einbrüche an der Weitjeite und, 
wohl in urjächlichem Zuſammenhange damit, als cine Folge des jo entjtehenden 
jeitlichen Truds, aud die Zuſammenfaltung des Apennin gegen Ende der Tertiär- 
zeit geweſen fein, da im diefer die vulfanische Thätigkeit am größten it. Diejelbe 
entwicelt ich namentlich an der inneren, an der Bruchſeite des Apennin, auf den 
peripherifchen Brüchen, auf welchen jenes alte Keitlandsgebiet unter die Wogen 
des tyrrheniſchen Meeres hinabgejunfen iſt, und in den Keflelbrüchen, welche hier 
ins Land eingriffen. Zunächſt beginnt diejelbe unterjeeifch, wie die ciminiſchen 
und jabatinischen Bulfane Sid-Tosfanas, die der phlegrätichen Felder und der 
Veſuv erfennen laſſen. Die Auswurfsſtofſe füllten die dort in den Apennin eins 
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greifenden Einbrucdhsfeffel, die dann in der Quartärzeit als fruchtbare Ebenen 
der römischen Campagna und Campaniens auftauchten. Das latiniiche vulfanifche 
Gerüft und der trachntiiche Monte Amiata mit den benachbarten von Nadicofani 
und Roccaſtrada mögen aber auf bereits feſtem Lande und in vorpliocäner Zeit 
aufgetürmt worden jein, während der nördlichſte diefer Vulkane, Capraja, auch 
heute noch im Inſelzuſtande verharrt, wohl weil er ſich auf dem Bruche er- 
hob, welcher Korſika vom Feſtlande trennte. Ähnlich hat auch auf Ischia die vul- 
kaniſche Thätigfeit unterjeeifch begonnen. Die Ponza-Inſeln wie die liparischen liegen 
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Hasty Cortefe. — en 
Die großen Bruchlinien Suditaliens. 


1: 1.500.000, 


mehr gegen die Mitte des Senkungsfeldes hin, letztere wohl anf Spalten, die ſich 

in dem fraterreichen Lipari freuzen, die eine comcav zur calabriichen, die andere zur 

ſiziliſchen Küſte, während eine dritte die Fizilifche am Kap Kalava ſenkrecht zu treffen 

ſcheint umd fich gegen den Ätna fortſetzt. Diejer erhebt fich auch auf ich kreuzenden 

Spalten, two ebenfalls ſchon in der Tertiärzeit die vulfanische Thätigkeit in einem " 
Meerbujen begann. Die eine der hier zufammenftoßenden Bruchlinien ijt diejenige, 

auf welcher ſich die Meerenge von Meifina bildete. Diejelbe verläuft nach Corteſe 

längs der Steilfüfte des nördlichen Sizilien durch die Meerenge und durch Galabrien 

gegen Catanzaro. Dieſe Brudylinie trennte die peloritanische Scholle von der ca— 


labrijchen und machte Sizilien zur Inſel. 


N 


208 Das Halbinjelland Italien. 


Diefer Vorgang fällt etwa in die Mitte der Pliocänzeit, d. h. in eine Zeit, 
wo vielleicht landfejte Verbindung mit Afrika vorhanden oder in Bildung begriffen 
war. Von Norden her ftredte ſich jchon zur unteren Plivcänzeit ein Meerbujen 
gegen die Meerenge vor, die Bildung des füdlichen tyrrheniſchen Meeres reicht aljo 
weiter zurüd. Die Breite der Meerenge war wohl mindeſtens doppelt jo groß, Die 
Tiefe erreichte mindeitens 500". Es fonnten fic jo auf ihrem Grunde Ablagerungen 
des oberen Pliocän und des Quartär bilden. Die häufigen Erdbeben, welche die Meer- 
enge und namentlich das dicht an diejer Bruchlinie gelegene Meſſina heimfuchen, find auf 
dieſe zurüdzuführen. Wie bei Ali auf Sizilien, jo laffen auch bei Scilla und Palmi 
die 200-300" hohen Steilwände des Kryftalliniichen den Verlauf des Bruches er: 
kennen, auf welchem bei Palmi, Sinopoli, Cinquefronde und Galatro heiße Unellen 
hervorbrechen. Auf demfelben griff weiterhin ein vergrößerter Golf von Gioja in 
das Aſpromonte-Maſſiv ein und trennte das Kleine Erpitallinische Maſſiv des Kap 
Vaticano und des Monte Poro, das gegen das tyrrheniſche Tiefbeden hin abjanf, 
bis auf eine jchmale Landenge bei Filadelphia vom Aipromonte-Maffiv und Löfte 
im Verein mit einer zweiten vom Kap Suvero gegen Squillace und die Punta 
Staletti quer über die calabrijche Landenge verlaufenden diejes vom Sila-Maſſiv. 
So wurde hier die alte Scholle noch weiter zerſtückt und eine zweite, der von Meſſina 
ähnliche Meerenge gebildet, die calabrijche. Zu beiden Seiten derjelben, wie aud) 
zwischen dem Aſpromonte-Maſſiv und dem des Poro findet die volljtändigite Über: 
einjtimmung der kryſtalliniſchen Gefteine ſtatt, ſelbſt die im verfchiedenen Gegenden 
verjchieden ausgebildeten Granite laſſen diejelbe erkennen, Die Ausbildung dieſes 
nördlichen Teiles der Meerengen-Brudlinien jegt Corteſe in etwas frühere Zeit, etwa 
ins Ende der Miveänzeit. Es beitanden aljo hier in Süd-Italien gegen Ende der 
Tertiärzeit drei vereinzelte kryſtalliniſche Infeln mit an der Außenjeite angelagerten 
älteren jedimentären Schichten. Namentlich in Sizilien ſchloß fich, die Heutige nörd— 
fiche Steilfeite der Inſel bildend, ein Gürtel triaſſiſcher, juraflischer, Eretaceifcher und 
eocäner Ablagerungen an, die wir als ein Stüd des großen, hier weſtwärts ge- 
wendeten Faltenzuges des Apennin zu erkennen haben, der jich dann in Nordafrifa 
in gleicher Richtung und mit gleichem Charakter wejtwärts fortiegt. Auch dort 
tritt ein Steilabbrud am Nande eines tiefen Meeres auf, und find jchon in Tuneſien 
die gleichen Formationen vom Jura aufwärts nachgewieſen. 

Die enticheidende Zuſammen- und Emporfaltung des Apennin fällt in das Ende 
der Tertiärzeit, etwa von der Miocänzeit an, eine Hebung, vielleicht des ganzen Ge: 
biets, hat noch weit in die Unartärzeit hinein fortgedauert. Bis weit in die Quartärzeit 
hinein lag zwiichen Sizilien und Afrika ein ausgedehntes Feſtland, deſſen erhaltene Reite 
die durch Bruchlinien und Grabenverjenfungen zerſtückte Maltagruppe und Lampeduſa 
find, flache tertiäre Tafeln, in deren Höhlen und Spalten ebenfo wie in denjenigen Si— 
ziliens ungeheure Mengen von Knochen diluvialer Säugetiere (Elephanten, Hippopotami 
u. a.) gefunden werden, welche die große Ausdehnung diefer heute fat quellen- und 
flußloſen Inſeln und den bis in jo nahe geologische Vergangenheit vorhanden geweſenen 
Aufammenhang mit Afrika bezeugen. Auf der großen Bruchzone, welche dann beide 
Erdteile jchied, türmte ſich das noch nicht völlig in Unthätigfeit verſunkene vulka— 
nische Gerüft von Bantellaria (unterfeeiicher Ausbruch im October 1891 weftlich 
von der Inſel), deſſen Thätigfeit wohl noch in die Tertiärzeit zurückreicht, und das 
fleine Linofa auf, während etwas näher gegen Sizilien hin, ſeewärts von Sciacca, 
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die Untiefe des Graham Shoal einen Punkt ſich immer wieder erneuernder vulkani— 
ſcher Thätigkeit bezeichnet, an welchem 1831 die kurzlebige Inſel Ferdinandea auf— 
geſchüttet wurde und auch 1863 ein Ausbruch ſtattfand.,) In ähnlicher Weiſe wird 
wie gegen Südoſt, jo auch an der Galitagruppe weiter weſtwärts von ſolchen Aus— 
brüchen in den Nahren 1886 und 1857 berichtet. Bis in die Onartärzeit erfuhr 
das nordöjtliche Sizilien eine Hebung, welche die Meerenge von Meifina fat zu 
ihrer heutigen Breite verengte. Auf der fiziliichen Seite lagern jelbjt auartäre 
Schichten am Monte Cicci nod in 350” Höhe dem Kryſtalliniſchen auf. Noch größere 
Höhe erreicht das Plivcän, das, wie überhaupt das Tertiär, in hohem Maße am 
Aufbau Siziliens beteiligt iſt. Im Felſen vom Gaftrogiovanni, nahe der Mitte 
der Inſel, erreichen gewaltige, faſt wagrechte Schichten pliocänen Kalktuffs eine 
Höhe von 997", ja miocäne Schichten bilden die höchſten Gipfel der Inſel (aufer 
dem Ätna), den 1846” hohen Monte Sori der Garonie und den Pizzo del 
l'Antenna, 1975”, der Madonie. Auch im Weſten der Inſel ift ein breiter Yand- 
gürtel von quartären Ablagerungen gebildet, die dort bis 300” über den Meeres- 
Ipiegel gehoben find und zum Teil aus jehr feiten Sanditeinen und Nonglomeraten 
bejtehen. An der Nordküfte bei Cefalu erheben fich quartäre Sande und Nonglome: 
rate in Terraſſen bis 90", alfo ein Beleg bedentender recenter Hebung. Wir jehen 
ſomit, daß Sizilien durch Loslöſung von Italien in der Mitte der Plivcänzeit 
Inſel geworden, lange Zeit mit Afrika verbunden war, dieſe Verbindung erjt infolge 
von Bewegungen der fejten Erdfrufte unter Bildung von Bruchlinien, auf welchen 
Feſtlandsteile abſanken, und Entwidlung vulfanischer Thätigkeit auf diefen Bruch): 
linien in quartärer Zeit wieder verloren bat, jeit dem Ende der Tertiärzeit, na: 
mentlich aber in quartärer Zeit erſt ſeine heutigen Umriſſe ausgebildet hat. 

In Galabrien erfolgte ebenfalls in quartärer Zeit eine Hebung, welche den 
tief in die Füdcalabrifche Scholle eingreitenden Golf von Gioja zum großen Teil 
troden legte und die Eryftalliniiche Halbinfel des Monte Poro wieder völlig an den 
Apromonte anfchloß. In dem heute vom Lauf der Mefima bezeichneten plivcänen 
Meerbufen, dem Schauplat der furchtbaren jüdcalabriichen Erdbeben, greift das 
Pliocän bis 400" auf dem Kryftalliniichen empor, das Uuartär bis 320", Die: 
jelbe Hebung, die die Meerenge von Meffina jo verichmälert hatte, verwandelte die 
calabrifche in eine Landenge und verband das Aſpromonte-Maſſiv wieder mit dem der 
Sila. Auf der calabrijchen Landenge reichen pliocäne, mur wenig gejtörte Schichten 
von Meer zu Meer. Die ſehr wechjelnde Höhe, welche hier das Uuartär erreicht, 
läßt vielleicht auf eine unregelmäßige Hebung schließen. Diejelbe verlandete auch 
den ebenfalls auf einer wohl zu Beginn der Plivcänzeit gebildeten Bruchlinie ent: 
Itandenen Meerbuſen von Coſenza und des Gratithales, der als Gegenftüd des: 
jenigen von Gioja eine wejtliche Halbinfel vom Sila-Maſſiv trennte. Hier erreicht 
das Plivcän Höhen von 600", um ſoviel aljo iſt das Sila-Maffiv nad) dem Ende 
der Plivcänzeit gehoben worden. Dagegen fehlt an der tyerhenischen Hüfte das 
Plivcän vom Savuto bis zum Golf von Gaëta, man kann demnach dort den Ber- 
lauf der Küfte im jener Zeit nicht fejtitellen. Vielleicht hat dort eher noch ein Ab- 
finfen längs der peripherifch das tyrrheuiſche Meer umgebenden Bruchlinien jtatt- 
gefunden. An der Weftfeite Mittel-Italiens wurde zu Ende der Pliocänzeit der 


) Beitichrift dev Dfterr. Gejellich. f. Meteorologie, 1884. S. 74. 
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größere Teil des Tiber- und Arnogebietes erit Feſtland und damit das toskaniſche 
Erzgebirge an das Apenninenland angejchloffen. Es ſchloß ſich ein Meerarm, deſſen 
Verlauf noch heute Tiber, Chiana und Arno andenten, es vernarbten die Brüche 
und die Mannigtalt, welche gerade bier die Nüftenumrifie fennzeichnete, wurde durd) 
Hebung, Anſchwemmung und vulkaniſche Thätigkeit fat völlig verwiicht, eine in 
flachen Bogen verlaufende Schwemmlandküſte trat an Stelle der buchtenreichen 
Steilfüfte. Ob aber in diejer Zeit von Korſika über den tosfanischen Archipel fejtes 
Yand bis zum Apenmin reichte, iſt zur Zeit noch nicht zu entſcheiden. Jedenfalls 
kann die Verbindung nicht lange gedauert haben. Doc) erfolgte wohl die Bildung 
der Bruchlinie zwiſchen Korſika und Elba vor dem Anjchluß des toskaniſchen Erz 
gebirges an das Apenninenland. Allerdings hebt Yotti die Übereinftimmung des 
älteren Quartär und die beträchtliche Meereshöhe desjelben auf Korjifa und Elba 
ausdrüdlich hervor. Elba war jedenfalls mit dem Feſtlande in der Quartärzeit 
verbunden und Pianoſa könnte man das tosfanische Malta nennen; es iſt eine 
jtehen gebliebene flache Tafel pliocäner Ntalfiteine, die auf mivcänen Thonen und 
Thonmergelm ruhen, mit geringen Nejten von Quartär. An den stiften von Elba 
wie auf dem gegemüber Liegenden Feſtlande lagern quartäre Schichten (die jo- 
genannte Pauchina) wagrecht bis zur Höhe von 20”, anderwärts in Tosfana bis 


zu 100”, Auch am Monte Bilano zeugen nad) De Stefani alte Strandterraſſen 
für eine Hebung in quartärer Zeit. 
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Querſchnitt durd die Apenninen-Halbinjel von der Alento-Mündung über Potenza 
nach Molfetta. 


1: 1.0000 und 1: 300.000, 


1. Ditarlär. 2, Plivcan, 3. Miocan. 4. Eocän. 5. Areide. 


Wie im äußerſten Siditalien erjt nach der Plivcänzeit die großen kryſtallini— 
chen Schollen Galabriens wieder vereinigt wurden, fo find im Neapolitaniichen in 
derjelben Zeit erſt einzelme ältere Teile des Apennin, der bier in große Schollen 
mit jehr bedeutenden Schichtenſtörungen zerſtückt ericheint, wieder zu einem zuſammen— 
hängenden Gebirge vereinigt worden. Dieſe Gegend des Apennin untericheidet ſich, 
wie wir jehen werden, nach jeiner Oberflächengeftaltung, wie nach jeinen geologi— 
jchen und teftonischen Verhältniſſen jehr weientlich vom Meittel- und Nordapennin. 
Hier befteht jelbjt der die Hauptwaſſerſcheide bildende Kamm, der freilich bis auf 
TOO" eingejchnitten ist, aus Plivcän, das bier zu Höhen von 1000" anfteigt, aber 
ohne befonders auffälligen Störungen unterworfen geweſen zu jein. Oft liegen die 
Schichten noch völlig wagrecht, im auffälligjten Gegenjag zu den ſtark gefalteten und 
verworfenen Schichten des Eocän und der Kreide oft dicht daneben. Namentlich) 
ichied eine breite Meerenge, welche vom Golf von Tarent zu der flachen Bucht von 
Bajto, nördlich vom Gargano, ging, Diefen und die apuliſche Kreideſcholle vom 
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Apennin. Erjt zu Ende der Pliocänzeit wurde diejelbe Feſtland, taud)te die Tavo- 
liere di Puglia auf und verwuchs jo Apulien und der Gargano mit Italien. Der 
Sporn jowohl wie der Abſatz am Stiefel Italiens find alfo erjt jpäter angeſetzt 
worden. Noch heute tritt jene plivcäne Meerenge, wie ein Blick auf das neben- 
ſtehende Profil zeigt, im Relief des Yandes, namentlich zwifchen dem Golf von Tarent 
und der apulijchen Ebene als grabenartige Einjenfung von 12— 15" Breite, den 
Lauf des Ofantozufluſſes Locone und des Bajentiello bejtimmend, ſcharf hervor. 
Die apuliiche Nreidetafel erhebt ſich auf weite Streden mit einem Steilabfturze 
von 10° und 200” relativer Höhe aus diefem Graben. Auch die apuliſche Halb- 
inſel hat erit zu Ende der Plivcänzeit durch Schließung einer Meerenge, welche 
vom Golf von Tarent etwas ſüdwärts von Tarent und Brindifi zur Adria ging, 
ihre Gejtalt erhalten. Man kann hier die Halbinjel durchqueren, ohne mehr als 
27" Meereshöhe zu erreichen. Die Schwelle, welche den Gargano an feiner Nord- 
weſtecke orographiich mit dem Mpennin verbindet, erreicht auch nur 100”, der Can— 
delaro folgt hier der tiefiten Rinne der pliocänen Meerenge und bezeichnet gewifler: 
maßen die Naht, durch welche der Gargano an Italien geheftet wurde. 

Die hohe Kreidekalkplatte (Hippuritenfalt) des Gargano unterjcheidet fich in 
ihren geologifchen Verhältnifien, namentlich aber in ihrer Landſchneckenfaung nad) 
Kobelt jo auffällig vom Apenninenland und ähnelt jo jehr dem gegemüberliegenden 
Dalmatien, mit welchem fie überdies durch eine unterjeeiiche Schwelle von noch 
nicht 200" größter Tiefe, auf welcher fich die drei tremitischen Inſeln, Pianoſa und 
vor allem die Belagofagruppe erheben, verbunden ift, daß man fie als ein erft in 
nachplivcäner Zeit mit Italien vereinigtes Stück des dalmatifchen Narjtlandes an- 
ſehen müßte. Der pliocäne Nulliporenfaltitein von Pelagoſa ſtimmt auch nad) Stache 
mit den oberjten Horizonten des Pliocän von Tarent überein, welches fid) an die 
Dippuritenfalftafel von Apulien anlagert, ja bei Gajftellaneta und Gioja auf die— 
jelbe hinaufgreift. Die Schichten von Pelagofa würden fich daher in demfelben 
Meere und wie die von Tarent an der Küſte des einftigen adriatiichen Feſtlandes 
gebildet haben, welches auch die apuliiche Kalktaäfel mit Dalmatien verband. Auch 
dieſe fcheint fich in der That vom Apenninenland jehr wejentlich zu unterſcheiden, 
jo daß De Giorgi!) fie mit dem Gargano und dem Monte Conero bei Ancona, 
ebenfalls einer allerdings ſehr Heinen, nur durch Pliocän mit dem Apennin ver- 
fnüpften Kreidekalkinſel, unter der Bezeihmung apnlifch-garganische Gruppe, als vom 
Apennin unabhängige und einer die Adria begleitenden Hebungsachſe angehörig 
meint auffafjen zu müſſen. Dem gegenüber iſt jedoch darauf hinzuweiſen, daß der 
neapolitanifche Apennin, in weldiem die Cherflächengeftaltung mehr durch Brüche 
als durch Faltung beſtimmt erjcheint, eine ganze Zahl tafelförmiger Kreidekalkſchollen, 
vorwiegend Hippuritenfalfe, aufweiit, die an den Gargano und die apuliche Scholle 
erinnern, und dag De Giorgi fjelbjt?) von einer derfelben, dem Alburno, nachweift, 
daß die weißen feiten Kalke der mittleren Kreide, aus deren nur wenig geneigten, 
nicht gefalteten Schichten diejer riefige Kalkklotz bejtcht, mit den gleichalterigen der 
Murgie übereinftimmen. Wir zweifeln nicht daran, daß die hente noch jehr lücken— 
hafte geologijche Durchforihung des neapolitanifchen Apennin, die im diefer Hin- 

!} Bullettino del Comitato geologieo d'Italia X. p. 622. 

*) Ebenda XI, S. 50. 
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ficht befonders die tektoniſchen und petrographiichen Verhältniſſe ſcharf ins Auge 
faffen müßte, noch weitere Übereinftimmungen fejtftellen wird und damit ſowohl die 
Annahme eines apuliich-garganiichen Syſtems, wie die Zugehörigkeit ſelbſt des 
Gargano zu Dalmatien hinfällig machen wird. Der Gegenſatz zwiſchen dem Gar- 
gano und der apuliichen Kreidetafel auf der einen, dem Apennin auf der anderen 
Seite Scheint uns auch nur gegenüber den zumächit liegenden tertiären Apennin- 
gebieten vorhanden zu jein, die vorherrichend aus Thonen, Mergeln und Sandjteinen 
beftehen. Gerade die bier zum Vergleich heranzuziehenden weitlicheren Teile des 
neapolitanischen Apennin find heute noch geologiſch und auch ſonſt naturwifjenichaftlich 
nur flüchtig durchitreift, find wenig bejuchte Gegenden, die man erjt in den lebten 
Jahren im den Bereich wiljenichaftlicher Erfenntmis zu rüden begonnen hat. Es 
möge namentlich noch) darauf hingewiejen werden, daß ganz ähnlich wie die apu— 
liſche Kreidetafel dem Apennin im Oſten vorgelagert ift, dies im Weften von den 
lepinifchen Bergen gilt, auch ein von Bruchlinien umgrenztes Streidegebiet, welches 
vielleicht erjt in der Quartärzeit namentlich durch vulkaniſche Ihätigkeit wieder mit 
dem Apennin verrwachjen zu jein fcheint, wenn anders nicht das Thal des Liri dort, 
wo derjelbe unterhalb Bontecorvo jeine Längsrichtung in eine Querrichtung ver- 
wandelt und zu beiden Seiten cocäne und Kreidehöhen jehr nahe an den Fluß 
herantreten, als ein Durhbruchsthal aufzufaſſen it. 

Auch der mittlere und der nördliche Apennin bezeugen ihr jugendliches Alter 
in dem bedeutenden Anteil, weldyen auch hier das Plivean noch am Aufbau des 
Gebirges hat und in der bedeutenden Höhe, die es hier erreicht. Ja es jcheint, 
daß diefelbe Hier überhaupt bedeutender it, als irgendwo, denn nad) Spada und 
Orfini erreicht e8 bis Ascoli 1200”, im Nordapennin an der äußeren Abdachung 
immerhin noch 500-500", In Ligurien findet fi das Pliocän meist nur in der 
Geſtalt von Schuttkegeln der Gießbäche in Heinen, von der Küſte landeimwärts 
reichenden Buchten, aber bis zur Höhe von 550" und ſo ſtark gejtürt, daß die 
Schichten bei Mentone in einem Winkel von 50% aufgerichtet erjcheinen. Selbit 
quartäre VBildungen greifen bei Alaſſio bis 150” empor. Ein noch jüngerer Zu- 
wachs Italiens wie diefe Teile des Apennin ift aber die große Po-Ebene, die wir 
als ein jüngeres Senkungsjeld an der Innenfeite der Alpen, das lombardiſche, auf- 
zufaſſen haben, an welches ſich nach Südoſten das an Stelle des adriatischen Feit- 
landes getretene adriatiiche Senkungsfeld anjchlieft. Der Meerbujen der Po-Ebene 
verkleinert fich durch Hebung und Ausfüllung im Laufe der Pliocänzeit mehr umd 
mehr, auch vulkaniſche Thätigfeit wirft dabei mit; Elephanten, Rhinoceroſſe und 
andere Vertreter der Uuartärfauna bewohnen auch dieje Ebene in der Quartärzeit, 
die noch lange Zeit von Seren und Sümpfen bededt war, die fich zum Teile in 
dürftigen Nejten bis in die Gegenwart erhalten haben. Das Blivcän erreicht am 
Südfuße der Alpen in ungeftörter Lagerung Höhen von höchjtens 500. 

Wir ſehen jomit, daß Italien ein ſehr junges Land iſt, deifen Ausbildung 
zu den heutigen Verhältuifien bis tief in die Quartärzeit reicht, ja nad) den Er- 
ichütterungen, die es faſt in allen feinen Teilen erleidet, nad) den großartigen 
Beränderungen, die fich jeitdem noch vollzogen haben und noch heute unter unjeren 
Augen vollziehen, bis in die Gegenwart andauert. Der Apennin ift demnach 
eines der jüngjten, wenn nicht das jüngjte Gebirge Europas, wejentlic) 
jünger als die Alpen und wohl alle Glieder des Alpenſyſtems in weiterem Sinne, 
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denn wir jehen hier noch pliocäne und ſelbſt quartäre Ablagerungen (wenn auch ohne 
Schichtenftörung) zu Gebirgshöhen emporgehoben. Die Apenninen find jedenfalls aud) 
jünger als das ihnen parallele große illyriſch-griechiſche Faltenſyſtem an der Weſtſeite 
der Südofthalbinjel. Nähere urjächliche Wechjelbeziehungen der Zufammenfaltung bei: 
der, etwa ähnlich wie zwijchen Alpen und Jura, jcheinen, joweit man bei der dort im 
größeren Teile des Gebietes noch fehlenden geologischen Durchforſchung urteilen kann, 
nicht ftattzufinden,') wie überhaupt die Übereinftimmung beider Faltengebirge bei fort- 
ichreitender Erkenntnis beider jich als immer geringer herausstellen dürfte. Die Ein- 
feitigfeit und den inneren Steilabbruch haben fie mit allen Faltengebirgen gemeinfam, 
die Richtung allein ftimmt im allgemeinen überein, nur ift der Apennin an jeinem Süd- 
ende nad Weiten umgebogen und ſetzt fich, in der Quartärzeit durchbrochen, in dem 
gleichartigen Faltenſyſtem Klein-Afrikas fort, während die illyriich-gricchiichen Falten— 
züge an der Oftfeite in annähernd gleicher Breite nach Often abſchwenken und, auch 
ihrerfeits durch Einbrüche in der Quartärzeit zerſtückt, fic) in den Gebirgen Klein-Aſiens, 
befonders den tauriſchen Faltenzügen, fortfegen. Bon dem auffälligen Barallelisınus 
* der illyrijch-griechifchen Faltenzüge, die darin am meisten dem Jura ähneln, ijt beim 

Apennin wenig zu erfennen, vielleicht weil es an einem ftauenden älteren Lande, 
wie es für jene das rumelifche Schollenland war, fehlte und der Zufammen- 
ſchub nur eine Folge des von der niederbrechenden Tyrrhenis ausgeübten jeitlichen 
Drudes war. Dadurd), daß mit den Apenninen wieder Teile jenes älteren Gebietes 
verwachjen jind und eine großartige vulkaniſche IThätigfeit ſich auf den Bruchlinien 
entwicelt hat, iſt jo in Mittelitalien ein dort fehlendes breites Borland entitanden 
und unterscheiden fich die Apenninen, geologifch und orographiſch weit mannigfaltiger, 
daher auch anthropogeographifch von ganz anderer Bedeutung, twejentlich von dem 
illyriſch-griechiſchen Faltenſyſtem. Die engen Beziehungen zu den Alpen find beiden 
gemeiniam, denn wie die mehr jelbjtändigen füdlichen Nebenfetten der Oftalpen nad) 
Südoften umbiegen und fid) aus ihnen das große ſüdöſtliche Faltenſyſtem entwicelt, 
jo jegt fich der äußere gefchichtete Mantel der Weltalpen, die Faltenzüge und das 
Schichtenſtreichen der fottifchen Alpen, nach Often umbiegend und eine große, gegen 
die Po-Ebene konfave Kurve bildend, unmittelbar durch die Secalpen in die liguri— 
hen fort. Und die evcänen Faltenzüge der Anfenfeite jegen ſich weiter oftwärts 
in der Weife fort, daß es lange Zeit zweifelhaft war, wo man die Grenze zwijchen 
Alpen und Apenninen feftjegen jolle. 

Diefer in Bruchjtüden zujammengeftellten Entjtehungsgefchichte Italiens ent- 
nehmen wir jchon jeßt die wichtige Thatſache, daß archätiche und paläozoiſche Forma— 
tionen, d. h. diejenigen, welche fich befonders durch Reichtum an Erzen und an foſſilem 
Brennstoff auszeichnen, nur geringen Anteil am Aufbau des Landes haben. Jtalien 
ift daher fein Land des Bergbanes, es fehlt ihm die Grundbedingung 
einer großgewerblichen Entwidlung der Neuzeit. Aber jelbjt von der 
mejozoischen Formationsgruppe tritt nur die jüngste, die Kreide, in größeren Ge: 
bieten auf, das Tertiär ift die bei weitem wichtigjte, die Charafterforma: 
tion Italiens, das Quartär nächftdem, wenn auch in größerem Abjtande. Das 
Tertiär macht den Apennin erft zum einheitlichen Gebirge, ja da, wo die Falten- 


) Wir möchten ſchon jebt, ein Jahr ſpäter, unſere auf ©. 125 der Darftellung der ſüdoſt— 
europäifchen Halbinjel ausgeiprocdenen Zweifel beftimmter fallen. 
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züge am deutlichiten hervortreten und allein von einem geichlofienen Hauptkamm 
die Nede jein kann, beftcht derjelbe nur aus Tertiär; jüngfte tertiäre Ablagerungen 
verbinden exit die verichiedenalterigen Bruchjtüde zu einer Einheit, für die ganze 
Oberflächengeitaltung, wie für die Umriffe des Landes iſt das Tertiär entjcheidend. 
Man kann jagen, daß ſchätzungsweiſe mindestens zwei Drittel Italiens, von 
Sizilien gewiß vier Fünftel aus Gefteinen bejteben, welche jich erit im 
Laufe der Tertiärzeit auf dem Grunde des Meeres gebildet haben, 


2, Die Gegenwart. 


Die Weiterentwicklung der Oberflächengeftaltung und der Küſtenumriſſe Italiens 
vollzieht ji) aber aud) in der geologiichen wie in der geichichtlichen Gegenwart ſo 
rajch, daß wir auch darauf hier noch einen Wi werfen müſſen. Während der 
Eiszeit waren die Alpen auch an ihrer Innenſeite reich an gewaltigen Gletichern, 
welche ungeheure Mengen von Feſtſtoffen aus dem Gebirge an den Naud desjelben 
bis weithin über die Po-Ebene verfrachtet haben. Kleinen halbkreisförmigen Ge— 
Dirgen von mehreren hundert Metern relativer Höhe vergleichbar lagern ſich die 
Schutt: und Trümmermaljen des Gebirges als Moränen vor die Ausmündungen 
der Flußthäler in die Ebene. Noch größer, wenn auch weniger auffällig ſind die 
Schuttkegel, welche die Flüſſe während der Eiszeit aufgehäuft haben. Auch in den 
Apenninen, ſüdwärts bis zum Gran Saſſo, find an zahlreichen Punkten, namentlich 
ganz neuerdings durch 3. Partich in den fibillinischen Bergen und am Gran Saſſo 
untrügliche Spuren ehemaliger Vergleticherung nachgewicien worden. YAın auffällig: 
jten find diejelben im Nordapennin, wo De Stefani eine ganze Neihe Heiner Seebecken 
in dem Höhengürtel von 1500— 1800” als gqlacialen Uriprungs erwieſen hat. 

Wie raſch die Abtragung und Einebmung der jo jugendlichen Berge Italiens 
vor fich geht, machen zahlreiche Bergichlipfe und Gleiterſcheinungen (frane) faſt im 
allen Teilen de3 Landes in jedem Winter greifbar. Es kennzeichnen diefe Er- 
ſcheinungen geradezu das Halbinjelland und den Apennin, fie bilden eine der Yand- 
plagen Italiens, jchädigen den Wohlitand in hohem Maße, gefährden Leben und 
Eigentum und erjchweren und vertenern die Anlegung von Verkehrswegen im höchiten 
Maße. Auch dieſe Ericheinungen, die noch einer zufammenfaflenden Darstellung 
barren, jind vorwiegend an das Tertiär gebunden, namentlich das Mivcän und 
Pliocän mit ihren vorberrichenden Thon- und Mergelichichten. Doch weiſen bie 
und da auch ältere Formationen und Felsarten diejelben Erjcheinungen auf, wie 
wir dies schon vor anderthalb Jahrzehnten von den Gneiſen des peloritanischen 
Gebirges im nordöftlichen Sizilien zeigen konnten, die entwaldet anferordentlic) 
raſch verwittern, während dev Sommmerdürre in tiefen Spalten aufreißen und dann 
durch die Winterregen aufgelöft und von den Fiumaren, nur zeitweilig Waller 
führenden Giefbächen in breiten Geröllbetten, oftmals fojtbare Agrumenhaine ver- 
Ichüttend, zum Meere hinabgeichoben werden. Das ganze Gebirge ift infolge deſſen 
tief durchjchluchtet, wie man es jelten wiederfinden wird, und nur wenige Jahre 
fortgejeßte Beobachtungen würden wahrſcheinlich den Nachweis liefern, daß ſich hier 
die Abtragung eines Gebirges erſtaunlich raſch vollzieht. Noch jchlimmer als dieje 
Gneiſe find die alten Schiefer (Filladi) des calabriichen Maſſivs, bejonders an der 
tyrrhenischen Seite bei Amanten und S. Lucido, die jehr zum Aufreißen und 
Gleiten neigen, wo die Finmaren ebenfalls kilometerbreite wüſte Geröllfelder bilden, 
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ſich mächtige Schuttfegel, wie faſt überall in Galabrien, an die Küſte anlagern und 
viele Siedlungen, namentlich aber die Verkehrswege bejtändig bedrohen, häufig zer: 
jtören. Selbſt fejte, harte, ſchwer zu bearbeitende Schiefer, wie fie im ligurifchen 
Apennin vorkommen, quellen infolge ihres hohen Thongehaltes in wenigen Wochen, 
wenn fie anfgejchloffen und der Feuchtigkeit zugänglich geworden jind, außerordent— 
lich auf und löſen ſich in eine gleitende Maſſe auf. Auch die Dolomitgebiete der 
venetianiſchen Alpen erliegen der Zerjtörung ſehr rasch und auch dort werden wir 
daher breite, geröllerfüllte Flußthäler, in welchen fich die Trümmermaffen des Ge- 
birges in die Ebene vorfchieben, fennen lernen. So großartig diefe Erſcheinungen 
and) find, jo treten fie doch in den Schatten gegenüber denen des Tertiärgebietes 
des Mpennins, wo allfvinterlich ungehenre Maſſen mehr oder weniger jandiger 
Thone, thoniger Mergel, namentlich auch die vielbeiprochenen Schnppenthone (argille 
seagliose) in Bervequng gerathen. Auf Sizilien befteht nicht weniger als 40", der 
Oberfläche aus ſolchen gleitenden, rajchen Veränderungen unterliegenden, dem Wege 
bau äußerſt ungünstigen Bodenarten und mur 30%, gelten als mäßig feite. Gerade 
die Gebirge, abgejehen vom peloritamiichen, find weniger veränderlich. Die nament 
lich im lebten Bierteljahrhundert fir die im ſehr kurzer Seit gebauten Eifenbahn- 
linien und dann wieder infolge der Auffchliefung ganzer Yandichaiten durch fie vor 
genommenen Abholzungen haben die Eigenjchaft diefer Bodenarten außerordentlich) 
gefördert. Die für gewöhnlich troden liegenden Bäche verwandeln ſich im Winter 
nach jtarfen Negen im dide Schlammſtröme, ganze Gehänge auch von geringer 
Neigung, ganze Landichaften löſen fich auf und kommen ins Öfeiten, namentlich 
auf eingejchalteten Sandichichten. Auf dem weftlichen Platean von Toskana liegt 
ein ſolches graues Mergelland, hart, riifig im Sommer, weich, ſchlammig, eine 
ungehenre Breimafie im Winter, tief durchſchrundet und zerriifen, die Schrunden 
mit Schlammmftrömen gefüllt. Der Pflanzemwuchs kann, namentlich da der Boden 
auch falzhaltig ift, gegen die unanfhörliche Berwüftung nicht auffonmen, und jo 
trägt das ganze Land den Charakter unaufbörlicher Veränderung und Zerjtörung. 
Diefe Wanderungen und Wandelungen vollziehen ſich jo raſch, daß älteres feſtes 
Yand oder Stellen, wo fich Bäume erhalten haben, bald als JIuſeln und Hügel 
herauspräpariert werden und in manchen Gebieten die Grenziteine alle 10—20 
Jahre an ihre alten Pläße zurücverfegt werden müflen.!) Dieje jo abgeſchwemmten 
Maſſen werden heute zum Teil künstlich durch den Menſchen vor der Dinausführung 
ins Meer bewahrt und an anderen Stellen wieder. aufgeſchwemmt (eolmare). So 
ift in dem dieſem Mergelland vorgelagerten Küftengebiet Tosfanas neuerdings eine 
Fläche von 12,000'* mit mehr als 130 Millionen Kubikmeter Schlamm überdeckt 
tworden, und in dem noch näher zu beiprechenden Chianathale umfaßt dieſe künstliche 
Aufſchwemmung eine Fläche von 200 Millionen Quadratmeter mit einer Mächtig 
feit der aufgejchwenmten Maſſen von überall 2”, hie und da 5". Dieſe ungeheuren 
Maſſen Feſtſtoffe würden jonjt ins Meer gefloflen fein und die Mindungen des Arno, 
der Cecina, Ombrone ı, j. w eutſprechend vorgerüdt haben. Wem man für Frauk 
rei die jährlich nutzlos ins Meer geführten Feſtſtoffe auf 30 Millionen Franfs 
an Wert geichäßt hat, jo ift der Verluſt Italiens trog der jchon bedeutenden Auf— 
ſchwemmanlagen gewiß Heute noch wejentlic größer. Der Ombrone führt bei Hoch— 


— 


) Ed. Reyer, Aus Toskana. Wien 1884. ©. M. 
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waſſer 5°/,, ja in neuejter Zeit infolge der fortgeſchrittenen Entwaldung 8°, feite 
Beitandteile, das Trübwaſſer echt in den Aufſchwemmungsfeldern im Mittel 1.2” 
hoch, jechs Füllungen bewirken einen Niederichlag von etwa 0.5”! Zum Vergleich 
jei angeführt, dai der Hwangbo, der jeinen Namen jelbjt von feinem Reichtum an 
Sinkſtoffen hat, mur (wohl im Jahresmittel) 0,5%, Feſtſtoffe Führt. 

Su dem Tertiärgürtel des Apennin, namentlich in den Argille scagliose, 
ficht man allenthalben Frische Nutichflächen und ungeheure Trümmer: und Schlamm— 
maſſen, die jich in den Schluchten herabziehen; Bergichlipfe, welche große Flächen 
angebauter Felder, oft auch Ortichaften und Menjchenleben vernichten, kommen 
jeden Winter zahlreich vor. So kamen allein im Winter 1854/55 Bergichlipfe 
größten Maßſtabes vor bei Camporeale in Sizilien, bei Gajtiglione a Caſauria in 
den Abruzzen, bei PBerticara bei Urbino. Im Juli 1851 geriet ein Teil des 
zwijchen zwei Flußthälern gelegenen, ſehr ſanft anfteigenden Hügels, auf welchem 
das 5000 Einwohner zäblende Städtchen Gaftelfrentano (bei Chieti) Tiegt, ins 
Gleiten, ein Teil der Stadt jtürzte ein, der Neft iſt ſchwer bedroht. Nicht weniger 
als circa neun Millionen Kubikmeter jalzhaltige, ſandige Thonmergel des Pliocän 
alitten zu Thal, troßdem die Schichten wagrecht liegen. Das untere Seniothal bei 
Faënza it auch ein Schauplab häufiger Bergichlipfe. Noc am 21. Januar 1559 
geriet plöglich in der Nacht eine feite Mergelmaſſe unter erdbebenähnlichem Getöſe 
ins Öleiten, zirka 230.000 Kubikmeter Felsmaſſe ſchob ſich ins Thal, vernichtete 
mehrere Häuſer und 20 Menjchenleben. Vielfach find es Erdbeben, welche Rutſchun— 
gen im großem Maßſtabe hervorrufen, auch wiederum vorzugsweiſe im tertiären 
Ihongebiet, wenn das Waſſer der Winterregen in die infolge der langen Sommer: 
dürre tief aufgerifienen Thonmaſſen eindringt. Bei dem Erdbeben von 1783 ver- 
mehrten jolche Gtleitericheinungen die Verheerungen in Galabrien, namentlich in dem 
mit pliocänen Thonmergeln und Sanden gefüllten Becken von Oppido und Sinopoli. 
In einem viele Kilometer langen Spalt löſten ſich diefe jüngeren Schichten von den 
älteren Felsarten des Aſpromonte ab, einzelne Klüfte hatten eine Breite vom 1" 
und eine Tiefe von 150”, Ganze Bergteile mit hektargroßer Oberfläche, mit Ol— 
büumen oder Eichen, wohl auch mit Getreide beitanden, glitten 150 und mehr 
Meter tief in die Thäler und es grünte und wuchs anf ihnen weiter. Eine der 
furchtbarften Szenen diejer daran jo reichen Erdbebenperiode war es, als ſich in 
der Nacht vom 5. zum 6. Februar 1733 ein Teil des Gneisfelſens von Scilla dicht 
an der großen Bruchlinie der Meexenge ablöjte, ins Meer ftürzte und die dadurch 
hervorgerufene Flutwelle 1200 der unglüdlichen Bewohner der Stadt, die aus den 
Trümmern ihrer einftirzenden Stadt eine fichere Zuflnchtsitätte in ihren Booten 
am Strande gefunden zu haben meinten, verichlang. Bei dem Erdbeben vom 2. Fe— 
bruar 1703, welches im Belino-, im Aterno- und Trontothale furchtbare Ver: 
heerungen anrichtete, bildete fich im VBelinothale auf dem Berge Ornavo bei dem 
Dorfe Sigillo, weitlih von Aquila, ein noch heute 120” tiefer gewaltiger Schlund, 
jo daß wahricheinlich zahlreiche ähnliche Schlünde und Trichter im Aternothale 
in gleicher Weiſe entjtanden find. Irgendwelche vulkaniſche Erjcheinungen waren 
nicht damit verbunden, doc; ftieg eine Zeit lang Rauch aus dem Schlunde auf. 
Bei einem Erdbeben bildete ſich 1724 ein großer Einjturzkefiel, welchen die an den 
Seiten hervorbrechenden Wäſſer füllten, jo daß der noch heute beitchende Sce von 
Gairo bei Monte Caſſino entitand. Eine recht bedeutende Küftenveränderung ver- 
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urjachte ein Erdbeben 1541 an der Südküſte Siziliens bei Girgenti, wo ein circa 
Hkm (anger Nüftenjtreifen verfanf, zum Teil zu einer Tiefe von 10", Am 27, März 
1823 wurde bei einem Erdbeben ein Teil der alten Feſtungswerke von Favignaua 
insg Meer geftürzt. Doch fommt Taramelli’) zu dem Ergebnis, daß dauernde 
Beränderungen, welche die Erdbeben an der Erdoberfläche in Italien hervorgerufen 
haben, nicht jehr häufig und nicht von jo großer Bedeutung find, als man an- 
zunchmen geneigt wäre. Die VBergftürze, Erdichlipfe, Senkungen u. ſ. w., welche 
bei Erdbeben vorfommen, find meift, wie obiges Beiſpiel erkennen läßt, durch 
andere Kräfte vorbereitet. Doch vermag derjelbe immerhin 17 ſolcher Vorkommniſſe 
von größerer Bedeutung anzuführen. Much die Gegend von Volterra erleidet hänfige 
Veränderungen durch große Bergjchlipfe. Eine große Frang zerftörte am 9. März 
1555 die Eifenbahn au der ligurijchen Küſte bei Deiva, die wichtigste Linie, welche 
Piemont und Ligurien mit Nom verbindet, für längere Zeit, an einer Stelle, wo 
joldhe jo oft vorfommmen, daß man dort die Eifenbahn durc lange Tunnels hat 
führen müſſen. Den Wegbauten, namentlich Eifenbahnbauten bereiten dieje gleiten- 
den Gefteine überhaupt die allergrößten Schwierigkeiten, faſt alle Apenninenbahnen 
werden dadurch jo ſchwierig und Eojtipielig, Millionen und Millionen find auf- 
gewendet worden, che man Die nötigen Erfahrungen jammelte und bei dem Feſt— 
jtellen, der Linien tüchtige Geologen zu Hate zug. 

Der rajchen Abtragung der Gebirge Italiens muß im allgemeinen die Bildung 
von Schwennland und Schuttfegeln an den Küſten entiprechen. In der That 
kann man faft überall an dem stiften Italiens Borrüden der Schwemmlandgebilde 
beobachten, fast alle Flüſſe find Deltabauer, einige, wie der Arno, der Ombrone, 
Tiber, Bo gebören zu den eifrigiten Deltabanern, die man überhanpt kennt. 
Brandungswelle und Küftenftrömung, an der tyrrhenifchen Seite nordwärts, an 
der adriatischen ſüdwärts gerichtet, verteilen die Sinkſtoffe zum Teil weiterhin an 
der Küſte. Der Menſch hat auch, wie wir des näheren zeigen werden, die Küſten— 
geitaltung beeinflußt, indem er durch Waldverwüſtung die Flüſſe im allgemeinen 
finfitoffreicher gemacht und fo die Bildung von Schwenmland gefördert, anderer 
jeit$ aber durch Zurückhalten der Sinkitoffe im Lande oder durch Ableitung der 
Waſſerläufe fie örtlich gehindert hat. Auf dieſe letztere Weiſe ift die Einbuchtung 
der Küſte bei Venedig dicht neben dem infolge der Eindeichungen im Innern um 
jo rajcher gewachjenen Delta des Bo entjtanden. Natürliche Laufänderungen finf 
ftoffreicher Flüſſe haben örtlich, wie bei Grado, Zurückweichen der nun abjeits der 
Flußmündungen gelegenen Küſtenlinie verurfacht. Auch durch Bauten ander Küſte 
ſelbſt Hat der Menſch recht beträchtliche Änderungen in wenigen Nahren hervor- 
zurufen vermocht. Das lehrreichſte Beiſpiel diefer Art konnte der Verfaſſer bei 
Porto Empedocle an der Südküſte Siziliens beobachten. Während dieſe völlig 
buchtenfrei und ſchutzlos, als mäßige Steilfüfte den Falaiſes der Normandie ähnlich, 
vielfach unter dem Einfluß der von den winterlichen Südweſtſtürmen erregten 
Brandung Abbrüche und Zeichen des Zurüchveichens trägt, bat ſeit dem letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts bei dem damals unter dem Namen Porto Em: 
pedocle angelegten Hafen von Girgenti eine ſehr bedentende Landbildung jtatt- 
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gefunden. Die von Brandungswelle und Küſtenſtrömung an der Küſte entlang be- 
wegten Sinkſtoffe, die teils von der Zeritörung der Küſte jelbft, teils von den in 
der Nähe mündenden Gießbächen von Girgenti und Naro herrühren, lagerten ſich 
jeitdem an dem mit den Trümmern der Tempel von Girgenti erbauten Molo an, 
und es entitand jo vor dem zirfa 40” hohen Stetlabjturz ein immer breiter wer- 
dender Streifen Neuland, über welchen ſich allmählich der wachiende Hafenplatz 
ausdehnte. Noch rajchere Yandbildung trat ein jeit Anfang der ſiebziger Jahre, als 
der Ban von zwei neuen Hafendämmen, von denen der eine 1300” weit voripringt, 
begann und bis 1585 durchgeführt wurde. ES mag die ganze in den letzten hundert 
Jahren gebildete Fläche Neuland 265.000°" betragen, allein von 1876 bis 1886 
hat ſich ein im Mittel 100" breiter, etwa 1%" langer Yanditreifen, alfo etwa 
10.0009" im Jahre gebildet. Der Bahnhof steht auf neugebildetem Land und 
ebenio find auf dem erjt jeit 1876 gebildeten Nenlande bereits große Schwefellager 
errichtet. Recht beträchtliche 
Yandbildungen haben lediglich 
unter dem Einfluß der Meeres: 
ſtrömungen ohne Zuthun des 
Menschen, wenn wir von der 
Vermehrung der Geröllführnug 
der Fiumaren durch Waldver- 
wüſtung abſehen, jeit quartärer 
Zeit bis im die geichichtliche 
Gegenwart an der Nordoit- 
ſpitze Siziliens ftattgefunden. 








"Steuer Wafen HF 


= TI Leinen en Altes 24 Luhah 
x 


. — Die überwiegende Strömung 
| ER — fir den Hotaban der Meerenge ift die nordwärts 
x 4 





gerichtete (Rema montante), 
aA Gezeitenbewegung, als 
welche wir überhaupt die Strö- 
mungen im dev Meerenge an— 


zujehen haben, die nur in der 
Meerenge jtärfer hevvortritt, beginnt dieſelbe gewöhnlich zwei Stunden nach dem 


Meridiandurchgang des Mondes, fie it alſo Flutitrömung, während die Ebbe- 
jtrömung (Rema seendente) vom tyrrheniichen Meere ber etwa vier Stunden vor 
dem Merwiandurdgang des Mondes beginnt. Der Unterschied der Gezeiten erreicht 
im Hafen von Meifina nur 30", Beide Strömungen, aber namentlich letztere, 
erzeugen infolge der Verengung und Verflachung der Meerenge nad) Norden, infolge 
der Landvoriprünge feitliche Gegenftrömungen (bei Rema montante Bajtardi, bei 
kema seendente Refoli genannt) und Wirbel, namentlich nahe der Faroipige, an der 
Punta del Pezzo Galabriens und vor der Dafenhalbinjel von Meſſina (der jogenannte 
Sarofalo-Nelfe), die, namentlich legterer, wenn auch jcharf ausgeprägt, doch nur ganz 
ausnahmsweiſe, etwa bei ſtarken Züdojtwinden, Heinen Fahrzeugen gefährlid) wer: 
den fünnen, wo man dann auch einem Bergftrom ähnliches Brauſen hören kann. 
Zu diefen Strömungen kommt die vorwiegend öſtliche Strömung an der Nord: 
küſte Siziliens hinzu. Die Flutſtrömung und die namentlich bei den häufig und 
heftig anftretenden Südoftwinden ſtarke Wellenbewegung jchieben die durd) die 
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Entwaldungen der Neuzeit ſtark vermehrten Sinkſtoffmaſſen der Fiumaren der nörd- 
lichen Oftfüfte Siziliens gegen Norden, two fie zunächit zur Bildung der wunder: 
baren Hafenhalbinjel von Meifina beitrugen, die den recht bezeichnenden Namen 
PBraccio di S. Naineri trägt, da fie fidy einem gekrümmten Arne oder Sichel (daher 





Tie Strömungen nadı Gortefe. 
Die Meerenge von Meſſina, ihre Strömungen und Neulandbildungen. 
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Meffina im Altertum Zanfte) dem Lande auf 350” entgegenfrümmt. Den Anftof; 
zur Bildung diefer Halbinfel gab wohl eine unterſeeiſch aufragende kryſtalliniſche 
Klippe — das Kryſtalliniſche reicht vom Forte Gonzaga bis in die Stadt — an 
welche fich zumächit der heute ſogenaunte Piano di Terranova, die ebene Fläche, 
auf welcher der Bahnhof und feine Umgebung jteht, durch die Schuttkegel der hier 
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mündenden Fiumaren von Cammari und Porta Legna anlagerte, während die weit- 
wärts gerichtete Spike vom Spiel der Strömungen allmählich angeipült wurde, 
Noch jünger und noch immer im Wachjen iſt die Faroſpitze, wo zwei Fleine Seeen, 
der Bantano grande und piccolo, als abgeichnittene Meeresteile, alſo als echte Haffe 
anzujehen find. Die hier angejchweihte Spige bat ichon eine Breite von 2%" und 
eine Länge von 5“, Man hat den Leuchtturm der Spitze immer weiter vorrüden 
müſſen. Die angeichwenmten Maſſen werden durch ein kalkiges Bindemittel raſch 
zu einen, feſten Sanditein verfittet und unterliegen daher nicht gelegentlicher Weg— 
ſpülung. In ähnlicher Weiſe wie der Braccio di S. Raineri ift and) die kryſtallini— 
iche Injel von Milazzo in allerneuefter Zeit Tandfejt geworden und die Ebene von 
Milazzo entitanden. 

Schwieriger ift die Frage zu beantworten, ob Italien auch eine Beränderung 
feiner Küſtenumriſſe durch eine Verichiebung der Grenzlinie von Land und Meer 
in der Senfrechten erleidet, beziehungsweile in der nächſten geologischen und ge- 
Ichichtlichen Vergangenheit erlitten hat. Dieje Frage ift viel erörtert worden und 
liegen namentlich von dem italienischen Geologen Arthur Iſſel umfangreiche Zu: 
jammenftellungen der beobachteten Thatſachen vor. Es kann ſich für Italien nur 
um eine negative Verschiebung der Strandlinie, um eine wirkliche oder jcheinbare 
Hebung des Yandes handeln; wo ein Sinken desjelben beobachtet wird, wie im 
nordadriatiichen Deltalande, beruht dieje Erjicheinung wohl ohne Zweifel auf einem Sid): 
ſetzen der aufgeſchwemmten Majien, auf einem Auspreſſen des Waſſers aus den 
Schwemmſchichten. Wo jonjt noch ein Zurüchweichen der Küſte beobachtet wird, wie 
an der Südfüfte Siziliens und auf Malta, ift das das Werf der Meereserofion. In 
größerem Make haben dagegen Bewegungen des Feſten an der liguriichen Küſte ſtatt— 
gefunden. Wir meinen nämlich entgegen der augenblicklich herrichenden Schulmeinung 
nach wie vor daran feithalten zu müſſen, und hoffen im nicht ferner Zeit an einer 
Fülle zuverläffigen Beobachtungsitoffes beweilen zu können, daß Verſchiebungen der 
Strandlinie micht lediglich auf ein Sichheben und Sichſenken des Meeresipiegels 
zurücdzuführen find, Jondern recht häufig auf Bewegung des Feiten, namentlich aud) 
anfwärts. An der liguriichen Küſte Findet heute allenthalben Bildung von vor: 
geichobenen Schuttfegeln feitens der Gießbäche ſtatt, wenn auch nur einer, die Genta 
bei Albenga, ein wirkliches Delta gebildet bat. Da dieſe Schuttkegel die einzigen Frucht: 
bareren, waljerreicheren Ebenen find, jo Klein fie auch find, jo liegen die meiſten Küſten— 
orte auf denjelben und leiden infolge deſſen jo furchtbar von den Erdbeben. Doch iſt 
auch die Deltabildung der Genta nur Fortſetzung eines in der Pliveänzeit ausgefüllten, 
13 — 14%" tiefen Golfs. Die Schichtenftörungen, welchen auch das Pliveän unterlegen 
iſt, ſowie die häufigen Erdbeben zeugen von den großen Bewegungen, welche hier ftatt- 
gefunden haben. Bor allem zeigt dies auch die Thatjache, daß ſich die Thäler der 
meiſten Flüſſe vom Biſagno bis zum Bar, wie durch die ſorgſamen Lothungen der letz— 
ten Jahre nachgewieſen iſt, unterſeeiſch auf beträchtliche Eutfernung bis zu Tiefen von 
900 * fortſetzten. Beſonders vor der Mündung des Biſagno, der Polcevera, Taggia 
Argentina, Roia, Nervia laufen die Iſobatheu gleich Iſohypſen gegen die Fluß— 
thäler hin. Auch unterſeeiſche Terraſſen ſind nachzuweiſen. A. Iſſel ſchließt dar— 
aus, daß ein ziemlich ausgedehuter Landſtreifen der liguriſchen Küſte um 900" in 
der Quartärzeit untergetaucht ſei, eine Thatſache, die mit der oben hervorgehobenen 
Höhe bis zu 150”, welche quartäre Ablagerungen an derſelben Küſte erreichen, nur 


Die Gegenwart. 311 
in Übereinſtimmung zu bringen iſt unter der Annahme ſehr bedeutender ſenkrechter 
Bewegungen. el!) bringt noch eine Reihe anderer Thatſachen bei, welche für eine 
Senfung der Küfte im geichichtlicher Zeit ſprechen, ſo namentlich das Vorkommen 
von Menjchenzähnen und Erzeugniffen menschlichen Kunſtfleißes in der Höhle von 
Bergeggi in einer durch Kalkſinter verfitteten Breccie bis 1" unter Mittelwafler. 
Iſſel meint den Betrag des Sinfens auf 5" ſeit meolithiicher Zeit ſchätzen zu 
fünnen. Selbſt menjchliche Skelette, die auf eine Grabftätte zu Schließen erlauben, 
jind im einem Nebengange der Höhle gefunden worden, der nur 3" über Mlittel- 
waſſer liegt und bei ſtarker Brandung unter Wafjer fteht. Dieſe Grabjtätte würde 
nach den dort gemachten Funden in den Be— 
gimm der römischen Herrichaft in Ligurien —— 
fallen. Belege eines ähnlich hente höheren 
Waſſerſtandes finden ſich auch bei Monaco, 
Beaulien und Diano Marina, wo ſich aus 
ſeit fünfzig Jahren untergetauchten und von 
der vorrückenden Brandung zerſtörten Bau— 
werken ein raſches Zurückweichen des Strandes 
ergiebt. Ähnliche Belege bringt Iſſel von Chia— 
vari und Spezia. Dagegen meint Ed. Neyer 
in Tosfana nachweifen zu fünnen, daß die 
füjtennahen jüngeren Höhenzüge bei Volterra 
noch in gejchichtlicher Zeit bedeutende Höhen— 
änderungen erlitten haben und fich fort und 
fort bewegen und wachſen, während er für das 
Küſtengebiet bei Groſſeto meint annehmen zu 
müſſen, daß nicht nur eine Senkung, jondern 
eine geringe Verſchiebung des Terrains gegen 
das Meer hin ftattfinde. Iſſel“) nimmt für 
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die wir noch näher werden eingehen müſſen, 
in hohem Maße Vorſchub leiften würde, Namentlich Sprechen wohlerhaltene Bohr- 
löder von Lithodomus für eine jolhe Hebung. An einzelnen Punkten dagegen 
glaubt er ein Sinken in geichichtlicher Zeit annehmen zu müſſen. Sueß dagegen 
hält unbedingt an völliger Unbeweglichkeit diefer Küſte im geichichtlicher Zeit feſt. 
Ten vielbefprochenen Zerapistenpel haben wir mit Brauns für einen Behälter von 
Seetieren anzujehen. Tie vom Berfaffer nachgewieienen Hebungsericheinungen an 
der Weftküfte von Sizilien haben jedenfalls zu feinen wejentlichen Berjchiebungen 
der Küſtenlinie geführt. 

Daß ſich infolge der raſchen Abtragung eines großen Teiles der Gebirge 
und des Higellandes von Italien, infolge der gewaltigen Aufſchwemmungen im 
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Innern wie an der Küſte, wie der Anſchwemmungen an der Küſte in vorgeſchicht— 
licher Zeit ſchon, noch weit rajcher aber in geichichtlicher Zeit der Charakter ganzer 
Landichaften recht bedeutend geändert haben muß, unterliegt feinem Zweifel, Wir 
können bier die Austiefung einzelner Flußthäler in geichichtlicher Zeit um einen 
bedeutenden Betrag, ja großartige VBerfchiebungen ganzer Flußgebiete verfolgen. Nod) 
in römischer Zeit lagen die Unellen des Tiberzuflufies Chiana nahe bei Arezzo, 
jeitdem hat ſich der ganze Oberlauf diejes Flufies dem Arno zugewendet, und heute 
endet das Chianagebiet, zulegt allerdings unter Einwirkung des Menſchen, nahe 
bei Chiuſi. Die Wälder und Sümpfe der Bo-Ebene find vom Menjchen in blühende, 
dicht bevölferte Fruchtgefilde verrvandelt, ebenjo die verfumpften ehemaligen Seebeden 
des Arnothales unterhalb Florenz, umgekehrt find die Küſtengebiete von Toskana, 
die römische Campagna, die Ebene von Apulien, die Küſtengebiete Galabriens ver: 
ödet. Erhalten haben ſich aber die Weinpflanzungen und die Haine jüdlicher Frucht: 
bäume, welche in römischer Zeit an Stelle der Wälder getreten waren und fie bis 
zu einem gewiſſen Grade erjegen, ja ihre Zuſammenſetzung it ſeit dem Mittelalter 
eine weit mannigfaltigere, ihre wirtichaftliche Bedeutung in der allerneuejten Zeit 
eine jehr viel größere geworden. Italien hat ſich in ausgedehnten Yandftrichen mehr 
und mehr in einen großen arten verwandelt. 


Kapitel I. 


Bulkane und Schlammvulſtane. Erdbeben. 
l. Vulkane und Schlammonlkane. 


Zu der Entwidlung der Umriſſe wie der Oberflächenformen Italiens, zur 
ganzen Geſchichte des Yandes ſtehen die vulkaniſche Ihätigfeit und die Erdbeben in 
jo engen urjächlichen Wechjelbeziebungen, beide üben auf die Gejchiefe der Bewohner 
einen jo großen Einfluß aus, daß Italien geradezu als das Haffiiche Yand der 
Vulkane und der Erdbeben bezeichnet werden muß. Es ift denjelben daher hier 
eine gelonderte zulammenhängende Betrachtung zu widmen. Die geologische Durd)- 
forschung Italiens hat eine immer allgemeinere Verbreitung jungeruptiver Gefteine 
und die Abhängigkeit ihres Vorkommens wie derjenigen der Erdbeben von den 
zahlreichen Bruchlinieen erwieſen, welche hier die feite Erdfrufte bis in große Tiefen 
durrchlegen und auf denen noch heute Bewegungen, Verſchiebungen der Kruſtenteile 
vor jich gehen. Wir haben Italien als einen noch nicht völlig in ſich gefeitigten 
Teil der feiten Erdrinde anzujchen, als ein Gebiet geringer Stabilität, wo Die 
Bewegungen, welche, wie wir jahen, bis in die jüngste geologijche Vergangenheit 
fortgedanert haben, noch heute nicht zum Stillftande gekommen find. Daher herricht 
bier noch lebhafte vulkaniſche Thätigfeit und find Erdbeben überaus häufig, am 
hänfigiten und heftigiten längs der tyrrheniſchen Abbruchstüfte, an der Innenfeite 
der Apenninen, nächitdem an der Abbruchsjeite der Alpen. Dort erheben fidy mitten 
aus der Po-Ebene, wenn auch nahe dem Fuße der Alpen die beiden vnlkaniſchen 
Hügelgruppen der berifchen und der euganeeischen Berge, erjtere bei Vicenza, letz— 
tere bei Padua. Die Euganeen erheben ſich als elliptiiches uppengebirge aus dem 
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Schwemmlande auf einer am Nordoſthange zu Tage tretenden Grundlage von Jura— 
kalk, Kreide: und Evcängefteinen, Der Beginn der wohl zuerſt unterſeeiſchen vul— 
fanischen Thätigkeit reicht weit in die Tertiärzeit zurüd, ja das Erlöfchen erfolgte 
wohl ſchon um die Mitte der Tertiärzeit, ein Mrater iſt nicht mehr vorhanden, die 
Trachyt- und Doleritmaſſen find meijt Reſte von Lavarrgüffen und Spaltenaus: 
füllungen, das ganze Gebirge nur der Überreft eines großen alten vulkaniſchen Ge— 
rüftes, doch find zahlreiche heiße Unellen (die von Abano mit TO—80° C.) als 
Hefte der vulfanischen Thätigkeit anzujehen, die hier wohl am früheften in Italien 
begommen hat. Die Monti Bertci jind geradezu als eine Fortjegung der tertiären 
Voralpen anzufehen, wenn fie and) rings vom Schwemmland umgeben find. Auch 
fie find nur ein Reft eines größeren Berg- und Hügellandes, in welchem jchon früh 
in der Tertiärzeit Trachſtmaſſen auf einer an der Südoſtſeite zu Tage tretenden 
Grundlage von Streide und Eocän, wie and) nod) die Eugancen am Nande der 
großen Bruchlinie Schio-Bicenza aufgetürmt werden. Beide ſomit nicht lediglich 
vulfanischen Berggruppen bilden einen langen, in die Ebene vorragenden Sporn 
der Alpen und ftehen in engen Beziehungen namentlich zu den großen tertiären 
Bajaltdurdbrüchen, Strömen und Deden des Bicentinischen, 

An der Abbruchsjeite der Apenninen iſt vulkaniſche Ihätigkeit nach dem 
Herwortreten jungeruptiver Gefteine viel weiter verbreitet geweſen, als man gewöhn— 
lich annimmt. So tritt 3. B. an der ligurifchen Küſte am Kap Aglio bei Monaco 
eine Heine Trachyt- oder Andefitmafle zu Tage, weldye zu den Trachytausbrüchen 
im Barthale und bei Antibes in Beziehungen zu jtehen jcheinen. Die ganz vul- 
fantiche Inſel Capraja, dicht an der tiefen Rinne, welche heute Corſika vom tos— 
fanischen Archipel jcheidet, dürfte wegen jeines Neihtums an ſeltenen Pflanzen, 
worunter jelbjt endemische, nicht ehr jugendlichen Alters fein; ob es urjprünglic) 
einer der höheren Gipfel der Tyrrhenis gewejen ift, ift kaum zu erweiſen. In 
gleicher Breite mit Gapraja brechen in Toskana dicht an der Küfte bei St. Bin 
cento in großer Ausdehnung Trachyte durch, zwiſchen welchen und dem mit 10008 
relativer Höhe den evcänen und Kreideichichten aufgeſetzten großen Trachyttegel des 
Monte Amiata die faſt genau in der Mitte gelegenen Trachytducchbrüche von Rocca- 
itrada die Verbindung herzuitellen fcheinen. Die vulkaniſche IThätigkeit begann hier 
nad) Yotti in poftpliocäner Zeit. Gleichalterig ft wohl aud) der malerische Bajalt- 
fegel von Nadicofani, in gleicher Breite etwas weiter nach Tften. Vereinzelt im 
Norden des tosfanifchen Grzgebirges treten bei Montecatini neben zahlreichen 
Nuppen älterer auch jungeruptive Gelteine auf. Auch liegt bier das Gebiet der 
Borfäurequellen, welche urfächliche Beziehungen zur vnlkaniſchen Thätigkeit haben 
mögen. Zahlreiche beige Unellen in der Umgebung des Monte Amiata, namentlich 
die von ©. Filippo mit 44° C., zeugen noch von der längjt erlofchenen Thätigkeit 
diejer tosfanischen Vulkangruppe. An ſie ſchließt ſich unmittelbar an das große 
mittelitalische Bulfangebiet, welches, aus mehreren in einer dem Apennin annähernd 
parallelen Reihe angeordneten Gruppen beitehend, erjt im Südojten mit dem Al— 
baner Gebirge endigt. Die vulfanische Thätigfeit begann hier mit dem Ende der 
Tertiärzeit, zum Teil wohl unterſeeiſch am Rande des großen Einbruchsteflels, der 
hier tief in den Apennin eingriff und nun namentlich mit den vulfanischen Tuffen 
ausgefüllt wurde, die im jüdlichen Toskana und in der römischen Campagna die 
vorherrichende Felsart find. Es mag hier das Gebiet der vulfaniichen Ablagerungen 
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gegen 60003580 umfaſſen, und da ihre Mächtigkeit eine bedeutende zu ſein ſcheint, 
jo haben wir hier eine der größten Anhäufungen vulkaniſcher Maſſen. Man unter: 
Icheidet gewöhnlich eine wulfinische Bulfangruppe, um den See von Bolfena, eine 
eiminische, um Viterbo und um den See von Vico, und eine jabatinische, um den 
See von Bracciano und bei Tolfa. Neben den Tuffen, Michen, Schladen und 
Lapilli treten auch Lavaftröme auf, welche namentlich von den großen Kraterkeſſeln 
des Bracciano- und des Vicojees radienfürmig, namentlich nad Süden, ausgehen. 
Am früheſten in vorpliocäner Zeit ſcheint hier die vulkaniſche Thätigkeit im Trachyt— 
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gebiet von Tolfa begonnen zu haben, weldyes dem Eocän aufgelagert it. Tod) 
mögen die cimintichen Trachyte gleichalterig fein. Heiße Unellen treten auch hier 
noch allenthalben auf. Ein abgejondertes vultanisches Gebiet ift Das latiniſche, welches 
das Albanergebirge umfaßt. Die durch längere Nuhepaufen unterbrochene Thätig— 
feit hat hier eines der Ichrreichiten vulkauiſchen Gerüste aufgebaut, weithin find Die 
Lavajtröme gegen die Ebene geflofien, derjenige der Via Appia hat heute noch eine 
Länge von W/,". Nody in geichichtlicher Zeit dauerten die Ausbrüche an, denn 
bei Gajtelgandolfo ift eine alte Totenftätte, an anderen Punkten find Denkmäler, 


überjchüttet von Tuffen und Answürflingen, gefunden worden, welche in die eriten 
Jahrhunderte Noms gehören. 
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Die jogenannte hernifische Gruppe und die Rocca Monfina ſetzen Die mittel- 
italiiche Linie an der inneren Abbruchsjeite des Apennin fort, Liegen aber wicht 
mehr wie jene in einem Einbruchsfeflel, jondern auf der den Lauf des Sacco und 
Liri beſtimmenden Bruchlinie, welche die Streidefalficholle der lepinischen Berge von 
Apennin trennt. Erſtere begannen ihre Thätigkeit wohl erjt zu Beginn der Unartär- 
zeit, ſind aber dennoch, wenigjtens zwilchen Ferentino und Frofinone, nur noch im 
Zuſtande völliger Ruinen erhalten, nur Yaven, Schladen und Tuffe zeugen von 
der ehemaligen vulkantichen IThätigkeit, fein Kegel, Fein Krater iſt erhalten, wohl 
aber eine ſchwefelwaſſerſtoff- und kohlenſäurehaltige heiße Quelle, die zu Bädern 
und Trinffuren verwendete Fontana Olente unter Ferentino. Lebhafter Scheint die 
vulfanische Ihätigkeit weiter ſüdwärts bei Ceccano geweſen zu fein, wo gewaltige 
Lavaſtröme und auch cin Mrater erhalten find. Am beiten erhalten ift der Vulkan 
von Pofi, welcher Ort Sich kühn auf der Spite des Kegels erhebt. Ein anziehen 
deres, dem Mbanergebirge entfernt ähnliches Formgebilde ift die Mocca Monfina, 
welche ſich am Nordende der campanischen Bucht erhebt, da, wo der Liri zwiſchen 
den Horſt der Maffikerberge und der lepinischen, übrigens auch horjtartigen Scholle 
hindurchbricht. Wann hier die vulfanische Thätigfeit beginnt, it noch nicht feit- 
geftellt, aber wahricheintich erft mit der Quartärzeit. beendet hat fie ſicher erit in 
geichichtlicher Zeit. Tie Nocca Monfina, ein großer, teil aus dem Atrio auf- 
fteigender Ningwall mit jüngerem Segel in der Mitte, it vorherrichend aus Ande- 
fiten, Aſchen und Tuffen aufgebaut. 

In der Bulfangruppe am Golf von Neapel haben wir einzig im Veſuv auf 
dem Feſtlande von Italien einen noch thätigen Vulkan, der jeine IThätigkeit wohl 
erft im quartärer Zeit und unterjeeiich begann. Es jcheint überhaupt für die vulfa- 
nische Thätigkeit in Italien der Sab zu gelten, daß diefelbe je weiter nach Süden 
auch um jo Später beginnt. Nach einer langen Ruhepanſe envachte die ſchon durch 
Erdbeben im Sabre 63 u. Chr. wieder angekündigte Thätigkeit des Veſups mit dem 
furchtbaren Ausbruche von 79 n. Chr., welcher Herculanum, Stabiä und Pompeji 
unter einem Negen von Aſche und Yapilli begrub. Damals wurde der ab- 
geitumpfte, im Junern eine große Nraterebene enthaltende vorgeichichtliche Regel bis 
auf den hohen Wall der Somma zerjtört und begann der Aufbau des jegigen 
Kegels. Seitdem iſt die IThätigkeit immer mer kurze Zeit unterbrochen worden, 
namentlich jeit 1631, doch find die Veränderungen, welche die Form und die Höhe 
des Kegels bei den einzelnen Ausbrüchen erfahren bat, nicht allzugroße. In der 
Zeit von 1749 bis 1868 Hat die die Somma (I110") meiſt übertreffende, zuweilen 
aber hinter ihr zurückbleibende Höhe des Kegels nur zwiſchen 1140” (1552) umd 
1247" (1868) geſchwankt. Die Berheerungen, der Verluſt an Eigentum und 
Menſchenleben, welche jedoch einzelne Ausbrüche verurjachten, Find ſehr bedeutende 
gewejen. Bei dem Ausbruche von 1631, welcher einer längeren Ruhepauſe folgte, 
während deren Wald im Krater gewachlen war, jollen 10,000 Menfchen umgefon- 
men jein, eine ganze Reihe von Ortichaften, Portici, Torre del Greco, Refina ı. a., 
ging zu Grunde, teils von den Lavaftrömen erreicht, teild von den ansgeivorfenen 
glühenden Mafjen in Brand gejtedt. Ähnlich bei vielen anderen Ansbrüchen. In 
den legten Jahrhunderten vergeht kaum ein Jahrzehnt ohne einen Ausbruch. Die 
Beobachtungen, welche am Veſuv, namentlich jeit Errichtung der Beobachtungs- 
ftatton auf einem gegen Weiten vorspringenden, gegen Lavaſtröme ziemlich gejchügten 
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Höhenrüden angeftellt werden konnten, haben wejentlich zur Erforſchung des Bul- 
fanisınus beigetragen. Seit 1880 führt jelbjt eine Eiſenbahn bis auf den Krater— 
vand, Während am Veſuv der Eruptionsfanal feine Verſchiebungen erfahren zu 
haben jcheint, fennzeichnen häufige, wenn auch geringe Verlegungen der Ansbrud)s- 
itellen die benachbarten jogenannten phlegräiichen Felder, die dadurch zu einer jehr 
flachen, fegelfürmigen Bergmaſſe mit mehreren flachen Kuppen, tief eingelenkten 
Nratern, Ningwällen, Nraterjeeen und anderen eine Vulkanruine kennzeichnenden 
Ericheinungen geworden find. Dem Meere ift zwischen dem VBorgebirge des Poſilipp 
und Bajä der fteile Querbruch diefes großen flachen Tuffkegels zugekehrt. Neapel 
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jteigt an der dort am Meere ebenfalls ziemlich fteilen Anfenfeite empor. In ge: 
ichichtlicher Zeit hat hier, da der Ausbruch der Solfatara über Pozzuoli im Jahre 
1198 jehr umficher bezeugt iſt, nur ein Ausbruch im Jahre 1538 ftattgefunden, der 
in wenigen Tagen den 139" hohen Monte Nuovo mitten in einer Ebene, dicht am 
Meere, ſchuf.) Das Bulkangebiet der phlegräifchen Felder ſetzt fich ſüdweſtwärts 
in den vulkaniſchen Inſeln von Procida und Ischia fort, auf welcher letzteren im 
Altertum mehrere Ansbrüche gut bezeugt find. Der legte fand im Jahre 1301 ftatt, 
wo ein heute noch rauh und frisch erhaltener Yavaftrom (del Arjo) am Nordoſt— 
hange des Epomeo, des höchiten 750" erreichenden Berges faſt in der Mitte der 
Inſel hervorbrad) und das Meer erreichte. Zahlreiche heiße Quellen kennzeichnen 
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Ischia. Die Inſel iſt vorwiegend aus geſchichteten Tuffen aufgebaut, das Meer 
hat ſie daher allenthalben zernagt und verkleinert. Sie weiſt daher ringsum Steil— 
küſten auf. Die erſten Ausbrüche begannen auch hier unterſeeiſch. Zahlreiche Un— 
tiefen und unterſeeiſche flache Felskuppen im Golf von Neapel, beſonders längs 
einer Linie Ischia — Neapel find wahrjcheinlich als Reſte unterjeeischer oder von den 
Wogen abgetragener Bulfane anzujehen. Es jcheint, als habe ein Abwechjeln der 
vulfanischen IThätigkeit des Veſuvs und derjenigen von Ischia und den phlegräi- 
hen Feldern ftattgefunden. Wenigitens jcheinen die Ausbrüche der leßteren ftets 
in die Ruhepauſen des Veſuv zu fallen. 





Lavafeld am Veſuv 
Mach einer Photograbhie 


Am Veſuv bricht die lange Vulkanreihe Mittelitaliens ab. Wie ein Quer— 
tiegel ſchiebt fich der Nalkhorjt der Halbinjel von Sorrent vom Apennin her vor. 
Weiter ſüdwärts und namentlich in Calabrien, von jo tiefen Bruchlinien dasjelbe 
and) durchſetzt erfcheint, iſt es micht zu vulkaniſchen Durchbrüchen gekommen, nur 
ganz neuerdings ift ein eines Trachytvorkommen an der tyrrheniſchen Seite Cala- 
briens nachgewiejen worden. Auch an der fteil abgebrochenen Nordküfte Siciliens, 
die überall rafch zu großen Tiefen abfinkt, jo da man im einem mittleren Ab— 
ftande von 10—15*" jchon Tiefen von 1000" fotet, fehlt es völlig an vulfani- 
ſchen Durchbrüchen, nur heiße Quellen treten dort bei Termini (45° E.), Sclafani 
und am Fuß des Monte Inice zwijchen Cajtellamare und Galatafimi hervor. Bei 
erjterer fteigt die Temperatur bei Erdbeben. Doch erheben jich weiter ab von der 
Küfte, mehr gegen die Mitte des tyrrheniſchen Senkungsfeldes hin aus größeren 
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Tiefen die zum großen Teil vulkaniſchen Ponzainjeln und die durchaus vulfani- 
ſchen lipariichen Inſeln. Erſtere betrachtet G. vom Nath als die weitlichite Fort— 
jegung des phlegrätichen Gebietes und der campaniichen Anjeln, indem er an eine 
Eruptionslinie denkt, welche von Ischia über Santo Stefano, Ventotene, Ya Botte, 
Ponza gegen Palmarola verläuft, auf welcher ſich diefe vulkaniſchen Inſeln auf- 
bauten. Doc find heute weder Krater noch Fumarolen, noch beige Quellen mehr 
vorhanden. Aus Dolerit-Bajalten, Trachyten und vulkaniſchen Tuffen find Die 
Inſeln (abgelehen von Zannone) aufgebant. H. Doelter iſt geneigt, die Zeit der 
vulfanischen Ihätigfeit in das Ende der Tertiärzeit zu ſetzen. Die lipariſchen 
Inſeln liegen anf Bruchlinten, beziehungsweiſe auf von denjelben gegen den Ab— 
bruchsrand des Apennin verlaufenden radialen Spalten, welche fich in der Kleinen, 
unregelmäßig ringfürmig angeordneten Injelgruppe von Panaria, Baſiluzzo, Dattilo, 
Lisca Bianca und einigen kleineren kreuzen. In diefer Gruppe, vielleicht den 
Trümmern eines einzigen gewaltigen Kraters, ſind häufige unterſeeiſche Ausbrüche 
bezeugt. Die eine derielben läuft nach Weſtſüdweſt über Salina, Filicuri und Ali- 
curi gegen das vereinzelte Witica, die zweite gegen Stromboli, die dritte über Lipari 
und Vulcano gegen die nach den ansitrömenden Schwefeldämpfen benannte Punta 
fetente, nahe am Kap Galava an der Nordküfte von Sieilien, und über Nandazzo 
zum na. Auf derjelben liegt auch die große Berwerfung unter Gioioſa Vecchia, 
in geringer Entfernung genau ſüdlich von der Punta fetente. Lipari hat nod) 
mehrere Krater, deren einer am 12. Mat 1880 einen Ausbruch hatte. Das nahe 
gelegene Vulcano iſt im gejchichtlicher Zeit beftändig thätig geweſen und iſt, nach— 
dem es ſeit 1780 in völliger Ruhe verbharrt hatte, jeit 1873 wieder in IThätigfeit. 
Namentlich ISSS hatte Vulcano gewaltige Ausbrüche. Das heute mit Vulcano ver- 
wachjene Bulcanello war nod im 12. Jahrhundert nach Edrifi noch eine Dejondere 
Inſel, ihr Verwachien mit Vulcano wird aus dem 16, Jahrhundert bezeugt. Biel: 
leicht bezeichnen der heute thätige, innerhalb eines alten halbzerftörten Ningwalles 
gelegene Kegel und Krater von Vulcand und der Heinere von Vulcanello ab- 
wechjelnd thätige Eruptionsfanäle. Weit thätiger noch und darum von befonderer 
Wichtigkeit it Stromboli. Seit 3000 Jahren scheint dieſer Injelonlkan in ununter— 
brochener Ihätigkeit zu fein, mit Zwiſchenpauſen von wenigen Minuten finden 
unabläſſig Kleine Ausbrüche jtatt, welche glühende Dampfmaſſen, Lavafegen und 
Schlackenmaſſen emporjchlendern, jo dat; diejer Bulcan nachts als natürlicher Leucht— 
turm dient, Größere Ausbrüche jcheinen nicht vorzukommen. 

Ein Schauplab großartiger vulkaniſcher Thätigkeit iſt die Inſel Sardinien 
geweſen. Faſt die ganze Weſthälfte derjelben bejteht aus jungeruptiven Felsarten, 
namentlich Trachyten. Die Ebene des Campidano, welche an Stelle eines quartären 
Meerarmes den Südweſten, das Nolefiente, mit der Inſel und die Golfe von 
Cagliari und Oriſtano miteinander verbindet, weiſt zu beiden Seiten langgejtredte 
Trachytgürtel auf, auch die Juſeln an der Sidweitjeite find, ©. Pietro ganz, 
S. Antioco zur Hälfte ans Trachyten aufgebaut, die auch auf der gegemüber liegen- 
den Hüfte der Hauptinjel auftreten. Es handelt fich allerdings hier um Ausbrüche, 
welche wohl denen von Tolfa gleichalterig find, denn auch hier lagern die Trachyte 
meist ummittelbar auf dem Eocän. Jünger dagegen find die Bajalte, welche auf 
Pliocän auflagern, Das größte jungeruptive Gebiet liegt zwijchen den Golfen von 
Driftano und Safjari. Dort ift das ganze Hochland zwiichen Alghero und Boa 
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in einer Ausdehnung von etwa GOOK“ von Trachyten bededt, fait ebenſo groß ijt 
das Gebiet des Monte Ferru am Nordrande der Ebene von Oriftano. Bier be: 
gann die vulfanische Thätigkeit in der Pliocänzeit nnd dehnte fich bis in die ältefte 
geichichtliche Zeit aus. Vom Monte Ferru find Yavaftröne bis zum Meere ge: 
floſſen. Weftlich von Ozieri findet fich eine ganze Neihe erlojchener Krater, ähnlich 
denen der Auvergne. Die Verlandung der großen, heute zum Teil durch die 
vulkaniſchen Musbrüche in Hügelland verrwandelten Ebene, welche zwilchen den 
Golfen von Safjari und von Cagliari einen großen Teil der JInſel bildet, ift wohl 
in ähnlicher Weife im Zufammenhang mit der vulkaniſchen IThätigfeit erfolgt, und 
annähernd gleichzeitig mit der VBerlandung der großen Einbruchsfejiel an der Weſt— 
jeite der Halbinſel. 

Gegenüber dem Neichtum der tyrrhenifchen Seite der Apenninen an vulfani- 
cher Thätigkeit kennzeichnet die Aufenjeite das faſt völlige Fehlen derjelben, und 
der einzige, allerdings bedeutende Bulfan, der dort auftritt, der Vultur, deſſen 
volfanische Natur erſt 1778 erkannt wurde, bietet der urjächlichen Erklärung 
Schwierigkeiten. Man jet ihm gewöhnlich zu einer Nadtalfpalte in Beziehung, 
weldhe vom Golf von Neapel und vom Beluv her die Apenninen durchſetzt und 
auf welcher auch der jogenannte Lago d’Anfanto bei Frigento liegt, ein fleines 
fraterförmiges Boden, ans welchem Kohlenfäuregaje, vielleicht auch Waſſerſtoff auf- 
jteigt, unter Bildung großer Schlammblajen. In trodenen Zeiten verdunftet die 
Waſſeranſammlung und fteigen die Safe, welche die Luft über dem Boden nicht 
atembar und Kleinen Tieren todbringend machen, aus Erdjpalten auf. Jedenfalls 
jtcht diefe Mofette als Zeichen vulfanischer Thätigfeit im inneren Apennin durch— 
aus nicht jo völlig vereinzelt da, die geologische Durchforſchung gerade des neapoli- 
tanischen und des römischen Apennin iſt ja noch am lückenhafteſten. Immerhin 
find im Becken von Miro Lucano, in deſſen Umgebung bejonders auffällige 
Schichtenſtörungen ftattgefunden haben und fich auch beſonders häufig Granitblöcke 
über die Oberfläche verjtreut finden, bereits die Reſte eines Bajaltganges nach— 
gewiejen.") Auf andere Spuren vulkaniſcher Thätigkeit am Fucinerſee, bei Sulmona, 
Rieti und an einigen anderen Punkten hat jchon Ponzi hingewiejen. Bein Vultur ift 
vielleicht mehr als an Beziehungen zum Veſuv an ſolche zu dev Bruchzone zu denten, 
welche die apuliſche Kreidejcholle vom Apennin trennt. Gegen Ende der Tertiär- 
zeit war Diefer Vulkan jedenfalls am Ufer diefes Meerarmes thätig, fein Erlöfchen 
erfolgte, als derjelbe in der Quartärzeit trodfengelegt wurde. Den inmitten einer 
teilweiſe zerftörten großen Somma gebetteten vater des Vultur füllen zwei Kleine 
Seeen, die Höhe, auf welcher Melfi liegt, jcheint ein zweiter, vom Vnltur unab— 
hängiger Bulfan zu fein. Wie der Bultur liegt auch der größte Vulkan Italiens, 
der gewaltige Ätna (3313”), an der Außenſeite der Apenninen, aber gleich dem Veſuv 
inmitten eines feffelförmigen Meerbufens, der bier im der Tertiärzeit in die Oftküfte 
Siziliens eingriff und in welchem die vulkaniſche Thätigkeit den höchſten Berg Italiens 
außerhalb der Alpen und einen der größten Vulkankegel der Erde aufichüttete. Der 
Beginn der vulfanischen Thätigkeit fällt hier in die Quartärzeit und fogar in die 
jpätere Quartärzeit, denn die älteften Laven liegen zwiſchen den oberjten Schichten 
quartärer Schotter. Als etwas ältere Grundlage des heutigen Kegels treten an 
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zahlreichen Punkten zum Teil jänlenförnig abgejonderte Bajalte hervor, am be- 
fannteften in den jogenannten Eyflopeninjeln, die alſo auf eine ältere, aber auch 
noch pojtdilnviale Periode vulkaniſcher Thätigkeit ſchließen laſſen. Es ſcheinen ſich 
dort drei Bruchlinien zu freuzen, die eine von der Meerenge von Meſſina, die 
zweite von Lipari und Wulcano ber und eine dritte, welche nach Baldacci ganz 
Sicilien in ſüdweſtlicher Richtung gegen Pantelleria hin durchiegt. Als ein Kegel 
von außerordentlicher Regelmäßigkeit, Die nur an der Djtjeite durch den ſteilwandigen 
Thalkeſſel des Valle del Bove, einen durch einen Ausbruch zeritörten Teil des 
Kegelmantels, ſowie durch eine große Zahl (über 200) parafitiicher Kegel geitürt 
wird, hat fein Fuß einen Umfang von etwa 145%", Die Ausbrüche erfolgen jelten 
aus dem Gipfelfrater, obwohl derjelbe beitändig raucht und gelegentlich Aiche und 
Bomben auswirft, jondern aus Spalten, in welchen der Negelmantel in der Höhe 
von 1000-2000" aufreifit und auf welchen ſich dann die Schmarogerfegel auf: 
türmen. Sartorius von Waltershauſen und Lyell nehmen zwei Hauptausbruchs- 
jtellen an, von welchen aus der ganze Kegel aufgebaut worden it, den Gipfelfrater 
und einen zweiten im Xritoglietto des Valle del Bove. Gleichſam in Schichten 
über einander liegende Yaven und verwandte Geſteine nehmen, wie man am Stel 
abbruch der Küſte bei Aci Reale ſehr gut beobachten fan, vorwiegend am Aufbau 
des Kegels teil. Auch der Ätna it jeit Jahrtauſenden in lebhafter Ihätigfeit, alle 
zehn Jahre erfolgt jet ein größerer Ausbruch. Die Verheerungen, welche dieſe 
Ausbrüche in der dicht befiedelten und herrlich angebauten unteren Negion des 
Berges anrichten, ſind unverhältnismäßig größere wie beim Veſuv. Der Ausbruch 
von 1669, bei welchem ſich die Stegel der Monti Roſſi oberhalb Nicolofi auf einem 
154" fangen Spalte bildeten, bededte mit dem dort ansgefloffenen Lavaſtrome eine 
Fläche von ca. SO" und zerftürte zwölf Ortichaften ganz oder zum Teil, darunter 
die größere Hälfte von Catania, wo der Strom ſich noch weit ins Meer vorichob. 
Es jollen bei dieſem einzigen Ausbruch 90,000 Menjchen umgetommen fein. Ein 
1881, weientlich durch das Verdienſt des trefftichen Atnaforichers O. Silveftri, der 
hier das Wert von Sartorius von Waltershaujen fortiegt, in 2942” Höhe eröffnetes 
Obiervatorinm dient auch hier dem Studium des Vulkanismus. 

Ein zweites vulkaniſches Gebiet Liegt im Südosten der Inſel dem Ama qegen- 
über am Südrande der Ebene von Catania. Dort treten in beträchtlicher Aus: 
dehmung Baſalte anf, deren höheres Alter ſich aus ihrer teilweiſen Bedeckung mit 
pliocänen Kalktuffen ergiebt. Es find ausgedehnte Deden und Ströme, die am 
Südrande der Bucht von Catania ans Meer reichen und alle höchiten Erhebungen 
des jüdöftlichen Hügellandes der Inſel, jelbjt den Monte Lauro (H85d") bilden. 
Davon unabhängig findet fich bei Pachino nahe dem Kap Pafjero ein anderes 
RBajaltgebiet, welchem Baldacci jogar cretaceisches (?) Alter zujchreiben möchte. Sehr 
zahlreiche Bafaltdurchbrüche hat die neuere geologische Durchforſchung der Intel 
anch im jüdweitlichen Teile derjelben, im Jura- und Triasgebiet von Bijacquino 
und Chiuſa nachgewieien. Bei Campofiorito treten jo längs einer Bruchlinie doleri- 
tiſche Baſalte zu Tage, die auch alttertiären Urſprungs zu jein jcheinen. Das 
Gleiche gilt von denen von Giufiana und von Burgio. Nungtertiäres Alter ift 
dagegen dem Bajaltdurchbruch am Cozzo di Manganaro, dem nördlichiten derjelben, 
nur 23°" von der Nordfüfte, zuzufchreiben, ebenjo den von Gattolica. Dieje Vor— 
fommen tertiärer und jüngerer Eruptivgefteine in Wejtfizilien verbinden den Atna 
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mit dem noch thätigen Vulkan der Iſola Ginlia, von welcher die von Gattolica 
nur 65*" entfernt find, und mit Bantelleria. Die Stelle im afrifanischen Meere 
faft genau zwiſchen der fizilifchen Küfte bei Sciacca und Pantelleria, an welcher 
im Juli und Auguſt 1831, dann wieder im Februar 1832 ein längere Zeit an- 
dauernder unterſeeiſcher vulfanischer Ausbruch eine Heine als Iſola Giulia oder 
Ferdinandea bezeichnete Inſel mit loſen Auswurfsjtoffen zu 700" Umfang und 
70" Höhe auftürmte, hat noch einmal im Jahre 1863 einen Ausbruch gehabt ') 
und wird heute (1885). durch eine Untiefe von 44” bezeichnet.) Es ift anzu— 
nehmen, dab einige andere in jener Meergegend zum Teil aus beträchtlichen Tiefen 
aufragende unterjeeifche Kegel ähnlichen Urjprungs find, wie auch am 18, Juni 
1545 eim unterfeeiicher Ausbruch in diefer Meergegend etwas jüdlid von der zur 
Höhe von 92" unter dem Meeresipiegel aufragenden Madreporabanf, etwas weit: 
ih vom Meridian von Licata und ein anderer in der Nacht vom 4. auf den 
5. Oftober 1846 ſüdlich von Sicultiana beobachtet worden ift. Zur Bildung einer 
dauernden Inſel von beträchtlicher Größe ift es nur auf der im Nelief des Meeres- 
grundes in einer tiefen Rinne jehr deutlich erkennbaren Bruchlinie gekommen, welche 
als die eigentliche Grenze von Afrifa und Europa bier anzuiehen iſt. Aus 1000" 
tiefem Meere fteigt Pantelleria zu 836" Höhe empor, völlig aus jungeruptiven 
Gejteinen anf einem Grundgerüft von Phonolith und weißem Liparit aufgebaut. 
Sie reicht nicht weiter als bis in die Tertiärzeit, aus gejchichtlicher Zeit find je- 
doch feine Ausbrüche mehr bezeugt, doch mögen in vorgejchichtlicher Zeit, als der 
Menſch ſchon die Jufel bewohnte, noch jolche ftattgefunden haben, wie im October 
1891 in geringer Entfernung wejtlich von der Inſel ein bedeutender unterfeeischer 
Ausbruch jtattfand. Fumarolen find noch häufig, auch mehrere beige Quellen find 
vorhanden und einzelne Ausbruchsitellen noch erkennbar. Noch jteiler erhebt ſich 
weiter nach Südoft aus diefer tiefen Ninne das Heine ganz vulfanische Yinoja, das 
ähnliche Verhältniſſe aufweift wie Pantelleria. Die Erdbebenftöße, welche die Orte 
an der Südküſte Siziliens beimfuchen, namentlich Sciacca, fommen alle von Süd 
und Südoſt von diefem Meere her, namentlich geht eine Linie ſeismiſcher und vul- 
fanischer Thätigkeit von dem im October 1891 wieder jo heimgejuchten PBantelleria 
über Iſola Giulia gegen Sciacca. 

Italien ift auch das Haffische Land der Schlammvulkane, die in feinem Lande 
Europas jo häufig auftreten wie hier und daher auch hier am jorgfamften er: 
forjcht worden find. Es handelt fid) bei den Schlammvulfanen oder Saljen, wie 
fie in Italien, Maccaluben, wie fie in Sizilien nad) einer Hauptörtlichkeit ihres 
Vorkommens genannt werden, nicht um wirkliche vulfanische Thätigfeit, jondern nur 
um ein Empordringen von Gaſen, namentlich Kohlenwaſſerſtoffgaſen, die erzeugt 
find durch Zerſetzung von organischen Stoffen, namentlich Pflanzenmafjen. Wenn 
diefe Safe im Verein mit Waſſer zu Tage treten, welches weiche thonige, mergelige 
oder jandig-thonige Gefteine breiartig anflöft, jo bilden fih um die Kanäle, auf 
welchen die Gaje auffteigen, Schlammfprudel, und wenn die aufgelöften Thone zähe 
genug find, Kleine, bis 1" hohe Kegel, wahre Modelle von Vulkankegeln, in deren 
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kleinem ipfelfrater unter Entwidlung von Waſſer- und Scylammblajen, die ſich 
oft mit lantem Knall öffnen, die Ausbrüche in kurzen Zwiſchenpauſen ſtattfinden, 
worauf dann ein kleiner Strom feinen Thonſchlamms über den Kegelmantel herab— 
fließt. Zur Kegel- und Sraterbildung kommt es daher nur in Gegenden mit ge: 
eigneten Bodenarten. An diejen iſt num aber Italien in den weitverbreiteten Thonen 
und Mergeln jeiner tertiären Leitformation überaus reich, und jo fommt es, da 
auch die Bedingungen zur Bildung der Gaſe in der Tiefe gegeben find, zur Ent- 
jtehung zahlreicher, bald vereinzelt, bald in Gruppen auftretender Schlammonlfane. 
Da jene Bodenarten meist jalzbaltig find, die Schlammwaſſer demnach auch, To 
erklärt fi) der Name Saljen. In ſehr regenreichen Gegenden und Nahreszeiten 
fteigen die Safe in mit Schlammwaſſer gefüllten Tiimpeln empor, nur bei mäßiger 
Durchweichung des Bodens kommt es zur Negelbildung, und in der trodenen Jahres- 
zeit vertrocknen dieſe Regel vollftändig, die Gaſe fteigen in dem Krater ohne Feuch— 
tigkeit und ohne Schlammausbrüche aus, die nächſte Negenzeit Löft die Kegel meiſt 
vollftändig auf und es ericheint die Ihätigkeit als erloichen. Nur in weiter aus: 
einander liegenden Zeiträumen kann es durch das Zuſammenkommen bejonders 
günstiger Umſtände zu größeren, von erdbebenartigen Erjcheinungen begleiteten, denen 
wirklicher Vulkane ähnlichen Ausbrüchen kommen. Sp hatte die befanntefte, jchon 
im Altertum thätige ſiziliſche Schlammvulkangruppe von Maccaluba, TF" nördlich) 
von Birgenti, faſt in der Mitte zwiichen Girgentt und Aragona auf einem 270” 
hohen flachen Hügel miocäner, leicht lösbarer Ihone gelegen, im Jahre 1777 einen 
jolchen Ausbruch, welcher gleich dem Ausbruch eines Vulkans unter erderjchüttern- 
dem donnerähnlichen Tojen FFelsbroden, Sand und Schlamm in die Luft jchleuderte. 
Für gewöhnlich ift der Hügel mit einer großen Zahl — ich zählte ihrer im Mai 
1875 gegen 100 — in drei Öruppen, welche, durch Abjtände von ca. 300” von 
einander getrennt, eine jüdweit-nordöftliche Reihe bilden, angeordneter einer krater— 
artiger Vertiefungen und Thonkegel von höchſtens 1" Höhe bededt, von denen die 
meiſten in unumterbrochener Thätigfeit find. Es laſſen fich die unter Bildung einer 
Blaſe, die häufig mit dem Knall einer matten Champagnerflaiche plagt, ausitrömen- 
den Gaſe leicht entzünden und brennen längere oder fürzere Zeit mit weißlichem 
Lichte weiter. Die Temperatur des Schlammes liegt ftets mehrere Grad unter der- 
jenigen der Luft. Ein anderer in dauernd lebhafter Thätigkeit befindficher Schlamm— 
vulfan Liegt 586 öftlich von Galtanifetta in der Terra pilata genannten Gegend, 
welche fich, wie überall in der Umgebung der Schlammvulfane, wegen des Salz: 
gehaltes und der Beweglichkeit des Thonbodens Durch Unfruchtbarkeit und Mangel 
an Vegetation auszeichnet. Selbſt Salzinfrnftationen des Bodens kommen hier wie 
bei andern Schlammvulkanen vor. Solche finden ſich noc bei Xirbi, bei Caſteltermini, 
bei Gammarata, bei Yercara, bei Bivona, drei bei Cianciana im Gebiet von Bifjana 
(Abiſſo Piccolo, Abiſſo grande und Macaluba). In diefer Gegend, am öftlichen 
Gehänge des Monte Sara gegen das Platanithal hin fand 1831, gleichzeitig mit 
dem Ausbruch von Iſola Giulia, ein gewaltiger Schlamm- und Salzwailerausbruch 
statt unter fanonendonnerähnlichem Getöje. Auch am Fuße des Üütna bei Paternö 
finden ſich lebhaft thätige, aber heiße Schlammvulfane. Ste werfen heißen Salz: 
ichlamm aus und unter den Gajen fpielt Kohlenſäure die erſte Rolle. Sie find 
jomit etwas anderer, mehr echt vulkaniſcher Natur, und das Gleiche gilt auch von 
dem jogenannten Palikenſee zwiſchen Mineo und Palagonia, alfo in jenem Bajalt- 
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gebiet am Südrande der Ebene von Catania. In dieſem im Winter bis 4” Tiefe 
erreichenden, im Sommer aber ganz vertrodnenden Fleinen See ftrömt Kohlenſäure 
mit etwas Sumpfgas und Wafferitoff aus dem brodelnden Waller, im Sommer 
zichend aus Riffen im Boden. Geringe Mengen Naphtha, welche gelegentlich auf 
dem Waller Schwimmen, haben aud den Namen Naphibajee hervorgerufen. Es 
ſcheint, daß jeit dem Altertum fich die Kraft der Erſcheinung jehr weientlich ge 
mindert hat. Die Schlammvnlfane von Paterno ſcheinen auf einer vom Ätna 
gegen Mineo gehenden Stoßlinie zu liegen und zeigen lebhaftere Thätigkeit im Zu— 
fammenhange mit Erjchütterungen auf diefer Linie und Ausbrüchen des Atna und 
von Bulcano. Übrigens fennt man noch eine ganze Anzahl Heiner Schlammvulkane, 
die ſich ähnlich wie anderwärts bei Erdbeben gebildet haben, aber jehr bald wieder 
verſchwunden find. Daß der Ausgangspunkt der Thätigfeit vieler, vermutlich aller 
diefer Schlammonlfane in größerer Tiefe ſich findet, muß man daraus fchliefen, 
daf bei denen von Terrapilata und Maccaluba Broden eocäner Kalke, bei Xirbi 
ſelbſt von Hippuritenfalf jich finden, die bei den heftigeren Ausbrüchen aus: 
geichleudert worden find, während an der Oberfläche überall die Thonmergel des 
Tortoniano anftehen. 

Der Tertiärgürtel des Apennin ift ebenfalls reih an Schlammvulfanen, von 
denen mit der fortichreitenden geologischen Durchforichung immer neue befannt 
werden. Wir nennen jo, indem wir von den jich zeitweilig, namentlich in Kalabrien 
bei Erdbeben und auf Erdbebenipalten bildenden abjehen, die le Bolle genannte 
Gruppe Feiner Schlammonlfane bei Gajtelfranco, vor allem aber diejenigen des 
Nordapennin, die bedentenditen Staliens. Zwiſchen Panaro und Enza im Süd— 
weiten von Moden im Gürtel plivcäner Thone giebt es in einer der Längsachſe 
des Apennin folgenden Neihe fieben ſehr thätige Schlammmwulfane, bei Pujanello, 
Nirano, Montegibbivo (diefe beiden meiſt nad) Saſſuolo genannt), Salvarola, Regnano 
und Caſola Unerzola. Die von Nirano und Regnano find die größten. Letzterer baut 
einen T" hohen Segel und feine häufigen Ausbrüche vollziehen fich unter auf 15%" hör- 
barem Getöſe. Die Salje von Montegibbio warf 1855 1", Millionen Yubifmeter 
Talzigen, unfruchtbaren Schlamm aus. Bei dieſem legten großen Ausbruche erhob 
ih eine dichte Rauchſäule mit donnerähnlichem Getöfe 50” hoch, aus der Tiefe 
des Nraters züngelten bald gelbe, bald rötliche, bald bläuliche Flämmchen. Erſt 
nach neun Wochen trat wieder völlige Ruhe ein. Schon der ältere Plinins be- 
Ichreibt einen Ausbruch diefer Saljen von Safjuolo vom Jahre 91 v. Chr. Geringe 
Mengen Petroleum treten fast bei allen diefen Saljen aus. Die Salje von Nirano 
wird von einer Art Ringwall gebildet, der nur an einer Seite geöffnet ift, wo die 
ausgeworfenen Schlammmaſſen abfließen. In demjelben erheben fich zahlreiche, Heine 
ununterbrochen thätige Hegel. Die Salje von Querzola hatte 1881 einen bedeuten: 
den Ausbruch. Kleinere Salfen finden fich auch weiter nach Nordweſt bei Belleja 
und weiter nach Südojt bei Gaftel S. Pietro, Imola und Niolo, ftarfe Gasquellen, 
bei denen es offenbar au der geeigneten Bodenart zur Bildung von Salſen fehlt, 
bei Barigazzo, 1177" Hoc, im fogenannten Orto dell’ Inferno, eine brennende 
Kohlenwaſſerſtoffgasquelle tief im Apennin füdlich von Modena, bei Sejtola einige 
Kilometer weiter öftlich, bei S. Venanzio, bei Pietra Mala und in der Umgebung 
von Borretta im oberen Renothale. Neben diefen Saljen und Gasquellen treten 
in diefer Gegend auch zahlreiche Mineralquellen, wie die vielbefuchten von Porretta, 
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und Petroleumquellen auf. Stoppani zählt allein zwiſchen Piacenza und Faënza 
in diefem Gürtel des Apennin 30 Mineralquellen, 32 Runtte, wo Petroleum, frei- 
lid) ftets in geringen Mengen, hervortritt, und 26 Punkte, wo Saljen oder brenn- 
bare Gaje vorfommen., 

Wir jchliegen hieran paſſend auch die Borfäurequellen von Tosfana an, die 
in engeren Beziehungen zum Vulkanismus ftehen wie die Saljen. Der Urjprung 
diefer Borſäure ift freilich noch dunkel. Diefe wirtichaftlih außerordentlich wich: 
tigen boviäurchaltigen Dampfquellen liegen im tosfanischen Erzgebirge im Quell— 
gebiet der Cecina und ihres Zufluſſes Pavone bei den Orten Monte Cerboli und 
Larderello, Gajtelnuovo, Serrezano, Luitignano, am Lago Solfureo, Monte Ro- 
tondo, Saſſo und Travate in thonigem, zerjehtem Boden der Nreideformation. Es 
jteigen dieſe Dampfquellen in kleinen wafjergefüllten Beden (Lagoni) auf, die fie 
erhiten und aufwallen macen. Das größte derjelben ift der Lago Solfureo bei 
Monte Rotondo, jetzt künſtlich verkleinert, deiien braufend und zischend mit 90 bis 
99° C. ja bis 127° C. auffteigende Dampfmengen die umliegenden Höhen ein- 
hüllen. Die Unellen treten in Gruppen von 16-—40 auf. Bor Regen fauchen 
(daher der Name Soffioni) und dampfen die Uuellen befonders geräuſchvoll. Die 
Ausſtrömung verjchiebt ich, an einem Punkte erlischt die Ihätigfeit infolge Ver: 
itopfung der Kanäle mit Borjäure, an einem anderen in der Nähe brechen neue 
Soffioni, meift geyferartig, mit gewaltigem Geräufch hervor. Auch warme, zum 
Teil waljerdampfgebende Schwefelwaſſerſtoffexhalationen treten in diefem Gebiet auf; 
ebenjo find warme Schwefelquellen in der Nähe. Daß Italien an beißen Unellen, 
Mineralquellen, namentlich kohlenſäurehaltigen und Schwefelquellen, überhaupt an 
heilfräftigen Quellen jehr reich iſt und im denjelben einen bei weitem noch nicht 
hinreichend ausgebenteten Schag beſitzt, ergiebt fich Schon aus den bisherigen gelegent: 
lichen Andentungen. In der That dürfte fein Land Europas ſich an Zahl feiner 
Mineralquellen mit Italien meſſen können. Die mehr oder weniger reichen Schwefel: 
quellen, Soolquellen, die kohlenſäure-, eiſen-, petroleumbaltigen u. a. m. zählen nad) 
hunderten und hunderten. Namentlich dev Apennin und die vulkaniſchen Gebiete find 
daran überreih. In den vier Provinzen Belaro, Ancona, Macerata und Ascoli 
allein kennt man 54 Schwefelquellen, wovon einige heiße, 45 Soolquellen und 
11 eifenhaltige, in der einen Provinz Teramo 54, in der. Bafilicata 50 Mineral: 
quellen u. ſ.w. Auf Ischia, wo die berühmten Bäder von Caſamicciola immer 
mehr Beſucher anziehen, zählt man allein 35 heiße ſalzig-alkaliniſche Quellen, ein 
zelne bis zu 80° E. und mehr. Petroleumquellen find im ganzen Apenninengebiet 
überaus zahlreich, die Möglichkeit it nicht ansgeichloffen, daß einmal der Aus: 
bentung lohnende Petroleumvorfommen erichlofjen werden. 


2, Erdbeben, 

Während die vulfanische Ihätigfeit mit der dadurch herbeigeführten periodi- 
ſchen Vernichtung von Leben und Eigentum doch eine örtlich und eigentlich nur auf 
den Ätna und Veuv bejchränkte ift, iſt die Erdbebengefahr für ganz Italien eine 
jehr große, größer und weiterverbreitet als in Griechenland und Spanien. Ganz 
Italien unterliegt außerordentlich häufig, ja nach den Beobachtungen an den Seismo— 
graphen, welche jedes geringe Erzittern des Bodens erkennen laſſen, faſt ununter— 
brochen, die eine Gegend mehr und häufiger, die andere weniger, Erderjchütterungen 
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und es erjcheint Diejer Teil des großen mediterranen Erdbebengebietes als ganz be: 
ſonders von Bruchlinien zerftücht und Bewegungen auf denjelben unterworfen. Die 
Erdbeben bilden neben der Malaria die furchtbarjte Yandesplage des Gartens von 
Europa, fie raffen jährlich Menfchen dahin und vernichten Eigentum zu Millionen. 
Wenn die Anfammlung von Wohlitand in Italien fo langjam vor fich geht, wenn 
namentlich die Landjchaften des Südens wirtichaftlid und überhaupt in geiftiger 
wie äußerer Gefittung der Bewohner zurücgeblieben find, wenn dort noch der 
Aberglaube in einer Weife herricht wie faum irgendwo in Europa, jo ift, wenn 
man auch nicht jo weit gehen darf wie Buckle, eine der wichtigsten Urfachen diefer 
Erfcheinung in den Erdbeben zu fuchen, die gerade jene Gegenden jo häufig und fo 
furchtbar heimjuchen. Die periodische Bernichtung des Eigentums, die Mut- und 
Dilflofigfeit gegenüber diefer furchtbaren Naturericheinung, die beftändige Bedrohung 
lähmt die Thatkraft der unglücklichen Bewohner diefer ſonſt jo reich geſegneten 
Landichaften, in denen der Schredensruf „il terremoto* nur allzuoft gehört wird. 
Wie oft flüchten die Bewohner ganzer Städte aus ihren Steinhäufern und wohnen 
Wochen, ja Monate lang, wenn die Erjchütterungen andauern, in Holzbaraden ! 
Aller Verkehr, die Erwerbsverhältniffe leiden entjeglich unter ſolchen Zuftänden, 
die Neigung zu jtetiger Arbeit, deren Früchte jo oft vernichtet werden, wird ge: 
ſchwächt. Bon wievielen Erdbeben, die dort furchtbare Verheerungen anrichten, 
dringt auch Heute noch faum eine Kunde zu uns! Gerh. vom Rath und Ed. Such 
ſahen 1871 bei Coſenza zahlreiche von einem Erdbeben im Jahre vorher zerftörte 
Dörfer, in denen gegen 300 Menfchen umgefommen waren, ohne daß irgend eine 
Kunde davon nach „Europa“ gelangt wäre! Um mur einige Beilpiele aus der 
Nenzeit anzuführen, jei erwähnt, daß 1655 in Gampanien und der Bajfilicata 
20.000 Menjchen durch ein Erdbeben umkamen, 1693 allein in der Umgebung des 
Ätna, wo 49 Städte und Dörfer zerftört wurden, 93.000; das furdhtbare Erdbeben 
von Galabrien im Nahre 1783 warf mit einem Stoß 109 Städte und Dörfer, die 
von 166.000 Menfchen bewohnt waren, in Trümmer und vernichtete mehr als 
32,000 Menschenleben, das Fünftel der Bewohner. Bon den 5635 Bewohnern von 
Bagnara famen 3324, von den 9000 Bewohnern von Balmi 3000, ven den 7538 
von Terranova 3000 ums Leben. In Oppido mußten 2000 Leichen Erichlagener 
verbrannt werden. Auf Ischia fielen dem einen Erdbebenftoße vom 4. März 1881 
außer zahlreichen Baumerfen 118 Tote und 70 Schwerverwundete zum Opfer, bei 
dem Erdbeben vom 28. Juli 1883 blieb in Caſamicciola nur ein Haus ftehen und 
zahlreiche andere Orte wurden fast ebenjo gründlich zeritört, jo daß, abgeichen von 
der Stadt Ischia, die wenig litt, von den 6626 Häufern der Inſel nur 722 un— 
verſehrt blieben, 2278 völlig einftürzten, Die Zahl der Toten betrug 2313, die 
der Berwundeten 762. Am 14. Auguft 1851 wurde die große Stadt Melfi in 
Apulien (am Bultur) fait ganz zerftört und 600 Bewohner getötet. Noch 1881 
jah man die Trümmer, ja der nahe Ort Napolla war noch nicht wieder aufgebaut, 
Bei dem verheerendften Erdbeben Italiens in den lebten Iahrzehnten, dem vom 
Dezember 1857, kamen 10.000 Menjchen in Potenza und Umgebung um. Und wie 
viele erliegen dem Hunger und den Seuchen, welche gar zu oft den Erdbeben zu 
folgen pflegen! Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß die Verdichtung der Be- 
völferung in einer Landjchaft wie Galabrien, in welcher im jedem Jahrhundert 
taufende von Bewohnern bei Erdbeben erjchlagen werden, ſich langſamer vollzieht 
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als in erdbebenfreieren Gebieten. Galabrien gehört zu den wenigit dicht bevölferten 
Teilen Italiens. Bei dem liguriichen Erdbeben vom 23. Februar 1887, das furcht- 
barfte, welches Oberitalien in den letzten drei Jahrhunderten getroffen hat, wurde 
der angerichtete Schaden auf 25 Millionen Franken aeichägt, 640 Menjchen wurden 
erichlagen, 462 ſchwer, 704 Leicht verwundet. Faſt die ganze Bevölkerung der 
paradiefiichen Riviera di Ponente wurde obdachlos! 

Die beigegebene Erdbebenfarte läßt erkennen, daß nach den ſehr verdienit- 
lichen, wenn aud wegen ungenügender Vorarbeiten gewiß noch nicht abichließenden 
Unterfuchungen von Taramelli Calabrien und das nordöftliche Sizilien, überhaupt 
die ehemals neapolitanischen Provinzen am meiſten von Erdbeben heimgefucht 
werden. Man zählt auf Grund der Zuſammenſtellungen jeit dem Jahre 1500 in 
dem Tertiärbeden Süd-Calabriens landeinwärts vom Golf von Gioja und in dem 
Tertiärbeden von Cojenza (Vallo Eojentino) ſechs und mehr zeritörende Erdbeben 
im Jahrhundert, jeit 1600 jogar bis zehn, im übrigen Galabrien, im nordöftlichen 
Sizilien, um den Veſuv, den Bultur, in der Gegend von Ariano und im oberen 
Aternogebiet Fünf zerjtörende im Jahrhundert. Die unglüdliche Stadt Biſignano 
im Ballo Coſentino am Nordweithange der Sila, die am 3. Dezember 1887 ganz 
zerftört wurde, ſoll jeit DOS n. Chr. neunmal durch Erdbeben zeritört worden jein, 
aljo regelmäßig mindeitens einmal im Jahrhundert! Und Ähnliches gilt von Coſenza 
und anderen Städten jener Gegend. In dem einen Jahre 1571 zählte man in Coſenza 
an 86 Tagen, und zwar ohne Seismographen Erderichütterungen! Das weiter jüd- 
wärts gelegene ©. Eufemia wurde am 27. März 1638 um 3 Uhr nachmittags wie 
vom Erdboden vertilgt. Es joll mit feinen Bewohnern verfunfen und ein ftinfender 
Pfuhl an feiner Stelle entitanden fein. Nur noch der Name tft von ihm übrig. Auch 
die Umgebung des Atna nordwärts bis an das tyrrheniiche Meer, die Bafilicata, Cam— 
panien, das ganze innere Apenninengebiet um das Beden des Fucino, die Umgebung 
der jibillinischen Berge, der ſüdöſtlichſte Zipfel der Boebene um Ravenna und Rimini 
find ſehr häufig, im Meittel von vier zerftörenden Erdbeben im Jahrhundert heimgejucht. 
Überhaupt gehört auffälligerweiie der jüngjte Teil der Poebene, der Aufengürtel 
des Deltalandes landeimwärts bis zu den Euganeen, Ferrara und Bologna zu den 
erdbebenreicheren Teilen Italiens und jteht nur wenig dem Südrand der Alpen, 
dem unteren Etſch- und Piavethal nach. Selbjt in den verhältnismäßig erdbeben- 
freieften Gegenden Italieus, der Poebene um Turin und der Ktreidetafel von Apulien, 
zählt man noch mehrere ftarke oder ein sehr. ſtarkes Erdbeben im Nahrhundert. 
Sardinien jcheint am günftigjten geftellt zu fein, doch fann das auf der dünnen 
Befiedelung, der geringen Kultur und dem jchlechteren Nachrichtendienft der Inſel 
beruhen. Für Friaul, eine aller vulfanischen Thätigkeit entrückte, aus jüngeren 
Schwenmland oder Kalkgebirge bejtehende Landichaft, zählt Tommafi für die legten 
00 Jahre troß ſehr lückenhafter Überlieferung 190 Erdbeben auf! Für Ligurien 
Mercalli allein für die Zeit von ISÖL— 1886 21, jeit 1404 wenigftens 11 größere 
Verheerungen anrichtende, aljo drei im Jahrhundert. Das berühmte Monte Caſſino, 
wo offenbar die Überlieferung eine weniger lückenhafte ift, ift in der Zeit von 
1005— 1887 von 453 Erdbeben erjchüttert worden. 

Die Erdbebenbeobachtung hat daher für Italien eine ganz befondere Wichtig: 
fett, und es iſt wohl nur der langen politischen Beriplitterung, der auch damit zu— 
ſammeuhängenden langjameren Entwicklung der Kultur und der Wiljenjchaft der 
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Neuzeit, jowie der Fülle von Anfgaben, die an den jungen Staat und Nation 
herantraten, zuzujchreiben, daß diejelbe erjt in allernenejter Zeit in die rechten Wege 
geleitet zu fein Scheint. Namentlich das furchtbare Unheil von Caſamicciola 1883 
gab den Anftoh zu einer Neuordnung der Erdbebenbeobachtungen und Einſetzung 
eines Ausſchuſſes für Erdbebenftudien in Italien. Das ganze Land ift in Beobadı- 
tungsgebiete geteilt und zahlreiche telegraphijch verbundene geodynamiſche Beobach— 
tungspoften find errichtet, wie folche schen feit 1879 für’ den Ätna beitanden. 
Vielleicht gelingt es dadurch, dieſe furchtbare Naturerſcheinung in ihrer Entjtehung, 
ihrem Verlauf und Wejen jo ſorgſam zu erforichen, daß man ihr Eintreten an ge: 
wiljen Vorzeichen vorherſehen und Erdbebenwarnungen telegraphiich verbreiten kam, 
wie es heute bereits mit Sturmwarnungen geichieht. Auch in Bezug auf die Bau— 
art der Häuſer in den häufiger betroffenen Gegenden ift noch jehr viel zu thun, 
der in Italien einzig angewendete Steinban im allgemeinen ijt ja ungünftig. Jeden— 
falls jollte aber mit rickichtslofer Strenge darüber gewacht werden, daß in den 
Erdbebengegenden wirklich nur feſte Häuſer gebaut werden, denn wie in Galabrien 
ſchon wiederholt, jo hat fich auch in Ligurien gezeigt, daß in den Ortichaften, wo die 
Berlufte an Leben und Eigentum ganz befonders furdjtbar waren, dies lediglich 
auf die jämmerliche Bauart der Häufer zurüdzuführen war. 

Die große Mehrzahl der Erdbeben Italiens ift teftonischer Natur und an die 
großen Bruchlinien gebunden, welche das ganze Land durchjegen und auf welchen, 
wie man mit großer Wahrjcheinlichkeit annehmen fann, noch immer Berfchiebungen, 
und zwar mehr vertifale als horizontale vor fich gehen. Daher ſtehen auch die 
vulfanischen Musbrüche, wenn auch wohl nur als Nebenericheimumngen, namentlich 
des Ätna und der Liparen, welche beide auf ſich Freuzenden und, die leßteren, auf 
radienförmig gegen den Steilabbruch des Feltlandes hinlaufenden Bruchlinien 
liegen, vielfach in Beziehungen zu den Erderichütterungen, die Bruchlinien zu den 
Erdbebenjtoglinien, wie von vielen Beobachtern jchon namentlich 1783 die Gleich— 
zeitigfeit vermehrter vulkaniſcher Thätigkeit auf den Liparen und Erderjchütterungen 
in Galabrien und Sizilien fejtgeitellt worden ift. Es wird denmach häufig nicht 
fejtzuftellen fein, ob es Sich um ein teftonisches oder ein vulfanisches Erdbeben 
handelt. Jedenfalls find die erjteren vorwiegend Dislocationsbeben. In einzelnen 
Füllen kann man jedoch von rein vulfanischen Beben Iprechen, wo es fich wohl um 
Wiederöffnung verjchloffener Eruptionsfanäle handelt. Daß auch Einfturzbeben in 
einem zu wejentlichen Teilen aus Kalfgebirgen bejtchenden Yande vorfommen, kann 
feinem Zweifel unterliegen. Der See von Cairo dürfte durch einen eine Erd- 
erichütterung hervorrufenden Einſturz entjtanden fein. Soldye Einftürze erfolgen 
aber vielfach wie auch die Erdichlipfe infolge von teftoniichen Erdbeben, neben 
denen dieſe örtlichen Erichütterungen eine geringe Rolle fpielen. Tas calabrijche 
Erdbeben von 1783") wurde eingeleitet mit einem Ausbruche des Ätna 1780, 
welchem Heftige Erjchütterungen längs der vom Ätna gegen die Meerenge von 
Meifina laufenden Bruchlinie, namentli da, wo der Steilabbruch der Küſte von 
Sizilien am fchärfiten iſt, bei Ali und Fiumediniſi, folgten. Dann trat im Juni 
1750 auch ein Ausbruch von Vulcano ein und am 5. Februar 1785 erfolgte der 
erite Hauptſtoß auf der füdcalabriichen Bruchlinie bei Oppido und ©. Griftina, 
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bon wo die Erichütterungen im Laufe der nächjten ſechs Monate längs derjelben 
bald weiter nach Norden wanderten, bald wieder nad) Süden zurüdfehrten. Sie 
trafen in heftigiter Weile die ganze Linie von Ali in Sizilien bis Catanzaro. Auch 
das dicht am Rande der Bruchlinie gelegene und darum jo oft, namentlich jchon 
1780 und 1781 heimgejuchte Meffina erfuhr die furchtbarjten Zerftörungen, wäh- 
rend ſeitwärts im Aſpromonte und auf der ionischen Abdachung gelegene Ort: 
Ichaften meiſt gar nicht oder nur wenig erjchüttert wurden. Die dort vorfommen- 
den Erjcehütterungen erfolgen meist auf Stoßlinien vom ionischen Meere her. Such 
bezeichnet diejeg Erdbeben als ein peripherifches (peripheriich zum ſüdtyrrheniſchen 
Meere) Senkungsbeben, zum Unterfchied von den radialen Beben desjelben Gebietes, 
deren mehrere jenem vorausgingen. 

Sizilien, und nicht bloß die Umgebung des Atna, fondern nicht ſelten die 
ganze Inſel bis zum äußerſten Wejten, wird häufig bei oder vor den Ausbrüchen 
des Ätna erfchüttert. Außerdem erfolgen radiale Stöße, wie ſchon erwähnt, von 
den Liparen gegen Milazzo, Termin, Palermo hin, wie andererjeits von Bantelleria, 
von denen namentlich Sciacca heftig getroffen wird, und drittens von Südoſten 
vom ioniſchen Tiefbeden ber, die befonders Syrafus treffen. 

Im nördlichen Galabrien bezeichnet die VBerwerfung, welcher orographiic das 
Gratithal entipricht, wohl das am häufigſten erjchütterte Gebiet von Jtalien, Coſenza 
den Ort, wo man am cheiten Gelegenheit hat, ein Erdbeben aus eigener Anſchauung 
fennen zu lernen. Auch dort werden, wie in Süd-Calabrien, die auf deu leichten 
pliocänen Ablagerungen, die ihrerjeits auf alten Fryftallinischen Felsarten auflagern, 
erbauten Ortichaiten am jchwerjten getroffen, ja oftmals bejchränfen fich die Er: 
ichütterungen lediglich auf das Plivcängebiet. Und diefer Sap gilt faft von ganz 
Italien, jo daß die jumgtertiären, leider jo ausgedehnten Ablagerungen Italiens, die 
wir jchon wegen der häufigen Nutichungen und wegen der Schwierigkeiten, die fie 
den Berfchrswegen bieten, hervorheben mußten, auch in diefer Hinſicht bejondere 
Gefahren bieten. Bei dem Erdbeben von Bilignano vom 3. Dezember 1887 lag 
der Mittelpunkt, von welchem die Stöße ausgingen, offenbar in der Nähe von 
Biſignano. Von dort pflanzten ſich die Stöße in allen Richtungen, vorwiegend 
aber nad) Nordnordweit bis Benevent und nad) Südſüdweſt bis Reggio aus, faſt als 
hätten die in diefen Richtungen ftreichenden Gebirge die Fortpflanzung gefördert. 
Das Erjchütterungsgebiet bildete annähernd eine Ellipfe mit der großen ca. 400*" 
langen Achſe in Nordnordweit: bis Südſüdoſt-Richtung. 

Weiter nordivärts jcheint eine Stoßlinie (die lucaniſche) quer zum Apennin, 
etwas weitlich von Eaftrovillari, gegen den Vultur zu laufen, auf welcher allein im 
19. Jahrhundert 76 Erdbeben vorfamen. Auf der Linie vulkaniſcher Thätigkeit von 
Gampanien bis Toskana liegen ebenfalls zahlreiche Stoßpunfte, wie fich das auf 
der ſchon oben angeführten großen Zahl an Erdbeben von Monte Gafjino ergiebt. 
Auch den Längsthälern des Tiber und des Arno folgen die Stoflinien häufig. 
Eigentümlicher Natur fcheinen die Erdbeben von Jschia zu fein. Diejelben find 
meiſt örtlich im höchſten Grade beichränft, wie 1881 nur Gajamicciola davon be— 
troffen wurde, während jchon in Lacco, 17, kw entfernt, die Erjchütterung nur wenig 
Schaden anrichtete und in Ischia, 4'/,K” entfernt, man nur ein Wagenraſſeln ähn- 
liches Geräufch vernahm. Das erjchütterte Gebiet war nur "’,F" fang und 2" 
breit. Die ungefähr gleichzeitig gemeldeten Erdbeben am Ätna, in Monte Caſſino, 
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im Albanergebirge, Rom, Foligno, Aſſiſi, Aquila und Rieti jcheinen in feinem 
näheren Zufammenhange zu dem von Caſamicciola zu jtehen. Es muß bier die 
Urjache der durchaus örtlichen, aber überaus heftigen Erjchütterungen, deren Opfer 
ſchon wiederholt im 19. Jahrhundert Caſamicciola geworden it, in geringer Tiefe 
gefucht werden. Ob aber die von A. von Laſaulx ausgeſprochene Vermutung, daß 
die Erfchütterung auf den Zufammenbruch unterirdifcher, durch die zahlreichen heißen 
Quellen gebildeter Hohlräume oder auf Berichiebungen im Schichtenbau, herbei— 
geführt durch teilweiſe Auflöfung von Schichten, zurückzuführen ſei, ſtichhältig ift, 
oder die Anficht Baldacci's, daß die Erjchütterungen durch vulfanifche Kräfte auf 
zwei ſich unter Gajamicciola jchneidenden Spalten hervorgerufen würden, muß 
weiteren Unterjuchungen vorbehalten bleiben. 

Zu den beitbeobachteten Erdbeben Oberitaliens gehört das liguriiche vom 
23, Februar 1857, das eine ſehr große Verbreitung hatte, da es noch in Köln 
(anderjeits in Reggio di Calabria, ja in Griechenland ?) am Seismographen erkannt 
werden konnte. Heftiger erichüttert bis zum Einſturz von Häuſern wurde aller- 
dings nur das Kiüftengebiet von Nizza bis Albiſſola Marina, landeimwärts bis 
Clanzo im Tineathale, etwa 2000", Auch auf dem Meere wurden die Stöfe 
von den Schiffen gefühlt, ja bis zur Nordipige von Corfica, wenn es aud) dort 
nicht zum Einfturz von Häufern fam. Die Erjchütterungsachle lag nach A. Iſſel's 
Unterfuchungen ’) im ziemlicher Tiefe im Meer vor der Küſte und erjtredte fich von 
Südweſt nad) Nordoft. Eine zweite Erjchütterungsachje meint Iſſel mit Nordnord- 
weit-Südfüdoft-NRichtung annehmen zu müſſen. Sie frenzt fich mit der erſteren 
auf dem Meeresgrunde jerwärts von Mentone. Taramelli und Mercalli, denen 
wir ebenfalls jorgjame Unterfuchungen über diejes Erdbeben verdanken, nehmen den 
Mittelpunkt der Erjchütterung auch im Meere, aber etwas füdlicd (ca. 20%") von 
Porto Maurizio an. Das erichütterte Gebiet Ichägen dieſe Forſcher auf 567.000 «ku! 
Die Erjchütterungen umfaßten einen Zeitraum von fünf Monaten. Während dieje 
leteren Forscher dies Erdbeben auf einen Erdbebenherd in geringer Tiefe der 
Erdfrufte und auf einen verfehlten Eruptionsverfuch zurüdzuführen geneigt find, 
ficht Iſſel die Urfache desjelben im teftonischen Vorgängen, in langjamen Be- 
twegungen dieſes Teiles der Erdfrufte und fich daraus ergebenden Spannungen und 
Zerreißungen. 

Der Südfuß der Alpen vom Gardaſee gegen Iſtrien und Dalmatien hin iſt 
auch noch auf italiſchem Boden der Schauplatz häufiger Erſchütterungen, die frei— 
lich denjenigen Süditaliens an Furchtbarkeit weit nachſtehen. Sie ſcheinen durch— 
aus tektoniſcher Natur zu ſein und einer peripheriſchen Linie an der Innenſeite der 
Alpen zu folgen, von welchen aus radiale Stoßlinien häufig tief in die Alpen 


eingreifen. 


!, A. Iſſel, II terremoto del 1887 in Liguria. Genova 1888. S. 109. 
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Rapitel II. 
Die Küſtengeſtaltung. 


1. Überblick. 


Bei einem Lande, welches zu zwei Dritteln Halbinjel- und Inſelland ift und 
jelbft im übrigen Drittel nicht eigentlich feftländischen Charakter trägt, wo Die 
Meeresgrenze an Länge und Zugänglichkeit die Yandarenze weit übertrifft, wird die 
Küſtengeſtaltung eine befondere Bedeutung haben. Diejelbe bildet in der That einen 
wichtigen Faktor im Leben, in der Nulturentwidlung des italienischen Volkes, in der 
Rolle, welche dasjelbe in der Geſchichte geſpielt hat und jpielen wird; fie ftellt einen 
der wichtigiten Züge italienischer Yandesnatur dar und bedarf daher zujammen- 
hängender Darftellung. Auch verbindet das Meer, dank der Küſtengeſtaltung des 
langgeftredten peninjularen und infularen Landes, die einzelnen Teile desjelben viel 
inmiger als ſelbſt heute noch Landiwege. Ein bejonderes Kennzeichen der Küjten 
Italiens ift das faſt völlige Fehlen unzugänglicher geichlofiener Steilfüften, trotzdem 
die genetische Form der Längsküſte bei weitem überwiegt. Wenn auch Italien ähn- 
(ich Griechenland, entiprechend feiner Zugebörigfeit zum Meittelimeergebiet, als ein 
Gebiet geringerer Feſtigkeit der Erdfrufte ericheint, feine Umriffe durchaus jugend- 
lichen Alters und durch Bruchlinien beſtimmt find, auf welchen, namentlich an der 
Weitjeite, Teile eines älteren Feſtlandsgebietes (die Tyrrhenis) in die Tiefe janfen, 
jo find dieje Abbrüche doch meiſt weniger steile wie in Griechenland, die nachweis— 
baren Bertifalverjchiebungen des in weit geringerem Mae zerftücten Faltenlandes 
haben geringeren Betrag, die Einbruchsfeifel find, zum Teil wohl wegen ihrer ge: 
ringeren Tiefe, teils durch vnlkaniſche Aufſchüttung, teils durch Anſchüttung der 
Flüſſe mit Hilfe der Branduugswelle und der winderzeugten Küſtenſtrömungen 
bereits wieder ausgefüllt, ja zu flachen Landvoriprüngen geworden. Die Form der 
Flachküſte tritt Daher hier in weit größerer Ausdehnung auf als an beiden Schweiter- 
halbinjeln, ohne aber, von unfahrbarem Meere begleitet, zur wahren Wrackküſte wie 
in Albanien und Languedoc zu werden, Ja ein Teil dieſer Flachküfte, das adria- 
tiiche Deltaland, hat ſogar unter günstigen morphologiichen Verhältniſſen, wenig 
von Malariafiebern heimgeſucht, die ſonſt Flachküſtengebiete in dieſen Breiten zu 
veröden pflegen, ein Hauptiig des Handels werden fünnen. Selbit im Flachküſten— 
gebiet der Wejtjeite ift die Verödung durch Fieber eine geichichtlich gewordene, 
heute mit Erfolg bekämpfte Erſcheinung. Die Küften Italiens und das Innere 
des Yandes find daher überall zugänglich, denn nirgends hat man wie fait überall 
in Griechenland und in einem großen Teile Iberiens erſt hohe Küftengebirge zu 
überfteigen, um ins Innere zu gelangen. Selbſt da, wo ein hoher Bergwall wie 
in Ligurien das Küftengebiet vom Innern scheidet, iſt dieſes, ganz davon abge: 
jehen, daß es ſich nach Tften hin als ſanft geneigte Ebene längs des ſchiffbaren 
Po breit zur Adria öffnet, doc über bequeme nicht 500» erreichende auch nur 
wenige Kilometer lange Päſſe zugänglich. Es fommt hinzu, daß die Windverhält- 
niſſe einen großen Teil des Jahres das Landen fait an allen Küftenpunkten ermög- 
fichen, die Seltenheit von Stürmen die Schiffahrt erleichtert. Schiffbare Flüſſe von 
einiger Bedentung können ich, von dem einen Po abgejchen, allerdings in dem jchmalen 
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Halbinjel: und Inſel-Italien nicht entwickeln und das Innere mit der Küſte ver- 
fnüpfen, aber dem Landverfehr zum Meere und von Meer zu Meer jebt die Ober- 
flächengeftaltung nur geringe Schwierigkeiten entgegen. Wenn auch nicht in dem 
Maße wie in Griechenland, jo find doch auch hier in Halbinjel- und Inſel-Italien 
durchaus, in Oberitalien zum Teil die wichtigften Siedelungen ans Meer oder 
deſſen Nähe geknüpft, an Punkte, welche natürliche Häfen befiken. Und ſolche 
Punkte find in immerhin ftattlicher Anzahl vorhanden, namentlich in Sizilien, wenn 
auch große Küftenftreden fie ganz entbehren müſſen. Naturhäfen wie der von 
Benedig, von Brindiji, Tarent, Meſſina, Augufta, Syrafus, Trapani, Terranova 
und Maddalena in Sardinien, Spezia, im früheren Zeiten auch Palermo und 
Genua, find unter den beiten der Welt aufzuzählen. Es fommt weiter dazu, daß 
die Hüften Italiens, wejentlich auf Grund ihrer morphologischen Berhältnifie, wegen 
vorhandener nahrungsreicher Bänke, Haffe, Buchten u. dgl. auch reich an Fiſchen 
und anderen wertvollen Erzeugniſſen des Meeres find — Italien ift heute der Haupt: 
fit der Fiſcherei (Thunfiſche, Sardellen, Edelkorallen u. j. w.) im Mittelmeere — 
jo daß die Beziehungen der Bewohner Italiens zum Meere von jeher jehr innige 
geweſen find, Italien von jeher eine tüchtige ſeemänniſche Bevölkerung hervorgebracht 
hat. Es jei nur an die Tyrrhener, die unteritaliichen Griechen und die mittelalter- 
lichen Scerepublifen erinnert. Die Jtaliener find neben den Phönikern und Eng- 
ländern als diejenigen zu nennen, welche das Seeweſen am meiſten gefördert haben, 
Durch ſie wurde der Schiffsfompaß vervollfommmet, fie find die Erfinder jener 
ausgezeichneten Seekarten, welche jeit dem Ende des 13. Jahrhunderts das Mittel- 
meer in einer Weiſe richtig darftellen, wie e8 erft im 18. Jahrhundert auf mathe: 
matischer Grundlage wieder erreicht worden iſt, fie haben das Zeitalter der Ent- 
defungen vorbereitet und eingeleitet, fie haben Spanier und Portugiefen zu 
Seefahrern erzogen, und wenn deutiche Geographen die nene Welt nach dem Namen 
eines italienischen Entdeders benannt und Ddiefen Namen zu allgemeiner Auerken— 
nung gebracht haben, jo wird darin nur der italienischen Nation der Dank gezollt, 
welcher ihr um ihrer Verdienſte um das Seeweſen willen und der dadurch herbei: 
geführten Erweiterung des Erdkreifes und Förderung der Sefittung der Menjchheit 
gebührt. So iſt Italien nicht nur infolge feiner Weltjtellung, jondern auch wegen 
jeiner Küſtengeſtaltung befähigt, das Mittelmeer zu beherrichen, wie es andererjeits 
gezwungen ift, zu feiner Sicherheit, zur Deckung feiner Injeln und langgezogenen 
Küſten feiner Flotte die gebührende Pflege angedeihen zu lafjen. 
Wir betrachten die Küsten Italiens in ihren einzelnen Teilen, zunächſt jedoch 
nur des feitländischen Teiles, indem die Inſeln, jelbit Sicilien, im Zuſammenhange 


dargeftellt werden müſſen. 
2. Die Ofküfte, 


Die Oſtküſte Italiens beftcht aus zwei ihren morphologiichen und anthropo- 
geographiichen Verhältniſſen nach grumdverjchiedenen Teilen, der Schwemmland— 
füfte des nordadriatiichen Deltalandes von der Bucht von Monfalcone bis Gabice 
und der Längsküfte von da bis zum Vorgebirge Santa Maria di Leuca. Jene iſt 
eine ansgezeichnete Hafffüfte und dadurd, daß die Haffe zum Teil durch hinreichend 
breite umd tiefe Tiefs, welche in den abjchliegenden Nehrungen offen geblieben find, 
zugänglich find, dem Verkehr günftig, der, aus einem tiefen Hinterlande den zum 
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Teil ſchiffbaren Flüſſen folgend, gegen dieſe Küſte Hindrängt, dieſe iſt überwiegend, 
wenn auch mäßig hohe geſchloſſene Steilküſte ohne tieferes Hinterland, deren gerad- 
linig ſüdöſtliches Streichen nur an zwei Punkten, bei Ancona und am Monte 
Gargano, durch Landvorſprünge unterbrochen wird. Dies ſind auch die einzigen 
Punkte, welche, von dem einen Brindifi abgeſehen, dem Seeverfehr einigen Schutz 
gewähren. Sie jind dadurch entjtanden, daß bier Bruchjtücde des einjtigen adria- 
tischen Feftlandes, welches jüdwärts bis zum Gargano und der unterſeeiſchen, ſich 
von dort nad) Dalmatien (Yagofta) hinüberzicehenden Schwelle reichte, auf welcher 
ſich die Heinen Inſelgruppen von Tremiti und Pelagofa erheben, ftehen geblieben 
und mit dem Apenninenland verwachſen find. Das Einſinken dieſer adriatiichen 
Tafel dürfte erjt in Ipättertiärer Zeit begonnen haben, ja aus den Erichütterungen, 
welchen die Hüften der üftlichen Adria längs der dort nachgewiejenen Bruchlinien 
noch heute unterliegen, find dort diefe Bewegungen bis heute noch nicht zu völligen 
Stilljtand gelangt. Dafür, daß dieſer Einbruch; jugendlichen Alters ift, ſpricht auch 
der Umstand, daß die Yandichnedenfauna des Gargano nicht italienischen, jondern 
dalmatiniichen Charakter trägt. Seitdem erit hat ſich die nordadriatiſche Schwemm— 
landküſte gebildet, während die Längsküſte älter ift. 

Bon der Bucht von Monfalcone, der nördlichiten Ausbuchtung der Adria 
unter 45° 47 nördl. Br., trägt die Küſte bis Gabice (14.5%" nördlich von Peſaro), 
wo die Vorhöhen des Apennin jo jteil an die Küſte herantreten, daß Strafe und 
Eijenbahn ſich landeinwärts zu wenden gezwungen werden, durchaus den gleichen 
Charakter der von Haffen begleiteten Flachküſte. Ihre Nichtung ift eine im all- 
gemeinen Jüdliche — der Längenunterſchied der beiden genannten Punkte beträgt 
mm 45 Minuten, um wieviel Gabice wejtlicher liegt — mit einer weitlichen Aus: 
buchtung, welche am Lido von Benedig 75*60 von der geradlinigen Verbindung 
beider Punkte zurückliegt. Wie alle durch Landbildung entjtandenen Flachfüften 
bildet auch dieſe alſo eine flache Kurve, deren beträchtliche Unvegelmäßigkeiten, 
namentlich) der Boriprung des Podeltas und die Einbuchtung von Venedig weſent— 
lich das Werk des Menſchen find, der an der einen Stelle die Yandbildung förderte, 
an der anderen fie hinderte. Auch das Fehlen der Haffe im ſüdlichen Küſtenteil 
iſt auf Eingriffe des Menschen zurüdzuführen. Die Länge der Kurve beträgt 458". 
Dieſe ganze Flachküfte ift dadurch entſtanden, daß der Po und die Etſch mit ihren 
jüdlichen und nördlichen Nachbarn vom Apennin und von den Alpen gefäll- und 
geröllreich der zwiichen Pelaro und Kap Promontore voripringenden nordweitlichen 
Tiefenlinie der Adria zuitreben und ihre Sinkſtoffe der Küſte ans, beziehungsweile 
in dem vorliegenden Meere ablagern. Die die Adria an der italieniichen Seite 
ſüdwärts umkreiſende Küſtenſtrömung drängt diefelben nach rechts, jo daß auch ſüd— 
wärts von Ravenna, wo nur Kleine Küſtenflüſſe münden, noch beträchtliche Yand- 
bildung ftattfinden kann, und Brandung und Wind bauen daraus Nehrungen auf. 
Die Hinter diefen Nehrungen (lidi) gelegenen Haffe (lagune) werden auch ihrerjeits 
allmählich feichter, jumpfig und jchliehlich verlandet, die Tiefs (porti) geichlofien, 
der Vorgang beginnt weiter jeewärtS von neuem. Sp ift ein großer Teil der Tief- 
ebene von Feitlands-Jtalien entftanden. So lange die Tiefs offen und die Haffe 
fahrbar find, bieten die Nehrungen an ihrer wind- und wellengejchügten Innenfeite, 
namentlich aber etwaige Haffinſeln, ausgezeichnete Lagenverhältniſſe für eine An- 
jiedlung von Fiſchern, welche den überall am Mittelmeere infolge der fich bieten- 
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den Nahrungsfülle großen Fiichreichtum der Haffe ausbeuten. An die Fiicherer 
wird fich aber jehr bald naturgemäß, da die Flüſſe die Erzeugniſſe des Binnenlandes 
dem Meere zutragen und dieſe Inſeln Sicherheit bieten, Seehandel anjchliehen, 
die Sicherheit wird in unruhigen Zeiten die Anſiedler durch Flüchtlinge vermehren, 
e8 werden fi alſo in dem Haffgebiet wejentlich durch Sechandel weiter aufblühende 
Siedelungen entwideln. Gegen menschliche Angriffe vom Meere wie vom Fejtlande 
her gut gefchüßt, werden diefe Siedelungen doc alle über furz oder lang dem ver- 
einigten Anſturm der Naturfräfte erliegen, einem 


Feinde, gegen welchen alle menschliche Ihatkraft Mexiso 

trotz der größten Opfer ſchließlich in Augenblicken — 

der Schwäche den Kürzeren zieht. Die landbilden— — —— 

den Flüſſe, Wind, Brandung und Küſtenſtrömung Anke z 

im Bunde, füllen jchließlich die Haffe aus, die Ber- | — x — 

bindung mit dem Meere wird abgeſchnitten, der onh — 

Seeſtadt ſomit die Lebensader unterbunden, Fieber | reg 

beginnen das nicht mehr täglich zweimal von der — Chioggia 

Salzflut bedeckte Sumpfgebiet zu verpeften, die See- En ü 

ftadt verödet, ihre Bewohner erliegen dem Fieber — — Br 

oder der Not oder wandern nad) einem günſtige ta 

gelegenen Punkte aus, wo vielleicht bei ihrer Grünz —7 — ⸗ 

dung noch Meeresboden war. So ſehen wir, daß — & * 3 

von den ältejten gejchichtlichen Zeiten an an dieſer ei ENT OF 

Hafffüfte ftets eine große Seeſtadt geblüht hat, aber . — FE —E 

immer nur auf eine kurze Spanne Zeit, kaum auf FIR — 
— 


Jahrhunderte, eine andere, weiter ſeewärts gelege. aagrchio 
Ihre der > P* Mognastcen 


tritt an ihre Stelle, um auch ihrerjeits ſchließlich ——— — 
dem gleichen Geſchick zu erliegen. So das uralte — 
Spina, deſſen Stätte ſich heute nicht einmal mehr ⸗— — 
genau beſtimmen läßt, in vorrömiſcher Zeit eine — 
blühende Handelsſtadt, nach welcher ein ſüdlicher = 
Mündungsarm des Po der jpinetifche genannt rg * 
wurde, ſchon zu Beginn unſerer Zeitrechnung tief — 
ins Binnenland gerückt und zum Dorfe herab» un u | 
geſunken. An Spinas Stelle blüht das dem Meere V 


den Namen gebende Adria auf, eine echte Haff— Haffgebiet und Landbildung 
ftadt, am der Innenſeite des großen Haffgebietes an der Bo-Mündung. 
der jogenannten fieben Meere, das Schon zu Beginn 1 21.500.000. 


unjerer Zeitrechnung zu verfumpfen begann, heute ein 
ftilles, ödes Landjtädtchen am Kanal Bianco, wohl einem alten Etjcharme, 22*" vom 


nächſten Küſtenpunkte, 39 (Luftlinie), beziehungsweife 45*" von der jeßigen Haupt— 
mündung; Aquileja, von dejjen einftiger Größe noch zahlreiche Altertümer zeugen, 
heute ohne alle Beziehungen zum Meere, 10%" vom Strande bei Grado; Ravenna, 
in den Jahrhunderten um das Ende des Altertums und den Beginn des Mittel- 
alter8 von Kanälen durchjchnittene, weder zu Wafjer noch zu Lande leicht angreif- 
bare, auf Holzroften erbaute Haffjtadt, heute völlig ins Binnenland gerückt, St 
von Meere, nur auf einem Heinen 11%" fangen Sciffahrtsfanale erreichbar ; 
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ichließlich Venedig, das jich, wenn auch nur mehr ein Schatten der einitigen Größe, 
ein Jahrtauſend hindurch als erſte Seejtadt Italiens, nur in der neueſten Zeit nament- 
(id) von Senna weit überflügelt, behauptet hat, aber unter welchen Opfern und Kämpfen! 
Nicht die jtolzen Paläſte und Brücden, nicht der herrliche Dom von S. Marco find die 
bewundernswerteiten Denkmäler venetianischer Macht und Thatkraft, dies iſt viel- 
mehr das Haft von Venedig und die tiefe Ausbuchtung der Hüfte, welche unfere 
Karten zwiichen der Mündung der Piave und derjenigen der Etjch zeigen. Das 
Haft it erhalten, die Bucht entitanden dadurch, da Venedig, zum Teil unter 
bintigen Kämpfen mit dem jeinerjeit3 dadurch von Überjchwemmungen und Ver: 
jumpfung bedrohten Padua — der Anſtoß zur Ausdehnung der venetianischen Herr- 
ihaft aufs Feltland war alfo durch die gebotene Beherrſchung der Gewäſſer be- 
dingt — im immer neuen Durchjtichen und Stanalbanten alle Flüſſe auf 30%" 
nördlich und ſüdlich immer weiter von feinem Daffgebiet ablenkte: die Brenta um 
das Haff herum nad) Süden, jo daß fie heute im Porto di Brondolo neben der 
Erich mündet, den Sile nad) Norden zur alten PBiavemündung, die Piave zu ihrer 
heutigen Mündung. So wurden dem Haff die binnenländiichen Sinkſtoffe fait ganz 
entzogen, feine VBerlandung, jo große Kortichritte fie auch im Laufe der Jahrhunderte 
gemacht hat, ging ſehr langjam vor ſich, die Flut konnte feine Gewäſſer erneuern, 
es war möglich, die durch weit vorjpringende Steindämme gejchüßten Tiefs breit 
und offen zur Entführung der Sinkſtoffe bei Ebbe, die ins Haff hineinführenden 
Ntanäle tief zu erhalten, auch durch gewaltige Steinwälle die ſchützende Nehrung 
gegen den zerftörenden Anprall der Wogen zu fichern ; freilich gegen die Küſten— 
ſtrömung und die vom offenen Meere hineingetriebenen Sinkſtoffe giebt es feinen 
Schub, auch die Sinfitoffe der Binnenwäſſer können nicht ganz ferngehalten 
werden. Venedig kann noch auf lange gegen dieje Feinde anfämpfen, es kann nod) 
einmal vielleicht eine Zeit verhältnismäßiger Blüte erleben, aber es wird auch feiner 
jeits endlich dem Schickſal erliegen, das jeine Vorgänger erreicht hat. Es wird fid 
auc) das Haff von Venedig allmählich in einen Sumpf und schließlich in trodenes Feſt— 
land verwandeln, wie ſüdwärts und nordiwärts die Haffe diefe Umwandlungen in 
verschiedenen Entwidlungsjtufen erkennen laſſen. Das Haff von Marano zwiſchen 
dem Tagliamento und Iſonzo ähnelt noch dem von Venedig, wenn auch im öjtlichen 
Teil (Aquileja) zum Teil ſchon verlandet; zwiichen Tagliamento und Livenza liegt 
ein Schon ganz zerftücktes Haffgebiet, und zwiichen Livenza und Piave bezeichnet das 
Sumpfgebiet des Valle dei jette Caſoni die Stelle eines ehemaligen Haffs. 

Wie jo die Bucht von Venedig ein Werk des Menfchen ift, jo auch der halb- 
injelartige Borjprung dev Bomündungen. Infolge der immer höher entwidelten Rege- 
(ungen und Eindeichungen der Flußläufe jeit dem frühen Mittelalter konnten dieſe 
ihre Sinkſtoffe nicht mehr wie bisher durch viele Arme über ein weites Sumpf- und 
Hinterwaſſergebiet, dieſes erhöhend, ausbreiten, jondern mußten fie ins Meer hinaus: 
tragen und an der Mündung ablagern, die infolge deſſen, troß der abjchleifenden 
Küſtenſtrömung, immer raſcher vorrückte, alſo umgekehrt wie beim Nil, deſſen Sinkſtoffe 
unter der Einwirkung des Menſchen vorwiegend zur Erhöhung des Deltalandes ver— 
wendet werden. Daß dieſe Halbinſel neueren Urſprunges iſt, laſſen auch die alten in 
der Richtung der regelmäßigen Kurve verlaufenden Dünenzüge des Podeltas deutlich 
erkennen. Gewiß hat auch die Entwaldung der italienischen Alpen, indem fie die Geröll- 


wu. 
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Landes mit eingewirft. Man nimmt heute das VBorrüden der Pomündung zu etwa 
70” jährlid) an, jo daß bei der geringen Tiefe der Adria in der That an eine 
Abſchnürung der nördlichiten Bucht gedacht werden kann. Die künftliche Unter- 
bindung des Wachstums der Küſte bei Venedig wie an der Südfeite der Po- 
mündungen, wo zur Erhaltung der reichlohnenden Hafffiicherei von Commacchio in 
ähnlicher Weife Eleinere Poarme und der Neno abgelenkt worden find, mußte natür- 
(ich auch zur Halbinjelbildung mitwirken. Der Bo jchob jeine Sinkſtoffe raſcher 
vor, als fie die offenbar wenig jtoßfräftige Küſtenſtrömung zur Seite jchieben 
fonnte. Die großen Daffgebiete von Venedig und von Commacchio find aljo Fünft- 
lic) erhalten, während jüdwärts von Commacchio alle Haffe bis auf die ebenfalls 
fünftlich erhaltenen Salzgärten von Gervia, allerdings aud) zum Teil durch fünft- 
liche SHerzuleitung der Flüſſe (Colmataland), ebenſo nordwärts ganz verlandet, 
nur zwifchen den ſtark geröllführenden Tagliamento und Iſonzo hat fich noch das 
Haffgebiet von Marano und Grado erhalten, da dort nur Fleine Flüſſe aus dem 
Hügelland von Friaul münden. Der Reno, die Fiumi uniti (Montone und Non- 
cone), der Savio und die Marecchia, jo Klein fie find, haben doch bereits begonnen, 
nach Ausfüllung der Haffe ihre Mündungen vorzufchieben und die Bildung neuer 
Haffe vorzubereiten. Diünenbildung ſelbſt in jo mäßiger Höhe wie am Lido von 
Benedig ift nicht überall vorhanden, die Kiste ift meift außerordentlich niedrig und 
die Anjegelung daher nicht leicht. Bei mangelnden Ausblid beftimmt man die 
Landnähe am beten aus der Meerestiefe. Selbſt mit kleineren Schiffen iſt nur in 
den meist jchwer zu findenden Porti das Landen möglich). 

Bon Monfalcone, das jelbjt jchon nicht unmittelbar an der Küſte Liegt, bis 
Gervia entbehrt die Hüfte der Siedelungen, wenn wir von den Heinen Fiſcher— 
jtädtchen Grado und Caorle abjehen, völlig, ja fie wird von einem 15-— 20%" breiten 
Haff- und Sumpfgürtel begleitet, der das Innere um fo hermetischer vom Meere 
abichlieht, als auch von den Flüffen nur wenige, eigentlich nur Etich und Po als 
Waſſerſtraßen ins Innere dienen können. Diejes ganze Gebiet ift meiſt fieber- 
ſchwanger und menfchenleer, nur einzelne Haffinjeln wie Commacchio, Chioggia, 
Benedig, Burano find befiedelt, und Venedig hat ſich ebenfo durch riefige Brücken— 
bauten die Verbindung mit dem Binnenlande, wie durch Dämme und Kanäle die 
mit dem Meere herjtellen, beziehungsweife erhalten müſſen. Es ift der einzige 
großen Seejchiffen zugängliche Ort am diefer Küſte (Porto di Malamocco). Um 
jo mehr muß fich aber der Verkehr an ſolchen Orten vereinigen. Die größte Breite, 
30%", erreicht diefer unwirtliche Gürtel im Haffgebiet von Commacchio, vecht be 
zeichnend, denn dort jchnitt die Küſtenſtrömung, mit den veichlichen Sinkſtoffmaſſen 
des Po eine breite Nehrung aufbanend, einen Meeresteil ab, den die einmündenden 
feinen Flüffe um jo langjamer auszufüllen vermochten, als auch fie ihrerfeits um 
dieſes beſonders fiichreiche, heute namentlich an der Weft- und Südfeite ganz durd) 
Dämme abgeichloffene Haff herumgeführt wurden. Tod find gewiß viele der zahl- 
twichen Dämme, welche das ganze Haffgebiet in Kammern (valli) gliedern, natür- 
licher Entjtehung, teils Hochufer alter Flußläufe, teils alte Dünenzüge. Das ganze 
Haff von Commacchio bedeckt eine Fläche von 40T", it alfo noch immer größer 
als der Gardaſee, obwohl beträchtliche Teile an der Innenjeite durch Fünftliche Auf- 
ſchwemmung (Colmaten) ſeitens der Flüſſe verlandet find. Die Tiefe der Haffe ift 
ſehr gering, beträchtliche Teile, mit üppigem Seegras überwuchert, das von Be- 
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deutung für den Fiichreichtum it, laufen bei Ebbe troden (Laguna morta). Erſt 
two landeimwärts der Boden troden und feit wird, jo zumächit an den zum Teil 
von ihnen jelbit geichaffenen hohen Ufern der Flüffe, fünnen ſich größere Siede- 
lungen entwideln. Nur die zwingende Notwendigkeit des Verkehrs und der Fiſcherei 
bat wohl noch in diefem amphibiichen Yandgürtel jelbjt Siedelungen, aber nur an 
den Flüſſen, entjtehen lafjen. Treviſo, Padua, Ferrara, 30—50%" von der Küfte, 
und völlige Binnenftädte, Ferrara noch durch Kanäle von Kleinen Seeſchiffen er- 
reichbar, fennzeichnen den Schon längſt feiten und trodenen Boden, weiter ſeewärts 
liegen mur feine Orte. Ravenna (Borto Corſini) und Nimini fünnen auch nur 
auf Fünjtlich gegrabenen, jorgjam unterhaltenen Kanälen von Heinen Seeſchiffen er- 
reicht werden. Das jüdlich vom Bo gelegene Neuland, namentlich die Dünen, find 
mit herrlichen Pinienwäldern bededt, die jich hier auf 36%", hie und da durch— 
brochen, längs der Küfte ausdehnen. Berühmt iſt der Pinienwald von Navenna; 
im Bosco Grande erreicht hier die Pinie am Bo di Goro fait unter 45° nördl. Br. 
ihre Polargrenze. 

Sit fo die große nordadriatiiche Deltafüfte durch Landanjchiwemmung, welcher 
nur vorübergehend und ganz örtlich Abſchwemmung durdy Brandung und Strömung 
entgegenwirkt, fortwährend Veränderungen in der wagrechten Gliederung unter: 
worfen, jo werden jolche auch noch Dadurch herbeigeführt, daß die aufgeſchwemmten 
loſen Maſſen fich allmählich jegen, das Waffer aus den tieferen Schichten, nament- 
lid) aus den ſich bildenden Torflagen ausgepreft wird und dadurch Senkungen 
ſelbſt mit Überflutung des ſchon feit geweienen Landes herbeigeführt werden, die 
ihrerſeits durch Drud auf die Umgebung örtliche, allerdings jtets geringfügige 
Hebungsericheinungen hervorzurufen vermögen. Es kann daher von vornherein nicht 
auffallen, wenn eim ſolches Küftengebiet als ſehr veränderlich, namentlich als im 
Sinfen begriffen ericheint. In der That zeugen jehr viele beobachtete Thatjachen 
dafür, daß hier faſt allenthalben ein Sinken des Landes ftattfindet, in Venedig 
und Ravenna liegen ältere Bflafterungen unter der heutigen, in Venedig hat man 
bei einer bis 179" tiefen Brunnenbohrung in verichiedenen Horizonten zwiſchen 
den Alluvialmafjen neuere Torflager eingeichaltet gefunden n. dgl. m. Auch das 
ficher nachgewieſene Zurüdweichen und Schwinden des Landes bei Grado und Aqui— 
leja ift hier anzuführen. Es erflären ſich diefe Erfcheimungen in obiger Weiſe am 
einfachiten, eine Bewegung der feſten Unterlage muß nicht notwendig angenommen 
werden. Ferner muß fich der Waſſerſtand im Haffgebiet auch ändern, wenn die 
Binnenwaſſer von demjelben abgeleitet, die Tiefs, welche dem Meerwaſſer den Zus 
tritt gewähren, bald erweitert, bald verengt werden. Auch mögen Erdbeben, die 
hier nicht gar felten find, Gfeiterfcheinungen der dem feiten Grundgerüfte anf- 
gelagerten Maſſen zur Folge haben, welche fich in einer Erniedrigung der Ober- 
fläche des Landes und der Hüfte ausprägen. Dieſe Vorgänge arbeiten den land- 
bauenden Flüfien entgegen. Allerdings gehen dieje bei der Seichtheit der Adria 
als Sieger aus dem Kampfe hewor, daher die unabläſſige Verſchiebung der 
Hafenftädte. 

Von Gabice bis Santa Maria di Leuca, folgt die Küſte auf 835%", aljo faſt 
auf die doppelte Länge der nordadriatiichen Schwenmlandküfte durchaus dem 
Streichen des Apennin, deſſen jungtertiäre Vorhöhen bis zum Monte Gargano bier 
überall jo nahe an die Küſte hevantreten, daß meist mur ein jchmales, bis —* 
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breites Vorland mit jandigem Strande und einem meift 14" breiten Streifen jehr 
flacher See vorgelagert ift, nicht jelten wie auf der 14.5" langen Strede Gabice — 
Peſaro jelbit Diejes fehlt und die Schichten mit auf der Küſtenlinie mehr oder 
weniger jenkrechtem Fallen jo fteil quer durchgebrochen erfcheinen, daß Strafe und 
Eijenbahn einen bequemeren Weg im Innern fuchen, Bis zum Monte Gargano 
begleitet der Hauptlamm des Apennin, deifen Gipfel vielfach als Landmarken dienen, 
die Küfte in einem mittleren Abjtande von nur etwa 50", jo daß ſich im dem 
Ichmalen Gelände, jo recht eigentlich die Rückſeite Italiens, am meiften zwiſchen 
Ancona und dem Gargano, auch feine größeren Flüſſe zu entwideln vermögen, deren 
Mündungen etwa die jonjt mangelnden Einbuchtungen zu erjegen im Stande wären. 
Auch haben dieſe ſehr zahlreichen Heinen Rarallelflüffe es nicht vermocht, durch 
Anlagerung von Schuttfegeln die Geradlinigfeit namentlich des ftreng ſüdöſtlich 
jtreichenden 73%" fangen Stüdes bis Ancona zu mildern. Die ſchmale Küſten— 
ſtrömung und die von den häufigen und heftigen Nordoſtwinden (Bora), die die 
Befahrung dieſer jchuglofen Küſte außerordentlich erichweren, erzeugte Brandung 
haben ihre Sinkftoffe zu jenem Vorlande gleichmäßig angelagert. Auch der Verlauf 
der Tiefenlinien von 20 und von 50" iſt ein der Küſte völlig paralleler, erſtere 
liegt in einem Abjtand von 10%", Ießtere von 20--25*", mur an der flachen Aus— 
buchtung nördlich vom Gargano nähern fie ſich auf 5, beziehnugsweiſe 10%" ent- 
ſprechend der größeren Tiefe des Beckens an der Innenfeite der Pelagoſaſchwelle. Nur 
dadurch ijt das Küſtenſtück bei Ancona anthropogeographiich bevorzugt, daß hier die 
Küſtenſtraße und die dem Fuße des Apennin folgende Strafe in fpigem Winkel 
zufammenjtoßen und die breiten Thäler diefer Heinen Flüſſe natürliche Wege ins 
Zibergebiet bilden und ſomit ihre Mündungsjtädte zugleich die Endpunkte wichtiger 
Unerftraßen und die Adriahäfen des Tibergebietes find. Diefelben vermitteln daher 
den Berfehr eines großen Teiles des tyrrheniſchen Meittelitalien mit dem adriatifchen 
Norditalien, wie andererjeits mit der füdlichen Oftfüfte (Meßplatz Senigallia). Ihre 
Bedeutung jteht alfo im engiter Abhängigkeit von der orographiichen Gliederung 
des mittleren Apennin. Dies gilt von Peſaro (Fogliamündung), Fano (Metauro- 
mindung) und Senigallia (Mifamündung). Als Mindungsftadt des Efino, welchem 
heute die Eifenbahn folgt, iſt Ancona anzujehen, bei welchem aber die Yage an 
einem Wendepuntte der Küfte und an einem Landvoriprunge, welcher eine flache, 
gegen Winde aus dem zweiten und dritten Quadranten Schuß bietende Bucht Ichafft, 
wichtiger ift. freilich bedurfte es auch hier des Baues von Hafendämmen, jchon 
in römifcher Zeit, um die Ellenbogenftadt, die ſich amphitheatraliich die Höhen an 
der Norbdjeite des Monte Conero hinaufzieht, zum twichtigiten, ja zum einzigen 
Adriahafen Mittelitalieng zu machen. 

Der Monte Conero fehrt dem Meere feinen hohen Steilabiturz zu, jo dafı 
auf 20%" die Küſte der Siedelungen faft ganz entbehrt, Straße und Eifenbahn erſt 
bei Porto Necanati wieder ans Meer treten. Bon Ancona bis Ortona verläuft 
die Küſte faſt geradlinig in Südſüdoſt auf 175*", erft von dort bis zur Fortore- 
mündung finden fich einige flache Ausbuchtungen, ohne aber den Wert der Hüfte 
zu erhöhen, der auf der ganzen 2754" fangen Strede der denfbar geringfte iſt. 
Hinter fchmalem Vorlande erhebt fich jteil das öftliche Hügelland des Apennin, 
hinter dieſem die höchiten Gipfel und Parallelfetten des Gebirges, das Gebirgsland 
der Abruzzen, welches jelbjt im Thale des größten der hier mündenden Flüſſe, der 
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Pescara, nur schwer zugänglich gemacht worden ift. So entbehrt diefe ganze Küften- 
jtredfe, von Pescara etwa abgejehen, das in der Flußmündung einen für Heine 
Seeſchiffe zugänglichen Hafen befigt, der größeren Siedelungen völlig, dieje liegen 
alle im Innern body auf den Bergen im Angeficht des Meeres, nur Gruppen von 
Hänfern unten am Strande, bier Porto, in Süditalien Marina genannt, vermitteln 
den wenigen Seeverfehr, viele erſt im der nenejten Zeit entitanden. Won Ortona 
an ijt die etwas mehr ansgebuchtete Küſte Steilküfte ohne Borland. Ortona jelbit, 
ähnlich Vaſto und Termoti, die Mindungsitadt des Bifernothales, thront hod auf 
jteiler Höhe unmittelbar über der Küſte, die von Vaſto bis Termoli bewaldet und 
wenig bewohnt it. Won Termoli bis Rodi jedoch folgt wieder ganz flache, von 
Dünen und Daffen begleitete menjchenarme Küfte, die Gegend bezeichnend, in welder 
der Gargano an das Apenninenland angeſchweißt it. Die beiden bier gelegenen 
Haffe, das lange jchmale von Leſina und das tiefere von Varano, beide überaus 
reich an den ſchmackhafteſten Fiſchen, Find Meeresbuchten, die durch Nehrungen zu 
Haffen umgewandelt worden find. Daß die bier jehr ftarfe Küſtenſtrömung die: 
jelben mit den Sinkitoffen wohl vorzugsweile des Fortore aufgebaut hat, erfennt - 
man jehr deutlich daran, daß fie gegen Welten um jo breiter und höher werden, 
die Tiefs im Oſten liegen und der Fortore beftändig feine Mündung der Küſte 
parallel nach Oſten verjchiebt, bis er bei aufergewühnlichem Hochwaſſer periodiſch 
geradeaus zum Meere durchbricht. So jegt durch die Bocca nuova, während der 
Fiume morto und die Acqua rotta öftlich davon einander parallele alte Mündungen 
find. Bon Rodi bis Manfredonia bricht zwar die Tajel des Gargano mit hoher 
Steilküſte zum Meere ab, aber auch bier find noch fünf kleine Buchten durch Neh— 
rungen in Haffs verwandelt und find kurze Stücde Dünenfüfte in die Steilfürte 
eingejchaltet. Vieſte, noch faſt am öftlichiten Vorſprunge des Gargano gelegen, wird 
durch drei Feine ſchutzgewährende Felieninfeln zum Seeplatz. Bon da bis Manfredonia 
aber wird die Küſte von 200-300” hohen unzugänglichen Felswänden gebildet. 

Die dem Gargano im Norden vorgelagerte Gruppe der drei kleinen Tremiti- 
injeln, beitchend aus niederen, aber teil aus großer Tiefe auffteigenden, ſchwer zu: 
gänglichen Felſen, die nur mit Geſtrüpp und Ölbäumen bededt, wenig angebaut 
und von einigen hundert Berbannten bewohnt find, bietet bei der ſüdöſtlichſten, 
San Nicola, guten Adergrund und einigen Schuß, die einzige leidliche Zufluchts- 
jtätte zwifchen Ancona und Manfredonia. Das noch weiter ſeewärts gelegene Pianoſa 
ift eim miederes, kahles Felſeninſelchen, wegen ſtarker Strömungen ſchwer nahbar. 

Der Sport des Gargano bildet die flache Bucht, welche nad) der dort auf 
der Grenze von Steile und Flachfüfte gelegenen Seeſtadt Manfredonia benannt 
wird umd eine gute Rhede bildet, den beiten Anferpla an der ganzen Küfte von 
Ancona jüdwärts, namentlich bei Boraftürmen. Manfredonia bildet den Ausfuhr 
platz für die ganze Ebene von Apulien. Bon dort bi Barletta auf 48" ijt die 
Küſte ausgezeichnete Flachlüfte, von Neuland gebildet und von Haffen begleitet, dem 
Lago Salfo und dem Lago di Salpi, das Gegenſtück der Haffküfte an der Nord- 
jeite des Gargano, ungefund und menjchenlerr. Das Süßwaſſerhaff von Salpi 
wird jtüchveife durch den Garapella und den Ofanto, der ein Heines Delta ins Meer 
vorgejchoben hat, verlandet. An feiner Südoftieite finden fich jehr ertragreiche 


Salzgärten. Das Meer iſt an dieſer Haffküſte jo flach, daß jelbit flachgehende 
Barken ich der Küfte kaum auf 1%" zu nähern vermögen, 
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Weſentlich anderen Charakter wie die Längsküſte von Gabice bis Barletta 
trägt die Hüfte von dort bis Kap Santa Marta di Leuca. Sie verläuft zwar 
nod in der gleichen füdöftlichen Nichtung, wenigftens bis Otranto, aber fie wird 
von dem Abbruch der apuliichen Streidetafel gebildet und tritt daher, da hier feine 
Flüſſe mehr münden, deren Sinkſtoffe fih am Strande anlagern könnten, als 
mäßige, Heiner Einbuchtungen nicht entbehrende Steilfüfte auf, Hinter welcher ein 
breites, fruchtbares, dicht bevölfertes Hinterland, die große Sartenlandichaft von 
Apulien liegt, das, ſich jehr janft zum Meere abdachend, überall bequem zugänglich 
iſt. So fonnten ſich an fleinen Küſtenfahrern hinreichend Schuß bietenden Buchten 
bier zahlreiche Seeftädte als Ausfuhrpläge, welchen die Erzeugniffe der eigenen 
Feldmark und des Innern zuftrömen, entwideln und bietet dieſe Küfte auf eine 
Strede von 98.5" bis Monopoli das einzigartige Schaufpiel, daß auf je IL" eine 
größere Seeſtadt fommt: Barletta, Trani, PBisceglie, Molfetta, Giovinazzo, Bari, 
Mola, Polignano, Monopoli. Je größer und geichügter die Bucht, um jo größer 
die Seeſtadt. Die wichtigfte von allen war von jeher Bari. Es lag urſprünglich 
auf einem vorfpringenden, Leicht zu verteidigenden Vorgebirge an einer halbfreis- 
fürmigen Bucht, die in der Neuzeit durch einen Damm an der Spike des Vor- 
gebirges zu -einem ziemlich ficheren Hafen ausgejtaltet worden iſt. Dazu hat Bari 
das dichtejt bevölferte Hinterland, es ift im einem Halbkreis mit 15%" Radius von 
nicht weniger als 15 (Ader-) Städten umgeben, während jede der übrigen Seeſtädte 
als ihre binnenländifche Ergänzung nur eine große Aderjtadt hinter fich hat, die 
in einem mittleren Abftande von der Küfte von mur etwa 10%", aljo noch im 
Angefichte des Meeres, fich zu einer zweiten Städtereihe ordnen: Canoſa di Pıralia, 
Andria, Corato, Nuvo di Puglia, Terlizzi, Bitonto, Madugno, Carbonara di Bari, 
Noicattaro, Nutigliano, Converfano, Gaitellana. Jede derjelben fteht mit der See— 
jtadt, zuweilen mit zweien, durch eine möglichjt ſchnurgerade Strafe, zum Teil 
ihon Eifenbahn in Verbindung. 

Bon Monopoli ändert fid) der Charakter der Küſte und auch ihre anthropo- 
geographifche Bedeutung dadurd), daß von da an Buchten, am welchen ſich See— 
pläge hätten entwideln können, bis auf eine ganz fehlen, die Küſte flacher und 
tweniger zugänglich ift, auch die apuliiche Streidetafel ſich nicht mehr janft zum 
Meere neigt, fondern in einem mittleren Abjtande von Sk" in einem erhöhten Steil- 
ande mit einem Neigungswinfel von 10% abbricht, jo daß die inneren Landichaften 
von der Adria gejchieden und auf den Verfehr mit dem nicht fernen Golfe von 
Tarent und dem trefflihen Hafen von Tarent hingewiejen find. Ein jchmaler, 
zum Teil jumpfiger und mit Strandjecen bededter, infolge deſſen ungefunder und 
unfruchtbarer Streifen pliocäner Ablagerungen it hier bis Otronto auf eine Strede 
von 159m zwiſchen die inneren höheren Landichaften der Kreide und des älteren 
Tertiär und das Meer eingejchaltet. Auf diefer ganzen Küſtenſtrecke Liegt daher 
außer Brindift feine Siedelung am Meere, die ihrer Bevölkerung nach als Stadt 
Dezeichnet werden fünnte, alle Siedelungen und mit ihnen ſelbſt die der Küſten— 
richtung folgende Straße und Eifenbahn find ins Innere gerüdt und fait ohne 
Beziehungen zum Meere. Nur die innere Städtereihe der apulischen Kreidetafel, 
aber unter anderen geographijchen VBerhältniffen, ſetzt fich daher hier in einem mitt: 
leren Abftande von etwa 8— 10%" auf dem inneren Steilrande des Landes fort: 


Faſano, Oſtuni, Carovigno, S. Bito de’ Normanni, ©. Pietro VBernotico, Squin- 
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zano, Trepuzzi, Lecce, Martauo. Selbſt Lecce, obwohl nur 11" vom Meere, hat 
nur einen ganz unbedeutenden Landeplag. Auf Streden von 20—30%" fehlen an 
diejer Küſte jelbit Dörfer, jogar die Meierhöfe find dünn geläet, Um jo größere 
Wichtigkeit wird dadurd) das fait genau in der Mitte dieſes Küftenftüdes gelegene 
Brindifi haben, da fich auf dieſes umjomehr aller Verkehr vereinigen muß, das: 
jelbe überdies durch eine ganz flache, breite Einjenfung mit Tarent in Verbindung 


* 
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Nach Garta coltiera Nr, 17 
Der Hafen von Brindili. 


1: 100.000 


jteht, der einzige natürliche Hafen auf dem ganzen füböftlichen Teile der Halbinjel 
ift, nahe der größten Verengung der Adria, damit Übergangshafen nach der ſüd— 
oſteuropäiſchen Halbinjel (Turazzo und Korfu) und Endpunkt der diejer Halbinfel, 
Griechenland, Agypten und durch den Suezkanal Süd- und Oſtaſien zuſtrebenden 
Straßen, damit Ausgangspunkt wichtiger Dampferlinien. Brindiſi verdankt dieſe 
wichtige Stellung, die es nach einer großen Blütezeit im Altertum und einer zweiten 
im Mittelalter in der allerneueſten Zeit aus den Trümmern der bourboniſchen Zeit 
hat eritehen machen, dem Umſtande, daß dort jener jungtertiäre Gürtel aus fejteren 
Felsarten bejteht, die ſich in flachen Hügeln über einer Halbmondiörmigen, tief ins Land 
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gerückten Hafenbucht erheben, welche durch eine nur 100" breite, aber tiefe Einfahrt 
mit dem offenen Meere in Verbindung fteht, vor welcher überdies noch zwei kleine 
wie zum Schuß gegen Wogen und Feinde geichaffene Felfeninjelchen liegen. Zwei 
fleinere Seitenbuchten find durch Nehrungen zu Limanſeeen geworden, die ganze Bucht 
macht einen Fjordartigen Eindruck. Nachdem der Hafen von dem Unrat der Jahrhun— 
derte gefänbert worden, legen die größten Dampfer unmittelbar am Staden, wenige 
Schritte vom Bahnhof an. Der Hafen von Brindifi gehört zu den denkbar beften. 
Derjelbe ift faum anders als durch Erofion fliegenden Waſſers, ähnlich der Bucht 
von La Baletta, entjtanden zu denken. Er iſt im plivcäne jandige Thone, blaue 
Thone und Kalkſand eingejchnitten. Durch eine Niveanverschiebung it dann „das 
Meer in das untere Ende diefes Thales eingetreten. Es Tiegt alfo hier wie auf 
Malta eine Fordartige Bildung vor. Erſt wenige Kilometer nördlich von Otranto 
wird die Hüfte wieder hody und jteil und bleibt es bis S. Maria di Leuca, ja, 
hie und da gegen das Vorgebirge hin jtürzt fie in 100" hohen Wänden ab, denen 
ebenfo große Tiefen Dicht unter der Küſte entjprechen. Es find hier die flachen 
ſüdöſtlich jtreichenden Falten der Kreide- und Eocänjchichten der apuliichen Halbinſel 
jteil quer durchgebrochen. Montefardo, dicht am Borgebirge, liegt 185" hoch. Der 
Steilheit der Hüfte entfpricht keineswegs eine reichere Gliederung, nur an der Heinen, 
auch noch durch Klippen etwas gefchügten Bucht von Otranto, etwa GN" nördlich 
der engjten Stelle des Einganges in die Adria, am fteilen Kap Otranto, hat ic) 
die namengebende hoch gelegene Seeſtadt zu einiger gegen früher freilich geringer 
Bedentung zu erheben vermocdt. Die fait alle Küften Italiens und die Unficher: 
heit derjelben in früheren Zeiten fennzeichnenden Warttürme geben diefer Steilfüfte 
ein ganz befonderes Gepräge und dienen dem Seefahrer als Marken. 

Zwischen Kap Santa Maria di Leuca, genauer der Riſtolaſpitze, der Süd— 
jpige der apulischen Halbinfel, und dem 12866 entfernten Capo Colonne öffnet 
ſich der vieredige Golf von Tarent, deſſen beide Baralleljeiten die apulische und 
die falabrifche Halbinjel bilden, die dritte die Bafilicata. Einer flachen Einbuchtung 
an der apulischen entipricht ein VBorfprung an der falabriichen Seite. Mit Tiefen 
von 2000” am Eingange erjcheint der Golf als tiefe Seitenbucht des ioniſchen 
Tiefbedens. Schon 54" vor dem Kap ©. Bito liegen Tiefen von 300”, Die 
apuliiche etwas ausgebuchtete Küfte iſt mäßige Steilfüfte, wenig gegliedert, arın an 
Siedelungen, von denen fich nur Gallipoli durch feine natürlich feſte, Schiffen einige 
Sicherheit bietende Lage anf einer Flippenumfäumten felfigen Küſteninſel, die durch 
eine fteinerne Brücke mit einem halbinjelartigen Landvoriprunge verbunden ift, zu 
größerer Bedeutung zu erheben vermocht hat. Cine etwas größere Küſteninſel, 
S. Andrea, ift noch weiter ſeewärts vorgelagert. Auch dadurd), daß von Gallipoli 
bis Tarent die Hüfte meist flach, auf lange Strecken ſumpfig und für Anfiedelungen 
ungeeignet ift, muß fich der Verkehr in Gallipoli vereinigen. Außer dem weit vor- 
geichobenen, eines größeren Binterlandes entbehrenden Gallipoli findet ſich an der 
ganzen 38T7km fangen Golffüfte nur noch ein für die Entwidelung einer Seeſtadt 
günftiger Punkt, ein vortrefflicher Hafen inmitten langer hafenloſen Küftenftreden, 
im innerften Winfel des Golfes, jomit mit ausgedehnten, reich ausgeftattetem Hinter: 
lande: Tarent. An jenen Punkte finden fich drei Heine Strandferen, von denen 
zwei, die Salina grande und piccola, troden gelegt find, während der dritte und 
. größte, das Mare piccolo, heute noch mit Tiefen von 12” erhalten geblieben ift 
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und durch zwei Kanäle mit einer faſt Freisförmigen Bucht in Verbindung fteht, die 
vom offenen Meere durch das Vorgebirge ©. Vito und die Infeln ©. Pietro und 
S. Raolo, die ihrerjeits durch Untiefen mit dem Feitlande verbunden find, in dem 
Maße abgeichloffen iſt, daß nur eine enge ſüdweſtliche Einfahrt offen bleibt. So 
ichaffen jene zwei Kanäle eine 
natürlich feſte Injellage zwiſchen 
zwei ficheren Meeresbuchten, in 
welcher ſich die Großſtadt des 
Altertums bald auf das Feltland 
übergreifend entwideln fonnte. Die 
Gunſt der Lage des freilich mit 
engen Gaſſen und hohen Häufern 
ih nur langjam aus dem Ber: 
fall der bourboniichen Zeit er- 
hebenden Tarent, das heute nod) 
auf der JInſel Platz hat, iſt noch 
zus — die gleiche und das neu eritar- 
L — — ——— kende Italien ſchickt ſich an, bier 
Haſen und Rhede von Tarent. ein Bollwerk zur Beherrſchung 
aa des öjtlihen Mittelmeeres zu 

schaffen. 

Von Tarent bis zur Mündung des Sinni iſt die Hüfte Flach, vielfach mit 
Dünen beiept, hinter welchen fi die Binnenwaſſer ftauen. Die zahlreichen Heinen 
Flüſſe, welche hier münden, bilden alle Kleine Deltas. Jenſeit der Sinnimündung 
tritt der Apenmin mittelbar an die nun teil werdende Küſte, die aber bis zur 
Punta dell’ Alice jeder größeren Siedelung entbehrt. Nur ein kurzes Stüd Flach— 
füfte it an der Mündung des Jinkjtoffreichen Crati an dem füdweftlichen einjpringen- 
den Winfel des Golfes eingeichaltet, wo infolge deſſen noch weniger die Bedingungen 
zur Entwidlung einer Scejtadt gegeben waren. Jenſeit der flachen Yandzunge der 
Punta dell’ Alice wird die Küfte wieder flach, wenn auch der Meeresgrund ſteil 
zu großen Tiefen hinabfinft. Cotrone (das alte Groton) Liegt, nahe Kap Colonne 
ähnlich am ſüdlichen Eingange, wie Gallipoli am nördlichen auf einem natürlich) 
feſten felfigen Landvorjprunge. Nur im jolchen Lagen vermochten fich an diejen 
Jahrhunderte hindurch von nordafrifaniichen Seeräubern heimgefuchten Küſten Siede— 
lungen zu behaupten, die Bewohner Eleinerer, natürlicher Feſtigkeit entbehrender 
Orte erlagen entweder den Überfällen oder wurden ins Innere auf die Höhen der 
Berge geichencht, von denen fie jet, nachdem wieder Sicherheit eingetreten ift und 
die Verkehrswege am Meere entlang ich zu beleben beginnen, wieder herabzujteigen 
anfangen. Heute veröden nun ihrerjeits die Bergſtädte im Angefichte des Meeres. 
Diejer Vorgang iſt der gleiche wie an der ganzen langen Küſte Unteritaliens und 
Siciliens. Am auffälligiten tritt er in Galabrien hervor, wo die Verödung der 
stüften am größten war, während in Sieilien fich jo zahlreiche natürlich feite Lagen 
am Meere finden, daß dort fich die meiſten Seeſtädte feit dem Altertum zu be: 
haupten vermochten. In Calabrien, wo ſich allmählich die als Marina der be- 
treffenden Ortſchaft im Innern bezeichneten Hänfergruppen zu Seeftädten aus- 
wachen, kam noch das Überhanduchmen der Fieber in dem verödeten Küſtengebiet 
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infolge der Vernachläſſigung der ſich geröllreidh von den Bergen herabftürzenden 
Wafferläufe Hinzu. Nicht lediglich aus geographiichen Gründen alfo erklärt fich die 
geringe Zahl von Seeftädten in Unteritalien und das Vorhandenſein von nur drei 
ſolchen an den fait 437.5%" fangen Küſten des Golfes von Tarent, geichichtliche 
Berhältniffe haben in hohem Grade dabei mitgewirkt. 

Bon der Punta dell! Alice bis zum Kap Rizzuto iſt das Streichen der Küſte 
ein faſt meridionales. Kap Rizzuto wie Kap Colonne, das gleich dem attischen Sunion 
nach einer noch aufrechtitehenden dorischen Säule, dem letzten Reſt des Junotempels, 
benannt ijt, gehören der flachen jungtertiären Halbinſel von Cotrone an. Jenſeit des 
erfteren öffnet ich der flache Golf von Squillace, von welchem es leicht iſt, Be— 
ziehungen zu der jenfeitigen tyrrheniſchen Einbuchtung von S. Eufemia zu unter: 
halten. Doc) trägt die ganze Küſte bis zur Südjpige des feftländifchen Italien, 
dem jteilen Kap Spartivento, ja bis zur Meerenge von Meſſina den gleichen 
Charakter. Kleinere Einbuchtungen, natürliche Häfen, fefte Städtelagen, etwa auf 
felligen Vorgebirgen, fehlen ganz, überhaupt tritt das Gebirge nur jelten wie am 
Kap Spartivento mit Bergipornen unmittelbar an die Küſte, dieſe verläuft vielmehr 
auf lange Streden geradlinig, überall Flach und fandig, gebildet von den Schwemm— 
ftoffen, welche die zahllojen Gießbäche, bier Fiumare genannt, in ihren breiten, 
meist trocden liegenden Geröllbetten herbeiführen. Auf der ganzen 226%" Langen 
Strecke bis Neggio di Calabria giebt es daher feine einzige Seeſtadt, an ſchutzloſem 
offenen Sandftrande vor der „Marina“, deren zugehörige Stadt man meiſt 4A" 
landeimvärts von hohem Berge herüberleuchten ficht, werfen die Dampfer bei qutem 
Wetter Anker. Alte Warttürme in großer Zahl find die Wahrzeichen aud) diefer 
Küſte. Immerhin entwickeln ſich jchon die Marina des hoc) über dem Strande 
gelegenen Felſenneſtes Noccella und die Marina von Siderno zu anfehnlichen See— 
pläßen. Da es an der tyrrheniſchen Seite Galabriens ähnlich), wenn auch nicht 
ganz jo ſchlimm ift, Galabrien alſo der Serhäfen faft ganz eutbehrt, troß feiner 
Halbinjelnatur ein dem Seeverfehr nicht günstiges Land it, der Yandverfehr aber 
bei der Abgelegenheit und der Gebirgsmatur Sehr erſchwert it, jo iſt die wirt: 
Ihaftliche und geiftige Entwidlung dieſes Landes unter ſehr ungünstige Bedingun— 
gen geftellt. 

Auch an dem Seeverkehr der Meerenge von Meſſina nimmt Calabrien mır 
in geringem Maße teil, denn auch Reggio, wenn auch in reicher Yandichaft ge- 
legen und der einzige Handelsplag für ganz Calabrien jüdlich der Landenge von 
Tiriolo, befigt nur ein Kleines fünftliches Hafenbeden nördlich der am offenen 
Strande, nahe dem jüdlichen breiten Eingange der Meerenge gelegenen Stadt, das 
mit dem fo begünftigten Mejfina nicht in Wettbewerb zu treten vermag. Neggio 
hat daher nur örtliche Bedeutung als Aus- und Einfuhrplat Südealabriens und 
für die Beziehungen zu Sizilien, die Meerengenftadt ift Meſſina. Die jchmale 
Küftenebene und die unteren Hügel an der Meerenge auf der calabrifchen Seite find 
allerdings dicht mit Ortichaften bejegt und ähneln in noch höherem Maße wie drüben 


in Sizilien einem großen Fruchtgarten. 


3. Die Weſtküſte. 


Die tyrrhenifche Seite Calabriens iſt die Steilfeite desfelben, es hat hier ein 
tieferer, fteilerer Abbruch zum tyrrheniſchen Tiefbeden jtattgefunden als drüben an 
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der ioniſchen Seite. Es iſt dieſe Küfte wohl als eine Längsküſte aufzufaſſen, welche 
durch tiefer ins Gebirge eingreifende Einbruchskeſſel gegliedert wird, in deren Hinter: 
grunde die einmündenden Gießbäche im Verein mit der Brandungswelle aber bereits 
wieder kleine Küſtenebenen gebildet haben. Dieſer Art und Entjtehung find die 
Golfe von Gioja, S. Eufemia, Policaitro, Salerno und Neapel. Nur der von 
Policaſtro entbehrt der neugebildeten Küftenebene, hohe Steilküfte umſäumt and 
ihn. Zwiſchen den Golfen von Policaftro und S. Eufemia verläuft die Küſte in 
bejonders fteilem, fat geradlinigem Abbruch. Es berricht daher an der Weitjeite 
Süditaliens die Steilfüfte im allgemeinen vor, der flache jandige Strand der ioni- 
jchen Seite findet fich mur im Innern der Golfe. Städtelagen auf hohen felfigen 
Vorgebirgen find nicht jelten, das befannte am Eingang in die Meerenge auf fait 
jenkrecht abjtürzendem Felſen gelegene Scilla fann als Mufter dienen. Ganz ähn- 
lich ijt die Lage von Palmi, Tropea, Briatico, Pizzo. Im Vergleich zur ioniſchen 
it aber dieje Hüfte der Bahnnung von Verkehrswegen längs dem Meere nod) weniger 
günftig, fie wird der geplanten Eifenbahn noch lange entbehren müſſen und ift viel 
mehr auf die Ser augewieſen. Diejen Charakter trägt die ganze Küfte von der Meer: 
enge an bis zum Golf von Neapel auf 500%", Längere Streden Flachküſte ſind 
nur an den flachen Golfen von Gioja und S. Eufemia eingejchaltet. Die mit dem 
hohen Kap Baticano endigende bergige Halbinſel von Tropea jcheidet beide von 
einander. Dann aber folgt bis Ngropoli am Golf von Salerno eine zwar am 
Golf von Policaftro etwas ausgebuchtete, aber überaus jteile Küſte, die fteil zu den 
Tiefen des tyrrheniſchen Meeres hinabfinkt, über weldyer ſich aber noch fteiler das 
Gebirge erhebt. Schon in einem Abitande von 6— Sk" fiegen Höhen von 1200 bis 
1500", Hier iſt alſo auch der Verkehr mit dem Innern erichwert. Kein Fluß— 
thal bietet Zugang zu demfelben. An Steilhängen hängen die Orte Amantea, 
Fiumefreddo, Paola, der turrheniiche Landeplag für Coſenza und das Gratithal 
über dem Meere. Kleinere Buchten finden jich zwar am Golf von Bolicaftro, jelbit 
kleine Felſeninſeln und- Stlippen begleiten die Küſte, aber feine bietet Schuß gegen 
Weſt- und Südweſtwinde, weder Policaftro, noch das malerisch gelegene Sapri 
befigen Häfen, nur etwas Fiicherei treiben die Küſtenanwohner. Am Kap Liscofa 
öffnet fich der weite Golf von Salerno, deſſen Iunenfeite von Agropoli bis Salerno 
von der Flachküſte der weiten Ebene von Salerno begrenzt wird. Am Rande diejer 
Ebene, die dur das Thal des Sele mit dem Innern, nordwärts mit dem Golf 
von Neapel in Verbindung ſteht, konnte fich eine größere Siedelung am Meere 
entwiceln, im Altertum Paeſtum am füdlichen Winkel des Golfes, von deſſen Be: 
deutung noch feine Tempel zeugen, jeit dem Mittelalter Salerno, am nördlichen 
Minfel, dort, wo der bequemite Zugang zur Ebene von Campanien führt und die 
hohe malerische Steilfühte von Amalfi anfegt. Salerno befigt Heute einen durch 
Molen geichaffenen Dafen. Die genau weitwärts bis zur Punta Campanella 
jtreichende Nordfüfte des Golfes von Salerno iſt troß ihrer auferordentlichen Steil- 
heit, welche die den Horjt des Monte S. Angelo an der Südſeite begrenzende 
Bruchlinie jozufagen noch friſch erkennen läßt, dicht befiedelt, all die Kleinen Fels— 
buchten, zu welchen meiſt Kleine Gießbäche in engen Schluchten hervorbredjen, Find 
von malerisch an den Felſen hängenden oder in die Schluchten hineingebanten 
fleinen Städten bejept, von denen die befannteite Amalfi ift. Die einit jo be 
rühmte Seeſtadt lebt heute von etwas Fiſcherei und Gewerbthätigfeit; an dem 
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Sorrent. 
Nach einer Photographie.) 
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ſchmalen, anjcheinend jeit der Blütezeit von Amalfi durch Abftürze ftarf veränderten 
Sandjtrande vor der fteilen Felsküſte der Heinen Bucht fehlt es völlig an Schuß 
für die Schiffe der Jehtzeit. Es war wohl der Schuß, welchen diejer Steilabbrud) 
gegen Angriffe zu Lande bot, der in den unruhigen Zeiten des früheren Mlittel- 
alters hier die Menjchen zufammendrängte. Denn neben Amalfi hatten damals 
auch andere ihm benachbarte Städte ihre Blütezeit. Kunftdenfmäler in Amalfi, 
Ravello, Politano, Atrani zeugen noch von derjelben. 

Noch weit günftiger gejtalten ſich die Verhältniffe am Golf von Neapel, 
der zum Brennpunkt des maritimen Lebens an der Weſtſeite der Halbinfel bejtimmt 





Pozzuoli. 
(Nadı einer Photographic.) 


erjcheint. Er ift nicht nur Feiner und gejchloffener wie die übrigen, ſondern auch 
reicher gegliedert, an Heinen Buchten und Landeplägen reicher, namentlich gegen 
Wejten bin, am Golf von Bozzuoli, wo das große vulfanische Gerüſt der phlegräi- 
ſchen Felder in Kleinen Halbkreisförmigen Buchten des inneren Kraterrandes geöffnet 
ift; Die ihn begrenzenden Halbinfelvorfprünge, die von Sorrent im Süden, die des 
Kap Mijeno im Norden, ſetzen fich jeewärts in dem Kleinen, faft unzugänglichen 
Felſeninſelchen Capri und dem größeren vulfanifchen Ischia (mit Vivara, Procida 
und Nifita) fort. Sie gewähren jo dem Golfe als Aufenpojten Schuß, auch gegen 
feindliche Angriffe. Auch die Lage desjelben nahe der Mitte der Weitfeite und 
auf der Grenze der ausgebuchteten jüdlichen Steilküſte und der in großen flachen 
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Bogen verlaufenden bafenlojen Flachküſte Meittelitaliens iſt als ein begünftigender 
Umstand hervorzuheben. Nicht zu wenigit aber muß als jolcher gelten die Auf: 
geichlofjenheit des Hinterlandes, die ſich unmittelbar an den Golf anichließende weite 
Ebene von Gampanien, deren fruchtbarer Boden eine Fülle billiger Nahrung für eine 
dichte Bevölferung hervorbringt. Auch die Reize der ſich hier bietenden Landſchaftsbilder 
und die hier erſt zu voller Entwicklung gelangende füdliche Vegetation verleihen dem 
Golf von Neapel bejondere Anziehung. Derjelbe gehört daher zu den geichichtlich denf- 
würdigiten Yandichaften Italiens. Bier berührten ſich Griechen und Etruster und 
entwickelte ich unter Zurückdrängung legterer und der Landesbewohner ein reiches 
griechiiches Nulturleben, dem in noch höherem Maße namentlich am Golf von Pozzuoli 
ein römiſches folgte, von dem das in unjeren Tagen aus den Auswurfsmafjen des 
Veſuvs wieder ausgegrabene Pompeji, das doch nur eine wenig bedeutende römiſche 
Provinzitadt war, jo deutlich zeugt. Hier war lange Zeit Puteoli (Pozzuoli) die 
Hafenitadt von Nom und Sitz des Verkehrs mit dem Orient, und wie heute all- 
jährlich taufende von NReifenden aller Nationen an den Ufern des Golfs, auf Ischia 
und Capri längeren oder Fürzeren, wohl and dauernden Aufenthalt nehmen, jo 
waren diejelben in der römiſchen Kaiſerzeit von den üppigſten Villen reicher Römer 
bedeckt. Hier lag längere Zeit der Brennpunkt römischen Lebens. Heute iſt der 
Golf von der Punta Campanella bis Miſeno fait ohne Unterbrechung von ſich an- 
einander reihenden Ortſchaften umſäunt, ſowohl an der Steilfüfte von Sorrent, 
wie an der janfteren Innenſeite. Als die günftigiten Punkte für die Entwicklung 
größerer Siedelungen müſſen von vornherein die inneren Winkel des fast vieredigen 
Golfes ericheinen. Im jüdlichen liegt Gajtellamare, heute der Waffenplatz des Golfes 
und einer der Hauptſitze der italienischen Flotte, mit großen Werften, Dods u. |. w., 
im nördlichen Neapel, zu allen Zeiten eine blühende Seeſtadt, hente und jeit langem 
die volfreichhte von ganz Italien. Die geograpbiichen Verhältniſſe haben ſich eben 
jeit Jahrtanfenden hier faſt gar nicht geändert, denn die Yandbildung an der Min: 
dung des Sarno iſt zu unbedeutend und die viel beiprochenen Schwankungen des 
Meeresipiegels, die man an den Säulen des fogenannten Serapistempels bei Pozzuoli 
meinte nachweiſen zu können, find wohl am natürlichiten mit Brauns daraus zu erklären, 
daß jene Säulen eben einer Badeanlage oder einem Beden für Sectiere angehörten. 
Bom Golf von Neapel nordwärts bis zur Mündung der Magra, aljv an 
der ganzen Weſtſeite Mittelitaliens, herricht flache Schwemmlandküſte vor, nur auf 
kurze Streden durch Steilfüfte unterbrochen, wo die augeſchwemmten Maffen feljige 
Küſteninſeln landfeit gemacht haben oder Bergiporne nod bis ans Meer reichen. 
Die Hüfte ericheint daher heute als einfürmig, dem Seeverfehr wenig günjtig, da 
natürliche Häfen faſt ganz fehlen, durch Kunst geichaffene den landbildenden Kräften 
bald erliegen. Es kommt dazu, daß ein großer Teil diefer Flachküſte verfumpft 
und fiebericdhvanger, daher unbewohnbar ift. Auf 665*68 iſt jomit hier alles Leben 
von der Küſte weg ins Innere gedrängt, menjchenleere Sumpfwildniife begleiten 
diefelbe, der Verkehr vollzieht ich im Innern, nur die unabweisbare Notwendigfeit, 
den reichen Landichaften des Innern Seethore zu öffnen, hat immer wieder zur 
Schaffung meist furzlebiger Nunfthäfen geführt, von denen aber heute nur das eine 
Livorno, mit unſäglicher Mühe geiund gemacht, größere Bedeutung hat. Außerdem 
liegen einige wenige Serpläge an einigen auch im Sommer fieberfreien, weit vor: 
ipringenden felfigen VBorgebirgen, welche brauchbare Sommerrheden bieten. Nur das 
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mittlere Tosfana bietet ein wenig günftigere Berhältniffe, namentlich auch, weil 
dort auf der unterjeeiihen Schwelle, welche das tyrrheniiche Meer vom liguriichen 
trennt und Corfifa mit Jtalien verbindet, ſich der tosfanische Archipel, vor allem 
Elba erhebt. Die Heine, vorwiegend vulfanische Gruppe der pontinischen Inſeln, 
welche dem Golf von Gaëta vorgelagert it, ift jedoch zu Klein, zu arm umd zu 
weit abgerüct, um zur Belebung der Küſte beizutragen. Immerhin reiht ſich aud) 
hier Golf an Golf, wenn auch alle außerordentlich flach Sind, die ganze Hüfte be- 
jteht aus vierzehn fich aneinander reihenden flachen, zum Teil mit ſehr großem 
Radius befchriebenen Kurven, fie gleicht einem an zahlreichen Punkten angehefteten 





Capri. 
Mach einer Photograptne.) 


Blumengewinde. Die Aufhängepunkte find teils Gebirgsiporne, teils landfeſt gewor- 
dene Injeln, teils auch vorgejchobene Flußmündungen. Die größte Einförmigfeit 
berricht auf der 65.5*" langen Strede von Livorno bis zur Magra, wo die nur von 
jungem Schwemmlande gebildete Küſte von Dünen (hier Tomboli, weiter ſüdwärts 
Tumoleti genannt) und dahinter liegenden Kleinen Daffen und Sümpfen begleitet, 
fajt geradlinig ohne den allergeringiten Vorſprung verläuft. Selbſt der Arno hat 
bier nur einen jehr flachen Landvorjprung zu jchaffen vermodht, die Brandung 
und Strömung verteilen die Sinkitoffe der Flüſſe gleihmäßig am ganzen Strande 
entlang. Am meijten wirft dabei wohl die der Küfte folgende, durch die vor- 
herrſchenden Südweſtwinde, die oft einen gewaltigen Windjtau hier hewvorrufen, 
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verurſachte Strömung mit. Sie verbreitet an der ganzen Küſte bis zur liguriſchen 
Bimsfteine von den lipariſchen Injeln (wenn nicht von JIschia), fie drängt mit der 
Brandungswelle die Flußmündungen nach rechts, wie dad am Serchio am auf- 
fälligften hevvortritt, der jeit 1806 fünftlich in dieſer Verfchiebung behindert wird. 
Die einander parallelen Dünenreihen — an der rechten Seite der Arnomündung 
zählt man ihrer bis fünfzehn — und die vorgejchobenen Flußmündungen laflen 
am deutlichiten den Werdevorgang diejer Küſte erfennen. Die heutige Einförmig- 
feit ijt eben etwas in jüngſter geologischer Vergangenheit, ja zum Teil in geichicht- 
licher Zeit Gewordenes. And) hier griffen urſprünglich Meerbufen, Einbruchsteifel 
wie im Süden, viel tiefer ein, einzelne wurden als Schaupläge vulfaniicher Thätig- 
feit ausgefüllt, wie ſchon der große campanische Golf, am meiſten aber trugen 
dazu bei die infolge der Entwaldung immer finkftoffreicher gewordenen Flüſſe, 
die hier entiprechend der größeren Breite der Halbinſel und Lage der Waſſerſcheide 
nahe der Oſtküſte größere Entwidlung erlangten. So wurde dieje Küfte jeit dem 
Altertum, wo fie der Si der etrnsfischen Seemacht war, in beitändigem Vorrüden 
gegen das Meer begriffen, in ihrer anthropo -geographiichen Bedentung wejentlid) 
herabgedrücdt. Auch hier kommen erjtorbene Seeſtädte und Häfen im Innern vor. 
Am ungünftigiten iſt die Nüfte von Latium geftaltet, was erflärt, daß Nom ur: 
iprünglic durchaus als Landmacht erwuchs und erit, als es fich in den Beſitz der 
campaniſchen Küſte gelegt hatte, daran denken konnte, fich auf dem Meere zu ver- 
juchen. Nur einen ausgezeichneten feinfandigen Badeitrand, wie im Norden bei 
Livorno und Viareggio, bietet fie, der ihr heute während weniger Wochen buntes 
Leben zuführt. 

An den Golf von Neapel ſchließt ſich zunächt der von Gaëta an, der von 
zwei flachen pinienbewachjenen Dünenkurven begrenzt wird, welche die vorgejchobene 
Mündung des Bolturno von einander trennt. Der Bergiporn des weinberühmten 
Maſſikergebirges, der wohl noch in geichichtlicher Zeit die nördliche Kurve in zwei 
zerlegte, iſt jezt auch an feiner Spike von Schwemmlaund umbüllt. Drei Haffe 
begleiten die jüdliche Kurve, zwilchen dem von Fuſaro und von Licola bezeichnet 
eine vereinzelte 82” hohe Trachytmaſſe, ein Stück des großen vulfanischen Gerüjtes 
der phlegräifchen Felder, die natürlich feſte Stätte der alten griechiichen Kolonie 
Cumae. Gaëta liegt am nördlichen Eingange in den Golf auf hoher felfiger Halb— 
infel, die nur durch eine niedere (16") Landzunge mit dem Feitlande verbunden ift, 
eine natürliche Feſtung. Der noch flachere Golf von Terracina wird and) feiner: 
ſeits durch den Vergiporn, an welchem Terracina liegt, in zwei Kurven zerlegt, 
deren füdlichere den ehemals tief eindringenden Golf von Fondi abſchließt, von 
welchem der flache einem gezadten Halbmonde ähnliche See von Fondi, 5*" land— 
eimvärts, als letter Reſt anzuiehen ift. Sein Spiegel liegt nur 1” über dem 
Meere. Es mündete eben bier fein Volturno und fein Garigliano, der Golf wurde 
von außen abgedämmt; Gießbäche, die von den im fteilem Abbruch ringsum auf— 
jteigenden Bergen herabftürzen, verlanden den See allmählich. 

Am weitlihen Eingange in den Golf von Terracina erhebt fid) das 541" hohe 
injelartige VBorgebirge Circeo, eine Inſel aus Kreide (?)-Kalkitein, die aber mindeſtens 
ſchon im frühquartärer Zeit landfeſt geworden it, denn ein 6-—7Tk" breiter, zum 
Teil mit Macchien bededter Nüden, ein altguartärer Dünenzug, der Höhen bis zu 
41” erreicht, verbindet dasjelbe in nordweſtlicher Richtung mit dem Hügelland der 
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Campagna. Ihm iſt jerwärts ein Saum jüngerer Dünen (Tumoleti), die bon 
fanggejtredten, durch Kanäle mit einander verbundenen Haffen begleitet ind, die zum 
Teil wie das von Paola in tiefen Buchten in den alten Dünenzug eingreifen, vor- 
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gelagert. So find hier die pontinifchen Sümpfe, die ſich in einer Breite von 8 
und einer Länge von 45*8 hinter dem Borgebirge der Girce ausdehnen, völlig 
von Meere gejchieden. Zwiſchen dem Girceo und Terracina bildet jedoch nur eine 
jüngere, allenthalben 3—5" hohe Düne den Abſchluß, durch fie find ältere und 
jüngere Entwällerungsfanäle des großen Sumpfgebietes teils nahe bei Terracina, 
teils nahe am Girceo geführt. Von der Aiturafpige bis jenfeit Porto d’Anzio 
fehlen die Tumoleti, es tritt erſt jener altquartäre Dünenzug, dann von der Cam— 
pagna her grober jandiger pliocäner Kalkſtein (Maccojchichten) in 20— 30" hohem, 
jteilem Abbruch auf 15%" unmittelbar ans Meer. Damit waren hier die Be- 
dingungen zur Entwidlung von Küſtenſtädten gegeben, die als die nächjten Lande 
pläge von Nom zeitweilig eine gewiſſe Nolle gejpielt haben: Aitura, Nettuno, Porto 
d'Anzio (Antium), heute jedoch) nur als Seebadepläge für Rom Bedentung haben. Es 
find die einzigen bewohnten Orte an der ganzen Küſte von Terracina bis zur Tibermün- 
dung, ja man zählt auf der ganzen der Hauptitadt vorgelagerten 181%" fangen Hüften: 
jtrede von Civitavecchia bis Terracina überhaupt nur ſechs bewohnte ganz Kleine Orte! 

Senjeit Porto d'Anzio bis zum Kap Linaro dehnt fih die Schwemmlandküſte 
des Tiber ans, welche auf 72°” von Tumoleti bejegt ift, welche auch hier wiederum 
fajt in der ganzen Ausdehnung von einem inneren älteren Diünenzuge begleitet 
werden, hinter welchem ſich erſt die Sumpfgebiete der alten Haffe von Dftia und 
Maccarefe ausdehnen. Pinien und immergrüne Macchien bededen die Dünen. 
Fiumicino, wie der Name jagt, am nördlichen Heinen Miündungsarme des Tiber 
gelegen, den wohl erſt Trajan künstlich geichaffen hat, und durch Eijenbahn mit 
Nom verbunden, iſt ein mur dem Verkehr gewichtiger Waren und auch nur in ge 
ringen Maße dienender Fluß- und Seehafen, ein dürftiger Erſatz für das alte Dftia, 
wie für den Hafen des Trajan (110 m. Ehr.), welcher heute faſt ebenjo weit land- 
eimwärts liegt wie jenes. Die Trümmer des 633 v. Chr. auf jener alten Nehrung 
an der Mündung des Fluſſes gegründeten Oftia finden fich heute nahe einem ſpä— 
teren weiter landeimwärts gelegenen Djtia, mitten in fieberichtvangeren Sümpfen und 
reichen Ertrag gebenden Salzgärten 3" vom nächiten Küſtenpunkte. Der Hafen des 
Trajan war jedenfalls ein hinter der damals allein vorhandenen alten Düne künſt— 
lich im Schwemmland ausgetieftes, durch Aufichüttungen befejtigtes Becken, etwa 
ebenjo nahe am offenen Strande wie heute Fiumicino. Das Vorrüden des Deltas 
an der Mündung, das natürlich fein durchaus gleihmäßiges ift, mag im Mittel der 
fetten 25 Jahrhunderte etwa 1.5” im Nahre betragen. Das ganze Deltagebiet um 
faßt nahe an 250°", Die große Schwierigkeit, in möglichjter Nähe an der Haupt- 
jtadt einen Sechafen zu ſchaffen und zu erhalten, beſtimmte jchon im Altertum wie 
im Süden Antium, jo im Norden dicht am Kap Linaro, wo mergelige cocäne Kalte 
an die nun wieder hohe Küſte herantreten, Gentumcellae zu einem Hafen auszu— 
bauen, der im 16. Jahrhundert verbeiiert und befejtigt als Givitavecchia der eigent- 
fihe Hafen von Rom iſt. 

Jenſeit Civitavechhia Folgt dann wieder eine flache Bucht mit öder Dünen- 
füjte bis zum Monte Argentaro, dieſem typischen Beiſpiel einer ihr Landfeſtwerden 
noch deutlich erkennen laſſenden felſigen Küfteninjel. Urfprünglich dem Feitlande 
in einem mittleren Abjtande von 5%" vorgelagert, ift die Insel heute am jüdlichen 
wie am nördlichen Eingange der Meerenge durch Nehrungen (Tomboli) ans Feſt— 
(and gefnüpft, von denen die jüdliche (Teniglia), weil von einer finkftoffreicheren 
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Küftenftrömung und von Fräftigerer Brandungswelle getroffen, feine Offnung duldet 
und Die doppelte Breite der nördlichen (Tombolo jchlechthin) hat. Mitten in dem 
jo gebildeten feichten (1.30” größte Tiefe) Binnenwaſſer jtredt fich noch eine dritte 
flache Yandzunge vom Feſtlande gegen die Inſel hin, welche auf ihrer durch einen 
Damm und Brüde mit der Inſel verbundenen Spige die Waſſerfeſtung Orbetello 
trägt, nach welcher das ganze Binnenwaſſer benannt ift. Diefe ift die ältefte. Sie 
befteht zum großen Teil aus pliocänen Ablagerungen, die ihrerjeits auf feſtem Trias- 
kalk ruhen, der in 130” Tiefe erbohrt worden ift. Das Vorhandenjein eines älteren 
feiten Walles war die Bedingung der Bildung der beiden jüngeren Nehrungen. 
Ohne diefelbe müßte die Küftenftrömung bier eine Rinne offen gehalten haben. 
Eine zweite, aber ſchon vollftändig und länger verlandete Inſel des jomit uriprüng- 
lic) ausgedehnteren toskaniſchen Archipels ſchließt jich unmittelbar nördlich au, der 
Monte dell’ Ueccellina, an deſſen noch heute eine Kleine Bucht bildenden Südſpitze 
der früher nicht unwichtige Seeplatz Talamone liegt. Hier hat der Ombrone, der 
finfjtoffreichjte der tosfanischen Flüffe, die Schwemmſtoffe geliefert. Er hat einen 
ganzen tiefen Golf verlandet, in deſſen Hintergrunde Örofjeto lag. Durch grof- 
artige Arbeiten iſt es gelungen, Die zurücgebliebenen Sümpfe teils aufzufüllen 
(eolmare, ecolmata), teils zu entwällern und damit große Flächen fruchtbaren 
Landes zu gewinnen; jchon bat der Ombrone feine Mündung weit vorgeichoben. 
Senjeit des felfigen Vorgebirges Troja öffnet ſich Elba gegenüber die fait halb- 
freisförmige Bucht von Piombino, die auch ihrerjeits von einer zum Teil noch 
jumpfigen, daher fieberfchwangeren Ebene begrenzt wird. Piombino liegt an ihrem 
wetlichen Eingange, ähnlich Talamone, an der Südſpitze einer felligen ehemaligen 
Inſel, die einen etwas weiter vorgejchrittenen Zuſtand der Verlandung erkennen 
läßt als der Monte Argentaro. Nur 6" Höhe erreicht der jumpfige, von der hier 
mündenden Cornia angeſchwemmte Yandjtreifen, welcher die Inſel ans Feſtland 
fnüpft. Noch 1530 war bier ein offenes Haft vorhanden und nur im Norden eine 
feite bewaldete Nehrung, die völlige Berlandung feitdem iſt das Werk des Menjchen. 
An der Nordipige derjelben liegt das alte Populonia am Eingang in einen weiteren 
flachen dimenbegleiteten Golf, im welchen die Gecina mündet und der feinerfeits im 
Norden von einem feljigen, wenn auch ziemlich ftumpfen Küſtenvorſprunge begrenzt 
wird, welchen die in Steilabbruch ans Meer tretenden Eocänfchichten des tosfani- 
Ichen Hügellandes bilden. Am Nordende diefes kurzen Stüces Steilfüfte, alfo da, 
wo das große Teltaland des Arno, Serdyio und der von den apuaniſchen Alpen 
herabjtürzenden Gießbäche beginnt, den Berlandungen möglichjt entrückt, liegt der 
einzige Seehafen von Toskana, Livorne. Eine nene, feit dem 16. Nahrhundert 
emporgefonmene künstliche Gründung, it cs an Stelle des mittelalterlichen, heute ver- 
landeten Porto Piano getreten, denn der jeht faum 2%" nördlich von der Hafen— 
einfahrt von Livorno voripringende Marzoccoturm gehörte zu den Befeſtigungen 
von Porto Pijano. Neuerdings durch einen vorgelegten halbkreisfürmigen Stein- 
damm vergrößert und verbefjert, durch den 1603 gegrabenen jchiffbaren Foſſo dei 
Navicelli mit dem Arno bei Piſa verbunden, ift Livorno als einziger Dafen eines 
ausgedehnten und reichen Hinterlandes einer der erjten Häfen Italiens, von welchem 
namentlich auch die Beziehungen zum tosfanischen Archipel und Korſika unterhalten 
werden. Aber gewaltige Arbeiten waren nötig, um Livorno fieberfrei zu machen! 
Erjt dann beganı der Aufſchwung troß aller Vorrechte. Durch ein jeichtes Meer 
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und großen Sinkſtoffreichtum der Flüſſe begünstigt, haben die Landbildungen der 
tosftaniichen Küfte an der Arnomündung den größten Betrag erreicht. Wohl ur- 
jprünglih an der Mündung des Arno, aljo im Hintergrunde eines tiefen Meer: 
bujens gegründet, der aber in noch früherer Zeit noch tiefer ins Land reichte 
(Bientinafee), lag Piſa Schon zu Beginn unjerer Zeitrechnung nach Strabons 
Zeugnis 3.7" von Meere; heute ijt es 12%“ davon entfernt. Der heute weiter 
nordwärts als jelbftändiger Fluß mündende Serchio joll bis ins 12, Jahrhundert 
ein Zufluß des Arno gewejen fein. Doc finden fich feine Spuren eines alten 
zum Arno gehenden Bettes, fo nahe die Vermutung auch Liegt, daß fich beide Flüſſe 
ähnlich anderen in ihrem Deltalande wiederholt von einander getrennt und wieder 
mit einander vereinigt haben. Der Serchio ijt jprichwörtlih das Sorgenkind der 
Lucchejen. Der heute 4" ins Innere gerüdte und im Meeresniveau gelegene 
Maſſaciuccoliſee ift jedenfalls als ein abgeichnürter Teil des Golfs von Piſa an— 
zufehen, der legte Reſt eines etwa 40%“ langen Haffs, welches ſich heute noch in 
langgeitredtten, zum Teil als Reisfelder verwerteten Sümpfen erfennbar am Fuße 
der Berge entlang zog, in der Mitte vom Arno und Serchio etwas volljtändiger 
verlandet als im Norden und Süden weiter ab von diejen finfftoffreichen Flüſſen. 
Doch hat aud der Domplap von Piſa, der ficher künſtlich erhöht it, nur 3" 
Meereshöhe. Der Hafen von Pila im Mittelalter war uriprünglich ein Lidohafen, 
von weldem aus man Piſa über das flache Haff erreichte, der Hof Stagno er- 
innert noch an das Haft, die Padule di Stagno und die Padule Maggiore, die 
bis 4" an den Bahnhof von Pija heranreicht, find noch der leßte Reſt desielben. 
Doc ſchon zur Zeit der größten Blüte von Piſa fand der Verkehr zwifchen Stadt 
und Hafen auf einer meiſt durch Wald führenden Strafe wohl mit gleichem Ver— 
laufe wie die heutige ftatt. Seine Mündung ichiebt der Arno im Mittel jährlich 
4.7” vor und das neugebildete Land wird alle 30 Jahre von der Negierung an 
die Anlieger verkauft (de Stefani). Beim Serchio lafien die 1759, 1797 und 1853 
an der Mündung errichteten Schußtürme ein Vorrücken von etwa 2%" im Jahrhundert 
erfennen. Ähnlich wie Pia, dejien Niedergang mit auf der überhandnehmenden 
Verfumpfung des Haffs und der dadurch erzeugten Malaria beruhte, ift auch die 
römische Seejtadt Luni weiter nordiwärts jeitdem 3+” ins Innere gerüdt. So it 
auch die Weftjeite Italiens reich an toten Städten. 

An der Magramündung beginnt die liguriſche Hüfte, die Hüfte des liguri- 
jchen Meeres und des Goljs von Genua, die in ihrer ganzen 335%" langen Er- 
jtredung bis zur heutigen politischen Grenze, ja bis zum Bar den gleichen Charakter 
hoher geſchloſſener Steilfüfte, einer Längstüfte trägt. Es bejteht diefelbe aus zwei 
Schenteln eines ſtumpfen Winkels, deſſen Spite in 44° 25° 36“ bei Boltri liegt 
(wicht wie man meiſt weniger genau angegeben findet bei Senna. Die Nordſpitze 
des Hafens von Genua liegt 46* jüdlicher als Voltri). Der öftliche Schenkel ift 
die Riviera di Levante, der weitliche die Riviera di Ponente, Namen, welche ſchon 
darauf hinweiſen, daß wir hier ganz charafteriftiiche, vom Binnenlande abgejchlojiene 
Küftenlandichaften vor uns haben, die uriprünglich mit der übrigen Welt, ja ſelbſt 
die einzelnen Teile mit einander nur zur See verkehrten, deren Bewohner völlig 
auf das Meer angewieſen erjcheinen. In der That ift auc) die Riviera der Haupt 
fig der italienischen Seebevölferung, der italienischen Handelsflotte und des Handels. 
Drei Fünftel der italienischen Handelsflotte find hier heimisch. Die Riviera di Levante 
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unterjcheidet jich von der Riviera di Ponente durch weit größere Steilheit der Küſte, 
größere Abiperrung gegen das Hinterland, mit welchem eben erſt und wejentlich aus 
Gründen der Landesverteidigung mühlam von Spezia aus Eifenbahnverbindung ge- 
ſchaffen wird, größere Umwegjamfeit zu Lande von einem Küftenort zum andern, aber 
bei ſonſt geringerer Gliederung das Vorhandenfein von zwei ſchützenden Buchten. Die 
größere Möglichkeit des Anbaues, das mildere Klima, größerer Reichtum an Er- 
zeugniffen, größere Orte find der Riviera di Ponente eigen, die überdies an Frank— 
reich grenzend umd mit einem reichen, weniger ſchwer erreichbaren Binterlande, 
Piemont und die Lombardei, bei weitem größere Bedeutung hat. An landichaft- 
lichen Reizen dürfte allerdings die öftliche Küftenlandichaft der weftlichen nicht nach— 
jtehen, nur die auf den genannten Umftänden beruhende größere Kulturblüte der 
legteren hat Ddiejelbe bevorzugen machen. Bon Stürmen find dieſe Küſten jelten 
heimgejucht, anch die im allgemeinen der Hüfte von Oft nad) Wejt folgende, durd) 
die Winde hervorgerufene Strömung erichwert die Schiffahrt in feiner Weife. Die 
Häfen gefährdenden Schwenmlandbildungen find der ganzen Küfte fremd, etwa 
von dem Heinen Delta der Genta bei Albenga abgejehen, nur Spezia leidet noch 
darunter, wo von der Magra her die Durchfahrt zwilchen Porto Benere und Pal- 
maria Schon ganz verfandet ift. Die ganze Küſte iſt daher auch jo gut wie völlig 
malariafrei. Es leuchtet ein, daß der Bremmpunkt des Verkehrs und der politische 
Mittelpunkt einer jolchen Küftenlandichaft an oder nahe der Spitze des Winkels 
liegen muß, und daß fich dort eine um jo wichtigere Seeſtadt entwiceln wird, je 
beifer der Hafen und die Verbindung mit dem Hinterlande ift. Beides findet ſich 
in dem mahe der Winfeljpige um eine halbfreisförmige Bucht gelegenen Genua, 
nad welchem jo alle Erzeugniffe, Menfchen und Unternehmungsgeift zufammen- 
ftrömen mußten. Beide Nivieren ftehen in den engften Beziehungen zu Genua, 
das thatjächlich feine Vorftädte auch an beiden weithin ausſtreckt, ähnlich wie Kon— 
ftantinopel am Bosporus. So ift Genua, nachdem es im Mittelalter lange Zeit 
mit Venedig getwetteifert, dann aber entichieden in die zweite Stelle gerüct war, 
in der Neuzeit entjprechend dem Aufſchwung feines Hinterlandes und der näheren 
Beziehungen zum Weften zur bei weitem erſten Seeſtadt Italiens emporgeblüht. 
Nächſt Genua find nur noch zwei Punkte geographiich bevorzugt, Savona und 
Spezia. Savona teilt mit Genua den Vorzug eines Hafens und leichter Verbindung 
mit dem Hinterlande, beide aber in etwas geringerer Leiftungsfähigfeit, auch liegt 
08 weiter ab von der Spitze des Winkels, wie auch die Beziehungen zu Piemont 
diejenigen zur Lombardei nicht aufzuwiegen vermögen. Savona hat daher niemals 
neben der begünftigteren Nebenbuhlerin emporzufommen vermocht. Spezia, an 
einem herrlichen Golfe gelegen, befigt einen vortrefflichen, durch Kunſt leicht zu ver- 
beſſernden, Leicht zu verteidigenden Hafen, von welchem aus das liguriiche Meer 
und die Strafen ins tyrrhenifche feicht überwacht werden können, aber es fehlt ihm 
die Berbindung mit dem Hinterlande, es hat daher mur als erjter Striegshafen des 
neuen Italien größere Bedeutung zu erlangen vermodt. Ein unterfeeiicher Damm 
ſperrt den Golf, fo daß nur enge Einfahrten freibleiben, die Heinen Buchten an 
der Weſtſeite desjelben bieten Gelegenheit zu Anlagen der verjchiedenften Art. Es 
bildet jo der ganze Golf einen der herrlichiten Häfen der Welt. Nur kleine, male- 
rich an Felsbuchten, an der Mündung von Gießbächen gelegene Orte finden ſich 
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Rapallo, Tegteres ein kleines Spezia. So teil ift die Hüfte, daß die Eijenbahn 
durch zahlloje Tunnels geführt werden mußte und eine Strafe jelbit heute erit von 
Seftri an die Küftenorte mit einander verbindet, ja das Küſtengebiet zwiſchen Seitri 
Levante und Levanto gehört mit 20—50 Bewohnern auf den Quadratkilometer zu 
den dünnitbevölferten Italiens, während von Voltri bis Seftri Levante, dem Küjten- 
jtrich, welcher am dichteften bevölkert it und in den engjten Beziehungen zu Genua 
jteht, 300 Menschen und mehr auf den Quadratkilometer fommen. An der Riviera 
di Ponente reihen ſich die Ortichaften, wenn aud oft durch teile Vorgebirge von 
einander getrennt, dichter aneinander, es öffnen ſich größere, fruchtbarere Thäler, 
die Bewohner find im weit geringerem Maße aufs Meer gewiejen. Hier haben 
ſich daher volfreichere Orte entwidelt: Boltri, Oneglia, Porto Maurizio, San 
Nemo, Bordighera, VBentimiglia u. a. m. 


Rapitel IV. 
Oberflähengeflaltung. 


1. Allgemeiner Überblic.*) 


Italien iſt, wie fich das jchon aus der Betrachtung über feine Entſtehungs— 
geichichte ergibt, vorwiegend Gebirgs- und Hügelland, die Form der Ebene tritt, 
wenigitens in Halbinjel- und Aufelitalien, jehr zurüd, ihr Überwiegen kennzeichnet 
Feitlandsitalien. Man kann die Ausdehnung der Ebenen auf etwa 110.000", 
d. h. 58.5°/, Ichägen. Diejelben gehen zum Teil, wie die Poebene, die Ebene von 
Rifa, die römische Campagna, in ihren Nandteilen in Sümpfe über, die fie alfo in 
bald breiterem, bald jchmälerem Gürtel vom Meere abjchliegen. Sie find ſämtlich 
als jugendlichen Alters und als in quartärer Zeit durch Hebung und Ans umd 
Aufſchwemmung der Flüfje verlandete Meerbuſen, beziehungsweife Meerarme an- 
zuſehen. Faſt bei allen, vielleicht mit einziger Ausnahme der pontinischen Sümpfe, 
ift weiteres Wachstum meerwärts noch gegenwärtig anzunehmen. Sie gehören jo- 
mit ſämtlich zu den peripheriichen Ebenen, jelbjt die Poebene wird man noch dazu 
rechnen können. Sie greifen ſämtlich meerbufenartig in das Berg- und Hügelland 
ein. Neich bewäſſert, mit funchtbarem Boden gehören fie zu den beſt angebauten 
und dichtejt befiedelten Teilen nicht nur Italiens, fondern Europas, nur die römiſche 
Gampagna, die Tavoliere di Puglia und zum Teil aud) das ſardiniſche Campi— 
dano bilden, vorwiegend infolge von Vernachläffigung und eigentümlichen wirt- 
ichaftlichen VBerhältnifien der Malaria anheimgefallen, als öde, menjchenleere Weide: 
gründe um jo auffälligere Ausnahmen. j 

Die Gebirge Italiens gehören dem rein italienischen Apenninenſyſtem an, 
nur an der Nordgrenze it Die innere fteile Abdachung der Alpen noch italienijches 





2) Ms ausgezeichnete Überfichtsfarten der Oberflächengeftaltung Italiens ſeien genannt 
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Land. Den Gebirgen Sardiniens und Korſikas ift eine gewiſſe Selbftändigfeit 
eigen, die nächſten Beziehungen mögen fie mit Elba als Teile der verfunfenen 
tyrrheniſchen Achſe des Apennin, dieſe als wahre tektoniſche Fortjegung der im Bogen 
gefrümmten Achſe der Alpen aufgefaßt, zu den Alpen haben. Nur im den Alpen 
treten wirkliche Hochgebirgsformen und Höhen auf, dort erreicht der Stod des 
Gran Paradiſo mitten im italienischen Alpenlande und hydrographiſch ganz dem 
Pogebiet angehörig eine Höhe von 4061”. Doc läuft die Grenze durch die höchſten 
Alpengipfel, den früher ganz innerhalb des Königreichs Sardinien gelegenen Mont 
Blanc und den Monte Rofa, weiter oftwärts auch durch die Bernina. Die Apen- 
ninen erreichen, weil in ihnen nur der gejchichtete änfere Mantel erhalten ift, nur 
geringe Höhen, im Monte Corno das Gran Saſſoſtocks nur 2021”. Much die 
Vulkankegel haben geringe Höhe, eben weil fie meist in Einbruchsfeffeln aufgetürmt 
find. Immerhin it der Ätna mit 3312" der höchſte Gipfel des auferalpinen 
Stalien. In den großen Zügen wird das Gebirgs- und Hügelland Italiens feiner 
Oberflächengeitaltung nach, wenn wir von den vulfanifchen Gegenden abjehen, da- 
durch gekennzeichnet, daß Alpen wie Apenninen Faltengebirge find; es handelt fich 
aljo um Faltenland. Doch weift das italienische, das alpine wie das apemminische 
Taltenland nicht in jo hohem Maße die fennzeichnenden Züge des Faltenlandes 
auf, wie wir fie im illyrisch-griechifchen Faltenland kennen lernten, diefelben find 
hier viel mehr verwijcht durch die bis in die jüngfte Zeit fortdauernden Bewegun— 
gen und durch die infolge der eigentümlichen petrographiichen Verhältniffe weit fort- 
geichrittene Denudation und Erofion. Auch erjcheinen die Faltenzüge, wie wir jehen 
werden, namentlich im Süden in große Schollen zerſtückt. Ferner bedingt auch 
das orographiiche Verwachien älterer Gebirgsteile wie in Tosfana und Galabrien 
eine größere Mannigfalt der Oberflächengeitaltung jchon in der erjten Anlage, 
Es wechjeln daher im Gebirgs- und Hügelland Italiens hochalpine Formen, ſcharfe 
Grate und fteile Kämme mit fanften Bodenjchwellen und welligem Hügelland, es 
treten neben langgeſtreckten parallelen Stetten fladpvellige Hochländer, Tafelländer 
und geichlofjene Maſſivs auf. Wie Italien in feiner Gefamtheit Gebiete von ver- 
ſchiedenſtem Alter, von den verjchiedenften geologischen und teftonifchen Verhältniſſen 
befigt, jo ift auch feine Oberflächengeftaltung als Gejamtgebiet eine ſehr mannig- 
faltige, im einzelnen allerdings tritt bie und da große Einförmigfeit hervor. 
Wechſel und Mafhalten kennzeichnen die Oberflächengeftaltung Italiens. Außer in 
den Alpen find die Höhenverhältniffe und die Oberflächengeftaltung nur in fehr 
geringer Ausdehnung derartige, daß ſie Anbau und Befiedelung ausichlößen. Nur 
die Malaria ift heute ein Hindernis, daf Italien im allen feinen Teilen bebaut 
und bewohnt wird. 

Man pflegt Italien nach der Geſamtheit feiner geographiichen Verhältniſſe 
(und, zum Teil dadurch bedingt, feiner geichichtlichen Beziehungen), namentlich aber 
nad) feiner Oberflächengejtaltung in Ober, Mittel- und Unteritalien einzuteilen, zu 
welch leßterem man dann and) Sizilien vechnet, während Sardinien und Korfifa 
außer Betracht bleiben. Beſſer und fennzeichnender iſt daher die Dreiteilung in 
Feſtlands-, Halbinjel- und Infelitalien, aber eine Betrachtung jedes dieſer Teile 
für ih nach der Gefamtheit feiner geographiichen Verhältniffe würde, ganz ab- 
gejehen von der dann notwendigen Zerreißung des Apennin, die enge Zufammen- 
gehörigkeit aller Teile, die Wechielbeziehungen derjelben nicht hinreichend erkennen 
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lajjen, Vergleiche erjchtweren. Wir werden daher ganz wie die Stüftengejtaltung aud) 
die Oberflächengeftaltung ganz Italiens im Zuſammenhange betrachten, wenn auch 
unter möglichjter Nüdjichtnahme auf diefe natürliche Dreiteilung. 


2. Seftlands= Italien, 
a) Die Poebene. 


Man hat Oberitalien bis zur Magra, wo an der tyrrheniichen Seite die 
tostanische Schwemmlandküſte fich an die Liguriiche, nach Genna gravitirende Stel: 
füfte anjchlieht, und bis zum Südoftende der Pocbene bei Gabice zu rechnen. Der 
44, Varallelgrad bildet jo ziemlich genau die Südgrenze, während nordwärts der 46. 
nur in den karniſchen Alpen wejentlich überjchritten wird. Der bei weitem größte Teil 
diejes Gebietes gehört der großen Poebene an, die jo als ein fich ſanft nach Dften 
neigender und durch Entwicklung von Seitenflügeln, eines breiteren an der Nord-, 
eines ſchmäleren an der Südſeite, ſich verbreiternder Trog erjcheint, der im Süden 
wie namentlich im Weften und Norden von hohen Gebirgen umwallt ift. Die 
innere, namentlich im Weiten ſehr ichmale und durch breite Thäler, im Norden 
durch die vom Nande der Ebene tief ins Gebirge vorgejchobenen Seeen von der 
Ebene aus zugängliche Abdachung der Alpen ericheint als völlig von der Ebene 
abhängig, ebenfo der Nordhang des Apennin, ja ein Teil des Apennin, das Hügel- 
land von Monferrat, ericheint vrographiich faft ganz vom Apennin getrennt und 
als ein hügeliger Einfluß der Ebene. Das Gleiche gilt von den jchon früher er: 
wähnten berijchen und euganeiichen Hügeln. Man kann jo wohl von einem italieni- 
ſchen Niederland ſprechen. Aber nicht bloß durch dies Überwiegen der Ebene unter: 
ſcheidet ſich Feitlands- Italien von Halbinfel-Italien, jondern vor allem auch durch jeine 
nicht meridionale, jondern wejtöftliche Eritrefung. Denn während die Breite des 
Troges jelbit vom Kamm der Alpen zu dem der Apenninen nur etwa 200%" be 
trägt, erreicht die Länge desjelben vom Kamm der Weitalpen bis an den Fuß des 
Karſts mehr als 500"! Hier kann fi) alio der Verkehr auf weite Streden, nur 
durch Kleinere Flüſſe gehemmt, im weftöftlicher Richtung bewegen, die Porbene wird 
daher notwendig zu einem wichtigen Durchgangslande am Südrande des fejtländischen 
Numpfs von Europa, nur der Alpemvall im Weften trennt fie von Südfrankreich, 
das Hochland des Karſts von der großen innerfarpatiichen Tiefebene. Und wie im 
Weiten nur der niedere Apenninenzug vom Mittelmeere und Genua trennt, jo führen 
ang dem Südoftzipfel bequeme Wege über den Apennin nad) dem Arno- und Tiber- 
gebiet, andere längs dem Meere nah Süden. Won den in dem Nordoftzipfel ein- 
mündenden Straßen find heute noch nicht die gerade nach Dften ins Savegebiet 
führenden die wichtigeren, dazu find die Länder an der unteren Donau noch zu 
fulturarım, jondern die nad) Nordoiten nach Wien und der mittleren Donau. Noch 
wichtiger freilich find wohl zu allen Zeiten, feit die Römer hier Wege gebahnt 
haben, die nordwärts über die Alpen führenden Straßen gewejen, weil in diejer 
Richtung die Gegenjäge der Landesnatur und der Erzeugniffe am größten, der 
Anftoß zu gegenfeitigem Austauſch demnach am Lebhafteften war. Die Poebene 
ift daher ſowohl Ziel als Ausgangspunkt, als auch Durchgangsland für den inter: 
nationalen Großverfehr und muß dies immer mehr werden, je mehr Alpenftraßen 
gangbar gemacht werden, je mehr auf dem Halbinjellande jelbit und in den unteren 
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Donanländern Wohlitand und Gefittung wachen. Es iſt die Voebene die fejt- 
ländiiche Ergänzung des wmaritimen Italien, das ohne diejelbe „Europa“ ebenjo 
entrückt wäre wie etwa die iberische Halbinjel. Da bier, wie wir jehen werden, 
nicht nur Für den Handel, jondern auch für den Aderbau die natürlichen Bedin- 
gungen ſehr günftige und jelbit für die Entwidlung der Gewerbthätigfeit günftigere 
find als auf der Apenninenhalbinfel, fo erklärt es ſich, daß das Schwergewicht 
Staliens feit dem Mittelalter, ja fat feit ſpätrömiſcher Zeit auf diefem Gebiete ruhte, 
dab dasſelbe vorzugsweiie das Ziel fremder Eroberer war, daß hier jo oft in 
blutigen Schlachten die Geſchicke der Halbinſel entichieden worden find. 

Wir fahen, daß die Poebene ein erjt feit Ende der Pliocänzeit troden ge- 
wordener Golf des adriatischen Meeres iſt, deifen Boden demnach durchaus aus 
jungen, wohl im allgemeinen von Wejten nach Often, von den Gebirgen gegen die 
Mitte des Troges immer jünger werdenden Ablagerungen beftcht, bis zur großen 
Deltabildung des Po und der übrigen gegen die nördliche Bucht der Adria kon— 
vergirenden Flüſſe. Es hebt fich jo die Sohle des Troges nad Weſten bin, bei 
Turin liegt fie in 250”, am Südende der piemontejischen Ebene bei Mondovi und 
Cuneo in nahezu 500” Höhe. Den Nordrand der Ebene bezeichnen vielleicht am 
beiten von Dft nach Weit die Städte Cividale 139", Baſſano 120”, Brescia 151", 
Como 213”, Biella 410”. Weit niedriger ift der Sidrand, weil ſich die Ebene 
überhaupt gegen Süden fenft und dort die fie erhöhenden glacialen Gerölle fehlen. 
Dort hat Aleffandria 96", Parma 55”, Modena 35”, Bologna 45”, Forli 31", 
Der Spiegel des Po liegt bei Turin in 212” Höhe. Der Thalweg des Po be- 
zeichnet wohl im allgemeinen die Yängsachje der großen Mulde, doc; liegt diejelbe 
durchaus nicht in gleichem Abftande von Alpen und Apennin, im Gegenteil, er liegt 
in der Wefthälfte faft am Fuße des Apennin. Ebenſo bejigt Die mehr meridionale 
piemontefiiche Ebene zwar ihre Hauptneigung nad Norden, dabei aber and) eine 
ausgejprochene Neigung nach Oſten, auch dort drängt der Bo nach rechts, demnach 
an das Hügelland von Monferrat, ja diefes Nechtsdrängen hat dazu geführt, daß 
die Gewäſſer des jüdlichen Teiles der Ebene fih vom oberen Po abgelöft haben 
und zum Tanaro vereinigt von Bra in breitem Thale durch das Higelland von 
Monferrat dem mittleren Po unterhalb Aleſſandria zuftreben. Sein Bett liegt 
heute ſchon bei Alba 90” tiefer als ſein älteres Bett, in welchem derjelbe gegen 
Turin floß. Dasjelbe ift noch deutlich durch feine eigentümlichen Gerölle von Bra 
nordwärts über Sommariva und Carmagnola gekennzeichnet. Daß der Po in feinem 
Laufe zwiichen Alpen und Apennin gegen diefen hin gedrängt wurde, erklärt ſich 
aus dem größeren Wafferreichtum, teilweife auch der größeren Geröflführung und 
dem größeren Gefäll der zahlreicheren Alpenflüffe, die überdies das ganze Jahr 
ziemlich wafjerreich find, während die Apenninenflüfie im Sommer jehr waſſerarm 
find. Much mußte die Neigung der Ebene von den Alpen weg noch dadurch 
wejentlich erhöht werden, daß die Flüffe namentlich vor und nad) der Eiszeit un- 
gehenre Schuttkegel vor den Alpenthälern aufhäuften und während der Eiszeit die 
Gletſcher noch größere Maffen dort ablagerten. Es will jcheinen, als ob der 
Tanaro, der größte rechte Zufluß, den Bo vom Apennin weg, Sejia und Teſſin 
denfelben gegen den Apennin hindrängen; lepterem ift es vielleicht zuzuschreiben, 
daß der Fluß ein Stück des Apennin, den 130” hohen Hügel von S. Colom— 
bano, abgejchnitten und mitten in die Ebene gerückt hat. Derjelbe beſteht aus 
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pliocänen blauen Thonen und gelben Sanden, wie fie dort den Nand des Apennin 
bilden. Selbſt eine der für den nördlichen Apennin jo fennzeichnenden Soolquellen, 
die dem Soolbad Cascina Salina Urſprung gegeben hat, tritt dort aus den jalz- 
haltigen Thonen hervor. Unterhalb der Teifinmündung, wo fich der Bo am nächſten 
an den Apennin herandrängt, treten bei Arena auch miocäne Kalkklippen aus dem 
lufbette hervor. Bis 227°, 215” unter dem Meeresipiegel, niedergeführte Boh— 
rungen bei Portovecchio, Ir jüdlich vom Bo im Modenefischen, wiejen nur junges 
Schwemmland alpinen Urjprunges nach, namentlich durch alpine Kiejel in 80" 
Tiefe deutlich erfennbar. Es muß demnach der Po.in der Zeit, wo fich diele 
Kieſel ablagerten, weiter ſüdlich geflofjen fein. Daß derielbe demnach in jüngjter 


en — DR ' . 
T f M f J 


NR ——— EEE nen 
Fr W —E —8 —— 1] eines teen 
RB.) EN MU; — ee 

* “el 7— —... — 


dr . 
—— —* — Ama — 


N 4 F 7 Y 
Vonume —* —8 AILAND- / — 


1 


—— F 
Y \ f f) 
RR ] / | 
r i —— 
uemnn \ 1 ‘ " ® 
\ | Wr y 


/ 
⸗ Priacenzn 








Nadı ZTaranelli 
Geologische Karte der Yombardijchen Ebene, 
1: 1.500.000, 


Bergangenheit wieder nordwärts gedrängt worden ift, unterliegt feinem Zweifel, ob 
dies aber in geichichtlicher Zeit, wo die Kanalifierungen und Bewäfjerungsanlagen 
den Alpenflüfen immer mehr Waſſer entzogen oder in nachglacialer Zeit dadurch, 
daß die Seeen die Geröllmaſſen aufnahmen, durch die allerdings durch ihre unge: 
heuren Geröllmaſſen furchtbaren Apenninenflüffe bewirkt worden iſt, oder aus anderen 
Urfachen, iſt nicht zu enticheiden, Bei Guaftalla iſt noch in den legten Jahr: 
hunderten die Neigung des Stromes, nad) Norden zu drängen, hervorgetreten. 
Die ganze Ebene beiteht aus Ablagerungen, welche zum großen Teil den Alpen, 
zum Heinen dem Apennin entnommen find. Wie groß die Mächtigkeit diefer Maſſen 
iſt, iſt noch micht feitgeftellt, feine Bohrung hat weiter gegen die Ebene hinein das 
Liegende, marines Plivcän, erreicht, obwohl auch in Mailand, Saronno und Revere 
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jolche bis auf 200" und mehr niedergeführt worden find. Jedenfalls geben dieje 
bier aufgehäuften Schuttmafien eine Vorjtellung von der gewaltigen Denudation, 
welcher die jchmale, fteile italienische Abdachung der Alpen durch den Anprall der 
Regenftürme vom Mittelmeere her, durch Wechjel von Froſt und Erwärmung im 
Laufe der Quartärzeit unterlegen it und bis heute unterliegt, denn jahraus jahrein 
jchütten die lüffe ihre den Flanken des Gebirges entriffenen Geröllmafjen in die 
Seeen oder lagern fie bei ihrem Austritt aus dem Gebirge in der Ebene, nament- 
lich in Friaul als breite und lange Steinfelder ab, die feineren Mafjen dienen 
durch die Bewäflerungsanlagen zur Erhöhung der Ebene oder werden an den 
Miündungen der Flüſſe abgelagert. 

Gegen den Fuß der Alpen hin beiteht die Ebene demnach aus einem Gürtel 
gröberen Gerölles, den Schuttkegeln der diluvialen Flüffe, namentlich aber aus Morä- 
nenjchutt, jo daß dort die Ebene fteinig und troden ift und noch heute, eine jo gewal- 
tige Kulturarbeit auch hier von den Bewohnern geleistet worden it, dieſes Hügelland 
nicht völlig dem Anbau gewonnen ift, namentlich da jeine Fünjtliche Bewäſſerung 
große Schwierigkeiten bietet; es tritt ‚noch hie und da im größerer Ausdehnung als 
Heide (brughiere) auf (die Groane des oberen Mailändifchen und der Gegend von 
Vareſe). Man zählt vom Tanaro bis zum Tagliamento 23 große flache Schutt- 
fegel, welche ebenſo vielen in die piemontefiiche, die lombardiiche und die venetia- 
nische Ebene ausmündenden Thälern entiprechen, aber nur 21 find gut erhalten, 
die übrigen find durch die Gletſcher zum Teil abgetragen und an ihrer Stelle liegen 
von Heinen Sceen und Torfmooren bededte, von hohen Moränemvällen umfchlojjene 
fleine Ebenen. Bor den Thälern der Dora Riparia, der Dora Baltea, des Teffin, 
Adda, Dalio, Erich und Tagliamento liegen ſolche Moränen- Amphitheater. Der 
Orco hat nur Spuren einer Frontmoräne. Dieje glacialen Ablagerungen reichen 
am Rande der Ebene und in den Thälern bis zu Höhen von 500— 1000" 
empor und bilden jo einen SHügelgürtel, welcher, von den Flüſſen meift in 
engen Thälern durchbrochen, die Ebene am Fuße des Gebirges umfäumt Nur 
auf fürzere Streden, wo jowohl die Schuttkegel wie die Moränen fehlen, wie 
namentlich in der piemontefifchen Ebene, fehlt auch diejer Hügelgürtel und erhebt 
ih das Gebirge, in Piemont jogar der kryſtalliniſche Gürtel unmittelbar und jteil 
aus der Ebene. Die größten Moränenlandichaften haben die Gletſcher des Dora 
Balteathales, des Teffin, des Gardaſees und des Tagliamento geichaffen. Man 
fann dort von wahren Anfichüttungsgebirgen Iprechen, denn in dem Moränen- 
Yınphitheater, welches Jvrea umgiebt, erreichen dieſe Schuttmafien in der linken 
Seitenmoräne, der Serra, Höhen von 500" relativ. Innerhalb diejes halbkreisförmi— 
gen Walles liegen fünf Heine Moränenfeeen, der größte von Viverone 230” hoch, 
alſo reichlich 250” tiefer als der von der Dora in einer legten Thalenge durch— 
brochene Wall. Sie find wohl Nefte eines einzigen großen Sees. Der Siüdrand 
diejes Moränenhügellandes von Jorea liegt nur 14,5%” vom Fuße des monferra- 
tiichen Hügellandes, fo daß wir an diefer Verengung die Grenze der piemontefiichen 
und der Iombardiichen Ebene anfegen können. Der Spiegel der Dora Baltea liegt 
am Austritt aus dem Moränenwall 210, der des Po an ihrer Mündung 160” 
hoch. Auch das Moränen-Ampbitheater der Dora Riparia birgt bei Avigliana noch 
einige Feine Seren und Torfmoore. Ihr Schuttfegel reicht bis Turin, und man 
kann hier jehr deutlich erkennen, daß die Alpenflüjfe den Po ans monferratijche 
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Hügelland drängen. Auch Hier entiteht jo eine Verengung der Ebene auf 12— 13", 
während fie oberhalb 4O—45*" breit ift. Am jecenreichjten ift die große Moränen- 
landichaft, weldye jih vom Südende des Langenjees bis jenjeit der Adda erjtredt, 
die liebliche Brianza, wo hie und da noch tertiäre und mejozoische Hügel unter dem 
Moränenichutt hervortreten, Der größte diefer Seeen, von denen jchon manche 
troden gelegt find, der von Vareſe, Liegt 239” hoch und ift von großen Torf: 
mooren umgeben, die hier wie im Moränengebiet am Südende des Iſeoſees 
große wirtichaftliche Bedeutung haben. Wenn auch ſchon viele dieſer Torfitiche, 
durch welche dieſes Moränengebiet den transalpinen und den norddeutichen am 
meiften ähnelt, erichöpft find, jo geben doch die der Lombardei allein noch einen 
Geſamtertrag von jährlih 150.000 Tonnen, ein für die Seidenjpinnereien und 
die Gasanftalten jehr wichtiger Brennftoff. Auch an urgefchichtlichen Funden 
find dieſe einft mit Pfahlbauten bejegt gewejenen Torfmoore jehr reich. Die 
Front der Moräne des Gardagletichers bildet von Salo bis Coſtermanno einen 
Bogen von 100%" Länge. Dieſes auch noch Torflager und fleine Seren ent- 
haltende Moränengebiet läßt in parallelen Höhenrüden noch jehr deutlich die 
jeweilige Lage des Gletſcherendes erfennen. Die Unterlage bilden cretaceiiche und 
eocäne Ablagerungen, die bei Lonato und auf der Halbinfel Sirmione zu Tage 
treten. Der Moränenschutt beiteht hier vorwiegend ans kryſtalliniſchen Felsarten, 
an der Dftjeite aus Kalkjteinen und Dolomiten. Bor dem Brentathale liegt nur 
wenig Moränenjchutt, ebenjo vor dem des Piave. Um jo größer ijt die Moränen- 
landichaft vor dem Tagliamentothale. Hier entjpricht die Ebene von Oſoppo der 
von Jorea, Die Feſte von Oſoppo ſelbſt jteht allerdings auf einem aus dem Scutt- 
land aufragenden Hügel miocänen Alters, Auch bier noch Torflager und Heine 
Seeen. Der Moränenjchutt enthält Gefteine von den Unellen der Nienz, die über 
den Padola- und Mauriapai gekommen find, Porphyrfelſite von Naibl, aud) 
Geſteine aus dem STonzothale. 

Vor diefem, wie wir ſomit jehen, durch ziemlich breite Lücken unterbrochenen 
Gürtel von Moränenhügeln liegt nun ein Gürtel von groben diluvialen Schwemm— 
gebilden, wohl umgelagerter oder eingeebneter Moränenfchutt, zum Teil wohl auch 
diluviale Flußgerölle, fteiniger, jandiger Boden mit Bänfen großer Rolljtüde, die 
nicht jelten zu einem fejten Nonglomerat zuſammengebacken find. Dahin gehört wohl 
auch der jogenannte Ceppo der Lombardei, der als Bauftein geichägt wird. Marinelli 
und Stoppani fchrieben ihm allerdings pliocänes Alter zu. Auf diejer verhältnis- 
mäßigen Widerjtandsfähigkeit der groben Gerölle beruht die auffällige Ericheinung, 
daß auch in diefem Gürtel nod) viele Flüffe wie Adda, Serio, Oglio mit ſtarkem Gefäll 
in engen tiefen Thälern dahinſchießen. Ja, die Adda hat bei Merate unterhalb Lecco 
21/,%° fange, 27” hohe Stromichnellen, die bei Hochwaſſer an den Rheinfall von 
Schaffhauſen erinnern und durch den funftvollen Schleufentanal von Paderno um— 
gangen werden mußten. Sie find in ein feftes Konglomerat eingejchnitten. Diejem 
Gürtel find vorzugsweiſe und in größerer Ausdehnung fandige, aber auch zuweilen 
aus groben Geſchieben gebildete ältere diluviale Hügel eingejchaltet, welche zum 
Teil unfruchtbar, zum Teil der Bepflanzung mit Reben und Maulbeerbäumen zus 
gänglich find. Auch jehr eifenhaltige rote Ihone (daher Ferretto genannt) treten 
in diefem Gürtel zwiſchen Teffin und Adda auf. Ein großer Teil von Friaul 
gehört nod) diejen groben Geröllen an, namentlich die Umgebung von Udine. Dem 
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Konglomerat des Schloßhügels von Udine ſchreibt Taramelli jedoch pliocänes Alter 
zu. In der Lombardei und im Venetianiſchen reicht dieſer Gürtel bis Magenta, 
Monza, Treviglio, Bagnolo, Goito, Verona, Caſtelfranco, Conegliano, Codroipo 
und Cormons. Doch greifen einzelne noch jüngere, zum Teil allerdings auch der 
Kultur gewonnene, zum Teil nur mageres Weideland bietende Geröllfelder der 
Flüſſe, die oft gewaltige Breite erlangen, wie an der Adda und am Serio, am 
Piave und Tagliamento, noch weiter in die Ebene aus, an der Adda bis Lodi, 
am Tagliamento bis Latiſana. In dem ganzen Geröllgürtel nimmt die Größe der 
Gerölle allenthalben mit der Entfernung von den Alpen ab. 

Im Gegenſatz dazu beſteht die untere Hälfte der Ebene aus fein geſchlämm— 
ten Ablagerungen, zunächſt einem Gürtel feinen Diluviums, ſodann längs dem Po, 
zum Teil auch längs dem Unterlauf ſeiner Zuflüſſe aus einem feinen Alluvium. 
Es ſcheint, daß die Schichten des Gürtels der diluvialen Schwemmgebilde, weil 
vielfach thonig, wenig durchläſſig find und ſich weithin unter den gröberen fort— 
ſetzen. Während dieſer Gürtel die Meteorwaſſer raſch in die Tiefe ſinken läßt und 
daher, namentlich da, wo die Gerölle wie in Friaul befonders grob find, auch als 
troden und wenig fruchtbar erjcheint, treten am feiner unteren Grenze dieſe Ge- 
wäſſer zu Tage. Diejelbe bildet daher einen bald breiteren, bald fchmäleren Gürtel, in 
welchem zahlreiche Quellen Liegen, viele Flüffe und Bäche ihren Urſprung haben, die 
anderen wajjerreicher werden. In der Lombardei bezeichnet man diejen quellenreichen 
Gürtel geradezu als den der Fontanili, Trinkwaffer it in der unteren Ebene überall 
leicht zu finden, da wafjerführende, zwifchen Thonſchichten eingejchaltete Schichten, in 
Mailand aves genannt, jchon in 2—4", folche mit befferem Waſſer in 714" Tiefe 
liegen. Die Sandſchichten des Untergrundes der Ebene find zumeilen goldhaltig, 
namentlich in Piemont, und wo fie durch die Flüſſe aufgeichloffen find, gewinnt man 
durch Wajchen etwas Gold. Der Gürtel der yontanili ift für den Anbau des Bodens 
von allergrößter Wichtigkeit, denn faſt allenthalben werden dieſe Waffermengen ge- 
faßt und in zahllofen Rinnen durch das Land geleitet, deſſen natürliche Frucht: 
barkeit dadurdy zur Hervorbringung mehrerer Ernten in dem langen warmen 
Sommer erhöht wird. Namentlich aber beruht der reich lohnende Neisbau der 
inneren Poebene zu beiden Seiten des Stromes auf diefer Wafjerfülle. Das größere 
Wafjerbedürinis des Gürtel der gröberen Ablagerungen hat jeinerjeits, meift aber 
erit in der Neuzeit, im Gegenſatz zu Diefen eben genannten fehr alten Bewäſſerungs— 
anlagen, zur Schaffung großer, zugleich der Laftenbeförderung dienender Kanäle 
geführt, mit deren Hilfe auch hier dem Boden immer reichere Ernten abgewonnen 
werden. Es dehnt fich dieſes Kanalnetz immer weiter aus, namentlich ijt neuer— 
dings der größte von allen der Kanal Cavour hinzugefommen, der, 82% fang, als 
eine Art Ringfanal in 15— 20%" Abjtand vom Fuße des Gebirges vom Po bei 
Chivafjo, Dora Baltea, Sofia und andere Flüffe teils unterfahrend, teils über- 
brüdend zum Teſſin bei Galliate geführt ift. Der 1883 vollendete 60** fange 
Villorefifanal führt vom Teffin bei Somma Lombarda zur Adda nördlich von 
Mailand und Monza vorbei und bewäfjert diefe höher gelegenen Gebiete. Nament: 
lich ift Mailand der Mittelpunkt diefer der Bewäfjerung und dem Barkenverfehr 
dienenden Kanäle. Bon dort führt der Naviglio grande zum Tejfin, der Naviglio 
di Pavia nad) Pavia und zum Bo, der Naviglio della Martefana zur Adda und 


zum Comerjee. Ein großartiger Kanal iſt für die heute noch in geringem Mafje 
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fünftlich bewäſſerte Ebene jüdlih vom Po, die Emilia, geplant. Diejer Canale 
Emiliano joll der Mündung des Teſſin gegenüber abgeleitet werden, dem Po bis 
Piacenza folgen und von da in füdöftlicher Nichtung nahe an Parma, Modena 
und Bologna vorbei zum Savio unterhalb Gejena führen. Er fünnte 500.000 ' 
bewäſſern. Doch werden auch hier jchon die Apenninenflüffe ITrebbia, Nure, 
Arda u. a. zur Bewählerung der flachen mit einander verwachienden Schuttfegel 
verwendet, welche fie am inneren Nande der Ebene gebildet haben. In Friaul iſt 
das Bewäſſerungsſyſtem noch weniger entwidelt. Udine erhält allerdings mindejtens 
jeit 1100 durch zwei Kanäle, die Roggia di Udine vom Torrente Torre bei Zom- 
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pitta Waſſer. Ein größerer Kanal, der Ledra — Tagliamentokanal, welcher den beiden 
genannten Flüſſen Waſſer entnimmt, ift erſt 1878-1881 zu Bewäſſerungs- und 
gewerblichen Zwecken angelegt worden. Dadurch beginnt auch hier der Gegenſatz 
zwiſchen dem reichbewäljerten unteren Gürtel und dem trodenen, fiefigen oberen 
geringer zu werden. Der untere Gürtel der Poebene ift ſchon jeßt von einem 
überaus dichten Nepe von Kanälen durchzogen, die vielfach auch gewerbliche 
Anlagen treiben, und gewaltige Flächen find künſtlich bewäfjert. Die italientiche 
Regierung hat neuerdings diefen Fragen große Aufmerffamteit gewidmet und läßt 
(jeit 1884) in der Garta idrografica dell’ Italia ein Kartenwerk von großer wirt» 
ichaftlicher Bedeutung, den Waterjtaatsfarten Hollands vergleichbar, erjcheinen. Die 
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beigegebenen Erläuterungen haben den Zweck, feſtzuſtellen, wie viel Waſſer in den 
einzelnen Provinzen zu Bewäſſerungen, als Triebkraft u. ſ. w. verwendet iſt, wie 
groß die bewäſſerten Flächen, ihr Ertrag u. ſ. w, welche Waſſer-Mengen und Kräfte 
noch zur Verfügung ftehen, wie diejelben nußbar gemacht werden können u. ſ. w. 
Es ift noch viel zu thun, um alles bewäljerbare Land zu bewäfjern, Überſchwem— 
mungen zu verhüten, verjumpftes zu entwällern. 

Die Flüffe durchfließen diefen Teil der Ebene meift in jehr breiten, veränder- 
lichen, geröllreichen Betten, in zahlreiche Arme geteilt, welche Kiesinſeln umſchließen. 
Der Teſſin erreicht jo oberhalb Pavia eine Breite von 4", Sie find daher ein 
großes Hindernis für den Verkehr und von ftrategijcher Bedeutung. Ihre Waſſer— 
führung it eine ziemlich gleichmäßige, da die größeren unter ihnen Seeen durch: 
fliegen und im Sommer durch Alpengleticher genährt werden. Sehr bedeutend ijt 
auch die Wafferzufuhr, welche jie unterirdifch von den undurdläffigen Schichten 
erhalten. Es wird ihnen dadurch im Unterlauf zum Teil das Waffer wieder zu- 
rüdgegeben, was ihnen im den oberen Lanfftreden durch die Bewäſſerungskanäle 
entzogen wird. Am größten find wohl die unterirdischen Zuflüfle des Bo, bei 
welchem man durch Meffungen feitgeftellt hat, daß er auf der SOK®=. Tangen Strede 
von Balenza bis Dlonetta bei niedrigftem Waflerftande durch unterirdiiche Zu— 
flüffe rund 3004" Waſſer in der Sekunde erhält, d. h. faft ſoviel wie der 
Teffin beim Ausfluß aus dem Langenjee führt. Dieſe unterirdisch gegen den 
Po hindrängenden Wafjermaffen auf die lombardifchen Sceen zurüczuführen, ift 
darum nicht möglich, weil dieſe geichloffene Felsbecken find, überdies die gleiche 
Ericheinung auch in Friaul wiederfehrt. Der Iſonzo und Tagliamento verjchwinden 
dort häufig in der trodenen Zeit in dem Geröllgürtel faft ganz, unterhalb treten 
fie wieder wafferreich auf, eine auch ſonſt in Geröllauffchüttungen nicht jeltene Er- 
Icheinung. Die Flüffe von Friaul haben einen befonders veränderlichen Lauf und 
zeichnen fich, da fie aus den Dolomitalpen fommen, ohne ein Länterungsbeden zu 
ducchfließen, durch befonders große Geröllführung aus. Sie erhöhen ihre hie und 
Da mehrere Kilometer breiten Geröllbetten immer mehr, durchbreden infolge deſſen 
die Dämme und überjchütten das angrenzende tiefer liegende Nulturland. Der Bau 
und die Unterhaltung von Brücken ift hier beſonders ſchwierig und foftipielig. Der 
wirtichaftliche Wert der Flüſſe der Poebene iſt daher überall, wenn man davon ab- 
fieht, daß fie die Speifewafler für die künstlichen Wafleradern liefern und, wenigjteng 
der Bo jelbit, Waſſerſtraßen find, ein geringer, ja ein negativer, der Menſch meidet 
jie und ſchafft ich, wie das Beiſpiel von Mailand recht auffallend zeigt, Lieber fünft- 
liche Flüffe. Namentlich wird der Bo durch das Fehlen jeder größeren Siedelung von 
Cremona abwärts gekennzeichnet. Wo fich größere Siedelungen in der Ebene finden, 
Find dies meiſt Flufübergangsstädte, die fich an Stellen entwidelt haben, wo die Flüſſe 
durch feite hohe Ufer zufammengehalten werden oder wo durch Flußinſeln (Mantua) 
oder Anhöhen (Udine) eine fichere Lage geſchaffen wird. Zahlreicher find jedoch die 
Randftädte der Ebene, die jämtlich an den Ausgängen von Alpenthälern, zum Teil 
wie Bergamo, Brescia, Jvrea u. a. m. um und auf natürlich fejten Anhöhen, zwiſchen 
Ebene und Gebirge vermitteln, die Straßen ins Gebirge beherrichen, zum Teil auch) 
eine auf die Waflerfraft der Gebirgsflüſſe begründete Gewerbthätigfeit haben. So 
it die Lage von Mondovi, Cuneo, Saluzzo, Pinerolo, Iorea, Biella, Como, Ber: 


gamo, Brescia, Verona und Baflano. 
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In dem unteren Gürtel der Ebene treten auch noch hie und da, je weiter 
jeewärts um fo häufiger Sümpfe auf, die legten Reſte größerer noch nicht dem 
Anbau gewonnener Sumpfgebiete, bezichungsweile des Sumpf: und Haffgürtels, 
welcher, wie wir jahen, in einer Breite von 15— 20%", im Haffgebiet von Com— 
macchio jogar bis 30%”, den bewohnten und angebauten Teil der Ebene vom Meere 
icheidet. Es bildet diefer amphibiiche Gürtel, in welchem, abgejehen von den jchon 
früher erwähnten Haffinfeln, nur die Fiſcherei und der Verkehr auf den allein die 
Berbindung zwiichen dem Binnenlande und der Hüfte ermöglichenden Wafjeradern 
fleine Siedelungen hervorgerufen hat, einen hermetischen Abjchluß der Ebene. Die 
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Breite und Umwirtlichkeit dieſes Gürtels, aber auch die Fahrbarkeit der Waſſer— 
jtraßen nimmt von Norden nad) Süden zu. Zugleich verſchiebt fich derjelbe immer 
weiter jeewärts, indem von innen heraus Land künstlich ausgetrodnet, beziehungsweife 
durch Aufſchwemmung entjumpft und für Anbau und Befiedelung gewonnen wird. 
Im allgemeinen dürfte derſelbe auch jeßt fich immer mehr verjchmälern, da das rajche 
Anwachfen des Landes jeewärts jetzt auf Die Pomündungen und den füdlich davon ge 
legenen Küftenftrich beichränft ift. Im eigentlichen Podelta läßt fich das Anwachjen 
der Ebene ehr gut geſchichtlich und in den alten die ehemalige Küftenlinie kennzeich— 
nenden Dünenzügen verfolgen. Der ältefte Dünenzug (vgl. die Kartenffizze auf ©. 332) 
läuft in ſüdſüdweſtlicher Richtung 25%" landeinwärts von der heutigen Hüfte an der 
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Tollemündung, oberhalb Pompoſa, Meſola und Contarina; 1559 lag die Küſte dicht 
unterhalb Meſola, L—5*" unterhalb Contarina, die Fiſcher- und Schifferorte von 
Gnocca und Tolle liegen auf jeitdem erſt gebildetem Lande, Rejtelli fogar da, wo zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts nod) Meer war. Die Seeen, die chemals in der Po— 
ebene vorhanden waren, find jedoch, wenn wir von den Küſtenhaffen abjehen, längjt 
verichwunden, das Sumpfgebiet der Moſi bei Crema iſt der Net des ehemaligen 
Gerondafees, der See von Mantua ift im Jahre 1198 durch Stauung des Mincio 
fünftlich geichaffen. Die Salzſümpfe bei Sermide auf dem rechten Poufer find 
wohl auf Salzführung der Apenninenflüffe zurüdzuführen, nicht als Meeresrefte 
anzufehen. Im dem Teile der Ebene, welcher als eigentliches Deltaland des Po 
anzujehen ift, würde ohne Eingreifen des Menichen das Sumpfland überwiegen. 
Dort handelt es ſich um Entwäſſerungen, die jest vielfach, wermn auch lange nicht 
umfaflend genug, in holländifcher Weife durch Eindeichungen und Auspumpen der 
Polder (Polefina) mit Dampfmaschinen vorgenommen werden. Das Kartenbild 
diefer von zahllofen Entwäfjerungsgräben durchzogenen Landichaften hat ein wejent- 
lich anderes Ausſehen wie in der oberen künſtlich bewäljerten Ebene, 

Wir jehen alſo, daß die große oberitalifche Ebene nach den fie bildenden 
Bodenarten, wie nach ihrer Oberflächengejtaltung im mehrere Gürtel zerfällt: am 
Fuß der Alpen der Moränengürtel, daran anschließend der auch am Fuß der Apen- 
ninen nicht ganz fehlende Gürtel gröberer Fluß- und Glacialgerölle, dann die 
Gürtel der feinen thonigen Diluvial- und Alluvialablagerungen, ſchließlich gegen 
dad Meer hin ein Gürtel von Sümpfen und Hafen. Der Gürtel der feinen dilu- 
vialen Schwernmgebilde ſenkt Sich faſt überall in ziemlich ſteilen, 10-20” hohen Ab- 
jtürzen zu den Niederungen am Po hinab. Dod wird die Einförmigfeit der Ebene 
dadurch kaum gemindert, nur die Fülle von Frucht» und ſonſtigen angepflanzten 
Bäumen verhüllt diefelbe etwas. Hügel, wie der jchon erwähnte von S. Colombano, 
die Euganeen (Monte Benda 607") und die Berifchen treten zu jehr vereinzelt aus den 
jungen Auflagerungen hervor. Letztere beiden bieten mit ihren tief eingefchnittenen 
Thälern, ihren von Fruchthainen und Nebenpflanzungen bededten Hängen, ihren zahl- 
reichen Tieblichen Ortichaften, Villen und kleinen Badeörtern allerdings anziehende 
Landichaftsbilder. Das Gleiche gilt zum Teil auch von den Moränenlandichaften, 
namentlich der Brianza, Auch in der piemontefiichen Ebene treten vereinzelt Hügel 
aus dem Schwemmlande hervor. So die 170” hohe Rocca von Cavour, ferner 
zwiſchen Dora Baltea und Sefia 4” nördlich vom Po der Hügel von Montarolo, 
der fich 30—40" über die Ebene erhebt und gleich dem von S. Colombano als 
ein abgeichnittenes Stück des Apennin, des monferratiichen Hügellandes anzujehen 
iſt. Much diefes letztere ift, wie wir ſchon andeuteten, durch das Tanarothal, das 
meift eine 2—-3kr breite Sohle befißt und fich ſelbſt an der engften Stelle bei 
Gajtello di Annone nur auf 1%= verengt, orographiic vom Apennin gefondert und 
fteht im den engjten Beziehungen zur Ebene. Man kann dasjelbe wohl als eine 
in dem Senkungsfelde noch aufragende Scholle auffafien. Das Tanarothal bildet 
jo einen bequemen Weg von der oberften piemontefiichen Ebene in die lombardiſche. 
Darauf wie auf feiner Eigenfchaft als Schlüffel der Apenninenftragen nach Genua 
beruht die Bedeutung von Aleffandria. Aſti, Alba, Bra bezeichnen die Wichtigkeit 
des Thales als Verkehrsweg. Tektoniſch entipricht dasjelbe der Tiefenlinie einer 
großen flachen Mulde des Eocän des Apennin, welche hier mit Mivcän und Pliocän 
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gefüllt ift. Das Eocän tritt mit nach Süden einfallenden Schichten am Nordrande 
des monferratiichen Diügellandes, durch den andrängenden Po bloßgelegt, im Aus: 
biß unter dem Miocän hervor, aus welchem jenes überwiegend aufgebaut ijt, und 
bildet dann wiederum unter dem Miocän bervortretend, aber mit nördlichem Ein- 
fallen der Schichten, den Kamm des liguriichen Apennin. Doch lafien fich zahl: 
reiche Berwerfungen, wenn aud) mit geringen Scichtenjtörungen nachweiien, aud) 
echt apenninische Serpentindurchbrüche fommen vor. Die innere Mulde, zu beiden 
Seiten des Tanaro, füllen pliocäne gelbe Sande, Thone und Mergel, welche die 
herrlichen Weine von Aſti hervorbringen. Die höchjten Erhebungen des Hügellandes 
liegen in einem ziemlich fteil zum Po abfallenden Höhenzuge und beftchen aus mio: 
cänen fejteren Falfigen Mergeln, Thonen und Ktonglomeraten, welche im allgemeinen 
einen fruchtbaren Boden geben, jo dat dies Hügelland gut angebaut und dicht 
befiedelt it. Die nur duch Erofion geichaffenen janften runden Formen der 
Höhen, die breiten Thäler jegen dem Verkehr keine Schwierigkeiten entgegen, jo 
daß dasjelbe in allen Richtungen, namentlich von Aſti als Mittelpunkt von Ber- 
fchrswegen, die dort in den Tanaro miündenden Zuflüfjen folgen, durchzogen it. 
Der Bric della Maddalena, 4.51" ſüdöſtlich von Turin, erreicht TIG", die als 
Aussichtspunkt über die Ebene und die Alpen berühmte Superga, 400" über Turin, 
653”, Die Entwäſſerung erfolgt daher faft ganz nach) dem Innern der Mulde, 
aljo zum Tanaro. 

Bon den Flüſſen der Ebene bedarf nur der Bo noch einer furzen ergänzen: 
den und zufammenfaljenden Daritellung. Nach nur 27%” fangem Dberlaufe, den 
wir noch näher kennen lernen werden, tritt er bei Nevello in einer Meereshöhe 
von 400” in die Ebene. Da feine Quelle am Nordhange des Monte Viſo nur 
wenig über 2000” hoch Liegt, jo iſt er bis dahin eim echter Bergfluß. Auch in 
der Ebene trägt er mit jeiner rajchen Strömung, feinem breiten veränderlichen 
Kiesbett noch ähnlichen Charakter, bei Turin Liegt fein Spiegel nur mehr 212” 
hoch. Nordöftlicdy gerichteten Laufes, die Ebene durchquerend, nimmt er die Flüſſe 
der oberen piemontefiichen Ebene Varaita und Maira auf und drängt bei Mon- 
calieri an das monferratiiche Hügelland heran, das er nun bejtändig rechts drän- 
gend und erodirend in nach Süden geöffneter flacher Kurve bis zur Einmündung 
des Tanaro umfließt. Es find die Alpenzuflüfie Chifola, Sangone, Dora Niparia, 
Stura, Drco, Dora Baltea und Sefia, die den Strom nad) rechts drängen, von 
wo ihm nur ganz Heine Väche zueilen. Reicht doch der alte Schuttfegel der Dora 
Niparia bis an den Po bei Turin, Schr auffällig ift aud) das ſüdliche Ausweichen 
des Fluffes von der Seſiamündung an. Der Tanaro und die Scrivia, die eriten 
größeren rechten Zuflüfle, drängen ihn wieder etwas nordwärts, der Teſſin aber, 
wie wir gejehen haben, bewirkt wieder ein ſüdliches Ausweichen bis dicht an den 
Fuß des Apennin. Bon da ijt fein Lauf unter zahllofen Heinen und drei großen 
Windungen, die erjte zwiichen Adda- und Ogliomündung jüdwärts, die zweite von 
Guajtalla bis zur Einmündung des Panaro nordwärts und die dritte wiederum 
ſüdwärts gegen ‚Ferrara hin, ein unter dem dd. Parallel annähernd öftlicher. Daß ihm 
die jehr zahlreichen Apenninenflüffe Trebbia, Taro, Parma, Enza, Sechia, Panaro 
und der jegt abgelenfte Reno jeit der Ölacialzeit, wo die Alpenflüffe ihre alpinen 
Gerölle meist in den Seeen ablagern und überdies in den letzten Jahrhunderten 
immer mehr in Kanäle aufgelöft werden, wieder etwas nordwärts vom Apennin 
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weg gedrängt haben mögen, deuteten wir jchon an. Die plöglichen heftigen An— 
ihwellungen unterworfenen Apenninenflüffe wälzen nad) jedem Negen in ihren grauen 
Fluten ungeheure Mengen von den jo Leicht zerftörbaren Thonen und Mergeln des 
Nordapennin der Ebene und dem Meere zu und find jet gewiß die geröllveicheren 
und weit ſchwerer zähmbaren. Sie ftehen auch injotern im Gegenſatz zu den alpinen 
Zuflüffen, als fie nur im ſehr geringem Maße, oft gar nicht jene Verſchleppung 
der Mündung des Nebenflufjes durch den Hauptfluß ftromabwärts erkennen laſſen, 
welche die alpinen Zuflüfie jo auffällig fennzeichnet. Der Tartaro und die Erich 
werden jo fchließlich, wenn auch durch Kanäle mit dem Bo verbunden, zu jelb- 
ſtändigen Parallelflüſſen. Die allgemeine öſtliche Neigung der Ebene trägt gewiß 
zu dieſer Erjcheimung mit bei. Die Gabelung des Stromes beginnt jet an der 
Panaromündung, von wo der Po di Bolano ſüdwärts über Ferrara abgeht und 
jeinerjeits dort den Po di Primaro noch weiter ſüdwärts an den fanalifierten Reno 
abgiebt, jo daß aljo ein Teil der Gewäller des Po mit dem Reno das große Haff- 
gebiet von Comacchio umfließt und jüdlich von demjelben bei Primaro in die 
Adria mündet. Eine weitere Teilung des Po tritt, abgefehen von dem bei Pole- 
jella zum QTartaro gehenden Canale Bianco, an welchen nunmehr als nördlichitem 
Mündungsarm, Po di Levante genannt, Adria liegt, im Meridian von Adria 
ein, wo der Po di Goro rechts abgeht. Schließlich teilt jich der Strom in drei 
fi wiederum verziweigende Hauptarme, Bo della Gnocca, Po di Tolle und den 
nach Nordojten gehenden Po di Maejtra. Es Löjt fich jo der Strom im nicht 
weniger als fieben Hauptmündungen auf, von denen die nördlichite und die ſüd— 
lichjte in gerader Linie mehr als SO" von einander entfernt find. Alle dieſe 
Deltaarme find eingedeicht, wie der ganze Strom und feine Nebenflüfje weit hinauf, 
was allerdings Überſchwemmungen nicht zu verhindern vermag, während deren das 
ganze Deltaland und die ganze Ebene zu beiden Seiten des Stromes zuweilen 
einem ungehenren See gleicht. Die Überſchwemmungen des Po vertreten bier unter 
den Landplagen Jtaliens die Erdbeben anderer Gebiete, obwohl diejelben auch hier 
durchaus nicht ganz fehlen. Das Gebiet zwifchen den Deltaarmen iſt fajt ganz 
unbewohnt, die Schiffer und Fiicher, welche hier noch ihren Unterhalt finden, wohnen 
in Heinen Siedelungen auf den Dämmen. Es haben ſich and) diefe Arme vielfach) 
verändert, bald war der eine, bald der andere Hauptarm, mit oder ohne Zuthun 
des Menjchen, der hier in Bezug auf Negelung der Flußläufe, Eindeihung und 
Entwäſſerung Ungehenres, dennoch aber noch nicht genug geleitet hat. 

Die Lauflänge des Po beträgt 652", fein Stromgebiet 70.000", Seine 
Waſſermenge iſt eine verhältnismäßig große, da der Alpenwall jehr bedeutende 
Dampfmengen verdichtet, die dem Strome fofort oder erft als Schmelzwaſſer des 
Schnees, des Firns und der Gletſcher der Hochalpen zufliehen. Dabei ift für den 
Waſſerſtand des Stromes wichtig, daß auch der Sommer hier noch niederichlags 
reich ift, dann die Gletſcher und die Seeen eintreten, die Apenninenzuflüffe aber 
auch im Winter wajjerreich find, während fie im Sommer fat troden liegen. Außer— 
ordentliche Unterschiede der Waſſerſtände und plögliches Anſchwellen mit ungehenrer 
Geröllfführung fennzeichnet die Apenninenflüfle, die darum fo ſchwer zu bändigen 
find. Das größte Sorgenkind feiner Amvohner ift der Neno, der feinen Lauf un: 
abläffig geändert hat. Seine mittlere Wafferführung beträgt HH" in der Sekunde, 
er erreichte aber ein Marimum von 1160" am 22,,23. Oftober 1872! Wejentlich 
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bejier liegen die Verhältniffe bei den Alpen- und namentlich den Seeenflüfjen. Die 
Adda z.B. ſteht Schon im Mai über normal, erreicht im Juni und Juli den höch— 
ften Stand, finft im November unter normal und erreicht im ‚Februar bis März 
und April den tiefften Stand. Der Po ift am miedrigiten im Januar und im 
August, am höchiten im Oftober und Mai, unter normal finft er Ende Auli und 
anfangs Dezember. Die Überſchwemmungen pflegen faſt ausnahmslos infolge der 
heftigen Oftoberregen einzutreten und würden ohne die natürlichen Negelungsbeden 
der Alpenjecen noch weit jurchtbarer auftreten. Zwiſchen Teſſin und Adda führt 
der Fluß noch feinen Schotter und Sand, nur die Trebbia führt wieder groben 
Schotter zu, weiterhin aber wird der Sand immer feiner. Doc ijt die Sediment- 
führung des Stromes eine ſehr bedeutende. Er wälzt jährlich 46 Millionen Kubik— 
meter Sintjtoffe in die Adria. Von der Addamündung an werden die Hinterwaller 
um jo zahlreicher, um jo breiter der Sumpfgürtel, um jo veränderlicher die Ufer, 
um jo fchwerer wird der Strom zu überjchreiten. — Wir verftehen daher, daß die 
Hauptitadt des Pobeckens nicht am Strome liegt und fich nur eine Teilhauptitadt, 
Turin, dort, wo er noch den Charakter eines Bergjtromes trägt, an feinen Ufern 
zu entwideln vermocht hat. Außer Turin haben nur noch Piacenza und Eremona, 
namentlich erſteres, als Brückenſtädte größere Bedeutung erlangt. Schiffbar ift der 
Strom bis Caſale Monferrato auf 543". Seine Bedentung als Waſſerſtraße iſt 
durch Anschluß künstlicher Waſſerſtraßen ſehr geftiegen. Er verbindet ſeit Ein- 
richtung einer Schleppichiffahrt Venedig und Mailand, von wo der Waſſerverkehr 
fich zum Langenjee und zum Gomerjee fortjegt. Andererſeits reicht derjelbe von 
Venedig über Padua durch Brenta und Bacchiglione bis Vicenza und bis Eite, 
auf dem Panaro und dem Naviglio di Modena bis Modena, auf dem Mincio bis 
Mantua. Dieje Waſſerſtraßen des Pogebietes umfaſſen 1164", Der Hauptiik 
des Waſſerverkehrs im Delta it Ferrara. 


b) Das Alpenland. 


Die italienischen Alpen pflegt man unter Kennzeichnung ihrer engen Beziehun- 
gen zur Ebene al3 piemonteſiſche, lombardiſche und venetianifche zu unterjcheiden. 
Eritere gehören faft ganz zu den Wejtalpen, und zwar zu den Gruppen der Liguri- 
ichen, der Seealpen, der Ktottiichen, der Grajischen und der Penniniſchen. Ju den 
Weftalpen wächit die Breite des italienischen Alpengürtels, da die politiiche Grenze 
ziemlich ftreng ’) dem waſſerſcheidenden Hauptkamme folgt, von Süden nad Norden 
und Dften, dem entiprechend auch die Größe und Verzweigung der Thäler, deren 
Richtung jenkrecht zur Ebene, alſo im Süden eine weftöftliche, nordwärts mehr eine 
ſüdöſtliche und schließlich im Thale des Toce und im Langenfee eine meridionale 
ift. Die Steilheit der piemontefischen Alpen ift eine auferordentliche, da der Haupt- 
tamm, defjen tieffte als Übergangsitragen benügte Einfchartungen eine mittlere Höhe 
von etwa 2000”, die höchſten Gipfel eine foldhe von etwa 4000” haben, im Mittel 
nur etwa 4b" vom Nande der wenig über 250” hohen Ebene liegt. Der Auf . 


1) Nur in den Seealpen liegen einige Heine zu Stalien gehörige Weiler jenfeit der Haupt: 
waſſerſcheide in Seitenthälern der Tinen und Veſubia, zu denen jie aber nur durch ungangbare 
Schluchten entwäſſert werden. 
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ſtieg auf die Päſſe iſt ſomit ein zwar kurzer, aber 
weſentlich ſteilerer als von der franzöſiſchen Seite, 
recht bezeichnend zu den tiefſten Einſchartungen, Mont 
Genéèvre, 1854”, und Heiner St. Bernhard, 2153", 
die den längjten Thälern der Dora Riparia und Dora 
Baltea entfprechen, am längiten und ſanfteſten. Etwas 
geringere Höhe haben die aus der füdlichen piemonte- 
füchen Ebene über die ligurifchen Alpen an die ligurifche 
Küfte führenden Päſſe. 

Der innere Steilabbruch der Alpen iſt befannt- 
lid} in Piemont am größten, es fehlt dort der Gürtel 
aus Schichtgefteinen .aufgebauter Boralpen gänzlich, 
die kryſtalliniſchen Maſſen- und Schiefergefteine, welche 
das Bentralmaffiv fennzeichnen, erheben fich hier am 
Rande der Ebene unmittelbar und fteil aus den 
Schwenmgebilden derfelben auf der ganzen Strede 
von Cuneo bis beinahe zum Langenfee. Und zwar 
find e3 hier vorwiegend kryſtalliniſche Mafjengefteine, 
die Gaftaldi unter der Bezeichnung Pietre verdi zu- 
jammengefaßt hat, Serpentin, Diabas, Gabbro, Horn- 
blende-, Serpentin- und Chloritchiefer, die im un— 
geheurer Mafienhaftigkeit Glimmerfchiefer und vor 
Allem Kalkphyllite durchbrechend, beziehungsweife ihnen 
einlagernd, den davon benannten Gürtel der Pietre 
verdi bilden. Diejer umlagert mantelförmig die älte- 
ten Zentral-Gneisſtöcke, welche. den Kern der Weit 
alpen und die Grundlage der verjchiedenen Hebungs- 
ellipjoide bilden. Nur die Zentralmafje der Kottifchen 
Alpen erhebt ſich unmittelbar auf dem Bruchrande 
des piemonteſiſchen Senkungsfeldes. Sie bildet eine 
im Bogen nach Weiten ausbiegende Anticlinale von 
Slimmergneis von der Dora Niparia füdwärts bis 
zur Varaita. Dagegen find es ungeheure Serpentins 
mafjen archäifchen Alters, welche vom Thal der Dora 
Niparia bis jenfeit des Sturathales den Nand des Ge— 
birges bilden, wie ähnlich ein breiter Gürtel von Dia- 
bafen von Ivrea bis fast zum Langenjee. Dem von 
mehreren bedeutenden Granitdurchbrüchen durchjegten 
Gürtel der Zentralgneife gehören die höchſten Er- 
hebungen der Wejtalpen an — abgejehen vom Monte 
Vifo, der aus „grünen Gefteinen“ aufgebaut ift — 
troßdem gerade dieſer Gürtel eine jehr bedeutende De- 
nudation erfahren hat. Die älteften am Aufbau der 
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Alpen betheifigten Formationen mögen nach C. Diener zuerſt zum Schluffe der 
Carbon, vielleicht der permijchen Zeit Faltungsvorgängen unterworfen gewejen jein. 
Die zweite große Hebung fällt in die Kreidezeit. Sie ſchuf bei von Oſten fommen- 
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dem ſeitlichen Druck die wunderbare Bogenkrümmung. Die entſcheidende Bewegung 
fand im weſentlichen während der Miocänzeit ſtatt. Die geſchichteten Außengürtel 
ſind in die Tiefe geſunken, zu jüngeren vulkaniſchen Durchbrüchen iſt es nicht ge— 
kommen. Die in den piemonteſiſchen Alpen ziemlich häufigen Erdbeben laſſen aber 
erkennen, daß die Bewegungen auf den wohl vorwiegend peripheriſchen Brüchen 
noch andanern. Während jo die übrigen Gruppen der piemonteſiſchen Alpen faſt 
ausſchließlich aus kryſtalliniſchen Geſteinen beftehen, ift dies bei den liguriichen Alpen 
nicht der Fall. Diejelben unterjcheiden ſich jo ſehr wejentlich von den übrigen Weit- 
alpen. Der Gürtel der Zentralgneife reicht nicht bis an die vom Südende der 
Ebene an das Meer bei VBentimiglia führende Straße über den Colle di Tenda 
(1357"), welchen man vielfach, aber mit Unrecht, als Grenze zwijchen Alpen und 
Apennin hat anjegen wollen, in welchem wir aber jehr gut die Grenze zwischen 
den Secalpen und den ligurijchen Alpen jehen können. Der 3046" hohe Clapier ift 
der legte Hochgipfel der Eryitalliniichen Seealpen, von da an bejtehen die ligurijchen 
Alpen bis zu ihrem Ende am nur 495” hohen Col dell’ Altare ganz aus geſchich— 
tetem, namentlich die liguriſchen Alpen fennzeichnenden Belimaudit (vom Monte 
Beſimauda), einem gneisartigen Talk aus der permiichen Formation, die hier zur 
größten Entwidlung gelangt it. Daneben ſpielen Trias, Kreide und Evcän eine 
Nolle. Triasfalfe bilden bier die höchſten Gipfel, namentlich den 2631” hoben 
Mongioje, an deijen nördlichem Fuße Carbonſchiefer im Aufbruch hervortreten. 
Die gewaltigen Faltungen und Prejiungen, wie den ganzen Ban der Seealpen 
veranichaulicht das beigegebene geologische Profil in faſt meridionaler Richtung quer 
durch das hier nur TOK breite Gebirge. Die Woſſerſcheide rückt hier bereits an 
den Quellen des TQTanaro, des Hauptflufjes der Seralpen, bis auf 28" ang 
Mittelmeer bei San Nemo. Namentlich haben die den jüdlichen Teil der liguri— 
jchen Alpen bildenden eocänen Flyich- und Nummulitenkalke, die den älteren Bil- 
dungen discordant auflagern, in der Nähe der Küſte jehr ſtarke Faltungen erfahren. 
Dieſe Falten find ſüdwärts geneigt, während die der älteren Formationen nördlid) 
vom Tanarothale nordiwärts gegen die Poebene überjchoben find. Die Höhe des 
Kammes it aber jehr bedeutend und der Aufitieg von beiden Seiten ein jteiler. 
Die früher jo wichtige Strafe über den Colle di Tenda, welche Nizza an Piemont 
fnüpfte, vollzieht, den engen Thälern der zum Mittelmeere bei VBentimiglia gehenden 
Roja und dem der Bermenagna (zum Geſſo und Stura di Demonte) folgend, in zahl: 
(ofen Schlangemvindungen den Aufitieg zur Paßhöhe. Seit dem Verluft von Nizza it 
fie durch eine Örenzetienbahn erſetzt, welche etwas öftlich davon das Gebirge durchbohrt. 
Nächſtdem führt aud) heute noch nur eine einzige Fahrſtraße weiter oftwärts, dem 
Ihale des Tanaro folgend, über den 95T" Hohen Colle della Nava nad) Oneglia 
an die liguriiche Küfte. Die Wegjamkeit der Ligurichen Alpen iſt demnach eine 
geringe, wenn fie auch nicht mehr die kühnen alpinen Formen aufweifen. Um jo 
maleriichere Landichaftsbilder bieten fie an der Ligurifchen Hüfte und im den ſich 
dorthin öffnenden Heinen Parallelthälern, wo der Fuß des Gebirges bereits mit 
den Reizen der Vegetation des Südens geſchmückt ift. Die Denudation ift jeden- 
falls in den Ligurifchen Alpen eine weit vorgeichrittene, die Lagerungsverhältnifie 
der Muifchelkaltichichten, die am Mongioje heute noch 2631” erreichen, laſſen auf 


eine Emporfaltung zu doppelter Höhe jchließen. Die Berggipfel entiprechen den 
Syntlinalen, die Thaljohlen den Antiklinalen. 
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Die übrigen Gruppen der piemonteſiſchen Alpen vom Thal der Stura nord— 
wärt3 beftehen vorwiegend aus „grünen Gefteinen“ (Pietre verdi). Die nordwärts 
überfalteten Züge der inneren ligurijchen Alpen ſetzen ſich an der Wejtjeite dieſes 
kryſtalliniſchen Gürtels, demſelben discordant auflagernd, auf franzöfiichem Gebiete 
fort. Sie find als das eigentliche teftonische Bindeglied zwiſchen Alpen und Apennin 
anzuſehen, indem fie ſich andrerjeits ohne Unterbrechung in den liguriichen Apennin 
hinein fortjegen. „Der nordwärts blidende Bogen des Apennin bei Genua ver 
hält fich zu jenem der MWeftalpen gewiſſermaßen, wie der obere Gang eines 
Schraubengewindes zu dem nächſt tieferen.“ ') Jene „grünen Geſteine“ find nad) 
Zaccagna als mandelfürmige Einlagerungen der Kalkphyllite aufzufaſſen und 
werden zu bejonders fteilen, ſchwer erjteigbaren Höhen ausgejtaltet, die Fluß— 
thäler in diefem Gürtel find weit enger, wilder und umvirtlicher wie im Zentral 
gneis. Sie liefern einen wenig fruchtbaren Boden, im Gegenſatz zu den Gneijen 
und Graniten, nur das Servortreten der Kalkphyllite neben den Serpentinen 
und anderen diejer vorherrichend grün gefärbten Felsarten mindert die Unfrucht- 
barfeit diejes Gürtels etwas, der heute, wo die Wälder verwüſtet find, jo fahl und 
verödet erjcheint, dag man kaum glauben möchte, er habe jemals Wälder getragen. 
Schwer gangbare ausgedehnte Schutthalden Fennzeichnen diefen Gürtel, namentlich) 
da, wo Ffalfig-taltige Schiefer auftreten, die jo leicht verwittern, daß fie vom Volke 
geradezu pietre marecie (verfaultes Geftein) genannt werden. Wie Dafen ericheinen 
daher die Gebiete, wo Kalkfteine, Kalkichiefer und jüngere Gneisbänke fruchtbaren 
Boden schaffen. Namentlich gilt dies von den Thälern der drei Sturas. An land- 
Ichaftlichen Neizen ftehen daher die piemontefischen Alpen wohl allen übrigen Alpen: 
gebieten nach. Namentlich die lombardifchen ſtellen fie tief in Schatten. Auch ihr 
Reichtum an Schneefeldern und Gletſchern ift gering. 

Die Gliederung der cottischen Alpen it auf der piemontefiichen Seite eine 
außerordentlich regelmäßige durch ziemlich jtreng parallele Querthäler des Po und 
feiner Zuflüfje Maira, Varaita, Pellice-Chifone, welche ſämtlich in öftlicher Richtung 
der Ebene zueilen, fich aber dort, der Neigung derjelben nordwärts folgend, nad) 
Nordoften wenden, um ſich faft an demſelben Punkte eva 25*0 füdlich von Turin 
mit dem Po zu vereinigen, Nur der ſüdlichſte diefer Parallelflüffe, die Stura di 
Demonte, hat fich mit dem Tanaro vereinigt und mit diefem vom oberen Po, als 
dejjen Stamm der Tanaro hätte gelten müſſen, abgelöft. Beide, Stura und Tanaro, 
haben fich hier in die oberjte piemontefische Ebene, offenbar infolge des nach dem 
Durchbruch durch das monferratiiche Hügelland vermehrten Gefälles breite und 
etwa 100” tiefe Thäler eingefchnitten, wie überhaupt diefer höchſte Teil der Ebene reicher 
gegliedert ift. Der Bo jelbjt ift keineswegs der größte der Alpenflüffe des füdlichen 
Piemont, ſelbſt die enticheidende Weftoftrichtung giebt er nicht zuerit an, das gilt 
vielmehr von jeinem erjten großen Zuflufie, der Dora Niparia, deren tief ing Ge- 
birge eingefehnittenem Thale daher notwendig die der Längsachſe der Ebene folgen- 
den Straßen von Turin aus, fic) bei dem deshalb wichtigen Sufa, bis wohin das 
Thal breit und bequem gangbar ift, gabelnd, zum Mont Genevre ins obere Du: 
tance-, über den Mont Cenis, 2082”, ins obere Arc: (Here) Thal folgen müjien, 
heute auch die Eijenbahn, welche zuerjt, das Gebirge in einem Tunnel unter dem 
©. 180. 


!) C. Diener, Der Gebirgsbau der Weftalpen. Wien, 1881. 
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Col de Fréjus durchbohrend, Franfreih und Italien verband. Das Thal des 
Chifone, der Hauptjig der Waldenjer, bildet von Pinerolo her, das daher als Thal- 
iperre mit feiner auf einem vereinzelten Hügel gelegenen Feſte in der Kriegsgeſchichte 
viel genannt wird, eine füdliche Seitenftraße ins Gebirge, auf welcher man über 
den Golle di Sejtriöres (2021”) ins oberjte Dorathal und zum Mont Genevre 
gelangt. Die ſtark befejtigte Feneſtrelle ſperrt jeßt diefe Straße. Dem gegenüber 
bildet das Thal des Po eine Sadgalje, die an der gewaltigen dreiedigen Schiefer: 
pyramide des Monte Viſo (3543 ”) endet. Nur ein Fußpfad, der Buco di Bilo, 
führt von der Poquelle, 2950” hoch, übers Gebirge. Dieje liegt am Nordhange 
des Monvifo, wo man eine ftarfe Quelle, mit welcher fich bald der Abfluß des 
kleinen Sers La Fiorenza, 2108”, vereinigt, als Poquelle bezeichnet. Der Gebirge: 
lauf des Fluſſes hat nur eine Länge von 27rm! 

Die grajiichen Alpen liegen zum großen Teil auf italienischem Boden, da fi) 
die große von grünem Geſtein und Kalkphylliten umbüllte Gneis-Antichinale des 
Gran Paradiio (4061 ”), ihr Bauptbeitandteil, den penninischen Alpen und dem 
Monte Roja parallel und von denjelben durch das obere Thal der Dora Baltea 
getrennt, von dem hydrographiſch in der Weile des St. Gotthard wichtigen Mont 
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ER Profil durch die piemontefiichen Alpen. 


1. Guneis und alte Grauite 2. Pietre verdi. 3. Tiorite. 4. Obneis und jüngere Glimmerſchiefer. 5. Jüngere Granite 
6. Vorphyr. 7, Trias und Jura. 8, Allupiam, 


Iſeran in öftlicher Richtung ganz innerhalb des Pobedens ausdehnt. Hier finden 
fich noch) ausgedehnte Firnfelder und Gletſcher. Die Stura mit ihren drei Quell- 
flüflen und der Orco erichließen und entwäſſern dieſe Kette ſüdoſtwärts zur Ebene, 
der Nordrand jendet feine Gewäſſer in das obere Thal der Dora Baltea. Dieſes 
größte Thal der piemontefiichen Alpen ift, überwiegend in Granit, Gneis und 
kryſtalliniſche Schiefer, gegen außen in Pietre verdi eingejchnitten, rings von den 
höchiten gleticherreichjten Alpengipfeln umgeben, eines der wafjerreichiten und male- 
riſchſten Alpenthäler. Ihalengen mit fteilem Aufſtieg und Thalweiten mit faſt 
ebener Sohle wechjeln ab, die größte Thalweite ift die von Aoſta, 583" hoch, da, 
wo das Valpellina einmündet, welchem der früher viel benüßte Saumpfad durch das 
Bal S. Remy über den 2467® hohen großen St. Bernhard, öſtlich vom Mont 
Blanc, zum nie des Rhone bei Martinach folgt. Gangbarer und wichtiger ift die 
Straße über den Heinen St. Bernhard (Colonna Joux, 2188”, Hofpiz 2153”) füd- 
(ih vom Mont Blanc ins obere Iſeregebiet. Vom Mont Blanc gehört mur der 
ſchmale ſüdöſtliche Stetlabjturz zu Italien. Dieje letztere Straße folgt von den 
warmen Soolquellen von St. Didier dem Thal des Dorazuflufies Thuile und war 
das fejte Band, welches Savoyen und Piemont verband. Diejer Rap ermöglichte 
e8, daß ſich franzöſiſche Sprache über das ganze Gebiet der Dora Baltea fait big 
an den Rand der Ebene erhalten, beziehuugsweiſe ausbreiten konnte. Heute, feit 
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der Loslöſung Savoyens und Bohrung des ſogenannten Mont Cenistunnels iſt die 
Straße durchs Dora Balteathal wenig belebt. Die Feſte Bard an der ſchmalſten 
Thalenge, ſchon nahe dem Thalausgange, ſperrt dieſelbe. Nach Norden iſt das 
Thal oſtwärts vom großen St. Bernhard bis zur Simpelnſtraße (2010”, nach dem 
dentjchen Dorfe Simpeln benannt,) durch die von tiefen Meridionalthälern gefurchte 
Kette der penninifchen Alpen, die höchite der Alpen, und das große Monte Roſa— 
maſſiv völlig verichloffen. Hier liegen aber die an hochalpinen Reizen reichiten 
Thäler Italiens, vor allem das tief im die öſtliche Flanke des Monte Roſaſtockes 
eingefenfte Zirfusthal von Macugnaga, während an der Südoſtſeite die Seſia ihre 
Gewäfler jammelt. Auch diefer Teil der piemontefischen Alpen gehört noch faſt 
ganz dem Kryſtalliniſchen an, erit gegen den Rand der Ebene und den unteren 
Langenfee hin find noch Trias- und Jurafchollen auf den Glimmerſchiefern und 
Porphyren erhalten. Der See von Orta, nächſt dem von Jdro der Heinjte der 
oberitalifchen Seeen, der überdies feinen Abflug gegen das Innere des Gebirges 
zum Toce hat, ijt ganz in kryſtalliniſche Felsarten eingebettet, nur am Südende 
umlagert ihn eine alte Jrontmoräne. Bei Baveno am Langenjee bredjen die be- 
rühmten rojenroten und weißen Öranite, die in der Lombardei jo viel verwendet 
werden, hervor. Das vom Toce durchfloſſene Offolathal bildet die Oftgrenze der 
piemontefijchen Alpen, in dasjelbe mündet bei Domo d'Oſſola die Simpelnjtraße 
ein, welche das obere Nhonethal mit dem Langenſee verbindet. 

Oſtwärts vom ziemlich ftreng meridional verlaufenden Thale des Toce, deſſen 
Quellen nahe denen des Teſſin, alio nahe am St. Gotthard liegen, greift jchwei- 
zeriiches Gebiet weit über die Wafferjcheide herüber und reicht über den See von 
Lugano bis an den Rand der Ebene bei Como. Es find daher hier nur die auf 
italienifchem Gebiete gelegenen Teile der Südalpen unter der in Italien üblichen 
Bezeichnung „Lombardijche Alpen“ zu betrachten. Wir rechnen diefelben oftwärts bis 
zum Gardaſee. Won den piemontefifchen unterjcheiden jich dieſelben jehr weſentlich 
durch ihre größere geologische und teftonische Mannigfalt, dem entiprechend ihre 
reichere Gliederung und vor allem ihren Reichtum an Seren, welche diefen Teil der 
Alpen von der Ebene aus erjchliegen und überhaupt die Wegſamkeit derfelben, 
die Befiedelung wejentlich gefördert und Diejelben den am meiſten  bejuchten 
Alpengegenden eingereiht haben. Auf der größeren Anfgeichloffenheit und Wegjam- 
feit diefer Alpengegend und nordwärts von den großen Seren, die ihrerfeits 
darauf zurüdzuführen ift, daß hier die „Schweißitelle“ der Weſt- und Oftalpen 
liegt, beruht zum großen Teil die Blüte der lombardiichen Städte, namentlich 
Mailands, auf der Waflerfraft der Alpenflüſſe und Bäche neuerdings aud) die 
durch Anwendung der Eleftricität der größten Entwidelung fähige Gewerbthätig- 
feit derfelben. Immer zahlreicher entwideln fih in allen dieſen Thälern, jchon 
in Diejenigen von Piemont hinübergreifend, großgewerbliche Anlagen verichieden- 
fter Art, Gebirge und Ebene im immer engere Beziehungen ſetzend. In alle 
Thäler führen daher, von den Dampferlinien der Seeen abgejehen, ja diejelben 
zum Teil, wenigitens im Mera: und Addathale fortſetzend, heute ſchon Eifenbahnen 
tief hinein. In den lombarbifchen Alpen tritt an der inneren Seite der Alpen der 
geſchichtete Aufengürtel wieder hervor, indem hier vom Rande der Ebene gegen 
das innere des Gebirges, ungefähr bis in die Mitte des Langen und des Comer- 
ſees, unregelmäßig in einander greifende Parallelgürtel von den jüngften bis zu 
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den älteften Formationen aufeinander folgen. So befteht der Aufenrand des Ge— 
birges und die VBorhügel, von jungtertiären noch hie und da erhaltenen Reiten ab: 
gejehen, welche, das Quartär der Ebene untertenfend, hier wie am Nordrande der 
Apenninen hervortreten, aus eocänen Nummulitenfalten, beſonders zwijchen Langen: 
fee und Adda, wie an der Weftjeite des Garda; mergelige Kalkſteine und Sand- 
fteine der Streide bilden, von den Flußthälern durchbrochen, einen ſchmalen Hügel- 
gürtel, namentlich bei Bergamo und Brescia, tiefer ind Gebirge hinein gehören 
ſchon bedeutendere Höhen einem Gürtel roter Aptuchen- und Ammonitenfalte des 
Jura, von der Mitte des Langenjees gegen die nördliche Hälfte des Gardaſees an. 
Anz ihnen ift ein weientlicher Teil der lombardiichen Voralpen aufgebaut. Daran 
ſchließt ſich ein Triasgürtel (Raiblerihichten), auch das Paläozoische fehlt nicht, 
wenn es auch nur zu geringer Entwidlung gelangt ift. Dunkle, wohl karboniſche 
Schiefer und Verrucano bilden den weſtöſtlich vom Comerſee gegen den Adamello- 
ſtock ftreichenden Kamm der Bergamasferalpen, in weldyen der Monte Nedorta 
bereitö 3039” erreicht. Das Veltlin, das Thal der Adda, im welchem ſich eine 
lange teftonifche Linie, welche weitwärts bis zum Oſſolathale reicht, am deutlichiten 
ausprägt, liegt aber bereits ganz im Kryſtalliniſchen. Die Addazuflüffe Bremba 
und Serio janmeln die Gewäller des Südhanges der Bergamasteralpen, das Thal 
des Ogliv, Bal Camonica, begrenzt fie im Often. Der Paſſo d'Aprica führt von 
Trejenda im Veltlin, wo die Adda in ihr Yängsthal einbiegt, nad) Edolo im Val 
Camonica, von dort thalabwärts zum Iſeoſee, thalaufwärts zum Tonalepaß (1870”) 
ins Sulzbergerthal des Etichgebietes. Die Hauptſtraße des Addathales folgt dem- 
jelben von Trejenda aufwärts von Tirano durchs Puſchlav über die Bernina ins 
Engadin, von Bormio, das durch feine heißen Quellen noch mehr zum Gegenftüd 
von St. Didier des Balteathales wird, über das 2756” hohe Stilfferjoh ins 
oberjte Etjchthal. Wie der Heine St. Bernhard Savoyen mit Piemont verband, jo 
bahnte Ofterreich die ſchwierigen Strafen über den Tonale, namentlich aber über 
das Stilfferjoch, um eine fürzefte Verbindung durchs Addathal mit der weitlichen 
Lombardei berzuftellen. Der Ortler iſt bier der hohe Grenzpfeiler Italiens. 
Bon da bildet ein hoher meridionaler Rüden, in welchen fich noch der tektoniſch 
jo wichtige Granit» und Tonalitjtod des Adamello auf italienischen Gebiet zu 
3557 = erhebt, die Grenze zwiſchen dem Lombardifchen und Tirol. In dem ſich 
bei Brescia öffnenden Val Trompia treten Gneis und Glimmerjchiefer in einem 
der für den Bau der Südalpen jo fennzeichnenden Aufbrüche wieder hervor und 
nahe an die Ebene heran. Man bezeichnet in Italien vielfach den ganzen das 
Addathal begleitenden Zug vom Stilfferjoh bis zum Gomerjee als orobiſche 
Alpen. Es nimmt mit dem Alter der parallelen Gürtel auch die Höhe zu. Das 
Streichen der gefalteten Schichten folgt im allgemeinen der Längsachje des durd) 
weit fortgeichrittene Erofion in vorherrichend meridionale Rücken zerichnittenen Ge- 
birges, dod) Find aud) große Querbrüche und meridionale Synklinalen nachgewieſen. 
Wie das Thal des Chiefe und der Jdrofee auf der großen VBruchlinie von Judi— 
carien liegt, To liegt der Gardafee nad) Taramelli auf einer Synklinale, die dann in 
der legten Periode der Tertiärzeit durd) Erofion und Denudation erweitert worden 
iſt. Dieſe haben das Relief des Gebirges, unterftügt von den Gletſchern der Eis- 
zeit, im Einzelnen reich ausgeftaltet, namentlich im Verrucanogebiet wird dasjelbe 
durch zahlreiche Steilabjtürze gefennzeichnet, die mit der lebhaften Färbung der 
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Felſen in auffälligem Gegenſatz zu dem reichen Pflanzenkleide ſtehen, das ſonſt dieſes 
Gebiet kennzeichnet. Die Raiblerſchichten der Trias zeichnen ſich durch Waſſer— 
reichtum und guten Ackerboden aus, wie überhaupt die geſchichteten lombardiſchen 
Alpen ſich durch das Grün ihres Pflanzenkleides und ihren guten Anban günſtig 
hervorheben. Maleriſche Landichaften bietet befonders das obere Brembathal. Die 
früher für die Gewerbthätigfeit namentlich von Brescia (Waffenjchmiederei) wichti— 
gen Spateifenfteine der unteren Trias haben heute freilich ihren Wert zum großen 
Teil verloren. Über die Grenze des allerdings auch hier verwülteten Waldes er- 
heben ſich nur wenig ausgedehnte Streden der lombardijchen Alpen, Gletſcher und 
Firnfelder finden ſich nur an den Grenzketten. 

Der Hauptreiz umd die fennzeichnende Eigentümlichfeit der lombardiſchen Alpen 
find die Seeen, die fich ſämtlich lang und ſchmal einem Syſtem von parallelen 
Onerthälern ähnlich vom Nande der Ebene durch die gejchichteten Voralpen tief ins 
Innere des kryſtalliniſchen Zentralmaffivs, wenigftens Langenſee (italienisch Lago 
Maggiore, wohl auch Werbano) und Gomerjee, erftreden. Man hat fie als 
Fiorde eines lombardiſchen Meeres bezeichnet. Nedenfalls find fie win morpho- 
graphiich Fjorden ähnlich und auch fo weit Fjorden zu vergleichen, als fie ähnlich 
einzelnen Seren der Schweiz faum anders als durch Erofion fließenden Waſſers 
gebildete und durch Hebung des Gebirgsrandes in poftplivcäner Zeit zu Seren an— 
geivannte Thäler aufzufaffen find. Teilweife haben fie dadurch eine Neigung und 
Abflug gegen das Gebirge hin erhalten, wie der Orta- und der Luganerjee. Die 
marinen Anklänge ihrer Faunen genügen jedenfalls nicht zu dem Schluffe, daß fie 
wirklich Fjorde geweſen ſeien. Sie find feit der Bliocänzeit gebildete, während der 
Eiszeit mit Gletſchern gefüllt geweſene Thäler. Sie find ſämtlich Felsbeden, die 
Moränenhügel, welche fie am Sidende, am auffälligften beim Gardaſee, umſchließen, 
haben höchſtens ihren Spiegel erhöht. Selbjt beim Gardaſee ftehen am breiten 
Südende Kreide- und Tertiärgefteine an. Derſelbe it zum großen Teil in Jura— 
falf gebettet, auch der zum größern Teil auf Schweizer Gebiet gelegene Luganer 
(italienijch auch Gerefio) gehört noch fait ganz dem Gefchichteten an. Er beiteht 
aus zwei meridionalen, einander parallelen Stüden, die ſich als Thäler fortiegen, 
namentlich gegen die Ebene. Der dritte Teil hat Nordoftrichtung und ist Teil 
eines zum Langenfee führenden Thales; das vierte Stüd verbindet die beiden meridig- 
nalen mit einander. Der Langenfee an der Oſtſeite und der Comer mit der ganzen 
Südhälfte liegen in Kalkjtein und Dolomit. Etwas größere Injeln enthalten nur 
der Langenſee und der Neo, erfterer vor einem wejtlichen Seitenarm, in welchen 
der Toce fällt, die drei wegen ihres füdlichen Pflanzenwuchſes berühmten borro- 
mäifchen Infeln. Auch der Ortafee enthält eine größere Inſel. Alle nehmen Flüſſe 
auf und werden von ihnen durchfloffen, der Langenſee den Teffin, außerdem 
Maggia und Toce von Nordweften; ev nimmt auch die Trefa, den Abfluß des 
Luganerjees und durch den Toce die Strona, den des Ortafees auf. Der Langen- 
fee erliegt fo der Zuſchüttung an drei Stellen, am rafcheften am Nordende, wo er 
ehemals wohl bis zur Thalenge von Bellenz (Bellinzona) reichte. Wäre die Maggia 
geröllreicher, fo wäre wohl auch hier jchon wie am Comerfee ein Stück See ab- 
geichnürt. Der Teffin führt den Überſchuß feiner Gewäffer dem Po zu. Der nad) 
Süden zweizipfelige Comerjee verlief auch nad innen zweizipfelig in den Thälern 
jeiner Zuflüſſe Adda und Mera; bei ihm tritt die Zufchüttung durch diefelben am 
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auffälligften hervor, duch den rajcher wachſenden Schuttfegel der Adda ift ſchon 
eine Zweiteilung erfolgt, der abgejchnürte Mezzolajee, der einjt wohl bis Gläven 
(Chiavenna), jo genannt, weil es der Schlüfjel der Straßen über den Splügen ins 
Hinterrheinthal und über die Maloja ins Engadin bildete, gereicht hat, unterliegt 
jo der Berlandung dur die Mera. Dem Südoftzipfel entjtrömt bei Lecco die 
Adda, während der Südweitzipfel bei Como blind verläuft. Wie der Comer, jo 
liegen auch der Iſeo (italienisch auc Sebino) und der fleine Idroſee ganz auf 
italienischen Gebiet, der Garda (italienisch auch Benaco) dagegen und der Langen- 
jee reichen mit ihren Nordenden auf öfterreichiiches, beziehungsweije jchweizeriiches 
Gebiet. Die fleine Sarca, die man jomit als den Oberlauf des bei Peschiera ab- 
fliegenden Mincio betrachten kann, bedroht gegenüber den genannten Flüſſen und 
jelbjt dem den Iſeo durchfließenden Oglio den Garda nur jehr jpät mit dem Schick— 
jal der Verlandung. Daß diefe bei allen lombardifchen Seren nicht jo raſch er: 
folgen wird, wie man aus den großen Scuttfegeln der Adda und des Tefjin 
ichließen möchte, beruht auf der bedeutenden Tiefe, welche fie alle kennzeichnet. 
Auch dies ift ein Fordähnlicher Zug. So bedeutend, wie man früher annahm 
(350”" beim Langenjee, 825” beim Garda), ijt diejelbe allerdings nicht, da die vom 
italienischen militär-topographiichen Ant vorgenommenen Meflungen beim Garda 
584", beim Iſeo 250", beim Langenjee 353" ergeben haben. Für den Comerſee 
werden weniger zuverläffig 600" angegeben, für den Luganer 161=, Der Spieget diejer 
Seeen hebt jih und jenft ſich entiprechend der Hauptregenzeit (Oftober) und dem 
Schmelzen des Schnees und der Gletſcher (beziehungsweiſe Negen, im Juni), am 
meiiten der Langenjee, der gelegentlich 7” über Mittelwaſſer fteigt. Die mittlere 
Höhe jeines Spiegels beträgt (nad) der Carta idrografiea) 194”, die des Luganer 
271", des Comer 200”, des Iſeo 191”, des Garda 64”, Es reichen demnad) 
diefe Screen beträchtlich unter den Meeresipiegel hinab. Der größte ift der Garda 
mit 366"%w, nächjtdem der Langenjee mit 210 und der Comer mit 157%", Die 
Länge de3 Langenfees beträgt 64, die größte Breite nur Ik", Es find aljo ge- 
waltige Waflerbehälter, welche den Stand der Flüffe regeln und die lombardiſche 
Ebene niemals in die Gefahr des Waſſermangels kommen laſſen. Die lombardi- 
ichen Seeenflüfle find daher immer waſſerreich, die mittlere Wafjerführung des 
Teffin am Ausflug aus dem Langenjee beträgt 340°" in der Sekunde, während 
der ihm an Lauflänge nur wenig nachjtehende, allerdings auch nur im Mittelgebirge 
jeine Gewäſſer Jammelnde Tanaro nur 133" an der Mündung hat. Es bilden 
dieje Seren um jo bequemere Strafen ins Innere des Gebirges, als auf denjelben 
bei normaler Witterung ein regelmäßiger Windwechſel thalauf und thalab jtatt- 
findet. Am Fuß des Alpenwalles gelegen, auch örtlich noch mit bejonders gegen 
rauhe Winde geichügten jüdlich fonnigen Lagen, befigen die Geftade diefer Seeen 
in den Waſſermaſſen der Seren jelbjt einen die Temperaturgegenjäge ausgleichen: 
den, namentlich die Winterfälte mildernden und die Luft feucht erhaltenden Faktor 
und erfreuen fic eines fehr milden, angenehmen Klimas, in welchem der Ölbaum 
und andere Mittelmeergewächſe, ja ſelbſt die Limone bei einigem Schuß im Winter 
gedeiht. Dieje Vorzüge, zu denen ſich noch die landſchaftlichen Reize gefellen, haben 
bewirkt, daß ſich die Ortichaften um die Seren drängen, deren Ufer vielfach) großen 
Gartenlandichaften gleichen, und deren Wogen von zahllofen Fahrzeugen gefurcht 
werden und zahlreiche Erholungsitationen Beſucher zu Tauſenden anziehen: Pal- 
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lanza am Langenjee, Lugano, Bellaggio an der Spitze der zwilchen dem zwei 
Bipfeln vorragenden Halbinjel des Comerjees, Riva am Nordende des Garda u. a. 

Die venetianischen Alpen find dem kryſtalliniſchen Zentralmaffiv jo weit ent- 
rüdt, daß jelbjt in den Nebenfetten auf itafienischem Gebiet feine kryſtalliniſchen 
Stöde mehr hervortreten. Es find lediglich Kalk- und Dolomitgebirge, in welchen 
ebenfalls vom Rande der Ebene bis auf den Kamm der farnijchen Alpen, die den 
Bergamasfer entiprechen und denen die Grenze folgt, parallele Gürtel des Tertiär, 
der Kreide, des Jura, der Trias und des Paläozoiſchen bis zum Silur aufeinander 
folgen. Zahlreiche Bruchlinien, bald peripherifch zur Ebene, bald jenfrecht zu der- 
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felben verlaufend, auf und am welchen Senkungen und Überjchiebungen ftattfanden, 
durchſetzen und zerjtücen das ganze Gebiet in ungewöhnlicher Weife. Namentlich hat 
auf den peripherifchen Brüchen ein jehr bedeutendes Abjinfen des Gebirges ſüdwärts, 
aljo gegen den Rand der Ebene jtattgefunden. Die große VBalfuganalinie durchjegt die 
inneren Teile der venetianischen Alpen, die Linie von Belluno gehört denjelben ganz 
al3 Frattura periadriatica, wie fie Taramelli in ihrem öftlichen Berlaufe benannt hat, 
an, trennt fie, über Barcis und Gemona gegen den Iſonzo verlaufend, die ſüdlich 
abgejunfenen Kreide- und Tertiärberge von dem höheren Triasgebirge. Bei Belluno 
trifft fie der Querbruch von Santa Croce. Es gleicht hier in den venetianischen 
Alpen nad) Ed. Such der Bau des Gebirges einer großen ſüdwärts blickenden 
Treppe, deren Stufen ojtwärts an Breite und Zahl zu-, an Höhe aber abnehmen. 
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Orographiich ericheint daher dieſes Gebiet auch reich gegliedert, im großen wie im 
feinen, letzteres um jo reicher, als die Dolomite bei ihrer Neigung zu fenkrechter 
Zerftüftung, die Mergel und jchieferigen Sandjteine der Verwitterung raſch unter: 
liegen und jene befannten kühnen Formen, turmartige Gipfel und zinnenartige 
Stämme, auch noch auf italienischen Gebiete aufweilen. Die Berwitterung und die 
Verwüſtung der Gehänge und Thaljohlen, ja jelbjt draußen der Ebene, durch die 
immer riefiger anwachſenden Gerölle jchreitet um jo raſcher fort, jeit man augen: 
blicklichen Gewinnes halber die Wälder, wo es nur irgend lohnend schien, ver: 
wüſtet hat. Dieſe fortichreitende Berödung ihrer Heimat zwingt die Bergbewohner 
von Friaul immer zahlreicher zu zeitweiliger Auswanderung. Ungeheure Schutt- 
halden hüllen dort die Berge ein, breite Trümmerfelder, durch welche ſich die Flüſſe 
in dünnen Fäden jchlängeln, füllen die Thäler, jo daß nur an den Hängen Vic 
Naum und Sicherheit für Siedelungen bietet. Auch Bergitürze find in dieſem 
Gebiet Häufig. Derartig geitaltet ich bejonders das obere Gordevolethal und das 
Gebiet von Cadore, die Heimat Titians (Pieve di Cadore), der die jeltfamen Berg: 
geftalten des Gadore, welche Unkundige für Phantafiegebilde zu halten geneigt find, 
vielfach auf feinen Bildern dargeftellt hat. Der furchtbarjte diefer Geröllitröme it 
der Tagliamento. Die unteren Gehänge und die Thaljohlen beitehen in dem aus- 
gedehnten Triasgebiet aus Keuper- und Naiblerjchichten, welche, leicht zeriegbar, 
guten Boden für Baumwuchs, Wieſen und Felder geben, über denen fich die bleichen 
Dolomitwände und Fahlen zerriffenen Gipfel um jo auffälliger erheben. Südlich 
vom oberen Tagliamentothal liegt eine aus Dolomiten und ſekundären Kalten be- 
ftehende Gebirgsgegend, die Premaggiorealpen, wo man ganze Tage anf von einem 
faſt glafigen Detritns bededten Fußpfaden durch waldlofes verödetes Gebirgsland 
wandern kann und das von den weißen Schutthalden zurüdgeworfene Sonnenlicht 
in aumerträglicher Weiſe blendend wirkt. Siedelungen liegen dort nur auf dem 
Schwenmland der Thäler. Nur ein Blick auf die gewaltigen Pyramiden, Zaden 
und Binnen hoch oben vermag den Eindrud der Trauer, den die Umgebung ver- 
urjacht, zu verwiſchen. Die Wegſamkeit diefes Gebirgslandes iſt jowohl weil die 
Thalſohlen meift öde Geröllfelder find, als auch wegen der zahlreichen IThalengen 
feine beionders günstige. Schon der Name, der für diefe Thäler hier gebräuchlich 
ift, Canale, iſt bezeichnend. Das befanntejte derjelben, das oberite Fellathal, geradezu 
Stanalthal genannt, Liegt Ihon im deutjchen Sprachgebiet Kärntens. 

Der Außenrand der venetianischen Alpen wird gekennzeichnet durch das Auf- 
treten einer Neihe großer Schollen aus Kreide- und Jurakalk mit Farftähnlichen 
Hochflächen, Karfttrichtern und unterirdiſchen Waſſerläufen, die durch Flußthäler 
von einander getrennt ſind. So zunächſt über Verona das Hochland der ſogenann— 
ten dreizehn (meiſt ehemals deutſchen) Gemeinden, im Oſten durch die ſüdöſtlich 
gegen Vicenza verlaufende Bruchlinie von Schio begrenzt, von meridionalen weide— 
reichen Hochthälern durchfurcht. Weiter oſtwärts das etwa 1000” hohe Hochland 
der ſieben (noch zum Teil deutſchen) Gemeinden, eine flache Mulde aus (nach Nord 
und Süd aufgebogenen) Kreide- und Jurakalkſchichten, die Schichten an ſteilen 
Abbrüchen aufgeſchloſſen. Namentlich die nördliche höhere Hälfte, wo der Cima 
Dodiei 2331” Höhe erreicht, ſtürzt ſteil zu der großen Grabenverſenkung der Val 
Sugana ab. Es iſt eine abgeſchloſſene, arme, von Gießbächen zerſchnittene Land— 
ſchaft, meiſt Weideland, mit einigen kleinen, nur durch Sauglöcher entwäſſerten 
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Beden, deren Gewäſſer am Fuße des Hochlandes als ſtarke Quellen bervorbrechen, 
meiſt aber in engen Schluchten nad) Weften zum Ajtico, nad Oſten zur Brenta 
entwäſſert. Die Brenta bricht von der Bal Sugana in enger Schlucht (Canale 
del Brenta), welche die Grenze gegen Tirol bildet, zur Ebene durch. Die Vor- 
hügel bilden hier die jungeruptiven Geſteine des Vicentiniſchen. In ähnlicher Weiſe 
jegt fich der Kalfgürtel, nur durch niederes tertiäres Hügelland von der Ebene ge: 
ichieden, nad) Oſten fort und jcheidet das Beden von Belluno von der Ebene. 
Diefes ſich von Südweſt nach Nordoft jtredende, von der Piave durchfloffene Becken 
entjpricht einer großen Synflinale und wird an der Nordwejtjeite von Kalk- und 
Dolomitbergen des Jura und der Trias begrenzt. Die vielfach von Alluvium ver: 
deckten Tertiärjchichten, welche dasſelbe füllen, find meift nach Nordweſt geneigt, 
von der Piave und ihrem Zufluß Gordevole, dejjen Quellen noch in Tirol im 
Buchenſteinerthale liegen, zerjchnitten, Der Cordevole durchfließt nahe der Grenze 
den durch einen Bergſturz am 11. Februar 1771 gebildeten Alleghejee. Mehrere 
Dörfer mit ihren Bewohnern wurden von dem Bergiturz begraben, vier andere 
überfintete der See allmählid. In weiteren hundert Jahren wird der Cordevole 
den See wieder zugefchüttet haben. Sein Thal wie das obere Piavethal find reich 
an glacialen Ablagerungen und dadurch fruchtbar. Belluno liegt auf einer ebenen 
Alluvialterrafje über der Piave. Ähnlich am Südweftende des Beckens Feltre. 
Die Piave ſammelt ihre Gewäſſer am Südhange der ziemlich ftreng weitoftitreichen- 
den karniſchen Hauptfette, durchfließt die Ihalichaften des Camelico und Gadore, 
die durch enge Schluchten von einander getrennt find, dann, ihre bis dahin jtreng 
meridionale Richtung am oberen Ende des Bedens von Belluno in Südweſten 
ändernd, dieſes Beden und bat fi in einem engen Thale einen Weg zur Ebene 
gebahnt. Es will fcheinen, als habe fie ihren meridionalen Lauf bis in die Ebene 
fortgejegt, wenigitens feßt ji) das Thal in meridionaler Richtung bis Serravalle 
und Vittorio am Rande der Ebene fort. An Stelle des Fluſſes find die lapfini- 
ſchen Seeen getreten, der Sce von Santa Eroce, der jeinen Abfluß nordiwärts zur 
Piave jendet, und der Lago morto, beide durch einen Schuttwall von einander 
geichieden, der auf einen Bergiturz zurüdzuführen ift. Da fich aber unter dem- 
jelben quer über das Thal eine Schwelle von Hippuritenfalf zieht, die höher liegt 
als die Thaljohle bei Capo di Ponte, wo die Piave ihre Richtung ändert, jo muß 
jedenfalls jeit jener Laufänderung eine längere Zeit verflofjen fein, während deren 
der Fluß dort jein Bett tiefer einfchneiden konnte. Oſtlich von dieſer tiefen Furche 
erhebt jich wiederum ein größeres noch) waldreiches Karſthochland, der Bosco di 
Ganfiglio, ebenfall3 von einer jehr flachen Synklinale der Kreideſchichten gebildet, 
die fi im Nordoften zum 2247 = hohen Monte Cavallo erheben. Sauglöcher führen 
die Meteorwafjer teil dem See von Santa Eroce, teils der Livenza zu, die am Fuße 
des Bosco di Ganfiglio bei Polcenigo aus jtarfen Quellen ſofort wafferreich ent: 
Ipringt. Die ganze Gegend von Pordenoue und Sacile ift durch derartige Quellen 
wajjerreich, recht im Gegenjag zu den öden Geröflfeldern, die oft: und nordwärts 
davon die Ebene bilden. 

Oftwärts vom Bosco del Canfiglio verjchmälert fich der Streidefaltzug immer 
mehr, orographiich fett fich diefer VBoralpengürtel in einem weftöftlichen, mehr aus 
triajjischen Dolomiten und Iurafalfen beftehenden Zuge fort, den wir wohl nad) 
feiner höchjten Erhebung als Premaggiorealpen (2476”) bezeichnen können, Ent: 
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iprechend dem Aufban des Gebirges gehören die dasſelbe jüdwärts zur Ebene ent: 
wähjernden Gellina und Meduna zu den geröllreichiten von Friaul. Ein breites, 
tiefes Längsthal, aus welchem man weitwärts über den Mauriapaß von den Taglia- 
mentoquellen ins Cadore gelangt, begrenzt die Premaggiorealpen im Norden. Es 
wird vom oberen Tagliamento, weiter ojtwärts von der ihr entgegenfommenden 
Fella und ihrem Zufluß Raccolana durchfloſſen. Durch die Thalenge von Benzone 
bricht dann der Tagliamento zur Ebene durch. Taramelli ſieht dies Thal als durch 
Wegführung der gipsführenden Mergel der oberen Trias durd den Tagliamento 
längs einer Bruchlinie ausgetieft an, öftlich von Tolmezzo entipricht es einem Spalt 
im Dolomit. ine zweite fleinere, orographiich weniger ſcharf, am beften noch im 
Ktanalthale ausgeprägte parallele Depreſſion jcheidet weiter nordwärts die Trias von 
den Kohlenkalken, aus welchen der paßarme karniſche Hauptzug vorzugsweife auf: 
gebaut iſt. Er bildet die Grenze gegen Kärnten. Zahlreiche meridionafe Flüſſe 
entjpringen bier und eilen durch jene zweite Depreifion dem Tagliamento zu. 
Oſtwärts vom Tagliamento bejtehen die venetianiichen Alpen vorwiegend aus dem 


hier breiter werdenden und größere Höhe erreichenden Gürtel tertiärer Gefteine, 
namentlich eocäner Kalk- und Sandjteine. 


3. Halbinfel=Italien, 
a) Der Apennin. Überblid. 


Während Feitlands-Ftalien eine Ebene den Grundzug feines Charakters auf: 
prägt, ſpielt im Halbinjelland ein Gebirge die gleiche Nolle. Die Apenninen und 
Italien find untrennbare Begriffe. Umriß und Aufriß, Klima, Bewohnbarkeit und 
Wegſamkeit, die geichichtlichen Beziehungen, alles wird vom Apennin beherrict. 
Er bildet daher wie das Rückgrat der Halbinjel auch den natürlichen Faden ber 
Darjtellung. 

Die Apenninen find, wie wir gejehen haben, ein Faltengebirge, vielleicht das 
jüngſte Europas, gefennzeichnet durch bejonders einfeitigen Bau. Nur der äußere 
geichichtete Mantel, der öftliche Nebengürtel, ja ſelbſt von diefen auf weite Streden 
nur das Tertiär ift erhalten. Wenn dennoch auch in diefen Apenninengegenden 
noch beträchtliche Höhen vorfommen, jo ift dies vielleicht aus der bis weit im Die 
Duartärzeit nachweisbaren Hebung und fteilen Emporpreffung zu erklären. Der 
Parallelismus der Ketten und der Formationen ift im allgemeinen geringer als 
ſonſt bei Faltengebirgen, ja er fehlt im Süden fait ganz; das Tertiär, die Charakter: 
formation Italiens, verknüpft die einzelnen Teile, namentlich im Süden mit ein 
ander und macht den Apennin auch orographiich zu einem einheitlichen Gebirge. 
Wenn wir von den kryſtalliniſchen Schollen Kalabriens und den übrigen Bruch— 
ftücfen der Tyrrhenis abjehen, find es nur Felsarten ziemlich jugendlichen Alters, 
welche das Gebirge aufbauen, nirgends treten ältere als triaffische auf und jelbit 
dieje im geringer Ausdehnung und keineswegs die höchſten Gebirgsgegenden bildend, 
aud vom Jura gilt dies noch. Erſt die Kreide erlangt größere Bedeutung, die 
größte das Tertiär. Im Neapolitaniichen bejteht jelbit der waſſerſcheidende Kamm 
aus jüngſtem Tertiär. In petrographiicher Hinficht ift der Apennin als ein Kalt- 
und Thongebirge zu bezeichnen, da dieje beiden Felsarten bei weitem vorherrſchen. 
Infolge dejien fehlen aud Erze und Kohlen! Der Apennin ift wohl eines der an 
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inneren Schätzen ärmjten Gebirge. Im ganzen nördlichen Mpennin find Thone 
(und Mergel) die Charaftergefteine, vielfach ſalz- und bitumenhaltig. Gegenftand 
befonderer Unterfuchung find die jogenannten argille scagliose, die Schuppenthone, 
geweien, die völlig Fojlilleer und meiſt von graublauer Farbe, den Eindrud von 
verhärtetem Schlamm, ähnlich) dem von den Schlammvulfanen ausgeworfenen 
machen und von einigen Forjchern (Stoppani, Taramelli, Omboni) als das Er- 
zeugnis riefiger über: oder unterfeeiicher Schlammwulfane oder von Schlammaus- 
brüchen überhaupt (Fuchs) angejchen werden. De Stefani behauptet, daß fie ge- 
Ichichtet jeien, und hält fie für jedimentär und zwar im tiefem Meere gebildet. Ihm 
ſchließen ih Meneghini und d' Acchiardi an. Sie ſchaffen janfte, verſchwommene, 
raſch veränderliche Formen, im Kleinen häufig überreich gegliedert und vom Waſſer 
zerriffen, der Denudation und Erofion im höchſten Grade ausgejegt, für Anlegung 
von Verkehrswegen, ja jelbjt von Siedelungen äußert ungünftig. Sie ſchaffen aber 
weiter, in noch höherem Maße freilich die Mergel, auch vielfach jehr unfruchtbaren 
Boden, jo daß diefe Gebiete zu den dünnft bevölferten und ärmften Italiens gehören. 
Daß der nördliche Apennin fo dünn bevölfert und an größeren Siedelungen arın 
ift, beruht im wejentlichen darauf. Sie gehören vorwiegend dem Eocän an. 
Ähnliche Wirkung hat das Auftreten eines anderen im nördlichen Apennin 
bejonders verbreiteten, aber auch ſonſt in den Apenninen vorfommenden Gejteins, 
das Gegenſtand vielfacher Erörterung ift, des Serpentins. in großer Teil des 
ligurifchen Apennins ift aus Serpentin aufgebaut. A. Ziel, der umfaſſendſte Nenner 
de8 liguriſchen Apennin, ordnet fie dem Eocän ein und erklärt fie für Ausbruchs— 
gejteine, die im teigigem, nicht flüſſigem Zuftande, und zwar jubmarin hervortraten. 
Lotti unterfcheidet zwei Arten von Serpentin, einen alten archäiichen, der zu Ga— 
ftaldis „grünen Geſteinen“ gehört, und einen jüngeren, ftetS vereint mit großen 
Diabas- und Eufotidmafjen vorfommmenden, den auch er für eocän und eruptiv er: 
Härt. Nach den deutjchen Geologen Zirkel, Roſenbuſch und Laſaulx haben wir in 
diefen Serpentinen ein metamorphiiches Geftein zu ſehen. Sehr eigentümlich ift 
das Vorkommen von erratifchen Granitblöden und Granitfonglomeraten im nörd- 
lichen Apennin an der Abdachung gegen Pavia und Piacenza hin, im Gebiet der 
Serpentine und Schuppenthone. Sehr große Verbreitung haben auch Kalkſteine 
im Apennin, nicht jo jehr im Tertiär wie in der Kreide. Als gewaltige Klötze 
und Stöde erheben fich diefe Kalkmaſſen aus den weicheren Formen der weicheren 
Gefteine. Die Kalke, ja man fpricht oft geradezu von Apenninfalfen, erzeugen 
fühne Formen der Gipfel, foulifjenartig vortretende Bergiporne, die ſich in den 
höheren Gebirgen, wo der Wald von Saftanien, Buchen und Eichen noch nicht 
verwüftet ift, um jo wirfungsvoller aus dem Grün erheben, während im Hügel— 
land und Küftengebiet ausgedehnte Haine blaugrüner Oliven die lichten Farben der 
Kalkfteine wie mit einem leichten Schleier verhüllen. Die Kalkfteine ſchaffen vor 
allem die malerischen Formen und ‚Farben, die fteilen Vorgebirge und hohen Fels— 
wände, die einen der Hauptreize der lichtüberftrömten itafischen Landichaft bilden, 
Namentlich der neapolitanifche Apennin wird durch ſolche Kalkklötze und Schollen 
gekennzeichnet. Der Gegenſatz der Oberflächenformen des Kalk- und des Thon: 
Apennin ift ein außerordentlicher, namentlich die Thalformen werden jofort andere, 
wenn die Flüſſe in den Thongürtel eintreten. Die höchſten Erhebungen der Apen- 
ninen bejtehen fat ausnahmslos aus Kalkfels der Kreide oder des Jura. Aber 





382 Das Halbinfelland Italien. 


jelbft im Hügelland und im Pliocän vermag noch die Erofion malerische For- 
men aus dem Kalkgeſtein herauszumodellieren. Sp ift 3. B. die Gegend von 
Tarent, namentlich gegen Gioja hin, von tiefen, fteilwandigen Schluchten mit zahl- 
reichen ruimenartigen Felſen und Höhlen zerriffen. Im älteren Kalkgebirge find 
die Thäler gewöhnlich enge Schluchten. Der Kalkſtein wird je nad) feiner Zu- 
jammenfegung mit verjchtedenen mehr oder weniger provinziellen Namen belegt. 
Sp heißt in Tosfana ein feinfandiger, jehr zäher Kalkſtein der oberen Kreide Pietra 
forte, die den eocänen Macigno (Sandftein, meift als dem alpinen Flyſch entiprechend 
aufgefaßt, demnach zum Teil auch fretaceiichen Alters) untertenfenden Kalkſteine nennt 
man Aberefe. Die Lagerungsverhältniffe beeinfluffen natürlich auch ihrerjeits die 
Formen, zu welchen die zerftörenden Kräfte des Luftkreiſes die verichiedenen Gejteine 
ausgejtalten. Unter Berücdiichtigung derjelben kann man im neapolitanifchen Apennin 
ſchon aus den Formen der Berge vielfach auf die fie bildenden Gejteine ſchließen. 
Die pliocänen Sande und Sandjteine jchaffen, weil dort meiſt tafellagernd, oben von 
wagrechten Flächen abgeichnittene Berge, die Kalkſteine jolche mit gerundeten Rüden, 
der Macigno und die miocänen Sandjteine ſolche mit jehr fteilem Anſtieg. Hie und 
da, in der Majella, aud) am Gran Saſſo treten im Kalkgebirge kühne, ſcharfe 
Formen auf, die mit der neun Monate andauernden Schneedede an die Hochalpen 
erinnern. Sonjt aber ericheinen die Apenninen den Alpen gegenüber als jehr 
zahm und einförmig. Auch ihre Waſſerarmut, das Fehlen von Seeen, ja vielfach 
von Grün, läßt fie als ein weit weniger reizvolles Gebirge ericheinen. Die große 
Verbreitung der KRalkiteine hat hohen Kalkgehalt der Gewäſſer und das vielfache 
Vorkommen von Travertinen zur Folge, welche von falfhaltigen Quellen wie von 
Flüſſen in jehr bedeutenden Mengen niedergeichlagen werden, jo daß es namentlid) 
in Meittel-Italien und bejonders im Kalk-Apennin in der näheren und weiteren 
Umgebung von Nom große Travertinvorfommen giebt (Tivoli), die wegen ihrer 
ſchönen Färbung und Haltbarkeit bei nicht zu jchwieriger Gewinnung und Be 
arbeitung im alten Rom wie auch wieder im neuen vielfach zu Prachtbanten ver: 
wendet werden. Überhaupt it Italien ein an guten Baufteinen reiches Land, wohl 
das reichjte Europas, da in den Alpen neben den fchönen weißen und roten Gra— 
niten vom Langenjee, die jo gut zu bearbeiten find, daß man ſelbſt Telegraphen: 
„Stangen“ daraus herjtellt, ſchöne Marmorarten, weiße, graue, ſchwarze, gelbliche, 
und gute Baufteine in Fülle vorkommen, alles auf den Seren und den Kanälen 
den Großſtädten der Ebene billig zuzuführen. Ebenſo treten im Apennin, von den 
unerichöpflichen Marmorbergen der Apuaniſchen Alpen ganz abgejehen, überall qute 
Baufteine auf. Im Tarent und jonft in Apulien hebt man einfach die Keller aus 
und baut mit den jo gewonnenen pliocänen Kalkſteinen das Haus darüber auf. ühnlich 
war und iſt es mit dem ſchönen eocänen Sandſtein von Syrakus. So erklärt es ſich, 
daß Italien das Land des Steinbaues iſt, auch in der Po-Ebene, zumal der Kalk— 
ſtein überall einen ausgezeichneten Mörtel, auch hydrauliſchen Kalk für Waſſerbauten 
liefert, daß ſich die Baukunſt und Bildhauerei hier ſo großartig zu entwickeln und 
ſelbſt abgelegene kleine Landjtädte ſich mit herrlichen Paläſten und Kirchen zu 
ſchmücken vermocht haben. Der treffliche Kalkſtein Italiens hat die in der ganzen 
Welt geſchätzten italieniſchen Maurer herangebildet. Mit der weiten Verbreitung 
des Kalkſteins hängt ſchließlich auch eine wegen ihrer Fruchtbarkeit wertvolle Boden- 
art zufammen, die Terra rojja. Wir haben diefe im wejentlichen aus eifenhaltigem 
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Thon beitehende, nach ihrer roten Farbe benannte Bodenart als einen Verwitterungs— 
rückſtand der Kalfjteine, vom Jura bis zum jüngsten Tertiär, anzujchen. Ne reiner, 
fejter, weißer der Kalkſtein it, um jo größer ift diefer nad) Wegführung allen 
fohlenfauren Kalkes durd) die Meteorwalfer bleibende unlöslihe Rückſtand, 
um fo intenfiver feine Färbung. Trodenheit des Klimas und gehinderte Ab— 
ſchwemmung führen überall zur allmählichen Anhänfung diefer Bodenart in den 
Kalkgebieten. Vielfach wird die Terra rojja vom Wind in der trodenen Jahres: 
zeit, vom Waffer in der feuchten in Vertiefungen zufammengeführt, häufig aber liegt 
fie in urfprünglicher Yagerung in großer Mächtigkeit. Namentlich die apulische Hip— 
puritenfalktafel verdanft ihre zum Teil bei hinveichender Bewäfferung große Frucht- 
barkeit der dort Bolo genannten Terra rojja. Auf der apulischen Halbinjel ijt das 
anbaufähige Land fait ganz auf Ddiefelbe befchränft. Andererſeits ftehen mit der 
großen Verbreitung der Kalkſteine auch verfarjtete, waſſerarme, nur als Weideland 
brauchbare Landftriche in urjächlichen Beziehungen, echte, auf Einftürzen beruhende 
Karſtſeeen, deren Gewäſſer durch Sauglöcher, für die man auch hier einen eigenen 
Namen hat, Inghiottitori, in die Tiefe geführt werden, wo fie in ftarfen Flüſſen 
den Urſprung gebenden Quellen wieder zu Tage treten. Doch ift das Apenninen— 
gebiet im allgemeinen arm an Secen, da die Heinen Hochgebirgsjeeen, außer in 
einem Teil der Nord-Apenninen, ganz fehlen. Das vulfanische Borland in Mittel- 
Italien ift daran reicher. 

Die Gliederung der Apenninen erfolgt im Norden und an der bis nad) 
Kalabrien ſich einfach abdachenden Außenſeite nur durch meift ſehr kurze parallele 
Querthäler, die nur hie und da den höchjten Kamm durchbrechen, jo daß die Waſſer— 
ſcheide weiter ins Innere der Halbinjel gerückt wird, was im allgemeinen je weiter 
nah Süden um jo mehr der Fall iſt. Im allgemeinen ift die adriatische Ab: 
dachung des Gebirges die bei weitem jchmälere, die vorgelagerte apuliſche Kreide— 
Iholfe, die ihre hohe Nante dem Apennin zufehrt, vermag den Lauf der Flüſſe 
nicht wejentlich zu verlängern und feinen größeren Fluß hewvorzurufen, ſelbſt der 
fließenden Gewäſſer ganz entbehrend, drängt fie die Gewäſſer der Apenninen aus 
der jtrengen Querrichtung nad) Südoften zum Golf von Tarent. Es vermag ſich 
jo an der Außenſeite der Apenninen fein größeres Flußſyſtem, fein größeres Fluß— 
gebiet zu entwickeln, es fehlt damit eine der Hauptbedingungen zur Bildung größerer 
Siedelungen im Gebirge oder am Rande desjelben, umfomehr, als von den 
wenigen ins Gebirge eingejenkten Beden, deren fajt völliges Fehlen ein Charakter: 
zug der Apenninen ift, eigentlich nur die Heinen Hochbeden von Sulmona und 
Aquila hydrographiſch der Adria angehören. Der dort zur Entwicklung gelangende 
größte Fluß der äußeren Abdachung, die Pescara, fteht an Lauflänge felbft dem 
Sarigliano und Volturno beträchtlich nad. Die äußere Abdachung des Apennin 
ift ferner die dem Regenwind abgefehrte, die an Thonen und Mergeln reichere, 
die im allgemeinen wallerärmeren und im Sommer jelbjt noch im Nord-Apennin 
faft vertrodnenden Flüſſe diefer Seite find daher auch die unbeftändigeren und 
gerölfreicheren, die in jeder Hinficht menjchenfeindlicheren, fie dulden feine Anlagen 
an ihren Ufern. Die Siedelungen, die jelbft in den Siüdalpen nur ausnahms— 
weije von den Flüſſen abrüden, und die Verkehrswege, die ihnen dort ausnahmslos 
folgen, meiden hier die Flüffe und die Thäler. Erftere drohen Unheil durch ihr 
plögliches Anſchwellen und ihre Gerölle, durch ihr Malaria erzeugendes Stagnieren 
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im Sommer, leßtere haben vielfach gleitende Gehänge. Die menjchlichen Siede- 
lungen und die Verkehrswege, die beide unter diefen Umständen dünn gefäet find, 
juchen daher die Höhen auf. 

Diefe jo überaus ungünftigen Verhältniſſe gelten auch von der inneren Ab— 
dachung der Apenninen, aber doch in weit geringerem Maße. Dieje ift urfprünglid) 
und auf weite Streden noch heute die fteilere, verbreitert ſich aber jehr wejentlich 
dadurch, daß hier von den Apuanischen Alpen bis zur Halbinjel von Sorrent ein 
breites Borland vorgelagert it, das teils durd; Angliederung von Stüden der Tyr- 
rhenig, teils durch Ausfüllung der Einbruchskeſſel durch vulfanische Auswurfsſtoffe 
und Sinfitoffe der hier an der Wetterjeite waſſerreicheren Flüſſe entjtanden üt. 
Überdies öffnen ſich die Längsthäler und die größeren Keſſelthäler nach diefer Seite 
des Niederbruchs und jomit des größeren Gefälles. Es rückt jo die Waſſerſcheide 
weiter nach der Oſtküſte und fünnen jic größere Flüſſe, größere Stromgebiete ent: 
wideln, es find damit auch größere natürliche Landichaften mit natürlichen Mittel: 
punkten gegeben, die naturnotwendig ihren Einfluß auf die in zahlreiche Heine Thal: 
ichaften zerfallende lange, Schmale DOftleite ausdehnen müſſen. 

Die urjprüngliche größere Steilheit der inneren Abdachung des Apennin wird 
durch diejes breite Borland jehr weſentlich gemildert, jo daß der Aufftieg auf die Paß— 
höhen hier nur im liguriichen Apennin, wo diejes Borland fehlt und die Aufrichtung 
der ‚Falten eine beſonders jteile ift, Schwieriger ift als von aufen, wo man aus der 
Tiefebene oder von der Küſte emporfteigt. Auch it die Höhe der Päſſe überall eine 
geringe und kann man eigentlich nur in der nördlichen Hälfte des Gebirges, etwa 
bis zu den Abruzzen von Päſſen im gewöhnlichen Sinne jprechen, weiter ſüdwärts 
handelt c8 fi mehr um Durchgänge durchs Gebirge als von Päſſen über dasjelbe. 
Die mittlere Höhe der 17 wichtigiten von Fahritraßen — die Eifenbahnen benügen 
meist Tunnels — benügten Päſſe im Apennin beträgt nur 900", fie nimmt zunächſt 
nach Südojt bis zum Monte Cimone, dem höchiten Gipfel des nördlichen Apennin, 
ſehr bedeutend, bis zur Höhe des Brenner zu, dann aber liegen die Päſſe meift in 
800* Höhe und im neapolitaniichen Apennin wird ſelbſt diefe Höhe kaum erreicht. 
Die Höhe des Gebirges ſetzt alfo dem Verkehr nur geringe Schwierigkeiten ent- 
gegen, namentlich wenn man feine geringe Breite in Betracht zieht. Dieſe beträgt 
nur JO—60%", steigt aber im Neapolitanischen wol auf 100%", Um jo größer 
freilich find die Schwierigkeiten, welche die gleitenden Bodenarten bieten, welche 
zwingen, die Gebirgsftraßen hoch oben auf den Uuerrücen zwifchen den Thälern 
zu führen, wenigitens an der Außenſeite des Gebirges, was andererfeits die janfte 
und gleichmäßige Neigung des Gebirges erfennen läßt. Derartig find die Straßen 
geführt, die von Parına, von Reggio, von Modena aus den höchſten Kamm des 
Gebirges überjchreiten. Trotz jeiner geringen Höhe hat der Apennin als Wetter: 
icheide, als klimatiſche Grenze dadurch, da er mehr oder weniger ſenkrecht zur vor- 
herrichenden Windrichtung ftreicht, eine jehr große Bedeutung, jeine ganze öftliche 
Abdahung und das derjelben anliegende Land bis nad) Kalabrien ift weit mieder- 
ichlagsärmer, Iufttrodener und hat weniger maritimen Wärmegang als die tyrrhe- 
nische Seite. Am größten find die Gegenjäge, größer als irgendwo in Europa, 
im ligurifchen Apennin, welchem die dort bis zu 500” anfteigende piemontejtiche 
Ebene im Innern vorgelagert ift. Dort wird man von Mondovi mit völlig mittel- 
europäischer Pflanzenwelt mit der Eifenbahn in kaum drei Stunden nad) Savona 
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am Geſtade des liguriſchen Meeres verſetzt, wo nicht nur der Ölbaum, ſondern 
ſelbſt Apfelſinen, Limonen und Dattelpalmen gedeihen. Und dabei hat man nur 
eine Höhe von nicht ganz 400” (Eifenbahntunnel) zu überwinden! Ein Sprung, 
der etwa drei PBreitegraden entipricht. Recht auffällig, wenn auch nicht jo wie 
hier, ijt der Gegenſatz auch ſonſt zwiſchen innerer und äußerer Abdachung bis zum 
Golf von Tarent, wie man fchon auf einer einfachen Eifenbahnfahrt von Neapel 
nad Foggia erkennen kann. 

Man pflegt die Apenninen im ſechs Stüde zu zerlegen und nad) den Land— 
ichaften, welche fie durchziehen, zu benennen, nämlich liguriſcher, etruskiſcher, rö— 
mifcher, abruzziicher, neapolitanischer und falabrijcher Apennin, wozu dann als 
fiebentes Stück die Inſel Sizilien hinzufommt, die in ganz ausgezeichneter Weile 
den Bau und die geologijchen Verhältniſſe des Apennin zur Schau trägt. Man 
unterjcheidet daneben wohl auch noch einen Nord-, einen mittleren und einen Süd— 
Apennin, alles Bezeichnungen, welche nur in der gelehrten Geographie vorhanden 
find, während das Volk fich mit der Untericheidung Heinerer Ketten und Gruppen 
begnügt. Die in Italien, aber Feinesivegs übereinstimmend und aud nur von 
den Gelehrten gebrauchten Bezeichnungen Subapenninen und Präapenninen mit 
den zugehörigen Eigenichaftswörtern für die weſtlich vom eigentlichen Apenninen- 
zug gelegenen Bergketten, Hochländer u. ſ. w. laſſen wir am bejten ganz unberüd- 
fichtigt, da fie keineswegs dazu dienen, ein klares Bild der Oberflächengeftaltung 
zu geben, aljo dem Zwed einer Einteilung nicht entiprechen. Es handelt ſich da 
um Gebiete, welshe, wie wir gefehen Haben, wejentlich anderer Entitcehung find und 
eine andere Gejchichte, vor allem aber auch eine ganz andere Oberflächengeftaltung 
befigen. Ihre Beziehungen zum Apennin find lofere, wir fennzeichnen diejelben 
hinreichend, wenn wir bier von einem Apenninen-Vorland fprechen. Zu diefem 
gehört dann aber nicht nur das Gebiet der alten Tyrehenis im Weſten, aljo die 
Apuanischen Alpen, die Piſaner Berge, das Berg- und Hügelland von Tosfana (tos: 
fanifches Erzgebirge), das Hügelland der vulfinischen, ciminiſchen und fabatinifchen 
Bulfane, die Albaner Berge, die Lepiniichen und Gepreiichen Berge, fondern vor 
allem auch der Monte Gargano und die Apuliſche Kreidetafel. Wir haben aljo 
en wejtliches oder tyrrhenifches und ein öſtliches oder adriatijches Apen- 


ninen-Vorland zu unterjcheiden. 
b) Der nördlihe Apennin. 


Die Grenze zwiſchen Alpen und Apenninen hat vielfach geichwanft und wird 
nod) ſehr verfchieden, meift in dem 1873” hohen Golle di Tenda angejeht. Mit 
Unrecht, wie fich ſchon aus den früheren Betrachtungen ergiebt. Als einzig mög- 
liche orographijche und geologische Grenze fanı nur die Bocchetta di Altare gelten, 
eine bis auf 495" ausgetiefte, in Luftlinie nur 9%" vom Meere entfernte Ein- 
Ihartung des den Golf von Genua umgürtenden VBergwalles, über welchen die 
fürzefte und bequemfte Strafe von Savona nad) der piemontefischen Ebene führt 
und die die Eifenbahn von Savona nad) Turin in einem faum 400 hohen Tunnel 
2*6 nördlich von dem namengebenden Dorfe (397") unterfährt. Bis hierher reicht 
der die ligurijchen Alpen kennzeichnende paläozoiſche Gürtel, während öſtlich davon die 
apenninischen Serpentindurchbrüche im Tertiär und überhaupt der einfachere Bau be- 
ginnt, welcher die Apenninen von den Alpen ſehr wejentlich unterjcheidet. Überhanpt 
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liegt hier um den innerſten Golf von Genua bis zum Paſſo i Giovi (472) eine jehr 
bedeutende Verjchmälerung und Erniedrigung des Gebirgszuges. Die Oftgrenze 
des nördlichen Apennin jegen wir am beiten in die Siüdgrenze des etruskiſchen 
Apennin, welche durch das Metaurothal gekennzeichnet wird, dem die erfte vom 
äußerſten Siüdende der oberitaliichen Ebene von Peſaro und Urbino ins oberite 
Tiberbeden und nad Arezzo Führende Straße über die Bocca Trabaria (1100®) 
folgt. Hier liegt auch die Grenze zwilchen dem tosfanischen und römischen Gebiet 
und eine bedeutende Erniedrigung des ganzen Gebirges, da ſelbſt die höchiten Gipfel 
in der Gegend der Tiberquellen nur 1200—1300® erreichen (Monte Comero 1207"). 
Bis hierher reichen die großartigen Serpentin- und Gabbrodurchbrüche, welche den 
nördlichen Apennin kennzeichnen, während fie im mittleren fehlen. Beſteht erjterer 
vorwiegend aus eocänen Bildungen, neben welchen gegen Südoften hin nur mod 
die jüngere Kreide cine gewiſſe Nolle jpielt, jo daß fich hier wenig reizvolle ge- 
rundete Bergformen finden, jo wird dem lebteren fein eigentümliches Gepräge ver- 
lichen durch die gewaltigen Kalkjtöde der Kreide, des Jura und der Trias, die 
aus den milderen Formen des Tertiär aufragen. Der Monte Nerone (1527") iſt 
der erjte derjelben. Der nördliche Apennin bildet fo zugleich den jüdlichen Grenz: 
wall der Po-Ebene. ES zerfällt derjelbe demnach im den ligurifchen und den 
etruskiſchen Apennin, deren Grenze wir nad) rein orohydrographiſchen Gelichts- 
punkten in den Thälern der Magra und des Taro anjegen, welche durch einen 
Südweſt-Nordoſt jtreichenden Unerriegel, der den liguriſchen Apennin mit dem tos— 
fanischen verbindet, von einander getrennt find. Die neue Eifenbahn von Spezia 
nad) Parma durchbohrt diejen Unerriegel in einem Tunnel. 

Der liguriiche Apennin zeichnet ſich bis zum Giovipaſſe durch ſehr ge 
ringe Höhe und Breite aus, die Waſſerſcheide zwiichen dem Golf von Genua und 
dem Pogebiet, jpeciell dem Tanarozufluſſe Bormida mit Orba und Stura, weiter: 
hin der Scrivia liegt dem Meere auferordentlih nahe, an den Orbaquellen auf 
5ke, an denen der Stura auf TF", Zugleich ift die Höhe des ſehr gewundenen 
Kammes jo gering, daß von der SO" fangen Strede von der Bocchetta di Altare 
bis zum Übergange der dem Bijagno von Genua folgenden Straße ins oberjte 
Scriviathal bei Scoffera (673”), mehr als die Hälfte 1000” nicht erreicht und 
namentlich nördlich von Savona und von Genua fich jehr breite Einfenkungen 
finden. Dazwifchen erreicht nur der Monte Beigna 1287", Faſt von jedem 
größeren Küſtenorte führen Strafen in der Höhe von 500-700" über das Ge— 
birge. Die wichtigften find die von Voltri und Genug ausgehenden. Jene erreicht 
ichon nach 7*" das Sturathal, indem die 594" Hohe Waſſerſcheide im Paſſo del 
Turchino in 532” Höhe in einem Tunnel durchbohrt ift. Die Strafe von Genua 
folgt ſehr langjam anfteigend dem Polceverathale und teilt fich bei Ponte decimo 
(83), die eine Straße führt über die Vocchetta (722”) ins Lemmethal, die andere 
über den nur 472” hohen Paſſo i Giovi Am öſtlich davon ins Scriviathal. Die 
Eiſenbahn durchbohrt die Waflericheide in der nur 350-364" (Nordende) hohen 
Galleria i Giovi. Genua verfügt jo über eine jehr bequeme Verbindung mit der 
Po-Ebene, die hier die Bucht von Aleffandria in den Apennin hineinjchiebt und 
als deren faſt einziges Seethor es zu betrachten ift. Jenſeits derjelben verbreitert 
fich das Gebirge mit nunmehr nordöftlichem Streichen um das Doppelte, zugleich 
wächit es an Höhe, wenngleich der höchite Gipfel des liguriſchen Apennin, der 


Halbinfel-Ftalien. 387 
Monte Bue, nur 1803 erreicht. ſtlich von den Scriviaquellen, wo die fchon 
erwähnte Bilagnothal-Strafe bei Torriglia (855") den Kamm überjteigt und dem 
Trebbiathale über Bobbiv folgend nach Piacenza führt, fehlt jede Strafe bis zur 
erwähnten neuen Eijenbahn. Das Gebirge beſteht im diefer feiner öjtlichen Hälfte 
im Öegenfaß zur wejtlichen aus mehreren Warallelfetten, von denen Die inner: 
jten am Meere diagonal durchgebrochen erjcheinen, während ſich andere landein- 
wärts coulijjenartig immer weiter nach Südoſten vorschieben. Die Waſſerſcheide 
liegt , aber auch hier noch nahe dem Meere, denn die Uuellen des Trebbia- 
zufluffes Aveto find nur 14” vom Meere bei Napallo entfernt. Doch ift die 
wafjerfcheidende Kette nicht die höchite, die höchſten Punkte liegen weiter Tandein- 
wärts in einer von den Thälern des Taro, Aveto und Trebbia zerichnittenen Kette, 
wie überhaupt das ganze Gebirge der Erofion in hohem Grade unterlegen ift und 
durch die genannten und andere Kleine Bozuflüffe durchfurdt und im nach aufen 
immer zahlreicher werdende Uuerrüden zerlegt it, die nur langlam an Höhe 
abnehmen. Die füdoftftreichenden parallelen Faltenzüge find jo im Nelief des 
Gebirges nur bei aufmerkſamer Betrachtung zu erfennen, die Erolion hat aus 
ihnen orographiich nordoftitreichende parallele Querrüden herausmodelliert. An 
der Innenſeite treten dagegen bereits die für die mittleren Apenninen kennzeichnen: 
den Yängsthäler (Synklinalen) auf, welchen die Flüffe, am auffälligiten die Bara, 
die mit Unrecht ihren Namen an die Magra verliert, bis zum Meere folgen. Hier 
bildet aljo der Apennin ein ſchwer zu überfteigendes Verkehrshindernis, das bis heute 
der Großverkehr von Genua bis Florenz zum großen Borteil diefer beiden Städte 
völlig meidet. 

Die geringe Höhe des Gebirges zwiſchen Savona und Genua mag wol eine 
Folge der ftarfen Denudation der hier bei weitem überwiegenden Serpentine fein, 
an welche jich nad) außen, d. h. gegen das Tanarothal hin ein Gürtel miocäner 
auch leicht zerjtörbarer Geſteine anlagert, welche Schließlich unter dem Pliocän der 
monferratifchen Mulde verjchwinden. Es trägt jo das Gebirge bier mehr den 
Charakter eines durch breite, geröllreiche Flußthäler tief durchfurchten Hügellandes, 
da das Miocän vorwiegend aus Mergeln und Thonen mit Gipsbänfen bejteht. 
An der Meerjeite treten, die Grundlage des Gebirges bildend, zwiſchen Savona 
und Boltri kryſtalliniſche Gefteine hervor, deren Alter, ob archäiſch oder paläozoiſch, 
ſchwer zu beftimmen iſt. Es find Kalkſchiefer und jerpentinartige Gejteine, welche 
nad) Zaccagna völlig mit dem oberen Gürtel jener grünen Gefteine der Weſtalpen 
übereinftimmen. Der öftlichere liguriſche Apennin dagegen befteht bei weitem über: 
twiegend aus evcänen Macignofchichten mit zahlreichen und ausgedehnten Serpentin: 
durchbrüchen, während der äußere miocäne und pliveäne Gürtel fehr ſchmal ift, 
dementiprechend fich den höheren Parallelketten hier nur ein ſchmaler Hügelfaum 
vorlagert. Es treten demnach beträchtliche Unterichiede gegenüber dem weftlichen 
hervor und laſſen im Verein mit dem erjt jenſeits der tiefen und breiten Einſatte— 
fung nördlich von Genna hervortretenden Nichtungsänderung, wo erjt die echt 
apenninifche füdöftliche Streihungsrichtung beginnt, die Anficht, daß die Grenze 
der Apenninen hier anzufegen ſei, nicht unbegründet erfcheinen. 

Der etruskiſche Apennin befist im feiner ganzen Erſtreckung die ftreng 


ſüdöſtliche Streihungsrichtung und ericheint in der Gefamtheit feiner Berhältniffe 
als die Fortſetzung des lignrischen. Nur feine Kamm- und Gipfelhöhe ift be— 
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deutender, eritere überhaupt am größten im ganzen Apennin. Cocäner Macigno 
ift noch das vorherrichende Gejtein, daneben treten aber Kreideſchichten je weiter 
nad; Südoſten umfomehr im Hauptlamm des Gebirges hervor, während die Ser: 
pentinduchbrüche au Bedeutung verlieren. An der Weſtſeite ijt ein immer breiter 
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werdende gebirgiges Borland vorgelagert, an der Ditjeite die Ebene der Emilia 
und der Romagna, den Übergang bildet das Hügelland des miocänen und pliocänen 
Gürtel. Im etruskiſchen Apennin gelangt das Syſtem ſich coulifjenartig vor ein— 
ander jchiebender Ketten zur größten Entfaltung. Je eine wejtlichere, durch eine 
große Syuflinale von der öftlicheren getrennte Kette bricht, nachdem fie ſchon 
an Höhe verloren, ab und läßt den Fluß des Längsthales in das Vorland treten, 
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während je eine öſtlichere das Gebirge fortſetzt. Längsthäler, im Sinne der 
Streihungsricdtung des Apennin, trennen auch zum Teile vom Borlande, wie 
das von der Magra und ihrem Zufluffe Antella, das vom Serchio und feinem 
Zufluffe Lima durchflojfene von den apuanischen Alpen. Da diefe Längsthäler 
entiprechend ihrer Entjtehung meijt eine breite Thalfohle und bei auffallend ge- 
ringer Meereshöhe mäßiges Gefäll haben, jo erichließen fie das Gebirge in 
hohem Maße, verfnüpfen es mit dem Borlande und jind meift dicht beficdelt. 
Dadurch, daß die Höhe diejer an Quer- oder diagonalen Brüchen endigenden, 
beziehungsweife verflachenden inneren Stetten, wohl infolge des Abfinkens gegen 
das große Senkungsfeld, eine geringere ift und das Borland bedeutende Höhen 
erreicht, erjcheint die Steilheit des Gebirges hier geringer wie in Ligurien. Wohl 
aber tritt an der Innenfeite der Parallelismus der Faltenzüge noch jehr deutlich 
hervor, während an der Außenſeite derjelbe ähnlich wie im liguriichen Apennin 
durch Erojion und Denudation mehr verwiicht iſt. 

Eine Folge des fouliffenartigen Baues ijt es, daß die Wafferjcheide, die aber 
auch Hier durchaus nicht immer die höchjten Gipfel trägt, treppenförmig immer 
weiter nach Oſten vorjpringt und die jüdöftliche Streichungsrichtung des ganzen 
Gebirges nicht auf einer diefe Nichtung einhaltenden Hauptfette beruht, jondern 
darauf, dab alle durch meift meridionale Unerriegel mit einander verbundenen 
Einzelfetten diefe Richtung Haben. Faſt jede dieſer inzelfetten bildet auf eine 
Strede die Wafferfcheide, wird dann innere Nebenfette und endigt bald, während 
eine ihr parallele äufere, bis dahin durch Flußthäler zerichnitten, im Nelief weniger 
Icharf ausgeprägte Nebenkette nun waſſerſcheidende Kette wird. Cine wirkliche 
Eentralfette giebt es aljo hier wie im ganzen Apennin nicht. Die zahlreichen Win- 
dungen, welche auch diefe kurzen waſſerſcheidenden Hauptketten zu fennzeichnen 
pflegen, dürften wohl Eroſionswirkungen ſein. Als ſolche wird jede derſelben an 
der Außenſeite durch große Querthäler gegliedert, während an ihrer Innenſeite ein 
Längsthal liegt, in welchem die Gewäſſer der kleineren Querthäler einen größeren 
Aſt, der nach Süden wachſenden, dann wieder abnehmenden Breite des tyrrheniſchen 
Vorlandes entſprechend, zu größerer oder geringerer Entwicklung gelangenden tyr— 
rheniſchen Flüſſe bilden. Das Flußgebiet desſelben beſteht ſo durchaus aus Längs— 
thälern im Streichen des Apennin und darauf mehr oder weniger ſenkrechten Quer— 
Durchbruchs⸗) Thälern, im welchen fie in der Richtung des größten Gefälles dem 
großen tyrrheniſchen Senktungsfelde zueilen. So folgen von Norden nach Süden, 
nach derjelben Schablone hergeftellt, auf einander die Thäler des Lavagno, Vara— 
Magra, Serchio, Arno, Tiber, Liri-Garigliano, Volturno. Nur diefer legtere weist 
ein wenig abweichenden Ban auf, da er dem neapolitanischen Apennin angehört. 
Die nur dem Borland angehörigen Flüffe befigen infofern einen verjchiedenen Bau, 
als bei ihnen die Querthäler bei weitem überwiegen. 

Bom Monte Gottero (1539), dem legten Hochgipfel des Figurifchen Apennin, 
zieht der erjte der mehr oder weniger meridionalen Uuerriegel, wie wir jahen als 
Waſſerſcheide zwiſchen Taro und Magra hinüber zum Monte Molinatico (1549), 
dem erſten Hochgipfel des etrusfijchen Apennin. Beide liegen fich in 20%= Ent- 
fernung gegenüber. Die nun Hauptfette gewordene bisherige öftliche Nebenfette 
ftreicht auf KO“ im ſüdöſtlicher Richtung und ift wohl, wenigitens in diefer Er- 
ſtreckung, als die höchfte des ganzen Apennin zu bezeichnen. Sie trägt mehrere der 
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höchſten Gipfel des nördlichen Apennin, wie die Alpe di Succiſo 2017= und Monte 
Cuſna 2121”. Auch die fie von den Längsthälern der Magra und des Serchio 
her überichreitenden Päſſe haben alle eine Höhe von mehr als 1000”, Der wid) 
tigjte, durch die Eifenbahn jept in Schatten gejtellte La Ciſapaß 1041" führt von 
Pontremoli 235”, dem legten größeren Ort der Lunigiana, öftlic) vom Molinatico 
nad; Parma. Der Paſſo del Coreto 1261” und der Pradacciopaß 14705 Liegen 
weiter ſüdöſtlich. Etwas weiter ſüdöſtlich ſpringt die Waflerjcheide vom Rondinaja- 
gipfel 1962" in einem meridionalen Uuerriegel 10%" nad) Norden zum Monte 
Cimone 2167", dem höchjten Gipfel der Nord-Apenninen überhaupt, über, die 
Kette jelbft endigt erit im Monte Albano, dem ſüdlichen Walle des Bedens 
von Florenz. Auch über diefen Uuerriegel führt eine Strafe (Paſſo dell’ Abetone 
1337"), im welcher ſich drei Straßenzüge von Biltoja, Pescia und von Lucca ver: 
einigen, übers Gebirge. 

Der Nordhang diejes höchſten Apenninenfammes, aber nur in den höchften 
Sagen zwiſchen 1500 und 18008, im Nordweiten bis 1200", namentlich die Alpe 
di Succiſo ift außerordentlich reich) an Kleinen Bergjeeen mit klarem grünem Waller, 
einige forellenreich und von Buchenwald umgeben, im übrigen im nicht bejonders 
anziehender Umgebung. Lago nero, Lago janto, Lago lungo find die bezeichnen- 
den Namen. Man zählt ihrer 1, zu denen bei beftigem Regen noch einige zeit: 
weilige hinzufommen. Sie find alle eiszeitlichen Urjprungs, durch Abdämmung ge 
bildet und an den Sandjtein des mittleren Eocän gebunden. Gin einziger, der 
von Safjalbo liegt an der tyrrhenischen Seite, aber dicht an der Waſſerſcheide. 
Es dürften hier wohl auch jolche vorhanden geweien, aber jeßt wieder verwijcht fein. 

Vom Monte Cimone jegt ji der Hauptfamm in füdöftlicher Richtung, raſch 
und bedeutend an Höhe verlierend, auf 35%" bis dicht an den Nand des Beckens 
von Florenz über Pitoja fort. Wo er dort in einem dritten Unerriegel auf 124" 
nach Norden zum Monte Galvi (44° 5° nördl. Br.) voripringt, liegen die Quellen 
des Nenozuflujjes Limentra am Poggio di Ginglievore 1061" (43° 59° nördl. Br.) 
nur Tem vom Rande dieſes Bedens. Auch die Quellen des Neno liegen nur 
11.5" nordweitlih von Pijtoja und das Thal des Ombrone piſtojenſe ift nur 3" 
von dem des Neno entfernt. ES ericheint hier, wo die Keſſelbrüche der Weſtſeite 
am tiefjten ins Gebirge eingreifen und dasjelbe infolge deſſen auch wieder auf 5" 
verfchmälert it, der Hauptfamm wohl nicht lediglich als eine Folge weit fort: 
geichrittener Denudation und Eroſion jehr erniedrigt und von den Flüſſen fait 
ganz durchichnitten. Denn wie Reno und Limentra von Norden, fo greift der 
Arnozufluß Bilenzio von Süden ins Gebirge ein. Monte Calvi und Monte del- 
l'Uecelliera 1797®, der legte Gipfel der Cimonekette, Liegen einander auf 18.5** 
gegenüber. Dazwiſchen Liegt diefe tiefe Einfchartung des ganzen Gebirges und 
ſchiebt ſich das Uuellgebiet des Neno 11" weit nach Süden. Hier bieten ſich 
jomit ähnlich wie bei Genua die bequemiten Übergänge über das Gebirge, die not- 
wendig dem oberen Ende des Bedens von Florenz bis Piſtoja zujtreben müſſen. 
Zwei Straßen überjchreiten hier, zunächft von Bologna aus bis oberhalb dem 
durch feine heißen Uuellen bekannten Porretta in einem Straßenzuge vereinigt, 
dem Nenothale folgend, das Gebirge in einer Höhe von TOO—800", die eine in 
ziemlich gerader Nichtung nach Piltoja, die zweite etwas weitlicher nahe den 
Quellen des Reno in dem Le Piaſtre genannten Paſſe auch nach Piſtoja. Cine 
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dritte zweigt ſich davon ab ins Serchiothal, eine 
vierte nach Pescia. Die Eiſenbahn durchbohrt das 
Gebirge in einem Kehrtunnel, in welchen ſie bei 
263» Höhe ein-, bei 617" bei Pracchia an der 
Nordfeite austritt. Das fo tief eingejchnittene Reno— 
thal läßt auch den inneren Bau des Gebirges er- 
fennen. So weit dasjelbe in die plivcänen und 
miocänen meiſt thonigen Schichten des Außenran— 
des, und zwar quer zum Streichen derjelben ein— 
gejchnitten ift, ift die Thaljohle 1—2*" breit, faſt 
ganz das Geröllbett des Reno. Die Schichten er: 
icheinen gefaltet, bald nord» bald füdfallend, jelbit 
ein Gewölbe der Kreideformation, vom Fluß durch— 
jchnitten, tritt im Tertiärgürtel an dem unteren 
Thalgehängen hervor. Wo die WPietraforte der 
streide gegen den höchiten Kamm bin unter dem 
Tertiär hervortauchend das Gebirge allein bildet, 
die Schichten bald in großen Wölbungen aufge 
richtet, bald in enge Falten zufammengedrückt, wird 
das Renothal zur engen Felſenſchlucht. Da fich, wie 
wir gleich jehen werden, bei Florenz noch andere 
Gebirgsſtraßen vereinigen und dasjelbe den Arno 
abwärts nad Piſa und zum Meere, durch das 
Chianathal nach Nom bequeme Verbindung befaß, 
jo fonnte ſich Florenz zum Site des Verkehrs des 
ganzen wejtlichen Meittelitalien mit dem Pogebiet 
und Deutſchland emporſchwingen, wie andererjeits 
an der Nordjeite des Gebirges am Ausgange des 
Renothales Bologna 45” dieſen Verkehr von Nor: 
den her ftüßte. Bologna iſt daher auch die wich- 
tigfte der äußeren Apenninen-Randſtädte geworden, 
während Parma, Neggio, Modena 35", Imola, 
Faenza 35”, Forli 31” und Ceſena ihre Beden- 
tung nur ihrer Lage vor den Musgängen von 
Apenminenthälern, die nur zu minderwertigen Päſſen 
führen, und an der großen Strafe vom Po-Übergang 
bei Piacenza nad) Rimini verdanken, Auch iſt 
Bologna einem von Norden vordringenden Feinde 
gegenüber der heute stark befejtigte Schlüffel von 
ganz Halbinſel-Italien. 

Jenſeits der Einjenfung, nördlid) von Piltoja, 
ſetzt ſich dieſe Nette, nunmehr innere Nebenkette, 
mit geringer Höhe bis zu dem großen Keſſelbruch 
bei Berugia fort, wenigstens orographiſch, ob auch 
tektoniſch, bleibt moch zweifelhaft. Sie bildet jo den 
inneren Rand des Apennin und wird durch die 
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großen (wohl Synklinalen entiprechenden) Längsthäler, in welchen der Arnozu— 
fluß Sieve das Mugello), der Arno jelbjt und der Tiber ihre Gewäſſer ſammeln, 
von der Hauptkette geichieden. Die Sohle diefer großen inneren Apenninen— 
thäler iſt breit und eben und von geringer Meereshöhe, die beiden Teßteren 
find auch bereit3 durch Eifenbahnen erichlojfen. In kurzen engen Uuerthälern 
brechen Sieve und Arno aus dem Apennin hervor in die große Furche, die, 
bi8 zu Beginn der Unartärzeit ein Meerarm, von Biltoja bis Perugia die 
innere Grenze des Apennin bezeichnet. Dadurch wird dieſe Kette in drei Stüde 
zerichnitten, von welchen das mitteljte, der Pratomagno 1550" das höchite üt, 
während das ſüdöſtlichſte, wir könnten es vielleicht die Berge von Cortona nennen, 
ein miederes Berg: und Hügelland ift, welches ziemlich fteil zu der großen Längs- 
furche (Chianathal) abbricht und fait ganz zum oberen Tiber entwäljert wird. 
Auf den jüdlichen Höhen desjelben, in beherrichender Lage 303" hoch am Aus- 
tritt des Tiber aus feinem oberen Längsthale und zugleich an der großen, einen 
natürlichen Verkehrsweg bildenden Längsturche liegt Perugia, alſo eine innere 
Nanditadt des Apennin. Auch Gortona auf beherrichender jteiler Höhe über 
dem GChianathal und in bequemer Verbindung mit dem oberen Tiberthal hat 
ähnliche Lage. Selbſt von Arezzo, auf einem Dügel am Eingang ins obere Arno— 
thal und am Arnofnie, zugleich an einer beefenartigen Erweiterung der Längsfurde 
271" Hoch gelegen, gilt dies. Es iſt jetzt durch eine Eifenbahn mit dem oberen 
Tiberthale verbunden. Nördlich derjelben erreicht aber der meridionale Querriegel, 
welcher mit der Hauptfette verbindet, die Alpe di Gatenaja eine Höhe von 1450", 
Auch der Pratomagno iſt durch einen folchen Querriegel mit der Hauptfette ver- 
bunden, über welchen eine bequeme Straße von Pontafjieve, der Thalmündungs— 
jtadt des Mugello, ins oberjte Arnothal führt. Das Mugello ift auch jeinerjeits 
außer durch die Straße, welche dem 11%" fangen Durchbruchsthale des Sieve folgt, 
durch drei weitere, faum 500» überjteigende Straßen über das Gebirge mit dem 
Reden von Florenz verbunden. Das obere Tiberthal bezeichnet eine Hohlform von 
beträchtlicher Ausdehnung mitten im Apennin, nur etwa 300°" hoch, 20%" fang 
und 6" breit, von zahlreichen Städten, Dörfern und Höfen bededt, von denen 
S. Sepulero und Citta di Caſtello die wichtigften find, erjtere am Beginn der durch 
die Bocca Trabaria geführten Straße. Wenig oberhalb tritt der Tiber, deſſen 
Quellen am Sidhange des Monte Zumajolo in waldreichem dünnbevölfertem Hoch— 
gebirge Tiegen, aus einem kurzen meridionalen Querthale in dies Längsthal ein, 
das er in breitem, kieſigem Bett durchfließt. 

Der nunmehrige Hauptkamm bleibt auch jenfeits der Einſenkung von Piſtoja 
an Höhe zurück und wird auf 60%" Dis zum Monte Falterona 1649", an weldem 
die Quellen des Arno liegen, von nicht weniger als vier Straßen überjtiegen, die 
ſämtlich durch das Mugello nad) Florenz führen. Ebendahin, ſich bald mit diejer 
vereinigend, führt die Straße über den nahen IL Giogo (Pak) 879". Der befam: 
tefte diefer Päſſe iſt der nordweitliche, La Futa v03", über welchen, den Höhen 
folgend, die Strafe nad) Bologna geht. Die übrigen haben noch geringere Höhen 
und benügen auf der Oſtſeite die Thäler des Lamone nad) Faenza und des Mon: 
tone nach Forli. Dieſe Flüffe, ſowie der bei Imola in die Ebene tretende San— 
terno haben noch eine äufere Parallelfette durchſchnitten, welche jogar höhere Gipfel 
beſitzt als der wallerscheidende Kamm. Vom Falterone ſetzt diefer jein ſüdöſtliches 


Halbinjel- Jtalien. 303 
Streichen bis zur Bocca Trabaria fort, mit geringer Höhe und mehreren aus dem 
oberen Arno- und Tibergebiet an die Oftfüfte führenden Päſſen. Auch hier liegen 
die höchiten Punkte in öftlichen Nebenketten, weit gegen die Adria hin. Schr be— 
zeichnend hat der Tiber jeine Quelle weit nad) Often auf 50%" an die Adria vor- 
geichoben, weiter als irgend einer der turrheniichen Flüffe, fo daß auch das ebene 
Tiberthal die Berkehrswege vom Südende der oberitalifchen Ebene anziehen muß. 


e) Der mittlere Apennin. 


Der mittlere Apennin, welchen wir an der Bocrca Trabaria beginnen laffen, 
zerfällt in den römischen und in den abruzziichen, als Grenze zwiſchen welchen die 
Onerthäler des Tronto und Belino angejehen werden fünnen, welche ihre Gewäſſer 
auf dem etwa 1100” hoben, dem Gran Saſſo im Nordweiten vorgelagerten Hoch— 
lande von Amatrice fammeln, auf welchem auch der Aterno und der Bomano ent- 
Ipringen. Wir laffen den mittleren Apennin bis zum Sangrothale reichen. Ihm 
gehören die höchiten Kämme und Gipfel des ganzen Gebirges am, welche im Gegen: 
jab zum Nord-Apennin meift großen, langgeſtreckten Kalfjtöden angehören, die in— 
folge intenfiverer Faltung zu jo bedeutender Höhe emporgepreßt worden find. Den 
stern derielben bilden Triasfalfe, überlagert von folchen des Jura und der Kreide, 
Namentlich die von Zittel, dem eriten wiſſenſchaftlichen Erforjcher dieſes Teiles der 
Apenninen, fogenannten Felſenkalke der Kreide ſetzen ganze Gebirgszüge zuſammen 
und bilden noch häufiger die Dede der höheren Schichtengewölbe, denen fie dann 
ein fteiniges, wildes Ausjehen und fühne Formen verleihen, gegen welche die mil- 
deren der Fucoidenmergel der Kreide und des Macigno Ichhaft abitechen, noch 
mehr die der weicheren Öejteine des Mivcän und Pliocän, die auch hier den Außen— 
gürtel bilden. Doch find miocäne Sandfteine an der Oſtſeite des Hochlandes von 
Amatrice im Pizzo di Sevo zu einer Höhe von 2422” emporgefaltet. Anderer: 
ſeits treten Kalkzüge auch in dem Außengürtel auf. Auch hier gewähren die tief 
eingejchnittenen Flußthäler einen Einblid in den inneren Ban des Gebirges. Die 
Serpentindurchbrüche fehlen, 

Much Hier ſchieben fich noch die Faltenzüge fouliffenartig vor einander, aber 
der Charakter des Gebirges wird dadurd) ein anderer, daß fich immer zahlreichere 
innere Nebentetten der Hauptkette vorlegen, die ſich weiter nadı Süden zu ganzen 
orographiich gut abgegrenzten Berggruppen entwiceln und ſchon vielfach ich hoch— 
landartig verbreitern. Das Streichen derjelben ift jtreng das apeminiſche, auch 
ihrem inneren Bau nach gehören diejelben unbedingt zum Apennin. Namentlich 
tritt in den dem Gran Saffo und der Majella vorgelagerten Gebirgsteilen die 
Bildung überaus zahlreicher, aber meist Heiner flacher Fältchen hervor. Dieſe 
Gegenden des Apennin erinnern, abgejehen von ihrer geringeren Höhe und Aus: 
dehnung, an das Limplateau des illyriich > griechischen Faltenlandes. Je weiter 
nad) Süden, um jo breiter wird alfo der Mittel-Apennin, um jo näher rüdt er 
an die tyrrheniſche Seite, jo daß die Sabinerberge bei Paleitrina nur mehr 45" 
vom Meere entfernt find. Dabei haben dieſe weitlichen Vorketten noch vielfach 
Höhen, die den größten des Nord-Apennin gleichfommen. Die Gliederung des 
Gebirges durch Längsthäler herrſcht hier noch mehr vor, jelbit die Flüſſe der adria- 
tischen Abdachung haben hier, die Hauptkette durchbrechend, ihren Lauf je weiter 
nah Süden umjomehr in die inneren Längsthäler verlängert, jo daß am Südende 
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das Metaurothal, ähnlich den übrigen, auße 


des Mittel-Apennin die Waſſerſcheide 
in die Mitte der Halbinſel auf jene 
gefältelten Hochlande rückt. Dem ſtar— 
fen Hervortreten von Kalkſteinen ent- 
iprechen die vielfach außerordentlich) 
engen Thäler und durch Sauglöcer 
entwäjjerte Karſtſeeen, der Höhe des 
Gebirges das Auftreten glacialer Bil: 
dungen, ſelbſt Kleiner Secen eiszeitlichen 
Uriprungs. : 

Die Hauptfette des römischen 
Apennin, in welde die Bocca Tras 
baria eingeichnitten ift, jest ſich als 
jolche noch bei Gubbio auf 38*6 nad) 
Südosten fort, immer mehr verflachend. 
Dort legt ſich auch ihr wieder eine 
innere Parallelfette vor, während die 
Waſſerſcheide, orographiſch jaft gar nicht 
hervortretend, in einen Querriegel nad) 
Dften zum Monte Cucco überipringt, 
in eine äußere Kette, die ihr jchon weit- 
her mit beträchtlichen Höhen vorgelagert 
ift. Auch diefen Unerriegel von Scheggia 
benügen zwei Straßen, die eine von 
Berugia ber über Gubbio, die andere 
von Foligno zum Übergang ind Me 
taurogebiet, wo ſich im Furlopaſſe, dem 
in ein Gewölbe von Jura- und Kreide: 
ichichten mit 500” hohen Wänden ein- 
geichnittenen Engthale des Gandigliano 
oberhalb feiner Mündung in den Me: 
tauro, aljo jchon nahe dem Außenrande 
des Gebirges die größten Schwierig: 
feiten bieten. Schon die Nömer führten 
hier die Via Flaminia durd unter be— 
deutenden Felfeniprengungen, zuleßt in 
einem Tunnel hoch über dem Fluß. 
Bevor die Eifenbahn gebaut wurde, war 
dieſe geichichtlich bedeutungsvolle Strafe 
ſehr wichtig, fie war die Hauptverbin- 
dung Noms mit dem Norden. Jenſeits 
des Furlo beim Eintritt ins Tertiär, 
gegen 50%" von der Küfte, erweitert ſich 
rordentlich. Urbino 451” liegt noch auf 


diefem äußeren Parallelzug. Der Monte Cucco 1627” ift einer der erwähnten Kalkjtöde. 
Der hydrographiſch ganz zur Adria gehörige Monte Catria 1702" und der Monte 
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Nerone 1527" find auch jolche, alle in derjelben Kette gelegen. Hier ändert ſich die 
Streihungsrichtung des ganzen Gebirges ein wenig, ähnlich wie bei Florenz, die 
Falten nehmen eine nahe an Südſüdoſt heranfommende Richtung an und fo fehen wir, 
daß auch hier das Gebirge leicht zu überjchreiten ift und fich an der inneren Seite 
Beden, wohl zum Teil Einbruchsbeden gebildet haben, welchen die Verkehrswege zu: 
jtreben: die Becken von Cojtacciaro, von Gubbio und das größte und tiefite von Foligno. 
Diefes folgt in einer Länge von 45*" der Längsachſe des Apennin, vielleicht als Fort— 
jegung des Tiberthales und ift bei einer Ausdehnung von 310“ und einer mitt: 
Ieren Höhe von etwa 250” das ansgeprägtefte der innerapenninischen Einbruchs- 
beden. Wahrjcheinlich ein altes Seebeden, it die Sohle cben und die ihm zus 
jtrebenden Flüffe find ſämtlich fanalifiert, namentlich der an der Oftfeite eintretende 
Topino und die von Süden fommende Maroggia. Beide vereinigen ſich am un— 
teren Ende mit dem aus enger, ungangbarer Schlucht hervorbredenden Chiaggio, 
der die Becken von Goftacciaro und Gubbiv entwäſſert, und durchbrechen in enger 
Schlucht einen niederen Nücden, der das Beden vom Tiber trennt. Früher ver: 
jumpft und ficbererzeugend, ift das Beden von Foligno heute ganz gejund, reich) 
angebaut und bedeckt fich mit neuen Siedelungen, während ein Kranz bedeutender, 
geichichtlich wichtiger Städte die Höhen rings um das Becken, je über der Ein- 
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mündung eines Thales, krönt, die Bedeutung desſelben kennzeichnend. So vor 


allem Foligno 239” ſelbſt am Eintritt des Topino, welchem Straße und Eiſen— 
bahn nach Ancona folgen, während eine zweite Straße das Thal feines Zufluſſes 
Menodre an dem Heinen Sumpfjee von Colfiorito vorbei durch das Chientithal 
an die Oftküfte führt. Die Lage von Foligno ift jo bedentungsvoll. Am Südende 
des Beckens, wo Straße und Gijenbahn im Maroggiathale wieder aus dem Beden 
austritt, Spoleto 333”, zwiſchen beiden Trevi, gegenüber Foligno Montefalco, 
nordwärts Aſſiſi. Perugia fteht and) noch in engen Beziehungen zum Beden von 
Foligno. 

Vom Monte Cucco ſtreicht der Hauptkamm auf 57* in ſüdſüdöſtlicher Rich— 
tung mit Gipfeln von 14001600* Höhe, aber wiederholt tief eingeſchartet, bis 
zum Monte Gavallo 1501”, wo die Waflerjcheide wiederum um 18*5 nach Djten 
zum Monte Rotondo 2103”, dem nördlichiten Hochgipfel der Sibilliniichen Berge 
überjpringt, deren Fortſetzung ſich als nach Norden verflachende und von den 
adriatischen Flüſſen in tiefen Engthälern durchbrochene äußere Nebenfette bis nad) 
Urbino verfolgen läßt. Ja es liegt noch eine zweite ebenfalls von den Flüffen 
durchbrochene Nebenfette zwiichen diefer und der Hauptfette. Beide jchließen ein 
langgejtredtes Synflinalthal, eine mit niederen Hügeln bejegte Yängsmulde, ein, 
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welches wir am beiten nach dem die Straßen beherrjchenden Hauptorte Camerino 
nennen, Das beigegebene Profil (vgl. S. 395) veranschaulicht die teftonischen Berhält- 
niſſe: reideichichten, dein Dura fonfordant überlagernd, bilden die beiden parallelen 
Stetten, die Längsmulde füllt Eocän, welchem noch wenige Nejte fejterer, ſichere Städte- 
lagen wie die von Gamerino bildender Mivcängeiteine aufgelagert find. Die Flüſſe 
Eſino, Potenza, Chienti folgen der Längsmulde zum Teil auf kurze Streden und durch— 
brechen aljo zwei große und mehrere Heine Parallelfalten. Ihren Thälern folgen 
die Straßen, demjenigen des Eſino auch die Eifenbahn nach Ancona, wohin über: 
haupt die meisten Straßen zufanmenlaufen, jo namentlich auch die über Golfiorito und 
eine weiter jüdlid von Spoleto fommende, die das Nerathal benügt und den legten 
diefer namentlich den etruskiſchen und den römischen Apennin fennzeichnenden Quer: 
riegel zwifchen Monte Cavallo und Monte Notondo benüßte, um in die Längs— 
mulde von Gamerino zu gelangen. Das zwifchen der Küfte und der auf einer Ver: 
werfung ſteil aufiteigenden Kette der Sibilliniichen Berge gelegene tertiäre Hügelland 
der Marken, deſſen miocäne Sandjteine unmittelbar an die maſſigen Trias: und 
Jurakalke der Sibillintichen Berge grenzen, zeichnet ſich durch große Aufgeichloijen- 
heit und Fruchtbarkeit aus, ijt daher dicht beſiedelt. 

Die Sibillimischen Berge, jo bedeutende Kamm= und Gipfelhöhe fie beigen, 
Monte Bretara 2477", bilden doch nur auf 23%" die Wafjericheide, bis zum Durd)- 
bruchsthale des Tronto, welchem eine Strafe von Spoleto her nad) Ascoli und 
der adriatifchen Küſte folgt. Weſtlich von den Sibillinischen Bergen beginnt das 
jhon oben erwähnte im Zuſammenhange zu betrachtende Hochland, auf welchem 
nunmehr die Quellen aller größeren Flüſſe liegen. 

Südlich vom Trontothale, wo wir die Abruzzen beginnen laſſen, ſetzt ſich 
orographiich die Hauptkette, die Sibillinischen Berge, mit der Gran Safjofette ver- 
bindend, in einem Stamme von bedeutender Höhe (Borzano 2455") fort, der aber 
aus miocänen Sandjteinen beftcht, die alſo hier Feine Abjenfung erfahren haben. 
Der Gran Safjo iſt nur durch das Thal des Womano getrennt, aber auch in fei- 
nem Wejtflügel gehen die Miveänſchichten der öftlichen Vorhügel bruchlos aus uns 
geftörter Lagerung in Falten über. Wie ſchon in den Sibillinifchen Bergen neben 
der Faltung VBerwerfungen einen großen Einfluß auf die Oberflächengejtaltung aus: 
üben, jo noch mehr im Gran Saſſo und, wie wir jehen werden, noch mehr im 
neapolitanischen Apennin. Infolge deijen it der Bau des Gran Saſſo ein jehr 
verwidelter, die erjt in Oſtſüdoſt, dann fait meridional ftreichende Kette hebt ſich 
orographiich scharf aus der Umgebung ab und iſt daher hydrographiſch von ge 
ringer Bedentung, der Aterno umſchlingt fie faſt zu drei Viertel. Die Dftjeite 
jteigt beſonders teil und impofant zur größten Höhe des Monte Corno 2921” 
empor, da dort auf einer Verwerfung die Eoeänfchichten in die Tiefe gejunfen find 
und die Triasbänfe berühren. Etwas weniger impoſant erjcheint die Weſtſeite, da 
dort das Hochland von Aquila vorgelagert iſt. Ungeheure Schutthalden verhüllen 
alle Gehänge und Gipfel diejer höchiten Gruppe der Apenninen, die ebenfalls ihres 
Waldſchmuckes bis auf Reſte von Buchenwald an der Oſtſeite entfleidet iſt. Wie 
ſchon am Monte Vittoreſtock der Sibillinifchen Berge, jo hat 3. Partich auch am 
Gran Saſſo Firnfelder und Spuren ehemaliger bedeutender Vergleticherung nad): 
gewielen. Der hohe ſchmale Rücken des Morrone jegt den Gran Safjo jenjeits 
der engen Schlucht des Aterno in füdöftlicher Nichtung fort und verbindet ihn mit 
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dem gewaltigen Kalfjtof der Majella, in welcher der Monte Amaro nod 2795" 
erreicht, der jüdlichjte Hodhgipfel der Apenninen überhaupt. Die noch waldbededte 
Majella erhebt fich namentlich von Oſten, von tiefen Schluchten zerriſſen, wohl 
auch an einer VBerwerfung, jteil aus dem niederen tertiären Hügelland. Das Thal 
des Sangrozuflufjes Aventino, welchem die Majella zum großen Teil ihre Gewäſſer 
zufendet, ift jchon bei Gafali nur 17%" vom Monte Amaro auf 168" eingejchnitten. 
Der faum minder fteile Wefthang der Majella erhebt fich dagegen auf 1200-—- 1300" 
hoher Grundlage. Der Rücken des Monte Morrone endet, fich verflachend, am 
Sangrothale. Bon bier aus weiſen die Apenninen feinen der Adria nahen hoch 
emporgefalteten Hauptrücden mehr auf — der Monte Amaro iſt nur 38%" von der 
Küſte entfernt — die höchſten Erhebungen rüden weiter nach Wejten, der ganze 
Charafter des Gebirges wird ein anderer, wir ziehen hier am bejten die Grenze 
des mittleren Apennin und betrachten nunmehr die diefem Hauptzuge vorgelagerten 
Gebirgsteile, die freilich, wie ein großer Teil des mittleren und jüdlichen Apennin 
geologiſch noch wenig erforicht find, jo daß hier eine jichere Grundlage der geo— 
graphiſchen Darjtellung noch fehlt. 

Es Handelt fich hier um ein Gebirgsland mit bedentenden Höhen einzelner 
Gipfel von durchaus übereinftimmendem Charakter, wie wir jahen, Kalten und 
Fältelungen in großer Zahl, zum Teil jehr flach, jelbit in Hochflächen übergehend, 
aber durchaus mit apenninischem Streichen, daher Vorherrſchen der Längsthäler, 
in welchen namentlich der Tiber durch feine Zuflüffe Nera und Aniene, im Oſten 
der Aterno, im Süden der Liri ihre Gewäſſer ſammeln. Der Parallelismus all 
dieſer Flüſſe ift ein auffälliger. Kalkjtein der Kreide und des Jura herrſcht vor, 
hier find daher Karjtjeeen und mächtige Quellen am häufigſten. Vielleicht ift ſelbſt 
das Beden des ehemaligen, mitten in dieſem Gebirgslande gelegenen Fuciner Trees 
ein Einſturzbecken im Kalfgebirge. Andere dieſem künſtlich entwäſſerten Scebeden 
an Größe nicht nachjtehende Seren füllten in einer ferneren Vergangenheit auch das 
Beden von Sulmona, in einer näheren das von Nieti, von Hleineren abgejehen. 
Ein zufammenfafjender Name diefes Gebirgslandes fehlt, ja ſelbſt Namen für die 
einzelnen Gruppen jind nicht überall vorhanden. Nur für den wejtlichen Teil 
diejer Vor-Apenninen, weftlih vom Liri- und Saltothale ift der Name Sabiner- 
und Hernifer Berge gebräuchlich. Vielleicht empfiehlt fich für das Gebirgsland 
weitlih von den Abruzzen und jüdwärts bis Sangro und Bolturno bis zum Becken 
des Fuciner Sees und dem Saltothale der Name Hochland der Abruzzen, für das- 
jenige nördlich von beiden die Bezeichnung umbriiches Bergland. 

Zum umbrifchen Berglande rechnen wir alſo das Bergland zu beiden 
Seiten der Nera und zwifchen Nera und Tiber, ſüdweſtwärts vom Beden von 
Foligno, das als völlig in das umbrifche Bergland eingefenft zu betrachten ift. 
Das apenninische Streichen der Ketten tritt hier am wenigften hervor, ja die Süd— 
oftgrenze gegen das Thal des Velino und das Hochland von Amatrice bildet eine 
jehr hohe Südweſt ftreichende Stette, die am Knie des Velino und über dem Beden 
von Nieti im Terminillo noch 2213” erreicht. Sie jendet ihre Gewäfler über das 
Hochland von Norcia zur Nera, deren Unellen am Monte Pattino nahe bei Norcia 
liegen. Das oberfte Belinothal ift auf weite Streden eine 500600" tiefe Schlucht 
und für den Verkehr wertlos, erſt wo derjelbe nach Weiten umzubiegen beginnt, 
tritt Strafe und Eifenbahn von dem Hochland von Aquila her durch die enge 





398 Das Halbinfelland Stalien. 


Schlucht eines linfen Zufluſſes bei Antrodoco, daher le Gole di Antrodoco genannt, 
in fein Thal ein. Diefe Schlucht bildet aljo die jehr wichtige Verbindung des 
Tibergebietes mit den Abruzzen und der Adria. In Kehrtunneln fteigt die Eijen- 
bahn aus der Schlucht empor zu der 1000° Hoch gelegenen Hauptwaſſerſcheide der 
Sella di Corno. Der Belino durchfließt unterhalb Antrodoco zunächit fanaliiert 
das Feine (ehemalige See) Beden von Micciani, nimmt den ebenfalls aus einer 
Schlucht hervorbrechenden Salto auf und tritt dann durch eine Schlucht in das 
Beden von Rieti, wo ihm nod der Turano zuflieht. in ehemaliges wohl als 
durch Einſturz gebildet aufzufaſſendes Secbeden, enthält dasjelbe noch zwei Feine 
Seren in feinem oberen breiten Teile, zwei andere in dem unteren engeren als 
Reſte desjelben. Die Fieber verjcheuchten auch hier die Bewohner auf die Höhen 
rings um das etwa ZH" große, jeßt gut angebaute Beden. Den Abflug aus 
demjelben bewirkt der Velino in dem berühmten Marmorfalle, drei übereinander 
gelegenen, über 200” hohen Wafjerjtürzen, in welchen der an aufgelöjtem Kalt 
überreiche Fluß durch Sinterbildungen fein Bett zu verſtopfen neigt, jo daß man 
bejtändig für Fünftliche Offenhaltung jorgen muß, um das Becken von Rieti vor 
Überſchwemmungen zu ſchützen. Die Nera hat vorherrjchend ſüdweſtliche Lauf- 
richtung und tritt nach Aufnahme des Belino in das Fleine Thalbecken von Terni 
(165=), das jeinerjeits, ähnlich dem von Foligno, die von dort wie aus dem 
Belinothale fommenden Straßen in fich vereinigt, da der Teil des umbrijchen Berg: 
landes zwijchen Nera und Tiber mehr den Charakter eines Hügellandes trägt und 
dem Berfehr feine Schwierigkeiten bietet. Auch) beträgt die Entfernung Terni —Spoleto 
in Luftlinie nur 20%", Auch das Beden von Terni iſt ein ehemaliges Secbeden 
von nur etwa 100” mittlerer Höhe, obwohl nahe der Mitte der Halbinfel gelegen. 
Hoc über dem Eingange der Schlucht, durch welche die Nera, der beiweitem waſſer— 
reichite Tiberzufluß, aus dem Beden von Ternt zum Tiberthale bei Orte durch— 
bricht, liegt Narni. Diefe Schlucht zu umgehen, bog die große Strafe von 
Nom nad) dem Norden jchon bei Otricoli aus dem Tiberthale ab übers Gebirge 
nad; Narni. 

Das Hochland der Abruzzen iſt die größte Mafjenerhebung der Halbinfel, 
rings von hohen Bergen umjchlofien, namentlich durch den hohen Wall des abruzzi— 
ſchen Apennin von der nahen Adria getrennt, nur durch enge Schluchten zugäng- 
(ic), ziemlich vauh, bei vorherrſchendem Kalkboden der Kreideformation außer in 
den Thalkefjeln nur mäßig fruchtbar: ein italienisches Arfadien, wie dieſes einft 
von rauhen, tapferen Bergvölfern, wie die Marjer, bewohnt, der legte Sitz des 
Widerftandes gegen Nom. Das Hochland der Abruzzen wird namentlich im Oſten 
durch; große Ausweitungen gekennzeichnet: Hochland von Aquila, am welches ſich 
nordwärts das Heinere von Amatrice anjchließt, und das Beden von Solmona, 
davon getrennt durch eine große Anzahl von SFaltenzügen im Weiten das Fucino— 
beten. Das Hochland von Aquila hat etwa 600-700" Höhe, Aquila ſelbſt, der 
eigentliche Hauptort der Abruzzen, liegt 721" hoch auf einer Schildförmigen Anhöhe 
über dem Aternothale. Das Thal diejes größten Fluſſes der ganzen adriatiichen 
Seite der Halbinfel und des Abruzzengebietes bildet zugleich den faſt einzigen Ver: 
kehrsweg desjelben. Er entipringt bei Aringo auf dem Hochlande von Amatrice 
in kaum 1200” Höhe, tritt bald in ein großes apenninisches Längsthal ein, im 
deſſen Verlängerung auch das Becken von Solmona liegt und aus welchem er, nad): 
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dem er den Sagittario mit dem Gizio, die Flüſſe dieſes Beckens, mit ſich vereinigt, 
nun Pescara genannt, die öſtliche Hauptkette durchbrechend ficdh bei dem am Gebirge 
gelegenen Felſenneſte Popoli in der 7äe Langen, in feſte Dippuritenfalfjteine ge: 
fchnittenen Schlucht „der drei Berge“ einen Weg zur Adria gebahnt hat. Jenſeits 
diefer Schlucht weitet fich fein Thal in dem tertiären Dügellande anferordentlic), 
Chieti, der Hauptort desjelben, Liegt, wie die meiften Siedelungen hier, hoch über 
der Thalfohle. Das Becken von Solmona, etwa 107%" groß, von Südoſt nad 
Nordweit von 450" ſich zu 250” ſenkend, ift rings von 1O00— 1500" relativ 
hoben Bergen umſchloſſen und nur an vier Stellen in leicht zu Iperrenden Päſſen und 
Thalengen zugänglich: durch die Schlucht von Popoli von der Adria her, von 
Südoften über weite Hochflächen vom Sangrothale her, "von Weſten vom Fucino 
ber durch die 1065" hohe Schlucht der Forca Caruſo, von Nordweiten von Aquila 
durch die 20%" (ange Schlucht der Gola di San Benanzio, durch welche ſich der 
Aterno einen Ausweg aus dem Hochlande von Aquila gebahnt hat. In kühnem 
Bau, durch granfige Feld: und Steimwildnis, folgt die Eiſenbahn der Schlucht. 
Eine zweite im Bau begriffene Linie wird das Beden, die Forca Caruſo durch— 
bohrend, in faſt gerader Linie mit Nom verbinden. In diefem Beden lag Cor- 
finium, das die ſich zum legten Male gegen Rom erhebenden Bergvölfer zur Haupt: 
jtadt beftinmmt hatten. Solmona, Ovids fühle, wajjerreiche Heimat, liegt nahe den 
oberen Ende der Ebene 403" hoch über der Schlucht des Gizio. Auch hier find 
die Flüffe in der Ebene von hohen Dämmen eingefaft. Der weftlichjte und jüd- 
lichfte Teil des Hochlandes der Abruzzen ift der höchſte, von zahlreichen ſchmalen 
Parallelfetten mit eingejchalteten Hochflächen gebildet, durch fein Flußthal auf- 
geichlojfen. Der Sangro, der hier jeine Quellen nur 10% füdöftlich von Fueino 
in 14285" Meereshöhe hat, hat ein fehr enges Thal, dejjen Sohle wohl 1000” 
hoc) liegt und aus welchem er in einem TOO" tiefen Canon, der wohl aus einem unter: 
irdischen Wafferlaufe entftanden fein dürfte, in fcharfem Knie bei Scontrone nad) 
Often umbiegend in das fleine dreizipfelige Beden von Caſtel di Sangro eintritt, 
die einzige Thalweitung in einer ausgedehnten Hochgebirgslandidaft. Auch dies 
ist ein altes Scebeden von SO0O— 825" Höhe, in deifen nördlichitem, dem Sangro 
entrüdten Zipfel noch der Sumpf des Pantano Zittola liegt. Auch unterhalb des 
Beckens' von Caſtel di Sangro bleibt das Sangrothal eng und ungangbar. Das 
obere Sangrothal ift in Hochgebirge eingebettet. Südlich davon erhebt fich der 
gewaltige Jurafaltitod der Meta, in welchem ſich nicht weniger als 13 Punkte 
auf und über 2000” erheben, der Monte Petroſo zu 2247", Gegen Süden ift 
Diefe Bergmafje von einem ausgedehnten SO0— 900” hohen Kreidefalf-Hochlande 
umgeben, an das jich weſtwärts der Kallklotz des Monte Cairo 1669” anſchließt, 
der jteil über der Thalebene von Monte Caſſino auffteigt. Die Meta und die 
nordweitiwärts gegen den Fucino anjchließenden Stetten find noch mit dichten Wäl- 
dern bededt, über denen fich nur die höchften Gipfel kahl erheben. Daher ent: 
Springen hier aus mächtigen Quellen wafjerreiche Flüffe wie der Volturno und der 
Fibreno. Jenſeits des Sangrothales ſetzt ſich der langgeftredte Rüden, welchem 
die Meta angehört, in gleicher Höhe fort, wie ſüdwärts auf 21%", fo ſinkt es nord- 
wärts der Sangrojchlucht auf 15%" nicht unter 1800" und haben 14 Gipfel über 
2000”, In diefem Hochgebirge liegt im tief eingeſenktem Waldkeſſel der kleine 
Scannofee 930" Hoch, das Städtchen Scanno noch 100” höher. Von waſſer— 
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reihen Bächen genährt, hat der See nur einen unterirdischen Abfluß, der 300” 
tiefer als Sagittario zu Tage tritt und in enger Schlucht dem Beden von Sol- 
mona zueilt. Auch weiter nad) Nordweſten finkt die Kammhöhe nicht unter 1300", 
ja im Monte Sivente erreicht ſie wieder 2349". Nur öſtlich und weſtlich vom 
Sirente finden ſich tiefere Einfchartungen, durch welche Strafen geführt find, die 
öftliche durch die Forea Caruſo, die weitliche von Gelano im Becken de3 Fucino 
mit fteilem Aufitieg durch eine Schlucht nad Aquila. Hier nimmt das Gebirge 
faſt Tafellandscharafter an. Steil erhebt 08 fi über dem Hochbeden von Aquila 
wie namentlich aus dem Fucinofefjel und dem Saltothale, wo der Velino fich als 
höchſter Punkt eines wilden unbewohnten Hochlandes wiederum zu 2487" Höhe 
erhebt. Dem Hoclandscharafter entipricht e8 auch, daß wir hier in Höhen von 
1300 — 1400” noch mehrere große Ortichaften finden, was ſonſt in den Apenninen 
nur noch auf dem Hochlande jüdlich vom Hochbecken von Solmona wiederfehrt, 
wo das Städtchen Pescocoftanza jelbjt in 1365” Höhe liegt. Der Keſſel des 
Fucino ift auf einen Einbruch zurüdzuführen, an jeiner Südoſtſeite find mehrere 
Faltenzüge jäh quer durchgebrochen und erheben ſich jteil über der Sohle des ehe— 
maligen Seees, der jegt durch einen nach Welten zum Liri bei Eapiftrello geführten 
Stollen und Ring: und Querkanäle entwäfjert ift. Namentlich bei Trajacco läßt 
eine 34" Lange 300" Hohe Felswand einen folchen Steilabbrud) erkennen. Die 
tieffte Stelle des Bedens hat 655”. Fürſt Torlonia hat in der Zeit von 1855 
bis 1875 die Entwäjlerung, das Werk des Kaiſers Claudius wieder aufnchmend, 
durchführen lafjen. Bis auf einen Heinen Sumpf in der Mitte Liegt das ganze 
145%" umfaſſende Seebecken jegt troden, eine Fläche, welche 40,000 Menjchen 
nähren fann, ift dem Anbau gewonnen, die früher zeitweilig überflutete und von 
Fiebern heimgefuchte Umgebung it im Werte geftiegen. In Zeiten ſehr hohen 
Waſſerſtandes, anjcheinend aber im geichichtlicher Zeit nicht mehr, wo danı aber 
die fruchtbaren Ländereien rings um den Sce überflutet waren, hatte der Sce einen 
natürlichen Abflug bei Avezzano nach Nordweiten zum Salto, der der Richtung 
der Faltenzüge, wenn auch durchaus nicht in derielben Mulde, nad) Nordweſten 
folgt und deſſen Spiegel bei Scurcola nur 695" hat. Die höchite ihn vom See— 
beden trennende Schwelle hat nur 43= Höhe über der tiefften Stelle des Seebodens. 
Man erkennt auch, daß ſich der See einft weiter nad) Nordwejten ausdehnte und 
das Schlachtfeld von Scurcola (Campi Palentini) und die Ebene zwiſchen Scurcola 
und Magliano di Marfi bedeckte, auf die der Velino jtolz herabjchaut. Der wenig 
oberhalb entipringende Liri hat da, wo er den Abzugsftollen des Fucino aufnimmt, 
600" Meereshöhe. r 

Das Sabinergebirge iſt als eine weitliche Fortiegung des Hochlandes der 
Abruzzen anzufehen, da eine Grenze zwijchen beiden durch die fajt durchaus engen 
Thäler des Salto oder Turano wenig jcharf ausgeprägt ift. Das Anienethal als 
Grenze zwifchen den Sabiner und den Herniker Bergen anzuſehen, ijt kaum ftatt- 
haft, da die Hernifer nur den jüblichiten Teil diejes Gebirgslandes gegen das 
Saccothal hin bewohnten. Wir bezeichnen daher mit G. Cora das ganze Gebirgs— 
land bis zum Liri als Sabinergebirge. Der Charakter des von flachen Falten 
durchzogenen Hochlandes iſt auch dem Sabinergebirge eigen, nur gegen Weiten, wo 
es ſich zu dem jchon tief eingejfenften Tiberthale und der Campagna abdadht, ijt es 
reicher gegliedert. Dem jüdlichen Teile des Gebirges, der Gegend um die Aniene— 
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quellen, um Subiaco, aber auch noch nördlich von UN 8 
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Zee heben, vom Lirithale getrennt wird. Der Monte Viglio 

Fi /rigite ra hat dort nod) 2156®=,. Eine Gruppe Kleiner Karitieeen, 

ei ins der größte der von Ganterano 533”, liegt im ſüd— 

u 2 lichen Teile des Gebirges. 

® d) Das tyrrheniſche Alpenvorland, 

{ Unter den älteren Teilen der Halbinjel nehmen 

* Ze — die apuaniſchen Alpen eine beſondere Stellung ein. 

Ar au _— Orographiſch find fie durch die großen pliocänen Syn- 

NE flinalen des Serchio- und des Magra-Antellathales 

Ni gut von den Apenninen gefondert, nur ein jchmaler, 

es, niederer Rüden aus Cocängefteinen zwiſchen beiden 

REN 5 verbindet fie mit dem etruskiſchen Apennin. Diesjeits 

een diefer Einfattelung erhebt fi) aber der Kamm der 

| 5 apuanischen Alpen im Monte Piſanino fteil zu 1946", 

i * der höchſten Erhebung des ganzen Gebirges, wo ſich 

u re auc Spuren ehemaliger Gletſcher zeigen. Das Serchio— 

R ne thal, die Landſchaft Garfagnana, zerfällt in zwei durch 








Thalengen von einander getrennte Ihaljchaften. Die 
apuaniſchen Alpen, die Gegenitand ſorgſamer Erfor- 
ſchung jeitens der italienischen Geologen, namentlich 
De Stefani's und Lotti's geworden find, find ein 
ausgezeichnetes Faltengebirge, mit gewaltiger Empor: 
prejiung und Überſchiebungen der mehr oder weniger 
meridionalen ſehr zahlreichen Faltenzüge. Die Faltung 
hat ein großartiges regelmäßiges Schichtenſyſtem vom 
älteften Silur bis zum jüngjten Eocän betroffen, nur 
zwiſchen Silur und Trias Hafft eine wohl aus einer 
Verwerfung zu erflävende Lücke. Silurifche, gneis⸗ 
artige Geſteine und Schiefer bilden die Grundlage 
des Gebirges, das auf weite Strecken, namentlich an 
der dem Meere zugekehrten Abdachung aus reinem 
Marmor, dem berühmten weißen Marmor von Car— 
rara aufgebaut iſt, dem Hauptſchatz des Gebirges. 
Sein viel umſtrittenes Alter dürfte triaſſiſch ſein. So— 
wohl die ſiluriſchen wie die triaſſiſchen Geſteine laſſen 
enge Beziehungen zu den liguriſchen und den See— 
alpen erkennen. Die Denudation iſt weit fortgeſchritten 
und namentlich das Marmorgebiet iſt von tiefen 
Schluchten zerriffen. An Ausgängen folcher Liegen 
Carrara und Mafia. 

Die injelartig ringsum aus Schwemmland auf 
tauchende Feine Gruppe der Piſaner Berge bejteht 


aus einem Faltenzuge, der fi) an das Südende der apuanifchen Alpen aͤnſchließt, 
von dem fie nur durch die Schlucht von Nipafratta getrennt ijt, durch welche ſich 
der Serchid einen Weg zum Meere gebahnt hat. Diejelbe ift in eine Syntlinale 
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eocäner Sandjteine eingejchnitten, jo daß aljo die Trennung beider jchon vor der 
Mitte der Eocänzeit erfolgte. Der größte Teil der Heinen in der Croce dei Termini, 
nicht im Monte Serra, ein Name, der einen tiefer liegenden Punkte angehört, bei 
915" culminierenden Gruppe bejteht aus mehr oder weniger veränderten thonigen 
und jandigen Gejteinen der Trias, welche Jurakalke mantelartig umbüllen. 

Den Südhang der Piſaner Berge beſpült der Arno, der auf den größten 
Teil feines Laufes die Grenze zwijchen dem etrusfifchen Apennin und dem tosfa- 
nischen Apenninenvorland bildet und an dejien Thal, dieſe peripheriiche Tiefen: 
linie fortjegend, im Beden von Arezzo fid) das Chianathal zum Tiber anfchlieht. 
Wir ſahen jchon früher, daß dieje hydrographiicd und für den Verkehr jo wichtige 
Tiefenlinie von der Arnomündung Dis zu derjenigen des Tiber einer wohl bis zu 
Ende der Pliveänzeit vorhanden geweſenen Meerenge entipricht, die, wohl jpäter in 
Seeen zerlegt, deren legte Reſte noch vorhanden find, aljo hier das Vorland oro— 
graphiſch ſehr deutlich vom Apenmin jcheidet. Geologiſch und teftonisch ift dies 
wohl nicht jo ftreng der Fall, denn einzelne weſtlich derjelben gelegene Faltenzüge 
dürften noch in jehr engen Beziehungen zum Apennin jtehen. Eine bejondere Rolle 
jpielt das Chianathal, in welchem wir eine geichichtlich gut bezeugte teils natürliche, 
teils fünftliche Abgliederung eines Teiles des einen Stromgebietes (Tiber) und 
Angliederung desjelben an ein anderes (Arno) beobachten. Der Anficht Ed. Reyer's, 
daß der Arno von oberhalb Arezzo urfprünglich und bis zu Beginn der geichichtlichen 
Zeit durch das Chianathal ſüdwärts zum Tiber gegangen jei, können wir nicht 
beipflichten. Das Arnofnie bei Arezzo entipricht ähnlichen Umbiegungen ſämmt— 
licher Flüſſe an der Innenfeite des Apennin bis zur Lavagna, verurfacht durch die 
Neigung des Landes gegen Welten. Selbft im Tiberlauf prägt fich ja diejes 
Drängen nad) Wejten auf dem fürzeften Wege deutlich) aus. Neyer bedarf für 
feine Annahme einer Hebung im Gebiet von Arezzo oder einer Senkung des Ge— 
biet3 von Bontafieve. In römischer Zeit wurde das ganze Chianathal!) bis nahe 
an Arezzo durch den Clanis zum Tiber entwäſſert, war gefund und dicht bevölfert. 
Im jpäteren Mittelalter, jeit dem 11. Kahrhundert, beginnt ſich das Gefäll des 
Fluſſes infolge von Aufſchwemmungen der einmündenden Bäche und dadurch ver- 
urjachter Verjchiebung der Waſſerſcheide gegen den Tiber hin zu verringern, er be— 
ginnt zu verfumpfen, die fruchtbare Ebene wird von Fiebern heimgeſucht und ver- 
Ödet auf die ganze Strede von Arezzo bis Monte Pulciano. Es beginnt fich ein 
Arnozufluß Chiana zu bilden und jüdwärts zu verlängern unter Nachhilfe des 
Menjchen, der dadurch der Berfumpfung fteuert. Mit vereinten Kräften der An- 
wohner wird namentlich ſeit dem 16. Jahrhundert an Regelung der Chiana 
und Entwäſſerung des großen Sumpfes gearbeitet, und um 1600 ift der Abfluß 
zum Arno foweit geregelt, daß die früheren Tiberzuflüffe Eſſe und Foenna ihre 
Gewäſſer zum Arno jenden und Die Wafjerfcheide am See von Chiufi liegt. 
Das Wafjer hatte jo bedeutendes Gefäll erhalten, daß das Chianathal bis zur 
Eſſe entjumpft war. Seit Beginn, aber namentlich jeit Ende des 18. Jahr— 
hunderts unter Leitung des trefflichen Foſſombroni, gelingt es durch Leitung der 
einmündenden überaus geröllreihen Gießbäche gegen bejtimmte Punkte hin und 


2) Ed. Reyer, Aus Toskana. Wien, 1884. S. 112 ff. findet fich wohl die beſte von einer 
ſtartenſtizze erläuterte Darftellung diefer vielbejprodenen Frage, 
20* 
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fünjtlih durd; Dämme herbeigeführte Ablagerung der Gerölle eine ſchärfer aus: 
geprägte Waſſerſcheide und damit nach) beiden Seiten hin raicheres Gefäll, tieferes 
Einichneiden der Rinnen und völlige Trodenlegung des Sumpfes zu bewirken. Schon 
1750 war die Waſſerſcheide bis jüdwärts vom See von Chiuſi gerüdt, die Treja, 
ihr Zufluß, war aljo dem Arnogebiet angegliedert und zum Quellfluß der aller: 
dings faſt durchaus fanalilierten tosfanischen Chiana geworden, die römiſche Chiana 
anf einen Teil ihres ehemaligen Flußgebietes beichränft. Zugleich waren im Laufe 
der Zeit Die beiden ehemals größeren Secen von Chiuſi und Monte Bulciano aufer- 
ordentlich verkleinert und verfladht worden. Bis gegen das Nahr 1920 follen die: 
jelben in Nulturland verwandelt jein. Damals lag noch verfumpftes Gebiet bei 
den den Seeen namengebenden Städten, die, früher gefund und blühend, nun ihrer- 
jeit3 verödeten. Auch dies ijt jeitdem entſumpft worden und jollen weitere Arbeiten 
noch weitere Verbeſſerungen herbeiführen. Die Waſſerſcheide Liegt jetzt ſüdlich von 
Chiuſi, wo ein Kanal beide Stromſyſteme mit einander verbindet, 248" (nad) 
Neyer, 251" nad) der topographiichen Karte) hoch. Das ganze bei 72" Länge 
5— 10** preite, fruchtbare Chianathal, ein Gebiet von 40.000, iſt jegt von Fiebern 
befreit und dem Anban gewonnen, die Bewohner jteigen von den Berghöhen herab, 
neue Siedelungen in großer Zahl entwideln ſich. Der größte Reſt des pliocänen 
Meerarmes und der jpäteren Seren ift der 258” hoch gelegene trafimenische Ser, 
ein zwar flaches, aber noch immer 120%” umfajiendes Beden, das jeine Erhaltung 
wohl jeiner uriprünglich größeren Tiefe und jeiner Yage in einer Seitenbucht ver- 
danft. Nur von Kleinen Bächen genährt, bejigt der Trafimeno, obwohl er ähnlich 
dem Fucino, nur durch noch niedrigere Schwellen wie jener vom Gebiet des Tiber 
getrennt it, jeit dem Mittelalter nur einen künſtlichen unterirdiſchen Abfluß zum 
Neſtore (Tiber). Da er Fieber erzeugt und feine längjt geplante Entwäſſerung 
wenig jchwierig fein dürfte und eine fruchtbare Ebene jchaffen würde, jo wird ihn 
das Schickſal des Fucino wohl noch früher ereilen wie jeine Genoffen von Chinfi 
und Monte Pulciano. 

Bon Arezzo bis Pontaſieve folgt der Arno der Tiefenlinie und dem plivcänen 
Meerarme, dann wendet er ſich endgiltig nach Weſten, angezogen von dem nur 
nod) 50” Hohen Beden von Florenz. Schon oberhalb Bontafieve (89") von dem 
treffend benannten Inciſa di Val d' Arno (120") an hat ſich der Fluß mit bedeu— 
tendem Gefäll eine tiefe Rinne eingefchnitten, unterhalb Bontafieve weitet ſich das 
Thal ſchon. Das Beden von Florenz ift wie die ihm ähnlichen von Pescia und 
Bientina als ein Einbruchsfejfel am Innenrande des Apennin anfzufajien, lange 
Zeit ein See und durch Stauung des Arno in der Gonfolina-Enge leicht wieder 
in einen jolchen zu verwandeln. Schon die Lage der alten Siedelungen Florenz 
60", Prato 60", Piſtoja 64”, Fieſole 327", ausnahmslos am oberen Nande 
des Beckens oder über demjelben, feine einzige im jüdweitlichen Teile des Bedens, 
läßt auf lange andauernde Berfumpfung der heute einem herrlichen Garten gleichen: 
den dicht befiedelten Ebene jchließen. Der Arno hält ſich nahe dem Südrande, der 
bei Piſtoja eintretende, in mehrere Arme geteilte und Kleine fanalifierte Zuflüſſe 
aufnehmende Ombrone nahe der Weitjeite. Die mittlere Höhe des ganzen Bedens 
mag 50", die Größe desjelben 350" betragen. Bei Sigua in 35" Höhe tritt 
der Arno in das 11%" fange Engthal der Gonfolina ein, an deifen äußerem Ende 
bei Monte Lupo, SU" von dev Mündung, wo er die tosfaniiche Peſa aufnimmt, 
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er endgiltig im die Ebene tritt, in einer Mecreshöhe von nur mehr 19”, Die 
Sonfolina-Enge ift vielleicht ein reines Erofionserzeugnis jugendlichen Alters. Der 
Monte Albano, der ſich auf der Weitieite erhebt und das Veden von Florenz von 
dem von Pescia trennt, ift ein niederer Rüden aus Kreidegeſteinen, welchen die direkte 
Straße von Piftoja nach Lucca in einer Höhe von nur 142” überjchreitet, die Eijen- 
bahn in 77" durchfährt. Das Beden von Pescia war bis in die Quartärzeit ein Teil 
des großen Arnobuſens, der jeitdem verlandet worden ift und im welchem fich 
außer den rings von Schwemmland umgebenen Pifaner Bergen noch eine niedere 
Inſel pliocänen Alters erhebt, die (bei Poggio Adorno) nur 112” erreicht. Der 
nur 13” über dem Meere gelegene Sumpf von Fucecchio an der Nordoftjeite der 
leßteren, ſowie der Bientinafee, beide heute trodengelegt, Sind die legten innerſten 
Reſte des Arnobuſens. Der Hauptentwäfjerungsfanal des leßteren iſt bei Vico— 
pijano unter dem Bett des Arno hindurch direft ins Meer geleitet, weil bei hohem 
Waſſerſtande der Bientina auch der Arno hoch iſt und das Waſſer zurüdjtauen 
würde. Zwiſchen dem oberen Ende des Bientinafumpfes und dem Serchio bei Yucca 
dehmt fich nur flaches Schwemmland aus, fo dat Lucca fich in einer weiten gartenartig 
angebauten Ebene (Piano delle sei miglia) nur 18” über Meer erhebt, dort, wo 
der Serchio, ſich weitwärts wendend, durd einen niederen Höhenzug der Pilaner 
Berge, den er umflicht, etwas feſtere Ufer befigt. Daß der Serchio einmal durch 
den Bientinafee zum Arno ging, ijt durchaus wahrjcheinlid. Das Stromgebiet 
des Arno umfaßt S444"", feine Lauflänge 248%“, die mittlere Wafjerführung 
100°" in der Sekunde, doch vermag diejelbe zwifchen 15 und 2000°>" zu ſchwanken! 
Es beruht dies vor allem darauf, daß undurdpläffige Bodenarten im Arnogebiet 
durchaus überwiegen. Er iſt die Yebensader von Toskana, außer Siena ftehen alle 
größeren Städte des Landes in engen Beziehungen zum Arno. 

Das tosfanische Apenninenvorland wird gewöhnlich als Hochland von 
Tosfana bezeichnet und ift in der That ein welliges, namentlich in ſeinem öjt- 
lichen Teile von deutlich ausgeprägten apenniniſch ftreichenden niederen Gebirgs— 
falten durchzogenes Hochland von etwa 500” Höhe, auf welchem nur im Weften 
wenige der janft anfteigenden Kuppen 1000" überfteigen. Der weftliche Teil, weit 
ih vom Arnozuflug Elſa und vom Ombrone, ift wie der höchſte, jo auch der aus 
den älteiten Felsarten gebildete, an Erzen reiche. Er wird daher noch bejonders 
als Catena metallifera, als tosfanisches Erzgebirge unterjchieden. Dort erreicht der 
Le Gornate genannte Berg im Uuellgebiet der Gecina 1059", Gr trägt mehr den 
Charakter eines von den Flüſſen durchfurdten unregelmäßigen Hügellandes, in 
weiches jich vom Meere her vielfach Kleine Tiefebenen (Maremme) vorſchieben, ein- 
zelne Hügel mehr oder weniger ifolierend. Der Parallelismus der niederen Höhen- 
rüden im Often prägt fich auch in demjenigen der Flüſſe Peſa, Elia, Evola, 
Era aus, die ſämtlich nach Nordweiten zum Arno gehen. Der öjtlichite und 
höchſte dieſer Rücken ift der Kreidezug der Ghiantiberge, an deren Wejtjeite der 
Ombrone, der Hauptfluß des tosfanischen Apenninenvorlandes, entipringt, dejien 
gewundener Lauf fich aus lauter Längs- und Uuerthälern zuiammenjeßt. Er 
mündet in die Bucht von Grofjeto, die er mit der ungehenren Fülle jeiner Sint- 
ſtoffe zugeichüttet hat. Südlich vom Ombrone erreicht das Hochland von Toskana 
beträchtlichere Höhen dadurch, daß dort die vulkaniſche Thätigkeit dem dort TOO" 
hohen, aus eocänem und Kreidegeſtein beftehenden Hochlande den 1000” relativ 
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(1734 =) hohen Trachytkegel des Monte Amiata aufgejegt hat. Immerhin erreichen 
weftlic davon die Nummulitenfalfe im Monte Labbro 1187®, Wie im jüdlichen 
Apennin, jo find auch hier injelhafte ältere Gebirgsteile durch pliocäne Bildungen, 
namentlich Mergel, in welche der Lauf des Ombrone 3. B. fajt ganz eingejchnitten 
ift, mit einander verbunden. Alles erjcheint in Falten, meist von geringer Spannung, 
zufammengeichoben. Die älteften Bildungen gehören dem Carbon und dem Perm an, 
weit verbreitet find triaffiiche Gefteine. Das Granitvorfommen von Gavorrano und die 
Durchbrüche jungeruptiver Gefteine, neben welchen aud) ältere auftreten, ward ſchon er— 
wähnt. Mineralquellen find häufig. Was das tosfanische Apenninenvorland aber neben 
dem weit höheren Alter der dasjelbe aufbauenden Geſteine am jchärfften von dem 
charakterijtiich erzarmen Apennin abhebt, das it fein Neichtum an Erzen, naments 
lid) Kupfer und Silber, welche beide ſchon von den alten Etrusfern und dann 
wieder im Mittelalter (13. Jahrhundert) im Großen ausgebeutet wurden, nament— 
lich bei Maſſa Maritima, Montieri und Monte Catini, welches neben Campiglia 
und Maſſa den alten Etrusfern das Kupfer zu ihren berühmten Bronzen lieferte. 
Am Monte Amiata blüht Queckſilber- und Antimongewinnung. Erſteres iſt an 
das Vorkommen von Zinnober führenden Adern und Gängen gebunden, welche in 
einem etwa 20%" fangen Gürtel an der Oſt- und Südjeite des Berges die Schiefer 
des Macigno und die Nummulitenkalfe durchiegen, ja ſelbſt als Imprägnationen 
im Trachyt, wohl auch ausgewittert in großen Knollen in den Flußbetten und an 
den Berghängen Jich finden. Auch bei Bari an der Vereinigung von Forma und 
Merje wird Antimon in der Trias gewonnen. Wie am Monte Amiata die Erz— 
vorkommen mit den Durchbrüchen von Eruptivgejteinen in urjächlichen Beziehungen 
jtehen, jo auch bei Monte Gatini. Doc) find es da wohl ältere Eruptivgefteine, 
namentlich alttertiäre Gabbros. Die erzreichen Klüfte gehen auf der Grenze zwiſchen 
den Eruptivgejteinen und den überlagernden Sedimenten nieder. Die Borſäure— 
Sofftoni in diejem legteren Bergbaugebiet wurden jchon erwähnt, des Alabaftervor- 
fommens von Volterra, bis 1” große Sphäroide in tertiärem Mergel, ſei noch 
gedacht. Es ift das hügelige Hochland von Tosfana, namentlich gegen Weſten Hin, 
der Malaria wegen nicht jehr dicht bevölfert, in dem wild zerriffenen Mergelland 
fogar ſehr dünn, für größere Siedelungen fehlen die Bedingungen gegenüber der 
weit mehr begünftigten Xiefenlinie im Norden und Dften und der Hüfte. Siena 
ift in der That auch die einzige. 

Von den tosfanischen Inſeln bedarf nur noch Elba, mit 223.5 %= über: 
haupt die größte unter den Küſteninſeln Italiens, einer furzen Darftellung, das 
intereflantefte Stüd, mamentlich für den Geologen und Mineralogen, der Tyr— 
rhenis, Elba ift eine durchaus gebirgige, felfige Infel, wie ſich das ſchon in jeinen 
reich ausgebuchteten Umriſſen ausſpricht. Die Küften find ringsum fteile, hafen- 
reiche, die wichtigften Siedelungen müſſen daher an der Hüfte, und zwar an der 
dem Feſtlande zugefehrten Nord- und Dftfeite liegen, zumal dort das wichtigite 
Erzeugnis der Injel, Eijenerz, gewonnen wird, daher Portoferrajo und Portolon- 
gene. Namentlich der Golf von Portoferrajo bildet einen der herrlichiten Häfen 
der Welt. Die jegt geologisch gut erforichte Inſel bejteht, wie jchon der Umriß 
erfennen läßt, aus drei Stüden, in deren geologiichem Bau aud) Relief und Umriß 
begründet iſt. Der doppelten Einfchnürung in der Mitte, von denen die öftliche als auf 
einer Bruchipalte beruhend erwieſen ift, entiprechen auch Einjenfungen. Sentte ſich 
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die Injel nur um 70“, jo würde fie in drei Inſeln zerfallen. Den auch im Um— 
riß gerundeten Weiten bildet die flache Granitmafje des Capanne 1019”, die von 
flachen, gerundeten Hügeln gebildete, reicher ausgebuchtete Mitte bilden von Quarz: 
porphyr-, Diabas- und Serpentinkuppen durchbrochene evcäne Sanditeine (Flyich) 
und Kalffteine, den Oſten meridional ftreichende gefaltete Eryitallinische und paläo— 
zoifche Schiefer mit den umerfchöpflichen Maſſen (Monte Galamita) ausgezeichneter 
Magnet: und Rotheiſenerze, die hier ſeit jehr alten Zeiten von den Etrusfern 
ausgebeutet wurden, Rum jchmiedete feine Waffen aus Eijen von Elba. Heute 
gehen die Erze, aus Mangel an Brennitoff, meift nach England, nur wenig wird 
auf dem Feſtlande bei Follonica verhüttet, wie auch die Etrusfer nur einen Teil 
der Erze auf der noch waldreichen Inſel verhütteten, jondern drüben bei Bopulonium 
ihr Arjenal und den Hauptjtapelplag für Metalle hatten. Die Inſel ift namentlich 
am Nordgehänge reich an Kaftanienwäldern, im Wejten weithin mit duftigen 
Macchien bededt, die jegt der Weinbau mehr und mehr zurüddrängt. So ergänzt 
Elba das tosfanische Erzgebirge jehr wejentlidy und madıt Toskana neben Sardinien 
zum wichtigiten Bergbaugebiet Staliens. 

Südlich vom Monte Amiata beginnt das römische Apenninenvorland, das oft: 
wärts vom Chiana- und Tiberthal begrenzt wird und zu welchem auch das Albanergebirge 
und die römische Campagna gehört. Hier haben wir e8 durchaus mit Hügelland und 
Ebene zu thun, im welchem nur zwei vulfanische Kegel vereinzelt noch 1000” erreichen 
oder überfteigen: der Monte Cimino 1056” bei Viterbo und die Punta Faëtte 956” 
des albanischen Zentralfegels. Es ijt ein in der Ausdehnung von wohl nahezu 9000 «km 
durchaus aus vulkaniſchen Gefteinen, bei weitem überwiegend aus Tuffen, Ajchen, 
Schlafen und vulfanischen Konglomeraten, im geringerem Maße aus Laven auf: 
gebautes Gebiet, nur längs der Küfte nordwärts und jüdwärts von Civita vecdhia 
bejtcht das Hügelland aus evcänem Macigno und mergeligem Kalk und zum Teil 
auch pliocänen Ablagerungen, legtere, ein grober jandiger Kalkſtein, fogenannter 
Macco, treten auch bei Porto d' Anzio in jchmalem Streifen unter den Tuffen der 
Campagna hervor. Ähnlich ftehen am rechten Ihalgehänge des unteren Tiber, am 
Monte Mario von Rom z. B., in jchmalem Ausbiß Niefe und Sande des oberen 
Pliocän an, in welche auch die zahlreichen Heinen Thälchen der rechten Tiber- 
jeite eingejchnitten find. Bei Tolfa treten auch flach gefaltete thonige Schiefer der 
oberen Kreide, wohl durch Denudation bloßgelegt, unter den janft nach Südweſten 
einfallenden Eocänjchichten hervor. Weiterhin verjchwinden aber beide unter der 
flachen Dede der Trachyte von Tolfa, auf welchen nach Nordoften jungtertiäre 
Mergel auflagern. Dies Trachytgebiet wird durch zahlreiche Feine steile Kegel, 
die jogenannten Mammeloni di Tolfa, gekennzeichnet, Tolfa jelbjt liegt 555" hoc) 
auf einem folchen, Allumiere 615" auf dem höchiten. Der 691" hohe weithin 
jichtbare Monte Soratte nahe dem Tiberthale ift eine aus den Tuffen aufragende 
elliptijche Injel von ſtark geftörten, nach Südoften einfallenden avenniniichen Lias- 
falfichichten. An heißen und falten Meineralquellen, namentlich Schwefelquellen, iſt 
dies Gebiet jehr reich, ſowohl in der römischen Campagna, wie im Gebiet der vulſiniſchen, 
ciminiſchen und jabatinischen Bulfane: Die Acetoſa bei Rom, ein kalter Sänerling, 
die Bollicame von Viterbo, eine heiße Schweielquelle auf einem jelbitgeichaffenen 
Hügel, der Lago dei Tartari und der Lago Regina (Aecque Albule) bei Tivoli, ein 
faltes Schwefelivafjer von gewaltiger Fülle, der Lagopuzzo am Soratte u. a. m. 
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Travertinbildungen kommen bei Eifterna di Noma, bei Tivoli, bei Fiano Romano und 
an anderen Punkten vor. Schwefel wird an verichiedenen Stellen, bejonders bei 
Solforato 10'/,*" wejtjüdweitlich von Albano und bei Bracciano gewonnen. Puz— 
zolanerde mit Kalk vermilcht, ein ausgezeichneter Mörtel, liefern die vulfaniichen 
Tuffe allenthalben in der römischen Gampagna. An die Trachytvorfommen von 
Tolfa it auch Alaunvorkommen geknüpft, das jeit dem 15. Jahrhundert bejonders 
in der darnach benannten Ortichaft Allumiere ausgebeutet wird. Gbendort 
findet auch Eijenbergban in den eocänen Kalken jtatt. Die Oberflächengeftaltung 
iſt, namentlich im nördlichen Teile, eine keineswegs einfürmige, die vulkaniſche Thä— 
tigkeit hat hier Heine Segel und Ningwälle in großer Zahl geichaffen, die Denu- 
dation hat die feiteren Teile zu oft fteilen Hügeln, trefflichen Städtelagen, wie 
Drvieto, Bagnorea u. a., herauspräpariert, die Erofion zunveilen bis 100” 
tiefe jteilwandige Schluchten in den Tuffen namentlich der Hochfläche zwiſchen den 
Seren von Vico und PBracciano, um den See von Boljena ausgewajchen und die 
Meteorwafjer haben einzelne der großen vulfanischen Einſturzkeſſel, Krater und 
Erplofionstrichter mit malerischen Secen gefüllt. An Seren it jo diejes Gebiet 
jehr reich. Der größte, der von Boljena, liegt in 305" Meereshöhe und ijt mit 
108%K= einer der größten Italiens, von einem Ringwall umgeben, welcher doppelte 
Höhe erreicht. Die Marja entwählert ihn zum Meere. Won jeinen Inſeln ijt die 
von Martana ein hufetienförmiger Krater. Der wejentlich Kleinere See von Vico 
ift von einem ähnlichen Ringwall umſchloſſen und Liegt in der höchſten Gegend 
der ciminischen Qulfane 507" hoch. Mitten im See erhebt fich der 330” relativ 
hohe Schladenfegel des Monte Venere, doc ift der uriprünglich ringfürmige See 
durch einen unterirdischen Abzugsfanal zum VBicano und durch diefen zur Treja 
und Tiber in einen halbmondfürmigen verwandelt worden. Nadienfürmig laufen 
Lavajtröme von dem Ringwalle aus. Der jüdlichite diejer Seeen iſt der von 
Bracciano 164” hoch, faſt Freisfürmig, durch den Arrone entwäfjert, mit dem 
kleinen Nebenjee, der den Krater von Martignano füllt, dem kleinen echten Maar 
von Monterofi und mehreren trocdenen Ereisförmigen Beden in der Nähe. An dem 
Aſchen- und Schladenkegel Monte Termini 590" hoch, 44" nördlich vom See von 
Bracciano wird das Waſſer der Acqua Paola gefangen und nad) Rom geleitet. 
Die römische Campagna, im jtrengeren Sinne nur die Feldflur von Rom, 
rings um* die ewige Stadt, bis zum Meere und dem Fuß der Albaner und Sa- 
biner Berge, it_eine weite, hie und da von Lavaſtrömen des albanischen Vulkans 
überdedte Tuffebene, an welche fich die jungen Bildungen der Küfte und des Tiber- 
deltas anjchließen. Ein riejiger Friedhof, in deſſen Mitte ich Nom, das Giganten: 
grab erhebt (U. v. Reumont), eine wellige Ebene, deren tötliche Einförmigfeit 
meilenweit von nichts unterbrochen wird, menſchenleer, leblos, trauererfüllt, hie und 
da die Trümmer einer großen Vergangenheit, zeritörte Waijerleitungen mit ihren 
mächtigen Bogenftellungen, Türme, Gräber, bie und da ein einjamer fiebergejchüt- 
telter Hirt, ein noch bewohntes, aber auch ſchon trümmerhaftes einfames Haus: 
das iſt die römische Campagna zu beiden Seiten des unteren Tiber. Um die ewige 
Stadt ein schmaler Gürtel jchlecht gehaltener Weingärten, einige Parks, dann öffnet 
ſich die menjchenleere Ebene. Bon einem Kranze üppiger Obfthaine und Gemüſe— 
gärten feine Spur. Wie Oſt-Rom drüben von Kleinafien, jo bezieht Rom alles, 
was es an Gemüje, Blumen u. dgl. bedarf, von Gampanien. Erjt am Albaner: 
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gebirge und auf den Vorhöhen der Sabiner Berge, von Tivoli bis Monterotondo 
19%" nordwärts, andererjeit3 an einigen Punkten der Küfte wohnen wieder Men: 
ichen! Gegen 3000" umfaßt die menjchenleere Steppe um die ewige Stadt! 
Nur gegen Süden hin und an der rechten Tiberjeite ift fie von Gießbächen zer: 
schnitten und, wenn auch heute infolge gefcjichtlicher und wirtichaftlicher Vorgänge 
faft durchaus nur als Weideland dienende Steppe, im günftigen Falle, wie in der 
Umgebung von Ciſterna und Nettuno Wald und Macchia, keineswegs waſſerarm. 
Im Gegenteil, die Fieberdünfte, welche das außerordentlich fruchtbare Land den 
größeren Teil des Jahres unbewohnbar machen, werden in erjter Linie von den 
zahlreichen jtehenden Gewäflern hervorgerufen, größeren und fleineren Teichen 
und Siümpfen, die mit üppiger Sumpfvegetation umgeben find. Namentlich im 
füdlichen Teil der Campagna gegen Aftura und Nettuno hin find diefe wohl auf 
der Umdurchläffigfeit der vulkaniſchen Tuffe beruhenden Teiche überans zahlreich. 
Der Neihtum an Waller und Uuellen der verschiedensten Art, jelbit an dauernd 
fließenden Bächen, ift in der ganzen Campagna ſehr groß, namentlich das Albaner: 
gebirge jcheint feine Niederichläge zum Teil unterirdisch herabzufenden. Wo Laven 
die Tuffe überlagern, ift das Land troden und geſund. 

Eine Daje mitten in der römischen Steppe, nur 15%" von Rom, bededt von 
Fruchthainen, Weinpflanzungen, grünen frischen Wäldern und dunklen Seeipiegeln, 
Villen, Dörfern und Städten, die die nächite bewohnte Gegend bei Rom bilden, erhebt 
fich das kleine Albanergebirge, das Werf einer lang andauernden, durch lange Ruhe— 
paujen unterbrodhenen vulfanischen Thätigfeit, das Modell eines großen vnlkaniſchen 
Gerüftes. Bon dem älteften gewaltigen Kegel ift, wohl weil er nur aus Tuffen und 
Aſchen aufgebaut war, nur noch die Grundlage in Gejtalt eines immerhin auf weite 
Streden 700-800" hohen Ningwalles erhalten, der einen vollen, nach Weiten geöff— 
neten, mit einem Radius von 5kr bejchriebenen Halbfreis bildet. Steil ftürzt derfelbe 
nad) innen zu dem 550— 600" hohen Atrio hinab, janft jenft er fich, durch Nadial- 
thäler gegliedert, nach außen, der Monte Peschio über Velletri 352”, das auf einem 
feinen Schmarogerfegel Liegt, ift bei 936” der höchite Punkt. Ein Heiner See 
(Doganella) liegt im Atrio. An der Weſtſeite it der Straterring geöffnet und liegen 
in neugebildeten Kratern und Erplofionstrichtern die vier Seren von Albano, Nemi, 
Ariccia und der „kleine See“ (il Laghetto), legtere beiden längjt wieder troden, 
erjterer im römijcher Zeit durch einen unterirdiichen Abzugsfanal dauernd tiefer 
gelegt (295”), Das Gleiche gilt von dem lieblichen, jtillen, mitten in Waldes— 
grün verjenkten Maar von Nemi (325°). Mitten im dem Ringwalle erhebt jich 
nun der gewöhnlich nach einem Strater, in welchem angeblich Hannibal lagerte, 
Campo di Annibale genannte Zentralfegel, der aud) jeinerfeits einen See beherbergt 
zu haben jcheint. Er ijt jtreng freisförmig mit einem Durchmejjer von 2.54", 
Sein Kraterrand erhebt ſich in der Punta Faötte, dem Peschio gegenüber, zu 9562 
Höhe. Das Albanergebirge steht jo an Höhe dem Veſuv nach, übertrifft denjelben 
aber an Umfang, denn fein ganzer Durchmefjer, im Fuß des NRingwalles gemeſſen, 
beträgt 18%", der Umfang demnach 56,5%". Der Kranz feiner fieberfreien, meift am 
äußeren Hange des Ringwalles in 300-400” Höhe gelegenen Städtchen, Frascati, 
Marino, Albano, Genzano u. a. ijt für Nom das, was für London die Städte 
am Kanal find, die Aquafelice führt ihm auch gefundes Wafler vom Nord- 
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Der Tiber, der geichichtlich wichtigſte Fluß Italiens, findet hier noch am 
paſſendſten eine furze zufammenfafiende Betrachtung. Er iſt zugleich der zweitgrößte 
Strom Italiens, denn feine Lauflänge beträgt 393", feine Flußgebiet 16.725", 
jeine mittlere Wafferführung 267 = in der Sekunde, die größte vermag jedoch auf 
4500em zu steigen, was die furchtbaren Überfchwemmungen erklärt, unter denen 
Nom von jeher zu leiden hatte, die man jetzt Durch das große Werk der Gerade: 
legung des Flußlaufes in der Stadt endgiltig zu bejeitigen hofft. Am Berge Fu— 
majola des etruskiſchen Apennin, näher der Adria entipringend als irgend einer 
der tyrrheniſchen Flüſſe, bejteht jein im allgemeinen meridionaler Lauf — Quelle 
und Mündung haben nur einen Längenunterichied von 40° — aus zwei parallelen 
Stüden, welche der Streichrichtung des Apennin folgen, und zwei etwas kürzeren, ſich 
in jehr jtumpfem Winkel angliedernden parallelen Durchbruchsthälern. Das obere 
Längsthal, das bis Perugia reicht, lernten wir Schon kennen. Die Richtungsänderung 
liegt dort, wo der Keſſel von Foligno und die große Längsfurche ſich am meilten 
nähern. Dort ijt jein Bett bereits auf 200” Meereshöhe eingeichnitten. In dem 
oberen, in das umbriſche Bergland eingefchnittenen Durchbruchsthale durchbrauſt er 
namentlich oberhalb und unterhalb Todi, das 250" über dem Fluſſe Liegt, eine 
enge, zu feiner Zeit als Verfehrsweg brauchbar gewejene Schlucht, die nur bei 
Pontecuti, 3°” von Todi, einen bequemen Übergang bietet. Wegen der Bedeutungs- 
lofigfeit diefes Durchbruchsthals liegt auch dort, wo der Fluß in einem ſtumpfen 
Winfel nad) Südoften in die große tyrrhenische Tiefenlinie, den natürlichen 
inneren Verkehrsweg zwiichen Nom und Florenz, einbiegt, welcher bisher feine 
nunmehrigen Zuflüſſe Chiana und Paglia folgten, feine größere Ortichaft, denn 
der Verkehr hält ſich nur an dieſe, und dieſe beherricht das auf einem ver- 
einzelten Tuffhügel über der Vereinigung von Chiana und Paglia Tr" vom Tiber 
gelegene Orvieto. Bon da an bildet das fait durchaus breite und offene Tiberthal, 
welches der Fluß in zahllojen Windungen in einem in Alluvium eingeichnittenen 
Bette durchflieft, die Grenze zwiichen den Apenninen und dem vulfanijchen Tuff: 
gebiet, bei Orte, wo er in 50" Meereshöhe feinen größten Zufluß Nera aufnimmt, 
liegt eine legte mäßige Thalverengung. Die Nera, welche ihre Gewäfjer vorwiegend 
aus einem Kaltgebiet jammelt, demnach vorzugsweife durch ſtarke Quellen genährt 
wird, hat im ſolchem Maße einen gleichmäßigen Waflerftand, daß bei niedrigjtem 
Waſſer fie dem Tiber 1004" Waller in der Sefunde zuführt, während diejer aus 
feinem mehr ans undurchläffigen Felsarten bejtehenden Einzugsgebiet nur 34" 
führt. Von da an ijt aber aud der Fluß und fein Thal der Fieber umd 
Überſchwemmungen wegen ganz ohne Siedelungen. Bei dem Hoch über dem 
Fluſſe auf den Sabiner Bergen gelegenen Poggio Mirteto macht er, nachdem er 
den Soratte umfloffen, feine legte Wendung und tritt völlig in das Tuffgebiet 
ein. Bis Ponte Felice, 144%“ weit, reicht die Schiffbarfeit, doch hat dieſelbe 
jegt mur noch bis Nom einige Bedeutung, das auf den leiten dicht an den Fluß 
herantretenden und vom Fluſſe aus der Tuffdecke herausmodellierten Hügeln 
unmittelbar unterhalb der Mündung des Aniene liegt. Bei Ponte Galera tritt 
er aus dem jchon jehr verbreiterten, aber noch immer von den janften Hängen 
der Tuffdede der Campagna begleiteten Thale heraus und beginnt die Deltabildung, 


die gegen 250*" umfaßt. Für den Verkehr ift der eine nördliche Mündungsarın 
der wichtigite. 
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Eine breite Einſenkung von wenig über 300= trennt die Albaner Berge fo- 

wohl von den Sabiner Bergen wie von den Lepinifchen, während die Schwelle 
zwifchen diefen und den Sabiner Bergen wie andererfeits zwiſchen Albaner und 
Lepinischen Bergen nod nicht einmal 300" erreicht. Vulkaniſche Tuffe bilden 
auch dieſe Bodenjchwellen noch. Eine breite Tiefenlinie, der natürliche innere 
Verkehrsweg zwilchen Nom und Neapel, die Fortjegung derjenigen, welcher Tiber, 
GChiana und Arno folgten und das Gegenſtück derjenigen, welche die Kreide— 
tafel von Apulien vom Apennin jcheidet, trennt von Rom bis nad) Campanien 
das Mpenninenvorland vom Apennin. Zum Teil bis Beginn der Quartärzeit 
Meerenge, die erſt durch Hebung und vulfanische Ausbrüce trodengelegt, durd) 
Travertinbildungen und Ablagerungen der Flüſſe aufgefüllt wurde, folgen derjelben 
ähnlich wie im Norden alle Flüſſe, bei ihrem Cintritt in die Furche in ſtumpfem 
Winkel umbiegend nad) Sidvften, bis fie, das Borland durchbrechend, einen Weg 
zum tyrrheniſchen Tiefbeden finden. Ihr Lauf wird jo in ähnlicher Weife verlängert 
wie beim Tiber, und alle Gewäſſer des Apennin müſſen jich jo zur Bildung von 
nur zwei größeren Flüſſen, Garigliano und Bolturno, vereinigen. Aus dem Apen- 
ninenvorland geht beiden aber nur wenig Waſſer zu, da diefes auch jeinerjeits 
fich nach außen abdacht und der Tiefenlinie die fteile Abbruchsjeite zufehrt. Beide 
Flüſſe fließen daher auch nicht in der Mitte der Längsfurche, fondern dicht am Fuße des 
Borlandes. Daß diefe Tiefenlinie, deren Breite bei nicht durchaus ebener Sohle 
>—10%= beträgt, auf teftonische Vorgänge zurüczuführen und vielleicht als eine 
Grabenverſenkung aufzufafjen it, dafür fpricht, abgejehen von dem auffälligen 
Steilabbruch der Lepinifchen Berge, befonders zwiſchen Squrgola und Geccano, die 
vulfaniiche Thätigkeit, die hier herrichte. Wir fahen ſchon, daß die Hernifer Bul- 
fane bei Froſinone und die Nocca Monfina wejentliche Glieder in der langen 
Vulkankette find, welche die ganze innere Abbruchsjeite des Apennin begleitet. Der 
Sacco ift der erſte der Flüſſe, welche in ihrem Laufe durch dieſe Furche beitimmt 
werden. Bei Dlevano im Sabinergebirge entipringend, biegt er rechtwinklig um 
und folgt dem Thale, im deſſen Sohle er jein Bett immer tiefer einfchneidet. Bei 
Geccano 213”, der erjten der drei in der Thalfohle jelbjt gelegenen größeren Sie» 
delungen (Geprano und Bontecorvo find die beiden andern) — alle übrigen, Anagni, 
Ferentino, Frofinone, weiterhin Monte Caſſino auf der apenninifchen Seite, Segni, 
Sgurgola u. a. auf der lepinischen, Liegen hoch über der Thaljohle auf und um beherr— 
chende Höhen — liegt der Flußſpiegel ſchon 100" tiefer. Hier nimmt der Sacco den 
Eoja auf, indem vulfanifche Auswurfsmaffen zwiichen Geccano und Frofinone die Thal: 
johle füllten und einen See anjpannten, von dem die VBerfumpfung des Thales noch) 
zeugt. Unterhalb diefer Schwelle tritt der Liri aus einem kurzen Uuerthale, an 
das jüdliche Gehänge drängend, in das Thal und gilt von da an, der Richtung 
desjelben folgend, als Hauptfluf. Da er fo das ganze Thal mit ebenfalls ſchon 
tief eingejchnittenem Bette durchquert, mußte fich am Fluſſe jelbft mitten im Thale 
eine Brüdenjtadt entwicdeln: Geprano. Der Liri ift die getreue Nachbildung des 
Tiber. Seine Quellen liegen bei Cappadocia wejtlih vom Fucino, deſſen Ent: 
wäjjerungsfanal ihn von Gapiftrello an waflerreich macht. Sein oberes Yängsthal 
bis Sora 280=, wo er nach Süden durchbricht, ift von hohen Bergketten begleitet, 
aber dicht bevölkert. In feinem Durchbruchsthal nimmt er den Fibreno auf, der 
zwar nur 11%" fang, aber überaus waflerreih ift, da er als jtarfer Strom in 
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einem der apenninischen Capi d'Acqua unter einer 150» hohen Felswand hervor- 
bricht. Ähnlich Ceprano ift auch Pontecorvo Übergangsitadt über den dort in 
tiefer Schlucht daherbraujenden Liri. Nahe feinem legten Knie nimmt er den 
waſſerreichen Gari auf, Daher nunmehr Garigliano genannt, den Fluß der breiten 
Thalebene von Monte Caſſino, in deren Fortſetzung das Durchbruchsthal des Gari- 
gliano liegt. Der Spiegel des Fluſſes liegt am Eintritt in dasjelbe, 37km von 
feiner Mündung, nur mehr 15” hoch. Es it jo eng in die Kreideſchichten ein- 
geichnitten, da ihm weder Strafe noch Eifenbahn zur Küſte folgt, umfoweniger, 
als Diejelben in die Heine buchtförmige Ebene von Minturno ausmünden würden. 
Der Berfehr folgt vielmehr der großen Längsfurce, in welcher die flache Schwelle 
von Mignano, auch ihrerjeits aus den Auswurisitoffen der Nocca Monfina ge: 
bildet, in 200” Höhe das Garigliano- vom VBolturnogebiet jcheidet. Vielleicht it 
das Durchbruchsthal des Garigliano jüngeren Urjprungs und fand der Fluß vor 
Auftürmung der Rocca Monfina einen Ausweg ans dem Längsthale in dem 
Querthale von Teano, wenn er nicht jelbit zum Zufluß des Volturno wurde, deijen 
oberes Uuerthal genau in der Richtung der Senfe von Teano liegt. Die geo- 
logische Durchforſchung diejes Gebietes wird wahrjcheinlich hier vielfach Stromver- 
jchiebungen nachweiſen. Eine Schwelle von nur 25” relativer (125” abfoluter) 
Höhe, die wir nad) der dort gelegenen Eifenbahnftation Riardo nennen, und von 
welcher jowohl nach Norden wie nach Süden zum nördlichiten Zipfel der campani- 
ichen Ebene die Gewäſſer zum Volturno (Savone) rinnen, zwingt den Fluß, in einer 
weiten Ausbiegung nad) Südosten der Längsfurche zu folgen, bis er an deren Süd— 
ojtende unter dem Monte Taburno zur campaniichen Ebene durchbricht. 

Das jenjeits dieſer ſcharfen Grenzlinie des Apennin gelegene Apenninen- 
Borland ijt damit orographiich aufs Ichärfjte vom Apennin geichieden. Aber auch 
jeinen teftonischen und geologischen Verhältniffen nach unterjcheidet es fich wejentlich 
von demjelben und weiſt, ganz aus Streidegefteinen aufgebaut, wenn auch höber 
wie jene, gewijje gemeinfame Züge mit der apuliſchen Kreideicholle auf. Es it 
überwiegend Bergland, an welches ſich die Ebene der pontinischen Sümpfe und 
die campanifche anfchließen. Erfteres wird ſüdlich vom Sacco und Liri als Le- 
piniſche, im jüdlichen Teile al3 Cepreiſche Berge bezeichnet. Da fait das ganze 
Bergland Wohngebiet der VBolsfer war, jo fallen wir es am beiten als Volsker— 
gebirge zujammen. Die Lepinischen Berge erjcheinen jowohl gegen die große 
Thalfurche wie gegen das Meer hin ſteil abgebrochen, neigen fich aber in leßterer 
Richtung. Es treten zwar einzelne Höhenzüge deutlich hervor, wie namentlich der- 
jenige der Semprevija, in welchem das Gebirge mit 1536” die höchite Höhe er- 
reicht, die Hochflächen überwiegen jedoch. Jenſeits diejer höchiten Erhebung iſt das 
Gebirge im Thale des Amajeno, das eine Bucht der pontinischen Sümpfe dar- 
ftellt, faft ganz durchbrochen, man hat dort auf der Linie Ceccano— Biperno nur 
eine Höhe von 253" zu überjteigen. Eine zweite ähnliche Querfurche entipricht 
der hente zum großen Teil verlandeten Bucht von Fondi, eine dritte der von 
Formia, eine vierte it die Schwelle von Niardo. Es ericheint jo das Gebirge zertüct 
und zerfällt in einzelne Berggruppen. Immerhin erreicht auch in den Gepreijchen Ber— 
gen der Monte Petrella noch 1533", Dieſe Gruppe reicht bei Terracina und bei 
Gaöta an die Küfte und endet dort in fteilem Abbruch. Dadurch, wie namentlich 
durch die pontinischen Sümpfe, wird der Verkehr zwijchen Rom und Campanien 
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längs dem Meere außerordentlich erjchwert und in die innere Längsfurche gedrängt, 
die ihn Heute ganz ausichlieglicdh vermittelt. Zwiſchen dem Durchbruchsthal des 
Garigliano und der Senfe von Riardo erhebt jich eine niedere Berggruppe, Die 
teils aus vulfanischen Auswurfsitoffen, die Nocca Monfina, teils aus Kreide— 
gejteinen, dem Maſſiker Gebirge bejteht, das wie ein Horft gegen das Meer vor: 
jpringt, aber bereits rings von Schwemmland umgeben iſt. Es trennt von der 
campanifchen die Ebene von Minturno, die Ebene an der Mündung des Gari— 
gliano ab. Die Rocca Monfina it ein zweiter Veſuv, ringsum von der Um— 
gebung durch Scharf ausgeprägte Tiefenlinien getrennt, vom Maſſiker Gebirge durd) 
eine Einjattelung von nur 210” Höhe, vom Monte Camino 963" im Norden 
durch eine folche von 250» Höhe. Die alte, jteil zum Atrio abjtürzende Somma 
erreicht im Monte Frascara noch 926”, das Atrio hat 60008 Höhe, an der Süd— 
oftjeite ijt die Somma an zwei Stellen durchbrochen und das Atrio aufgeſchloſſen 
durch den Selvabach bei Sejja Aurunca und durd; den Savone bei Teano. Durch 
die Savonejchlucht, Dezeichnend Le Forche genannt, führt eine Straße in das durch 
die genannten Flüſſe reicher ausgeftaltete und jehr dicht bejiedelte Atrio. Meitten 
in demjelben erhebt ſich nun der eigentliche Kegel der Rocca Monfina, der im 
Monte S. Eroce 1005” erreicht. Die Senke von Riardo trennt eine legte ſchon 
zum Teil aus Pliocän aufgebaute Berggruppe innerhalb der Schlinge des Volturno 
ab, die im Monte Maggiore nur mehr 1057” erreicht. Diefe Senfe von Riardo 
bildet jo den Haupteingang in die campanische Ebene von Norden her, die hier 
eigentlich mit ihren quartären Ablagerungen ſich bis in die große Längsfurche aus- 
dehnt. Nur Feine Sreideinjeln, wie der Monte Gaievola 580", erheben ſich in 
der breiten oberen Sohle diejer 20%= fangen und Zt" breiten Senke. Teano, 196" 
hoc) auf einem Hügel am öjtlichen Fuße der Rocca Monfina gelegen, beherrjcht 
auch diejes Thor. 

Nings von jteil abbredjenden Streidefalfgebirgen umſchloſſen, mit jich mitten 
darin und am Nordrande erhebenden Bulfanen, jeewärts an einem tief eindringen: 
den Golf endigend, läht die campaniſche Ebene noch am beften die uriprünglichen 
Berhältniffe jener Kejielbrüche an der Innenſeite der Apenninen erfennen. Sie 
beiteht fait ganz aus jungen vulfanischen Ablagerungen von größter Fruchtbarkeit, 
nur im Nordweiten treten an Stelle derjelben jüngere Schwentmgebilde, namentlich 
des Volturno. Als durch Aufichüttung und Hebung verlandeter Meerbujen tjt die 
Ebene nicht bloß an der Küſte zu beiden Seiten der Bolturnomindung, jondern 
auch im Innern noch etwas jumpfig. Zwiſchen Acerra und Maddaloni liegt nur 
20” hoch ein von zahlreichen Kanälen durchſchnittenes Sumpfgebiet, deſſen Wafler 
der Hauptentwäflerungstanal der Ebene, die Negi Lagni ſüdlich vom Volturno ins 
Meer führe. An der Dftfeite von Maddaloni bis Nocera greift die Ebene in 
mehreren breiten Buchten ins Gebirge ein. Das Hügelland der phlegräifchen 
Felder und der Veſuv trennen jo die innere Ebene vom Golf von Neapel, denn 
es find ſowohl dieje beiden miteinander durch eine wenn auch niedere Schwelle 
verbunden, wie fich andererjeits vom Veſuv durch die dort auf 6*= verengte Ebene 
zwifchen Ottajano und Palma eine bis 51" hohe Schwelle nadı dem Apennin 
hinüberzieht. Die Meereshöhe der Ebene beträgt nur etwa 30-50", Capua am 
Volturno, den Übergang über diefen Fluß und die Zugänge zur Ebene durch die 
Senke von Riardo wie durchs VBolturnothal, die bei weitem wichtigjten, beherrichend, 
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liegt nur 21” Hoch, die Randjtädte der Ebene Gajerta 70", in fleinen bogen- 
fürmigen Einbrüchen Maddaloni 60”, Nola 40", Nocera 27”. Das Hügelland 
der phlegräiichen Felder ift als ein fich gegen die Ebene hin überaus janft ver- 
flachender, gegen das Meer quer durchgebrochener Stegel eines großen Vulkans auf- 
zufaſſen, dejjen Inneres infolge vielfacher Verlegung des Eruptionsfanald zu einer 
anmutigen, twechjelvollen Gruppe von niederen Stegeln zum Teil mit wohlerhaltenen 
Stratern, Ringwällen, kreisförmigen Beden und Kraterſeeen ausgeftaltet ift. Noch 
zwei dieſer letzteren ſind erhalten, der größte der Averner, andere, wie der von 
Agnano, find in neueſter Zeit ausgetrodnet worden. Der von außen her janft 
anfteigende Kegel erreicht feine größte Höhe da, wo er am meiſten gegen feine Mitte 
hin noch erhalten it und erſt dort ein Einbruch ftattfand. So erreicht der jteil 
über dem Kejjel von Pianura auffteigende Rüden von Gamaldoli, der Punkt, von 
weldyem man das irdijche Paradies von Neapel am beiten überblidt, noch 458”. 
Neapel liegt an dem ziemlich jteilen Hange, welchen ein Querbruch des Kegelmantels 
gegen das Meer hin bildet. Das ganze für den Geologen jo anziehende Hügel 
land, das nad jeiner Oberflächengeftaltung eine Vorftellung von einer Mondland- 
ichaft zu geben vermag, ijt wohl angebaut umd dicht befiedelt, namentlich drängt 
ji da, wo der Kegel gegen Nordoften befonders weit ausgezogen ift und unmerf- 
lid) in die Ebene übergeht, Stadt an Stadt: Marano, Gajoria, Gingliano, Averja 
u.a.m. Bis auf die Gasaushauchungen der Solfatara von Pozzuoli, der Hunds- 
grotte und ähnliche Erjcheinungen it alle vulkaniſche Thätigkeit hier erlojchen. 
Das Gleiche gilt von dem Keinen Sraterring der Inſel Nifita, von dem etwas 
größeren Procida mit Bivara und von Ischia. Dieje hafenreiche, dicht bevölferte, 
und wie ein Garten angebaute Inſel (45.9) iſt völlig vulfanischer Natur und 
erreicht in dem centralen Rüden des Epomeo noch 759", Am Weſten dehnt ſich 
eine bejonders fruchtbare Tuffebene aus, jonft ift die Inſel welliges Hügelland. 
Der Ölanzpunft Campaniens it der mitten aus der Ebene als kreisförmiger 
Kegel auffteigende Veſuv, der einzig thätige Bulfan des europätichen Tyeitlandes. 
Die Bafis des Berges mißt 45F" im Umfange, der nur noch in der nordöftlichen 
Hälfte erhaltene Ringwall der Somma, von zahlreichen Radialthälern gefurcht, er- 
reicht noch 1137”, der jeit dem Jahre TI n. Chr. mitten darin aufgetürmte Aſchen— 
fegel des Veſuvs, der faſt bei jedem Ausbruche jeine Höhe ändert, hat jetzt 1282” 
Höhe. Die Sohle des Atrio, zu weldhem die Somma in 300” hohen Wänden 
abjtürzt, während der Veſuv mit einem Neigungswinfel von 30% aus demjelben 
emporfteigt, liegt in etwa 300= Höhe. Die Somma jchügt den Nordojten des 
Berges vor den Lavaftrömen, die jomit ſämtlich in das Atrio, meist jedoch nad) 
Weiten, Süden und Südoften fich über den Stegelmantel ergießen und nicht jelten 
unter furchtbarer Verheerung des dicht mit Städten und Dörfern bededen Geländes 
das Meer erreichen. Wie befannt, verfchütteten die Maſſen von Aſche und Lapilli, 
welche der Berg im Jahre 79 n. Chr. auswarf, das an jeinem füdöftlichen Fuße 
nahe am Meere gelegene Pompeji, während Herculanum im Südweften unter dem 
heutigen Nefina von den jeitdem zu feſtem Tuff erhärteten Schlammftrömen be 
graben wurde, welche bei diefem Ausbruche fi vom Kegelmantel herabwälzten. 
Auf einem nach Weiten vorfpringenden Rüden, den jchon wiederholt in furchtbarer 
Nähe die Lavaſtröme umfloſſen haben, liegt 676” hoch das Objervatorium, feit 1880 
führt jelbjt eine bei jedem Ausbruche gefährdete Drahtjeilbahn auf den Segel hinauf. 
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Die Größe der campanijchen Ebene, den Veſuv und die phlegräifchen Felder 
einbegriffen, beträgt 1908", Wir haben jomit bier die größte und nächſt der 
Po-Ehene wichtigfte Ebene Italiens, in welcher fic) die Menjchen drängen. Weit 
geringer ift die Ausdehnung der pontinischen Sümpfe. Sie umfajjen nur 406", 
freilich faft wertlojes, die ganze Umgebung verpeitendes, nur im Winter teilweije 
als Weideland brauchbares Land. Alle Berfuche, diefes Sumpfgebiet zu entwäfjern, 
find gefcheitert, da im Weſten eine hohe altquartäre, im Süden, wohin noch am 
meiften Gefäll ift, eine jüngere Düne einen feſten Abſchluß bildet und das Gefäll 
zum Meere viel zu gering ift. Liegt doch felbit unter dem 319" hoch auf jteiler 
Höhe gelegenen Sezze die Ebene nur 1” über Meer, ja jelbft am oberen nordweit- 
lichen Ende derjelben unter Sermoneta (257°) nur 14". Auch die Möglichkeit, 
durch Aufſchwemmung den Boden zu erhöhen und Gefäll zu fchaffen, iſt nicht ge- 
geben, denn das Kalfgebirge jendet feine geröllreichen Gießbäche herab, wohl aber 


wajjerreiche Quellen. 
eo) Der jüdlihe Apennim, 


Der füdliche Apennin läßt ſich im den neapolitanischen und calabrijchen 
einteilen, die Grenze zwijchen beiden iſt orographiih und geologiſch jehr ſcharf in 
der Bruchlinie des Cratithales gegeben, von welchem wir weitwärts die Grenze längs 
des Ejarothales nach Belvedere Marittimo ziehen, denn auf dieſer Linie treten 
die Gneiſe und Fryftallinischen Schiefer, das Charaktergejtein des calabrijchen Apennin, 
unter dem Apenninkalk hervor. Allerdings find auch noch weiter ſüdwärts einzelne 
fleine Fetzen von Apenninenfalf auf dem Kryſtalliniſchen erhalten, wie anderer- 
jeits auch nördlich diefer Linie bei Lungro, bei Mormanno, auf dem nörd— 
lichen Ufer des Lao gegen Scalea und an anderen Punkten Erpftalliniiche Schiefer 
hervortreten. 

Der durchgreifende Unterfchied des füdlichen Apennin beruht, joweit die noch 
ſehr lückenhafte geologische Durchforſchung und die neuen guten topographifchen 
Karten ein Urteil zulafjen, darauf, daß hier die Faltung und demnach der Paral: 
lelismus der Ketten, vor allem aber der coulifjenartige Bau, völlig zurüctritt. Es 
ericheint hier das ältere, überwiegend aus ſchwach gefalteten Kreide- und Jura— 
Schichten, im calabrijchen Apennin aus Gneisſchollen bejtehende Gebirge zerjtückt, 
lange Faltenzüge fehlen ganz, erſt zu Ende der Tertiärzeit wurden die einzelnen 
Scollen durch eine jehr intenfive Hebung wieder mit einander verbunden. Die 
Waſſerſcheide rückt hier immer weiter an die tyrrhenifche Seite, faft jo nahe wie im 
Norden an die adriatifche, iſt aber, weil meift von flachen pliocänen Rüden ge- 
bildet, ſehr wenig ſcharf ausgeprägt, folgt jelten der Richtung des Apennin und 
macht die auffälligften Windungen. Die Höhe des Gebirges ift infolge der weiten 
Verbreitung jungtertiärer Gejteine und wohl auch geringerer Intenfität der Faltung 
im allgemeinen jehr viel geringer als im mittleren Apennin, mur wenige Gipfel 
überfteigen 2000 =, in den calabrijchen Gneismafliven fein einziger, die hohen Gipfel, 
wie die größten Maffenerhebungen liegen auch vorwiegend an der Weſtſeite, wo 
der Apennin bier ohne Vorland teil am tyrrhenijchen Meere abbricht, ein aus- 
gedehntes Worland vielmehr im Oſten vorgelagert ift. Nicht lange Bergfetten, 
jondern Hochflächen, aus der Umgebung prall aufjteigende Kalk-, beziehungsweije 
Gneismajjivs kennzeichnen alſo hier die Oberfläcyengejtaltung. 
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Wir nehmen die Tiefenlinie des Sangro- und VBolturnothales ald Grenze 
des mittleren Apennin an. Namentlich) der VBolturno bildet eine ausgezeichnete Grenze, 
da er fait von feiner Quelle an eine jehr breite Thalebene tektonischen Ursprungs 
durchiließt, die an ihrem oberen Ende unterhalb Gaftellone al Volturno nur 250” 
Meereshöhe hat. Benafro, wo fie jchon auf 45** verbreitert ift, Liegt nur mehr 
220" hoch. Als die Unellen des Fluſſes haben wir den gewaltigen Capo d' Acqua 
(dies die gleichbedeutende italienische Bezeichnung für das griechische Kephalari, das 
ſpaniſche Nacimiento) anzujehen, welcher 2%" jüdlich von Gajtellone al Bolturno 
bei Nocchetta a Volturno unter einer 250° hohen Felswand in 548" Meereshöhe 
hervorbricht. Auch bei Venafro wird die Ihalebene an der Weftjeite weithin von 
einer 800” (relativ) hohen Felswand begleitet, unter welcher an mehreren Punkten, 
namentlich bei Benafro ſelbſt, ſtarke Capi d’Acqua hervorbrechen. Das Hochland 
der Abruzzen endet hier alfo in Steilabbrüchen. Jenſeits dieſer Tiefenlinie erfährt 
die ganze Mafle des Gebirges eine Erniedrigung. Selbit das größte Kalkmaſſiv 
des neapolitanischen Apennin, der noch annähernd apenniniſch jtreichende, bei 65%" 
Länge nur 20%" breite Mateje erreicht mur mehr im Monte Miletto 2050”, Der 
Mateje iſt eine der am meisten charafteriftiichen Kreide- und Aurafalfichollen mit 
Zügen, wie fie dem Gargano, der apuliichen Tafel und dem Karſtgebiet jenſeits 
der Adria eigen find. Sie iſt faſt ringsum durch breite Thäler mit meiſt allu- 
vialen Sohlen umſchloſſen, aus denen fie fich mit fteilen Wänden, offenbar auf 
PBruchlinien, erhebt: im Welten und Süden das Thal des Volturno, aus welchem 
es bei Piedimonte und Alife befonders fteil aufiteigt, im Often und Nordojten das 
Thal des Tammaro, im Norden das etwa 500” hohe Beden von Bojano, ein 
Einbruchsfeijel, in welchem der Biferno in ſtarken Capi d’Acqua am Steilabjturz 
des Matefe feine Gewäſſer ſammelt. Nur im Norden zwiichen dem Beden von 
Bojano und der Thalebene des Volturno unterhalb Iſernia 547” findet eine oro- 
graphiiche Verbindung mit dem nördlich vorgelagerten tertiären Hochlande jtatt. 
Die Straße, welche die beiden genannten Orte verbindet, überjchreitet in einer tiefen 
Einfattelung eine Höhe von 735". Dieje Verbindungslinie beruht auf einer Ver— 
werfung, auf welcher das Eoeän abgelunfen ift, denn während diejes an der Nord» 
jeite nur 9OO" erreicht, erhebt fich der Mateje steil im Monte Patalechia zu 
1399=, Es zerfällt der Mateje durch eine longitudinale Einſenkung, in welcher 
der nur durch Sauglöcher entwäjlerte Matejejee 1007" Hoch nur 6%" in Luftlinie 
von dem nur 186% hohen Piedimonte liegt, in zwei parallele Rüden; im nörd— 
lichen liegt der Miletto. 

Nördlih und öftlih vom Mateſe, öſtlich von einer orographijc am beiten 
im Tammaro- und Galorethale ausgeprägten Linie von Benevento über Potenza 
jüdjüdoftwärts zum Golf von Tarent an der Gratimündung bejteht der Apennin 
fajt ganz aus Tertiär, Eocän und Pliocän mit mehreren Heinen, flach eingejenkten, 
mit jungem Schwemmland gefüllten Beden. Gier erreicht daher Fein Gipfel 1500”, 
gerundete wellige Formen, ja Hochflächen herrjchen vor. Die Waſſerſcheide liegt 
in diefem Tertiärgebiet fait durchaus auf Hochflächen, ja auf weite Streden jelbit 
im Pliocän. Sie iſt daher orographiic gar nicht ausgeprägt, entbehrt höherer 
Gipfel und Kämme durchaus und ändert ihre Richtung beftändig. Bald liegt fie, 
wie am Monte S. Vito, dicht am Rande der apulijchen Ebene (35% weitfüdweitlich 
von Foggia), bald, wie nordöſtlich von dem gewaltigen, fajt freisrunden Kreide— 
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faltitod des Gervialto, zwiicden Sele und Ofanto nur 35% vom tyrrhenifchen Meere. 
Dort ſenkt fie Sich jogar auf 700", an anderen Punkten auf 800", Huch die 
Störungen, welche das Tertiär oder wenigitens das Plivcän hier erfahren hat, 
find im Gegenjab zum Wejten geringe. Der neapolitanifche Tertiär-Apennin weiſt 
daher nur dort eine reicher. gegliederte Oberfläche auf, wo die Erojion wirkſam 
gewejen ift. Und dies ift meift nur an der Aufenfeite der Fall, wo er von meiſt 
breiten und tiefen, bis zum Ofanto einander parallel nordöftlich zur Adria, von da 
jüböftlich zum Golf von Tarent verlaufenden Flußthälern zerichnitten iſt, die be— 
queme Wege ins Gebirve bieten. Diefer Parallelismus der Abflußrinnen läßt zus 
gleich auch erkennen, daß auch hier die wejentlich verbreiterte äußere Abdachung 
des Apenmin eine jehr regelmäßige ift und die Flußthäler reine Erofionsfurdhen 
find, unbeeinflußt von teftonischen Vorgängen. Die Störungen haben alfo aud) 
bier, und in um jo reicherem Maße, nur die Junenſeite beiroffen. Erleichtert 
wurde den Flüſſen die Arbeit durch die leichte Zerjtörbarfeit der tertiären Gefteine. 
Das Pliocän der Bafilicata, der bei weiten größere Teil diefer Yandichaft, das 
dort Höhen von 1000" erreicht, beftcht faſt nur aus gipfigen Mergeln, gelben 
Sanden, blanen Thonen und thonigen Kalffteinen, welche die zum Golf-von Tarent 
gehenden zzlüffe, deren Lauf zu zwei Dritteln dem Plioecän angehört, in breiten 
Thälern zerichnitten haben, die fie meift als dünne Waſſerfäden in breiten Geröll- 
feldern, die oft die ganze Thalfohle einnehmen, durchfließen. Selbſt Berfumpfungen, 
wie z.B. im Agrithale, fommen infolge diefer ungeheuren Geröllführung vor, die 
Straßen folgen daher wie im Nordapennin nicht den menfchenleeren Thälern, ſon— 
dern verbinden die Ziedelungen auf den flachen Rüden zwifchen den Flußthälern, 
in welche das Land zerjchnitten ift. Die Eifenbahnen folgen notgedrungen den 
Flußthälern, von denen das des Baſento bis unter Tricarico, wo die Grenze des 
Eocän liegt, eng und jteilvandig, einen Fajt geraden Weg vom Meere beim alten 
Metapont, deſſen Bedeutung auf diefen Beziehungen zum Innern berubte, bis auf 
die Waflerfcheide bei Potenza bildet, berühren dann aber feine der meiſt 300 bis 
500” Hoch über den fieberichwangeren Thälern mit ihren gleitenden Gehängen ge: 
legenen Siedelungen. Bon Potenza bis zum Meere liegt auf 100%“ auch nicht eine 
Siedelung an der einzigen Eifenbahn der Bafilicata! Im den gebirgigeren Teilen 
diejer Landjchaft herrichen Thonfchiefer und Sandjteine vor. Auch weiter nordiwärts 
beitcht das Pliocän meiſt aus blauen Mergeln, das Eocän aus Schuppenthonen und 
Macigno. Die Thäler find auch dort meist in die Thone und Mergel eingejchnitten, 
haben gleitende Hänge und find fieberichtwanger, die Siedelungen liegen daher aud) 
bier auf den Höhen, welche die meift die oberen Schichtenfomplere der Formationen 
fennzeichnenden feſteren Kalkſteine und Sanditeine bilden. Der neapolitanifche Tertiär- 
Apennin bezeichnet daher eine wejentlicdye Erniedrigung des Gebirges, namentlich zwi: 
hen den Ebenen von Apulien und Campanien, und da aud) der weitlichere höhere 
Kreide-Apennin von zahlreicdyen Thälern zwischen den Kalkmaſſivs durchfurcht ift, jo 
haben wir bier wiederum eine Landſchaft, welche dem friedlichen Verkehr zwijchen 
Oſt und Weft feine befonderen Schwierigkeiten entgegenfegt. In Kriegszeiten bieten 
allerdings die Thalebenen, durch welche die Strafen an beiden Seiten, aber nament: 
lich im Weften ins Gebirge eindringen, befondere Schwierigkeiten und Gefahren. 

Wir fünnen im neapolitanischen Tertiär-Apennin von Norden nad) 
Süden unterjcheiden zumächit die Hochflähe von Campobaſſo, TOD— 800” hoch, 
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das Uuellgebiet des Trigno, Biferno, Tammaro, zum Teil noch des Fortore. 
Alle Siedelungen liegen bier auf der Höhe, Campobaſſo jelbit 730” Hoc am Fuße 
eines vereinzelten Hügels. Daran ſchließt ſich ſüdoſtwärts die Hochfläche von 
Ariano, GOO— TOO" hoch, auf welchem der Fortore, der Gervaro, Miscano und 
Ufita (zum Galore) ihre Gewäſſer jammeln. Ariano jelbjt liegt SIT" hoch auf 
einem flachen, die Hauptwaflericheide bildenden Rücken wagrechter pliocäner Sand- 
fteine, welchen die Erofion verjchmälert und jteilhängig gemacht hat. Die Haupt: 
ſtraße von Gampanien und Apulien überichreitet denjelben, die Eifenbahn durch— 
fährt ihn in 550" Höhe. Südweſtlich von Ariano ift im die Hochfläche das 
Quellbecken des Ufita als eine jehr flache, auf den Höhen von Siedelungen um— 
rahmte Mulde eingejenkt, Von Avellino und Benevent her ftreben die Straßen 
dieſem Beden zu und fteigen dann fteil nach dem beherrichenden Ariano empor; 
die Eiſenbahn benügt von Benevent ber das Thal des Calore und Ufite, dann 
das des rechten Ufitazufluſſes Miscano. Won der apulischen Ebene her ericheint 
Ariano in noch höherem Mafe als der unvermeidliche Übergangspuntt, da dort 
nur das eine Flußthal des Gervaro einen bequemen Eingang ins Gebirge bildet, 
ja geradezu das Zuſammenlaufen der Straßenzüge von Weſten her gegen Ariano zu 
beſtimmen Scheint. Als enge, von hoben, jteilen Bergen eingejchlofjene Gaſſe von 30%" 
Länge führt das Gervarothal aus der Ebene ziemlich) gerade auf die Wafjerjcheide 
hinauf, zulegt durch eine enge Schlucht, die Gola di Ariano. Hoch über der Thalfohle 
zu beiden Seiten liegen die Siedelungen in TOO—S00" Höhe: Savignano di Puglia 
118", Banni 800* an der Südjeite, Greci 825”, Montaguto 720” beiden gegen- 
über. Den Eingang in den Engpaß, der oft darnach benannt wird, beherricht von 
Oſten ber Bovino, das 647" body, 350" über der Thaljohle fich auf fait jenkrecht 
ſtehenden Schichten miocäner Sandfteine erhebt. Das läßt allerdings vermuthen, 
daß diejes Engthal nicht lediglich Erofionswirkung iſt. Weiter jüdwärts folgt ein 
ausgedehntes Hochland, auf welchem der Ofanto in einem flach eingejenkten, nur 
400—500" Hohen Thalkejiel jeine Gewäſſer jammelt. Flache Rüden bilden die 
Wafjericheide jowohl gegen den Galore, wie gegen den Sele, erit jenfeits erheben 
ſich prall die Streidefaltmaflen des campanischen Apennin über der Hochfläche. Auch 
bier ift alles Leben an die Höhen gebunden, die fleinen Städte, namentlich die 
lombardiichen Kolonien um die Quellen des Ofanto, liegen fämtlich, eine im An— 
geficht der andern weite Ausſicht gewährend, in 600— 1000” Höhe. Der Segel des 
Voltur im Pizzuto di Melfi, 1330” erreichend, überragt dieſe hier am Dftrande 
nur mehr etwa 500—600° erreichende wellige Hochfläche um ein bedeutendes und 
zwingt den Dfanto, dem er, von 20 regelmäßigen Nadialthälern gefurcht, jeine 
Gewäſſer fait ganz zufendet, zu einer großen nördlichen Ausbiegung. Seine Aus: 
wurjsitoffe haben ein jich durch jeine Fruchtbarkeit auffällig von dem umgebenden 
Scyieferthon- und Sandjteingebiet abhebendes, daher dichter Lefiedeltes Gebiet ges 
ichaffen. Bis Venoſa reichen die meiſt dunkelgelben vulfanischen Tuffmafien nad 
Dften. Melfi, Die größte in dem Kranze von Siedelungen, erhebt ſich auf einem 
anjcheinend jelbftändigen Eleinen Kegel, In dem alten Krater liegen heute die zwei 
kleinen Seeen von Montichto 652” hoc; eingebettet, 677” unter dem Pizzuto 
di Melfi, am dem Eleineren ein jtattliches, heute verlaſſenes Kloftergebäude im 


Grün der Schönen Wälder von Buchen umd SKaftanien, welche den Berg nod) zum 
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Südwärts vom Bultur jegen fich die tertiären Hochflächen bis jenjeits Po- 
tenza fort. Sie haben bei Avigliano eine Höhe von mindejtens 1000", der Monte 
S. Eroce auf dem wafjerfcheidenden Rüden jogar 1425”, Hier jammelt der Bra- 
dano in noch waldreicher Gegend ſeine Gewäſſer. Sein Thal ift zu eng, um als 
Berfchrsweg zu dienen. Auf der Grenze des Tertiär- und des Kreide-Apennin 
liegt an der tyrrhenifchen Seite das von pliocänen und quartären Ablagerungen 
gefüllte, auf 400” eingeſenkte Beden von Muro Lucano (wohl auch Piano di 
S. Quirino genannt), das der Platano in dem großartigen Schlunde von Nomagnano 
zum Sele entwäfjert. Er bildet von Salerno und Eboli her den bequemjten Ein- 
gang ins Gebirge, dem die große Eifenbahnlinie der Bafilicata, die Campanien 
mit dem Golf von Tarent verbindet, folgt. Sie muß notwendig dem Bajentothale 
zujtreben, von welchen das Beden von Muro Lucano nur durd den hier Li Foy 
genannten Nord-Süd jtreihenden Wafjerscheiderüden getrennt ift. Derjelbe hat Höhen 
von 1350-1370”, endet aber jüdwejtlich von Potenza an der nur 850” hohen 
flachen Einfattelung von Sant’ Mloja, welcher jomit die Verkehrswege von Cam— 
panien nach Tarent in ähnlicher Weije zuftreben müffen wie die von Gampanien 
nad) Apulien dem Übergang bei Ariano. Die Eifenbahn ift in einem Tunnel unter 
diefem Sattel hindurch ins Bajentothal geführt, das ſomit das Gegenftüd des 
Gervarothales ift. Rotenza, 136” über der Thalfohle des Bafento, 823” hoch auf 
einem Ichildförmigen, wajjerlofen Hügel gelegen, beherricht denjelben. Seine Lage 
ift daher eine außerordentlich wichtige, es it die natürliche auf der Grenze 
des Berg- und Hügellandes gelegene Hauptftadt der Bafilicata. Nordivärts führen 
bequeme Wege, heute jelbjt eine Eifenbahn über die Hochflächen faft unter Ber: 
meidung aller Thäler nach Melfi und von da in die Ebene von Apulien. Sid- und 
„ Jüdoftwärts des Sattels von Sant" Aloja erhebt ſich der Kreide-Apennin der füdlichen 

Bafilicata mit ſüdöſtlich ftreichenden Stetten raſch zu Höhen von 1500-1800", 
Der Monte Bolturnino (1536") fteigt befonders jteil aus dem etwa 32" großen 
Duellbefen des Agri empor. Die Höhe diejes Tertiärbedens mag 600” betragen, 
über feinem engen Ausgange liegt Saponara di Grumento 772= hoch, das alte 
Örumentum, noch höher, HO— 1000" hoch Liegen die übrigen Siedelungen um 
dies Beden, Viggiano, Marfico vetere und Marjico nuovo. Nur ein jchmaler, 
niederer Rücken trennt dasjelbe von dem gtößeren Ballo di Diano, beide verbindet 
ein 830" hoher Sattel bei Montefano. Das zum Teil ungangbar enge, zum 
Teil verfumpfte Thal des Mgri, an deſſen Mündung Serafleia lag, verhindert, 
daß dieje VBerbindungslinie größere Bedentung erlangte. 

Weſentlich anderen Charafter trägt die tyrrheniſche Hälfte des neapoli— 
tanifchen Apennin, die wir in den campanijchen, bis zum Sele, und ben luca= 
nischen zerlegen können. Weit höher, vorwiegend aus Schollen und Stöden von 
Kreidekalk aufgebaut, von tiefen Thalfurchen und Bruchlinien durchzogen, bildet er 
zum Teil noch ſehr wilde, unaufgeſchloſſene und wenig befannte Gebirgslandichaften. 
Das letztere gilt allerdings nicht vom campaniſchen Apenmin, weitlich vom Calore— 
und Selethale. Eine Scharf ausgeprägte teftonische Tiefenlinie, die von Benevent 
längs des Sabato durch das Beden von Avellino zum Meere bei Salerno führt, 
Icheidet ihn im einen vorderen und einen hinteren. Cine ähnliche flußlofe, auf 
150» eingejenfte Furche, die von Salerno über das mitten darin gelegene Kloſter 


La Cava, nad) welchem wir fie benennen, nach der campanifchen Ebene bei Nocera 
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führt und den wichtigiten Verfehrsweg nach Salerno und dem Süden jchafft, trennt 
den Horſt der Halbinsel von Sorrent ab, der im Monte S. Angelo fteil über der 
Küſte bei Pofitano (Luftlinie 2,4%”) noch zu 1443" anfteigt. Die 10,49" große 
zweizadige Felſeninſel von Capri, deren einer Felszaden, dev Monte Solaro, nod) 
zu 585" emporragt, ift ein abgebrochenes Stück diefes Horjtes, ein riefiger Blod 
grauen Kalkes tithonischen und cretaceiichen Alters. Ähnlich wie der Horft von 
Sorrent durch die Furche von La Cava abgejondert ift, beſteht das ganze 
Gebirge, welches die Ebene von Gampanien umgiebt, aus vereinzelten Kalkmaſſivs, 
zwijchen welchen Straßen ins Innere führen, um ſich dort in zwei Punkten, Avel— 
lino und Benevent (Bia Appia und Via Latina) zu vereinigen, die ſomit, in eng: 
jten Beziehungen zur Ebene in größeren Thalweitungen gelegen, einen beherrichen- 
den Einfluß anf das Gebirgsland (der Sammniter) auszuüben imftande find. Beide 
liegen auch nahe der Grenze des Kreide- und des Tertiär-Apennin, an der Innen: - 
feite de8 campanischen Apennin. Namentlich it Benevent wichtig wegen jeiner 
halbinjelartigen Lage auf einem beherrichenden, Tich 30--40" über die Thaljohle 
inmitten eines weiten Tertiärbedens erhebenden Hügel (abjolnte Höhe 150") an 
der Vereinigung des Sabato mit dem Calore, der außerdem wenig oberhalb rechts 
den Ufita und dem Tammaro, unmittelbar unterhalb links den Corvo aufnimmt. 
Damit wird es zu einem wichtigen Knoten der Strafen und Eijenbahnen. Die 
fürzefte und bequemite Verbindung mit der faum 30%" entfernten Ebene bietet nicht 
das nach Norden ausbiegende und bei Ponte di Benevento außerordentlich verengte 
Thal des Galore und des Volturno, jondern eine faſt gerade Linie, die in die 
Budıt von Maddaloni der Ebene führt. Diejelbe folgt dem Gorvothal in das 
Becken von Montefarchio, das, ein ehemaliges Seebeden, durch welches die Straße 
noch auf einem hoben Damme geführt ift, vom Isclero nach Nordweiten in enger 
Schlucht entwäſſert wird, während ſich nad Weiten im gerader Fortiegung Des 
Straßenzuges ein tiefer, nur 400* breiter Einjchnitt, ein flußloſes Engthal, wur 
10" über der Sohle des Beckens, zwiichen 600-700" höheren fteilen Bergen öffnet. 
Mitten im öftlichen Eingange des nur 4” Langen Engpafies liegt die Ortichaft 
Arpaja 254”, dicht dabei am Thalgehänge Forchia, welches den alten Namen des 
Bafjes, der Fureulae caudinae bewahrt hat. Am Ausgange in die Ebene liegt 
Arienzo nur mehr 100° Hoch. Den zwijchen diefer Tiefenlinie und dem Galore- 
thale gelegenen Teil des campanischen Apennin benennen wir am bejten nad) dem 
fteil aus dem Beden von Montefarchio aufiteigenden Taburno 1393=, Südlich 
vom Beden von Monteſarchio erheben fi die Berge von Avella zu 1501, 
durch eine Thalfurche, welcher eine Straße von Nola nach Avellino über Monte: 
forte Irpino 771” folgt, von den Bergen von Sarno Boschitiello 1830”) ge- 
trennt. Südlich von dieſen bietet das Sarnothal, welchem heute auch die Eifen- 
bahn folgt, einen weiteren bequemen Weg ins Innere. Nocera liegt an diefer wie 
an der nach Salerno führenden Thalfurche. Dieje Straßen laufen in Avellino zus 
jammen, Jenſeits der Tiefenlinie Salerno—Avellino bis zum Selethale dehnt fich ein 
größeres, zum Teil noch jehr waldreiches Bergland aus, in welchem dicht bei einander 
der Sabato und Calore am 839" hohen Golle Fineſtra entipringen, welcher den Monte 
Terminio 1786* und den Gervialto 1860", die beiden höchſten Erhebungen, von 
einander jcheidet. Der auf 690" eingejenkte periodische Dragoneſee bei Bolturara 
kennzeichnet das Kalkgebirge. Von Serino wird aucd das gleichnamige Flüßchen 
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durch lange Stollen und über hohe großartige Ueberbrüdungen über Atripalda, Alta— 
villa und Meontejarchio nad) Neapel geleitet. Eine ganze Neihe heißer Quellen 
bricht rings um diejes Kalkmaſſiv hervor, namentlich bei Salerno. Die dreiedige 
Ebene am Südfuße desjelben zu beiden Seiten des Sele macht den Eindrud eines 
großen Schuttfegels, der einen Teil des Golfes von Salerno ausgefüllt hat. uch 
befteht jie zum Teil aus groben Geröllen. Bei Ponte Sele, oftwärts von Eboli, 
wo die Eifenbahn in die Ebene tritt, hat diejelbe TO" Höhe. Ungeſund, an der 
Hüfte verjumpft, faft ohne Anbau und Bewohner, an der Oſtſeite mit dem großen 
Wald von Perjano bededt, ift die Ebene von Salerno nicht der von Campanien 
zu vergleichen. 

Der Iucaniiche Apennin ift, obwohl bis ans Meer, freilich ein Meer mit 
geichloffenen Steilfüften, reichend, ein wildes, tiefdurchichluchtetes, noch waldreiches 
Gebirge, heute der am ſeltenſten bejuchte Teil des ganzen Apennin. ine jcharf 
ausgeprägte Tiefenlinie jondert den nördlichen Teil, die Berge des Cilento, fait 
völlig ab. Diejelbe wird gebildet von dem Vallo di Diano und dem Thale des 
zum Sele gehenden Tana- 
gro. Erjteres ist wohl als 
ein langgeſtreckter Einfturz- $ 
fejjel, als Auslaugungs— 3 
beden, aufzufaffen, überaus 5 
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g . Nah Te Gliorgi we 
hat das ganze Becken eine Querſchnitt durch den Monte Alburno. 


Größe von 160%", Un— 
zweifelhaft ein altes Seebecken und noch immer nicht völlig durch den kanaliſierten 


Tanagro, der fie durchfließt, entiumpft, iſt die Ebene fieberichtwanger, wenig an— 
gebaut und unbewohnt. Ein Kranz von Siedelungen, wahre Felſenneſter, umgiebt 
fie auf den Höhen: Buonabitacolo, recht bezeichnend benannt, am oberen, Polla am 
unteren Ende, wo der Tanagro in enger Schlucht, ja auf 3" noch unterirdisch 
fließend, austritt, Teggiano und Sala Confilina einander in der Mitte gegenüber. 
Dieje Ebene vermag alſo den Charakter des rauhen Incanifchen Gebirgstandes nicht 
zu mildern. Man wird das Bergland des Cilento (im weiteren Sinne, im engeren 
verjteht man darunter nur die Berge um den Stella) als eine Tafellandichaft bezeich- 
nen fünnen, im welcher fich, durch das Thal des Galore di Laurino von einander 
getrennt, zwei parallele, nordweititreichende Züge unterſcheiden laffen, an welche fich 
an der Küſte zwei faft ganz abgejonderte Berge, der Monte Bulgberia, eine riefige 
Jurakalkmaſſe, und der Monte Stella anſchließen. Der auffälligite unter den Kalkklötzen 
des Cilento ist der Monte Alburno. Derjelbe ift eine etwa 40%" fange, S— 10%" breite 
Dippuritenkalficholle, die jich mit ringsum prallen weißen Steilwänden (daher der 
Name) und gezadtem Firſt etwa 600" aus dem umgebenden, mit Eichen- und Kaſtanien— 
wäldern bededten Berglande erhebt (vgl. das obenſtehende Profil). Am fteilften ift 
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der Abjturz und am größten die Höhe gegen Nordoft (1742»). Als dem Ein- 
fallen der Schichten entjprechend, nach Südweſten geneigte, ſtark gewellte Fläche 
ericheint die Oberfläche der Scholle. Sie ijt noch waldreich, aber faſt unbewohnt, 
weil waljerarm, aber von einem Kranze von Siedelungen am Fuße der großen Schutt: 
halden, die den Berg umbüllen, umgeben, die an die dort hervorbrechenden Starken 
Quellen geknüpft find. Er beiteht aus weißem fejten Kalk der mittleren Kreide. 
Größere Höhe als der Alburno erreiht im Südoſten der Gervati 1899", Die 
Thäler diejes Kalfgebirges ſind Jämtlich enge Klammen und jcheinen urſprünglich 
fich unterirdiich entwidelt zu haben. Der am Gervati entipringende Buſſento fließt, in 
der Grotta di Caſelle verjhwindend, noch auf 6%" unterirdiich. Starke, Travertin 
bildende Quellen find im ganzen Gebirge häufig, alle Flüffe find daher ausdauernde. 
Jenſeits des Tanagrothales erhebt ſich oftwärts bis zum Beden von Miro Lucano 
ein anderes etwas niedrigeres Kalkmaſſiv, das in jteilem Abbruch (Monte Pennone 
1506”) am Selethale endet. Auch hier echte Narftieeen, der Paloſee und der San 
Gregorioſumpf. 

sm Süden iſt das Bergland des Cilento durch hohe, ſteil vom Golf von 
Policaſtro aufiteigende Stetten mit dem Berglande des füdlichen Lucanien verbunden, 
in welchem der Apennin noch einmal bedeutendere Höhen erreicht. So ſchon im 
Monte del Papa 2007”, an welchem neben einigen kleineren Flüſſen der Sinn 
jeine Gewäſſer jammelt und in breitem geröllerfüllten Thale zum Golf von Tarent 
führt. Noch mehr aber in dem 25%" fangen fat wejtöftlichen Zuge des Monte 
Pollino, der im Dolcedormire noch 2271” erreicht. Hier ftürzt der Kalkapennin 
dem Gneismajliv der Sila gegenüber teil zum Gratithale ab, von dem aus er als 
eine hohe pralle Bergwand erſcheint. Wie ein weftötlicher Wall legt ſich der 
Monte PBollino und feine Verzweigungen von Meer zu Meer vor die calabriiche 
Halbinfel, diefe von der übrigen Halbinjel fait ganz abiperrend. Fir die geplante 
weftcalabriiche Eifenbahn hat man die verhältnismäßig günftigfte, aber noch immer 
jehr jchwierige und Eoftipielige Linie längs dem Meere gewählt, von inneren Land— 
wegen iſt noch der bequemfte derjenige, welcher von Gajtrovillari 350” am Fuße 
des Iucanischen Apennin in einer Paßhöhe von 65" das Gebirge nach Mormanno 
763" im oberen Yaothale überichreitet. Im Südweſten jenjeits diefer Einjenkung 
jchließt fich an den Pollino ein ausgedehntes, vom Laothale zerichnittenes Hochland 
an, das bei einer mittleren Höhe von etwa 1200”, auf welchem ſich noch ber 
Pellegrino zu 1986” erhebt, jteil am tyerhenifchen Meere abgebrochen ift. Am 
Südhange des Pellegrino hat ſich auf dem Apenninenfalf bis zu der bedeutenden 
Höhe von 1172" noch eine Tertiäricholle erhalten, in welcher die bedeutenden Stein 
jalzvorfommen von Tavolera und Lungro ausgebeutet werden. Den Monten 1784" 
fünnen wir als den legten Gipfel des Kalf-Apennin anjehen, der hier an der tyr— 
rhenischen Seite orographiich mit dem kryſtalliniſchen Apennin verwächlt. 


f) Das adriatiihe Apenninenvorland, 


Das adriatiiche Apenninenvorland ift teils Schollenland, wie die apuliſche 
Streidetafel und der Gargano, teils Tiefebene. Dieſe letztere, vecht bezeichnend die 
Tavoliere di Puglia genannt, lagert fich oftwärts an den neapolitanifchen Apennin 
an und dehnt fi vom Ofanto landeimvärts vom Gargano bis zum Fortore aus. 
Diejelbe neigt Jid) gegen den Gargano und den Golf von Manfredonia bin, eine 
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niedere, eben 100” erreichende Schwelle zieht ſich jüdlich vom Haff von Yelina 
vom Gargano gegen den Apennin hinüber. Die Gewäller des Apennin ſammeln 
fih daher im Gandelaro, der genau in der Fortſetzung der Küſte von Apulien 
am Fuße des Gargano liegt, und werden von diefem jüdoftwärts in den Gelentano- 
jumpf geführt, ohne das Meer zu erreichen. Faſt der ganze Lauf des Gandelaro, 
obwohl fanalifiert, ift infolge des geringen Gefälles verfumpft. Er erichwert jo 
den Verkehr des Gargano mit Italien und läßt denjelben noch injelhaft ericheinen. 
Gegen den Apennin bin hebt fich die Ebene auf 250-300", Foggia hat eine 
Meereshöhe von 75”, Die Ebene befteht zum großen Teil aus quartären, zum 
Teil aus plivcänen Bildungen. Eine nur 20 bis 40°" mächtige, oft ganz fehlende 
ſchwarze Humusſchicht bededt eine geradezu la erosta genannte Kruſte poröjen, 
erdigen Kalkes, die auf plivcänen Sanden oder Thonen ruht, aber nur in einer 
oberen wenig mächtigen Schicht feſt iſt, dann zu Lofer, Salzhaltiger Kalkerde (car- 
paro) wird, die fich immer feucht hält und damit wohl zur Malariaerzeugung bei- 
trägt. Waſſer fehlt der Tavoliere durchaus, it aber überall durch Brunnen von 
höchſtens 10” Tiefe leicht zu erhalten, in größerer Tiefe finden ſich noch reineres 
Waſſer führende Schichten. Fließendes Wafjer wäre allerdings wohl durd) Kanäle 
vom Dfanto herbeizuführen. Die Fieberluft und der Großgrundbeſitz haben Die 
Tavoliere verödet: fie ift weithin menfchenleeres, baumlojes, im Sommer fonnen- 
verbranntes Weideland, wahre Steppe, die jegt erft wieder ganz allmählich dem 
Ackerbau gewonnen wird. 

Wie vom Meere, jo fteigt der Gargano noch mehr von der Ebene als fteil 
abgebrochene Scholle empor, der Ebene fehrt er feinen hohen Südrand zu, auf 
welchem mehrere Punkte 1000” erreichen (Monte Galvo 1056"), Die mittlere 
Höhe mag 500" betragen, alle Siedelungen liegen hoch, mit dem Blid auf die 
Ebene, die größte, Monte S. Angelo, in 845" Höhe. Die ganze Scholle befteht 
aus Kalk, vorwiegend Dippuritenfalf, wie im Apennin und der apulifchen Kreide: 
tafel, daneben auch Jurakalk. Fließende Gewäller fehlen demnach völlig, obwohl 
die Wälder fich zum Teil erhalten haben, ſtatt deſſen treten Karſterſcheinungen auf. 
Der See von ©. Giovanni füllt nicht ganz 500" hoch einen Einfturzkeffel am 
Fuße des Monte Galvo. 

Jenſeits des Ofanto dehnt jich als ein erjt zu Ende der Pliocänzeit mit dem 
Apenninenland (wieder) vereinigter Zuwachs die apuliſche Kreidetafel aus, 
in ihrem höchiten, ihre Charafterzüge am jchärfiten zum Ausdruck bringenden nord- 
weitlichen Teile Le Murgie, auf der apuliichen Balbinjel Le Serre genannt. Wie 
der Gargano kehrt auch fie Die hohe, jteil abgebrochene Kante dem Apennin zu 
und neigt fich janft zur Adria. Die innere hohe Kante erhebt fich auf der ganzen 
Strede vom Dfanto bis Tarent fteil, hie und da in einem Winkel von 10% um 
150— 200" aus dem plivcänen Borlande. Weiter nach Südoften, nordöftlich von 
Tarent dagegen ift die fteilere Kante der Adriaküſte zugefehrt und liegt vor der- 
jelben zwifchen Monopoli und Brindifi ein jchmales plivcänes Vorland, über 
welchem die Kreidetafel auch bier ſtreckenweiſe in einem Winfel von 10% mit relativ 
noch größerer Höhe von 300— 400” anfrage. Zahlreiche deutlich ausgeprägte 
Hügel und Kuppen erheben fich, meiſt Städte tragend, auf der Hochfläche. Die 
mittlere Höhe der Tafel mag 300—400” betragen, die höchiten diejer Hügel im 
Nordweiten, auf den Murgie di Minervino, erreichen fait 700” (Torre Disperata 
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65865”), Südlich von Brindiii greift das Pliocän quer über die Halbinfel hinüber 
und dem entipricht eine Einſenkung bis auf 27” von Meer zu Meer. Jenſeits 
derjelben treten eocäne und Kreidegefteine, Flache, ſüdöſtlich jtreichende Rücken, die 
Serre bildend, wieder hervor, und dem entiprechen wieder größere Höhen. Immer— 
hin erreichen die höchiten Erhebungen, die Serra ©. Elenterio und die Serra del 
Gianci, nur 195", beziehungsweiie 201”. Der Reichtum an Waſſer und frucht- 
barem Boden ift bier größer, daher guter Anbau des Landes und dichte Beſiede— 
lung. Orographiich ift die apulifche Kreidetafel fejter mit dem Apennin verbunden 
wie der Gargano, denn die pliocäne, allen wejentlichen Zügen nach den Murgie ſchon 
ähnliche Hochebene, welche die Waflericheide zwijchen dem Ofanto und dem Bradano 
(Bajentiello) bildet, hat dort eine Höhe von 4OO— 500", Ein wejentlicher Unter: 
ſchied zwiſchen dieſem Wliocängebiet und der Streidetafel beſteht nur darin, daß 
eriteres noch fließende Gewäſſer und Thalbildung befigt, während letztere beide 
völlig entbehrt. Ganz Apulien bis zum Ofanto-Locone und Bradano-Bajentiello, 
ein Gebiet von 13,000", bejigt auch nicht einen Fluß, nur ganz flache, jelten 
gefüllte Negenbeden, für die man hier den eigenen Namen Lama bat, fommen vor. 
Die Oberflächengeftaltung it daher eine jehr einfürmige, Dieſe Waſſerarmut beruht 
auf den petrographiichen Verhältniſſen, dem Vorherrſchen von Kalkſtein der Kreide: 
formation, namentlich Hippuritenkalken in fajt wagrechten, nur wenig nach Nord- 
often geneigten Bänfen. Gegen den Annenrand der Scholle treten bei Altamura, 
S. Bafilio und Mottola Iurafchichten hervor, aber ebenfalls graue, kryſtalliniſche 
Ktalfiteine und Tolomite. Gegen die Küſte Hin lagern dagegen noch Nefte von 
Pliocän auf, in der apuliichen Dalbinjel in größerer Ausdehnung Eocän und 
Pliocän, aber überall herrichen Kalkſteine vor, die das Wafler rajch in die Tiefe 
finfen lajjen, von wo es durch Brummenbohrungen überall wieder an die Oberfläche 
befördert werden fann. Kieſelige, thonige, jchieferige Gefteine fehlen in Apulien jo 
gut wie ganz. Auch Quellen find in dem ganzen, zu den niederichlagsärmeren 
Gegenden „Italiens gehörigen Gebiete eben wegen der eigentbümlichen Lagerung 
der Schichten überaus jelten, aber Brummenbohrungen, die freilich für künſt— 
liche Bewäflerung des Landes nicht genügen, liefern in Tiefen von 3—20" 
reichlich Waller. Die Siedelungen find bier wie in der Sahara vielfach an das 
Waſſer der Tiefe gebunden. Namentlich it folches reichlich vorhanden, wo Ab— 
lagerungen plivcäner Sande, von thonigen Schichten untertenit, erhalten find. 
Bon feinem darauf beruhenden Waflerreichtum bat Acquaviva delle fonti geradezu 
jeinen Namen. Auch die den niedrigeren, wenig geneigten Gegenden diejes Kalk— 
landes in ungeheurer Ausdehnung und bei 5" Mächtigkeit eigene Dede von Terra 
rofja, für die hier ein eigener Name Bolo vorhanden ift, liefert zwar einen aus: 
gezeichnet fruchtbaren, reiche Ernte gebenden Boden, zur Duellenbildung trägt fie 
aber auch nicht bei. Namentlich find die zahlreichen Kleinen Karjttrichter der Hoch— 
flächen von Dftuni, Martina und Ceglie, wie wiederum füdlich von Lecce mit 
großen Mafjen Bolo gefüllt. Es mag wohl bei der geringen Wirkſamkeit fliehen- 
den Wafjers der Wind am meiften zur Anhäufung und Ablagerung des Bolo 
während der trodenen Sommer beigetragen haben. Die höheren Gegenden der 
Kreidetafel, befonders die Murgie find dagegen, von wenigen noc erhaltenen Wäl- 
dern abgejehen, zum großen Teil frei von Bolo und Humus überhaupt, eine feljige, 
verfarjtete, fahle Hochfläche mit vielfach anftehendem glattem Fels, nur mageres 
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MWeideland für Schafe, daher heute noch von breiten Herdenwegen durchzogen. 
Nur die in größeren Entfernungen aufragenden Hügel, welche häufig die dünn ge— 
jäeten Siedelungen tragen, vermögen dem Auge als Ruhepunkte in dieſer ein— 
fürmigen Landjchaft zu dienen. Auch hier haben wir jomit eines jener ausgedehnten 
menjchenleeren Gebiete Jtaliens. Kann man doch von Gravina nach Spinazzola, 
zwei Städte, die 36*" von einander nocd nicht einmal auf den eigentlichen Murgie 
liegen, wandern, ohne jelbjt ein Dorf zu treffen! Nur wenige Meierhöfe finden 
fih. Um jo größer iſt aber der Gegenjag zu den dicht bejiedelten, herrlich mit 
Neben, Dliven, Mandeln und anderen Fruchtbänmen angebanten Wologebieten 
namentlich im Süden und einem tiefer gelegenen, meift pliocänen Gürtel von 15 
bis 20%" Breite längs der Küſte, wo ſich Stadt an Stadt reiht und zahlreiche 
Meierhöfe (Meafferia) durch die Weinpflanzungen und Fruchthaine zerftrent liegen. 


g) Der calabrijche Npennin. 


Der calabrijche Apennin erjcheint anf den erjten Blick, namentlich auch bei 
feiner geänderten Streichungsrichtung, als ein gar nicht zum Apennin gehöriges Ge: 
birge, da er im wejentlichen aus fonjt im Apennin ganz fehlenden Gejteinen, Gneifen, 
Sraniten und fruftallinischen Schiefern aufgebaut ift. Dem entſprechend find auch 
die Oberflächentormen und der ganze Charakter des Gebirges ein anderer, wie das 
am auffälligiten zu beiden Seiten des unteren Cratibeckens hervortritt. Bier der 
Pollino, der mit fahlen Steilgehängen zu feinen fühnen Kalkzinnen auffteigt, von 
engen Schluchten durchfurcht, mit geröllarmen, aber ausdanernden, weil von Quellen 
geipeiiten Flüſſen, dort die Sila, die mit janfter Böſchung, mit üppiger, aber 
weniger meridionaler Vegetation bedeckt, ich zu gerumdeten Hochgipfeln erhebt, von 
wafjerarmen Flüſſen in breiten, geröllreichen Thälern gegliedert. Bei näherer Be- 
trachtung zeigt ſich allerdings, daß die beiden großen Gneisichollen der Sila und 
des Aipromonte nicht nur echt apenninisch durch plivcänes Dügelland mit ein— 
ander verbunden find, fondern daß im Nordiweiten, wo orographiich der neapoli- 
tanische Apennin an der Weftjeite des Gratithales gar nicht vom calabriichen zu 
trennen it, die kryſtalliniſchen Gefteine, wie wir jchon oben andenteten, unter den 
Apenninenfalfen hervortreten und dieſe legteren noch vielfach auf der calabrijchen 
Halbinjel in recht auſehnlichen Denudationsreiten erhalten find. Man gewinnt aljo 
die Anschauung, daß ein großer Teil diefer kryſtalliniſchen Maſſivs einjt durch eine 
Dede von Apenninenkalk verhüllt war. So ijt die Pyramide des Monte Cocuzzo 
1542", ſüdweſtlich von Cofenza, ein dem Kryſtalliniſchen (Divrit und Divritichiefern) 
aufgefeßter, deutlich gejchichteter Kalkklotz, wohl cretaceischen Alters. Das Gleiche 
gilt von der Kuppe von Tiriolo und anderen Borfommen von Jura- und Kreide— 
faltichollen bei Stilo, Staiti, Gerace, Bova und an anderen Punkten. Bier im 
Südojten der Halbinjel lagert ſich nun, wie wir ſchon früher hervorgehoben haben, 
an das frnitalliniiche Grundgebirge der Reſt eines Mantels älterer Schichtgefteine 
an, der fich drüben in Sizilien am Südrande des kryſtalliniſchen peloritanischen 
Gebirges fortfegt. Bon Kettenbildung ift im calabrifchen Apennin noch weniger 
die Nede wie im meapolitanischen, von Faltung ſcheint nirgends eine Spur vor: 
handen zu fein, denn die pliocänen Sandfteine, Thone und Mergel, welche bis zu 
der beträchtlichen Höhe von 1200” die kryſtalliniſchen Schollen umhüllen, haben 
mit diefen nur eine Hebung, nicht aber Faltung erfahren. 
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Die Trennung des calabriichen vom neapolitanifchen Apennin tritt am auf 
fälligiten in dem großen Bruchgebiet des Gratibedens hervor, dem eine tiefe, wenn 
auch bereits in hohem Maße durch die Deltabildung des Fluſſes verwiſchte weit: 
liche Einbuchtung des Golfes von Tarent entjpricht. Auf etwa 30% liegen bier 
die hohen kahlen Kalkzinnen des Apennin den ſtumpfen bewaldeten Suppen der 
Sila gegenüber, 1000—2000” tief iſt zwilchen ihnen das mit pliocänen Ablage: 
rungen gefüllte Gratibeden eingeſenkt. Doc treten in demjelben noch Apenninen- 
falte unter den jüngeren Auflagerungen hervor, die Schlucht, in welcher bei Tarjia 
zugleich feine Richtung ändernd der Crati fich einen Weg in feine Mündungsebene 
gebahnt hat, it in Apenninenkalk eingejchnitten. Sie ift fo eng, daß fic die Eijen- 
bahn dem Thale feines linken Zufluffes Coſcile zuwendet. Die Unellen des Crati 
liegen in der höchiten Gegend der Sila, bei Cofenza tritt der Fluß in die tekto— 
nische Hohlform ein, die durch Fünf Heine Zuflüffe, unter denen der vom Cocuzzo 
fommende Bufento ſich befindet, hier zu einem Becken ausgeweitet ift, inmitten 
welchem ein ftehengebliebener Hügel (385”") eine natürliche feſte Yage jchafft: Co- 
jenza. Bon Coſenza abwärts ijt das überdies von Erdbeben jo häufig verwüſtete 
Thal des Crati, das der Fluß in breitem Stiesbett, gewöhnlich in dünnen Waſſer— 
fäden, aber nicht felten unter verheerenden Hochfluten durchfließt, durch das Fieber 
verödet, jteppenartig, ohne Anbau, ohne Bewohner, wie jo viele an und für ſich 
fruchtbare Gegenden Italiens. Hoch am Gebirge liegen die Siedelungen auch hier, 
am Thalgehänge laufen Strafe und Eijenbahn. Eine jchmale, aber 1100-1200” 
hohe, teil vom Meere auffteigende Küſtenkette trennt das Vallo Coſentino vom 
torrhenifchen Meere, vom Monten 1784", dem legten aus Triasfalf aufgebauten 
Gipfel des neapolitanifchen bis zum Cocuzzo, dem erjten Hochgipfel des calabrifchen 
Apennin, wo diefe Küſtenkette mit dem Silamaſſiv verwächit. Dieſelbe beftcht 
lediglich aus kryſtalliniſchen Gefteinen, namentlich fich leicht zerſetzenden Schiefern, 
jo daß die zahlreichen Gießbäche, die fich hier ins Meer ſtürzen, wüſte, geröllreiche 
Thäler eingefchnitten haben, die den Bau und die Interhaltung der Eijenbahn 
außerordentlich vertenern werden. Der Weg von Coſenza zum nächiten nur 18% 
entfernten tyrrheniichen Küſtenplatze Fiumefreddo hat eine Paßhöhe von 1320” zu 
überjteigen, etwas bequemer ift die Straße nach dem entfernteren Paola. Auf der 
anderen Seite führen dieſe Gießbäche dem Gratithale ihre Geröllmafjen zu und er- 
höhen und verfumpfen dasjelbe. Dieje Stüftenfette verknüpfte als jchmale Landenge 
in der Tertiärzeit allein die Sila als Halbinjel mit Italien. 

Die Sila iſt eine fajt überall von kryſtalliniſchen Schiefern umhüllte, von 
mächtigen Granitmaſſen, hie und da auch von Dioriten durchießte Gneisicholle, 
auf welcher bei Longobuco fi von der ehemaligen gejchichteten Dede noch eine 
Triasjcholle erhalten hat, in welcher Bergbau anf filberhaltigen Bleiglanz betrieben 
wird. Nirgends reicht das Kryftalliniiche ans Meer, denn rings wird es von einem 
Mantel von pliocänen Geſteinen umhüllt, der fich überall unmittelbar dem Kryſtal— 
Linischen auflagernd, namentlih an der Südoftjeite, wohin fich demmach die Sila 
am janftejten abdacht und wohin fie ihren größten Fluß, den Neto, jendet, zu dem 
ausgedehnten, nirgends 600= erreichenden, flachwelligen Hügellande des Marchejato 
und der Halbinjel von Cotrone verbreitert, das, aus verteinerungsreichen kalkigen 
Sanden und Thonmergeln bejtehend, weithin ‚quellen- und baumloje, im Sommer 
dürre Steppe ift, obwohl Tacina und Neto einen großen Teil zu beriefeln ver- 
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etwa 330“ hohe Hochfläche von Gatanzaro an, 
von tiefen, bis in die unterteufenden kryſtallini— 
jchen Schiefer reichenden Erofionsthälern zer: 
ichnitten, zwiichen deren zweien Gatanzaro jelbft 
liegt. Die Thäler der Sila find meist weit 
und geröllreich, namentlich wo fie in den Tertiär- 
gürtel übergehen, ihre Gewäfjer bei Hochwaſſer 
wegen der Geröllführung furchtbar. Viele Sie- 
delungen werden immer ſchwerer bedroht. Alle 
Höhen, auch die höchſten, find abgerundet und 
fanft, zum großen Teil entwaldet und mit Adler— 
farn bedeft. Nur in der Sila Badiale, dem 
Südoſten, nad der alten Abtei S. Giovanni 
in Fiore benannt, finden fih am Gariglione 
1785” noch ausgedehnte Nefte des alten brutti- 
jchen Urwaldes. Auch um Longobuco dehnen 
fich noch dunkle Wälder von Lariciofiefern aus. 
Es ijt die Sila, abgefehen von dem Vorherr— 
ſchen kryſtalliniſcher Felsarten, ihrer Oberflächen: 
geſtaltung nach dem deutſchen Harz zu ver— 
gleichen. Wie dieſer erhebt ſie ſich ſteil aus f 
der Umgebung, außer im Siüdoften, und bildet mt Aiaten 3 
eine großwellige Hochfläcde von 1200-1300" 

Höhe, anf welcher ſich mehrere vorwiegend weit- \ 
öftlich ftreichende flache Rücken erheben, welche Meise | 
im Botte Donato öftlich von Coſenza, nahe dem Li 
Stetlabjturze zum Gratibeden, bei 1930" gipfeln. 
Ansgedehnte Sümpfe finden ſich in den flachen, 
ungenügend entwäflerten Einjenfungen der Hoch— — pr N) 
fläche, über welche ſich auch die zahlreichen höch- { 
ften Erhebungen mit 1500— 1800" Höhe nur mit PRERUEOR | 
wenigen Hundert Metern relativ erheben. Die u 
Thäler verengen fich ſtreckenweiſe außerordentlich, 
und dies wie der Steilabiturz gerade gegen das 
Cratibecken macht die Sila zu einem verſchloſſe— 
nen, weltentlegenen Gebiet, dejien Bewohner noch 
weit abjeit der Nulturbewegung der Gegemvart 
jtehen. Eine einzige Strafe von Cofenza ſüd— 
wärts überjchreitet die Sila da, wo fie mit der 
stüftenfette verwächſt, das Savutothal, das die 
ſüdweſtliche Sila zum tyrrhenifchen Meere ent- 
wäfjert, querend, und vermittelt den Verkehr 
mit Catanzaro und Nicaftro. Der Kalkberg von 
Tiriolo mit feiner alten Feſte beherricht dieſe 
Straße, bis zur Eröffnung der die Sila an 


möchten. Am Südrande lagert ſich die mivcäne, 
u 
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der ioniſchen Müfte umgehenden Eiſenbahn der einzige Yandweg, weldyer Süd— 
Galabrien mit der Halbinjel verband. Die Ausdehnung der Sila mag 33001" 
(der Harz 2468) umfaſſen. Große Schneemafjen bededen fie im Winter und geben 
ihr einen durchaus nicht mediterranen Anftrih: die fahlen, mit Adlerfarn beitan- 
denen Hochflächen, Die herrlichen Buchen: und Lariciofiefermwälder, die rieſelnden 
Bäche und grünen Wieſen lafjen fie cher alpinen Gegenden vergleichen. Wald- und 
MWeidewirtichaft herrichen vor, Ackerbau wird wenig getrieben, am meiſten nod), 
recht fennzeichnend, auf Kartoffeln und ‚Flache. 

An der calabriichen Landenge verſchwinden die kryſtalliniſchen Gefteine unter 
einem an der engiten Stelle nur 10%" breiten Streifen pliocäner weißer Mergel 
und blauer Thone und auartärer Gerölle und Sande, die, wagrecht gelagert, ziem- 
lich unfruchtbare Hochflächen bilden, die aber von der Erofion in breiten, tiefen, oft 
jteilwandigen Thälern, namentlich des Corace und Amato, durchichluchtet werden und 
wenig wegfan vom Golf von Zquillace zu dem von S. Eufemia reichen. An der 
tiefften Einſenkung der Yandenge beträgt die Höhe nur 250”, An der Weſtſeite 
wird diejelbe von der Alluvialebene von S. Eufemia gebildet. Jenſeits derjelben 
auf der Linie Squillace-Maida treten, zum Teil in fteilem Abbruch, der die Brud)- 





Nadı Corteſe. Querſchnitt durch die calabriiche Landenge. 
Gr. Granit, Gueis x. pl. Pliocäne Those und Mergel pls. gelbe pliocäne Sande, 


finie, auf welcher die Entſtehung diejer tertiären Meerenge beruht, noch erkennen 
läßt, Granite und Gneiſe wieder hervor. Die größte Einjchnürung des Landes 
auf 32%" liegt hier. Den griechiichen Anfiedlern Sid-Calabriens im Altertum bot 
dieje Landenge ähnlich der von Korinth gegenüber den barbariichen Bewohnern der 
Sila eine ausgezeichnete Verteidigungslinie. Eine von einem bourbonischen Herr: 
jcher einjt geplante Durchitehung würde dagegen wertlos jein. 

Der jüdcalabriiche Apennin trägt mehr den Charakter eines breiten, hoben, 
oben abgeflachten Rückens, der, von der Landenge ziemlich teil auffteigend, nad) 
Süden an Höhe wächſt und dort in dem gewaltigen, fajt kreisrunden, noch wald- 
reichen Gneisftode des Aipromonte endet, Der Montalto genannte Gipfel des 
Aipromonte ijt mit 1958” der höchite Punkt Süd-Calabriens. Breite, in wüſten 
Geröllbetten tief ins Gebirge eingreifende Finmaren gliedern den Ajpromonte durch) 
faſt jo regelmäßige Nadialthäler wie einen vulfanischen Kegel. Nur find diefe im 
Innern des Gebirges engen und ſehr tiefen Ihäler nicht durch ſcharfe Grate, ſon— 
dern mehr durch leicht geneigte Hochflächen (Piani, Campi) fait mwagrechter jung: 
tertiärer Schichten von einander gejchieden. Auch die ioniiche Seite des Gebirges 
ijt durchaus regelmäßig durch Querthäler gegliedert, die alle von wüſten Fiumaren 
gebildet worden find, deren bis 1*" breite Geröllbetten an der Küſte fo dicht bei 
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einander liegen, daß man auf 6—S*" je eines rechnen muß. Mannigjaltiger ge: 
jtaltet ijt nur die tyrrhenische Seite. Nördlich vom Aipromonte zunächſt verſchmä— 
lert fich der Nüden dadurch, daß hier ein Teil der Gneisicholle auf der früher 
gekennzeichneten Bruchlinie in die Tiefe gefunfen ift. Der jo entitandene Keſſel— 
bruch it bis zur Höhe von 400" mit pliocänen, dem Kryſtalliniſchen auflagernden 





Die Fiumaren Calabriens bei Nocella Nonica, 


1:0,000, 


und mit quartären Ablagerungen zum Teil wieder gefüllt und bildet die durch 
eine dicke Humusſchicht fruchtbare, wohlbewäfjerte, aber jo furchtbar von Erdbeben 
heimgefuchte Ebene von Gioja. Nördlich derjelben bildet ein durd; jene Bruchlinie, 
welcher der Lauf der zum Golf von Bioja gehenden Mefima folgt, faſt losgelöftes 
Stüd, das Kleine, halbinjelartige Poromaſſiv, über deifen faft ebene Hochfläche fich 
der Monte Poro mit 708" faum merkbar erhebt. Hier tritt der Gneis ans Meer, 





430 Das Halbinielland Italien. 


wie ähnlich am Eingange in die Meerenge der Granit bei Scilla und bei Stalliti am 
ionischen Meere, während ſonſt ringsum der plivcäne Mantel geichlofjen ift. Namentlich 
an der calabriichen Seite der Meerenge erreicht das Pliocän, auch hier unmittelbar 
dem Urgebirge auflagernd, eine Breite von 5—6*6 und bildet ein durch Erofion reich 
gegliedertes Hügelland. Der noch reich bewaldete, vorwiegend granitische Rücken 
des ſüdcalabriſchen Apennin nördlich vom Aipromonte wird gewöhnlich Le Serre, 
der nördlichite Teil Serra Alta genannt. Der Monte Pecoraro erreicht noch 1420*. 
Weder die Höhe noch die Oberflächenformen des Gebirges erjchweren den Verkehr 
des Innern mit der Küſte und der ioniſchen Abdachung mit der tyrrheniſchen in 
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hervorragendem Maße. Sitd-Galabrien it weit zugänglicher als Nord-Lalabrien 
und jeit kurzem jteigen bier, nachdem Längjt feine Seeräuberüberfälle mehr zu 
fürdjten find, Die Siedelungen von ihren Iuftigen Berghöhen hinab an die Küjte 
und die Stüfteneifenbahn. Immerhin hat die Hauptitraße, welche die Ebene von 
Gioja über Cittanova mit Gerace an der Oftfüfte über die Lenza di Gerace verbindet, 
enge Schluchten zum steilen Aufftieg benügend, eine Höhe von 950" zu überfteigen, 
die zweite Hauptſtraße weiter nördlich von Serra San Bruno nad Stilo dicht 
unter dem Monte Pecoraro hindurch in der Colla della Monaca jogar 1200", 
Dichte Schneemafjen bededen die Serre und den Aipromonte bis zu Beginn des 
Sommers. 


Rapitel V. 
SInfel-Italien. 


1. Die Infel Sizilien. 
a) Wagrehte Gliederung. 


Die Anſchauung der Alten, daß Sizilien ein abgejprengtes Stüd des itali- 
ichen Feitlandes jei, entipricht dem heutigen Standpunkte der Wiffenichaft. Denn 
wir jahen jchon, daß das peloritanische Gebirge ein durch die Vruchlinie der Meer: 
enge abgetrenntes Stück der großen kryſtalliniſchen Scholle Süd-Italiens ift, wäh: 
rend ſich das übrige Sizilien aufs engjte feiner Oberflächengejtaltung und innerem 
Ban nad) an das Apenninenland anfchlieft, ja geradezu als ein Stück des Apennin 
aufzufajjen ist. Wie der Apennin ehrt auch Sizilien dem tyrrheniſchen Senkungs— 
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felde jeine teile, hohe Abbruchsieite zu, am welcher die älteren apenniniſchen For— 
mationen und Gejteine zu Tage treten, während dem afrikanischen Meere die janfter 
geneigte Außenfeite, der tertiäre Außengürtel zugefehrt ift. Die Oftfeite wird zum 
Teil von der Bruchlinie von Meifina gebildet, an welche fich wohl ſüdwärts der 
Ebene von Catania andere anjchließen dürften, denn gerade dort jinkt der Boden 
des ionischen Meeres jehr teil zu den größten Tiefen des Meittelmeeres hinab. 
Die 1000":Linie liegt im Mittel nur 8—10%® vor der Oſt-, 15%" vor der Nord- 
füjte. Nur gegen Weften und Südweſten Liegt Flachſee von 200-500" an Stelle 
des bis in die Diluvialzeit vorhanden gewejenen Feſtlandes, weldes hier die Ver: 
bindung mit Afrika heritellte. Dem entiprechend ijt die Nord: und Oſtküſte Sizi- 
liens eine an Buchten und Häfen reiche Steilfüfte, während die afrifanijche Seite 
nur jehr flache Buchten aufweift und auch nicht einen natürlichen Hafen befist, 
obwohl auch dort die Tertiärjchichten in einem an die Falaiſes der Normandie 
erinnernden ziemlich fteilen Abbruche durchgejchnitten find. Sizilien fehrt daher 
Italien nicht nur feine hohen, geologisch mannigfaltigeren, jondern auch feine dem 
Berfehre günftigeren Kanten zu, Afrifa den Rüden. Es verhält ſich alſo zu letzte— 
rem Erdteil wie die Apenninenhalbinfel zur ſüdoſteuropäiſchen. Wie erjtere an den 
Punkten der größten Annäherung durch treffliche Häfen doch im Beziehungen zu 
legterer tritt, jo auch Sizilien von feiner Wejtipige aus, wo das Stap Boro nur 
150%" von Kap Bon entfernt ift und Mariala, namentlidy aber Trapani und das 
freilich heute zu jeichte Meer hinter den Stagnoneinfeln (Motye) gute Häfen bieten. 
Sizilien hat daher, wie feine mehr als 2000jährige Geſchichte lehrt, nicht mur dank 
. feiner Lage mitten im Meittelmeere und an den zwei das Nordiweitbeden mit dem 
Südojtbeden verbindenden Meerftraßen, zwijchen Europa und Afrifa, Dank feiner 
Größe und der Fülle feiner Hilfsquellen, eine an und für ſich wichtige Rolle im 
Mittelmeergebiet und im Kulturkreiſe des Altertums gejpielt, ſondern es hat vor 
allem die Beziehungen Italiens zu Afrika unterhalten. Wie der Kampf zwifchen 
Griechen und Karthagerı über die Meerenge hin und her wogte und die Narthager 
ſich zur Zeit ihrer größten Machtentfaltung dauernd zu Herren Weitfiziliens machten, 
jo griffen die Römer von hier aus nach Tunefien hinüber, das als Provinz Afrika 
ein völlig römisches Land wurde. Umgekehrt griffen die Byzantiner von Afrika 
nah Sizilien hinüber und machten die Araber Sizilien zu einem arabijchen Lande, 
Auch unter Goten und Vandalen prägen ſich deutlich die engen Beziehungen Si: 
ziliens zu QTunefien aus. Nachdem die Normannen vom Feſtlande her Sizilien 
wieder chriftlich gemacht hatten, unterliegt Tunefien ihrem Einfluffe und dem der itali- 
chen Seeſtädte. Seit dem 16. Jahrhundert ift dann Sizilien wiederum in erfter Linie 
das Ziel der Angriffe und Überfälle der nordafrifanifchen Seeräuber. In unferen 
Tagen jahen wir, wie das wiedergeeinte und erjtarfende Italien einen, wenn auch 
Heinen Teil feiner wachjenden Menſchenzahl und Geldmittel an das in tiefen Ver: 
fall geratene Tunefien abgab und fich jo die Wiederholung der Vorgänge in römi— 
cher Zeit anzubahnen jchien. Die Beſetzung Tunefiens durch Frankreich hat diejen 
anf geographiichen Gefegen beruhenden Vorgang gewaltfam unterbrochen. Die Ge: 
ſchichte von Jahrtaufenden lehrt, welches die Weltjtellung Siziliens ift, wie innig 
die Beziehungen der Infel zu Tunefien find, lehrt, daß eine jtarfe Macht in Tu— 
nejien immer und immer wieder der Verſuchung unterliegen muß, nad Sizilien 
hinüberzugreifen und damit die Herrichaft auf dem Mittelmeere feitzubegründen, wie 
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andererjeit3 allerdings aud Italien im Beſitze Tuneſiens allmählich zur Vormacht 
im Mittelmeere werden müßte. Das franzöfiiche Tunefien bezeichnet daher nicht 
nur eine Bereitelung in geographiichen Gejegen wohl begründeter Hoffnungen Italiens, 
jondern eine furchtbare Gefahr für den Beſitzſtand Italiens. Ganz Infel-Italien ift 
jeitdem bedroht. Ans diejen Betrachtungen ergiebt jich die außerordentliche Wichtig: 
feit Siziliens. 

Bei der eimfeitigen gleihmäßigen Abdachung der Inſel nach außen vermag ſich, 
ganz wie an der Außenſeite des Apennin, fein größeres Flußſyſtem mit einem natür- 
lichen Meittelpunkte zu entwideln, auch iſt die Größe der Infel, die amtlich zu 
25.467.351 angegeben wird, zu gering, als daß nicht das wirtichaftliche Leben an 
die Küſten gefellelt würde. Alle größeren Siedelungen liegen daher an der Küſte und 
nur die geichichtlichen Verhältuniſſe enticheiden ob an der Dit- oder Nordküſte. In 
griechijcher Zeit, wo die Beziehungen zu Griechenland und der ionischen Seite Groß: 
Griechenlands bei weitem überwiegen, liegt der Schwerpuntt an der Oſtküſte, Sy— 
rakus iſt einer der Brennpunkte der Gejittung des Altertums überhaupt. Daneben 
erlangen auch Agrigent (Girgenti), Lilybion (Marfala) und Trapani wegen der 
Beziehungen zu Afrika eine gewilje Bedentung. Seit dem Mittelalter, ſpeziell ſeit 
der normanniſchen Zeit, wo die Beziehungen zu Unteritalien und namentlich zu 
Neapel immer innigere wurden, rücte der Schwerpunkt an die Nordküſte; Palermo 
hat jeitdem alle Städte Siziliens weit überflügelt. 

Wie die Infel ihrer Oberflächengeftaltung nach zu vier Fünftel gebirgig ift, jo 
find ihre Küſten faſt durchaus Steilfüften, namentlich von der Nordfüfte gilt dies, 
welcher die Achſe größter Erhebung in einem mittleren Abjtande von 15 —20%“ 
folgt. Sie iſt zugleich die am reichjten gegliederte, indem dort ganz ähnlich der 
tyrrheniſchen Seite Süditaliens teils flachere, teils halbkreisförmige Keijelbrüche in 
den Apennin eingreifen, legtere von merkwürdig mit den Buchten von Algerien 
übereinftimmenden Verhältniſſen. Die Bucht von Palermo ijt das Gegenftüc der 
von Algier, die von Gajtellamare der von Bongie. Beide, faſt halbfreisfürmig, 
werden an ihren Eingängen von hohen malerischen VBorgebirgen begrenzt, die am 
Golf von Palermo noch durd) das Halbinjelartige dieſer Vorgebirge bejonderen 
Eindrud machen. Der Eaffiiche Monte Pellegrino, 597”, ift ein gewaltiger Kalk— 
blod (Trias, Jura, Kreide), der nur durch wenige Meter über dem Meeresipiegel 
erreichende wagrechte Quartärſchichten landfejt geworden iſt. Das Gleiche gilt von 
Gatalfano, 374” (Trias und Jura), am öftlichen Eingange. Daß ſich an diejer 
Bucht die Hauptitadt Siziliens jeit dem Mittelalter entwidelte, dazu trug eine zwei— 
zipfelige Ausbuchtung in ihrem innerſten Hintergeunde bei, deren Bedeutung der 
griechische Name Panormos deutlich genug erkennen läßt. Jener Hafen ift ſeitdem 
bis auf einen Fleinen Reit, die kleine, feichte, von der Stadt fait ganz umſchloſſene 
Gala, verlandet, zum Teil wohl künftlich zugeichüttet, weil er allmählich veriumpft 
war und Fieber erzeugte, an feiner Stelle ſchuf ein neuerdings verlängerter Stein 
damım einen Teil der inneren Bucht zu einem geräumigen, ficheren Hafenbeden nn. 
Um den Golf von Palerıno breitet jich, eine zweite Quelle der Größe diejer Stadt, 
einer Möve mit ausgebreiteten Schwingen, deren Spigen hinter den VBorgebirgen 
wieder ans Meer reichen, ähnlich die Conca d'Oro, die Goldinufchel von Palermo 
and. Die mit der ſchmalen Seite ans Meer grenzende Stadt bildet den Kopf und 
die Brut, die ſich landeinwärts quer durch die Ebene längs der breiten Straße 
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nach Monreale bis an den Fuß der Berge aneinander reihenden Ortjchaften den 
Leib des Vogels, der feinen Schwanz unter Monreale und Parco tief zwiſchen 
die hohen Kalkberge (Trias und Jura) (Monte Grifone, Monte Euccio 1059) 
vorjchiebt, welche die Ebene rings umſchließen und ihr in starken Quellen (Mar 
dolce am Fuß des Grifone, 400 Liter in der Sekunde) an ihrem Fuße ihre Wafjer- 
maſſen, hier die Grundbedingung aller, aber auch höchiter ‚Fruchtbarkeit, zufonmmen 
lajien. Die Quellen brechen meift auf der Berührungsfläche des Kalkes und der 
den Fuß der Berge umjäumenden eveänen Thone oder auch der quartären Kalk— 
tuffe hervor, welche den anbaufähigen, bei hinreichender Bewäſſerung ſehr Frucht: 
baren Boden der Ebene bilden. In 20-30” tiefem Erofionsthale hat der Oreto 
die Quartärſchichten aufgeichloflen. Als ein dritter Faktor der Entwiclung von 
Palermo ift noch feine bequeme Berbindung mit dem Innern, dem Wejten und 
Süden der Inſel hervorzuheben, ein Vorzug, den das nad) feinen heißen Quellen 
benannte Termini Imereſe an der darnach benannten nächiten, aber jehr flachen 
Bucht oftwärts in noch höherem Mape befigt, aber fein Punft weiter oſtwärts, da 
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fich dort der Kamm des fiziliichen Apennin zu bedeutender Höhe erhebt. 
dem größeren Golf von Cajftellamare gelegene namengebende Stadt, wie überhaupt 
fein Punkt an dieſem Golfe, bejigt weder einen natürlichen Hafen, noch eine fo 
fruchtbare Umgebung wie Palermo und ift zu weit nach Weften gerüdt. Oftwärts 
von Termini entbehrt die Küſte jchügender Buchten, Gefalu anf hohem Borgebirge 
vermag nur wenig Seeverfehr zu unterhalten, und jelbjt an der Bucht von Patti 
hat ſich fein Sceplag zu entwideln vermocht. Einzig Milazzo (Milä), deſſen maritime 
Bedentung jchon die Hier geſchlagene Seeſchlacht erkennen läßt, hat, danf jeiner 
Lage auf der jandigen Landenge, welche eine Bucht bildend ein abgejprengtes Stück 
der peloritanischen Gneisjcholle ans Feitland knüpft, ſich zu allen Zeiten als Sitz 
des Sceverfehrs zu behaupten vermocht, wenn ihm auch immer die Nähe der weit 
mehr begünjtigten Meerengenitadt Meffina hinderlich geweſen ift. 

Die Strafe von Meifina muß notwendig zu allen Zeiten eine wichtige Straße 
des Weltverfehrs fein, wenn ihre Bedeutung mit der Entwidlung der Groß- und 
Dampfichiffahrt der Neuzeit auch unzweifelhaft geringer geworden ift. Am tyr— 
rheniſchen Eingange zwiichen der Faroſpitze (auch Cap Peloro genannt), der Nord: 
oftipige der dreiſpitzigen (Daher der antite Name Trinacria) Infel und Torre Eavallo 


hat die Meerenge eine geringite Breite von 3150", die fie bis zu der unterjeeischen 
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Schwelle zwiichen der flachen falabriichen Punta del Pezzo und Ganzirri, wo ſich 
zugleich die Südweftrichtung in Sid ändert, beibehält. Die größte Tiefe beträgt 
hier nur etwa 100”. Weiter ſüdwärts verbreitert und vertieft ſich die Meerenge 
jedoch rajch, bei Meſſina beträgt die Breite von der Bunta S. Ranieri zur gegen- 
überliegenden kalabriſchen Küſte 5250”, die größte Tiefe 291®, und am ionijchen 
Eingange von der Punta di Pellaro in Calabrien nach Kap Scaletta 14.150", bie 
Tiefe 1050”. Die Strömungen und Wirbel der Meerenge, die die Bhantafie der 
Alten und wohl auch noch einer jpäteren Zeit joviel bejchäftigt haben, beruhen, wie 
wir jchon früher jahen, lediglich auf den Gezeiten und vermögen die Schiffahrt 
nicht zu ftören. Wohl aber haben fie zur Bildung der herrlichen Hafenbucht von 
Meſſina beigetragen, die das Emporium der Meerenge für alle Zeiten an dieje von 
Erdbeben jo furchtbar gefährdete Stelle feſſelt. Sein Hafen macht Meifina nicht 
nur zum Anlaufplag des internationalen Verkehres, jondern auch zum Übergangsort 
über die Meerenge und zum Ausfuhrplatze der Erzeugniffe Nordoitiiziliens und 
Südealabriens. 

Da die Küſte von Meſſina in ſüdſüdweſtlicher Richtung bis an den Südfuß 
des Ätna faſt geradlinig als geichloffene Steilküſte verläuft, jo entbehrt fie ber 
Häfen ganz, nur die Fülle der Erzeugniſſe der unteren Atnaregion ‚verleiht einigen 
Ktüftenorten als Ansfuhrplägen einige Bedeutung. Jenſeits des Ätna öffnet fi) 
aber das Land in der größten Ebene der Inſel, welcher aud) das größte Fluß: 
ſyſtem, des Simeto, angehört. Hier auf der Grenze der Steilfüfte und des 20% 
fangen, ſchnurgerade meridionalen dünenbeſetzten Stüds Flachküfte, welche die Ebene 
begrenzt, liegt an dem nach ihm benannten flachen Golfe, zugleich faſt genau in 
der Mitte der Oſtküſte, Catania. Der Lavajtrom von 1669 hatte die früher vor- 
handene Hafenbucht fait ganz zugeichüttet, ein mit Lavablöden neu aufgejchütteter 
Damm hat ein neues geräumiges Hafenbeden geichaffen, durch welches Catania ich, 
danf feinem reichen Hinterlande, zu einem der wichtigiten Seeplätze Italiens em: 
porgeſchwungen hat. Am Südeingange des Golfs von Catania beginnt das reichit 
gegliederte Küſtenſtück der Inſel, wo ſich auf kurzer Strede viermal die Zorm 
Kleiner, ſich nach Sid jtredender, treffliche Häfen bildender Halbinſeln wiederholt. 
Zwei derfelben haben größere Bedeutung erlangt, Auguſta und Syrafus. Beide 
find nur durch Schmale, leicht abzuiperrende Landengen mit dem Lande verbunden, 
wie zu Sechäfen und Seefeftungen gejchaffen. Namentlich bejigt Syrakus eine 
gegen alle Winde geſchützte geräumige elliptiiche Bucht mit Tiefen, die ganzen 
Flotten der größten Kriegsichiffe genügen, und einem nur 9005 breiten, leicht zu 
verteidigenden Eingange. Hier entwidelte fi im Altertum wohl die größte Stadt 
der griechischen Welt, deren Hänfermeer von der Inſel, die der heutigen Stadt 
wieder genügt, hinüberwuchs auf das vorliegende ausgedehnte, halbinjelartige Tafel- 
fand, das, auch auf der Landjeite von tiefen Thälern umſchloſſen, einer Großitadt 
eine fichere Lage gewährte. Wenn ſich Italien einmal zur Vormacht auf dem 
Mittelmeere emporichwingt, wird Syrakus wieder eine Nolle jpielen. Die Südoftede 
der Inſel bildet das Kap Paſſero, welchem noch ein kleines gleichnamiges Felſen— 
infelchen vorgelagert ift, während die heute einen Leuchtturm tragende, durch einen 
Steindamm mit dem Feltlande verbundene Iſola delle Correnti mit 36% 38° 33* 
nördl. Br., 15° 5° 19“ öftl. L. v. Gr. die Südſpitze Siziliens und Italiens bildet, 
das jomit unter den drei jüdenropäiichen Halbinjeln am wenigiten weit nad) Süden, 
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aber immerhin um 45° weiter nad) Süden reicht als Nas Engelah, Afrikas 
Nordipige. 
Die Afrika zugefehrte Südküſte der Infel verläuft von Kap Paſſero bis Kap 
Boeo in ziemlich genau nordweitlicher Nichtung und weist nur ſehr flache Buchten 
auf, von denen die dünenumläunte von Terranova die größte iſt. Meiſt in 
10— 20" hohem Steilabbrucdh fajt wagrechter jungtertiärer Schichten mit Gefteinen 
von mäßiger Tyeftigfeit endigend, mit den Mündungen zahlreicher zur Küſtenlinie 
mehr oder weniger jenfrecht fließender Flüſſe ähnelt fie durchaus der adriatischen 
Seite des mittleren Apennin. Dementiprechend findet fich auch auf dieſer ganzen, 
auch vielfach von Sandbänfen und Untiefen befegten 311%" fangen Küftenlinie nicht 
ein natürlicher Hafen und war diefelbe vor Erbauung der aud nur Schiffen von 
mittlerer Größe zugänglichen Kunſthäfen von Licata, Porto Empedocle (Hafen von 
Girgenti) und Sciacca im Winter, wo hier häufig Südweſtſtürme toben, oft wochen- 
lang unnahbar. Noch 1875 entbehrte die größte auf einer Anhöhe hoch über dem 
ſchutzloſen Strande gelegene Stadt diefer Küſte, Sciacca, mit 20.000 Eimwohnern 
jeder Spur einer Hafenanlage wie einer Landitraße, Fein Yaftwagen war noch in 
ihre Thore eingezogen! Wenn das Meer ftürmifch war, vermittelte dann der Tele: 
graph allein, oft wochenlang, den Verkehr mit der übrigen Welt! Licata, auf und 
an einer Anhöhe am Meere an der Mündung des Saljoflufjes, und Porto Empe: 
docle find namentlich wichtige Häfen für Schwefelausfuhr, welchem Umftande fie 
auch vorzugsweile ihre Hafenanlagen verdanken. ‚Licata und Terranova haben auch 
fleine, fruchtbare, nur nicht hinreichend bewäfjerbare Nüftenebenen hinter fich. Auch 
Terranova liegt hoch. Das am weiteften nad Weit gelegene Mazzara bietet in 
der tiefen Mündung feines Fluſſes einigen Schuß, wird aber am heftigiten vom 
Marrobbio, einem den Seiches des Genferjees ähnlichen periodischen Aufwallen des 
Meeres, welches ſchon Kriegsichiffe auf Untiefen gefchleudert hat, heimgefucht. Das 
Marrobbio wird an der ganzen Südküſte, weftwärts bis Trapani beobachtet.') 
Die Weftipige der Inſel iſt abgeftumpft und verläuft daher von Marjala bis 
Trapani fajt genan meridional. Auch ift diefelbe durchaus von Quartär und 
Alluvium gebildet, durchaus flach und auf weite Streifen, namentlicdy bei Trapani 
und auf den Stagnoneinjeln mit reichen Ertrag gebenden Salzgärten bedeckt. Im 
Gegenſatz zu den faft völlig infelreinen übrigen Küftenftreden liegt hier außer der 
feinen ganz füftennahen Gruppe der niederen Stagnoneinfeln, auf deren einer, 
©. Pantaleo, das alte phönikiſche Motye lag, die Gruppe der ägatifchen Inſeln, 
drei größere, Favignana, Levanzo, Marittimo, und mehrere Klippen. Diejelben 
erheben jich aus feichtem Meere, jo dag Marittimo, das durch die 200”-Linie an 
Sizilien angefchloffen wird, die wahre Weftipige von Sizilien ift. Marittimo und 
Levanzo find hoch, Trias: und Jurakalkmaſſivs, genau übereinjtimmend mit den: 
jenigen Weſtſiziliens; Favignana, die größte, beſitzt nur einen niederen Rüden aus 
liaſſiſchem Krindidenkalk, an welchen ſich weftlih und öſtlich wagredjt lagernde 
niedere Bänke quartären Kalktuffs, der gute Bauſteine liefert, anlagern, durchaus 
identisch mit den an der Küſte Siziliens anftehenden. Es fann daher keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Überflutung der Weftipige Siziliens und die Abgliederung 


1) Näheres vgl. Th. Fiſcher, Beiträge zur phnfischen Geographie der Mittelmeerländer, be 
ſonders Siziliend, Leipzig 1877, ©. 9 ff. 
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diejer Inſeln mit der Zeritörung des Yandzufammenhanges mit Afrifa zu Ende 
der Diluvialzeit erfolgte. Marjala, auf der heutigen Weftipige Siziliens, an Stelle 
des alten Lilybäon, dejjen Name das Vorgebirge noch erhalten hat, beſitzt troß 
feines arabijchen Namens (Mair Allah, Gotteshafen) feinen natürlichen Hafen, jon- 
dern nur eine leidliche Ahede, an deren Stelle aber ſüdlich vom Vorgebirge jett 
ein, namentlich für die Ausfuhr der Weine Wejt-Siziliens wichtiger Kunſthafen 
getreten ift. Dagegen bejigt Trapani die für viele Seejtädte Siziliens fennzeichnende 
Lage auf einer ſchmalen fichelfürmigen Halbinfel (daher der Name), welcher ringsum, 
namentlich aber im Südweſten, ähnliche langgeftredte niedere felfige Inſelchen vor: 
gelagert find, welche einen ausgezeichneten, auch heute noch für Schiffe größten 
Tiefgangs zugänglichen Hafen jchaffen. Die Halbinjel jelbit iſt niedrig und beſteht 
aus quartärem Kalkſtein, auch ift fie nur durch einen künstlich erhöhten Weg über 
den ziemlich breiten, fumpfigen Iſthmus vom Lande aus zugänglich. Auch Trapani 
muß naturnotwendig in Zukunft wieder größere Bedentung erlangen. 


b) Die Oberflächengeftaltung. 


Sizilien!) ift, wie wir ſchon fahen, ein durchaus gebirgiges Land, die Form der 
Ebene tritt nur in den ſchon erwähnten Heinen Nüftenebenen hervor. Doch muß von 
vornherein betont werden, daß man hier weit tweniger als in den übrigen Apenninen- 
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fandichaften von gleicher Höhe den Eindrud des Gebirgigen erhält, weil der bei 
weitem größte Teil der Inſel, etwa 53%/,, aus Tertiär, 36%, allein aus Miocän, 
meift Thonen und loderen Sanditeinen, und überhaupt nur etwa 30%, aus fejteren, 
wirkliche Gebirgsformen zu bilden befähigten Felsarten befteht. Da auch die Höhe 
und das Klima den bis auf wenige Gips» und Sandgebiete durchaus, meiſt ſogar 
hochgradig fruchtbaren Boden der Inſel in Anbau zu nehmen erlaubt, jo ift die 
urjprüngliche Waldbedeckung, bis auf geringe Nejte in den höheren Gebirgen, längit 
verſchwunden, die Verwitterung und die Erofion — teftonijche Vorgänge fpielen 
dabei eine ſehr geringe Rolle — im Bunde mit dem Menfchen, der ſeit Jahrtaufen- 
den hier den Boden pflügt und einebnet, haben daher den größten Teil der Inſel 
in ein ganz eigentümliches, großwelliges Hügelland umgefchaffen, wie man es jelten 





) Der Berfafier lenut namentlich diefen Teil Italiens aus eigener Anſchauung ziemlich genan. 
Doch ſei auf das auch rein geographifch höchſt wertvolle Wert von 2. Baldacci „Deserizione geo- 
logien dell’ Isola di Sieilia, Memorie deserittive della Carta geologien d'Italia, vol. I., Roma 
1886* hingewieſen. 
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wi wiederfinden wird. Ein Chaos gerundeter Hügel, nur ausnahmsweiſe aneinander 
gereiht Rücken bildend, viel häufiger regellos nebeneinander gejtellt und nur hie 
und da durch breite, aber meijt nicht jehr tiefe Flußthäler getrennt, kennzeichnet 
Siziliens Oberflähenformen, wie fie heute find. Nur jelten erhebt fich ein höherer 
Berg, eine felfige Kuppe Kalk oder Sandftein), dann ftets eine Stadt (wie Butera, 
15: Mazzarino u. a.) auf ihrem Haupte tragend, weithin fichtbar aus der Umgebung. 

Die leichte Zerjtörbarfeit von faft 70%/, des Bodens von Sizilien bildenden Fels— 
arten erjchwert auch die Anlegung von BVerfehrswegen auferordentlih. Die ab- 
m ichredenden, unfruchtbaren, waflerarmen mivcänen Gipsgebiete, namentlich im Pla= 
* tanibecken, denen aber häufig die Schätze der Tiefe (Schwefel) eine dichte Bevölke— 
rung verleihen, find bie und da, wie bei ©. Angelo di Muxaro, von jogenannten 
Zubbi, Heinen Karjttrichtern, zerriffen. In anderen Gegenden bildet der Gips fteile, 
weiß leuchtende Bergfuppen, wie diejenige, welche Zutera, 319", trägt. Das Auf: 
treten von Gips und Steinfalz in größerer Ausdehnung (im Miocän) macht das 
Waffer vieler Bäche und Flüſſe bitter und jalzig. Daher kehrt der Name Fiume 
Saljo mehrfach wieder. Die Triasdolomite Wejt-Siziliens bilden auch ihrerjeits 
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1 Quariar der Gamca d' Oro. 2 Pliochn, $ Rungtertiare ſchwefelführende Schichten. 4 Miocän. 5 Gocäit. 
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zahlreiche fteile Anfragungen, die der Gegend ein eigentümliches Sepräge geben und 
oft Städte (Caltabellota 3. B.) tragen. Selbjt in den höheren Gebirgen wie in den 

Garonie, wo der Monte Sori 18465” erreicht, zum Teil auch in den Madonie 

(Monte Salvatore 1910") herrſchen da, wo diejelben aus Ihonen und loderen 
Eandfteinen aufgebaut find, durchaus janfte Formen, gerundete Gipfel und fanfte 
Gehänge vor. Nicht anders ift es in den hybläiſchen Bergen Südojt-Siziliens. 
Nur im peloritanischen Gneisgebirge finden fich troß geringer Höhe etwas wildere 
Formen, namentlich tiefe fteilwandige Schluchten, wirkliche Gebirgsformen treten 
aber nur im bejchränftem Maße da auf, wo die Gebirge aus fejten Trias- und 
Jurakalken und Dolomiten beftehen, was fat nur am Nordrande der Fall ift, von 
den Madonie weitwärts und namentlih um die Golfe von Palermo und Gajtella- 
mare und ſüdwärts davon. In diefen Gebieten, namentlich in den Madonie, kommen 
auch Karjttrichter und, wie ſchon oben erwähnt, jtarfe Unellen vor. Der größte 
diejer KHarjttrichter ift der Stoppafumpf jenfeits des Monte Grifone, deſſen Fieber: 
dünfte zuweilen bis Palermo reichten, bis man ihn künſtlich troden legte, 

Im großen betrachtet, kann man Sizilien, vom Ätna und den hublätichen 
Bergen abgejehen, als eine nad) Südweit und Südſüdweſt geneigte Scholle ge: 
Ichichteter Gefteine bezeichnen, wobei die älteren im Norden hervortreten, immer 
jüngere füdwärts auflagern. Das Plivcän z. B. gehört ganz dem Süden der Juſel 
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an, ebenjo, von dem wenig ausgedehnten Borfommen an den Golfen von Palermo 
und Gajtellamare abgejehen, das Uuartär. Die Trias (oberer Mufchelfalt) gehört 
nur dem Nordrande an und tritt vielfach unmittelbar an die Hüfte. Die ältejten 
Schichtgefteine der Infel, ein dem Perm oder Carbon angehöriger fein kryſtallini— 
icher SKtalfitein, tritt bei Palazzo Adriano, aljo fait in der Mitte des überhaupt 
einen größeren Anteil mejozoischer Gejteine aufweifenden Wejt-Sizilien hervor. Es 
icheinen hier, ähnlich wie im neapolitanischen Apennin, Bruchlinien die Oberfläden- 
geitaltung zu beftimmen und die aus dem Tertiär vereinzelt aufjteigenden Trias: 
und Jurakalkmaſſivs zu umgrenzen. Die jchmale hohe Felskette der Ficuzza, die 
höchſte Erhebung Weit-Siziliens, in welcher die Nocca Bujambra 1615" Höhe 
erreicht, ijt im Süden von einer Verwerfung begleitet, auf welcher die fie bildenden 
Surafalfe jteil über bunten eocänen Thonen auffteigen. Heiße Quellen, die Weit 
Sizilien, namentlid den Nordrand (Termini und Sclafani), befonders fennzeichnen, 
mögen zu dieſen Berwerfungen im urjächlichen Beziehungen ftehen, von der mit 
48° C. unter den Trümmern der arabiichen Burg Kalat el-Hemmet an der Straße 
von Gajtellamare nad) Galatafimi am Fuße des triaffiichen Monte Inice hervor: 
brechenden iſt dies erwiejen. Das Gleiche gilt von den heißen Quellen (56° GE.) 
von Seiacca (Thermae Selinuntinae). Die von Termini Imereje (Thermae Hime- 
renses) bredhen am Fuße des fteilen Schloßberges und des Monte S. Calogero 
(Trias, Dolomit und Kalk) hervor, dejjen 1325" hoher Gipfel nur Sk" vom 
Meere liegt. Ihre Temperatur jteigt bei Erdbeben. Much die ſchon früher be- 
Iprochenen Baſaltdurchbrüche Welt-Siziliens weilen darauf hin. Die Faltung war 
am intenfiviten im Norden, dad Eocän und Mioeän hat, wie der Schwefelbergbau 
vielfach hat erfennen lafjen, noch vielfach Faltungen und Berwerfungen erfahren, 
das Pliocän dagegen nicht, es Hat nur durch Hebung, ohne Störung der Schichten, 
Höhen bis 1000” erreicht. Auch die bei Gefalu in Terrafien bis 90” anfteigen- 
den quartären Sande und tonglomerate zeugen von einer ipäten Hebung. In den 
Madonie kehren die die höchiten Erhebungen der Inſel (vom Ätna abgejehen Pizzo 
dell’ Antenna 1975") bildenden Schichten tithonischer Stalfe ihre Köpfe dem Norden 
zu, wo die Eocänfchichten in ſteilem Einbruch zum großen tyrrheniſchen Keſſel binab- 
gejunten find, das Einfallen ift eim jüdöftliches. Auch im den Caronie fallen die 
miocänen Schichten fteil nach Norden ei. 

Es laſſen ſich folgende einzelne Gebirgsgruppen Siziliens unterjcheiden. Zu— 
nächſt diejenigen, welche den die Nordküſte begleitenden, am deutlichſten ausgepräg— 
ten Gebirgszug bilden, und zwar im Nordoſten das peloritanijche Gebirge, 
wie wir jahen, ein Stücd der großen falabrifchen Gneisſcholle. Wir fünnen das: 
jelbe bis zum Htna und einer Linie rechnen, weldhe vom Südende des Golfs von 
Patti im Meridian gegen den Atna läuft und in welcher ungefähr die Auflagerung 
des Tertiär auf den älteren Formationen ftattfindet. Dasjelbe bejteht vorwiegend 
aus jehr leicht zerjtörbaren, durchläjligen Gneifen und Glinmerfchiefern, an welche 
fih im Südweſt ein Mantel paläozoischer Schiefer (Filladen) anlagert, die mit 
denen Calabriens und von Elba übereinftimmen, alfo vielleicht filurifch find. An 
die fie durchjegenden Quarzadern ift das Vorkommen von Antimon, Kupfer und 
Silbererzen gebunden, das früher bei Fiume Dinifi ausgebeutet wurde (zum Teil 
noch wird). Orographiſch ftellt fi) das peloritanische Gebirge als ein ſüdweſt— 
ftreichender und in diefer Richtung an Höhe zunehmender Rücken dar (Tre Fontane 
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1374* höchſte Erhebung), welcher durch die Fiumaren im zahlreiche kurze Querriegel 
zerſchnitten iſt. Faſt ganz entwaldet, iſt das Gebirge heute rauh und wild mit 
tief und ſteil eingeriſſenen Schluchten, denen die dunkle Färbung der Felsarten und 
die wüſten Geröllmafien oft etwas Düſteres verleiht. 

An das peloritanische Gebirge ſchließen ſich weſtwärts die Caronie (wohl 
auch nebrodisches Gebirge genannt) an, ein im allgemeinen äquatorial ftreichender 
Rücken von bedeutender Kammhöhe, welcher die Nordfüfte vom Ätnagebiet trennt. 
Die einzige Straße, welche das Gebirge von Miftretta nach Nicofia überfchreitet, 
hat eine Paßhöhe von 1140". Am Südhange jammelt der Simeto feine Gewäſſer, 
der Nordhang iſt von Furzen gefäll- und geröllreichen Gießbächen durchfurdht, welche 
ungeheure Maſſen Feititoffe an der Küſte ablagern. Das Gebirge bejtcht ganz 
aus eocänen Nonglomeraten und Thonen, die von miocänen Schichten, namentlic) 
die höchiten Erhebungen — Monte Sori 1846”, Monte Caftelli 1566” — bilden- 
den Quarzjanditeinen überlagert werden. Die Garonie find der dünnſtbevölkerte 
Teil Siziliens, am Nordhange find fie noch waldreih. Am janften hochlandartigen 
Südhange liegen die vereinzelten großen Siedelungen vielfach in Höhen von 1000” 
und mehr. Die 274m lange Straße Miftretta 984" — Nicofia 750” berührt auch 
nicht einen bewohnten Ort, durchzieht überhaupt ein ganz menjchenleeres Bergland. 

Die Madonie haben geringere Ausdehnung, aber bedeutendere Höhe, was 
wohl dem Auftreten feiter Tithonkalke zuzufchreiben ift, wie jie überhanpt nur 
mehr zum Teil aus Tertiär bejtchen. An ihrem Südhange entipringt der Fiume 
Saljo. Tie Madonie endigen im Wejten an einer tiefen, die ganze Jnſel durch- 
jegenden Einjenfung, welche durch den Lauf des Fiume Torto zum tyerbenischen, des 
oberen Platani zum afrikanischen Meere bezeichnet ift und welcher die Eifenbahn- 
linie Palermo — Girgenti folgt. Es liegt dieſe Einſenkung durchaus in einem Gebiete 
miocäner Ablagerungen, namentlich jandiger, gypſiger, Talzhaltiger Thone, welche 
im Winter, wenn das Regenwalfer in die im Sommer gebildeten Spalten eindringt, 
fi) in einen Brei auflöfen und die Thäler füllen, jo daß der Eiſenbahnhau bier 
die größten Schwierigkeiten hatte; ganze Thalgchänge mit dem Bahnförper fommen 
ins Gleiten, alle Einfchnitte fließen zufammten, alle Dämme auseinander. Es Liegt 
daher nahe, dieſe ganze Wejt-Sizilien abtrennende Einſenkung als ein Erzeugnis 
der Denudation und Eroſion anzujehen. Die Waſſerſcheide Liegt bei Lercara in 
faum 600” Höhe. 

Das wejtjizilifche Bergland läßt nicht mehr wie bisher einen Hauptfamm 
und eine Hauptwafjericheide nahe dem Nordrande erkennen. Es ift ein unregel— 
mäßiges Bergland, im welchem zahlveiche Heine Trias- und Jurakalkmaſſivs, die 
höchſten Erhebungen bildend, aus dem Eocän und Miocän anftauchen, letztere aber, 
wie die jchon erwähnte Rocca Bujambra, 1615”, und der Monte Cammarata, 
1579", mehr gegen die Mitte des Landes rüden, obwohl, wie wir bei der Be- 
trachtung der Conca d'Oro von Balermo jahen, and am Nordrande fich Berge 
von beträchtlicher Höhe finden. Man fünnte vielleicht einen die Nordküſte begleiten— 
den Bergzug, welcher in der gewaltigen, fajt völlig ifolierten Jurakalkpyramide des 
Monte S. Giuliano (Eryr), 751”, über Trapani endigt, und einen füdweftlichen 
unterjcheiden, der in dem durch feine hoch oben am Gipfel ausjtrömenden heilen 
Dämpfe befannten Monte San Calogero, 388", einem Kreidekalkmaſſiv dicht an der 
Südküſte über Sciacca abbricht. Für die allgemeine beträchtliche Höhe des inneren 
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Weſt⸗Siziliens jpricht die hohe Lage vieler Städte, wie Prizzi, 1006=, Gorleone, 
600", u.a. m. Wie überall, jo find auch dieje Kalkgebirge des mittleren Nord- 
und Weit-Siziliens jehr reich an Höhlen, von denen nicht wenige, auch in anderen 
Teilen Siziliens, von armen Leuten dauernd oder während der Bejtellung der 
weit von den überaus dünn gefäeten großen Siedelungen gelegenen Üder von den 
Landlenten bewohnt werden. Auch zu dem anjcheinend unausrottbaren Räuber: 
umvejen, das allerdings nur der Ausdrud einer jozialen Krankheit ift, tragen die- 
jelben jehr viel bei! Nach Weſt dacht fich das wejtiizilifche Bergland in der weit- 
fizilifhen Ebene zum Meere ab, in welcher nacheinander das Eocän unter dem 
Miocän, diejes unter dem Pliocan und Quartär verfchwinden, welche legteren beiden 
Formationen hier ihre größte Entwicdlung erlangen. Mergel, Thone, Kalktuffe, eine 
quartäre Mufchelbrececie namentlich bilden hier den Boden, welcher die ungeheuren 
Reinpflanzungen Weit-Siziliens trägt. Der Mangel an fließendem und Quellwaſſer 
fennzeichnet Weit- Sizilien und macht es für Mgrumenbau ungeeignet. Findet man 
doch auf 3OK® im Umkreis von Trapani mur zehn, und zwar jehr Schwache Quellen, 
jo daß jelbjt die Verforgung diejer Stadt von 32.000 Eimwohnern mit Trinkwaſſer 
jehr schwierig it. Als jenes Chaos von gerumdeten Hügeln, von dem wir oben 
jprachen, ericheint namentlich das mittelfizilianifche Bergland, öftlich von jener 
Furche und füdlich von den Madonie und Caronie, das eigentliche ſiziliſche Tertiär— 
land, wo miocäne und plivcäne Ablagerungen vor den eocänen überwiegen. Hier 
liegen vorzugsweife die ſiziliſchen Weizengefilde auf Thonboden, der im Sommer, 
wo nach der Ernte das ganze baumloje Land einer fonnenverbraunten Steppe 
gleicht, von zahllojen Spalten und Riffen jeder Art und Größe klafft, jo daß heute 
das Fortkommen von Dolzgewächien, deren Wurzeln zerriffen werden würden, jehr 
erjchwert iſt. Dies iſt auch das Gebiet des fiziliichen Schwefelbergbaues, der jeiner- 
ſeits mit feinen ausgedehnten Halden oftmals in überdies durch Salz: und Gips- 
gehalt des Bodens unfruchtbarer Landichaft den Eindruck des Freudlojen, Ein- 
förmigen noch mehr vertiefen muß. Welcher Gegenſatz zwiſchen diefer Landſchaft 
und dem großen üppigen ruchthaine der Gonca d’Oro, zu welcher man in einer 
Stunde hinabjteigt! Die Verkehrswege find hier weniger von der Oberflächen: 
geftaltung al$ von der Bodenbejchaffenheit abhängig. Immerhin aber bejtimmt das 
Thal des Simetozufluffes Dittaino die Lage der Hauptſtraße (Eifenbahn) von 
Catania ins Innere. Dasselbe führt ziemlich gerade auf ein enges Thor zu, welches 
wei gewaltige, aus mächtigen, faſt wagrechten Bänfen pliocänen Kalttuffs be 
jtehende Felspyramiden bilden, von denen die höhere jüdliche Caftrogiovanni, 99T" 
(Enna), die niedrigere nördliche Galafcibetta trägt, die daher in der Gefchichte Si- 
zifiens eine große Nolle jpielen. Durch dieſes Thor gelangt man auf die großiwelligen 
Hochflächen Inner-Siziliens und der Hauptjtadt desfelben, einer echten Aderbau- (und 
Schwejelbergbau-)Stadt, Caltanijetta, 588", 

Die hybläiſchen Berge bilden die immer als Sondergebiet (Wal di Noto) 
unterjchiedene Südoftede von Sizilien und ftehen außerhalb des Apenninenſyſtems, 
find auch durch die tief eingreifenden Alluvialebenen von Catania und Terranova 
faft ganz davon getrennt, nur ein Jchmaler Sattel, auf welchem Galtagirone 609” 
hoch Liegt, ftellt die orographiiche Verbindung ber. Diejes Bergland macht den 
Eindruck eines überaus flachen Kegels, der im Monte Lauro bei 986” gipfelt und 
durch regelmäßige, tief eingejchnittene Nadialthäler gegliedert ift. Aufgebaut ift 
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dasſelbe vorwiegend aus mivcänen, gegen die Ränder hin aus pliocänen Schichten, 
bejonders Kalktuffen, unter welchen die Denudation hie und da Kreidegeſteine zu Tage 
treten läßt. Die höchſten Erhebungen bilden, wie wir jchon jahen, die namentlich 
gegen den Nordrand in großer Ausdehnung auftretenden jungeruptiven Gejteine. 
Faſt ausschließlich durdy Quellen genährt, find beinahe alle Gewäſſer der hybläiſchen 
Berge, recht im Gegenſatz zu dem peloritanifchen Gneisgebirge, dauernde. Einzelne 
Quellen zeichnen jich durch große Wafjerfülle aus. Die berühmte Cyane bei Syra- 
fus bricht in einem von Papyrushorjten umjtandenen Beden von wunderbarer 
Klarheit aus miocänem Kalk auf Bafalttuff in der Stärke von Se" in der Sekunde 
hervor, Ein Eleines flachummwalltes Alluvialbeten am Nordrande birgt den größten 
Yandjee Siziliens, den 11km großen See von Lentini. 

In dem großen Keſſelbruche, in welchem das ioniſche Meer tief in die Oſt— 
füfte Siziliens eingriff, hat vulkaniſche Ihätigkeit den Ätna aufgefchüttet, der mit 
feiner gewaltigen Mafje und Höhe (8313") am Meeresgeftade auffteigend, den 
Nuhepunft des Auges für faſt ganz Sizilien bildet und redjt bezeichnend meist 
ſchlechthin La Montagna genannt wird. Die Negelmäßigfeit der Fläche feines 
Kegelmantels wird nur durch die zahlreichen Schmarogerfegel und das Val del 
Bove geitört, der Umfang des Kegels an der Bafis beträgt 145%”, der Radius 
des Kreiſes iſt gleich der Strede Köln— Bonn. Much am der Innenſeite ift der 
AÄtna durch eine einem vegelmäßigen Kreisbogen gleichende Tiefenlinie, welcher auf 
der einen Seite der Simeto, auf der anderen der Alcantara folgt und aus welcher 
namentlich) die Garonie fteil auffteigen, umgrenzt, welcher folgend man die Wafjer: 
Icheide zwijchen beiden Flüffen, auf welcher der zeitweilig vertrodnende Gurritafee 
liegt, bei Maletto in 1040” zu überjchreiten hat. Die Fruchtbarkeit feiner zer- 
ſetzten Laven und der Aichenmaffen ift bei hinreichender Bewäſſerung eine überaus 
große und der untere, weniger wajjerarme, janft geneigte Gürtel der Mantelfläche 
bis zur Höhenlinie von etwa 700” ift, namentlic) an der dem Meere und Catania 
zugefehrten Seite, dicht von Siedelungen bedeckt und gartenartig angebaut; hier 
wohnen, nur vom Anbau des Bodens lebend, 376 Menſchen auf einem Quadrat: 


filometer. Höher hinauf ift alles auf Ciſternenwaſſer angewieſen. 


8, Infeln um Sizilien. 


Bon den Sizilien umgebenden Injeln lernten wir außer den ägatischen aud) 
die Liparen jchon kennen. Sie find jämtlich vulfanifcher Natur, meiſt teil aus 
dem Meere aufjteigende, von Negenrifjen gefurchte Kegel. Die größte ift Lipari 
mit 37.6”, die höchite Salina, wo die Foſſa delle Felci 962” erreicht. Sie 
find fämtlich, wenn auch etwas troden und arm an Quellen, doch jehr fruchtbar 
und bringen namentlich große Mengen feuriger Weine hervor. Man rechnet aud) 
das weiter ab, fait im Meridian von Palermo gelegene einſame Uftica, 8.5", meijt 
mit zu den Liparen. Es ift ebenfalls ein aus tiefem Meere auffteigender vulfani= 
Icher Kegel, deſſen Spite jedoch nur 250" erreicht. Auch das große (S3=), durch— 
aus vulfanifche Bantelleria, näher an Afrika als an Sizilien gelegen, aber auf 
der geographifchen Grenze beider Erdteile, gehört hieher. Es iſt nur im Nord: 
weit, wo auch der Hauptort an einer Kleinen, durch einen Steindamm geichüßten 
Bucht Liegt, Flachhügelig, ſonſt durchaus gebirgig, die Montagna grande erreicht 
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jogar 836= Höhe und it jo jteil, daß fie nur von Welten erjteigbar ift. Auch die 
Küſten find zum großen Teil unzugängliche Steilfüften. Die Infel ift zwar Frucht: 
bar, aber doch jo waſſerarm, daß die Ziegenhirten im Gebirge Waſſer durch Con- 
denfieren der Dämpfe der zahlreichen Fumarolen durch aufgelegtes Bufchwerk zu 
gewwinnen juchen. Wegen feiner Lage kann jedoch Pantelleria durch Schaffung eines 
Hafens einmal jehr wichtig werden. Ein kleiner (5.4) aus tiefem Meere ſüd— 
öftlih) von Pantelleria aufiteigender vulfanischer Kegel mit noch fünf erfennbaren 
Kratern iſt Yinofa. Der Monte Bulcano hat 195" Höhe. Man faht die Feine 
fruchtbare, von faum 200 Menjchen bewohnte Inſel mit der etwas größeren (20.2) 
ſchon aus der tuneſiſchen Flachlee innerhalb der 100"-Linie anffteigenden Lampe: 
duja und der Stlippe Yampione unter der Bezeichnung pelagiiche Inſeln zuſam— 
men. Geographiich zu Afrika, politiich zu Italien gehörig, find beide Reſte des 
einſt Sizilien mit Afrifa verbindenden Landes, flache jungtertiäre Tafeln, niedrig, wenn 
auch mit meist fteilen Küften, arm an Waſſer, ohne Quellen, an Dürre leidend wie 
Süd-Tunefien, doch bejigt Lampeduſa einen ausgezeichneten, wenn auch nur für 
fleinere Schiffe zugänglichen Hafen. Furchtbare Stürme fegen über die flache 
(größte Erhebung 1553") Inſel dahin, unterwaschen die Küften, verhindern Humus— 
bildung und lafjen keine Bäume auffommen. Nur mühſam friften die etwa 1000 
Bewohner durch etwas Aderbau und Fiſcherei ein armjeliges Dajein. Ein freilid) 
unter großen Koſten zu jchaffender Hafen könnte der günftig gelegenen Inſel große 
Bedeutung verleihen. 

Weit größer und wichtiger iſt die ihnen ſonſt ähnliche Maltagruppe, die 
außer der Hauptinjel Malta noch die beiden Nebeninjeln Gozzo und Comino und 
einige Klippen umfaßt.) Seit 1800 englischer Beſitz, kann über die geographiiche 
Zugehörigkeit Maltas zu Italien fein Zweifel fein, denn es liegt auf demjelben von 
der 200"-Linie umſchloſſenen Feſtlandsſockel mit Sizilien und befteht aus denjelben 
jungtertiären tafellagernden Schichten wie ein Teil Siziliens. Die Bedeutung 
Maltas beruht außer auf feiner Lage mitten im Mittelmeere und zwijchen Europa 
und Afrika namentlich auf dem Beſitz eines ganz ansgezeichneten Naturhafens, der 
die Anfel zu einem Naftorte und Anlaufplage aller das Mittelmeer in feiner großen 
Achſe, namentlich auf dem Wege von Europa nad) Südoſt-Aſien und Afrifa kreu— 
zenden Schiffe und zu einem Site des Handels im Mittelmeere macht. Zahlreiche 
kleine Schiffe, namentlich griechiiche und italienische bringen und holen hier Waren 
von und für die großen Dceandampfer. Auf der Lage und dem Hafen beruht 
auch die ftrategische Wichtigkeit von Malta, die es zu englifchem Befig gemacht hat. 
Der Hafen von Malta, um welchen die Hauptitadt La PValetta liegt, ift als ein 
überflutetes Flußthal aufzufaſſen, ähnlich dem von Brindifi. Auch font weiſt die 
Inſel an der Nordoftieite, zu welcher die Schichten faum merkbar einfallen, etwas 
reichere Gliederung auf, während die Südweitieite einen geichlofienen Steilabbruc) 
zeigt. Dieſe Gliederung ist außer durch Brandung und Niveauverichiebungen durch 
Bruchlinien hervorgerufen, auf welchen diejelbe nordweſtwärts in die Tiefe finkt. 
Die Trennung von Malta und Gozzo ift durch eine Grabenverſenkung bewirkt, in 
welcher jich das Heine Comino erhebt. Die Infeln bejtehen aus ſehr fanft nad) 
Nordojt geneigten Schichten miocäner Korallenkalkſteine, die die Oberfläche des 
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größeren Teiles der Inſeln bilden, unterteuft von Grünſanden und blauen Thonen, 
die allein auf der Inſel Waſſer führen, das in unterirdischen (wohl von den Arabern 
angelegten) Schächten gefammelt und nach Ya Baletta geführt wird. Die Baſis 
der Inſel bejteht aus oligocänen Globigerinenfalfjteinen, die die ganze ſüdöſtliche 
Hälfte von Malta bilden, und meiſt nur an den Küſten anftehenden, fie unterteufen- 
den Korallenfalkjteinen. Bei der Tafellagerung der Schichten ift die Höhe der In— 
jeln gering, am größten an der Südweſtſeite, 258", Bon der geringen Höhe hängt 
die geringe Menge der Niederichläge, davon und von dem Borherrichen von Kalk— 
ftein bei mangelnder Schichtenftörung der Mangel an Tuellen und Waſſer über: 
haupt ab. Auch fehlt es an Adererde, die man ſorgſam ſammelt und künstlich 
durch Zertrümmerung der Steine zu vermehren jucht, nicht, wie wohl gejagt wird, 
durch Zuführung von Sizilien überhaupt exit geichaften hat. Doch bejigt der Boden 
durch die Menge vom Regen lösbarer Phosphate und Alkalien, die er enthält, große 
natürliche Fruchtbarkeit, jo daß er auch mit geringer Düngung zwei bis drei Ernten 
zu bringen vermag, freilich, da ein großer Teil von Malta — Gozzo ift etwas beſſer 
geftellt — nicht anbaufähig it, bei weitem nicht genügend, um die dichte Bevölferung 
(1889: 163.850 auf 323%") zu nähren. Der Mangel an Bäumen, die auf einige 
gut bewäljerte Thäler im Süden von Malta beichränft find, die hohen Steinwälle, 
welche die Felder umgrenzen, jtaubige Straßen, die Wärme zurüchvwerfenden Kalt: 
felfen lafjen Malta als öder ericheinen, als es wirklich üft. 


3. Sardinien und Corfica, 

Dieſes Inſelpaar ift als ein Reſt der alten Tyrrhenis anzuſehen. Wie fie 
von Gorfica aus durch eine unterfeeifche Schwelle, die freilich nach den neueſten 
Lotungen der Italiener, da wo fie am flachiten ift, noch immer die beträchtliche Tiefe 
von 4OO— 50" Hat, mit Toskana verbunden find, während fie fich ſonſt ringsum 
aus tiefen Meere erheben, jo iſt der chemalige Zufammenhang der beiden Inſeln 
noch deutlicher zu erfennen. Beide find nur durd die 12%" breite Meerenge von 
©. Bonifacio von einander getrennt, die an ihrem öftlichen Cingange, da, wo 
jih von Sardinien ber die Gruppe der Heinen Razzoli-Inſeln, von Corjica 
die der Lavezzi vorftredt, nur eine größte Tiefe von 70" hat. Die Granit- 
gebirge Corſicas ftreichen hier, wenn auch an der Südſpitze von wagrecht lagern- 
den Schichten mivcäner Kalke zum Teil verdeckt, über die Meerenge herüber und 
erfüllen den Nordojten von Sardinien. Diefes ift das geologiich weit mannig- 
faltigere, da außer dem kryſtalliniſchen Grundgebirge, das allenthalben unter den 
jüngeren Auflagerungen zu Tage tritt, faft die ganze jedimentäre Schichtenreihe 
volljtändig, vom Silur bis zum Quartär, namentlich aber jüngere Eruptiv- 
geiteine, wie wir ſchon jahen, in hohem Maße am Aufbau der Inſel teilnehmen, 
Und zwar gilt diefe größere geologische Mannigfaltigfeit faft nur von der Weit- 
hälfte der Inſel, die darum and) dort reicher gegliedert, offener, fruchtbarer iſt. 
Corſica dagegen beſteht faſt mur aus kryſtalliniſchen Felsarten, nur im Nordosten 
(und an der Siüdjpige) lagern denjelben Kreidegeſteine mit geringen Reſten von 
Tertiär, aber jehr bedeutenden Serpentindurchbrüchen auf. An der Oſtküſte hat 
ſich ein Streifen jungtertiärer und quartärer Bildungen angelagert. Gorfica iſt 
daher in weit höherem Maße gebirgig, mit Gipfeln von doppelter Höhe derjenigen 
Sardiniens, waſſer- und waldreicher, unzugänglicher. 
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Sardinien iſt nächit Sizilien die größte Infel des Mittelmeeres und fteht mit 
einem Flächeninhalte von 24.077 %® Sizilien nur um kaum 2000**" nach. Freilich, 
jeine Bevölterung von 735.588 Köpfen (1889) ift faum ein Viertel derjenigen Si: 
ziliens. Die Infel erſtreckt fi) wie Corfica in meridionaler Richtung und bildet 
ein Barallelogramm, dejien lange meridionale Seiten eine Länge von 245, die 
kurzen SW.—ND. ftreichenden Seiten eine jolde von 9bk= Haben, Die gegen Oft 
verjchobene Nordipige der Inſel, Bunta del Falcone, Liegt in der Breite von 41° 15%, 
alſo in der Breite des Kap Gircello, die gegen Weſt verjchobene Südipige, Kap 
Tenlada, unter 38° 52°, alfo in der Breite von Gatanzaro. Die Inſel macht den 
Eindrud, als jei fie aus mehreren Stüden zufammengejegt, tiefe Furchen von ges 
ringer Meereshöhe durchziehen diejelbe von Meer zu Meer, tiefe Einbuchtungen 
der Küſte entiprechen ihnen. Sie zerfällt jo in eine ganze Anzahl vrographiid) 
von einander abgejonderter Gebirge umd Berggruppen, die auch zum Teil von ver- 
ichiedenem geologischem Bau find. Es jondern fich jo auch verschiedene Landichaften 
aus, jo daß es der Inſel an Einheitlichkeit fehlt. Das erklärt wohl, daß ihre Be— 
wohner niemals in der Gejchichte geeimt aufgetreten find und von jeher fremden 
Herren gedient haben, während die Bewohner von Gorfica, jo zerflüftet fie auch 
bis heute durch Familienfehden find, doch ſtets und beharrlich ihre Freiheit gegen 
äußere Feinde verteidigt haben. Die Lage Sardiniens mitten im Nordweitbeden 
des Mittelmeeres zwiſchen Italien, Afrifa, der iberifchen Halbinfel und Frankreich 
ift eine günftige, auch an guten Häfen ift fein Mangel, namentlich, was bedeutungs- 
voll ift, am der Weſtſeite. Die Oftfeite ift wie auf Corfica eine geichloffene, zum 
großen Teil fteil und geradlinig. Das beruht darauf, daß die Ofthälfte der Inſel 
von demjelben meridionalen Erpitallinifchen Gebirge durchzogen wird wie Gorfica, 
von der Nordipige bis zum Kap Garbonara, der Südoſtſpitze. Den änperjten 
Norden bildet das rauhe waldreiche granitifche Bergland von Gallura, deſſen höchite 
Erhebung der Limbara mit 1359® iſt. Dasjelbe wird durch eine tiefe, der Nord— 
füjte parallele Querfurche von dem ebenfalls granitiichen Bergland von Barbagia 
getrennt. Dieſer Querfurche entipricht der tief einjchneidende fjordartige Golf von 
Terranova, der mit feinen vorgelagerten Inſeln leicht zu einem ausgezeichneten 
Hafen umgeſchaffen werden kann und heute Endpunkt des jardinischen Eijenbahn- 
netzes, in zwölf Stunden von Givitavecchia erreichbar, dazu beftimmt ift, die Injel 
unmittelbar mit der Hauptftadt Italiens zu verbinden. Freilich ijt Terranova ein 
furchtbares Fieberneft. Die Oſtküſte von Gallura ift, ähnlich der Weftjeite von 
Corſica, von fjordartigen Einjchnitten gegliedert, denen eine Infelgruppe vorgelagert 
ift, die ihrerfeits ein ausgedehntes, gegen alle Winde geſchütztes Binnenwaſſer, ähn— 
fich dem engliichen Solent, mit dem Feſtlande bilden. Die eine diefer Felſeninſeln 
iit das als Garibaldis Zufluchtsjtätte bekannt gewordene Caprera, die größte der- 
jelben Maddalena. Hier, nahe der Nordipige der Inſel und den Bocche di Boni— 
fazio, hat Italien in ausgezeichneter Lage eine befejtigte Flottenjtation angelegt, als 
Außenpoften gegen etwaige Gelüfte Frankreichs. 

Das ausgedehnte, vielfach den Charakter von Hochflächen annehmende Berg: 
fand der Barbagia gipfelt faſt in der Mitte der Inſel im Gennargentu, mit 1793", 
dem höchjten Punkte der Inſel, auf deijen fahlem Gipfel der Schnee kaum drei 
Monate im Jahre verſchwindet. Derjelbe ift ein mächtiger, von einem Schiefer: 
mantel umhüllter Granitjtod. Nördlich vom Gennargentu ſammelt der Tirjo, der 
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größte Fluß der Inſel, auf einem weiten Granitplateau ſeine Gewäſſer, wie über— 
haupt faſt alle Flüſſe der Inſel in dem Bergland der Barbagia ihren Urſprung 
nehmen. Der jcharf ausgeprägte Höhenzug des Monte Alvo befteht aus Kreide: 
falf. Südlich vom Öennargentu treten Reſte einer Juradecke auf dem Kryſtallini— 
ichen auf, namentlich aber in der erzreichen, mit Macchien bedeckten Gebirgsland- 
ihaft Sarrabus, die die äußerſte menichenarme und erſt durch Erſchließung der 
Bleiglanz- und Silbererzadern aus jeiner völligen Weltabgejchiedenheit geriſſene 
Südoftipige Sardiniens bildet, ſiluriſche Schichten in großer Ausdehnung über den 
Öraniten und Porphyren. Der Flumendofa, der feine Gewäfjer am Gennargentu 
fammelt, durchbricht das Sarrabus. Der flache Golf von Orofei, rings von dem 
Gebirgsland der Barbagia umgeben, ohne Verbindung mit dem Innern, vermag 
den Verkehr nicht anzuloden. Dies Gebirgsland ift daher der ödeſte, umwirtlichite 
Teil Sardiniens. Nach Südweſt neigt ſich die Barbagia gegen die große Quer— 
jurche des Gampidano, jenjeits welcher ſich injelhaft das Bergland des Igleſiente 
erhebt. Das Campidano ift eine im Mittel etwa 20%” breite Ebene, welche in 
einer Länge von SOkm den tief in die Südfüfte eingreifenden Golf von Cagliari 
mit dem größten Golfe der Weftfüfte, dem von Driftano, verbindet. Gegen beide 
Solfe hin, in ausgedehnte Haffe und Sümpfe übergehend, die noch nicht trodenen 
Nefte der ehemaligen Meerenge, iſt das Campidano auch ſonſt vielfach durch die 
von beiden Seiten aus den Gebirgen kommenden Flüffe, denen es an Gefäll fehlt, 
verjumpft und dadurch fieberichwanger. So groß die Fruchtbarkeit des zum großen 
Teil durch die Flüſſe unter Verdrängung des Meeres angeſchwemmten Bodens 
daher aud) ist, ijt die Ebene daher doc) faft ganz ohne Anbau, nur winterliches 
Weideland, eine jardinifche Campagna. Entwäſſert fünnte fie eine Kornkammer 
Dtaliens fein! Cine Bucht des Campidano, und mit ihr die Fieber, dringt in das 
Bergland des Igleſiente ein, dasjelbe in ein nördliches und ein füdliches gliedernd. 
Auch das Bergland des Igleſiente befteht noch in feinen Grundlagen aus Granit, 
welcher aber großenteils von auflagernden cambrifchen und filurifchen Schiefern und 
Kalkſteinen bededt it. Doch bejteht der 1235° hohe Monte Linas, die höchfte 
Erhebung, aus Granit, der auch am ap Spartivento wieder zu Tage tritt. Gegen 
Südweſten lagern eocäne Sandjteine und Kalkſteine dem Silur auf, ihrerfeits über- 
lagert von ausgedehnten Trachytdeden, welche auch die hier vorgelagerten großen 
Inſeln San Pietro und Antioco bilden. Auch die Nordipige des Igleſiente be: 
fteht aus jungeruptiven Gefteinen. Much Hier handelt es ſich um eim wildes, in 
den Thälern von Fiebern heimgefuchtes, zum Teil waſſerarmes Bergland, das nur den 
Bergbau auf Blei und Zink in dev Umgebung von Igleſias, dem reichſt lohnenden 
von Italien, feine Wichtigfeit verdankt. Auch hier Liegen zwifchen den Inſeln und 
dem Feſtlande fichere Ankerplätze, wie die Erze des Igleſiente auf einer Schmal— 
Ipurbahn dem Fleinen, San Pietro gegenüber gelegenen Hafen Bortovesme zur Ver— 
Ihiffung zugeführt werden. Die wichtigfte Bucht der ganzen Inſel ift aber die von 
Cagliari. Diejelbe zerfällt durch) das weit voripringende felſige Vorgebirge von 
Santa Elia in zwei von Flachfüfte und Haffen begrenzte Buchten. An der weit: 
lichen liegt Cagliari, die bei weitem bedentendfte Stadt der Inſel, jomit Sizilien 
und Afrika zugefehrt. Weit geringere Wichtigfeit hat die elliptifche Bucht von 
Oriftano, im welche der Tirfo mündet. Rings von Flachküſte, Haffen und 
Simpfen umgeben, daher von Fiebern heimgejucht, hat ſich an ihr feine Siede- 
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fung zu entwideln vermocht, jo Fruchtbares Land ſich auch weiter Landeinwärts 
ausdehnt. 

Nördlich vom Golf von Oriftano erhebt jich völlig iſoliert der große erlojchene 
Vulkan des Monte Ferru, 1049=, der jeine Lavaftröme weit nad) Nord und Dit 
in die Ebene gefandt hat. Er ift orographiich durch das Thal des Fluſſes von 
Boja von dem niederen vulkanischen Berg: und Hügelland von Logoduro getrennt, 
welches die Nordweitede der Inſel bildet. Wohl urfprünglic eine ausgedehnte 
geichlofjene Dede von Trachytlava, ijt fie erſt durch Denudation und Erojion, 
namentlich durch merkwürdig gewundene Flußthäler reicher ausgeitaltet worden. 
Dasjelbe wird durch das Beden von Oziert vom Bergland der Barbagia getrennt. 
Es bildet eine Hohe, unzugängliche Steilfüfte, die nur durch die Bucht von Alghero 
aufgeichloffen wird. Dieje entipricht wiederum einer Unerfurche, welche mit der 
großen Ausbuchtung der Nordküfte die Bucht von Ajinara verbindet. Dadurd 
wird die äußerſte Nordweſtecke, das Heine, aus kryſtalliniſchen und filuriichen Schie- 
fern aufgebaute Bergland La Nurra, abgetrennt, das ſich halbinjelartig nach Nord 
verlängert und in der langen, felfigen, zerklüfteten Granitinjel Asinara noch forticht. 

Auch Corſica, in franzöfischem Beſitz, für die Beherrfchung des weitlichen 
Mittelmeeres und die Bedrohung Italiens außerordentlich günjtig gelegen, dehnt 
ſich in meridionaler Nichtung aus, hat aber mehr elliptiiche Geftalt und weit ge— 
ringere Dimenfionen. Seine nordjüdliche Eritrefung von Kap Corſo, 43° 1, bis 
zum Kap Pertufato, 419 22°, beträgt 155%", die größte Breite, ungefähr in der 
Mitte der Injel, Sk", der Flächeninhalt 8722“, aljo etwas mehr als Kreta, die 
Bevölferung dagegen nur 275,501, jo daß auch hier die Volfsdichte eine geringe 
ift. Die Inſel ift durchaus gebirgig, die Form der Ebene tritt mur an der Oft: 
jeite, der Leejeite der Inſel auf, wo ſich die Geröllmaffen der hier mündenden 
größeren Flüſſe Golo und Tavignano und einiger kleinerer ſchmale, von Haffen be— 
ſetzte Küſtenebenen bildend angelagert haben. Diejelben find daher fieberichwanger, 
jo fruchtbar fie auch find, menjchenleer und einen großen Teil des Jahres überhaupt 
unbewohnbar. Da dieje Flachküfte nirgends Schuß bietet, jo ftimmt Corjica aud) 
darin mit Sardinien überein, daß es ebenfalls Italien feine weniger zugängliche 
Seite zufehrt. Nur im Norden, wo fich die aus Sreidegeiteinen beitehende Halb: 
injel des Kap Corſo an den Rumpf der Inſel anfegt, tritt Steilfüfte auf. Dort 
liegt der treffliche Hafen von Bajtia, das infolge defien von jeher die Rolle gejpielt 
hat, welche das von Fiebern heimgefuchte Terranova in Zukunft auf Sardinien 
ipielen ſoll. Ähnlich ift der jüdlichite Teil der Dftküfte, von dem Punkte an, wo 
das Granitgebirge an diejelbe herantritt, fteil und fjordartig ausgebuchtet, ganz wie 
drüben in Sardinien. Die Bucht von Porto Vecchio würde gleich der von Terra: 
nova einen trefflihen Hafen bilden, wenn fie nicht fieberichwanger wäre. Die Weit: 
jeite it die hohe, die Wind» und Wetterjeite, die Seite raſcher Abtragung, daher 
in Umriß und Aufriß reicher gegliedert. Gin hohes, den Niederichlags: und 
Wafjerreichtum  derfelben bedingendes Granitgebirge durchzieht die Inſel in 
NNRW.— SSDd.-Nichtung, der gewundene Hauptfamım mit einer ganzen Reihe 
von Gipfeln von mehr als 2000" Höhe. Der Monte into im nördlichen 
Teile erreicht 2707”, der Monte Rotondo gegen die Mitte der Inſel hin 2625”. 
Auch kleine Hochgebirgsieeen treten hier in einem ehemals in großer Ausdehnung 
vergletichert gewejenen Gebiete auf. Zahlreiche Querriegel, wohl ſämtlich durch die 
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Eroſion und Denudation herausmodelliert, ſtreichen in erſt weſtlicher, dann ſüdweſt— 
licher Richtung, halbinſelartige Vorſprünge bildend, welche die breiten, offenen Buch— 
ten, deren jede wieder in kleinere ausgezackt iſt, von einander ſcheiden. Der Land— 
verkehr dieſer, den Rias von Galizien zur Seite zu ſtellenden Buchten mit einander 
und an der ganzen Weſtküſte iſt daher außerordentlich erſchwert. Jede derſelben 
nimmt einen kleinen Fluß auf. Die meiſten haben an ihrer Mündung kleine 
fruchtbare Schwemmlandebenen gebildet, die größte das Campo dell’ Oro um Ajaccio, 
das, dem Süden ausgejegt, gegen Nord geſchützt, völlig ſüdliche Vegetation hat. 
Doc jind diefe Heinen Alluvialebenen ſämtlich, mit Ansnahme der von Ajaccio, 
verfumpft und fieberichwanger. Es ift daher auch die Weſtküſte, da die hohen, 
jteilen Granitgebirge, mit Macchien bededt, wenig Naum für Siedelungen und 
Anbau bieten, nur dünn bevölfert und man fucht vergebens im Hintergrunde der 
Buchten die erwarteten fleinen Seeftädte. So iſt diefe Inſel durchaus Gebirgs- 
fand und micht in jo engen Beziehungen zum Meere, wie man erwarten follte, 
die Bevölferung eine faſt gar nicht feefahrende. Die Abgejchlofjenheit der Inſel 
prägt fih auch im Charakter der Bewohner aus. Der Corſe ift nur Corſe, 
Frankreich liegt ihm faſt ebenjo fern wie das ſtammverwandte Italien, es hat 
für ihm nur Wert, infofern es ihm Inter und Pfründen giebt. Wie die alten 
Arfadier, lieben dieſe noch heute ftets in Waffen einhergehenden Gebirgsbewohner, 
in den jahrhundertelangen Kämpfen gegen Genna wie unter einander an den 
Kampf gewöhnt, das Kriegshandwerf vor allem, Es ift jo bezeichnend, daß 
1870 20,500 Eorjen, ein Zwölftel der Bewohner, unter den Waffen ftanden und 
(1885) 1217 als Offiziere im frangöfiichen Heere und Gendarmerie dienen. An 
einer der größten diejer Buchten, und zwar derjenigen, die, nahe der Mitte der Küſte 
gelegen, die verhältnismäßig bequemfte Verbindung über den hohen centralen Kamm 
mit dem Lande jenfeits des Gebirges (Banda di Dentro) hat, liegt Ajaccio. Im 
Süden, dicht an dev Meerenge auf hohem Felſen über dem Meere hängt das Felfen- 
neft San Bonifazio, an einer Eleineren, aber ficheren Bucht im Nordweiten Galvi, 
der Hauptort der ölreichen Landſchaft Balagna. Der gebirgige Charakter der Inſel 
bietet dem Verkehre große Schwierigfeiten und läßt den Strafen: und Eifenbahnbau 
langſam fortfchreiten. Überjchreitet doc) die einzige, die ganze Inſel durchichneidende 
Strafe von Ajaccio nach Bajtia das Gebirge in dem 1162" hohen Paſſe (Foce) von 
Vizzanova, und auf beträchtlich höheren Päſſen und fteilen Gebirgspfaden verkehren 
die einzelnen Thaljchaften ſonſt mit einander. Die Oberflächengejtaltung begünftigt 
daher hier die Bildung zahlreicher Clanſchaften, wie thatjächlich noch heute der po— 
litische Einfluß auf der Infel in den Händen einiger (etwa 20) großer, einander meist 
feindlicher Familien liegt. Bon Often her ift das Innere in den Thälern des Ta- 
vignano und Solo leichter zugänglich und auch dichter bewohnt, doch erreichen die 
Serpentinmafjen, die am Aufbau des jtreng meridionalen Kammes des Kap Corſo und 
feiner füdlichen Fortjegung bis zum Tavignano großen Anteil haben, noch Höhen bis 
zu 1760= (Monte 5. Pietro). Die Gebirge Eorficas find noch reich an Wald und 
an Macchien (149.000%), die aber vielfach durch furchtbare Brände verwüftet find 
— man fünnte auch Corſica eine grüne Inſel nennen, fahle Berge, wie fonft in 
den Mittelmeerländern, fehlen hier faft ganz — mur ein Drittel der Anfel ift an— 
gebaut und zum Zeil nicht einmal durch die Corſen felbit, jondern durch herüber- 
fommende gemietete Italiener (Lucchefen), am reichiten im Norden, auf der Halb- 
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injel des Kap Corſo und im der Umgebung um Galvi und Iſola Roffa, die oliven- 
reihe Landichaft Balagna. Brotjtoffe müſſen in bedeutenden Mengen eingeführt 
werden, wie die Inſel überhaupt im Wirtjchaftsleben Frankreichs ein negativer 
Faktor ift und jahraus jahrein große Summen, namentlich auf Straßen und Eiſen— 
bahnen verichlingt. Innere Schäte entbehrt die Anfel, außer etwas Eiſen, Kupfer 
und Antimon, alles aber in nicht abbauwürdigem Vorkommen. 


Rapitel VI. 


Klima, Pflanzen- und Tierwelt. 
1. Das Klima, Die Malaria. 


Da Italien von der Natur dazu beitimmt erjcheint, in erjter Linie ein Land 
des Aderbaues zu fein, jo ift neben der Bodenbeichaffenheit das Klima von größter 
Bedeutung, und in richtiger Erkenntnis diefer Thatjache hat man es fich feit lan- 
gem, namentlich aber der neue Staat, angelegen fein lafjen, die klimatiſchen Ver— 
hältniffe, insbejondere die Verteilung der Niederichläge, aufs ſorgſamſte zu erforichen. 
Vielleicht fein Land Europas befigt ein jo dichtes Neg meteorologischer Beobachtungs— 
ftationen wie Italien. Auch zur Entwidlung der meteorologischen Wiffenfchaft hat 
Italien ſchon im vorigen Jahrhundert wejentlich beigetragen. 

Das Klima von Italien ift ein im allgemeinen jo günftiges, daß man es 
geradezu zu den Schäßen, und zwar den noch reicher Ausbeutung fähigen Schäten 
des Landes rechnen muß. Denn nicht allein daß darauf der reiche Ertrag der 
italienijchen Landwirtichaft und der Anbau foftbarer Handelsgewächle beruht, es 
zieht dasjelbe auch jährlich Taufende und Taufende von Mittel» und Nordeuropäern, 
Gefunde umd Kranke, auf längere oder fürzere Zeit ins Land und bereichert dasjelbe 
um Millionen. Wenn jhäßungsweile die Zahl der Italien jährlich) bejuchenden 
Fremden zu einer halben Million angenommen werden kann, von demen jeder nur 
etwa 500 Mark im Lande verbraucht, jo giebt dies eine jährliche Einfuhr fremden 
Geldes im Betrage von 250 Millionen Mark, was nahezu 75°, der Verzinſung 
der italienischen Staatsjchuld entipricht. Davon fommt neben den Kunſtſchätzen ver: 
jchiedenfter Art, die unferem nüchternen Zeitalter fo als eine recht vorteilhafte Geld- 
anlage der Vorfahren erſcheinen, ein guter Teil auf das Klima. Auch von diejem 
Gefichtspunfte aus hat Italien allen Grund, fein Klima möglichſt zu verbefiern. 

Daß das Klima von Italien jowohl Hinfichtlich des Ausmaßes und der Ber: 
teilung der Wärme wie aud) der Niederichläge ein im allgemeinen günftiges fein 
muß, erhellt aus feiner Lage in der Mitte zwifchen Bol und Äquator, inmitten des 
Mittelmeeres, deſſen Einfluß ſich bei der Schlanfheit feiner Formen und der Ober- 
flächengeftaltung überall, außer in Feitlands-Italien, im vollften Maße geltend 
machen fan, und vor allem aus dem Schuge, welchen der Wall der Alpen gegen 
fontinentale, nördliche Luftftrömungen gewährt. Ganz Italien erjcheint jo dem 
Süden, einem in der Gejamtheit jeiner Waſſermaſſe hoch enwärmten Meere — aud) 
die größten Tiefen des Mittelmeeres haben eine Temperatur nicht unter 12—13° €. 
— und dem wärnjten Teile des warmen Erdteils Afrika zugekehrt, deſſen großes 
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Wüſtengebiet überdies zeitweilig and) Stalien feine Gluthige zuhaucht, die wenn auch 
nicht jelten nachteilig, doch im Endergebnis nod) als eine fürderliche Wärmequelle zu 
betrachten ift. Die Oberflächengeftaltung, die Streichungsrichtung — mehr oder 
weniger jenfrecht auf der Richtung des Regen: 
twindes — und die Höhe der Gebirge bewirkt 
nun auch, daß die Menge der Niederichläge zum 
Teil eine ſehr große, überall aber eine für den 
Anban des Bodens hinreichende it, jelbjt in 
Apulien und Südoit- Sizilien, die am meiften im 
Negenfchatten der Gebirge liegen, bewirkt aber 
auch ferner, daß fich eine ganze Anzahl Elima- 
tiſcher Oaſen — es ſeien nur die lombardifchen 
Seeen und Ligurien genannt — und große 
Gegenſätze des Klimas bis zum äußerſten Süden 
herausbilden. In gleichem Sinne wirkt natürlich 
auch die große Erſtreckung des Landes in der 
Richtung der Meridiane, über, wie wir ſahen, 
nicht weniger als eilf Breitengrade. Dadurch 
wird natürlich auch der Gegenſatz der Erzeugniſſe 
und die Mannigfaltigkeit derſelben eine ſehr 
große, ſo daß Italien in dieſer Hinſicht wohl 
mehr als irgend ein Land Europas ſich ſelbſt 
zu genügen vermag. Noch im Polande gedeiht 
in Fülle der tropiſche Reis neben den Getreide— 
arten Mittel- und Nord-Europas, im Süden 
die Baumwolle, das Zuckerrohr, die Fülle der — J —n — 
Aurantiacceen und die Dattelpalme, welche bei | 2 mffermen., 
entſprechender Pflege wie unter den Arabern im | 3: — = 
Mittelalter eßbare Früchte reifen würde. Aus 
den dunklen Siefermwäldern, von den weiten, mit 
Adlerfarn bededten Sochflächen der Sila, wo 
der Schnee bis in den Mai und Juni liegt, aus 
den jommergrünen Buchen» und Eichemwäldern 
und der völlig mitteleuropäiichen Flora des 
Aſpromonte fteigt man in wenigen Stunden in 
die Ngrumenhaine bei Catanzaro und Reggio 
hinab, wo auch im Dezember und Januar das 
Thermometer nicht unter den Gefrierpunft Fällt 
und das Mühen und Meifen auch im den 
Wintermonaten nicht unterbrochen wird. Im | _ AZ 


Januar am Fuße und den unteren Sehängen des 
Sebirges die von weißen Blüten leuchtenden Mandelhaine, oben die nordiiche Schnee 


landichaft! Faſt eben jo groß iſt der Gegenſatz zwiſchen dem natürlichen Treibhaus 
der ligurifchen Küfte gegenüber der Po-Ebene mit ihren faft mitteleuropäiichen falten 
Wintern, die fast alle mediterranen Holzgewächſe ausjchliefen, während die langen 
heißen Sommer noch Neisbau erlauben. Nicht jelten ift die Po-Ebene mit Schnee 
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bedet und kaun man in Mailand Schlittichuh laufen, wenn an der Riviera fonni- 
ger Frühling herricht und man unter fruchtbeladenen Apfelfinenbäumen im freien 
figen fann, 

Man wird in Bezug auf die wichtigjten klimatiſchen Faktoren Italien unter 
Betonung der Gemeinſamkeit thermischer Begünftigung und überall reichlicher Nieder: 
jchläge im drei Gebiete einteilen Fünnen: das Poland, Mittel-Italien und Süd— 
Italien, zu welchem wir auch die Juſeln zu rechnen haben. Jenes wird gefenn- 
zeichnet durch das reichte Ausmaß der Niederichläge und größte Fülle derjelben zu 
Ende des Frühlings und Anfang des Sommers, bedeutendere thermiſche Gegenſätze 
von Sommer und Winter. Mittel-Italien ift das Gebiet der Äquinoktialregen und 
twejentlich milderer Winter, Sid- Italien hat Winterregen und jehr milde Winter. 
Ganz Italien Liegt zwiichen den Jahres-Iſothermen von 13 und 19° C. zwiſchen 
den Januar-Iſothermen von 2 und 12° E,, den Juli-Jothermen von 24 und 26° E. 
Es tritt aljo ſchon aus diefen Zahlen die auffällige Thatjache hervor, daß im 
Sommer fajt gar feine Abnahme der Wärme von Süd nad) Nord ftattfindet, weil 
dann im Süden die Seewinde auf die Hitze mildernd wirken, während im Norden 
die größere Entwidlung der Landmaſſen und die Abgefchloffenheit des Polandes 
gegen das Meer die Wärme fteigen macht. Ja, es giebt eine ganze Reihe von 
Stationen, wo, ähnlich wie in fontinentalen Gebieten, mit der Entfernung vom 
Meere die Wärme im Norden größer ift al3 im Süden. In Verona, Bologna, 
Ancona und Florenz it der Juli, nördlich vom 40. Parallel, der wärmfte Monat, 
wärmer als der Auguft, der wärmfte Monat im mehr maritimen Süden, in Pa: 
lermo. Um jo größer ift der Gegenfag im Winter, wo im Süden das Meer er: 
wärmend wirkt und zugleic, die Negenzeit herricht, wo durch die Kondenjation ber 
Wafjerdämpfe Wärme frei wird, während im Poland der Einfluß des Meeres fait 
ausgejchloffen ift und die durch Wärmeftrahlung im wenig bewölften niederſchlags— 
armen Winter erfültete und von den umgebenden Bergen herabſinkende kalte Yuft nur 
nach Oſten Abflug hat. Diejelben vier Stationen find dann im Januar um 8, 8.7, 
5.5, 5.6? E. fülter, ja einige Stationen der wejtlichen Bo-Ebene noch weſentlich kälter, 
Aleſſandria z. B. um 11,8° GC. Bon einem Sinfen der Temperatur unter Null, 
faft im jedem Jahre, und von Schneefällen ist, aufer Malta, fein Teil Italiens 
frei, auch die Agrumenhaine Siziliens werden gelegentlich, wenn auch immer nur 
vorübergehend, mit Schnee bededt, und wenn die vieljährigen Beobachtungen zu 
Balermo feine Temperaturen unter Null angaben, jo galt das eben von der Luft: 
jchicht, 72” über dem Meere, ca. 35" über dem Boden, im welcher das Thermo: 
meter des Objervatoriums aufgehängt war. In der Luftichicht unmittelbar über 
dem Boden, die für die Lebewelt in Betracht kommt, kommen allwinterlich Augen- 
blidstemperaturen unter Null zur VBeobachtung. Einen wejentlichen Unterichied 
zwißchen Nord und Süd bedingt auch die von Nord nad Süd abnehmende Nieder- 
ſchlagsmenge, die Verfürzung der Zeit, wo für die Pflanzenwelt in Vetracht fonı- 
mende Niederichläge zu erwarten find, von zwölf Monaten auf acht und die 
Verſchiebung der regenreichften Jahreszeit vom Frühlommer auf den Winter. In 
denfelben Monaten Dezember, Januar, Februar, wo im allgemeinen im Poland die 
Niederichlagsmenge am geringften ift, fallen in Sizilien die reichlichiten Nieder: 
ichläge und umgekehrt herricht dort im Sommer völlige Regenlofigfeit, wo das Po— 
fand zum Teil das NRegenmarimum hat. 
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Der große, zwiſchen Alpen und Apennin eingeſenkte, nur nach Oft, wo ſich 
aber in geringer Entfernung der Karſt und die Berge von Jitrien erheben, offene 
Trog der Po-Ebene ift auch in klimatiſcher Hinficht als der fejtländische Teil von 
Stalien anzufehen. Die mittlere Sahrestemperatur ift zwar mit 13° C. wegen der 
geringen Meereshöhe und des Schutzes der Alpen eine verhältnismäßig hohe, höher 
als irgendwo in der gleichen Breite Süd-Europas, aber der Gegenſatz zwiichen dem 
Sommer mit 23° E. und dem Winter mit 2.5° E. ift bereits ein faft an Fontinen- 
tale Berhältnifje ftreifender. Es hat das Poland einen Sommer fat jo warn wie 
Sizilien, aber einen Winter gleich dem etwa Nordweit-Deutichlands. Nur dauert 
die Falte Jahreszeit nicht fo lange wie dort. In Mailand, das ungefähr den 
mittleren Berhältniffen des Polandes entſprechen dürfte, pflegt der erjte Froſt in 
der zweiten Dekade des November, der letzte in einer der drei Defaden des März ein: 
zutreten, Das in längerer Beobadjtungszeit abgelefene abjolute Minimum hat 
Aleſſandria mit 17.7° E. geliefert, wie überhaupt die tiefjte Ninne der Po-Ebene am 
fältejten ijt, weil fich, wie oben angedentet, dort die falte Luft, nur langjam nad) 
Dften abjtrömend, anhäuft. Lang andauernde Kälteperioden find hier, namentlich bei 
Schneebedefung und jtarfer Ausftrahlung der Schneedede bei hohem Luftdrud, 
nicht jo jelten. Noch im Winter 1887—1888 blieb in Aleſſandria während 30 
Tagen das Thermometer unter 0° E., während 46 Tagen herrichte Froſtwetter. 
In Berlin umfaßte dasjelbe in der gleichen Periode nur 34 Tage. E3 zeigte ſich, 
daß dieſe ftrenge und anhaltende Kälte nur auf die Ebene bejchränft und in der 
tiefjten Ninne derjelben und füdlih vom Po am größten war. Gegen den Djt: 
vand der Ebene mildert dann das Meer und die reiche Wafferbededung die Winter: 
fülte wieder etwas. Doch find in Mailand fchon 35 Frofttage (wo die Temperatur 
auf oder unter Null ſank) beobachtet worden, im Mittel 59. In 110 Beobachtungs- 


jahren war nur eines, 1866, ohme einen Tag mit einer Mitteltemperatur unter 


Null, im Meittel zählt man deren 22, zwiichen dem 10. November und 24. März. 
Es kann alfo hier im einer 134tägigen Periode die Mitteltemperatur des Tages 


unter Null liegen. Die höchſte Wärme fällt in die Mitte des Juli, 18 Tage im 
Jahresmittel haben eine Wärme von mehr als 25° E.,, die größte mittlere Tempe: 
ratur beträgt 324° E. Auch die häufigen und bedeutenden Temperaturjchwanfuns 
gen fennzeichnen das Klima der Po-Ebene. Doch umfaßt die warme Zeit einen 
beträchtlichen Zeitraum, von Mitte April bis Mitte Oftober liegt die Mitteltempe- 
ratur über 13° E., während die gleiche Periode in Köln reichlich jechs Wochen 
fürzer ift. An Bologna, das den füdlich vom Po gelegenen Teil der Ebene und 
die Polargrenze des Olbaumes kennzeichnen mag, zählt man 40 Frofttage und die 
Zeit, wo folche eintreten können, liegt zwiichen dem 5. Dezember und 4. März, ift 
alfo Schon um 36 Tage fürzer als in Mailand. In noch höherem Maße wie das 
adriatiiche Kiüftengebiet erfreut fich aber der offenen Ebene gegemüber einer thermi- 
ſchen Begünftigung ein Landitreifen unmittelbar am Fuße der Alpen und nament- 
lich die Umgebung der Seren. Schon Verona ift im Winter jo warm wie Venedig, 
Biella ift, obwohl 434" hoch gelegen, wärmer als Mailand. Nach den Beobad)- 
tungen in der Billa Carlotta, die allerdings in der gejchüßteften Ufergegend des 
Comerſees liegt, find die Monate Oftober bis April dort wärmer, der Dezember 
jogar um 25°. als Mailand. Die Sommermonate find etwas weniger warm, 
der Juli um 1.4° E. Hier liegt alfo eine Elimatische Dafe, die durch das Wieder- 
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auftreten des Ölbaumes in einem jchmalen, aber nur wenig unterbrocdhenen Gürtel 
vom Langenſee bis Trieſt gekennzeichnet wird. Sie ericheint umjomehr begünftigt, 
als hier keine Jahreszeit regenarm, der Sommer fogar die regenreichite it. Daß 
die Seren ſelbſt im Winter eine Wärmequelle find, unterliegt feinem Zweifel, da 
das Waller des Comerjees auch im Januar noch 6.8° E. zeigt. 


Aeereshöhe Januar „Juli Jahr 
Turin 275 0.2° €. 232°. 12.0° €. 
Mailand 147 05 24.7 12.5 
Villa Carlotta 223 2.5 22.0 125 
Venedig 21 23 24.6 135 
Bologna 85 2.0 95.5 13.8 


Der Apennin bildet auf der ganzen Strede von Nizza bis Florenz, foweit 
er annähernd weitöjtlich jtreicht, eine weit jchärfere klimatiſche Grenze als ſelbſt die 
Alpen. Er jchafft eine dev oben hervorgehobenen parallele klimatiſche Oaſe von 
weit größerer Intenfität, gefennzeichnet dadurch, daß hier aud) bereits die Auran- 
tiaceen und die Dattelpalme im Großen gezogen werden, die dort doc nur ganz 
vereinzelt und in im Winter geſchützten Pflanzungen vortommen. Die Winter find 
an der liguriichen Küſte ganz befonders mild, der Januar hat dort eine Mittel: 
temperatur von 8—9° E., und man muß an der Weitieite Italiens bis Terracina 
nach Süden gehen, um gleich milde Winter zu finden. Allerdings bewirkt die 
große Heiterkeit dieſes natürlichen Treibhanfes, daß der Gegenfag zwiſchen der Tages- 
wärme und der mächtlichen Abkühlung ein jehr bedeutender ift. In San Remo 
zählt man im Jahre 152 ganz heitere, 157 gemischte und nur 58 bewölfte Tage, 
namentlich im Winter ift jeder dritte Tag ein ganz heiterer, im Dezember fait jeder 
zweite, An der regenreicheren Niviera di Levante freilich finft im Dezember die 
Zahl der heiteren Tage auf 10, im Februar jogar auf 6. Während man im Win— 
ter beim Überjchreiten des liguriichen Apennin von der Po-Ebene her in wenigen 
Stunden ſich Veränderungen des Klimas und der Vegetation vollziehen ficht, die 
ſich weiter oftwärts etwa auf die Stvede von Bologna bis ins Neapolitaniiche 
verteilen, it im Sommer faum ein MWärmennterfchied zu bemerken. Schnee fällt 
an der Niviera im Durchjchnitt zweimal im Jahre und bleibt nicht liegen, die Tem- 
peratur finft nur ausnahmsweiſe und nur vorübergehend unter Null. Das lang- 
jährige abjolute Minimum von San Remo ift — 3.3" C. 


Meereshöhe Janıtar Auli uhr 
San Remo 20m 8.’ E. 23.776. 15.6° E. 
Genua 54 7.8 24% 15.0 


Mittel-Italien ift troß der füdlicheren Lage jelbjt an der tyrrheniſchen 
Küſte nicht jo begünftigt wie dieſer Landftrich am Fuße des Apennin. Man fan 
Mittel-Italten als ein Übergangsgebiet zum vollen Mediterranflima Süd-Italiens 
betrachten. Die mittlere Fahrestemperatur beträgt 14—15° C., an der tyrrheni— 
jchen Seite etwas mehr, an der adriatifchen etwas weniger. Und zwar erfolgt 
dieje Erhöhung der mittleren Nahreswärme gegenüber dem Poland lediglich durd) 
das Würmerwerden des Winters, nicht des Sommers. Die turrhenische Seite er: 
jcheint durchaus als die begünftigtere, gleihmäßigere, die Wintertemperatur mit 
65° 6. iſt dort um einen vollen Grad höher als in aleicher Breite an der adriati- 
jchen, wo dagegen die Sommer um etwas wärmer find. Die gleichzeitig in Perugia, 
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520”, und Gamerino, 662”, beobachteten Minimaltemperaturen unterjcheiden ſich 
um 2-36, zu Ungunſten des leßteren. Noch in Nom ſinkt das Thermometer 
jeden Winter unter Null und it ein abjolntes Minimum von —6° C. beobachtet 
worden. In dem Beitraume 1811— 1879 waren nur 23 Jahre fchneefrei und 
rechnet man im Mittel 1.5 Schneetage, die zwijchen November und März fallen 
Das Jahresmittel der Frofttage beträgt 1.8. Wefentlich fälter im Winter, 


fünnen. 
heißer im Sommer ift Florenz infolge feiner Lage in einem bergumſchloſſenen Keſſel. 
Meerrolxohe Januar Juti Jaht 
Florenz 73m 53 € 254° 6. 14.9 €. 
Nom sl 6,7 24.6 15.3 
Chieti 349 5.1 244 14.7 


Erſt Süd-Italien hat völlig mediterranes Klima mit der Fennzeichnenden 
Milde und dem Niederjchlagsreichtum des Winters bei Negenloigkeit des Sommers. 
Aber aud) hier erjcheint die adriatiiche Seite noch als die fontinentale, trodenere, 
im Winter etwas fühlere, im Sommer etwas heifere. Der Winter ift in Süd— 
Italien, wozu wir eben die Infeln rechnen, um mehrere Grade milder, die Über- 
gangsjahreszeiten verfürzen fich, je weiter nach Süden, umſomehr, die Gegenſätze 
der Jahreszeiten werden geringer, namentlich dadurch, daß ein ſchon ziemlich vegel- 
mäßiger Windwechjel, Südweft im Winter, Nordoft im Sommer, in beiden Jahres- 
zeiten den Einfluß des Meeres voll zur Geltung bringt. Die mittlere Jahreswärme— 
beträgt im Küſtengebiete 16— 18° E., die des Sommers 24° C., des Winters 10,50 C. 
Der Unterichied der extremen Jahreszeiten iſt aljo von 20,3’ E. im Poland und 
17° E. in Mittel-Jtalien auf 13.5 C. gefunfen. Das Innere der Halbinfel, die 
Sebirgslandichaften des Neapolitanischen und Calabriens ericheinen den Küſten 
gegenüber als jehr wejentlich kühler, in Sizilien, jo gering die Entfernungen vom 
Meere find, verwiſcht fich, wohl infolge der Kahlheit und der Oberflächengejtaltung 
des Landes, der maritime Charakter des Klimas ein wenig, die Sommer find 
wejentlich heißer, die Winter kälter, es fann feinem Zweifel unterliegen, daß fich dort 
die Iſothermen und Iſobaren ähnlich gejtalten müſſen wie auf der iberischen Halb- 
injel. Auf dem Feſtlande ſowohl wie auf den Juſeln it der Gang der Wärme 
an der Weſtſeite ein gleichmäßigerer als an der Djtjeite, in Palermo gleichmäßiger 
als in Catania, auf den Inſeln gleichmäßiger als auf dem Feftlande, und ſelbſt 
Ajaccio erjcheint noch Neapel gegenüber begünftigt. Die Temperaturjchwanfungen find 
im ganzen Gebiete gering, namentlich weil der Winter die Zeit reichiter Bewölkung 
ift. Infolge davon, wie unter dem Einfluffe des Meeres verjpätet ſich in Palermo 
der Eintritt des Minimums der Wärme bis auf den 23. Januar, des Marimums 
auf den 8. Auguſt. Bezeichnend ift es, daß Catania größere Temperaturſchwankun— 
gen hat al$ Palermo. Im Oftober finft die Wärme meist jehr rajch, mit dem Be: 
ginn der Winterregen, im April fteigt fie eben jo rajch mit dem Ende derjelben. Die 
Winterminima liegen zwifchen Null und — E., die Sommermarima betragen 


40—41! 6, 
Meereohshe Januar Suli Nahr 

Neapel 149 m 82**C. 214°, 15.9° €. 
Leece 72 7 25.7 17.0 
Palermo 72 11.0 25.4 (Mug.) 17.3 
Catania 31 10.4 237.3 (Aug.) 18.3 
Malta 34 13.0 26.2 (Aug.) 19.0 

25.6 17.6 


Ajaccio 18 104 
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Die Niederſchlagsverhältniſſe Italiens, namentlich die Herausbildung 
der regenloſen Sommer erfordert einen Blick auf die Luftdruckverteilung. Die hohe 
Wärme des Mittelmeeres macht ſich am meiſten im Winter geltend und bewirkt, 
daß ſich über dem ganzen Mittelmeere oder über ſeinen Teilbecken von Oktober an 
Gebiete niederen Luſtdruckes und cyklonaler Luftbewegungen herausbilden. Die für 
Italien entjcheidenden liegen über dem Nordweſtbecken, dem liguriichen und tyr- 
rhenischen Meere. Dort finft im Oftober der Luftdrud unter 761 "=, während er 
über Italien 762, über Iberien über 762, über Nord-Wfrifa, die noch an dem 
hohen Drude des jubtropiichen Marimums an der Oſtſeite des atlantischen Oceans 
teilnehmen, 762—763"" beträgt. Im November vertieft fich dieſe Deprejfion 
und rückt weiter ſüdwärts, jo daß die in Ober- und Mittel-Italien früh im Oftober 
mit veränderlichen, aber vorherrichend Wet: und Südweſtwinden begonnenen Herbit- 
regen fich nach Süden fortpflanzen und mit dem weiteren Südwärtsrüden der 
Depreffion im Dezember in Sizilien ihr Marimum erreichen. Im Januar und 
Februar find die Drudverhältniffe noch die gleichen, wenn auch der Luftdrud jo- 
wohl über dem Mittelmeere wie über Nord-Afrifa und Iberien etwas geftiegen til, 
während gegen den März hin fich die Depreffion wieder nad Norden verjchoben 
und vertieft hat, jo daß im Süden eine Abnahme, im Norden eine Zunahme der 
Niederichläge eintritt. Im April liegt die Depreifion mit T58 "" zwar noch) zwiſchen 
der Provence und Corſica, aber am Südfuß der Alpen herricht auch nur ein Luft: 
drud von T6O"", Bon April an, wo das Mittelmeer velativ fühl zu werden be 
ginnt, fteigt der Luftdrud bis Scptember über dem Mittelmeere im Vergleich zu 
feiner Umgebung jowohl im Süden, wie namentlih im Südojten und zum Teil 
auch im Norden. Am Südfuße der Alpen liegt z. B. im Juni eine flache Depreijion, 
die dort reichliche Negen im Frühſommer hervorruft und auch im Juli und August 
wenig verändert anhält. Im Scptember beginnt fich aber bereit3 an der Weitjeite 
Italiens die winterliche Depreifion auszubilden. 

Eine Folge diefer Luftdrudverhältniffe ift, dah im Winter über und an den 
Küſten des Mittelmeeres veränderliche Winde und Winde gegen dasjelbe hin von 
dem fubtropiichen Marimum her berrichen, aljo Wet und Südweit und dieſe vom 
Ozean und wohl nody mehr vom Mittelmeere ſelbſt Waſſerdämpfe herbeiführenden 
Windrictungen in Nord-Ftalien das ganze Jahr vorherrichen, namentlich aber im 
Herbit und im Frühling, gegen die Alpen hin im Frühſommer am meiften zur 
Geltung kommen. Je weiter nad) Süden, um jo kürzere Zeit umfaßt die Herriaft 
der veränderlichen Winde, um jo längere die Zeit, in welcher die Luft vom Mittel- 
meere weg gegen Nord-Afrika, Arabien und dem roten Meere hinjtrömt. Uber: 
Italien hat das ganze Fahr veränderliche Winde, Welt und Dft halten ſich in 
Mailand fait das Gleichgewicht, wenn auch erjtere Windrichtung überwiegt und 
namentlich auch im Frühling und Sommer häufig iſt. Doc iſt dabei zu beachten, 
daß beide Windrichtungen häufig abgelenkte jein müfjen, ſowohl ein urfprünglicher 
Südweit nad Oſten, als auch ein urfprünglicher Südoft von der Adria her nad) 
Weiten. In Palermo bat von Ende April bis in den September der Nordoft ganz 
entichieden die Vorherrichaft, in den übrigen Monaten der Weſtſüdweſt. In Malta 
iſt jchen von März an bis in den September Nordweit und Nord die vor- 
herrichende Windrichtung, und nur in den eigentlichen drei Wintermonaten überwiegt 
Südweſt und Welt. Dementjprechend hat das Poland Regen in allen vier Jahres 


’ 
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zeiten unter Überwiegen der Herbitregen, denen aber die de8 Sommers nur wenig 
nachjtehen. Ja, in Piemont und im ganzen jüdlichen Alpengebiet fällt das Regen- 
marimum ſogar auf den Frühſommer. Der Winter ift die niederichlagsärmite 
Dahreszeit. Gewitter fommen im Winter hier nur etwa alle zehn Jahre einmal 
vor, während fie in der warmen Jahreszeit, von April bis Oftober, nicht jelten 
jind. Es ift das Poland im allgemeinen etwa der deutichen Nordjeefüfte zu ver 
gleichen, ift alfo durchaus nicht mediterran. Das Zufammenfallen reichlicher Nieder: 
ſchläge mit hoher Wärme ift für die Landwirtichaft dort von großer Bedeutung. 
Die Regenmenge beträgt 967 "=, Sie ift am geringjten im Windjchatten des Apen- 
nin, wo fie in Bologna bis auf 536 "= ſinkt, am größten gegen die Alpen hin, 
wo fie ihr Marimum in der Kurve der karniſchen Alpen bei Tolmezzo mit 2437 7" 
erreicht. Lehrreich find Folgende Negenprofile: Aleſſandria, Pavia, Mailand, Billa 
Carlotta und Lugano mit 671, 743, 966, 1512, 1667" Regen und Bologna, 
Padua, Udine, Tolmezzo mit 536, 866, 1384, 2457 uw. Die größten Negen- 
mengen fallen im Oftober und rufen häufig Überſchwemmungen hervor, gelegentlich 
auc im Frühling. Günftig iſt auch, daß dieſe Niederichlagsmengen ſich auf eine 
genügende Zahl von Tagen verteilen, im Meittel auf 88, eine Zahl, die freilich 
ſchon nicht mehr mitteleuropäiich ift. Die Negenwahrjcheinlichkeit ift alfo hier ſchon 
wejentlich geringer, die Regen erfolgen in heftigen Güffen, feltener in feinen Sprüh— 
regen. Immerhin it auch im Sommer jeder vierte Tag ein Negentag. Dürre— 
perioden find jelten. Niederfchläge in feiter Form werden im Poland im Mittel 
an neun Tagen, zwilchen dem 30. Oftober und 14. April, beobachtet, doc) ift es 
vorgefonmten, daß die ganze Ebene wochenlang fußtief mit Schnee bedeckt war und 
daß noch in der Romagna der Eifenbahnverfehr gejtört wurde. Die relative 
Feuchtigkeit iſt im Sommer eine niedere, die gegenüber Mittel-Enropa jchon hier 
geringe Wolfenbededung jedoch im Winter am geringsten. Man rechnet im Meittel 
auf den Winter 29 heitere Tage, während derjelbe in Palermo nur 13 zählt! 


Verteilung der Niederfchläge in Prozenten der Jahresmenge: 
Winter Frühling EZ ommer Herbit Jabresmenge 


Turin 14.7 26.3 31. 27.3 789 mm 
Mailand 21.3 23.8 239 30.9 966.5 
Ubine 21.2 24.0 27.3 271.17 1334 
Bologna 18.4 20.1 29.7 31.8 536 


Jenſeits des Apennin tritt das auch im Poland noch fenntliche Anſchwellen 
der Niederjchläge im Frühling und Herbſt nody mehr hervor, und zu der nod) be: 
merfbaren Minderung der Niederjchläge im Winter macht ſich hier auch eine ſolche 
im Sommer geltend. Es beginnt das Gebiet der Aquinoftialregen mit regenarmem 
Sommer; der Juli, nicht mehr der Januar ift der niederichlagsärmjte Monat. Und 
je weiter nach Süden, umſomehr tritt das hervor, um jo jchärfer prägt fid) das 
Herbjtmarimum aus und umſomehr verjchiebt ſich dasfelbe gegen den Winter Hin. 
An der Niviera, die jchon jcharf ausgeprägte Negenarmut des Sommers bejißt, 
ift nod) der Oktober der regenreichjte Monat, Schon in Piſa der November, ja in 
Florenz und Siena der Dezember, während Nom und das ganze Gebiet des etrusfi- 
chen und römifchen Apenniu, wie die adriatische Seite Oftobermarimum hat. Auch 
ift die fommerliche Negenarmut des Apennin und der ganzen adriatiichen Seite bis 
zu den Abruzzen noch nicht jehr ausgeprägt, fie beginnt erjt im jüdweltlichen Tos- 
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fana mehr hervorzutreten. Doc Chieti hat fajt gleich viel Niederjchläge im Som: 
mer wie in den übrigen Kahreszeiten, ja in den Abruzzen ift der Mai der nieder: 
ichlagsreichite Monat. Man fann alſo Mittel-Italien bis auf den Südweſten nod 
vier regenreiche Jahreszeiten zuichreiben, von denen allerdings der Sommer die 
wenigft reiche ift. Dies letztere zeigt fich mehr wie in der geminderten Nieder: 
ſchlagsmenge in der geringen Zahl der Negentage und der geringen Regemvahr- 
jcheinlichfeit. Im Summer Mittel-Italiens ift nur mehr jeder fünfte Tag ein 
Regentag mit einer mittleren Niederichlagsmenge von Ir", immerhin bei der hohen 
Wärme umd Yufttrodenbeit nicht hinreichend, um den Eindruck der Dürre wicht 
aufkommen zu laffen. Noch mehr muß dies der Fall fein an der Riviera, wo 
offenbar die hohe Wärme die Negenwolfen wieder auflöft und die jommerlichen 
Niederichläge faft nur bei Gewittern fallen. Hat doh San Remo nur fieben 
Negentage im Sommer, Genua allerdings bereits 19,5. Ähnlich wie an der Riviera 
ift e8 dann an der Weſtſeite Mittel-Italiens vom jüdlichen Toskana an, wo die 
jommerliche ITrodenheit Schon drei Monate ümfaßt und erit jeder jechite Tag ein 
Negentag mit nur 5"= Regen it. Dazu iſt bier auch die das Winterregengebiet 
fennzeichnende Schwankung der Negenmenge von einem Jahre zum anderen schen 
eine jehr bedeutende. Die Jahresmittel liegen in Nom zwiſchen 1338 und 336 "=. 
In einer Stjährigen Beobachtungsreihe ergiebt ſich alle drei Jahre völlige Regen: 
lofigkeit für Juli und Auguft, alle acht Jahre auch für den Juni. Dazu treten 
hier ſchon längere Dürvepertoden ein, wie in den Jahren 1805, 1805, 1807, 
1808, 1810, 1820, 1540. 1807 dauerte die Negenlofigfeit von April bis Sep— 
tember, während in den übrigen Monaten um jo größere Negenmengen fielen. Die 
eriten ausgiebigen Herbftregen pflegen in den Tagen vom 23. September bis 5. Of 
tober meijt in Begleitung heftiger Stürme einzutreten. Die Tiberüberſchwemmungen 
werden aber meift durch das plötzlich bei Eintritt von Scirocco erfolgende Schmel- 
zen des Schnees hervorgerufen, mit welchem dieſe Niederjchläge den Apennin über: 
dedt haben. Sie fallen daher meiſt in die Zeit von Dezember bis Februar. Tie 
Negenmengen find überall ziemlich bedeutend, da der größere Teil des Gebietes an 
und vor der Negenfeite des Apenmin Liegt, welchen der Negemwind ziemlich ſenkrecht 
trifft. Das zeigt ſich recht auffallend bei San Remo mit TOO"" Negenhöhe und 
52 Negentagen und Genna mit 1300" = und 94 Negentagen. Ebenjo nehmen die 
Niederichläge von der flachen Hüfte von Latium gegen den Apennin zu, Nom hat 
769" m und 114 Negentage, Perugia bei gleicher Zahl der Negentage 1046 "", da- 
gegen Jeſi, Camerino und Ancona wieder weniger als Nom. Die relative Feuchtig: 
feit ift jchon wejentlich geringer wie im Poland, die Heiterkeit des Himmels am 
größten im Sommer. 


Verteilung der Niederfchläge in Prozenten der Kahresmenge: 


inter Irkbling Sommer Herbit Jahre menge 
San Nemo 27.2 25.7 10.6 37.0 755 mn 
Nom 31.0 23.0 10,0 36.0 769 
Genua 25.3 21.7 12.3 40,5 1286 
Florenz 29.0 22.6 18.3 30,8 1076 
Ancona 24.0 20.0 20.0 6,0 25 


Unter-Italien, ſüdlich vom 41, Parallel, gehört ganz dem echt mediterranen 
Gürtel der Negen bei niedrigjtem Sonnenftande und ganz oder jo gut wie regen— 
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lojem Sommer an. Es verkürzt ſich die Zeit, wo Niederjchläge zu erwarten find, 
mehr und mehr, ebenjo die Zahl der Negentage, die Negenmengen zwar auch, aber 
nicht in gleichem Maße, die Heftigfeit der einzelnen Güffe wird daher um jo größer, 
immer weniger kommt bei dem durchaus gebirgigen Charafter des Landes dem 
Boden und der Vegetation zugute. Das gilt von den Inſeln in gleichem Maße 
wie vom Feſtlande. Was der Nordländer gewöhnlich unter italieniichem Klima 
und Begetation verfteht, findet er erit hier. Die Verkürzung der Regenzeit erfolgt 
zunächſt auf often des Frühlings, der Herbſt wird erſt auf Malta in gleicher 
Weife regenarım und damit die Negenzeit thatlächlich auf die drei Wintermonate 
bejchränft. An der Nordgrenze des Winterregengebietes find noch drei Jahreszeiten 
niederjchlagsreich, an der Südgrenze nur mehr eine. In Neapel dauert die trodene 
Zeit ſchon 4 Monate, von Mitte Mat bis Mitte September, in Galabrien bei 
größerer Intenfität 4'/,, in Sizilien 5 und die Trodenheit umfaßt and die Gebirgs 
landichaften, in Malta 6 Monate. Dabei wird die Ungleichheit der Jahresmengen 
immer größer, die Dürrenperioden häufiger und länger. Die Gewitter find in 
Neapel ſchon im Herbſt faft jo zahlreich wie im Sommer, in Sizilien fehlen fie 
im Sommer ganz umd find am bäufigjten im Winter. Der Dezember ift durch— 
aus der regenreichte, der Juli ein völlig vegenlojer Monat. In Palermo ift im 
Dezember jeder zweite Tag ein Negentag, im Winter überhaupt nidjt ganz jeder 
dritte. Dabei ijt aber immer nur ein kleiner Teil des Tages wirklich mit Negen 
ansgefüllt, denn der Saß, welchen Cicero, der ja Eizilien durch einen längeren Auf— 
enthalt kennen gelernt hatte, von Syrafus ausipricht, daß dort das Wetter nie jo 
ſchlecht ſei, daß man nicht jeden Tag die Sonne jehe, kann mit einer Heinen Über- 
treibung, die cs wohl damals auch von Syrafus war, auf ganz Sizilien Amven- 
dung finden. Die Megen erfolgen in heftigen Güfjen, befonders im Herbſt, dann 
jtrahlt die Sonne wieder um jo herrlicher, Feine Landregen find jehr ſelten. Die 
jommerliche Negenarmut ift jo groß, dah in Palermo die Monate Mai bis Ofto- 
ber ganz regenlos bleiben können. Die feuchte Jahreszeit umfaßt 190, die trodene 
175 Tage. Die größte regenloje Periode diefes Jahrhunderts umfaßte in Palermo 
95 Tage. Der Einfluß des Meeres und der am Tage regelmäßig wehende See— 
wind läßt auch im Küſtengebiet die relative Feuchtigkeit micht fo weit jinfen, als 
man bei der langen Negenlofigkeit und der hohen Wärme erwarten jollte. Das 
Jahresmittel der relativen Feuchtigkeit beträgt in Palermo 73%, finft aud) im 
Auguſt nur auf 68%,. Sardinien und Corfica unterjcheiden jih von Sizilien jehr 
wenig, nur das twaldreichere, gebirgigere Junere dürfte im Sommer nicht in gleichen 
Mafe unter Trockenheit leiden. Den mildejten Winter hat Malta, nur jtören 
heftige Stürme auf der durchaus flachen Injel die Annehmlichkeit desjelben jehr 
weiertlich. 

Die Niederichlagsmengen find aud in Süd-Italien für den Anbau des Bo— 
dens genügend, am der Weſtſeite wejentlich größer als an der Djtleite, wie ein 
Bergleich zwifchen Neapel mit 926 =" und Molfetta mit 543 "", Palermo mit 591" 
und Syrafus mit 464 "= zeigt. Doch jcheint die der apuliichen Kreidetafel, nad) der 
Negenmenge von Locorotondo, HOS"", zu jchliehen, beträchtlich zu fein. Ganz Sizi— 
lien hat eine Niederjchlagsmenge von 655 "=, Diefelbe genügt durchaus für die Be- 
dürfniſſe des Ackerbaues, weil eben in der Negenzeit die Wärme noch hoch genug 
ift, jo dab fein Stilljtand der Entwiclung eintritt, wie ſchon in der Breite von 
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Nom. Man jäet im Oftober oder November, gelegentlich auch erjt im Dezember, 
nachdem die Regen den Boden gründlich) durchfenchtet haben, das Getreide wächſt 
dann ohne Unterbrechung und nach dem Ende der Megenzeit beginnt die Ernte, in 
Sizilien anfangs Juni. Die ungehenren, namentlich im Innern der Injel, faft 
zwei Drittel derjelben, jahraus jahrein mit Weizen bejtellten Flächen gleichen dann 
im Sommer jfonnenverbrannter Steppe. Daß auch die Flüſſe neben der Beſchaffen— 
heit des Bodens, ob durchläſſig oder nicht, neben vorhandener oder fehlender Wald- 
bededung in hohem Maße von der jahreszeitlichen Verteilung der Niederichläge 
(und der Niederichlagsmenge) abhängen, bedarf feines bejonderen Nachweijes. Je 
mehr jih von Nord nach Süd die Negenzeit verfürzt, um jo geringer wird die Zahl 
der ausdauernden Flüſſe. Schon in Ober-Italien verfiechen im Sommer, wo ihr 
Waſſer zu fünjtlicher Bewäfjerung am wertvolliten wird, jehr viele, namentlich von 
den Apenninenflüffen. Noch mehr iſt dies in Galabrien und Sizilien der Fall, 
wo im ganzen peloritanischen Gebirge fein einziger dauernder Fluß vorhanden it, 
die meiften überhaupt nur nad) jtarfen Negen Wafjer führen, während auch ſonſt, 
abgejehen von den durch Uuellen im Kaltgebirge genährten der hybläiſchen Berge, 
nur wenige der größeren im Sommer noch Waſſer führen. Die meiften Flüſſe 
ähneln bier bereits den Wadis der Sahara. Schon der Umstand, dag man in 
Italien von den Flüſſen die Torrenten und Finmaren unterjcheidet, iſt bezeichnend. 


Verteilung der Niederjchläge in Prozenten der Jahresmenge: 


Uinter Frühliug Sommer Herbit Jahresmenge 
Neapel 32,0 21.7 96 364 826 mm 
gocorotondoe 95.0 24 10.8 32.0 908 
Balermo 37.8 25 5.2 34.2 501 
Malta 72.5 17.4 0.4 9.9 608 
Ajaccio 32.9 22.7 5.9 38.9 631 


Die Malaria, 


Wir bezeichneten das Klima Jtaliens als einen der größten Schäge des Lan- 
des. Wir müfjen dem gegenüber aud des Wurmes gedenfen, der in der herrlichen 
Frucht figt, der Malaria. Bon allen Mittelmeerländern ift Italien das bei weitem 
am meiften von Malaria heimgefuchte. Daß einzelne Gegenden Italiens ſchon im 
Altertum Fieberluft hatten, unterliegt feinem Zweifel — Syrafus z. B. verdanfte 
wiederholt jeine Errettung der Malaria, welche die Belagerer dahinraffte — ebenſo 
wenig aber, daß ſich dieſe Peſt erft jeit dem Altertum zu ihrer heutigen furdhtbaren 
Bedeutung entwidelt und noch in den letzten Jahrzehnten an Ausdehnung gewonnen 
hat. Man pflegt gewöhnlich die Entftehung und Ausbreitung der Malaria mit 
der Berfumpfung ganzer Landftriche infolge von Vernachläſſigung der Wafferläufe 
und der fchlechten Luft in Beziehung zu jegen, welche im Sommer bei der großen 
Hitze durch in Fäulnis übergehende Organismen in ftagnierendem Waffer entjtebt. 
Dafür jpricht namentlich eine Beobachtung, die man in den letzten Sahrzehnten hat 
machen können. Die Eijenbahnbauten des neuen Italien haben, inden fie, wo es 
nur irgend lohnte, zur Verwüſtung der Wälder führten und damit zu größerer 
Geröllführnng, ſehr ſchwankenden Waflerjtänden und Berfumpfungen der Flüſſe, 
indem fie weiter vielfach durch Dämme die Winterwafler aufftauten oder in Boden: 
aushebungen längs der Linien jammelten, wahrjcheintich auch durch die Boden— 
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bewegungen jelbjt jehr viel zur Ausbreitung und zum Bösartigerwerden der Malaria 
beigetragen. Auch im neuen Rom hat die Malaria gegen früher fehr zugenommen 
und man bringt das mit den großen Bodenbewegungen für Neubauten in urſäch— 
lihen Zuſammenhang. Gegenüber jener älteren landläufigen Erklärung ſieht neuer— 
dings der durch vielfache wiljenjchaftliche Arbeiten hochverdiente römische Arzt 
Tommafi-Erudeli die Urfache der Malaria in dem Malaria-Bacillus, zu deſſen 
Entwidlung im Boden eine hohe Temperatur, mindejtens 20° E., direkte Eimvirkung 
des Sauerjtoffes der Luft und ein mäßiger Grad anhaltender Feuchtigkeit nötig 
Dede Art Boden, außer feiter Felsboden, kann Malaria erzeugen. 

Die Unterfuchhungen über die Malaria, die neuerdings infolge ihres immer 
heftigeren Auftretens angeftellt worden find,') haben ergeben, daß von den 69 Pro— 
vinzen Italiens nur jechs, nämlich Genua, Porto Maurizio, Mafja-Carrara (aljo 
Ligurien), Florenz, Peſaro und Piacenza völlig frei von Malaria, 29 davon 
ſchwer Heimgefucht find. Nur ein Kleiner Teil Italiens iſt alfo frei von dieſer 
Peſt, die ganze Landſchaften verödet hat. Das ganze Ktüftengebiet und das an— 
grenzende Hügelland von Toskana, füdlich von Livorno, wo gewaltige Trümmer 
von der Bedeutung zeugen, welche Bopulonia, Rofelle und Anjedonia in etruskiſcher 
Zeit hatten, iſt heute eine menjchenleere Wildnis, die ji), wie wir jahen, füdwärts 
in der römischen Campagna und den pontinifchen Sümpfen bis Terracina fortießt. 
Bom Golf von Spezia bis Terracina jchließt ein breiter verjeuchter Landgürtel 
Mittel-Italien vom Meere ab! Ebenſo ift Grof-Griechenland, wo ſich im Alter— 
tum die Städte an der Küſte drängten, heute von einem Fiebergürtel umjchlofien. 
Die Kriege zerftörten die Städte und vernichteten ihre Bewohner oder zwangen fie 
zur Flucht in die Berge, die Jahrhunderte lange Seeräubergefahr erlaubte ihnen 
nicht wieder, an die Hüfte herabzufteigen, die Wafferläufe, die bei ihrer Geröll- 
führung mit ihrem plöglichen Anfchwellen aufmerffamer Überwachung bedürfen, 
blieben in dem nun menjchenleeren Küftengebiete ohne Pflege, veränderten ihr Bett, 
verfumpften und erzeugten Fieber. Italien ficht feine Auswandererſcharen von 
Jahr zu Fahr wachjen und befist doch dabei ungeheure Flächen des fruchtbarften 
Landes, die die Fieber menjchenleer gemacht haben, ja aus denen, wenn fie nod) 
beftellt werden, Die zur Ausſaat und Ernte von den Bergen herabjteigenden Be— 
wohner der Nachbargebiete den Keim langen Siechtums, wenn nicht des Todes mit 
fi) nehmen. Ebenſo groß wie die völlig entvölferten Malariagebiete find diejeni: 
gen, die noch bewohnt find, deren Bewohner aber durch die Krankheit in ihrem 
Erwerb gejtört und in ein frühes Grab geftürzt werden. Wie oft fieht man die 
Bewohner herrlicher Yandichaften als bleiche, fiebergeſchüttelte Jammergeſtalten daher— 
wanfen, wie viele Norbländer haben jich jchon den Keim des Todes in Italien 
geholt! Die Vermehrung der Bevölkerung und die Anhäufung von Wohljtand 
wird durch die Malaria außerordentlich verlanglamt. Es dürfte in einem großen 
Teile Ftaliens ähnlich jein wie in Languedoc, wo die Kinderfterblichkeit, ſonſt in 
Frankreich nur 312 auf 1000, auf 400500 fteigt und das mittlere Lebensalter 
von 35%, Jahren auf 20, ja anf 15 Fahre ſinkt! Und jelbit die Lebenden find 
einen großen Teil des Jahres arbeitsunfähig. Es giebt Eijenbahnlinien in Italien, 


iſt. 


1) Die beiden Hauptwerfe darüber find L. Torelli, „Carta della malaria dell’ Italia, Fi- 
renze 1882*, und Sforza und ®igliarelli, „La Malaria in Italia, Roma 1885*. 
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namentlich in Toskana, Calabrien, Sizilien und Sardinien, wo alle Beamten abends 
mit beſonderen Zügen nach geſunden Punkten abgeholt und morgens wieder auf 
ihre Poſten gebracht werden, wo aber dennoch von acht Beamten jährlich einer 
ſtirbt. Bei 2200 Eiſenbahnbeamten Siziliens gab es 1878 2782 Erkrankungen 
von neuntägiger mittlerer Dauer, wovon 1455 an Fieber mit elftägiger mittlerer 
Dauer. Auf ſolchen Linien muß das Gehalt erhöht, für beſondere Nahrung, 
für Stellvertretung u. dgl. m. geforgt werden. Dies erflärt zum Teil die bei hohen 
Koſten geringen Ertrag abweriender Eijenbahnlinien. Ähnlich wie bei den Eijen- 
bahnbeamten iſt der Krankenſtand beim Heere, namentlich da, wo der öffentlichen 
Sicherheit wegen, wie gerade im Süden, die Truppen durch das Land verteilt 
werden müſſen. In Cojenza fommen auf 1000 Mann jährlich 1500 Erkrankungen! 
Man kann, alles in Betracht gezogen, jagen, daß die Malaria Italien jährlich hun— 
derte von Millionen koftet. Im Norden, namentlich auch in Toskana, ijt diejelbe 
mit Erfolg befämpft worden durch Regelung der Wafjerlänfe und Austrodnung, 
beziehungsweiſe Aufſchwemmung der Sümpfe, wie 3. B. das ganze Arnodelta um 
Piſa und das Chianathal. Im Süden wird der Staat ſolche Arbeiten vornchmen 
müffen. Leider hat das junge Italien jo viele und große Aufgaben, die Jahr: 
hunderte lang vernachläffigt worden waren, zu löfen, daß es an den Mitteln fehlt. 
Anpflanzungen auftraliicher Eufalypten haben aud hier ſchon jegensreich gewirkt. 


2, Die Pflansenwelt. 


Die Bilanzenwelt Italiens als eines alten, dicht bevölferten Kulturlandes hat 
unter dem Einflujje des Menichen größere Veränderungen erfahren als vielleicht 
die irgend eines Landes von Europa. Aus einem urjprünglichen Waldlande, das 
uns die älteſten griechiichen Schriftiteller, die von demjelben ſprechen, fait ähnlid) 
jchildern wie jpäter die römischen Dentjchland, ift e8 eines der waldärmiten Yänder 
geworden, Mit den Waldbäumen find zahlreiche an den Schuß derjelben gebundene 
Gewächſe verſchwunden, ftatt dejien it das Land als Herzland des ganzen Mittel- 
meergebietes, als Sit des römischen Neiches, nach welchem Jahrhunderte hindurd) 
die Erzeugnifie der ganzen befannten Welt hinftrömten — man denke befonders an 
die Getreidejendungen — als Sitz des Welthandels im Mittelalter, das Ziel einer 
beabjichtigten wie unbeablichtigten Einwanderung geworden, wie wohl fein anderes 
Land wieder. Es muß durch diefe Verhältniffe der ganze Charakter der Pflanzen: 
welt Italiens ein anderer geworden fein, umfomehr, als Oberflächengeftaltung 
und Klima eine große Mannigfalt der Bedingungen boten und es nicht an der wohl- 
bedachten Abficht und den Mitteln fehlte, ſelbſt Pflanzen, die hier ihre Lebens 
bedingungen nicht ganz fanden, doch allmählich einzubürgern. 

Eines muß vor allem betont werden, daß die Mebditerranflora ihren heutigen 
Herrichaftsbereich nicht urfprünglich gehabt, jondern allmählich unter Einwirkung 
des Menschen erjt erreicht hat, und da die Mannigfaltigkeit der Flora Italiens 
heute größer fein dürfte als urjprünglih. Namentlich” Sizilien, der eigentliche 
Mittelpunkt des Mittelmeergebietes, in jeder Hinficht günftig gelegen, ſich von allen 
Seiten zu bereichern, erjcheint als ein fehr artenveiches Gebiet. Von der Buche 
Mittel-Enropas, der Erdbeere und dem Waldmeiſter in ihrem Schatten bi zur 
Dattelpalme der Sahara, den Apfelfinen, dem Zuckerrohr und der Baumwolle 
Indiens, den Agaven und Opuntien Mexikos, die überall ſich jelbjt ausbreiten, 











Syrakus. Papyrushorſte am Amapo. 
Nach einer Photograpbie.) 
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dem Papyrus, der heute am Anapo bei Syrafus völlig wild jo gut gedeiht wie 
am Nil nahe dem Äquator, welcher Weg! Die Armut an feltenen und endemifchen, 
etwa nur auf gewiſſe eng begrenzte Gebiete befchränkten Arten iſt ein bejonderes 
Kennzeichen der Flora Italiens. Es hat eben dort ein weitreichender Austauſch 
mit der Umgebung ftattgefunden. Nur von Sardinien und namentlich Corfica gilt 
dies nicht ganz. Was der Flora von Italien, ſchon an der liguriſchen Küſte, einen 
von der mittelenropätichen jo abweichenden, jüdlichen, fat tropischen Charafter ver- 
leiht, das find jedoch meift eingeführte Kulturgewächſe, wie die oben genannten, 
die aber, weil im Großen angebaut — die Dattelpalme findet fich ja bei Bordighera 
in taufenden von Stämmen — den Landichaftscharafter in hohem Maße beeinflufien, 
wie Dies von den Kulturbäumen Italiens überhaupt gilt. Von der tropifchen 
‚Familie der Balmen ift wirklich heimisch in Jtalien nur die Zwergpalme (Chamae- 
rops humilis L.), die ihr Verbreitungscentrum zu beiden Seiten der Meerenge von 
Gibraltar haben dürfte und um die Südküſten des Nordweitbelens des Mittel- 
meeres verbreitet ift, in Ntalien am weitejten nach Norden, unter Ausschluß von 
Corfica (wenn nicht an den Felſen bei Baftin?) bis nach Elba und Capraja. 

Wie im Griechenland, jo find auch in Italien keineswegs die immergrünen 
Bäume und Sträucher, die den Landichaftscharatter in jo hohem Mape -beeinfluffen, 
über das ganze Gebiet verbreitet, im Gegenteil, fie find von der größeren Hälfte 
ausgeichloffen oder nur in wenigen Formen vertreten. Es kann auch hier die Vers 
breitung des Ölbaumes (vgl. das Kärtchen auf S. 449) im allgemeinen die Polar- 
und die Höhengrenze der Mediterrangewächie bezeichnen. Der Ölbaum ift aus dem 
ganzen Bolande ausgeichlofjen, nur in jenem Elimatifch begünftigten Gürtel vom Lan: 
genfee bis Trieſt fommt er in vereinzelten, gegen früher zurüdgegangenen Bflanzungen 
vor, jelbjt noch an den Euganeen, am Iſeo und Gardaſee bei 450” Höhe. Südwärts 
beginnt dann jein Anbau wieder bei Bologna und folgt der Außenſeite des Apennin 
bis 600" Höhe, am Oſthange der Abruzzen, ja er dringt in das Beden von Sulmona 
ein. Im Neapolitanijchen reicht der Olivengürtel faft ununterbrochen von Meer zu 
Meer, entiprechend der Aufloderung und Ermniedrigung des Gebirges zwiichen den 
Ebenen von Campanien und Apulien. An der Innenſeite des Apennin erreicht der 
Ölbaum ſchon in Ligurien gegen 600", fließt demnach ganz Toskana bis Stia 
im obersten Arnothale ein. Auch das Tibergebiet gehört faft ganz dem Dliven- 
gürtel an, denn ſchon bei Pieve S. Stefano, 19%" von den Uuellen des Fluſſes, 
beginnt derjelbe in ehva 400" Höhe. Hier verfchmälert fid) alfo das den Olbaum 
ausſchließende Gebiet außerordentlich. Auch weiter ſüdwärts ift nur die Hochebene 
von Aquila und die Gebirge zwilchen derjelben und dem Fucinobecken, wo er noch 
vorkommt, ausgejchlofien; im lukaniſchen Apennin, der Sila und dem Aipromonte, 
die höchjten Teile oberhalb der SO0”-Linie. In Sizilien fteigt der Olbaum bis 
nahe an 900", Allerdings folgt dem Olbaum bis an feine Polar: und Höhen— 
grenze nur eine bejchränfte Zahl der Vertreter der Mediterranflora und noch ge- 
ringer ift die Zahl derjenigen, welche größere Höhen erreihen. Es it alfo aud) 
hier die Mediterranflora im wejentlichen eine Küſtenflora. Freilich nur auf Kalk— 
boden, wie Fuchs!) nachzuweiſen gefucht hat, ift fie micht bejchränft, denn man 


Sitzungsberichte der Akademie der Wiſſenſch, zu Wien, math.-nat. Kl. 1877, LXXVI, 
Abth. 1, ©. 240 ff. 
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findet auf den vulkaniſchen Tuffen der römischen Campagna dichte immergrüne 
Wälder, aucd in den tosfanischen Maremmen find die immergrünen Macchien 
durchaus nicht auf Kalkboden beichräntt. Daß allerdings die Macchien des pelori- 
tanischen Gebirges ſich durch Beimiſchung ſommergrüner Formen, namentlich Eichen, 
auszeichnen, hatte auch der Verfaſſer ſchon früher hervorgehoben. Es kommt vor 
allem auf die Wärme und mäßigen Feuchtigkeitsgehalt des Bodens an, ‚Eigen- 
ichaften, welche den Kalkboden auszeichnen. 

Bis auf jene jchmalen Gürtel am Fuße der Alpen hat aljo das fontinen- 
tale Italien, aus welchem die ftrengen Winter die froftempfindlichen Meittelmeer- 
gewächle ausjchließen, mitteleuropäiiche Flora, die freilich, da es fich hier um ein 
Gebiet intenfivften Anbanes des Bodens handelt, nur noch wenig von den urjprüng- 
lichen Berhältniffen aufweilt. Da hier die Kulturgewächſe jo ſtark überwiegen und 
unter diejen Reis und Mais, der Maulbeerbaum, auch meist noch der Feigenbaum, 
bejonders auffallen, auch die ganze Art der Bodenverwertung eine von der mittel» 
europäiſchen grundverjchiedene ift, jo empfängt der Nordländer allerdings auch jchon 
hier, namentlich im Sommer, den Eindrud des Südens. Doc) ift auch an den 
Seeen die Zahl der völlig wild wachſenden Mediterrangewächie nicht jehr groß. 
In den Gärten und Parks freilich gedeihen in der auch im Sommer feuchten Luft 
das pontische Rhododendron und die Azaleen, die Camelie des oſtaſiatiſchen Monſun— 
gebietes, die großblütige Magnolie der jüdlichen Vereinigten Staaten, der Olbaum, 
die Cypreſſe, Pinie, bei einigem Winterfchug auch die Limone und Dattelpalme und 
andere Gewächſe des Südens mehr. Zu voller Entwiclung gelangt aber die Me: 
diterranflora bereits an der liguriſchen Hüfte, der gegenüber ſelbſt Tosfana und 
noch mehr die Romagna und die Marken, wie das ganze Gebiet bis zum Gargano 
wieder eine Minderung des mediterranen Charakters der Flora bedeutet. Erſt vom 
Gargano und vom Vorgebirge der Eirce an fehren die Verhältniffe Liguriens wieder. 
Der Anbau der Aurantiaceen ift eigentlich, wenn ſich auch kleine, geſchützte Pflan- 
zungen ſelbſt noch jo weit im Innern wie Terni finden, etwa abgejehen von Elba, 
aus Mittel-Jtalien ausgeſchloſſen. Die Wälder des Apennin bejtehen aber bis nad) 
Sizilien vorwiegend aus Buchen, Eichen und Kaſtanien, wobei die untere Grenze derfel- 
ben immer weiter nad) oben rückt. Am Monte Amiata liegt der Gürtel der Kaftanien 
von 600", wo der Olbaum und die Nebe enden, bis 950% Höhe, der der Buche 
von da bis zum Gipfel (1734®), am Vultur reicht die Negion des Olbaumes bis 
700=, die der Kaſtanie bis 1000” und den Gipfel (1330”) bededen Buchen. Am 
Ätna jchließlich begegnet man an der Oſtſeite den erjten Kaftanien in 600” Höhe, 
der eigentliche Kaftaniengürtel beginnt erjt mit 900" und endet mit 1300", dann 
kommt ein Eichengürtel (Qu. cerris und Qu. robur L.) bis 1800”, danı Buchen, 
deren untere Grenze aber bei 1000” Tiegt, bis 2100” bald in reinen Bejtänden, 
bald wechjelnd mit Bejtänden der Birke (Betula alba L.) und der Lariciofiefer, 
die in 2050= Höhe endet. An den Madonie beginnen die Kaftanien an dem 
feuchten Nordhange bei 500" und reichen bis SO0", die Eichen bis 1000” und 
der Buchengürtel umfaßt die Höhen von 1000-1700”. Hier am Ana und auf 
den Madonie erreicht aljo die Buche ihre jüdlichiten Standorte in Europa unter 
370 43° nördl. Br. Die auffällige Ericeinung, daß die obere Baumgrenze wir 
überhaupt in den Mittelmeerländern, jo auch in Xtalien ſehr niedrig, niedriger 
jelbjt al3 in den Alpen Liegt, iſt darauf zurüdzuführen, daß bier fein Gebirge in 
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größerer Ausdehnung in eine Höhenregion hinaufreicht, welche große Mafjen von 
Schnee anjammeln, vielleicht auch Gleticher bilden fünnte, Die Trocdenheit, die 
Dampfarmut der Luft iſt daher auch in den Gebirgen oberhalb einer gewifjen Linie 
im Sommer eine zu große, al3 daß Baumwuchs möglich wäre. Man erfennt das 
in den vorhandenen Wäldern jelbjt jchon daran, daß im denſelben feine Moos: 
poljter, fein Teppich von Stauden und Kräutern, fein dichtes Unterholz den Boden 
verhüllt, jondern die Bäume aus dem nadten Fels- und Trümmerboden hervor: 
wachſen. Nur in den feuchten Niederungen ift der Boden von einem Dichten 
immergrünen Unterholz bededt. Aus denjelben Gründen fucht man auch oberhalb 
der Baumgrenze die grünen Grasnarben der Alpen vergebens. Auf den Madonie 
ſowohl wie am Ätna verfrüppeln die Buchen gegen ihre obere Grenze hin, am 
Ana ſchon mit 1900", Jenſeits der Baumgrenze entwicelt fi dann noch ein 
jehr dürftiger Gürtel fubalpiner Sträucher. 

Die Beziehungen der Flora Italiens zum Klima prägen ſich namentlich darin 
aus, daß die eine lange Begetationsperiode befigenden Mediterrangewächie die Phaſen 
ihrer vegetativen Thätigfeit vorwiegend in der Regenzeit abwideln und in der 
trodenjten Jahreszeit ihren „Winterſchlaf“ Halten, während die mitteleuropäifchen, 
deren Organifation, namentlich das zarte Laubblatt, die lange Trodenheit nicht zu 
ertragen vermag, dadurch auf den Norden und auf die Gebirge bejchränft find. 
Während im legteren und im Polande das jahreszeitliche Verhalten der Vegetation 
daher fich nicht von Deutichland unterjcheidet, it in Siüd- Italien und auf den 
Inſeln der Winter und der Frühling die Zeit der üppigften Entfaltung des Pflanzen- 
lebens, jchon von Mai an beginnt außerhalb der fünftlich bewäljerten Gebiete das— 
jelbe zu erlöfchen und im Juli und Auguſt bis weit in den September ift alles 
von der Sonne verbrannt. Im Oktober und November beginnt, nachdem die 
Winterregen den Boden gründlich durchfeuchtet haben, neues Leben, neues Blühen. 
Im November blüht die Karube und die japanische Mifpel, der Erdbeerbaum 
ſchmückt fich gleichzeitig mit feinen duftigen Erdbeerfrüchten und jeinen weißen 
Deideglödchen, eine Menge von Sträuchern, Stauden und einjährigen Gewächſen 
beginnen zu blühen. Im Dezember treibt der Mandelbaum einzelne Blüten, im 
Januar ift er damit voll bededt, während das Feine einjährige Gänfeblümchen in 
diefem Monat die Matten in eine weiße Dede hüllt. Die größte Blütenpracht 
entfaltet allerdings erjt der März und der April, wo an Stelle der Winterflora, 
die infoferne eine einförmige ift, als meist an einem Orte und zu gleicher Zeit nur 
eine Pflanzenart, aber in größter Iudividuenfülle auftritt, die bunte Pracht der 
Frühlingsflora tritt, zu welcher namentlich Zeguminofen, Orchideen und ähnliche 
beitragen. Auch die Weizenfelder prangen im Winter in ihrem jchönften Grün. 
Wie in allen Mittelmeerländern, fann man auch in Italien die drei Vege— 
tationsformationen der Wälder, der Macchien und der Matten untericheiden. Jene 
muß man als Gebirgswälder mit mitteleuropäiichen Baumformen und in Küſten— 
wälder, beziehungsweije jolche des immergrünen Gürtels unterfcheiden. Die Gebirgs- 
wälder unterfcheiden fich, von den Alpen, in denen aber auch die Edelfaftanie jchon 
eine große Rolle fpielt, abgejehen, durch die verhältnismäßig geringe Vertretung der 
Ktoniferen. Von den Tannenarten, neben welchen in den piemontefischen Alpen 
(Baraita- und Dora Ripariathal) nod die Arve vorfommt, fehlen dem Apennin 
die Rottannen, und aud) die Weißtannen (Pinus picea L.) kommen nicht jehr häufig 
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vor, es berrichen in den Gebirgswäldern die Kiefern, namentlich Pinus silvestris 
L. und Pinus larieio L. vor. Die Tanne fommt jüdwärts von Monte Bollino nicht 
vor. Daneben von Nadelbäumen Wachholder und Taxus, diefer noch in Sizilien, 
auf Corfica aud) die Lärche, Die Gebirgswälder Italiens beſtehen alſo bei weitem 
überwiegend aus Laubbäumen, Kaftanien, Buchen, jommergrünen Eichen, zu weldyen 
in Sizilien aber bereits die Jmmergrüneiche (Quereus ilex L.) binzufommt, die 
an der Bufambra bis 1600” fteigt. Linden, Eichen, Ejpen, Arten von Acer, Ul- 
mus, Pyrus, Alnus, Carpinus, Ostrya und ähnliche finden fich beigemifcht. In 
den Wäldern der immergrünen Negion jpielen Eichen (namentlich Querens suber L. 
und Qu. ilex L.) die erjte Rolle, nächjtdem Kiefernarten, befonders die Pinie und 
die Aleppofiefer. Erjtere ericheint in reinen Beſtänden waldbildend, namentlich auf 
Neuland an den Hüften, jo nördlich von den phlegräiichen Feldern, in der römi— 
ichen Gampagna der herrliche Pinienwald von Cajtel Fuſano, nördlich von der 
Arnomündung, vor allem jüdlih vom Po, wo fie die berühmte, auch durch den 
Ertrag der Piniennüſſe wirtichaftlich wichtige Pineta von Ravenna und andere 
Wälder bis zum Po di Goro bildet. Vereinzelt angepflanzt wie die Cypreſſe jpielt 
die Pinie der italienischen Landſchaft eine befondere Rolle. Auch der wilde Ol— 
baum ift auf Sardinien wichtig. Auf fenchtem Boden, wie in der römijchen 
Campagna, in der Ebene von Santa Eufemia bieten die immergrünen Wälder das 
Bild größter Üppigfeit. 

Die Macchien gehören, ohne überall tediglich aus immergrünen Sträuchern 
zuſammengeſetzt zu fein, vorwiegend der immergrünen Region an. Ihre Verbreitung 
ift jedoch in Italien nicht jo groß, wie man annehmen möchte. In Sizilien z. B. 
find fie ſogar felten, auf Sardinien, aber namentlich auf Gorfica, find ungeheure 
Flächen mit Macchien bededt, und in Corſica erreichen diefelben, wohl dem feuchte: 
ren Klima entiprechend, jo Fräftigen Wuchs, daß dieje undurchdringlichen Didichte 
die ficherften Schlupfiwintel der Räuber bieten. Man jagt dort geradezu von je: 
mand, der fich aus irgendwelchen Gründen dem Arme des Gefeges entzieht und 
dem Räuberleben hingiebt: er it in die Macchia gegangen.!) Auch die toskaniſchen 
Maremmen, das untere Gratithal, die Umgebung des Golfs von Tarent, find reid) 
an Macchien. Dem Poland fehlen fie wiederum ganz. Unter diefen im all- 
gemeinen geringen Höhenwuchs, 1—2", erreichenden immergrünen, meiſt dürftig 
belaubten, aber aromatischen Sträuchern nennen wir Pistacia letisens L., Myrthen, 
Grifen, Meidieago arboreseens L., Arbutus unedo L., mehrere Gijten, verkrüp- 
pelte Immergrüneichen und Karuben, Nosmarin, Lorbeer, Viburnum, auch Ginjter, 
einzelne laubabwerfende Eichen. Nicht jelten treten an Stelle der Macchien, jowohl 
im immtergrünen Gürtel wie im Gebirge, unabjehbare Geſtrüppe üppig wachjender 
Adlerfarn, wie namentlich im Fiumorbo, der fruchtbaren Ebene an der Ditjeite 
Corficas. Faſt unausrottbar, ſchädigen fie Aderbau wie Viehzucht. Und Ähnliches 
gilt von den Zwergpalmengeftrüppen, welche in der Ebene des jüdweftlichen Sizilien, 
namentlich in der Umgebung von Mazzara, weite Streden bededen. Auch fie find 
fajt unausrottbar und bringen hier, noch nicht, wie in Algerien, zu Pflanzenhaar 
verarbeitet, jondern nur zu Flechtwerk verschiedener Art und Beſen, wie ſchon im alten 


1) In Corfica hörte ich das Wort macchin ebenjo oft als amazzato (ermordet) oder 
tumbato,” Gregorovius. 
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Rom, verwendet, nur geringen Nutzen. Der Nußwert der Macchien iſt ein geringer, in 
Gorjica brennt man fie vielfach nieder, um für kurze Zeit Weideland zu haben, 
ſonſt haut man fie periodifch ab, da fie in dem waldarmen und fait kohlenlojen 
Lande den allerdings, dank dem Klima, geringen Bedarf an Brennſtoff allein zu 
decken haben. Der Heine, unter einer Laſt immergrünen duftigen Geſtrüpps ver- 
ſchwindende Eſel ijt eine der Charakterfiguren italienischen Straßenlebens. 

Die Matten jchließlih bilden auf allem nicht angebautem Lande, wo nament- 
lich durd zu große Trodenheit die Bedingungen für Macchienbildung, mit welchen 
fie natürlich in verfchiedenartigiter Weiſe durch Übergangsformen verbunden find, 
nicht gegeben find, einen im Winter und Frühling zwar blütenprächtigen, aber 
etwas fadenfcheinigen Teppich, der vorwiegend aus einjährigen Gewächſen, nament— 
lich zahlreich eingeftreuten einjährigen Gräfern gemwebt ift. Sie bilden im Winter 
und Frühling als Weideland einen dürftigen Erſatz für die Wiefen des Nordens, 
im Sommer find fie fonnenverbrannt und leblos, wo nicht Zwiebelgewächſe, 
namentlich die große Seilla marittima L. aud) in der trodenen Zeit auszuharren ver: 
mögen. Auch bier herrſcht daher teilweife wandernde Viehzucht. 


3. Die Tierwelt. 


Die Tierwelt Italiens ift arm und bietet jedenfalls wenig geographijches 
Intereſſe, am meiften noch infofern fie Schlüffe auf frühere Landverbindungen zu 
ziehen erlaubt. Wir wiejen bereitS darauf hin, daß nach Kobelts Unterfuchungen 
die Landjchnedenfauna des Gargano noch immer von derjenigen Italiens verschieden 
ift, wie er auch zwijchen Sizilien und Tuneſien ſolche Unterfchiede feftgeitellt hat, 
nicht nur bei den Schneden, jondern auch bei den höheren Tieren. Der Fuchs 
und das Wildjchwein, die in Italien häufig genug find, der Hafe, das Kaninchen, 
der gel, der Jltis weifen zu beiden Seiten recht wejentliche Unterichiede auf. Der 
Wolf und der Maulwurf, die in Halbinjel-Italien und auf Sizilien noch vorfom- 
men, fehlen in Nord-Mfrika. Dagegen fommt das Chamäleon wie in Klein-Afien, 
Nord-Afrika und Iberien, auch in Sizilien vor. Das Gleiche gilt von einer Süß— 
wajjerfrabbe, der Telphusa fluviatilis, die in Groß-Griechenland jo gemein und als 
Speije jo gejchägt war, daß fie auf Münzen dargeftellt wurde. Bon Säugetieren 
ift die Heine etrusfische Spitzmaus bis nad) Nord-Afrifa verbreitet, während von 
dem auf Corfica und Sardinien heimifchen Damhirſche, der auf dem Feſtlande und 
auf Sizilien, wo er aber vor einigen Jahrhunderten noch vorhanden geweſen fein 
joll, nicht mehr vorfommt, die Einführung nach Nord-Afrifa durch den Menjchen 
fehr wahrjcheinlich ift. Der Mufflon Corſicas und Sardiniens ftellt ſomit bejjere 
Beziehungen zu Afrifa her. Die Gemſe ift aus Italien verfchwunden, nachdem 
1880. die legten am Gran Saffo erlegt worden find. Die Stamele, welche in dem 
Meierhofe von San Rofjore, an der Arnomündung, gezüchtet werden, ſtammen 
meiſt von ſolchen ab, die 1685 bei der Belagerung von Wien von den Türfen er- 
beutet wurden. Auch der Büffel, den man namentlich in der römischen Campagna 
nicht gar jelten ficht, ift aus dem Oſten eingeführt und ein Haustier. Die auf 
fälligften Erfcheinungen in der Tierwelt Italiens, wenigjtens der wärmeren Teile, 


von Ligurien an, find jedenfalls die Schneden und die Reptilien, befonders Eidechien, 


Salamander und Gedonen. Beide treten in jo großer Formen: und Jndividnen- 
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fülle auf, daß fie ein wichtiger Zug im Landjchaftsbilde find, beide geben ſich aud), 
echt mediterran, in der trodenjten, heißejten Zeit einem Sommerjchlafe hin. Der 
feine Schnedenflor bededit ala wunderlichiter Zierat, faſt wie eine Infruftation die 
Rinde verhüllend, namentlich in Sizilien, die Zweige der Feigenbäume, aber aud) 
de3 Lentisens, der Zwergpalme, in ungeheurer Individuenzahl. Überhaupt ift die 
Mollusfenfauna Italiens eine reiche. Schr groß iſt auch die Zahl der zierlichen 
Eidechien, deren Prinz Bonaparte für Italien allein 18 Arten unterjcheidet, Die 
alle Mauern, Bäume, Sträucher, namentlich auch die Opuntienpflanzungen beleben. 
In etwas anderer Weife harakteriftiich für Italien ift aus der Klaſſe der Aradı- 
niden die vielbeiprochene, ziemlich harmloje Tarantel, Lyeosa tarentula Latr., eine 
große, ſchon in der römischen Campagna vorfommende Spinne, die ihre Nefter in 
etiva zwei Fuß tiefen Erdlöcern baut. An Vögeln iſt Italien nur im Frühling 
und Herbjt reich, wo die von uns in gerechter Wertichäßung, namentlich ihres 
wirtichaftlichen Wertes, jorgjam gehegten Singvögel diefe Landbrüde für die Reife 
nach Afrika benügen und dabei in ungeheuren Mengen und oft unter der gräßlich— 
ſten, jeden gefitteten Menjchen empörenden Tierquälerei getötet werden. Ein Schand- 
flef auf dem Ehrenſchilde der italienischen Nation, die dem Anfehen derjelben bei 
den gefitteten Völkern Mittel: und Nord-Europas außerordentlich jchadet! 

Neid) an Tierleben find auch, etwa von der darum ſprichwörtlichen liguriſchen 
Küfte abgejehen, die Italien umgebenden Meere, die mit allem, was nur irgendivie 
eßbar iſt (frutti di mare), namentlich mit ihren Fiſchen, ſehr wejentlich zur Er 
nährung des Volkes beitragen. Allerdings vermag Italien den dem Klima an- 
gemefjenen und auch durch die häufigen Faſten nod) vergrößerten Bedarf an Fiſch— 
nahrung nicht jelbjt zu decken, es iſt noch eine bedeutende Einfuhr von Stockfiſchen 
erforderlich, die durdy NAusfuhr von Sardellen, Sardinen und Thunfischen wohl 
faum ausgeglichen wird. Gewiffe Gewäſſer an den Hüften Italiens, wie das Haff- 
gebiet von Venedig oder die Meerenge von Meffina find ja befannt wegen ihres 
Reichtums an Tierleben, und namentlich die leßtere, wie neuerdings noch mehr der 
Golf von Neapel mit der an feinem Ufer in Neapel gelegenen deutichen zoologi- 
ſchen Station haben die Kenntnis des Tierlebens des Mittelmeeres wie des Tier: 
lebens der Meere überhaupt und die ganze Zoologie uud Biologie außerordentlich 
gefördert. Es möge namentlich an den Reichtum der italienischen Meere, beſonders 
der Bänke um den tosfanijchen Archipel (Gorgona) und im Weſten und Süd— 
weiten von Sizilien an Sardellen, die ja ihren Namen von Sardinien haben, 
an das Vorkommen der Edelforalle an den Felsküften des tyrrheniſchen Meeres, 
an der Weitfeite von Eorfica, Sardinien und Sizilien und vor allem an das Er: 
jcheinen der ungeheuren Züge von Thunfischen im April bis Juli, vorzugsweile 
an den Wejtfüjten Italiens, erinnert werden, Auch die Aufter kommt, ohne jede 
Pflege der Bänfe, von Kleinen Anfängen bei Tarent abgejehen, in den Golfen von 
Neapel, Tarent und anderwärts vor. Negelrechte Ausbeutung erfahren die über: 
aus fiichreichen Haffgebiete von Comacchio, das eine große Fiſcherbevölkerung er- 
nährt, und an der Dftjeite von Gorfica. Während die Jagd auf dem Lande, 
wenn man das Schießen unferer Singvögel nicht dazu rechnen will, in Italien 
von fehr geringer Bedeutung ift, fpielt die Fiſcherei eine große Rolle. Am wichtig: 
ften ift wohl die Korallenfischerei, die völlig in den Händen der Staliener ift, nicht 
nur in den eigenen Gewäljern, jondern auch an den Küſten von Algerien und 
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Tuneſien, wo beſonders reiche Bänke der Edelkoralle vorhanden find. Die männ- 
liche Bevölkerung, namentlih von Capri und Torre del Greco, ift einen großen 
Teil des Jahres, der Korallenfifcherei obliegend, dem heimischen Herde fern. Die 
Berarbeitung der Edelforalle hat daher auch faſt ausschließlich in Italien ihren 
Sit, früher in Trapani, das den ergiebigiten Bänfen am nächſten lag, jet in 
Neapel, Genua und Livorno. Doc ift die Korallenfijcherei jeit 1855 im Rück— 
gange, teils weil die Bänfe, die zum Teil, wie die ſüdweſtlich von Sciacca gelege- 
nen, außerordentlich reihe Ausbeute gegeben hatten, erichöpft waren, zugleich aber 
der Markt überfüllt war. Die Zahl der mit der Korallenfischerei befchäftigten 
italienischen Fischer mag 5000 betragen, der Gewinn, welchen Italien direkt oder 
indireft daraus zieht, gegen 20 Millionen Lire. Die Thunfischerei wird vom Lande 
aus in jogenannten Tonnaren betrieben, großen Neganlagen, welche an bejonders 
begünftigten, von den Fiſchen im Frühjahr regelmäßig befuchten Punkten, nament- 
li) Borgebirgen, angelegt und zum Teil jeit mehr als zwei Nahrtaufenden in 
Thätigfeit find. Namentlich an der felfigen Nordküfte von Sizilien und am Kap 
Bajjero, an der Südweitfeite von Sardinien finden fich ſolche Tonnaren. Der 
Sardellenfang wird in den genannten Meeresgegenden, namentlich bei Gorgona, 
betrieben, wo fi) dann eine große Fiſcherflotte ſammelt. Die Hafffiicherei iſt am 
ſorgſamſten gepflegt in den Balli di Comacchio. Dieſelbe beruht darauf, da viele 
Fiſche für die wärmere Jahreszeit diefe feichten Gewäſſer aufjuchen und zu Beginn 
des Winters, wo dann eben die Hauptfangzeit ift, wieder dem offenen Meere zu- 
jtreben. Es werden dort namentlich Male, Meeräfchen und Goldbraſſen gefangen. 


Rapitel VI. 
Die etfnographifden Verhältniſſe. 


Wir wiejen jchon in der Einleitung auf den großen Vorzug Hin, welchen 
Italien unter allen Großſtaaten Europas genieht, nämlich ethnographiſch jo gut wie 
völlig einheitlich zu fein und auch nur einen geringen Bruchteil italienischen Volks— 
tums außerhalb der Staatsgrenzen zu haben. Wir fünnen uns daher jehr furz 


faſſen. 

Das italienische Volk iſt ein im hohen Grade gemiſchtes und weiſt daher auch 
in ſeinem phyſiſchen Typus auffällige Unterſchiede auf. Schon das römiſche Volk, 
das im Laufe der Jahrzehnte, alle übrigen Länder aufſaugend und ihre Sprache 
verwiſchend, Italien als ethnographiſch einheitlich erſcheinen ließ, war ein bunt ge— 
miſchtes, an welchem nicht nur alle Völker Italiens, ſondern des ganzen weiten 
Römerreiches und darüber hinaus — es ſei nur an die Sklaveneinfuhr erinnert — 
Teil hatten. Die centrale Lage Italiens, die Beziehungen zu Nord und Süd 
müſſen jehr früh ihren Einfluß geltend gemacht haben. Dazu famen dann nad) 
der Vernichtung des römischen Reiches die Eimvanderungen der Germanen, nament— 
lih der Langobarden, auch die deutjche Herrichaft des Mittelalters hat viel 
deutjches Blut dem italienischen Volkskörper eingeflößt. Seit dem Mittelalter haben 


fich noch in den Alpen an der Nordgrenze Italiens dürftige, im Ausfterben be 
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griffene Reſte des einſt hier viel weiter ausgedehnten deutſchen Volkstums erhalten. 
Im 15. und 16. Jahrhundert war das ganze Gebirgsland bis Berona und Bicenza 
noch deutſch. Hartmann von Aue jchrieb feine Dichtungen in Friaul, und Thomaſſin 
von Zirkläre, ein Friauler, dichtete im 13. Jahrhundert deutich und romanijd.') 
Es find die Schon erwähnten Reſte der jogenannten 7 und der 13 Gemeinden im 
Gebirge über Verona und Bafjano, die deutichen Dörfer jüdlich vom Monte Roja 





Die Thäler mit franzöſiſch Iprechender Bevöfferung 
in den piemonteftichen Alpen. 


1 : 1.500.000. 





und im oberjten Tocethale, 
auch Rejte eines weit grüße: 
ren Öebietes, von denen nur 
noch Greſſoney, wo aber 
heute wunderlicher Weiſe 
franzöſiſch gepredigt wird, 
und Pommat gegenüber 
der eifrig betriebenen Entna- 
tionalifierung widerftands: 
fähig zu fein fcheinen, wie 
ſchließlich in den karniſchen 
Alpen innerhalb des furlani- 
ſchen Sprachgebietes Tijchel- 
wang (Timan), eine alte 
Bergwerksfolonie aus Kärn— 
ten, Zahre (Sauris) und 
Bladen (Sappada). Es find 
dies alle ſehr arme Ge— 
meinden in ganz abgelege- 
nen Gebirgsthälern. Die 
Zahl diefer auf italienischen 
Boden ſeßhaften Deutjchen 
dürfte Feine 20.000 mehr 
betragen. In den piemon: 
teſiſchen Alpen Hat ſich in 
ähnlicher Weife bis heute, 
obwohl namentlich neuer: 
dings nach Abtretung von 
Savoyen — bis 1859 wurde 
im Landtage zu Turin itali- 
eniſch und franzöſiſch geipro- 


chen — in gefliffentlicher Jtalienifierung begriffen, ein ausgedehntes franzöfiiches Sprach— 
gebiet erhalten, aus drei Inſeln bejtchend, der größten im Thale der Dora Balten mit 
Aoſta als Mittelpunkt, der zweiten im Gebiete der oberen Dora Riparia und des Chi— 
ſone und einer dritten ſehr Heinen im Quellbecken der Varaita, ſüdlich vom Monte 


Viſo. Die Zahl diefer Franzöfiichiprechenden mag noch 120.000 betragen. Die Walden: 


!) Aus der reichen Pitteratur über dieſe deutichen Gebiete ſei nur auf das fleifiige und jorg- 
jame Buch von A, Galanti, „I Tedeschi su versante meridionale delle Alpi, Roma 1885“ 


verwieſen 
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jer gehören zu ihnen. Wohl in der Zeit der ſpaniſchen Herrichaft find einige taufend 
Gatalanen eingetwandert, die auf Sardinien in Alghero und deffen Umgebung figen. 
Die jehhafte Bevölkerung von Corfica ift bis auf eine Kleine griechifche Kolonie in 

Gargeje durchaus italienischer Nationalität und Sprache, wenn fie auch nad) ihrem - 
Schädelbau, abgejehen von der liquriichen Kolonie S. Bonifacio, von dem liquris 
jchen Typus abweicht und ſich mehr dem iberischen näherte, Es jcheinen dort 
fremde Beimifchungen infolge der Landesnatur ſtets in jehr geringem Grade jtatt- 
gefunden zu haben. Eine Franzöfierung jelbjt der Städte hat troß der franzöftichen 
Gefinnung der Infulaner nur geringe Fortichritte gemadht. Die von Süden fom- 
mende mehr berberijche als arabijche Einwanderung hat bis auf dem heutigen Tag 
in Sizilien nicht nur in Ortsnamen u. dgl., jondern vor allem auch im phyſiſchen 
Typus, im Charakter, in den Sitten und Einrichtungen der Bewohner jo tiefe 
Spuren hinterlaffen, daß man über die Übereinjtimmung erſtaunt ift, die Heute 
noch troß des religiöfen Gegenfages zu beiden Seiten der Meerenge herricht. Nicht 
in Andalufien, wie man erwarten jollte, jondern in Sizilien hat die arabiſche Herr- 
ſchaft in ethnischer Hinficht den tiefgreifenditen Einfluß ausgeübt. Zu Ende des 
Mittelalters fanden dann infolge der türkischen Eroberungen und Bedrüdungen Ein- 
wanderungen aus Griechenland, Albanien und den jlavifchen Gebieten der jüdojt- 
enropätichen Halbinfel ftatt, vorzugsweife nach Unter-Jtalien und Sizilien. Gries 
chiſche Ortichaften mit etwa 15.000 Bewohnern mit durchaus griechifcher Sprache, 
Tracht und Sitten liegen auf der apuliſchen Halbinjel zwischen Lecce, Gallipoli 
und DOtranto, befonders Martano, Zollino und Martignano. Much fie find nur 
Reſte einer früher weit ansgedehnteren, heute fich rajch italienifierenden griechifchen 
Kolonie, die fich bier jchon in der Zeit zwijchen dem 6. und 10. Jahrhundert aus 
Morea niedergelaffen haben joll. Dazu fommt noch eine große griechifche Kolonie 
in Venedig, die aus der Zeit der venetianischen Herrjchaft über Griechenland ſtammt 
und als Bermittlerin abendländifcher Gefittung ftetS von größter Bedeutung für das 
Griechentum geweſen ift. Albaneſen zählt man noch 70.000 — 80.000, viele noch grie- 
chifche Chriſten und mit albanifcher Sprache, namentlich in Lungro, Spezzano und in 
Bova in Calabrien, Piana dei Greci, Mezzoiuso und Conteffa in Sizilien. Die 
meiften von ihnen jind im 15. Nahrhundert eingewandert, doch hat noch im vorigen 
Iahrhundert albanefische Einwanderung ftattgefunden. Schließlich ſlaviſche Kolonieen 
beftehen noch in der Provinz Molife, Mequaviva, San Felice Slawo und Monte: 
mitro, aber auch nur als Reſte eines einft größeren ſlaviſchen Gebietes, mit etwa 
noch 5000 Stavischredenden. Es jind wohl im 15. Jahrhundert eingewanderte 
“ Serben. Größer, etwa 37.000 Köpfe, ift die jlavische (Hlovenische) Bevölferung im 
Berglande von Friaul, nordöftlicd von Eividale und bis zum Kanin. Doch grenzt 
diefer wejtlichjte Ausläufer der frainischen Stovenen nicht direft an das italienische 
Sprachgebiet, jondern an das furlanijche. Die Furlaner,) die Bewohner von 
Friaul, ca. 430.000 Köpfe, wozu noch 53.000 auf öfterreichiichem Gebiete kommen, 
jind zwar Romanen, jprechen aber eine vom Italienischen ſehr weſentlich abweichende, 
dem Ladinifchen nahejtehende Sprache. Schließlich fei noch der Bewohner von 
Malta und Bantelleria gedacht, die arabijche Mundarten ſprechen — die Ge- 
bildeten allerdings italienisch — mit vielen, faft allen Sprachen um das Mittel- 





’) Bol. die Karte von Schneller in Petermanns Mitth., Jahrg. 1877, Taf. 17. 
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meer, in eriter Linie allerdings dem Italienischen entlehnten Worten, aber ohne 
Alphabet und Litteratur. Gegen 40.000 Juden, namentlich in Ober: und Mittel: 
Italien, und einige taufend Armenier in Venedig vervollftändigen die Lijte. 

Co zahlreich jomit fremde Völferbruchitüde in Italien find, jo gering it dod 
die Zahl jelbit aller zufammen gegenüber der italienischen Nationalität, die fie in 
jehr naher Zufunft auch alle aufgejogen haben wird. Auch die Italiener haben 
innerhalb Italiens ich vielfach vermifcht, namentlich hat wiederholt im Neapolitani- 
chen und in Sizilien (im 11. Sahrhundert) die Gründung jehr ftarker, noch heute 
ji) von der Umgebung deutlich, namentlich durch ihre Mundart, untericheidender 
jogenannter lombardiicher Kolonieen (die in Sizilien famen aus dem Monferrat) 
jtattgefunden. Die Unterluhung des Schädelbaues, namentlich durch Calori, Nico: 
lucci und Mantegazza, hat jehr abweichende Typen, auf den Inſeln mehr als auf 
dem Feſtlande, als Folge der ſtarken Miſchung nachgewieſen. Schmalichädel, die 
im Süden überwiegen, find auch meift mit geringerer Körperhöhe und Kraft ver: 
bunden, den Breitichädeln, die im Norden vorherrichen, ift nicht nur eine Fräftige 
Geftalt, ſondern auch ein größeres und entwicelteres Gehirn eigen, In Ober: 
Italien find echt germanijche Typen von hohem Körperwuchs und blondem Haar 
ſehr häufig, im Süden herrſcht zierlicher Körperbau, durchaus ſchwarzes Haar und 
leichte Bräunung der Haut vor. Doch find jehr bedeutende Bruchteile der Be- 
völferung Italiens, im Norden wie im Süden, infolge ungefunder Wohnungen, 
ungefunder und ungenügender Nahrung, namentlich auch durd; Malaria, körperlid) 
verfümmert. Steigt doch die Unbrauchbarkeit zum Heeresdienft in einzelnen Land: 
fchaften bis auf 39%,! Bon den Nusgehobenen hat nur 14%, über 1.70” Körper: 
höhe, 47%, unter 1.02”. Die Heinften Mannjchaften gehören durchwegs Süd: 
Italien und den Inſeln, die größeren der Lombardei und Venetien an. Leiden 
Ichaftlichkeit, leichte Erregbarfeit bis zu völligem Selbſtvergeſſen, Gefühlfofigkeit in 
der Behandlung der Tiere, große Beweglichkeit des Geiftes kennzeichnet zwar alle 
Italiener, aber in höherem Mafe den Südländer. Raſche Fafjungskraft, Iebhafte 
Phantafie, natürliche Anmut der Umgangsformen, Nüchternheit find Gemeingut des 
Volkes; Schönheitsjinn, dichteriiche Begabung und Sinn für Poeſie, Muſik und 
Kunſt find weit verbreitet. Der erjtaunliche Aufſchwung der letzten Jahrzehnte läht 
erfennen, daß es auch heute nicht dem italienischen Volke an Ausdauer, an Sinn 
und Neigung zu ernfter Arbeit und zur Pflege der Wifjenfchaften mangelt. Daß 
Umviffenheit und Aberglaube noch außerordentlich weit verbreitet find, letzterer bis 
in Kreiſe, wo man es nicht erwartet, erklärt fi) wohl aus der Gefchichte und der 
Natur des Landes. Von befonderem Intereſſe ift, daß fich das Leben der heutigen 
Bewohner Italiens von demjenigen zur Blütezeit Noms nur fehr wenig unter: 
fcheidet, wie eine Wanderung durch die Strafen von Neapel und Pompeji mehr alt 
jede Überlieferung erfennen läßt. Wie heute waren die Wohnungen eng und 
dumpfig, fehlte es an vielen Einrichtungen, die dem Nordländer unentbehrlich 
ſcheinen, wie heute ſpielte ſich der größere Teil des Lebens mit allen Vorgängen, 
die wir fremden Augen meinen entziehen zu müſſen, in der ffentlichkeit ab. Wie 
im alten Italien die Gemeinden prachtvolle Rathäufer, Theater und andere auf äuße— 
ren Glanz berechnete Bauten ausführten, fo das neue, während man vergebens nad) 
den entjprechenden Bildungsanftalten ſucht. Ähnlich baut der reiche Privatmann 
feinen riefigen Palaſt mit herrlicher Vorderfeite, prachtvoller Marmortreppe und 
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Prunkgemächern, bequeme, geſundheitsgemäße Wohnräume vermißt man. Doch muß 
hervorgehoben werden, daß dieſe der Sucht nach äußerem Glanz auf Koſten des 
wahren Wohles der Familie, der Gemeinde und des Staates gebrachten Opfer 
mehr und mehr im neuen Italien die gebührende Verurteilung finden. 

Es werden in Jtalien, wie fich dies aus der Gejchichte und dem peninfularen 
und infularen Charakter des Landes erklärt, jehr zahlreiche und jehr bedeutend von 
einander abweichende Mundarten geiprochen. Namentlich das Sizilianische und 
Sardinifche, die auch vielfach in der Tagespreffe und in der Litteratur Anwendung 
finden, nehmen eine fehr abgefonderte Stellung ein. In Sardinien unterjcheidet 
man recht bezeichnend wiederum drei Mundarten, die des Campidano im Süden, 
von Logoduro in der Mitte und Die von Gallura im äußerften Norden. Sie bilden 
mit den ſogenannten gallo=italischen Mundarten, d. b. dem Ligurifchen, Pie— 
montejischen, Lombardiſchen und Emilianifchen eine befondere Gruppe, die von Si— 
zilien, Unter-$talien, dem Römiſchen, Umbrien und den Marken, dem Benetianischen 
und Corſica, eine andere, die ſich als meift ziemlich tiefgehende Veränderungen des 
Vulgärlatein noch etwas mehr als die vorige vom Tosfanifchen und befonders dem 
Florentiniſchen als der Fortſetzung des reinen Vulgärlatein entfernen. Diejes ift die 
Sprache der Gebildeten und der Litteratur in ganz Italien, das feite Band, welches 


die ganze Nation zufammenhält. 


Rapitel VIII. 


Anthropogeographie. 
l. Boden und Bodenverwertung. 


Wir waren jchon in der Lage, vielfad) jofort die Beziehungen der Landes- 
natur zu den Landesbewohnern hervorheben zu müſſen. Es ſoll dies nun im folgen- 
den Abjchnitt im Einzelnen und im Zuſammenhange gejchehen. Stalien nimmt 
nur in den Alpen und in geringem Maße an Hochgebirgsregionen Teil, in welchen 
alles Leben im Schnee und Eis erlifcht, auch ift fein Teil des Landes jo troden, 
daß er irgend welche Verwertung ausſchlöße, nur find ausgedehnte Landftriche, 
namentlich im adriatiichen Deltalande, in Toskana und in den pontinifchen Sümpfen, 
fo verfumpft, daß fie ſelbſt als Weideland nicht zu brauchen find, noch größere 
ſind der Malaria anheimgefallen und jchließen daher heute dauernde Bewohnung, 
wenn auch nicht Bebauung aus. Jedenfalls unterliegt diejelbe aber erjchtwerenden 
Bedingungen. Man redjnet 11%, der Oberfläche de3 Landes als ertraglos. Unter 
den Bodenarten, welche die ertragbringenden 89%, bilden, herrjcht natürlich eine 
große Mannigfaltigfeit und eine durchgehende jichere Einteilung liegt noch nicht 
vor. Jedenfalls läht es fich ausjprechen, daß ſehr beträchtliche Teile Italiens jehr 
fruchtbaren Boden bejigen, andere ſolche Bodenarten, welche durch Bearbeitung 
großer Fruchtbarkeit fähig werden. Namentlich gilt dies von dem ganzen Poland, 
ja von jämtlichen, wie wir fahen, doch mehr als ein Drittel des Landes aus— 
machenden Ebenen mit vorwiegend Ichmigen, thonigen oder vulfaniichen Bodenarten. 
Der Tuffboden der römischen Campagna befigt hohe natürliche Fruchtbarkeit, das 
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Aluvium in ſolchem Maße, daß Hafer ohne Düngung zehn Jahre hintereinander 
noch jo hoch wird, daß das Pferd darin verfchtwindet. Ühnliches gilt von dem 
aus verwittertem vulkaniſchen Tuff gebildeten Boden von Gampanien, der Terra 
pulla. Die Terra rossa Apuliens, den vulfanischen Boden am Ätna, erwähnten 
wir bereits. Ähnlich erkennt man den vulfaniichen Boden des Vultur jofort an 
der gegen die Umgebung abjtechenden Fruchtbarkeit. Wirklich unfruchtbaren Boden 
liefern nur die ſalz- und gipshaltigen Gejteine des Tertiär, die auf dem Plateau 
von Toskana, im Innern Siziliens, befonders im Gebiete des Platani und fonjt hie 
und da im Apennin in größerer Ausdehnung auftreten. Man wird gewiß einem 
Drittel des ertragfähigen Landes in Italien hervorragende, einem zweiten Drittel 
mittlere und nur einem Drittel geringere Fruchtbarfeit zufchreiben. Allerdings findet 
nicht nur das minder fruchtbare und etwa das Gebirgsland die meiſt geringjt 
lohnende Verwertung als Weideland, jondern infolge der eigentümlichen Beſitzver— 
hältnifje und der Malaria noch überaus fruchtbares Land. Doc; dürfte dieſer Verluft 
dadurch ausgeglichen werden, daß andere Flächen zwei bis drei Ernten bringen, 
beziehungsweife mit zwei bis drei Kulturpflanzen zu gleicher Zeit bejeht find. Da 
das Waldland, deſſen Statijtif noch jehr im Argen liegt, ſich nach zuverläfligiter 
Schägung zu 47.172" angeben läßt, das dem Aderbau, beziehungsweie Weinbau 
und Baumzucht gewidmete Yand zu 130.000" angegeben wird, fo würden auf 
Weideland etwa 77,000" fommen. Doc) ift die Grenze da jehr ſchwer zu ziehen, 
denn die mit Wald und Geftrüpp bedeckten Gebiete dienen ebenfalls ganz allgemein 
als Weideland. An Wald ijt Italien arm, wenn auch nicht jo arm, als der ge: 
wöhnliche, die allbetretenen Pfade wandelnde Neifende anzunehmen geneigt üt. 
Unter jenen 47.172%= Waldland find auch 6689" Buſchwerk einbegriffen. Es 
würde alfo der Wald 16.4°/, der Oberfläche bededen. Die letzte amtliche Angabe 
von 1876 lautete ohne Toskana und ohne den Buchwald auf 36.2521”, Jeden— 
falls ijt die Waldvenwüftung im legten BVierteljahrhundert infolge der Eijenbahn- 
bauten, welche bis dahin unzugängliche Gebiete aufichloffen und zugleich große 
Mengen Holz erforderten, das Niederichlagen alfo lohnend machten, raſend ſchnell 
vor ſich gegangen, namentlich da dem Staat nur 150%" gehörten und von den 
Privatleuten nur wenige an fofortige Wiederanpflanzung und überhaupt an forſt— 
mäßigen Betrieb dachten. Beſitzt doch Italien nur die einzige Forſtakademie in 
Ballombroja bei Florenz, inmitten eines der herrlichiten Waldgebiet, die man ſich 
vorftellen fann. Seit 1877 jucht man die Waldverwüftung geſetzlich zu hindern. 
1383 umfahte das Schußgebiet 38.103", aber es wurden jährlich nur TOO" auf 
geforftet. Seit 1888 foll es, da die überhandnehmenden Überſchwemmungen und 
die Malaria zu furchtbar mahnen, damit etwas raſcher gehen. 

In den italienischen Alpen, den piemontefischen wie den lombardiichen und 
venetianiichen ift die Entwaldung ſchon jehr weit vorgeichritten, die Ebene ift völlig 
waldlos. Doch iſt Ober- Italien noch der waldreichite Teil des Landes. Im Apen- 
nin finden ſich noch ausgedehnte Laubwälder, namentlich im liguriſchen und etruski⸗ 
ſchen, jo daß Ligurien 25, Toskana 24%), Wald hat. Der Gran Saſſo hat an 
feiner Dftjeite noch große Buchenwälder, ebenfo der Gargano; auch die Eila, die 
Serre und der Aipromonte bergen noch große Wälder, namentlich von Buchen auf 
dem kryſtalliniſchen Geſtein. In Sizilien umfchlingt den Ätna, wenn auch bedeu— 
tend gejchmälert, in großer Höhe noch ein ftattlicher Waldgürtel, und der Nordhang 
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der Garonie und Madonie hat noch ausgedehnte Waldreviere. Außer diefen ift 
allerdings nur noch an der Nocca Bujambra der Wald von Ficuzza, als Jagd— 
revier der bourbonijchen Könige geichont, zu nennen. In der That ift Sizilien mit 
nur 1400“ Wald, 5.5%, der Gejamtfläche, der waldärmfte Teil Jtaliens. Sar- 
dinien hat mehr als die doppelte Waldfläche, 25%, der Gejamtfläche, und noch 
größer ijt der Waldreichtum Corſicas. Corſica befist nicht weniger als 149.000 1» 
Wald, vielfach durch Brände verwüſtet oder mehr Macchien, aber auch noch herr- 
liche Beltände von Ktorfeichen, Buchen und Lariciofiefern. Auch die römische Cam— 
pagna ift gegen das Meer hin mit großen Wäldern (ca. 400") von Pinien und 
immergrünen Eichen bededt. Immerhin iſt Italien feit langem genötigt, einen jehr 
großen Teil jeines Bau- und Werfholzbedarfes von außen zu beziehen. Die Ge— 
winnung von Holzkohlen fpielt eine um jo größere Rolle, als dadurch auch nur 
Saumtieren zugängliche Gebirgswälder mit Vorteil verwüftet werden fünnen. Kork— 
eichenwälder jind in Italien von geringer Bedentung. Eine bejondere Rolle jpielen 
die Kaſtanienwälder, deren Ausdehnung, wenigitens jo weit fie wirtichaftlich aus— 
gebentet werden, zu JOTOKk" angegeben wird. Sie tragen nämlich mit ihren 
Früchten in hohem Grade zur Ernährung der Bervohner bei, jo daß die Kaftanien 
ein wichtiger Gegenstand nicht nur des inneren, fondern aud) des Ausfuhrhandels find 
und italienische Kaſtanienröſter im Winter Charafterfiguren faft aller Städte Deutſch— 
lands find. Die Ernte erreicht bis 3 Millionen Centner. Man it fie nicht nur allent- 
halben in geröftetem Zuftande, jondern bädt aus dem Mehl in einzelnen Gegenden, 
wie in der Sila, daraus Brote, die lebhaft an die Brote von Pompeji im National: 
muſeum von Neapel erinnern. In Corfica unterftügt diefe Fülle mühelos der Be: 
völferung in den Schoß fallenden Nährftoffes die Trägheit der Bewohner in dem 
Maße, daß fie jeden Fortichritt hemmt. Zwei Dugend Kaftanienbäume und eine 
Herde Ziegen, die das ganze Jahr frei weidet, genügen dort der Bedürfnislofigfeit 


einer ganzen Familie! 
a) Nderbau.*) 


Italien ift ein Land des Ackerbaues, ja das Hafjische Land des Ackerbaues, 
der aber heute hier troß aller darauf verwendeten Mühe techniſch überall zurücd- 
geblieben ift, ja teilweiſe auf jehr tiefer Stufe fteht, jo daß auch im dieſer Dinficht 
noch große Schäge bier zu heben, Königreiche zu erobern find. Einer der Haupt- 
gründe des tiefen Standes und geringen Ertrages der Landwirtichaft in gewiſſen 
Teilen Italiens ift im übermäßigen Großgrundbejig und in der faſt die Regel 
bildenden Abwejenheit der Grofgrundbefiger von ihren Gütern zu juchen. Viele 
Beſitzer mögen diefelben nie gejehen haben. Alle Verſuche, namentlid im Süden, 
einen eigentlichen Bauernjtand zu jchaffen, wie zulegt noch durch Berfauf und Ber: 
ſchlagung der eingezogenen Kirchen- und Kloftergüter, find wenigftens in Sizilien 
und im chemaligen Kirchenſtaate von geringem Erfolg begleitet gewejen. Im bei 
weiten größten Teile Siziliens, Sardiniens, des chemals Neapolitanifchen und des 
stirchenftaates herricht noch Großgrundbejig vor, die Beſitzer wohnen in Palermo, 


) Der Verfafjer hat hierbei aufer feinen eigenen vieljährigen Beobachtungen vielfach das fehr 
verdienftliche Buch von TH. Eheberg „Agrariide Zuſtände in Stalien, Leipzig 1885” benützt. Auch 
fei bier auf das nicht minder treffliche Wert von W. Sombart, „Die römiſche Campagna, Leipzig 


1888”, hingemiejen. 
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Catania, Neapel, Nom, früher vielfach jelbit in Paris, und kümmern ſich nur infoweit 
um ihre Befigungen, als dies der regelmäßige Eingang der Nente erfordert. Von 
Beziehungen zu den Pächtern und Arbeitern ift meist feine Rede, Verbeſſerungen 
ſind faſt ausgejchloffen, der Großgrundbefiger geht den Stleinbefigern nicht voraus 
mit bejjeren Betrieben, Einführung neuer Majchinen und Geräte u. dgl. Die Ver: 
walter jchalten und walten wie es ihnen beliebt, wenn der Herr nur regelmäßig 
jeine Rente einftreicht. Es find das geichichtlic) gewordene Zuftände, deren Ände: 
rung anzubahnen der moderne Staat nicht rajch genug beginnen fann, um jo mehr 
als reichlich die Hälfte der Bewohner Jtaliens fich in irgend einer Weife mit Ader- 
bau beichäftigt. Dieſe geſchichtlichen Verhäftnifie, die im Süden namentlich noch 
lange nicht völlig verichwundene Feudalzeit wirft auch injofern noch heute ver: 
hängnisvoll, als fie fünftlich das Wohnen in großen Wohnplägen herbeigeführt hat, 
von denen aus die Bebauung der Felder weit fchwieriger ift als von über das 
Land verjtreuten Dörfern aus. Die Landarbeiter verlieren morgens und abends 
viel Zeit und Kraft, nur um an die Arbeitsitelle und wieder heim zu kommen, 
oder fie haufen während der Beſtell- und Erntezeit unter großen gefundheitlichen 
und fittlichen Schäden draußen in Hütten und Höhlen, günftigenfalls in wülten, 
zum Aufenthalt von Menjchen nicht geeigneten Gebäuden. Wo Großgrundbejig in 
Sizilien herricht, wird im ertenfivfter Weile Weizenbau getrieben, das Land, ent- 
weder in Fleinen Stüden, die faum eine Familie zu nähren vermögen, verpadhtet, 
oder mit weither kommenden Lohnarbeitern im Herbit bejtellt, im Frühjommer ab: 
geerntet. Die Wirtichaftsgebäude find auf das ganz Umentbehrliche beſchränkt. Viel— 
fach ift jogar wandernde Weidewirtichaft an Stelle des Aderbaues getreten. Wo 
dagegen Kleinbeſitz herrſcht, findet gartenartiger Anbau ftatt und überwiegt die 
Banmzucht, figt eine außerordentlich dichte Bevölferung. In Ober-Italien und 
Toskana, namentlich) aber in Ligurien ift umgefehrt die Zerfplitterung des Grund: 
bejiges bereits zu weit gedichen. Aber auch dort treten noch vielfach Pächter an 
Stelle bäuerlicher Rleinbefiger. Und die Pachtbedingungen, ſei e8 nun das Mezzaria— 
ſyſtem, wo der Grundbefiger die Hälfte der geernteten Rohſtoffe erhält, oder jei es 
Terzeria: oder Uuarteriafyftem, wo der Pächter nur ein Drittel oder ein Viertel 
erhält, find immer jo ungünstige, daß der Pächter mur eben das Allernötigfte zu 
erarbeiten vermag und immer der Schuldner des Herrn bleibt. Von Erjparnifien 
it feine Rede. Meift find die Pachtperioden auch viel zu furz und zwingen zu 
Raubbau. So erklärt fich der jchlechte Anbau felbit fruchtbaren Bodens. Die 
landbauende Bevölferung Italiens lebt zum großen Teil bei harter, mühevoller 
Arbeit und fargem Lohn jehr Ichlecht. Die Arten des Anbaues und die Feldſyſteme 
find veraltet, die Geräte erinnern in ihren Formen und in ihrer Wirkung an längit 
vergangene Nahrhunderte. Scheunen, Keller, Ställe find meist unbefannte, aber 
jelbjt im Italien nicht etwa durchaus entbehrliche Dinge, die fchlechte Behandlung 
entwertet die Herrlichiten Trauben und Dliven. Am verhängnisvolliten zeigt ſich 
die Wirkung übermäßigen Großgrundbeſitzes in der römischen Campagna. Dort 
befigen vier Großgrundbejiger zufammen 75.000®, 37,5%/, berfelben, Hinter ihnen 
ftehen die Großpächter, deren Zahl noch geringer ift und ſtets geringer wird. 
Auch fie wohnen in Rom wie die Großgrumdbefiger, denen ihrerſeits meift jedes 
Bewußtſein von Pflichten gegen die Gejellichaft und gegen ihre Hinterfaffen ab- 
geht. Der Großpächter hat wieder Stleinpächter unter fich, die ihrerjeits wieder 
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durch Unternehmer was fie an Landarbeitern, Hirten, Köhlern brauchen, in den zum 
Teil infolge zu großer Zerjplitterung des Grundes und Bodens übervölferten Ge- 
birgsgegenden Umbriens, der Marfen und Abruzzen für die Arbeitsperiode dingen 
lajjen. Zwiichen dem Befiger und dem, welcher den Boden bearbeitet, ſtehen jo 
immer mehrere Mittelsperfonen. Dieſe Arbeiter jelbft find meist die Vorſchußſklaven 
der Unternehmer und beziehen entjeglich geringe Löhne. Dabei geht der Aderbau 
immer mehr zurück, wandernde Viehzucht tritt an feine Stelle, Schafzucht an Stelle 
der Rinderzucht. Während der vier Sommermonate wandern die Schafe auf alt- 
hergebrachten Straßen ins Gebirge, wo die Herdenbefiger ausgedehnte Sommer: 
weiden gefauft oder gepachtet haben. Durch die weiter fortichreitende Zentralifation 
jchreitet die Entvölferung der Campagna immer weiter fort, immer mehr Wirt- 
ichaftshöfe fallen in Trümmer. Man zählte 1881 am jtändig in der Campagna 
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geudung von Arbeitskraft betrieben wird. Ähnlich menſchenleeres Weideland, aber 
ſehr wohl anbaufähig iſt auch die apuliſche Ebene. Doch iſt hier ſeit 1865, 
wo die geſetzliche Beſchränkung des Ackerlandes zu gunſten des Weidelandes auf— 
gehoben wurde, der Ackerbau bedeutend gewachſen. Allein in dem zur Provinz 
Foggia gehörigen Teile der Tavoliere wurden 1370—1874 36.500 * urbar gemacht. 
Land von größter Fruchtbarkeit läßt ſich andererjeits namentlich in Ober-Italien an 
der inneren Seite des nordadriatijchen Deltalandes durch Entfumpfung, beziehungs: 
weile Auffüllung der Sümpfe gewinnen. Auf ſehr tiefer Stufe jteht der Aderbau 
auf Sardinien und Corjica, namentlich) auf letzterer Inſel. Die Corſen haben, 
wenn überhaupt gearbeitet werden muß, mehr Neigung für die weniger anftrengende 
Viehzucht, ihre Äder, Öl: und Weingärten laſſen fie von alfjährlich etwa zu 12.000 
herüberfommenden Stalienern (fogenannten Lueccheſen) beitellen. 

Solchen Zuftänden iſt es in erjter Linie zuzuſchreiben, daß man in Italien 
im Durchſchnitt nur 11% Getreide vom Hektar erntet, gegenüber 15, 23, 32 in 
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ranfreich, dem Deutjchen Reih und England, daß der Getreidebau im Rüdgang 
begriffen und die Einfuhr von Brotitoffen im Wachſen ift. 

Den jehr wohl ertragsfähigen, aber nur geringen Ertrag dringenden Flächen 
jtehen nun aber außerordentlich ertragreiche gegenüber, namentlich dadurch, daß die 
künſtliche Bewäſſerung und die Baumzucht in Italien eine große Rolle jpielen, 
die dem italienischen Yandbau einen von dem mitteleuropätichen völlig abweichenden 
Charakter verleihen. Die künstliche Bewäflerung hat im Norden die Bedeutung, 
daß dort an und Für ſich Fruchtbarer und für eine einmalige Ernte durch die aud) 
im Sommer noch hinreichenden Niederjchläge genügend benegter Boden reichere 
Ernten und mehrere im Jahre giebt, außerdem Gewächſe zu ziehen erlaubt, die 
reicher lohnen. Im Süden dagegen würde ohne fünftliche Bewäfjerung während 
des langen, heißen und trodenen Sommers überhaupt alles Grün, abgejehen von 
dem der Nebe und der eigentlichen mediterranen Fruchtbäume, verjchtwinden, nament— 
lich die Zucht der am meiſten lohnenden Aurantiaceen ganz unmöglich fein. Wir 
jehen daher, daß gerade im Poland und in Sizilien die fünftliche Bewäfjerung ihre 
größte Entwidlung erlangt hat, freilich einer noch größeren fähig ift. 

Im Poland bieten die Seren, die natürlichen Vorratsbeden der Ebene, wie 
fie in gleicher Größe feine Stauwerfe zu ſchaffen vermöchten, die Alpen» und Apen— 
ninenflüffe und die früher geichilderten Fontanili einen reichen Waffervorrat. Künft- 
liche Bewäſſerung reicht hier weit ins Mittelalter zurück und hat ſich im Laufe der 
Sahrhunderte zu einem großartigen, immer engmajchiger werdenden Netze von Ka— 
nälen und Gräben entwidelt, die zugleich auch gewerbliche Triebfraft liefern und 
in welchen eine ungeheure Summe von Kulturarbeit ſteckt. Namentlich von der 
Lombardei gilt dies. Die früher erwähnten Kanäle, welche Mailand zu einem 
Knotenpunkte von Waſſerſtraßen machen, dienen auch zugleich zur Bewäfferung. 
Die im Erjcheinen begriffene Carta idrografica dell’ Italia, ein wirdiges Gegen- 
ſtück der holländischen Waterftaatsfarte, und die ſich daran jchliefenden Unter: 
fuchungen werden erſt ficheren Aufſchluß über die heutige Ausdehnung und 
Bedeutung des künſtlichen Waſſernetzes, jowie über die noch mögliche und not 
wendige Ausdehnung desjelben geben. Baccarini ſchätzte 1875 das künſtlich be— 
wäſſerte Land, das eben fajt ganz den norditaliichen Niederlanden angehört, auf 
15.000°", Seitdem iſt diefe Fläche nicht nur bedeutend gewachien, jondern ihre 
Ausdehnung and bereits in vielen Provinzen fichergeitellt. Danach läßt ſich die- 
jelbe heute auf etwa 20.000“ jchägen. Sie ließe fich aber wohl mindeſtens ver- 
doppeln. Der geplante und wohl ficher in nicht ferner Zeit zur Musführung ge 
langende Canale Emiliano wird die Bewäfjerung von H000%= ermöglichen. Südlich 
vom Bo, in der Emilia und Nomagna, nod mehr in Ligurien, müſſen Stauwerfe 
für Waffervorrat im Sommer forgen, wo die meiſten Flüſſe verfiegen. Doch ijt in 
diejer Hinficht noch ungeheuer viel zu thun. Ein Gebiet höchſt lohnenden Aderbaues, 
vielleicht, wegen des milderen Klimas, noch reicher lohnend wie in der Lombardei, 
fünnte die Ebene und der nördliche niedrige Teil der Kreidetafel von Apulien wer: - 
den, wo heute der Waffermangel zum Teil einen gefundheitsichädlichen Grad erreicht, 
wen es gelänge, die geplante Bewäſſerung durch Schaffung eines großen Staus 
bedens des Ofanto in der Thalenge bei Montichio oder Hinüberleitung der ftarfen 
Duelle des ins tyrrheniſche Meer mündenden Sele an die Dftfeite der Halbinjel 
durchzuführen. In Sardinien ift künftliche Bewäflerung noch wenig entwidelt, aber 
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auc) dort wäre ein Gebiet höchſt lohnenden Anbaues durch Bewäſſerung der ſehr 
fruchtbaren, aber wegen Waflermangels zum großen Teil unangebauten Ebene von 
DOriftano, 60.000*», zu gewinnen. Es wird geplant, dies mit Hilfe des Tirfo zu 
erreichen. Ebenſo wäre dies möglich mit der noch größeren Campidano-Ebene. 
In dieſen jüdlicheren Landichaften, Sardinien, Calabrien und Sizilien, giebt der 
Anbau der Aurantiaceen den höchſten Ertrag, und diefer hat wenigftens in der Um: 
gebung von Palermo zu einer Entwidlung der Bewäflerungsanlagen geführt, wie 
wir fie ſonſt nur aus den ſpaniſchen Huertas fennen. Wie dort, find aud) Hier die 
Araber, die wohl vorzugsweije damit Zuderrohr und Baumwolle zogen, die Lehr— 
meister geweſen. Verwickelt find auch hier die Bewäfferungsverhältniffe. Auf die 
Araber find unzweifelhaft die wunderbaren unterirdijchen Anlagen, große Beden, in 
welche von allen Seiten her weithin getriebene Schächte einmünden, zurückzuführen, 
durch welche in der Conca d' Oro zum Teil das Waſſer gejammelt und durch Hebe- 
werke (Norien) und Brunnen in die Höhe gehoben wird. Andere diefer Anlagen, 
die jogenannten Pozzi a ripiano, find wagrecht zu den wafjerführenden Schichten 
bis auf 2" Länge unterirdiich geführte Schächte, 5. B. am Fuße des Monte Gri- 
fone, jo daß das Waſſer daraus von jelbjt zu Tage tritt. Es find dies Anlagen, 
welche an die Sahrig von Jemen, die Kanat von Perfien, die Kariz von Afgha— 
nijtan, die Fogarät der Sahara erinnern. All die ftarfen Quellen, die dort am 
Fuße der Kalfberge hervorbrechen, find in zahllojen Kanälen durch die Ebene 
geleitet. Das Waffer ijt, obwohl reichlich vorhanden, jo kojtbar, daß man es 
nad) Mengen verkauft, wie fie in einer Stunde durch eine federfielitarfe Röhre 
laufen. Freilich giebt dort eine zur Bewäfjerung der Ngrumeti verwendete Quelle 
von nur einem Liter Mächtigkeit in der Sekunde eine jährliche Rente von 3000 Lire, 
eine Summe, von welcher in Palermo eine dem befjeren Bürgerjtande angehörige 
Familie gut leben fann. Welch bequemer Beſitz! Doc) ließe fi) auch dort durch ein 
Stauwerk des Oreto der Wafjervorrat noch weſentlich vergrößern. Sehr ausgedehnt 
iſt auch das bewäfjerte Gebiet wejtlich von Palermo bei Partinico und Garini. Meift 
ericheint in Sizilien bewäflertes Land in der Geftalt vafenartiger Gartenlandichaften 
und Fruchthaine. Die und da jind jchon Dampfpumpen in Anwendung. Auch 
gewerbliche Anlagen, Kleine Getreide, Sumahmühlen u. dgl. werden von den Bes 
wäjferungsfanälen getrieben. Im peloritanischen Gebirge, wo wenig Waſſer aus 
Prunnen und Quellen vorhanden ift, gewinnt man Waſſer zur Berwäflerung der 
Agrumenhaine durch Hebewerfe (Norien) und unterirdiiche Staudämme im waſſer— 
führenden Geröll der Betten der oberirdiich faft immer trodenen Fiumaren. Am 
Ätna liegen die jehr koſtbaren Quellen auf der Berührungsfläche der Laven mit den 
fie am Sid», Südweſt- und Südofthange unterteufenden quartären Thonen. Auch 
aus zuweilen 25” tiefen, durch feite Laven gebohrten Brunnen hebt man Wafjer 
für die Mgrumeti. Daß das jüdliche und wejtliche Sizilien des Anbaues diefer 
fojtbaren Bäume faſt entbehrt, beruht darauf, daß dort das Waffer fehlt. Indeſſen 
ließe fich auch dort durdy Staumwerfe im Anapo bei Syrafus, im Platani, Magazzolo 
und Verdura Waſſer ſchaffen. Weit-Sizilien freilich ift dazu an Unellen und an 
fließendem Waſſer zu arın. Die Ebene von Catania, die leontinifchen Gefilde der 
Alten, beſitzt Schon ein ziemlich bedeutendes Neb von Bewäfferungsfanälen. Es 
werden dort 2000% Neisland auch im Sommer, weitere 3000— 10.000 Weizen: 
land nur im Winter bewäſſert. Doch ließe fich die Bewäſſerung leicht auf 
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24.000% ausdehnen. Auch in Der Ebene von Terranova, wo jebt nur 1800% 
Baummwollenland bewäfjert werden, wäre dies für 5000* möglich. Hie und da hat 
das Waſſer mehr Wert als der Boden. Bor allen Dingen werden durch fünft- 
liche Bewäſſerung die Ernten gelichert. Wie hoch der Ertrag durch folche gejteigert 
wird, mögen folgende Zahlen beleuchten. Im der Provinz Piacenza giebt der Hek— 
tar unbewäflertes Land S0— 85, bewällertes 120130 Lire Neinertrag, in Parına 
120, beziehungsweife 200, in Bologna 90, bezicehungsweile 250—400. Dies wird 
erreicht dadurch, daß man auf bewällerten Lande entweder den reicher Lohnenden 
Reis oder nad) Aberntung des Weizens Mais oder mehrfach hintereinander Gemüſe 
bauen kann. Natürlich erhöht aber außerdem die Bewäflerung, welche zugleich eine 
Menge mineraliicher Nähritorfe zuführt, den Ertrag jeder einzelnen Ernte. Dazu 
fommt, daß die hier bei Kleinbeſitz ſehr ſorgſame Düngung vielfach bereits durch 
Beimiſchung von Kalt und Mergel ftattfindet. In Sizilien kommt auf fünftlic 
bewäffertem Lande, das dort jchon der Oberflächengeftaltung wegen feine große 
Ausdehnung haben fann, außer dem Gemüfebau eigentlich nur der Anbau von Apfel: 
finen und Limonen in Betracht. Der in den Sechzigerjahren während des ameri- 
fanifchen Bürgerfrieges jehr bedeutende Baummollenbau war jo gut wie verſchwun— 
den und beginnt erſt jebt im der Ebene von Terranova wieder Bedeutung zu 
erlangen. Künſtliche Bewäſſerung erhöht auch da den Ertrag. Mitte der Siebziger- 
jahre brachte der Hektar Agrumen bei Palermo bis 3600 Lire Rohgewinn, Li- 
monen mehr als Apfelſinen. Diefe ftaunenswerten Erträge find gewiß feitdem in 
folge der Erkrankung der Bäume und des gejteigerten Anbaus (namentlich in den 
Vereinigten Staaten) bei nicht entiprechend gewachſenem Abſatz der Früchte zurüd- 
gegangen, ficher werden fie aber noch dem ſonſt höchjten Robertrage der Gemüſe— 
gärten um Paris mit 15002700 Franks gleichfommen. In der That rechnet man 
auch heute noch von Ländereien, die unbewäflert faum 100 Lire gaben, bei Be: 
wäjlerung 2000 Lire Neinertrag heraus. 

In anderer Weife iſt fruchtbares Land im Gebirge gewonnen durch Terraj- 
fierungen, in umfangreichitem Maße wohl in Ligurien und Sizilien. Auch darin 
jteft eine gewaltige Summe von Arbeit vieler Gejchlechter, ähnlich wie in den Be- 
wäflerungsanlagen. Mauern halten den mühſam gefammelten fruchtbaren Boden 
fejt, den man zu gleichem Zwecke aud) nocd vielfach mit Bäumen, namentlich 
und Mandelbäumen bepflanzt. In Sizilien verwendet man in gleicher Weije, wenn 
auch nicht mit gleichem Erfolg, die amerikanische Agave. 

Eine Steigerung des Ertrages des Landbaues in Italien wird weiter herbei- 
geführt durch die große Bedeutung der Baumzucht, mit welcher vielfach der Anbau 
anderer Gewächſe verbunden iſt. In Sizilien z. B. fieht man jehr häufig auf dem: 
jelben Felde Ölbäume angepflanzt, in deren mäßigem Schatten noch die Nebe oder 
Sumad oder wohl aud nod) als dritte Frucht Gerfte, allerdings mehr als Futter: 
fraut, gedeiht, das im April, che jene grünen, ſchon abgemäht wird. Ähnlich zieht 
man in Gampanien Neben an Pappeln oder Ulmen und im Schatten derjelben 
Weizen, in Apulien Oliven oder Mandeln und Weizen, und in der Lombardei Find 
alle Felder mit jchnurgeraden Reihen von Maulbeerbäumen (zur Seidenzucht) oder 
Ulmen durchzogen oder umgrenzt, an denen die Rebe rankt. Da aud) die jchnurgeraden 
Kanäle und Strafen vielfach mit Baum-, namentlich Pappelreihen beſetzt find, jo 
ift das ganze Land geradlinig ausgelegt und macht einen höchſt eigentümlichen, troß 
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der Waldarmut durchaus nicht baumarmen, fennzeichnenden Eindrud. Einen ähn- 
lichen echt italienischen Anblid gewährt aud die Ebene von Lucca. Bon zahllojen 
Waſſerrinnen, die aus dem Serchio abgeleitet find, durchfurcht, ift fie in lauter 
rechtedige, mit Getreide beftellte Felder, jedes etwa von 4», geteilt, von Reihen 
von Maulbeerbäumen, hoben Bappeln und Weiden an den Rändern bepflanzt, 
welche die in Gewinden von Baum zu Baum geichlungenen Neben ftügen, Die die 
Ebene umgebenden Berge find in Terraffen ausgelegt, welche Olbäume und niedrig 
gehaltene Reben tragen, darunter Getreide. Einen dritten Gürtel etwa von 560" 
an bilden Kaſtanienhaine, einen vierten dann von 8008 an Buchenwald. In feinem 
Lande Europas, jelbjt nicht auf der iberischen Halbinjel, jpielt die Baumzucht eine 
wirtichaftlich jo bedeutende Nolle und find jo große Flächen des Landes mit mehr 
oder weniger lichten Hainen von Fruchtbäumen bededt wie in Italien. In Sizilien 
ift die ganze nördliche Abdachung der Inſel von Trapani bis zur Farofpige und 
von dort wiederum bis zum Kap Paſſero ein ununterbrochener, bald, wie in der 
Conca d' Oro und nm den Atna oder in einigen Flußthälern, breiter, bald ſchmäler 
werdender Fruchthain, im welchem im den tiefjten, wafferreichiten Lagen Agrumen und 
japanijche Mifpeln, auf trodfenerem Boden und in höherer Lage Öl- und Johannisbrot- 
bäume, noch höher an den Bergen namentlich Mandelbäume und Sumad) gezogen 
werden. Ähnlich ift das Stüftengebiet von Kalabrien, namentlich um den Aſpromonte 
ein ungehenrer Fruchthain. In Apulien begleitet von der baumlofen apuliichen Ebene 
bis zum Kap Santa Maria di Leuca, ein viele Kilometer breiter ununterbrochener 
lichter Hain, namentlich von Ol: und Mandelbäumen die Küfte. Äühnlich ift es in 
ganz Ligurien, vielfach) in Tosfana, den Marken und der Romagna der Fall. Es er- 
jepen dieſe Fruchthaine in vieler Hinficht die fehlenden Wälder. Die Mannigfaltig- 
feit der Fruchtbäume, über welche Italien verfügt, ift eine außerordentliche, ein 
Ergebnis feiner Geſchichte. Jede Periode hat diefen Schatz vergrößert, aber ſchon 
in römischer Zeit, wo die Einführung und Einbürgerung nener Frucht: und Zier- 
bäume, namentlich aus dem Oſten, eine Lieblingsbeichäftigung der Neichen war, 
war die Arten- und Individuenzahl derjelben jo groß, daß Varro ausrufen konnte: 
Non arboribus consita Italia est, ut tota pomarium videatur? Obenan jteht als 
einer der am früheften eingebürgerten der Olbaum, der nicht nur als Charakter: 
baum der Mittelmeerländer, jondern in erjter Linie Italiens angejehen werden kann. 
Ihm find, obwohl er vielfach, namentlich in Sizilien und Apulien, von der Rebe 
verdrängt wird, in Italien nach amtlicher Angabe 9000", d. h. eine Fläche faſt 
gleich dem Negierungsbezirf Kaſſel, gewidmet. Er liefert jährlich etwa 5.3 Milliv- 
nen Heftoliter DI, deſſen Wert leider meift noch durch ungenügende Behandlung 
jehr herabgedrücdt wird. Immerhin liefern das weitliche Ligurien (Porto Maurizio), 
Yucca, Apulien (Bari), und Sizilien (Palermo) als die wichtigſten Ölgebiete, ſchon 
recht qute Tafelöle. Da derjelbe leichten, trodenen Boden liebt, jo gedeiht er noch an 
fteinigen, jonjt wertlojen Hängen. Apulien ift der olivenreichjte Teil Italiens, Bari 
war ſchon im 14. Jahrhundert Mittelpunkt des Olhandels. Auf Corfica ift die Ba- 
lagna wichtig. Nächitdem wichtig find die Nurantiaceen (Mgrumen), deren wid): 
tigfte Vertreter nad) und nad) gegen Ende der römischen Zeit durch die Araber, die 
Portugiefen im 16. und 19. Jahrhundert eingeführt worden find. Es find nament- 
lich die Apfelfine, die Limone und die Mandarine, von denen nicht nur die zur 
Ausfuhr gelangenden Früchte, jondern auch daraus gefertigte Eſſenzen (Bergamotten- 
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effenz von Reggio) und Öle wichtig find. Die wichtigſten Gebiete, welche diefe wahren 
Goldfrüchte, in doppeltem Sinne, hervorbringen, find Sizilien, namentlich die Um— 
gebung von Palermo, Partinico, Carini, Mejfina und die Hänge des Ätna bis Catania, 
nächitdem Galabrien, bejonders die Küftenebene bei NReggio. Dem gegenüber it ganz 
verschwindend, was Ligurien und vollends die treibhausartigen Pflanzungen an den 
oberitaliichen Secen liefern. Die Zahl der Mgrumenbäume betrug im fünfjährigen 
Mittel 15791883 15.5 Millionen, wovon 10 Millionen auf Sizilien und dort 
wiederum 4 Millionen allein auf die Provinz Palermo kamen. Cine mittlere 
Ernte liefert 3745 Millionen Stüd, wovon nahezu vier Fünftel auf Sizilien fom- 
men. Die beften Früchte liefern die Haine zu beiden Seiten der Meerenge von 
Meſſina. Die Ausfuhr an Früchten ift wegen der Gummikrankheit der Bäume 
und der fich entwidelnden Pflanzungen in Florida und Californien beftändig im 
Nücgang, geht aber noch faſt zu drei Viertel nad) den Vereinigten Staaten. Sie 
betrug aus Sizilien 1586 24.3 Millionen Lire. Von anderen Fruchtbäumen nennen 
wir die jüngjte Bereicherung, neben der Mandarine, die japanische Mifpel, deren Anbau 
in der Conca d'Oro, wie wir uns überzeugen konnten, in den zehn Jahren von 
1876— 1836 erſtaunlich gewachſen ift, die Kaftanie, den Mandelbaum (Hauptgebiet 
Apulien), den Iohannisbrotbaum, deifen Verbreitungsgebiet etwa mit dem des l— 
baumes zufammenfällt, die in Sizilien im Großen gezogene Piftazie, den Feigenbaum, 
den Haſelſtrauch, der in Sizilien und in der Umgebung der campanischen Ebene (Avel- 
Iino, Corylus avellana L.) im Großen gezogen wird, den Granat:, Pfirfich-, Aprikoſen— 
den Maulbeerbaum, die Quitte, die Wallnuß, jämtliche mitteleuropäifche Objtarten, 
die im Süden aber erit in höheren Lagen gut gedeihen, unſere Kirſche, nach welcher 
Gerifano, jüdweitlih von Cofenza, das in einem Walde von Kirichbäumen liegt, 
geradezu genannt ift. Die Dattelpalme reifte bei der ſorgſamen Pflege, die fie bei 
den Arabern erfuhr, ihre Früchte in Sizilien. Wir reihen daran die baumartig 
wachjenden Opuntien, die mit der Fülle ihrer billigen Früchte in Sizilien im Auguft 
und September einen merklichen Ausfall an Brotverbrauch hervorrufen. Vor allem 
aud; den Weinftod, der in Italien überall, aber namentlich in Sizilien, Apulien, 
Toskana und Piemont im Großen gepflanzt, eine große Zukunft verheißt, wenn 
einmal die Behandlung der Rebe und des Weines eine bejjere geworden fein wird. 
Die mit Neben bepflanzte Fläche überfteigt jeßt 20.000", die durchſchnittliche 
Ernte betrug im Jahrfünft 1879-1883 35.3 Millionen Heftoliter. Im Bezug 
auf die Menge fteht alfo Italien unmittelbar hinter Frankreich. Von anderen 
Holzgewächſen, die als Kulturpflanzen gezogen werden, nennen wir den Sumad), 
deffen Anbau für Sizilien jehr wichtig ift, und die Mannaejche. 

Sehr wichtig ijt für Italien, um das Bild des Fruchtgartens von Europa 
zu vervollftändigen, auch der Gemüfebau, jo großer Bervolltommnung derſelbe 
auch noch fähig iſt, namentlich im Süden, wo die zarteften Gemüſe, junge Erbſen, 
Blumenkohl, Artiihofen, Salat u. ſ. w. auch im Winter im Freien, im Sommer 
unter künſtlicher Bewäſſerung auf das üppigjte gedeihen. Dazu die Hülfenfrüchte, 
von denen ja nicht weniger als 13, mehr als im irgend einem anderen Gebiet, 
ihre Heimat in den Mittelmeerländern haben, die Linse, die Kicher- und andere 
Erbjen, die Sanbohne u. a. Letztere ift als früheſtes friſches Nahrungsmittel in 
Sizilien jo wichtig, da es ſehr ſchwer empfunden wird, wenn fie infolge eines 
ungünftigen Winters anfangs April nicht fchon eßbar wird. Ferner die wichtige 
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Tontate, die Cucurbitaceen, voran die Melonen, die im Spätfommer in Bergen die 
Märkte füllen. Die Ausfuhr von Gemüfen ift jchon wichtig, aber in ftetigem 
Wachen. Italien bejigt alfo eine ganz erftaunliche Fülle von efbaren Früchten, 
deren Bedeutung nod) dadurch erhöht wird, daß das Klima in ganz anderer Weije 
wie im Norden erlaubt, fie als Nahrungsmittel zu verwenden, und daß fie in 
ungeheurer Fülle (allerdings vielfach in mäßiger Güte) billig und das ganze Jahr 
zu haben find. In Sizilien ift ein Grundbefiger in der Lage, in jedem Monate 
des Nahres frische Früchte in feinem Garten zu pflüden: im April reift die Erd- 
beere, die Kirsche, die japanische Mifpel und wird die Mandel eßbar, bald folgt 
die Feige, die Aprikoſe, der Pfirfich, dann die Traube, die Pflaumenarten, Birnen, 
Melonen u. dgl., im Auguſt die Opuntien, im November beginnen die Mandarinen, 
im Januar die Apfelfinen, die bis zum April dauern und die man, wie die Li- 
monen, bei entſprechender Behandlung das ganze Jahr friich vom Baume pflücen 
fann. Die Fülle von Erzeugniffen der Pflanzenwelt, welche man auf jedem Markt: 
plage Italiens beobachten fann, zeigt ihre Bedeutung als Volksnahrung. Eine 
fernere Quelle reicher Einnahmen fünnte ſich Italien, fein Klima noch bejjer aus: 
beutend, in Blumen- und überhaupt Luruspflanzenzucht erjchliefen. In diefer Hin— 
jicht ift faft noch alles zu thun. 

Auch an Eerealien ist Italien reich, haben ja fieben der wichtigiten, voran der 
Meizen und die Gerfte, ihre Heimat in den Mittelmeerländern. Weizenbau ift ganz 
Italien eigen, Weizenbrot, außer im Poland, die allgemeine Nahrung. Dem Weizen 
jind etwa 45.000" gewidmet, namentlich bringen die tertiären Thonböden Inner— 
Siziliens noch heute einen hochgejchägten, namentlich für lange haltbare Nahrungs- 
mittel (Maccaroni) jehr geeigneten Weizen hervor. Doch genügt der Eigenbau dem 
Bedarf immer weniger, Italien muß jährlich bedeutende Mengen Brotjtoffe ein- 
führen. Nur dem Norden it der Maisbau eigen, im Süden, wo derjelbe ja 
durchaus nicht unbefannt ift, bedarf er künſtlicher Bewäſſerung, die man meift 
wertvolleren Erzeugniſſen zuwendet. Es find demjelben 17,000" gewidmet, viel- 
fad) als zweite Ernte. Der Ertrag fteigt bis 70 Hektoliter vom Hektar, jo daß 
im Boland Mais den einförmigen Grundſtock der Ernährung der breiten Schich— 
ten des Volfes bildet. Der Reisbau ift faſt nur dem Poland zu beiden Seiten 
des Po eigen, wo man ihn im Süden verjucht hat, hat man ihm wegen der 
gefährlichen Fieber, die er hervorruft, meist wieder aufgeben müfjen. Bon den 
mit Neis beitellten 2300" fommt die Hälfte auf die untere Lombardei. Minder 
wichtig ift der Anbau von Roggen und Hafer, beide mehr im Norden und 
in den Gebirgägegenden, Gerſte wird mehr als Grünfutter gebaut. Auch die 
Mohrenhirje ift nicht unbefannt. Der Anbau der Startoffel iſt im Wachen, 
im Süden aber noch jehr geringfügig. Bon Gejpintpflanzen ift der italienische 
Hanf (Momagna) wegen feiner Höhe und Güte berühmt, ebenſo der Flachs. 
Baumwollenbau breitet ſich jebt wieder in Sizilien aus. Der Zuderrohrbau iſt 
erlofchen. Überaus wichtig ift dagegen die italienische Seidenzucht. Diefelbe wird 
wohl in allen Teilen des Landes betrieben, wichtig ijt fie aber nur im Polande, 
obenan in der Lombardei. Der große, durch die Krankheit der Raupe hervorgerufene 
Rückgang dürfte überwunden fein. Es ift die italienische Mohfeidenausfuhr jet 
wieder auf 320 Millionen Lire gejtiegen, wovon auf die Lombardei allein 250 
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b) Die Viehzucht 


Italien ift ein im allgemeinen vieharmes Land. Dem in einem Teile des 
Landes hocdentwidelten Aderbau entipricht auch eine hochentwidelte Biehzudt, 
während diejelbe in Süd- und zum Teil noch in Mittel-Jtalien in ähnlicher Weije 
betrieben wird und Ddarnieder liegt wie in Griechenland. Das erklärt ſich auch 
hier, wenigitens in Bezug auf Rinderzucht, aus dem Mangel an geeignetem 
jaftigem Futter, das in Sizilien im Sommer nur unter fünftlicher Bewäſſerung, 
aljo auf fünftlichen Wieſen zu ziehen wäre, dann natürlich recht foftbar werden 
würde. Natürliche Wiejen fehlen im Süden ganz, für künſtliche fchlen die Be- 
dingungen, die Matten vermögen fie jelbjt im Winter bei weitem nicht zu erjegen. 
Der eigentliche Futterbau iſt dort zu theuer, um wirklich rationell Rinderzucht im 
Großen zu treiben. Alles iſt auf Weidewirtichaft angewieſen, Ställe und Stall- 
fütterung find unbekannt. Iſt doch in Sizilien im Sommer die Luft jo troden 
und jo heiß, daf es jelbit in den Gärten, auch wenn man täglich mehrmals jprigt 
und den Raſen mehrmals erneuert, nicht möglich ift, eine grüne Raſendecke zu er- 
halten, diejelbe wird immer in fürzefter Zeit zeritört. Für Süd-Italien ift daher 
die Ziege und das Schaf das geeignete Haustier, da dieſe beiden ſich mit den jaft- 
armen aromatischen Mediterrangewächlen begnügen, die dem Schaf als Fleiſchtier 
noch bejonderen Wohlgeichmad verleihen. Ausgeichlofien ift natürlich) die Rinder: 
zucht dort nicht, aber fie fommt für Butter» oder Käfebereitung jo gut wie gar 
nicht, Für Fleiſchlieferung, namentlich) was die Güte anlangt, wenig in Betracht. 
Doch hat fich jelbit in Sizilien die Rinderzucht gehoben, die Zahl der Rinder ver- 
mehrt, ſteht aber noch immer bei weitem unter allen Landichaften unten an. Die 
Zahl der Schafe, Ziegen und Schweine ift jedoch dort im Rückgange. Die fait 
ganz Jtalien, namentlich aber Mittel- und Süd-Italien kennzeichnende Eigentümlich— 
feit der Bereinigung der Bevölferung in großen Wohnorten iſt der Viehzucht wenig 
günstig, namentlich iſt dadurch der Kleine Mann viel feltener in der Lage, ich Zie— 
gen, Schweine oder auch eine Kuh zu halten. Und mit diefem Mangel und mit 
der MWeidewirtichaft hängt natürlid) auch der Mangel an Dünger für die Laud- 
wirtichaft zufammen. Das Gegenſtück von Sizilien ift die Lombardei und über 
haupt die oberitaliichen Niederlande. Dort findet fich in den Alpen gute Sommer: 
weide, und auch im der Ebene ift Waſſer in jolcher Fülle vorhanden, daß fich nicht 
nur natürliche Wieſen bilden, jondern künſtliche leicht Herzuftellen find, die drei, ja 
hie und da vier, Fünf und jechs Schnitte erlauben. In Piemont ift Wiejenbau 
überaus wichtig. Auch der Futterban ift im ganzen Poland unter ſehr günftige 
Bedingungen gejtellt. Selbft von Toskana gelten noch ähnliche Verhältniſſe. Heu 
als Winterfutter fpielt allgemein eine große Rolle. Dagegen tritt Weidewirtſchaft 
in der Ebene völlig zurüd. Am größten ijt die Hinderzucht in der Lombardei, 
wo auf 2.7” ein Rind kommt, nächſtdem die Emilia mit 3.1"*, Venetien mit 3.2, 
Piemont mit 3.4, Ligurien aber ſchon mit 6%. Dem fteht gegenüber Sizilien mit 
23% Immerhin jteht jelbit in Ober-Italien die Ninderzucht noch lange nicht auf der 
Höhe, die dort möglich) wäre, bewußte Züchtung zum Zwecke der Milch-, Fleiſch— 
oder raftgewinnung kommt erjt vereinzelt vor. Als Zugtiere finden neben dem 
im Verſchwinden begriffenen Büffel namentlich große graue, Tanghörnige Ochſen 
Verwendung, die fein Maler ſich auf einem Gampagnabild entgehen läßt. Die 
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Milcherzeugung vom Rind ift verhältnismäßig gering, jelbjt im Poland, und die 
Mitch wird weniger zur Butter- als zur Käſebereitung verwendet. Doch ift in der 
Lombardei auch die Butterbereitung bedeutend. Der Verbrauch von Käfe it in 
Italien größer als in irgend einem Lande Europas. Das Schaf und die Ziege 
tragen wejentlich dazu bei, den Bedarf zu deden. Zur Musfuhr gelangen nur die 
allerdings weltberühmten Käſe des Polandes, die als Parmejan, Gorgonzola, beide 
nach den Hauptorten ihrer Erzeugung genannt, und als Strachino befannt find. 
Doch wird der fogenannte Parmeſan meift bei Lodi gemacht, in deijen Umgebung 
300 Käfereien liegen. Das Poland verfieht einen großen Teil Italiens mit Butter 
und Dauerkäfe. 

Die Schafzucht nimmt eine höhere Stelle ein als die Rinderzucht und hat 
fi) in der neueren Zeit gehoben. Sie hat ja auch von jeher in Italien eine große 
Rolle geipielt und wurde durch Vorrechte gefördert. Das Hauptgebiet der italieni- 
schen Schafzucht ijt die Ebene von Apulien, nächſtdem die römiſche Campagna, 
welche für acht Monate ausgezeichnete Weide bieten. Für die übrigen vier werden 
die Herden in die Berge von Umbrien und den Abruzzen getrieben. Auch die 
tosfanischen Maremmen, wo daher Grofieto ein Hauptmarkt für Wolle it, find 
noch zu nennen. Die Schafzudht wird rationell betrieben und liefert gute Wolle, 
Milh zu Schaffäfe und Fleiſch. Die Pflanzenwelt Mittel- und Süd-Italiens 
eignet ſich ja auch vortrefflich für das Schaf, welches erlaubt, Ländereien, welche 
fonft nicht zu verwerten wären, mit Vorteil auszubeuten. Trug doch früher der 
anjcheinend kahle Felſen des Monte Vellegrino der Stadt Palermo als Schaf: und 
Ziegenweide eine jährliche Pacht von 25.000 Lire! Die Zahl der Schafe beträgt 
jebt 8.6 Millionen, von denen 7 auf Mittel- und Süd-Italien fommen. Doc) 
genügt die italienische Wollerzeugung dem Bedarfe nicht. Auch die Ziege ift dem 
Klima umd der Vegetation ausgezeichnet angepaßt, aber die Schädlichkeit dieſes 
Tieres tritt doch jo vielfach zu Tage, daß man hie und da die Ziegenzucht ſchon 
bejchränft hat. Als Mitchtier kommt die Ziege im Süden in erfter Linie in Be- 
tracht, und Ziegenherden gehörten in den Siebzigerjahren, wahrjcheinlich noch heute, 
des Morgens, wo gelegentlih die Milchziege drei Treppen hoch in die Zimmer 
wanderte, in einer Stadt von mehr als 200,000 Einwohnern wie Palermo zu den 
Straßenfiguren. Es betrug die Zahl der Ziegen 1881 noch über 2 Millionen, 
wovon 1.3 Millionen allein in Süd- Italien. Die Schweinezucht iſt überall ver: 
breitet, erreicht aber nirgends befondere Bedentung, am wenigjten in Sizilien, doch 
ſei an die bedeutende Wurftmacherei von Mailand und die Salami von Bologna 
erinnert. Die Pferdezucht Italiens ift gering, am wichtigften mod) in der römi— 
chen Campagna und Apulien. Italien muß für fein Heer Pferde in großer 
Zahl einführen. Wichtiger ift dort das Maultier und namentlich der Ejel, 
der umentbehrliche, anſpruchsloſe Arbeitsgenoffe des feinen Landınannes, mit dem 
er nachts auch die Stube zu teilen pflegt. An Zahl der Eſel ſteht Italien 
allen Ländern Europas weit voran, in Italien der Süden. Ebenfall® in der 
Landesnatur begründet und von derjelben begünftigt iſt die Geflügel:, bezichungs- 
weile Hühnerzucht, die außerordentlich wichtig ift und nicht nur im ganzen Lande 
durch Fleiſch und Eier einen jeher wejentlichen Teil zur Ernährung der Bevölkerung, 
jondern auch noch zur Ausfuhr beiträgt. Die Hühnerzucht ift mit der Entwicklung 


des Verkehres in raſchem Steigen begriffen, namentlich in Ober-Italien, weldjes un- 
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mittelbar an die jehr aufnahmefähigen Yänder Mittel-Europas grenzt. Nach 1870 
betrug die Eierausfuhr Italiens nur 4 Millionen Lire, 1882 ſchon 33. 

Große Bedeutung hat die freilich auf tiefer Stufe ftehende Viehzucht auf 
Sardinien und noch mehr auf Corſica. Die Bewohner der inneren Thaljchaften 
find dort fait nur Hirten und mähren ji von Käſe und Kaſtanien, welche die 
Gebirgswälder in Fülle bieten. Eine Feine Herde Ziegen, deren Verkauf gelegent- 
lid) auch bares Geld zur Anjichaffung eines Gewehres, von Pulver und Blei, ein— 
trägt, nährt dort eine ganze Familie. 


e) Bergbau. 


Wir jahen bereits, daß Italien aus geologischen Gründen ein an mugbaren 
Mineralien armes Land fein muß, unter den drei jüdenropäiichen Halbinjeln die 
bei weitem ärmſte. Bon Salz: und Schwefelvorkommen im Tertiär abgejehen, 





Verbreitung des Schwefelbergbaues in Sizilien. 


1: 2.500.000. 


treten Erze nur im dem wenigen Gegenden auf, welche aus älteren Gefteinen auf- 
gebaut find. Wirklich reich und darin das erfte Land der Erde iſt Italien an 
Schwefel. Auch anf dem Fejtlande wird hie und da Schwefel getvonnen, wie in 
den Alpen bei Agordo umd im Miocän der Nomagna (Perticara, Eeiena), in ber 
römiſchen Campagna, und im 15. und 16. Jahrhundert war bei Fonte a Bagni 
und Libbiano bei Volterra bedeutender Schwefelbergbau. Doc) tritt dies gegenüber 
Sizilien durchaus zurück. Die jchwerelführenden Schichten, Kalkſteine, Gipfe und 
bituminöſe Thone, liegen dem Alter nad) zwiichen dem oberen Miocän (ſarmatiſche 
Stufe) und dem unteren Pliocän (Zancleano). Bon den beiden jorgjamften Er: 
Forschern der ſiziliſchen Schwefelvorfommen hält Mottura die ſchwefelführenden Schich— 
ten für nicht marin, er meint vielmehr, fie hätten fich in einem großen Haff oder 
in Seeen mit ftarfen Schwefelquellen gebildet. Baldacci dagegen ift nach gründ- 
ficherer Durchforſchung der ganzen Inſel der Anficht, daß der Gips fich nur im 
Meerwaſſer durch Verdunſtung des Salzwaſſers in Meerbufen gebildet haben 
könne. Die Bildung der jchwefelhaltigen Schichten bringt er mit großen Schlamm 
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vulfanen in Beziehung, von welchen die heutigen jener Gegenden nur dürftige 
Nefte find. Sie warfen große Mengen Kohlenwafleritoff aus, die auf den im 
Niederichlagen begriffenen ſchwefelſauren Kalk einwirkten. Die Verbreitung des 
Schwefelbergbaues umfaßt, wie das nebenjtehende Kärtchen zeigt, nur das Innere 
und den Süden der Inſel. Die ganze bergmänniiche Gewinnung des Schwefels 
iſt noch eine überaus urwüchſige, die Majchinen werden noch fajt allgemein durch 
Menſchenkraft erjegt, angeblich weil nur jo ein Gewinn zu erzielen jei, und das Aus— 
jchmelzen erfolgt meiſt noch durch Verbrennung eines Teiles des Schwefels jelbit 
(al ealcarone), alſo noch Raubbau. Da die jährliche Gewinnung 2.4 Millionen 
Metercentner beträgt, jo wirde, da Mottura den nod vorhandenen Vorrat auf 
240 Millionen Metercentner jchäßt, diefer noch auf ein Jahrhundert ausreichen, 
jedenfalls aber nicht jo lange, da die Ausbeutung bejtändig jteigt. Es mögen 
bisher etwa 12 Millionen Tonnen überhaupt gewonnen worden jein. 1883 waren 
350 Schwefelgruben im Betriebe, manche Gruben find Schon erichöpft, viele Vor— 
fommen aber gewiß noch nicht aufgejchloffen. Hie und da enthalten die ſchwefel— 
führenden Schichten bis 30%, Schwefel. Der Wert der Schwefelgewinnung it 
bereits auf 40 Millionen Lire geitiegen. 35.000 Arbeiter jind damit, wie mit der 
Berfrachtung ac. beichäftigt. Der Mittelpunkt des Schwerelbergbaus ift Caltani- 
Jetta, welches auch der Sitz der Leitung des Bergweſens und der Schule zur 
Ausbildung der Oberjteiger ift. 

Nebjt dem Schwefel ijt Italien an Eifen reih. Die wichtigiten Eiſenerz— 
vorfommen befinden fich befanntlich im öftlichen Elba, wo die Gewinnung meift in 
Tagebanen und dicht am Meere vor fich geht, jo daß die Verfrachtung der Erze, 
namentlich von dem herrlichen, davon benannten Borto Ferrajo aus, leicht ift. Es 
find Roteiſen- und Magneteifenerze, die in Gängen die alten Glimmerfchiefer, 
namentlich des jogenannten Galamita-Plateaus und bei Rio Albano durchſetzen, 
aber auch in einzelnen großen Maſſen vorfommen. Die Gewinnung ift im den 
legten Jahrzehnten bedeutend geitiegen, bis auf 400.000 Tonnen (1881) Erz, das 
meist nach England ging, neuerdings mehr nach Nord-Amerifa; ſeitdem etwas 
Nüdgang, 1858 förderten 1060 Arbeiter 177.400 Tonnen im Werte von 
1.951.400 Lire. Schon die Etrusfer haben teils auf der Inſel, teils auf dem Feſt— 
lande die Eifenerze von Elba verhüttet, die Nömer daraus ihre Schwerter ge: 
ichmiedet. Der Vorrat ijt ein gewaltiger, für jehr lange Zeit ausreichender. Ge— 
jchichtlich wichtig Sind aud) die Eijenvorfommen in den Dyas- und Triasjchichten 
der lombardiichen Alpen, in den Provinzen Bergamo, Como und Brescia, bejonders 
in Val Trompia und Val Camonica. Schon Plinius ſpricht von den Stahl- 
arbeiten von Como; Brescia, Bergamo, im Mittelalter auch Mailand hatten große 
Waffenfabrifen. Zu Karls des Großen Zeit war die Eijenverarbeitung im Val 
Trompia wichtig. Alte Stollen find überall am Rande der Ebene vorhanden. 
Nenerdings ift die Eifen- und Stahlbereitung der lombardiichen Thäler infolge 
des auswärtigen Wettbewerbes und des Mangels an Brennstoff, nachdem fie wejent- 
lich zur Entwaldung des Gebirges beigetragen, in bejtändigen Nüdgange, erreichte 
aber doch 1873 noch 11 Millionen Lire an Wert. Brescia ift heute der Hauptſitz 
der lombardifchen Eijenverarbeitung. Eifen wird auch an mehreren Punkten Sar- 
diniens, bejonders bei San Leone in der Nähe von Cagliari gewonnen. Das 
Bergbaugebiet von Elba ift nur ein Teil des tosfanischen, des feit vorgejchichtlicher 
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Zeit wichtigften von Italien überhaupt, jo daß man von einem tosfanischen Erz- 
gebirge jprechen kann. Dasjelbe zeichnet ſich namentlich aud) durch die Mannig- 
faltigkeit der Erzvorfommen aus, denn außer Kupfer, das von jeher am wichtigften 
gewejen ist, wird hier auch Silber, Unedfilber und Antimon gewonnen. Schon 
die Etrusfer gewannen Kupfer in Monte Catini, Campiglia und Maſſa, Silber in 
Montieri (Mons aeris) und Mafja. Diefe beiden Bergwerke blühten auch im Mittel: 
alter, Mafja war dadurch im 13. Jahrhundert eine reiche und mächtige Stadt. 
Nach langem Verfall ift dann im 19, Jahrhundert der tosfanische Bergbau wieder 
zur Blüte gelangt, Die Hupfervorfommen find von bafischen eruptiven Mafien, 
Gabbro, rotem Andeſit und Serpentin abhängig. Monte Gatini förderte 1888 
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2000 Tonnen Kupfererz, Maſſa Marittima 1000 Tonnen. Wichtiger ift der 
Queckſilberbergbau bei Santa Fiora, der 1888 267 Tonnen im Werte von einer 
Million Lire lieferte. Das Zinnobervorfommen ift dort an einen etwa 20%" fangen 
Gürtel an der Sid- und Dftieite des Monte Amiata von Abbadia S. Salvatore 
bis Selvena nahe bei Sovana im Fiorathale gebunden, in welchem Adern und 
Gänge von Zinnober in urſächlichem Zufammenhang mit dem Trachytdurchbruch das 
Eocän durchiegen. Namentlich hat das Städtchen Caſtell' Azzara nenerdings durd) 
diejen Bergbau großen Aufſchwung genommen. Bei Sovana wird auch Antimon 
gervonnen. Etwas wichtiger it das Antimonbergwerk della Selva bei Pari, an 
der Vereinigung von Forma und Merje. Geringer Bergbau anf Antimon wird 
übrigens aud in Sizilien in Finmedinifi im den die Filladen durchjegenden Quarz— 
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adern getrieben, auf Kupfer auch in den karniſchen Alpen bei Agordo, bei Tertenia 
in Sardinien und bei Sejtri Yevante in Ligurien. Südlich von Agordo im ober- 
jten Misthale wird auch Quedjilber gewonnen. Wichtig (1888: 4630 Tonnen im 
Werte von 1.795.000 Lire) ift die Borargewinnung im tosfanifchen Erzgebirge zii: 
ichen dem oberen Gecina- und Gorniathale, bejonders bei Larderello und Gajftel- 
nuovo. Wichtiger als das tosfanische Erzgebirge it heute bereits das Bergbau- 
gebiet des jüdlichen Sardinien, der Landichaften des Iglefiente ') und des Sarrabus, 
erjtere die Südweſtecke der Infel, letztere nordöftlich von Cagliari. In beiden wird 
der Bergbau durch heftige Malaria erſchwert. Das Bergbaugebiet des Iglefiente 
in der Umgebung der Stadt Iglefias iſt namentlich wichtig durch feine Zinf- und 
Dleigewinnung. Es liefert neuerdings jährlich etwa 140.000 Tonnen Erze im 
Werte von 14—16 Millionen Lire, die des mangelnden Brennjtoffes wegen fajt 
ganz ausgeführt werden. Etwa 10.000 Meenjchen gewinnen davon ihren Unterhalt. 
Die Erjchliegung diefer Schäge ift zum großen Teile fremdem Unternehmungsgeift 
und Geldmitteln zu verdanken. Die Erzführung, filberhaltiger Bleiglanz, ift dort 
meift an Unarzadern gebunden, welche den Granit, die ſiluriſchen Kaltjteine, zum 
Teil auch die Schiefer durchfegen, wohl auch an die Berührung der Kalkſteine und 
der Schiefer. Die fogenannten Erzjäulen, welche die berühmtejte Grube von 
Monteponi Fennzeichnen (vgl. die beigegebene Karte), auch Galmeilinfen oder 
Nejter Liegen in den Schichtflächen des Kalkſteins. Im Sarrabus jegen die Blei- 
glanz- und Silberadern auf filuriichen und vielleicht noch älteren Schiefern und 
Unarziten auf, aber auch in.Öraniten und Borphyren in einem im Often am tyr— 
thenifchen Meere nahe der Mündung der Flumendoſa beginnenden, an der Ebene 
des Campidano endigenden Gürtel. Das wichtigite der Bergwerke des Sarrabus 
it das von Monte Narba. Auch Antimon wird hier gewonnen. Die älteften 
Bergbauverſuche reichen hier bis 1622 zurüd. Die Erzförderung und der Ertrag 
jteigt beftändig und erreichte im Betriebsjahre 1587/58 2000 Tonnen im Werte 
von über 2 Millionen Lire. Auch im Berjigliathale der apuaniſchen Alpen 
werden Gänge filberhaltigen Bleiglanzes ausgebentet und ebenſo in Longobucco in 
Galabrien. Gold kommt in den kryſtalliniſchen Schiefern der piemontefischen Alpen 
vielfach vor, aber nirgends in abbamvürdiger Weije, geringe Mengen werden aus 
den Sanden der Flüſſe gewaschen. Doch jcheinen im Altertum diefe Wäfchen er- 
giebiger geweſen zu jein, da nach Plinius ein Gejeh den Bürgern von Vereelli 
verbot, mehr als 5000 Menschen in ihren Goldwäſchereien zu beichäftigen. Neicher 
find die Lagerftätten in Anzascathale an der Dftjfeite des Monte Roja, wo ein 
gediegen Gold und goldhaltigen Eiſenkies führender Gang, welcher im Gneis- und 
Slimmerjchiefer anffegt, ausgebeutet wird. Peſtarena ift der Mittelpunkt diejes 
Bergbaues. 

Italien ift nicht in der Lage, alle Vorteile aus diejen feinen Erzvorfommen, 
namentlich den unerjchöpflichen Eifenvorfommen von Elba zu ziehen, weil es ihm 
an Kohlen Fehlt. Cigentlihe Steinkohlen fommen in Italien nirgends vor, nur 
Braunfohlen, Lignit und Torf. Ein fleines Lignitvorfommen im Eocän des Igle— 
fiente bei Gonneſa, welches jährlich 10.000— 12.000 Tonnen giebt, wird jofort zum 
Betrieb der bergbaulichen Majchinen verwendet. Auch im Miocän von Toskana 
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fommen Lignite an mehreren Punkten vor, jo namentlich guter englifcher Steinkohle 
nahefommende bei Grofjeto, alio nahe dem tosfanischen Bergbaugebiete, welche 
ichon bis 100.000 Tonnen jährlich gegeben haben. Auch der jogenannte Piligno, 
Anhäufungen faum etwas verfohlten Holzes im Pliocän und Quartär des oberen 
Arnothales, wird ausgebentet. Namentlich it S. Giovanni am Arno dadurd) 
zu einem jehr gewerbthätigen Orte geworden. Die Torfjtiche der Lombardei 
allein liefern jährlih 150.000 Tonnen Torf, der in großgewerblichen Anlagen 
Berwendung findet. Im Gandinothale, einem Seitenthale des Serio, liefern die 
quartären d— 11” mächtigen Lignitbänfe von Leffe jährlih 100.000 Zentner. 
Bei dem großen Bedarf iſt die Ausbeutuug dieſer geringen Vorkommen von 
50,000 Tonnen im Jahre 1871 auf 243.000 Tonnen im Jahre 1886 geitiegen, 
daneben aber die Kohlen: und Coakseinfuhr (faft ausſchließlich aus England) von 
791.000 Tonnen auf 3,872.000 Tonnen. Der Wert diefer Einfuhr betrug im 
Mittel des Jahrfünfts 1894/88 75.6 Millionen Lire! Auch die zahlreichen Petro- 
leumvorfommen find bisher zu umergiebig, um wirtichaftlich ins Gewicht zu fallen, 
wenn and einzelne, wie 3. B. bei Tocco unterhalb Popoli im Pescarathale aus: 
gebentet werden. An Salz ift Italien, der ganze Apennin, von Piemont bis Sizi- 
lien dagegen jehr reich. Es feien nur die Salzwerfe von Volterra, Salfomaggiore 
zwifchen Piacenza und Parma, die Salzbergwerfe von Lungro und Tavolara am 
Südende des Nalfapenmin, die ungeheuren Steinjalzvorfommen von Villa Privlo 
und Alimena, im Meittelpunkte von Sizilien genannt, die im Tagebau ausgebeutet 
werden, Doc liefern die Seefalzgärten an den Küften jo große Mengen Salz jo 
billig, daß die Salzwerke im Innern wegen der teuren Frachten fich nicht ent- 
wiceln fünnen. Lungro könnte z. B. jährlich 400.000 Zentner liefern, liefert aber 
wegen Mangel an Abjag nur 60.000. Schließlich jei noch das Vorkommen von 
Bernftein in Sizilien an der Mündung des Simeto, bei Licata und Terranuova 
gegen Kap Baflero hin erwähnt, wo die Hüfte geradezu als Bernfteinfüfte (Costa 
dell’ Ambra) bezeichnet wird. Ferner die Alaungewinnung bei Allumiere (Tolfa), 
die, heute wenig wichtig, im 16. Jahrhundert den päpstlichen Schatz füllte. 

Im allgemeinen bewegt ſich der Bergbau Italiens in auffteigender Kurve. 
1870 wurden für 42 Millionen Lire Erze gewonnen, 1885 für 63 1/, Millionen. Der 
Bergban bejchäftigt 52.500 Arbeiter. Dabei ift die Marmorgewinnung von Maſſa, 
Garrara und Serravezza nicht mit einbegriffen, welche fait die ganze Welt mit edlem 
Marmor für Bau- und künftleriiche Zwede verficht. Sie beichäftigt 83000 Arbeiter 
und giebt einen Jahresertrag von 20 Millionen Lire, die Gewinne der Beſitzer und 
der Künſtler, deren bier immer eine jehr große Zahl tätig ift, nicht eingerechnet. 


9, Die Gewerbthätigkeit. 


Aderbau, Viehzucht und Bergbau liefern in eriter Linie die Rohſtoffe für die 
Gewerbthätigkeit, die in ihren Anfängen immer eine bodenftändige jein muß. Die 
Gewerbthätigkeit Italiens wird in ihrer Entwidlung zum Großbetriebe außer 
ordentlich behindert durch den Mangel an Steintohlen, den die Einfuhr, troß der 
billigen Seefrachten, zu denen nirgends für längere Strecken Landfrachten hinzu— 
fommen, troß der niederen, zum Teil im Klima begründeten Löhne nicht bis zur 
Wettbewerbsfähigfeit auf allen Gebieten auszugleichen vermag. Wir jahen bereits, 
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daß Italien feine ausgezeichneten Eifenerze zum großen Teil ausführen muß, jo 
große Aufmerkſamkeit und Förderung der Staat auc) gerade dem Eiſengewerbe zu 
Teil werden läßt. Ein bedeutender Fortichritt des Eifengewerdes, namentlich der 
Majchinenbauerei ift auch deutlich zu erkennen, Einen gewiſſen, noch großer Ent- 
wicklung fähigen Erſatz liefert die Wafjerfraft der Flüffe nicht nur in den Alpen: 
thälern, jondern aud) noch in Ligurien und Toskana (im oberen Arno» und Sieve— 
thale ja überall in der Po-Ebene ſelbſt (vgl. Kartenſtizze S. 360), da die Kanäle 
dort überall noch ein bedeutendes Gefälle haben. Im allen Alpenthälern, nament- 
lich nach der Ebene zu, im Gervo, Seſia, Seſſera, Teſſin, Brembo und Serio— 
thale, drängen fich die gewerblichen Anlagen, welche das Waſſer als Triebkraft, 
meift in Kanälen abgeleitet, benügen, Sägewerfe, Baumwollipinnereien, Seiden- 
jpinnereien, Mühlen, Eiſenwerke, PBapierfabrifen, Gerbereien u. dgl. Tiefer ins Ge- 
birge, im Addathale z. B. bietet fi) noch viel Raum für folcdhe Anlagen. Bewun- 
dernswert ift es, wie in den liguriichen Thälern, namentlich in der Nähe von 
Genua, im Polceverathale ober- und unterhalb Ponte Decimo, im Leirothale von 
Voltri einwärts und in anderen fich die gewerblichen Anlagen drängen. Durd) 
Staubeden ließe ſich noch allenthalben, namentlich in dem wenig gewverbthätigen 
Süden Triebfraft und Waſſer für Bewäflerungszwede ſchaffen. Bis jeht find alle 
großgewerblichen Unternehmungen mit wenigen Ausnahmen auf Ligurien, Piemont 
und die Lombardei beſchränkt und dieje Landichaften find dadurch noch mehr die Sitze 
der Seldfraft und des Handels von Italien geworden, vor allem Mailand. Die Seiden- 
jpinnerei und «Weberei, deren Hauptſitz Mailand ift, ift wieder in erfrenlichem Auf: 
ſchwunge und beichäftigt etwa 200.000 Menfchen, die Weberei von Stoffen jeder Art, 
namentlich wollenen und baumwollenen, in deren Bezug Italien früher völlig von 
Auslande, namentlich von England abhängig war, entwicelt ſich unter jteter Für- 
forge der Negierung in erfreulicher Weije, die Einfuhr von Nohbaumwolle fteigt 
rajch, auch die eigene bedeutende Wollenerzengung genügt dem Bedarf nicht. Die 
Tuchmacherei reicht in Oberitalien, befonders in Mailand tief ins Mittelalter, ſchon 
im 12, Jahrhundert bezogen die Mailänder Tuchmacher Schafwolle — aus England! 
Auch die Verarbeitung des eigengebauten Flachjes und Hanfes ijt alt, im der 
Romagna bfüht noch heute ein durchaus bodenitändiges Hausgewerbe, welches 
Hanf verarbeitet. Die Baummvollenverarbeitung bat jich jo unmittelbar an dieje alt- 
italienischen Gewerbe angeichloffen. Diejelbe beichäftigte 18570 500.000 Spindeln, 
1588 2 Millionen und etwa 70,000 Arbeiter. Dazu ijt menerdings die Jutever- 
arbeitung gefommen. In der Lombardei hat auch die Spiritusbrennerei Bedeutung 
erlangt. Im Süden berricht in der wenig entwidelten Gewerbtbhätigfeit fajt 
durchaus noch Kleinbetrieb. Es tritt da die Erzeugung von lange haltbaren Lebens— 
mitteln, Maccaroni u. dgl., von Ölen und Effenzen u. dgl. in den Vordergrund. 
Die und da, wie z.B. in Spadafora in der Provinz Mejfina, wo gute plajtifche 
(plivcäne) Thone anftehen, auch Töpferei, da bei dem Mangel an Holz ganz wie 
im Altertum irdene Gefäße, oft von gewaltigem Nauminhalt, für die verjchiedenften 
Zwecke im allgemeinen Gebrauche find und allenthalben in jchön geformten Krügen 
Waller zu den hochgelegenen Siedelungen tragende Frauen das Landichaftsbild be- 
leben. Im Süden ift der Entwidlung der Gewerbthätigkeit, wie überhaupt jedem 
raſcheren Auffchwunge noch vielfach der durch die jahrhundertelange Mifregierung 
hervorgerufene Mangel an Thätigfeitstrieb, Unternehmungsgeift und gegenfeitigem 
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Vertrauen binderlih. Dort giebt es noch immer viele Leute, die, wenn fie, 
jei es durch eigene Thätigkeit, jei e8 auf dem Erbiwege, in den Belig einer 
fleinen Rente, jeien e8 auch nur 1000 Lire, gefommen find, feine Hand mehr 
rühren. Überhaupt ift im Süden die Zahl derjenigen, welche für Staat und Ge- 
jellichait ohne Nugen, ja zum Schaden nur ihren eigenen, noch dazu schlecht 
veritandenen ntereiien leben und jich um das Gemeinwejen nur kümmern, wenn 
jie hoffen, dasjelbe zu ihrem Vorteil ausbeuten zu können, noch recht groß. Solche 
Ericheinungen find zum großen Teile auf das fluchwürdige bourboniiche Regierungs— 
ſyſtem zurüczuführen, deſſen ganze Scheußlichkeit man nur im Lande jelbit und an 
feinen Früchten erfennen fann. Die freie Bewegung, die heute Herricht, wird dem 
bald ein Ende machen. Ein durchaus bodenjtändiges, auf dem Vorkommen zu 
feinen Arbeiten geeigneten Weizenſtrohs begründetes Gewerbe iſt die toskaniſche 
Strohflechterei, welche die berühmten Florentiner Strohhüte liefert. Sie entwidelte 
ſich zuerft in Signa, verbreitete jih dann in die Gegend von Prati, Campi u. ſ. w. 
und beichäftigte zur Zeit der größten Blüte durchaus als Hausgewerbe gegen 
50.000 Arbeiterinnen freilich gegen jehr geringen Lohn. Die Leipziger Meſſe, 
ipäter Florenz jelbjt vermittelten den Abſatz. Heute iſt diefer Erwerbszweig durd) 
den überwältigenden chineſiſchen Wettbewerb faſt zum Erlöjchen gefommen. 


3. Der Handel. 


Der Handel Italiens, welchem die Bedürfniffe der Bevölkerung, die Erzeug- 
niffe des Aderbaues u. j. w. die erite Grundlage geben, wird im hohen Grade be- 
günftigt durch die Lage Jtaliens mitten im Mittelmeerbeden, am Südrande des 
dichtbevöfferten, aufnahmefähigen Mitteleuropa und durch feine große Küjtenentwid- 
fung bei guter Zugänglichkeit der Küſten während der beſſeren Jahreshälfte und 
hinreichend vorhandenen Häfen. Der Handel Italiens wird daher in erfter Linie 
Seehandel fein müſſen und ſich nicht nur auf die Erzengnifie des eigenen Landes, 
joweit fie dasjelbe überhaupt nicht oder nicht am Erzeugungsorte verbraudt, aud) 
nicht Tediglich auf die Bedürfniſſe der einheimischen Bevölkerung, ihrer Gewerb- 
thätigkeit u. ſ. w. eritreden, jondern er wird fich zum internationalen Handel im 
weiteften Sinne jehr leicht ausgejtalten können. Italien ift entjchieden von ber 
Natur ſoweit bevorzugt, daß es fich in nur einigermaßen günftigen Zeiten zu einem 
Site des Welthandels, zu einer großen Niederlage und zum Austaufchplag der Waren 
aller Länder der Erde entwideln fann und muß, wie es ſchon zweimal, im römi- 
ichen Altertum und in den legten Jahrhunderten des Mittelalters, ein jolcher ge: 
weien ift. Das bedingt eine große Handelsflotte, die ihrerſeits mit der Fiſcherei 
die geeigneten Mannjchaften für eine Striegsflotte liefert, die zum Schuge des Han- 
dels und zur Behauptung der geographiich begründeten Weltftellung unerläßlich it. 
Italien hat jeiner Kriegsflotte mit richtigem Verſtändnis und unter Opfern, wie fie 
faſt für das noch nicht veiche, vor zahlreiche Kulturanfgaben geftellte Land zu groß 
find, die größte Pflege angedeihen laſſen und diejelbe in eigentümlicher Weiſe ſo— 
weit verjtärft, daß jie heute, was Zahl, Größe, Ausrüftung und Bemannung der Schiffe 
anlangt, die dritte Europas tft. Faſt will e8 aber jcheinen, als ob dem gegen 
über der Handelsflotte, Die ebenfalls nad) Herjtellung der politijchen Einheit in eine 
Periode freudigen Aufſchwunges eingetreten war, nicht dauernd die nötige Auf— 
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merfjamfeit und Fürforge gewidmet worden jei. Auch wird über zu hohe Hafen— 
gebühren und zu hohe Befteuerung der Ahederei geklagt. Wenigſtens ift diejelbe 
nicht nur an Zahl der Schiffe, was bei der allgemeinen Neigung zum Bau größerer 
und namentlich Dampfichiffe nicht auffallen wirde, jondern auch an Tonnengehalt 
zurüdgegangen. Sie zählte 1870: 18.201 Fahrzeuge mit 1.012.161 Tonnen und 
184,050 Köpfen Bemannung 1880 nur mehr 7980 Fahrzeuge mit 922.146 Tonnen 
und 172.969 Mann. Dampfer waren davon nur 158 mit 77.050 Tonnen. Seit 
dem iſt Ddiefelbe noch ein wenig zurückgegangen, jo daß fie mit (Emde 1887) 
6981 Schiffen (254 Dampfern) mit 895.000 Tonnen die fünfte Stelle unter den 
großen Handelsflotten einnimmt. Auch ift die Zahl der Dampfer und damit die 
Leiſtungsfähigkeit nicht entiprechend gewachien. Zu der Bandelsflotte kommt die 
Flotte für die Großfischerei hinzu, welche 1887 von 2787 Fahrzeugen von 
22.133 Tonnen mit S760 Mann betrieben wurde. Es widmeten fich davon 6457 
dem Fiſchfange, 1609 der Storallen- und 694 der Schwanmfischerei. Unter den 
Seehäfen Italiens fteht bei weitem obenan Genua, deſſen jtetig wachſende Schiffs— 
bewegung 1888: 11.659 Schiffe mit 5.908.904 Tonnen umfaßte. Nächitdem folgen 
Neapel, Palerıno, Meflina, Livorno, Venedig. Ein bedeutender Bruchteil des 
italienischen Handels vollzieht ſich aber bei der langgeftredten Yandgrenze zu Lande 
und nimmt mit der Entwidlung der Eifenbahnlinien in den Alpen, namentlich mit 
dem Deutjchen Reich immer größere Ausdehnung an, jo daß die größte Handels- 
ftadt Italiens Mailand if. Namentlicd die Gotthardeifenbahn hat hier eine be: 
deutende Ummälzung zu Gunften Italiens, namentlih Mailands und Genuas 
hervorgerufen, das dadurd zu einem Aus: und Einfuhrhafen für einen großen 
Teil der Schweiz und Siüddentichlands geworden ift und die Nolle aufnimmt, 
welche jo lange Zeit Venedig für diefe Länder gefpielt hatte. Es erreichte die 
Dandelsbewegung von Genua 1858 373 Millionen Lire, wovon mehr als vier 
Fünftel anf die Einfuhr famen, eben weil die Ausfuhr Oberitaliens überwiegend 
zu Yande erfolgt, dasjelbe (nebjt der Nordoſt-Schweiz) zu Wafler namentlid; Brot- 
jtoffe (aus Rußland und dev Türken) und NRobftoffe für die Gewerbthätigkeit ein: 
führt. Unter dem Einfluffe der handelspolitiichen Borgänge bat jich eine voll: 
jtändige Berfchiebung der Sandelsbeziehungen vollzogen. Frankreich hat Italien 
den Markt für feine Erzeugniſſe, namentlich feine Weine verjchlojfen, der Waren- 
austaufc mit Frankreich, der auch im politiicher Dinficht eine gewijje Abhängigkeit 
Dtaliens von dem wirtichaftlich höher jtehenden Nachbarlande bedingte, ift im be- 
jtändigen Rückgange. Die Einfuhr Frankreichs nach Jtalien it von 1884 1888 
von 262 Millionen Francs auf 180 Millionen gefunfen. Um fo lebhafter gejtalten 
jih die Handelsbeziehungen namentlich zum deutjchen Neich nicht nur zu Lande, 
anc zur See. Doch ſtehen die Dandelsbeziehungen zu Frankreich noch immer 
obenan, mächjtdem kommt England, dann Dfterreich-Ungarn. Der Wert der 
Sejamteinfuhr Italiens erreichte 1887 1690 Millionen Live, der Ausfuhr 
1109 Millionen, legtere ift in der Regel geringer als erſtere. Italien führt faſt 
nur Erzeugniffe feiner Landwirtichaft, namentlich der Baumzucht, Ol, Wein, Apfel- 
finen, Sumad) u. dgl., vor allem der Seidenzucht und des Bergbaues aus. Die 
Einfuhr umfaßt Kohlen, Brotjtoffe, Bekleidungsſtoffe, Baumwolle, Holz, Eijen- 
waren u. dal. Auf Nahrungs: und Genußmittel famen im Mittel des Jahrfünfts 
18854— 1888 allein 467.5 Millionen Lire, 
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Die Entwidlung des Außenhandels jteht zur Entwidlung der Hilfsqnellen 
des Landes jelbit in den engiten Beziehungen, indem diefelbe die Erzeugung von 
Waaren zur Ausfuhr und die Aufnahmerähigkeit der Bevölkerung für ausländiiche 
Erzeugniſſe ſteigert. Damit jteht in urjächlichen Wechjelbeziehungen nicht nur die 
. Anlage von Bafenbanten und andere Kulturarbeiten, jondern vor allem auch die 
von inneren Verfehrswegen. Zu diefen wird man auch die Wege des Hleinverkehres 
längs der Küften und von Heinen Sceplägen nad) den großen internationalen 
Handelsplägen zu rechnen haben. Ferner die inneren Wafjerjtraßen, welche die 
Flüſſe und Kanäle, wie die Seeen darftellen. Solche giebt es nur in Oberitalien, 
wo die erjteren, wie wir jahen, eine Länge vom 1164*=- haben und namentlich 
Mailand fih ein Neg künstlicher Waſſerſtraßen geichaffen hat. Auch die lang- 
geſtreckten Seeen, namentlich der Comer und der Langenfee bilden von jeher auch für 
den Warenverfehr wichtige Straßen. Bon den Flüjjen der Halbinjel ijt der 
Arno von Florenz, der Tiber von Ponte Felice, der Bolturno von Capua an 
ſchiffbar. Italien befigt ein bereits hoch entwickeltes, jo ziemlich allen Anforderungen 
genügendes Eijenbahnneg, das in Oberitalien, noch durch Dampfſtraßen- und Pferde: 
bahnen ergänzt, ſchon zu den Dichteften Europas gehört. In der Provinz 
Mailand fommen bereits auf 1a" 113” Schienenweg. Namentlich erjtere haben 
dort eine Entwiclung erreicht wie jonjt nirgends in Europa. Im ehemals Päpft- 
lichen und im Neapolitaniichen ift dasſelbe noch etwas weitmafchiger, was ſich aus 
der weniger dichten Bevölkerung und dem weniger hohen Kulturzuſtande diejer Be— 
völferung ergiebt, vor allem aber daraus, das bier fo gut wie alles erit zu Schaffen 
war. Namentlich im Süden jah ſich der junge Staat den jchwierigiten Aufgaben 
gegenüber, denn die böswillige beichränfkte Willkürherrſchaft, die dort jo lange be 
itanden hatte, hatte jeden Fortſchritt künstlich unterbunden und namentlich den Ver: 
kehr von Stadt zu Stadt, von Landichaft zu Landichaft möglichjt gehemmt. Beſaß 
doch Sizilien 1863 nur Me Strafen! An die Thatfache, daß die hafenlofe 
Küſtenſtadt Sciacca mit 20.000 Eimvohner nad) 1875 feine fahrbare Straße beſaß, 
jei noch einmal erinnert. Was in anderen Staaten im Laufe von Jahrhunderten 
an Kulturleiſtungen geichaffen worden war, das jollte nun wo möglid in Jahren 
eingeholt werden. Es iſt jo in der That in furzer Zeit, freilich unter ungewöhn- 
lichen often und nicht wenigen Mifgriffen, ein bedeutendes Eiſenbahnnetz geichaffen 
worden. Es überjchreiten heute bereits zwölf Eifenbahnlinien den Apennin, Cala— 
brien wird von einer öftlichen Küftenbahn durdyzogen, eine wejtliche ift im Bau, 
Sizilien kann man bereits in allen Richtungen durchqueren, und auch Sardinien 
befitt eine große meridionale Linie. Straßen fehlen im Süden allerdings noch in 
jehr empfindlicher Weije, man hat dort die Periode der Straßen überjprungen. 
Die Länge des Eifenbahnneges betrug Ende 1888 mehr als 12.000%", wozu noch 
mehr als 2000%* Dampfjtrapenbahnen kamen. Eine bejondere Italien kennzeich— 
nende Schwierigkeit bot fich dem Eifenbahnbau in den Apenninen in der weiten 
Berbreitung gleitender VBodenarten, Thone und Mergel. Auf weite Streden kam 
der Eiſenbahnkörper immer und immer wieder ins leiten, eine neu angelegte 
Strede gleid) der alten, man war gezwungen, Tunnels anzulegen oder die Linien 
ganz zu verlegen, um jolch gefährliche Gebiete zu umgehen. Nach teuer bezahlten 
Erfahrungen hat ein Geologe in eriter Linie in jolchen Gegenden den Verlauf der 
Linie zu bejtimmen. Namentlich Sizilien fteht in diefer Hinficht obenan. Die 


Anthropogeographie. 493 
Linien PBalermo— Porto Empedocle und Catania—Licata durchlaufen auf 130 km 
gleitende Thone. Einjchnitte, die man bis zu 20” Tiefe geführt hatte, flofjen zufammen, 
Dämme glitten auseinander, ganze Streden fegten ſich thalwärts in Bewegung, alle 
Berfuche der Befeftigung fcheiterten. Ähnlich Liegt es bei der Linie Neapel-Foggia 
und der Linie Avellino— Ponte Santa Venera. Etwa 500%" Eifenbahnen liegen 
in jolchem Bodem. In folchen gebirgigen Thongegenden Eojtet oft ein Kilometer 
500.000 —600.000 Lire und mehr, und die Tunnelbauten, zu denen man nach jahre 
langen vergeblichen Ausbeſſerungen jchreitet, zuweilen der laufende Meter 4000 bis 
5000 Lire. So hat man jegt den Tunnel bei Giovi der wichtigen Linie Genna — 
Alleffandria verlegen müſſen. Fernere Schwierigkeiten bietet jchon der Gebirgs- 
charafter des Landes, der zu zahllojen Brüden- und Tunnelbauten zwingt, wie 
auf der Linie Geuna— Spezia und Neapel— Potenza, die in 36 Tunnels durch 
bis dahin ganz unwegſame Felfenjchluchten wie die Gola di Nomagnano geführt 
worden ift. Much die Sümpfe und bei den Küftenbahnen wie in Galabrien die 
zahlreichen breiten Geröllbetten und die ungeheure Geröllführung der Fiumaren 
bieten bejondere Schwierigkeiten und erhöhen die Kloten in hohem Maße. In den 
venetianischen Alpen ift man gezwungen gewejen, die Geröllbetten der Torrenten auf 
ftarf geneigten Ebenen über den Eijenbahnförper zu leiten. Auch an die Ma- 
laria jei erinnert. Wir ſehen jo, daß der innere Verkehr Italiens mit jehr großen 
Schwierigkeiten und Gefahren zu fümpfen hat, dab dadurch die Verwertung der 
Yandeserzeugniffe und natürlich auch die Hervorbringung erjchwert wird. 


4. Volksdidhte und Siedelungskunde. 
a) Allgemeines. 


- Wir haben in allen bisherigen Ausführungen ſowohl die natürlichen Bezie— 
hungen des Menschen in Stalien zum Boden, wie die anthropogeographiichen Be— 
dingungen kennen gelernt, denen dort die Bolfsverdichtung unterliegt. Wir lernten 
bereits Gegenden mit vein adferbautreibender Bevölferung von erftaunlicher Dichte und 
faum minder fruchtbare, aber völlig menjchenleere fennen. Bei einer Bevölferung von 
30,847.306 Köpfen (Ende 1889) betrug die Volfsdichte des Königreichs Italiens 
108 Köpfe auf Lv", alfo eine für einen übenviegend Aderbau treibenden Staat 
ichon ziemlich hohe Volksdichte. Daß diefelbe aber einer bedeutenden Steigerung 
fähig ift, lediglich durch weitere Ausbeutung der Bodenſchätze, das ergiebt ſich ſchon 
aus den bisherigen Betrachtungen, denn es find in Italien noch Königreiche zu 
erobern. Die Volfsdichte iſt jegt eine überaus ungleiche, am größten in Feſtlands— 
Italien, am Kleinsten in Inſel-Italien, obwohl es auch im Süden jehr dicht bevöl- 
ferte Landſtriche giebt, und ſelbſt die Inſel Sizilien mit einer mittleren Volksdichte 
(Bevölkerung der Inſel für 1889 berechnet auf 3,192.108) von 127 Köpfen auf 
19km erjcheint als jehr dicht, aber bei weitem nicht als zu dicht bevölkert. Dagegen 
it Sardinien (735.508, Ende 1889) mit nur 30 Köpfen auf It" die dünnſt be- 
völferte unter den 16 natürlichen Gebieten (Regioni), zu welden man die 69 Pro- 
vinzen des Königreiches zu gruppieren pflegt. Bon den Provinzen ift die von 
Safjari, alfo Nord: Sardinien mit nur 27 Köpfen die dünnſt bevölferte. In 
Safjari finft die Volfsdichte in den Streifen (Cirecondari) von Ozieri auf 14, von 
Tempio Paufania auf 11 Köpfe. Nordoft-Sardinien hat aljo von allen Verwal— 
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tungsbezirken die dünnſt bevölferten. In der römischen Campagna allerdings haben 
wir eine noch weit dünner bevölferte Landichaft, wie wir jahen, da dieſelbe nur 
0.264 Köpfe auf den Quadratkilometer zählt, jo daß Nom in einem Umkreiſe von 
20— 25" von fo gut wie menjchenleerem Gebiete umgeben ift, namentlich gegen die 
Küſte hin, und ſüdwärts ſetzt fich dasſelbe bis Terracina, nordwärts bis Livorno fort. 
(Bl. die Karte S. 475.) Nur tritt dies in den Verwaltungsbezirfen nicht hervor. Und 
ähnlich ijt dies in dem Haff- und Sumpfgürtel der nördlichen Adria. In dem ſchmalen 
Küftenftreifen von Ligurien dagegen, wo bei Stleinbefig und Terrafjenkultur inten- 
fivfte Ausbeutung des Bodens und Anbau reich lohnender Gewächje betrieben wird, 
außerdem Gewerbthätigkeit, Handel, Fiſcherei, Schiffsbau und Schiffahrt blühen, 
drängen fich in der That die jtädtifchen Siedelungen und haben wir hier an der 
Küſte entlang ein jchmales Band großer Volksdichte. Dasjelbe verjchmälert ſich 
und es tritt zugleich eine Aufloderung der Bevölkerung ein da, wo die Berge zu 
teil und hoc vom Meere aufjteigen, wie zwilchen Voltri und Varazze, noch mehr 
zwijchen Zevanto und Moneglia, verbreitert und verdichtet jich dagegen da, wo ein 
etwas breiterer Küjtenftreifen und einmiündende breitere Thäler vorhanden find. 
Voltri, Nervi und der Paß I Giovi bilden die Spigen eines Dreiedes um Genua, 
in weldem die Volksdichte zwifchen 200 und etwas über 300 Köpfen auf Ik" 
beträgt. Ein ähnliches Gebiet größter Volfsdichte liegt um Mailand, begründet auf 
höchiten Ertrag der Landwirtichaft, Gewerbthätigkeit und Handel. Die Provinz 
Mailand mit 390 Köpfen auf 1" (1889) ift Die Dichteft bevölferte Italiens, die 
Lombardei wird an Bolfsdichte unter den Landjchaften nur von Ligurien mit 
188 und Gampanien mit 183 Köpfen auf 1“ übertroffen. In Oberitalien be: 
gleitet ein Gürtel dichterer Bevölkerung den Fuß der Alpen, in Piemont ein zweiter 
auch die Ufer des Po, der aber weiterhin von Cremona abwärts von einem Gürtel 
ftetig wachjender Aufloderung der Bevölkerung erjegt wird. Auch der Alpengürtel 
prägt ji naturgemäß im einer Aufloderung der Bevölkerung aus, die aber feines: 
wegs an diejenige Nordoft-Sardinieng, noch viel weniger an diejenige des tyrrhe— 
nischen Küſtengebietes von Mittel-Italien heranreicht, denn der dünnſt bevölferte 
der alpinen und der fejtländischen reife, Domo d’Offola, hat noch eine Volfsdichte 
von 22 Köpfen. Das ift lehrreich: nicht das Hochgebirge mit feinen Felſen 
und Firnfeldern erzeugt in Italien menjchenleere Einöden, jondern die 
Malaria und der Großgrundbeſitz! Ein drittes größeres Gebiet außerordent— 
licher VBolfsverdichtung ift die Ebene von Campanien, die durchaus nicht völlig malaria- 
frei iſt und wahrjcheinlich unter gleichen gefchichtlichen Verhältniſſen eine zweite 
Campagna geworden wäre. Auch dort drängen ſich die Menfchen, obwol fie fast 
ausschließlich von dem klimatiſch noch mehr wie in der Lombardei begünftigten 
Anbau des Bodens leben. In der Provinz Neapel beträgt die Volksdichte (1586) 
1180 Köpfe, in gang Campanien 183. Ein viertes, ebenfalls nur auf Boden und 
Klima begründetes, allerdings Heineres Gebiet größter Volksdichte ift die untere 
Region des ma, wo 376 Köpfe auf 1*0 kommen. Die Gebirgslandfchaften des 
Apennin find jelbjtverjtändlich weniger dicht bevölkert, aber keineswegs jo dünn, wie 
man meinen möchte, denn wir jahen, daß ſtädtiſche Siedelungen namentlich im 
Süden noch in Höhen von 1000” und mehr zahlreich find. Auch hat die Zer— 
fplitterung des Beſitzes gerade in den Gebirgslandichaften eine Verdichtung der 
Bevölferung bis zur wirklichen Übervölferung herbeigeführt. Dies ift in den 
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Marken z.B. der Fall, wo bei einer mittleren Dichte von 105 Köpfen in der 
Provinz Afcoli, 131 in Ancona, 94.5%, der Grundeigentümer weniger ala 20%, 
59.4 %/, weniger al3 1'* Land bejigt. Und diefe Bevölferung lebt lediglich vom 
Anbau des überdies nur mäßig fruchtbaren Bodens, nicht wie in den Dicht bevöl- 
ferten Gegenden der deutichen Mittelgebirge vorwiegend von Gewerbebetrieb. Selbjt 
die dünnſt bevölferten der Apenninenprovinzen Botenza mit 51, Aquila mit 53 Köpfen 
ericheinen noch als relativ übervölfert. Dieje Gegenden find denn auch diejenigei, 
welche die neuerdings ftetig und rajch wachjende Auswanderung!) nähren, die zu- 
nächjt eine zeitweilige innerhalb Italiens, aus den Abruzzen und Marken im die 
römische Campagna, aus Lucca hinüber nach Corfica, dann außerhalb desjelben, 
nad Djterreich, Dentfchland und Frankreich, fich ſchon mehr und mehr zur über- 
twiegend überjeeiichen und dauernden entwidelt. Die zeitwweilige Auswanderung 
außerhalb Italiens ift am größten in Oberitalien, in Benetien, der Yombardei und 
Piemont. Sie ift im Jahrzehnt 1877— 1886 ſich gleichgeblieben, umfaßte aber in 
der Provinz Udine 4'/,—5°/,. Die dauernde dagegen, die, abgefehen von Ligurien, 
wo der lebhafte Seeverkehr ihm leicht begreiflich macht, am ftärfften in den Ge— 
birgslandichaften des Südens ift, den Provinzen Botenza, Cojenza, Salerno, Campo— 
bajio, ift Stetig geftiegen. In Galabrien ift fie bereits jo ſtark, daß im manchen 
Orten die meiften Männer fehlen, nur Frauen, Kinder und Greiſe zurüdgeblieben 
find. Nicht der Mangel an anbaufähigem Lande, der Großgrundbeſitz, das Pacht— 
ſyſtem treibt die Leute hinaus, aljo ähnlich wie in dem öftlichen Provinzen Preußens. 
Männer von 20—40 Jahren bilden zwei Drittel der Auswanderer. Sie hoffen 
mit einem Heinen Vermögen heimzufehren, nicht der Hälfte gelingt dies. Viele, 
die wohlhabend werden, lafjen ihre Familien nicht nachkommen. Die Auswanderer 
find fait ausnahmslos Aderbauer und Handwerker, dazu Händler mit Früchten 
Der Hauptjtrom geht nach Argentinien, Uruguay, Brafilien, nächſtdem den 
Meift fuchen die Ausiwanderer ihren Lebensunterhalt in den 
niedrigften Erwerbsarten. Doch gelingt es einem Stiefelpußer in Rio de Janeiro 
wohl täglih 10—15 Lire zu berdienen. Die meijten geben ihre Nationalität bald 
auf. Bon den 1886 ausgewanderten 168.000 waren 85.000 dauernde Auswanderer. 
In den Jahren 1882 — 1586 famen auf 1000 Eimwohner 2.38, 2.45, 2.05, 2.09, 
2.94 Auswanderer. Es ijt aljo die Zahl der letzteren bereits fo gejtiegen, daß Die 
Volksvermehrung fich dadurch merklich verlangjamt. 

Die Volksvermehrung erfolgt in Italien lediglich durch Überſchuß der Geburten 
über die Todesfälle, da jo gut wie feine Eimvanderung ftattfindet. Die mittlere 
auf ein Ehepaar fommende Kinderzahl beträgt 4.79, iſt alfo nicht zu gering, aber 
die Kinderfterblichfeit ift anfchnlich. Der Überfhuß der Geburten betrug in den 
Jahren 1882: 9.53, 1883: 9.64, 1884: 12.08, 1885: 11,54, 1886: 8.21, im Jahr— 
zehnte 1872/81: 6.16 auf 1000 Eimwohner, im allgemeinen das Bier- und Fünf— 
fache wie in Frankreich, aber ſehr wejentlich weniger als im Deutjchen Reich und Eng- 
land mit 11.30 und 14.34 im gleichen Jahrzehnt. Immerhin ift die VBolfsvermeh- 
rung in Stalien als eine günftige zu bezeichnen. Es betrug die Bevölferung Italiens 
nach Belocd zur Zeit des Auguftus etwa 7 Millionen, um 1550 etwas über 11 
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1) Bgl. beſonders „Indagini sulla emigrazione italiana all’ estero. 
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Millionen, am 1700 beinahe 13, 1775 16'/,, 1800 mehr als 18; nach Maejtri 
am 1. Jänner 1857 25.7 Millionen, 1871 26.8, 1881 28.5 Millionen, 1887 wurde 
fie auf 30,260.065 berechnet und 1891 dürfte fie auf etwas über 31 Millionen 
zu ſchätzen ſein. 


Siedelungskunde. 


Sehr weſentlich weicht die Verteilung der Bevölkerung Italiens über das 
Land, die Art derſelben zu wohnen, von derjenigen aller Länder Europas bis auf 
Spanien inſofern ab, als Feine Siedelungen, Dörfer, im größeren Teile Italiens 
faſt unbekannt find, Anhäufungen der Menjchen nach Taufenden, was man aljo 
in Deutſchland eine Stadt nennen würde, die Negel find, nur in einigen Yand- 
ichaften des Nordens daneben Einzelhöfe oder eigentlich mehr Einzelhäufer häufig 
vorkommen. Alſo auch die das Yand bebauende Bevölferung wohnt in Italien 
vorwiegend in großen Siedelungen beifammen, Am günftigjten iſt dies Ver— 
hältnis noch im Norden, wo in Benetien, der Emilia, den Marken, Umbrien und 
Tosfana nur etwa 50—55°%, der Bewohner in geſchloſſenen Ortichaften wohnen 
und in der Provinz Ancona fait ebenjoviele Bewohner auf geichloffene Ortichaften 
wie auf Einzelhöfe und Einzelhäufer fommen. Im Piemont, Ligurien, der Lom— 
bardei find es jchon TO—76°/,, im Römifchen und weiter nad) Süden bis 93°, 
ja im größten Teile von Sizilien find Siedelungen von etwa 200 Bervohnern, 
was aljo einem deutjchen Dorje entiprechen würde, ganz unbefannt, in der Provinz 
Girgenti wohnten 1851 von 312.000 Bewohnern kaum 4000 nicht in den großen 
geichloffenen Ortichaften, und auch dieſe wohl fait ausjchließlich auf den Schwefel: 
bergwerfen. Die mehr als 3 Millionen Bewohner Siziliens verteilen fi, von 
einer verhältnigmäßig ſehr geringen Zahl von Meierhöfen, Bergwerfen u. dgl. 
abgejehen, auf rund 500 geichloffene Ortichaften, von denen aljo jede im Durch— 
ſchnitte 6000 Eimvohner hat. Städtichen Charakter tragen dieſe Ortichaften des: 
halb noch nicht, es find meijt einfürmige Anhäufungen Heiner, unfcheinbarer Häufer, 
eines gleich dem anderen, längs gerader Strafen, nicht ſelten jelbjt ohne den 
Schmuck prächtiger Kirchen oder lieblicher Gärten und Fruchthaine ringsum. Weite, 
menschenleere Streden, im Sommer verbrannte Steppen, in den Thälern mit brüs 
tender Fieberluft trennen dieſe großen, der Neize ländlicher Siedelungen entbeh: 
renden NMderdörfer von einander. Ähnlich ift es auch auf dem Feitlande im 
ehemals Neapolitanischen, namentlich in Apulien. Die Provinz Girgenti mit 
312.000 Eimvohnern zählt 16 Städte von 8000 — 20.000 Einwohnern, zuſammen 
mit 202.000 Einwohnern. Die Provinz Bari hat bei 679.000 Eimvohnern, 
15 Städte zwifchen 15.000 und 58.300 (Bari) mit zufammen 381.000 Eins 
wohnern. Dagegen wohnen von den 209,000 Bewohnern der Provinz Aſcoli 
Piceno nur 17.900 in mur zwei Städten von 6700 —11.200 Einwohnern. Wir 
beobachten aljo hier und jeit Jahrhunderten die auffällige Erjcheinung des Zus 
jammendrängens der Menjchen in große Wohnftätten in nur Aderbau treibenden 
Gegenden, während dieſe Erjcheinung ſonſt der Neuzeit angehört und an die auf- 
blühende Gewerbethätigfeit geknüpft ift. Auch ift dieſelbe nicht etwa auf geographiſche 
Verhältniffe zurückzuführen, auch nicht auf unruhige Zeiten, fondern Lediglich daran, 
daß in der ſpaniſchen (und bourboniſchen) Zeit der Adel auf jede denkbare Weife feine 
Güter abzurunden, zu vergrößern und auf Grund neu geichaffener großer Bevölterungs- 
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mittelpunfte neue Rechte und höhere Titel zu erlangen wußte. Faft die Hälfte 
aller fizilifchen Städte befteht aus derartigen gefchichtslofen Neugründungen aus 
der Zeit des 16. bis 18. Jahrhunderts. Gunft oder Ungunft der geographiichen 
Berhältniffe fpielten bei der Wahl des Ortes für diefe Neugründungen feine Rolle. 
Die andere Hälfte, die aus früheren Zeiten, faſt ausnahmslos aus griechifcher und 
farthagischer, herrührenden Städte haben dagegen alle eine mehr oder weniger aus— 
gezeichnete Lage. Alle größeren liegen, wie wir jahen, auf den Inſeln und in 
Halbinfels$talien mit wenigen Nusnahmen am Meere, wo ein Hafen oder eine 
natürlich fejte Lage, womöglich beides, zur Anſiedelung lockte und cine Entwidlung 
der Siedelung möglich war. Dieje beiden Bedingungen finden wir vereinigt bei 
Cagliari, Trapani, Palermo, Syrafus, Augusta, Tarent, Brindifi, Ancona, Venedig, 
Genua, Neapel, Salerno. Die bedeutenditen diefer Städte find, wie man ficht, 
zugleich Meerbufenjtädte. Zu ihnen fommen nur noch zwei bedeutende Seejtädte 
hinzu, Meſſina, welches einen vortrefflichen Hafen befitt und zugleich Meerengen: 
ſtadt ift, und Livorno, das zwar eine Kunjtihöpfung ift, aber doc als Mündungs: 
jtadt des Arno, als eine Art Meerengen= und Meerbufenjtadt geographiid begünstigt 
ericheint. Wo bloß eine Bedingung erfüllt war, etwa die fefte Lage am Meere, 
wie bei Gefalu, Taormina, Amalfi, Sata, Gallipoli, Otranto u. a. m., haben die 
Siedelungen feine größere Entwidlung erlangt, Im Innern ift auf den Inſeln feine, 
in Halbinſel-Italien nur einige Siedelungen unter befonderer geographiicher Be- 
günftigung zu Großſtädten geworden, wie Nom und Florenz, die große Zahl der 
fleineren Siedelungen, die eine Geichichte haben, Liegt bis auf jehr wenige Aus- 
nahmen hoch auf vereinzelten, leicht zu verteidigenden Bergkuppen oder Hügeln. 
Selbjt von der apuliichen Kreidetafel gilt dies. Das war bedingt zumeift durch 
die ununterbrochenen Kriege, welche nur Orten mit natürlich feiter Lage Beſtand 
verliehen, jelbjt von den Küſten wichen, wie wir jahen, infolge deſſen alle Sie- 
delungen, welche nicht große natürliche Feitigfeit hatten, ins Innere auf die nächiten 
Höhen im Angefichte des Meeres zurüd, Andererſeits aber auch durch Gefundheits- 
rücjichten. Die immer mehr und mehr um fich greifende Malaria ließ die Sie- 
delungen in den Thälern veröden. Cine dritte Urfache, welche die Siedelungen 
jelbft aus den malariafreien Thälern des nördlichen Apennin auf die Höhen drängt, 
wojelbft die Dörfer Feudalburgen gleich thronen, bejteht in den gleitenden Boden— 
arten, die im Apenninenland jo weit verbreitet find und weder in der Thaljohle, 
noch an den Hängen fejten Baugrund gewährten. Es find diefe Thone und Mergel 
meift von feiten Bänfen von Kalkſtein, Sanditein oder Stonglomeraten bededt, 
welche die Höhen bilden, auf denen darum allein menſchliche Bauwerke Bejtand 
haben können. Auch die Straßen folgen daher vielfad; nicht den Thälern, jondern 
den Höhen. Die Geröllführung der Flüffe jchließlich geftattet feine Anfiedelung in 
der eigentlichen Thalſohle, die eben meiſt in der ganzen Breite von dem Geröllbett 
eingenommen wird, fie drängt in den Alpenthälern die Siedelungen an den Thal: 
gehängen empor. Auf der ganzen Halbinjel und im Apennin find daher in den 
Thälern gelegene Städte, wie es doch in den Alpen die Regel ift, außerordentlich) 
jelten. Wir jahen bereits, daß namentlich die fruchtbaren Thalbeden, wie das von 
Foligno und Rieti, das Vallo di Diano, das des Fucino u. a. von Kränzen von 
Siedelungen auf den Höhen ringsum umgeben find, und daß die Eifenbahnen, 
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fie den Thalfurchen folgen müſſen, in großer Entfernung unter den body oben auf den 
Bergrüden gelegenen Städten hindurchgehen. Luftig find daher die Städte und Dörfer 
der Halbinjel zumeijt gelegen, herrliche Blide öffnen ſich faſt überall, weithin, bald 
näher, bald ferner gelegen erblidt man ähnliche die Berghöhen krönende Städte, 
von denen man aber durcd tiefe Thäler und Schluchten getrennt ift. Eine überaus 
malerische Lage fennzeichnet aljo die meiften an geichichtlichen Denfmälern, alten 
Mauern und Türmen reihen Städte Italiens. Das Innere, die engen, gewun— 
denen, oft jteilen oder gar in Treppen übergehenden Straßen, die jelbjt in den Dörfern 
oft nur Schmale Gänge bilden, in denen der Riviera di Bonente überdies zum Schub 
gegen Erdbeben durch Bogenwölbungen noc zum Teil bededt find, dazu mangelnde 
Sauberkeit, jchlecht gehaltene Häufer u. dgl. entjpricht allerdings meist dem Anblid von 
aufen und von fern nicht. Doc findet man ſelbſt in abgelegenen Heinen Städten 
oft bewundernswerte Denkmäler der Baukunſt, Plaftit und Malerei, da jede von 
ihnen in einer langen Gejchichte einmal eine Glanzzeit gehabt hat. Die Wafler: 
verjorgung dieſer Bergſtädte ift freilich überall eine Schwierige, denn Quellen pflegen 
ihren Höhen zu fehlen, zum Bau von Wafjerleitungen ift es nur ausnahmsweiſe 
und nur bei den größeren gefommen, Allgemein ift es noch Aufgabe der Frauen, 
das Waſſer in urväterlicher Weije in Krügen auf der Schulter die fteilen Höhen 
hinanfzutragen. Der Wafjerverbraud), namentlich äußerlich, iſt daher ein mög: 
lichſt beſchränkter. Auch ift die hohe Lage für den Verkehr der Neuzeit eine überaus 
ungünstige. Die Verlegung der Städte in die Thäler hindern aber die Fieber, 
nur an den Küſten Galabriens, wo die Seeluft wohl günftig wirken dürfte, wird 
ein Herabfteigen der Bergitädte an die Küſte, die Weiterentwidlung der fogenannten 
Marina, des heute aud) zur Eifenbahnftation gewordenen Landeplages zur Haupt: 
fiedelung möglich fein. Dort ſehen wir diefen Vorgang auch ſchon vielfach ein 
geleitet. Im Innern werden jedody nur Anfiedelungen von Magazinen u. dgl. an 
den Stationen möglich fein, deren Inhaber allnächtlich, wenigftens im Sommer, 
auf die Berghöhe zurückkehren müſſen. Da der Naummangel auf den Bergkuppen 
vielfach eine weitere Entwidlung der Städte hindert, fo find hier eigentümliche 
Schwierigkeiten zu überwinden. 

An hervorragenden, die Umgebung beherrichenden Punkten, geeignet eine 
Stadt zu tragen, ift im dem faſt durchaus gebirgigen Apenninenland und auf 
den Inſeln fein Mangel. Selbjt im vulfanischen Hügelland Mittel-Italiens 
bildeten fich durch feite Tuffjchichten, welche der Denudation Widerftand Teifteten, 
abgejtumpfte Segel aus, welche derartig erwünichte Städtelagen jchufen. So 
liegen Viterbo, Bagnorea u. a. Oder Trachytfuppen wie die von Tolfa, Ra: 
dicofani, Roccaftrada u. a. erjcheinen von vornherein wie zur Anlegung feiter 
Städte geichaffen. Anderwärtd dienten fejte Kalkſteinſchichten als Schupdeden, 
fo daß auch dadurch erhöhte Tafelflächen geichaffen wurden. So ijt die Lage der 
alten Etrusterjtadt Volterra dadurch geſchaffen, daß eine leidlich feſte Dede plio- 
cäner Kalffteine auf leicht zerjtörbaren Mergeln ruht und ringsum fteile Abftürze 
bildet. Der Kalkſtein Lieferte zugleich den Banftein zu den gewaltigen uralten 
Stadtmauern und Thoren, die einen das mittelalterliche und heutige Volterra um 
das Fünffache übertreffenden Raum umfchloffen. Ununterbrochen vor ſich gehende 
Abbrüche der Kalkplatte, welcher durdy) Davonführung der Mergel die Unterlage 
entzogen ift, verkleinern die Stadtflähe und bringen den alten Bauwerken den 
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Untergang. Auch das fennzeichnet viele diefer Städte. Ähnlich wie die hohe Tafel 
von Bolterra, die 500= über dem Thal der Era liegt, find auch anderwärts joldye 
durch Denudation geichaffen, wie namentlich das Profil auf S. 395 für Camerino 
veranschaulicht. Das Auftreten von feſten Kalkſtein- und Sandfteinbänfen zwiſchen 
den leicht zerftörbaren Thon: und Mergelichichten, die im Tertiär des Apennin fo 
weit verbreitet find, jchafft allenthalben ſolche Städtelagen. Schließlich liefern aud) 
die Serpentindurchbrüche des Apennin zahlreiche Bergkuppen für Burg: und Städte: 
anlagen. Wir jehen fomit, daß das Vorhandenfein von Flüffen, namentlich etwa 
die Bereinigung von Haupt: und Nebenflüfien, was in Mitteleuropa für viele 
Städtelagen entfcheidend ift, oder Punfte an Stromfnieen für Gründung und Ent: 
wicklung von Siedelungen im füdlichen Halbinjel-Italien und in Infel-Italien völlig 
bedeutungslos iſt. Selbſt reichlich für Bewäſſerungszwecke oder zum Trinken vor- 
handenes Quellwaffer, was in Nord-Afrika entjcheidend und in Deutichland für 
die Lage vieler kleiner Siedelungen wichtig it, ſpielt hier feine Rolle, auch von 
Badeörtern, die um Mineralquellen erachten, ift hier nod faum die Nede. Nur 
ausnahmsweife und auch nur in höheren, völlig malariafreien Lagen Mittel-Italiens 
find Siedelungen von anfehnlicher Größe an Quellen gebunden. Wir weifen nament- 
ih auf den Kranz von Ortichaften Hin, der in der Höhe von 60U— 500" den 
tosfanischen Amiata umgiebt, gebunden an die auf der Grenze der Trachyte und der 
jedimentären undurchläffigen Schichten hervorbrechenden ftarfen Quellen, deren Trieb: 
fraft hier in nächſter Zukunft aud) das Großgewerbe heimisch machen dürfte. Ferner 
auf einzelne Siedelungen der apuliichen Kreidetafel (Acquaviva dei fonti). 
Anders, mitteleuropäiich, find dagegen die Lagenverhältniffe der Siedelungen 
in FFejtlands-Ftalien. Sie liegen fämtlih an Flüſſen oder Seren, namentlich da, 
wo die Flüffe aus den Alpen treten, jüdlich vom Po etwas weiter vor den Miün- 
dungen der Flußthäler, in höherem Maße beeinflußt von der Lage an der großen 
von Rimini dem Gebirge parallel der Po-Übergangsftadt Piacenza zuftrebenden 
Straße (Via Emilia) als von den von den Flußthälern gebildeten Eingängen in, 
beziehungsweife Übergängen über das Gebirge. Die Mündungen der Bozuflüfie, 
von der Sefia abwärts, entbehren allerdings, ähnlich vielen niederdeutjchen Flüſſen, 
der Städte, weil fie von Sümpfen umgeben find. Mus dem gleichen Grunde Liegt 
unterhalb Cremona auch feine größere Siedelung am Po. Die an den Flüſſen 
zwiſchen Po und Gebirge gelegenen größeren Siedelungen find meift an Punkte 
gebunden, wo die breiten Geröllbetten fich verengen und höhere Ufer den Über: 


gang erleichtern. 
b) Spezielle Siedelungsfunde. 


Wir haben diefen allgemeinen Betrachtungen nur noch wenig zur fpeziellen 
Siedelungsfunde beizufügen. Zunächſt in Feſtlands-Italien verdient die Hauptjtadi 
desjelben eine bejondere Betrachtung: Mailand.) Die Lage von Mailand ift 
eine geographiich in hohem Grade bevorzugte. Man kann es Berlin vergleichen. 
Es liegt mitten zwifchen den Alpen und dem Bo, ja dem Apennin, mitten zwiſchen 
den beiden 1 geöhten Pozuflüffen Tejfin und Adda, ja man fanın vielleicht jogar 

) Wir machen hier auf die fleihige und umfichtige Arbeit von Dr. X. Schwarz: „Mailands 
Lage und Bedeutung als Handelsitadt, Köln 1890*, aufmerkam. 
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fagen, in der Mitte zwiichen dem oberen Ende der Ebene bei Cuneo und Mondovi, 
mit welhem es dur das Tanarothal in fait gerader Linie verbunden üt, und 
dem unteren an den Romündungen. Mailand liegt alfo ungefähr im Mittelpunfte 
der Po-Ebene überhaupt. Daß ich eine Siedelung gerade an diejem Punfte, nicht 
etwa Pavia, Lodi, Piacenza oder ein anderer nahegelegener Ort zu jolcher Bedeu: 
tung ſchon im Altertum erhoben hat, wo ja Mailand zeitweilig faſt die Rolle einer 
Hauptjtadt des Nömerreiches jpielte, daß es diejelbe das Mittelalter hindurch behauptet 
und in der neueſten Zeit in höherem Maße aufgenommen bat, das beruht darauf, daß 
bier die Beziehungen zu den Alpen und den transalpinen Ländern innigere ſind 
ald an irgend einem anderen, dat bier vadienförmig ein ganzes Bündel Alpen- 
ſtraßen zuſammenläuft, ſich mit der der Längsachſe der Ebene folgenden großen 
Oſtweſtſtraße verbindet und jenjeit3 ebenfalls wieder radienförmig ausjtrahlt, gegen 
Turin und Cuneo, vor Allem aber gegen den Poübergang von Piacenza und durd) 
die Bucht von Aleſſandria gegen den Punkt der größten Verjchmälerung und Er: 
miedrigung des Apennin bei Genua. Schon die großen, dicht bei einander genau 
im Norden von Mailand gelegenen Seeen bezeidmen eine Aufloderung des Alpen: 
gebietes und rücken hier das dichter beſiedelte Yand tief ins Gebirge hinein. Sie bilden 
aber jelbit beaueme Strafen vom Rande der Ebene bis weit gegen die Waflericheide 
hin, alle Alpenflüſſe und mit ihnen alle Alpenſtraßen jtreben dieſen Sceen und 
von dort Mailand zu. Vom Simpelnpafie, alſo vom Genferfee im Weiten bis zum 
Zplügen: und dem Bodensee, ja bis zum Stilfjerjocdh, alſo bis ins obere Etſch- und 
Inngebiet, laufen alle Alpenſtraßen gegen Mailand zujammen, von deſſen herrlichem 
Tome aus man jich am beten die Yagenverhältnifie der Stadt veranjchaulichen kann. 
Und füdwärts reicht der entiprechende Streisbogen von Cuneo, beziehungsweiſe Nizza 
bis Rimini. Die durch Mailand gehende, der großen Achie der Ebene folgende Oftweit- 
jtraße, die von Oſten von der mittleren und unteren Donau ber die Südojtalpen über: 
jteigend in die Ebene eintritt, um fie weitwärts von Turin über die Päſſe der Weit- 
alpen wieder zu verlaffen, it auch ihrerjeits für Mailand von Bedeutung. Mai: 
land wird damit zum Mittelpunkte des Verkehres von ganz Ober: Italien, nament: 
lich aber Ober-Jtaliens mit Mitteleuropa. Fast die ganze Landausfuhr Italiens 
it in Mailand vereinigt. Mailand iſt alſo in eriter Linie Handelsitadt. Die eigene 
reiche Umgebung mit ihrer Fülle von Erzengniffen ist auch jchon ihrerjeits geeignet, 
den Handel zu beleben. Dazu fommt nun weiter die jchon bis ing Altertum zurück— 
reichende Gewerbthätigkeit, welche ſich urſprünglich als bodenftändige durch Ver: 
arbeitung der Rohſtoffe des Landes entwidelt hat und durch die vorhandenen 
Waſſerkräfte gefördert wurde. Mailand zählt heute etwa 90.000 gewerbliche Ar: 
beiter. Die Fruchtbarkeit der Umgebung, der Handel, die Gewerbthätigkeit jchufen 
Neichtum und machten Mailand zum Sit der großen Banken, zum eriten Börjen- 
plage Italiens. Die Geldkräfte Mailands beeinfluffen die ganze Halbinjel. Die 
vorhandenen Geldmittel erlaubten nun die Hilfsquellen des Landes durch Be: 
wällerungsanlagen und fünftliche Verkehrswege zu heben. Mailand ſchuf fich, was 
ihr von der Natur verjagt war, da das Flüßchen Dlona, an welchem c3 liegt, 
nicht ſchiffbar iſt, Fünftliche, alfo, wegen der Veränderlichkeit der Gewäſſer der Po- 
Ebene, weit wertvollere Waſſerſtraßen — die Darjena von Mailand it jtets von 
zahlreichen Barken bedeckt — Landitrafen, Eifenbahnen, Dampfitrafenbahnen. Es 
vereinigen ih in Mailand heute zehn große Landſtraßen, acht Eijenbahnen und 
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drei Schiffahrtsfanäle. Daß die Charaktereigenjchaften der Lombarden, in deren 
Adern am meijten deutjches Blut rollt, das fich in ihrer Eritifchen, Kühl überlegen- 
den Art ausprägt, daß ihre Tüchtigkeit, Rührigkeit und Zähigfeit ſehr weſentlich 
dazu beigetragen hat, Mailand feine heutige Bedeutung zu erringen, fann feinem 
Zweifel unterliegen. Bezeichnend ift, dab Mailand unter allen Städten Jtaliens 
auch die größte Fremdenkolonie beherbergt, mehr als 12.000, und daß davon die 
Mehrzahl der deutichen Nationalität angehört. 

Die Wichtigkeit der Lage von Mailand ift jo groß, daß es acdjtundvierzigmal 
belagert, achtundzwanzigmal erobert worden it, aber die Gunſt derfelben ift auch jo 
groß, daß es aus allen Zerftörungen immer neu emporgeblüht iſt. Namentlich in 
diefem Jahrhundert ijt feine Bevölkerung und Bedeutung jtetig gewachjen. Es zählte 
1849: 159.000, 1360: 192,000, 1891 wohl voll 400.000 Eimvohner. Nahezu 
freisförmig gebaut, entbehrt die Stadt, wohl meift infolge der Zerftörungen, einer 
größeren Fülle von Prachtbauten, in welcher Hinficht es fich nicht entfernt mit 
Benedig, Florenz u. a. meſſen fann. Es macht mehr einen nüchternen, andererjeits 
aber auch reinlichen, wohlhabenden, weniger italienischen Eindrud als andere Städte 
Staliens. Der großartige Dom, für welchen die nahen Alpen den Marmor lieferten, 
überragt die ganze Stadt, ähnlich dem von Köln. 

Die zweitwichtigſte Stadt des Polandes ift Turin, das auch feinerfeits fein 
Aufblühen der Gunst feiner Lage verdankt. Wenn Mailand in erfter Linie die 
Beziehungen zu Deutschland umterhält, jo Turin die zu Frankreich, was fich auch 
darin ansprägt, daß es vor kurzem noch, vielleicht noch heute, in Turin für vors 
nehmer galt, franzöfiich zu ſprechen. In Turin laufen die Straßen über die Weſt— 
alpen vom Col di Tenda bis zum Mont Genis zufammen, namentlich liegt es 
gerade vor dieſer legteren, der wichtigften von allen. Die Bereinigung der Dora 
Niparia mit dem Po, die Nichtungsänderung des Stromes, die Lage zwijchen der 
Ebene und dem Bergland von Montferrat und die Verengung der Ebene an diefem 
Punkte find weitere Faktoren, auf welche jich die Bedeutung von Turin gründet. 
Auch als Feſtung und Schlüffel der Po-Ebene gegen einen von Wejten kommenden 
Feind hat es eine Rolle geipielt. Seine Beziehungen zum Meere und Genua find 
weniger innige wie die Mailands, dem es aud) an Vieljeitigfeit der Beziehungen, 
an Hilfsquellen weit nachiteht. Durdy das Bergland von Montferrat wird Die 
obere Bo-Ebene mit dem umgebenden Berglande von der übrigen etwas abgejondert, 
Turin iſt ihr natürlicher Mittelpunkt, die Hauptitadt Piemonts. So günjtig die 
Lagenverhältniffe von Turin jomit innerhalb eines Heinen Gebietes auch find, ſo 
ift es mehr als politifcher Mittelpunkt, als Herricherfis, denn als Sit des Handels 
und der Gewerbthätigfeit emporgefommen. Mit feinen jchnurgeraden, breiten, ſich 
in rechtem Winkel freuzenden Straßen trägt es wenig italienischen Charafter und 
macht einen durchaus modernen, gejchichtsarmen Eindrud. Auch die jchneebededten 
Berge, die von Weit her aus viel größerer Nähe wie bei Mailand überall in die 
Stadt hereinbliden, harmonieren nicht mit dem Südlande Europas. Die zahlreichen 
ftattlichen Kaſernen gehören in das Bild von Turin und lafjen erfennen, daß von 
hier aus und durch die militärische Tüchtigfeit des Heinen und von der Natur nicht 
gerade bevorzugten Biemont die Wiedergeburt Italiens erfolgt ift. Much Turin hat 
in diefem Jahrhundert, namentlih durch Entwidelung der Gewerbthätigkeit, feine 
Bevölkerung raſch wachjen jehen, wenn auch die Verlegung der Hauptjtadt cine 
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bedeutende materielle Schädigung gewefen ift. Bon 1871—1881 ift aber die Be- 
völferung immerhin noch von 208.000 auf 230.000 gejtiegen. 

Das große Seethor des größeren Teiles von Feſtlands-Italien ift Genua. 
Sein Aufblühen hängt mit demjenigen jeines Hinterlandes und der Vervolltomm: 
nung der Verkehrswege zufammen, welche e8 mit demjelben verbinden. Wir jahen 
bereits, daß ſeit Eröffnung der Gotthardbahn dasjelbe noch weit jenfeits der Alpen 
reicht. Die Lage an einem der nördlichiten Punkte des Mittelmeeres, wo ſich die 
der Küfte folgenden Waſſer- und Landjtrafen verfnoten, die leichte Überſchreitbarkeit 
des hier durd die Bucht von Aleſſandrien außerordentlich verjchmälerten Apennin, 
das Vorhandenfein einer Heinen natürlichen Hafenbucht bei dem Fehlen einer jolchen 
an den benachbarten Küftenftreden, das find die Grumdbedingungen der Größe von 
Genua. Bon hier fonnten und können Beziehungen zur See ebenjowohl nad) 
MWeften, Iberien, Nord-Afrifa, Nordweit-Europa, Amerika, wie nad Oſten, dem 
öftlichen Mittelmeere und Indien unterhalten werden, während Venedig nur nad) 
Oſten ſchaut. Die umliegenden Höhen erleichterten auc) die Verteidigung. Alles drängt 
hier aufs Meer, die ganze Bevölkerung Liguriens, namentlich der Riviera di Levante, 
ift von jeher eine ſeemänniſche; nur die Gewerbthätigfeit, der die Rohſtoffe billig 
zugeführt werden fünnen, beichäftigt neben Schiffahrt und Seehandel einen Teil der 
Bevölkerung. Können Mailand und Turin ſich in der Ebene gemächlich ausbreiten, 
fo muß Genua die Höhen erflimmen, die hier unmittelbar an der Küfte aufjteigen. Nur 
ein schmaler Streifen der Stadt um den Hafen mit fehr engen, aber trefflicd; ge 
pflajterten Straßen iſt ziemlich eben, und nur einige der Küſte parallele Strafen 
laufen in den Iſohypſen. Genua gewährt daher, amphitheatraliich an den Bergen, 
deren höchſte Punkte mächtige fteinerne Veſten frönen, emporjteigend, hervorragende 
Punkte mit Kirchen, die häuferfreien Zwilchenräume, je höher je mehr mit Gärten 
und Billen geichmüct, ein maleriiches, eigenartiges Städtebild. Zahlreiche, an 
Kunftfchägen jeder Art reihe Marmorpaläfte der fürftlichen Kaufherren der Stadt, 
die in den notgedrungen engen, winfligen, oft jteilen und mit Treppen und Brüden 
über Schluchten wechjelnden Straßen meift nicht voll zur Geltung fommen, zeugen von 
dem von altersher hier durch den Handel aufgehäuften Reichtume, die neuen, land- 
einwärts ſich anschließenden Stadtteile, die dem ſtark geneigten felfigen Boden 
mühjam aufgezwungen und wie in der alten Stadt bei der Kojtbarfeit der Grund: 
fläche hoch aufgetürmt wurden, lafjen, im Gegenſatz zu der alten Nebenbuhlerin an 
der Mdria, erfennen, daß hier die alte Thatkraft nicht erlofchen ift und ein neues 
Sefchlecht auf dem durch einen Bürger diefer Stadt erweiterten Erdfreife in der 
Väter Weife die Meere durchfurcht. Gemua ift nicht nur die größte Sechandels- 
jtadt Italiens, es ift eine Welthandelsjtadt, von welcher zahlreiche Dampferlinien 
nad) überfeeifchen Häfen gehen, namentlich in engen Beziehungen zu Südamerika, 
in erfolgreichem Wettbewerb mit Marjeille. Immer größer wird der Verkehr in 
jeinem Hafen, der durch immer weiter vorgerüdte Steindämme geräumiger und 
ficherer gemacht wird. Da ſich die Stadt nad) innen nur ſchwer ausdehnen kann, 
jo wachen ihr die Flügel an der Küfte entlang immer weiter. Wie am Bosporus 
reiht fich hier Stadt an Stadt, bis Sejtri Levante auf der einen, Voltri auf der 
anderen Seite, und tief in die Flußthäler hinein reicht der wirtichaftliche Organis- 
mus Genuas. Die Stadt in engerem Sinne hatte 1881: 138.000 Einwohner, die 
Gemeinde 180.000. 
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Die vierte Stadt von Feitlands-Italien, Venedig, iſt auch ihrerfeits eine 
Seeftadt, aber ganz anderer Art und Entjtehung wie Genua. An der Stelle von 
Venedig auf den jumpfigen Haffinfeln lag urjprünglich jedenfalls nur eine Keine 
Anfiedelung von Fiſchern, wie e8 deren heute hier in diefem Haffgebiet noch mehrere 
giebt. Sie beftand jchon in römifcher Zeit, wie man aus aufgefundenen römijchen 
Baureiten jchließen muß, ja fie jcheint da ſchon eine gewiße Bedeutung erlangt zu 
haben. Andere Bevölferungsjchichten famen dann im dem jtürmijchen Zeiten der 
Völferwanderung hinzu, wo gerade der nordöftliche Zipfel der Ebene als Durd)- 
gangsland aller von Nordojten einbrechenden Barbarenzüge furchtbar zu leiden 
hatte. Da boten die Haffinfeln eine fichere Zufluchtsitätte. Gebildete Elemente ver: 
ftärften die Fiſcherbevölkerung, bradjten wohl aud) noch Nefte ihrer Habe mit, die 
Fiſcherei genügte der gewachſenen Bevölkerung und auch dem Unternehmungsgeift 
der Neuzugewanderten nicht mehr, es ſchloß fich an diefelbe naturgemäß Schiffahrt, 
Seehandel an. Dieſer konnte ſich nun in den unruhigen Zeiten des Mittelalters, 
allen Stürmen entrüdt, in der vom Lande aus unangreifbaren Haffjtadt ungeftört 
entwideln. Ungeftört wurden Reichtümer aufgehäuft, die Bevölferung wuchs jtetig, 
namentlich durch Zuzug, ein reiches, mächtiges, unabhängiges Gemeinweſen, völlig 
auf Schiffahrt und Seehandel begründet, wuchs empor. Die Sicherheit der Lage 
von Benedig, zunächſt gegen Angriffe vom Lande ber, exit fpäter auch von der 
See her, wo ſich ja die Porti leicht verteidigen oder fperren lafjen, iſt die Grund» 
bedingung feines Aufblühens. ALS zweite fommt hinzu, daß aud) Seejchiffe, heute 
nod) die größten, wenn auch nur unter forgfamer Überwachung der tiefen Fahr: 
rinnen im Haff, bis an, ja früher bis in die Stadt und in den S-fürmig ge- 
frümmten großen Kanal einlanfen fonnten, die Hauptftrafe der von Kanälen durd)- 
Ichnittenen Inſelſtadt, in welchem wir wohl einen alten Brentalauf zu jehen haben. 
In dritter Stelle kam hinzu, daß Venedig bald der einzige Sechafen an der ganzen 
adriatiichen Hafffüfte der reichen Po-Ebene war, daß vor Venedig im Etjchthal ein 
Gebiet größter Gangbarfeit der Alpen, Nefchenjcheidef und Brenner, Liegt, und 
auch die Alpenftraßen von Kärnten und Krain her wie einft nach Aquileja, jo jeßt 
nad) Venedig ausmündeten. Venedig konnte alfo auch den Handel mit den Alpen- 
ländern und Süddeutichland an fich ziehen. Mit Nugsburg, Ulm und anderen deutjchen 
Städten jtand es ja in den engjten Beziehungen, von denen noch heute das deutjche 
Kaufhaus, der Fondaco tedesco am großen Kanal, dicht neben der Rialtobrüde, zeugt. 
Die Adria, an deren Nordende Venedig liegt, bildet eine natürliche Straße nad) Süd— 
often in der Fortſetzung diefer Landjtraßen, Venedig wurde alfo namentlich jeit den 
Kreuzzügen zur Vermittlerin des Handels des Drientes mit Italien und Mlittel- 
Europa. Davon und von dem langen Fortbeftehen dieſer Beziehungen zeugt der neu 
hergerichtete Fondaco dei Turchi, aud) am großen Kanal. Zwei Feinde bedrohten 
Benedig: die Sinfftoffe der Brenta, die das Haff zuzujchütten und den Hafen zu 
verjchlämmen drohten, und die Seeräuber der an Schlupfwinfeln überreichen dal— 
matischen Fjordküſte. Um ſich diefer Feinde zu entledigen, mußte die Handelsjtadt 
zu den Waffen greifen, Padua wurde unterworfen, die Brenta abgelenkt, Dalmatien 
erobert: Venedig wurde die Hanptitadt eines großen, in der Po-Ebene immer weiter 
nad) Weiten, jchlieflid) bis an den Südojtzipfel des Comerſees ausgreifenden, immer 
zahlreichere Infeln im öftlichen Meittelmeere umfajjenden Neiches. Damit wuchs 
Macht und Reichtum immer mehr, um die Mitte des 13. Jahrhunderts ſchon waren 
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die Seeunternehmungen bis nach England und Flandern, bald auch bis Indien 
ausgedehnt worden, Dadurch namentlich, wie durch die aufgehäuften Reichtümer 
fonnte auch nad) der Verlegung der Welthandelsftraßen der Glanz der Stadt nod) 
lange aufrecht erhalten werden. Wenn Benedig im 19. Jahrhundert nicht gleich 
Senna wieder aufgeblüht ift, obwohl ein Wiederaufleben auc hier nicht zu vers 
fennen ift, jo liegt gewiß ein Teil der Schuld an dem gejunfenen Unternehmungs- 
geiſt und Geldfraft der Venetianer, mehr aber ijt die Urſache dieſer Erſcheinung 
in den ungünftiger getvordenen geographifchen Verhältniifen zu juchen. Der Hafen 
genügt nicht mehr voll den Anforderungen der Neuzeit, die Waren können nicht 
unmittelbar in die Schiffe verladen werden, in Trieſt ift eine Nebenbuhlerin ent- 
ftanden, die fich auf die Geldfräfte eines großen Staates ftüßt, durch neue Ber: 
fehröwege ift das Hinterland geicymälert worden. Wenn Genua voll in der Gegen: 
wart jteht, jo lebt Venedig im wejentlichen in der Vergangenheit. Die ganze Stadt 
it ein großes Muſeum, Schätze der Kunst, namentlich der Baukunſt, find dort in 
unermeßlicher Fülle aufgehäuft, ein Balaft der fürftlichen Kaufherren, heute Freilich 
meist in fremden Händen, reiht ſich an dem herrlichen großen Kanal an den andern, 
aus Marmorblöden aufgetürmt, die drüben die Küſte von Iſtrien Tieferte, auf 
einem in den weichenden Baugrund eingerammten Walde von Bäumen aus den 
Alpen und Dalmatien, viele noch mit Kunſtſchätzen gefüllt, der Dogenpalaft und 
San Marco, diefes Juwel unter den zahlreichen Kirchen von Venedig, das am 
auffälligiten die Beziehungen zum Orient, zu Byzanz, erkennen läßt, die leinodien 
der Wiſſenſchaft in der Bibliothef von San Marco zeugen von dem Reichtum, dem 
Kunjtjinn, der hohen Gefittung überhaupt, die hier eine Stätte gefunden hatte. Bon 
raſch pulfierendem Leben, wie jonjt in den Großſtädten der Neuzeit, von Straßen: 
lärm, wie er bejonders die Städte Italiens kennzeichnet, von Wagengerafjel feine Spur, 
lautlos gleiten die Barfen und Gondeln, die hier allein, jet freilich im Verein mit 
kleinen Dampfern, den Verkehr vermitteln, über das trübe Wafjer der zahllojen, meijt 
ſehr ſchmalen Kanäle; vornehme Ruhe, leider nur zum Teil die Folge mangelnden 
Lebens, kennzeichnet die Stadt, von deren Bevölkerung ein beträchtlicher Teil in tiefer 
Armut lebt. Doc) bedeutet das neue Königreich auch hier den Beginn neuen Lebens, 
der Hafen ficht wieder zahlreiche Schiffe einlaufen, jelbft die altvenetianische Gewerb- 
thätigfeit erlebt einen neuen Aufſchwung. Die Bevölkerung, die in der beiten Zeit 
des 15. Jahrhunderts wohl 200.000 zählte, 1800 aber auf 90.000 geſunken war, it 
(1881) wieder auf 129.500 gejtiegen. Das ähnlich gelegene nahe Chioggia (20.000 €.) 
ift wirtichaftlic) als eine Art Vorort von Benedig zu betrachten. 

Schließlich ift noch Bologna als eine fünfte Großſtadt hervorzuheben. Daß 
Bologna Parma (44.500 E.) und Modena (31.100 E.), troßdem diejelben lange 
Zeit Hauptjtädte von felbjtändigen Herzogtümern waren, weit überflügelt hat und 
auch die geichichtlichen Denkmäler der Stadt und die ganze Bauart derjelben von 
ihrer Bedeutung ſeit dem Mittelalter zeugen, beruht darauf, daß hier zu der wichti— 
gen Lage an der Via Emilia nicht nur ein einmündendes größeres Apenninenthal 
kommt, und daß die Umgebung durd) das Waſſer des betreffenden Apenninenflufles 
befruchtet wird, denn das find Verhältnifje, die allen Städten an der Via Emilia, 
auch den Eeineren wie Reggio (18.600 E.), Imola (11.400 E.), Faenza (14.000 E.). 
Forli (16.000 E.), Gejena (11.400 €.) gemeinfam find, jondern daß durd) das 
Renothal und Kahl von demfelben die bequemften Übergänge über den dort, wie 
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wir jahen, außerordentlich erniedrigten und verfchmälerten Kamm des Apennin führen. 
Bologna vermittelt daher fait allein auf der langen Strede zwijchen Genua und 
Ancona den Berfehr über den Apennin nach Mittel- und Süd-JItalien, alfo für 
die ganzen öjtlichen zwei Drittel des Polandes und der transalpinen Länder. Aller 
dorthin oder an der Oſtküſte entlang gerichtete Berfchr vom Simpelnpaß bis Triejt 
geht über Bologna. Bologna iſt daher eine wichtige Handelsjtadt, zugleich aber 
befigt es als Schlüfjel Halbinjel- Italiens große ftrategiiche Wichtigkeit, wegen deren 
e8 in eine ſtarke Feſtung umgewandelt worden ijt. Die alte Hochſchule, von der 
in verjchiedenen Perioden, auch in der Neuzeit, eine Förderung der Wiſſenſchaft 
ausgegangen ijt, verleiht der auch jonjt ein ernjtes Gepräge tragenden Hauptjtadt 
der Romagna aud) eine hohe Stellung im geiftigen Leben Jtaliens. 104.000 Ein- 
wohner.') 

Neben diefen fünf wirklichen Großſtädten, die ſämtlich zugleich Hauptftädte 
großer gejchichtlicher Landjchaften find, ift Feitlands-Jtalien aber noch reich au 
Städten, die auf eine bedeutende Gejchichte zum Teil als ehemalige Herricherjige 
zurücbliden können und dies in ihrer Bauart erkennen lafjen. Die meisten haben 
fih bis heute eine gewifje Bedentung gewahrt. So, um bei der Emilia und 
Romagna zu beginnen, die feite Brücenftadt Piacenza (35.000 E.), wo der Po, 
der namentlich auf der rechten Eeite hier hohe ſeſte Ufer befigt, zum legten Male 
bequem zu überjcjreiten ijt. Ferrara, die alte Hauptjtadt der Ejte, in jehr frucht— 
barer, aber jumpfiger und ungejunder Gegend des Podeltas, das als Herricherfig 
im geiftigen Leben Italiens eine Rolle gejpielt hat, heute aber in tiefem Verfall 
ift, mit nur mehr 28.800 Einwohnern. ÜHnlich eine tote Stadt ijt Ravenna, deſſen 
Ölanzzeit in das Ende des Altertums und den Beginn des Mittelalters fällt, wo 
es aus ähnlichen Gründen wie Benedig als unangreifbare Wafjerjtadt aufgeblüht 
und namentlich in der Zeit, wo alle Gefahr von Norden zu kommen pflegte, Herr: 
jcherfig des legten weſtrömiſchen Kaiſers und Hauptſitz der byzantinischen Herrjchaft 
in Dtalien geworden war. Zahlreiche für die Gejchichte der Kunſt unjchägbare 
Bautverfe erinnern an jene Zeit und machen auch Ravenna zu einem großen Mu— 
jeum. Die Bevölkerung ift auf 18.600 gefunfen. Auch Rimini (10.800 E.) ift 
eine gegen früher tote Stadt. 

In Venetien iſt Udine (23.300 E,), auf und um einen fejten Hügel in der 
Ebene, die natürliche Hauptitadt von Frianl, Knotenpunkt des Verkehrs mit Ofter- 
reich, eine im Aufblühen begriffene, an Dentmälern arıne Stadt. Eine größere 
Vergangenheit, der aber die Gegenwart nicht ganz entjpricht, haben Treviſo 
(18.300 €.) und das an Prachtbauten reiche, regelmäßig gebaute Bicenza (27.700 E.). 
Sehr gewerbthätige Kleinere Städte find Schio, Thiene und Baſſano. Bon den 
Städten innerhalb der Alpen erreicht jelbft die Provinzhanptjtadt Belluno nicht 
10.000 Eimwohner. Padua, an Kunſtſchätzen reich und Sitz einer blühenden Hod)- 
ſchule, hat 47.300 Einwohner, Verona (60.500 E.) ift in der Neuzeit vor allem 
Feftung, die wichtigjte in dem berühmten, von Ofterreich zur Behauptung Venetiens 
angelegten Feſtungsviereck (Peichiera, Mantua, Legnago). Es jchliegt das Erfchthal. 


1, Es ijt jederzeit die Einwohnerzahl der Städte gemeint, die freilich nicht immer ftreng von 
der ber Gemeinde getrennt werden kaun, weshalb viele Städte Jtaliens, da meijt die Bevollerungs— 
zahl der Gemeinde gegeben wird, volkreicher erſcheinen, als fie wirklich find. 
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Dadurd war es zu allen Zeiten wichtig, wie Denkmäler aus römiſcher Zeit wie 
aus dem Mittelalter zeugen, wo es Herricherjig der Scaliger war. 

In der Lombardei treten alle Städte neben Mailand in den Hintergrund. 
Geſchichtlich am wichtigiten ift wohl nocd das jehr altertümliche Pavia (29.800 E.), 
das als Teffinmündungsjtadt aufgefaßt werden fann, Sig einer Univerfität. Lodi 
(18.700 €.) it Hauptiit des Käſehandels, Monza (17.100 E.), befannt durch das 
große Fünigliche Schloß, nimmt Teil an der Gewerbthätigkeit von Mailand, Ere- 
mona (29.000 E.) ift die leßte, wenn auch nicht jehr bequeme Übergangsftadt über 
den Po, Mantıra (28.000 E.), von künstlich geſchaffenen Seeen und Sümpfen um: 
gebene, daher namentlih im Sommer ungejunde Feltung. Von den am Rande 
des Gebirges und am Ausgang von Thälern gelegenen lombardiſchen Städten find 
Brescia (43.300 E.), Bergamo (23.800 E.) und Como (25.600 E.) die wichtigften, 
feßtere am Südweſtzipfel des nad) ihr genannten Sees, alle drei durch Gewerb- 
thätigfeit (Seidenverarbeitung, Eijen u. dgl.) und Handel zwifchen Ebene und Ge— 
birge blühend. Auch in den lombardifchen Alpen liegen nur Kleinere Siedelungen, 
die Provinzhauptitadt (Veltlin) Sondrio hat nur 4000 Einwohner. 

In Piemont treten in ähnlicher Weiſe wie in der Yombardei alle anderen 
Städte gegen Turin zurück. Die Bevölkerung ift hier mehr auf Heine Städte und 
Dörfer verteilt. Nur Aleſſandria, in ſumpfiger Niederung an der Vereinigung von 
Bormida und Tanaro, das gegenüber einem von der Bo-Ebene vordringenden Feinde 
die Strafen nad) Genua und in die oberjte Po-Ebene jperrt und von vornherein 
als Feſtung erbaut ift, erreicht noch eine Bevölkerung von 31.000, von den übrigen 
nur noch Vercelli, die gewerbthätige Übergangsstadt über die Sefia, 20.200 Ein- 
wohner, Novara 15.200 und Biella, eine der gewerbthätigen Nandftädte der Ebene, 
nur 11.700 Eimwohner, Das weinberühmte Ati im Tanarothale und das feite, 
vielbelagerte Caſale am Po, die größten Orte des montferratifchen Hügellandes, 
haben nur 17.300 und 17.100 Einwohner. In der oberen Ebene erreicht die 
Provinzhauptitadt Cuneo 12,400 Einwohner. Mit Saluzzo, Pinerolo (12.000 E.), 
beide ehemals vielumftrittene Feltungen, und einigen kleineren teilt es die Lage 
an der Ausmündung von Alpenthälern. In dieſen ſelbſt erreicht ſelbſt Aoſta nicht 
10.000 Eimvohner. 

In Ligurien fehlt es neben Genua an bedentenderen, namentlich gejchichtlid) 
irgendiwie wichtigen Siedelungen, die hier natürlich an die Küfte gebunden find. 
Wir nennen das als Winteranfenthalt viel bejuchte San Remo (12.300 E.), Savona 
(19.100 E.), das troß feines quten, wenn auch Keinen Hafens und der bequemen 
Verbindung mit Piemont über den Colle dell’ Altare, wegen der Nebenbuhlerſchaft 
von Genua feine größere Blüte zu erlangen vermocht hat, Seftri Ponente (10.700 E.) 
und San Pier d’Arena (19.500 E.), beide eigentlich Vororte von Genua, und 
ichließlich den großen, in wunderbarer Landichaft gelegenen Kriegshafen Spezia 
mit 19.900 Eimvohnern. 

In Mittel- Italien Tiegen alle großen Siedelungen an der tyrrheniſchen 
Seite, obwohl diejelbe, wie wir jahen, längs der Küſte einen breiten Streifen uns 
bewohnten Landes beſitzt und alles Leben hier ins Innere gedrängt it. Den 
beiden großen Flußgebieten entiprechen die beiden Großftädte Florenz und Rom. 
Daß Nom jo große Bedeutung erlangt und behauptet hat, müjjen wir zuerft der 
Tüchtigkeit feiner Bewohner, dann geichichtlichen Verhältniſſen zujchreiben. Unter 
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den geographijchen Bedingungen, die fich für die Entwidlung Noms anführen lafjen, 
it zunächſt das Borhandenfein leicht zu befeitigender Hügel mitten in der Ebene 
am Fluſſe dicht unterhalb der Mündung des Teverone hervorzuheben, der von 
dort mit den Heinen Seejchiffen der Alten eine gute Verbindung mit dem weithin 
bafenlojen Meere bot, jo daß ſich der Sceeverfehr auf die Tibermündung vereinigen 
fonnte, was namentlich für die Berforgung der Weltftadt mit Brotjtoffen von aller- 
größter Bedeutung wurde. Weiterhin kommt in Betracht, daß der Verfchr von 
Nord nad Süd dur das Chiana- und Tiberthal auf der einen, das Sacco- und 
Lirithal auf der anderen Seite über Nom gehen mußte, daß ferner das Gebiet des 
größten Stromes der Halbinjel, das bis nahe an die Oftküfte ausgreift und durch 
das Nerathal auch bequeme Verkehrswege gegen die Adria bietet, feinen befjeren 
natürlichen Mittelpunkt befigt als Rom. Die Lage in der Mitte der Halbinfel und 
ſchließlich in der Mitte des Mittelmeerbedens find weitere begünftigende Umſtände. 
Für das Wachstum und den baulichen Charakter der Stadt war es bedeutungsvoll, 
daß unterirdiiche Steinbrüche unter der Stadt jelbjt, die fogenannten Katakomben, 
in den fejten vulfanischen Tuffen einen guten Bauftein, die in der Nähe der Cam— 
pagna an verschiedenen Stellen, namentlich bei Tivoli bredjenden Travertine einen 
ihönen Stein auch für Prachtbauten lieferten, ſchließlich aus dem Apennin und 
zur See von weither edlere Steine leicht und billig zu beziehen waren. An Stelle 
der Hauptitadt des Nömerreiches wird es vermöge des umgeheuren Anfehens feines 
Namens die Hauptftadt der Chriftenheit und beide Umftände wiederum haben es 
in unferen Tagen zur Hauptſtadt des neuen Italien gemacht. Die urjprüngliche 
Stadt lag nur auf dem linken Ufer, wo die unmittelbar am Fluß gelegenen Hügel, 
zunächit der palatinische und der fapitolinische, namentlich diefer mit feinem Steil- 
abjturz gegen den Fluß, dem durch befonders feſte Tuffichichten gebildeten tarpeji- 
Ichen Felſen, am meiften Schuß gewähren. Später dehnte fi) die Stadt weiter 
landeinwärts über die übrigen Hügel und dazwijchenliegenden künſtlich trodenge- 
legten und vor überſchwemmung geichügten Einjenfungen aus, griff auch auf das 
rechte Tiberufer hinüber, wo von den beiden beträchtlich höheren Hügeln, Janiculus 
und Vaticanus, erfterer noch zum Teil von der gewaltigen, noch heute erhaltenen 
aurelianischen Mauer umfchloffen wurde. Vom Baticanıs wurde erft im 9, Jahr- 
hundert durch Leo IV. ein Teil eingefchloffen, beide Hügel wurden erft vollftändig 
zur Stadt gezogen durch den von 1560—1640 erbauten Mauergürtel. In diefem 
transtiberinischen Stadtteil liegt unmittelbar am Fluß das Grabmal des Hadrian, 
das im Mittelalter wegen der gewaltigen Stärke feiner Mauern als Engelsburg 
zur Gitadelle von Nom umgewandelt wurde, der vatifanische Palaft und die 
Petersficche. Leßtere beiden mit der unmittelbaren Umgebung bilden den dem 
Papfttum zur Sicherung feiner geiftlichen Unabhängigkeit gebliebenen Reſt welt: 
licher Herrfchaft. Bis zu dem Augenblide, wo Nom die Hauptitadt Italiens 
wurde, hatten ſich dort faſt mittelalterliche Zuftände erhalten, die mehr oder weniger 
gut erhaltenen und geichügten Bauten des Altertums, das Kolofjeum, das Pantheon, 
das Forum, Theater, Triumphbogen, Obelisfen u. dgl. m. miſchten fich mit ſolchen 
des Mittelalters und der neueren Zeit, namentlich des 16. Jahrhunderts (Peters: 
fire). Nom war mit feinen Kunftjchägen im vatifanischen Mufeum und ander: 
wärts die großartigfte Sammlung von Kunftaltertümern, namentlich jolchen der 
Baukunſt, mehr als zweier Jahrtaufende, nur die Neuzeit war nicht vertreten. 
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Die raſche Entwidlung, welche mit der Verlegung der Hauptjtadt begann, zwang 
dazu, Straßendurdhbrüche vorzunehmen und Raum für neue, regelmäßige Stabt- 
teile, namentlich gegen Nordojten Hin, zu jchaffen. Es ift auch dem 19. Jahr: 
hundert jein Necht getvorden, wenn auch gewiß, was bisher an neuen Bauten ge- 
ſchaffen worden ijt, fich mit denen vergangener Zeiten nicht meſſen kann. Die Stadt 
wächſt erjtaunlich rajch, noch für lange iſt aber Raum innerhalb der aurelianischen 
Mauern, vor welche jegt in einem mittleren Abjtande von 4*=, namentlich als 
Schuß gegen einen Angriff vom Meere her, ein Kranz vorgejchobener Veſten gelegt 
ift. Auch die Geradelegung des Tiber, der innerhalb der Stadt eine S-fürmige 
Schlinge bildete, was den Wafjerftand bei Überſchwemmungen weſentlich erhöhte, hat 
große Veränderungen hervorgerufen, der alte Ghetto z. B., die Judenſtadt, ift da- 
durd) faſt verichwunden. Ehe aber die Campagna, die heute die ewige Stadt als 
tote Steppe umgiebt, wieder in ein Fruchtgefilde verwandelt jein wird, werden noch 
viele Jahrzehnte vergehen, ermftlich ift diefe Aufgabe noch gar nicht in Angriff ge 
nommen. Zunächſt verdankt das heutige Nom feine Größe nur jeiner Eigenjchaft 
als Hauptjtadt nicht nur Italiens, jondern der ganzen katholiſchen Welt, denn 
zahlreiche Bildungsanftalten der katholiſchen Orden u. dgl. haben hier ihren Sig, 
Scharen von Pilgern firömen dorthin, nächſtdem feinen KRunftichägen, welche all- 
jährlich Taufende und Taufende von Fremden dorthin ziehen. Nur langjam ent- 
wideln fi) Handel und Gewerbthätigfeit über den eigenen Bedarf hinaus. Zur 
Beit jeiner größten Blüte, unter Auguitus, hatte Rom nad) zuverläffigfter niedrigjter 
Schägung 1,336.000 Einwohner, um 1377, als die Päpfte wieder zurückkehrten, 
wohnten nod) etwa 17.000 Menjchen zwiſchen ven Trümmern, unter Leo X., anfangs 
des 16. Jahrhunderts, waren es wieder 50.000, Ende 1871: 244.000, 1881: 273.000, 
1891 dürften es nahe an 400,000 fein, ein Wachstum, das nur durch ſtarke Zus 
wanderung zu erflären it. 

Außer Nom ijt das Tibergebiet (Latium und Umbrien) an größeren Städten 
arın. Biterbo hat 15.300, Belletri 13.500 Eimmwohner, Tivoli und Givitavecchia 
bleiben unter 10.000, in Umbrien überjteigt nur Perugia (17.400 €.) dieje Zahl. 
Auch die adriatiiche Abdachung, die Marken, Abruzzen und Molife hat nur fleinere, 
in der Gejchichte wenig hervorgetretene Städte, mit einziger Ausnahme von Ancona 
(28.600 €.), das jeine größere Bedeutung der Lage an einem Punkte der Hüfte 
verdankt, welcher mit einigem natürlichem Schutze bequeme Verbindung mit dem 
Tibergebiet und der Weftfüfte vereinigt. Ähnlich find die Lagenverhältniffe von 
Peſaro (12.500 E.). Jeſi (12.100 E.) liegt an der Strafe und Eijenbahn von 
Ancona nah Nom im Gjinothale; Macerata (10.100 E.), Ascoli (11.200 E.), 
Chieti (12.300 E.) find Heine Provinzhauptitädte in oder vielmehr über den Thälern 
fleiner, zur Adria gehenden Parallelflüſſe, Potenza, Tronto, Pescara. Acquila 
(14.700 E.) und Sulmona (14.200 E. find die Hauptorte der nach ihnen benannten 
Hodjländer. 

In Toskana verdankt Florenz feiner ausgezeichneten Lage feine Bedeutung 
und jeine Stellung als Hauptitadt, zeitweilig felbjt des Königreiches. Es liegt 
Bologna gegenüber an der Innenſeite des Apennin, alle Straßen, die in der Ge: 
gend dieſer Ermiedrigung des Gebirges dasjelbe überjchreiten wollen, müſſen ſich 
in Florenz, das zugleich Brüdenftadt ift, vereinigen. Es liegt am Wege von Rom aus 
und nad) Deutſchland. Zugleich hat es die weite fruchtbare Ebene zu feiner Verfügung, 
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auch vermittelt e8 zwifchen dem Gebirge und dem Hiügellande. Immerhin verdankt 
es ein gut Teil feines Glanzes feinen Prachtbauten, Paläfte wie Kirchen und 
Sammlungen der Kunſt und Wiſſenſchaft, binfichtlich welcher es nur Rom nach— 
jteht, jeiner Eigenschaft als Herricherfiß, wenn es auch zunächit als Handelsſtadt, 
als Vermittlerin de3 Verkehres zwijchen Mittel: und Nord-Italien emporgefommen 
it. Seine Kunftichäge und jeine liebliche Umgebung machen e8 zu einem Lieblings- 
aufenthalt der jremden. Florenz ift eine Stadt vornehmer Genüffe, wie vielleicht 
feine zweite. Es beſitzt auch heute noch bedeutenden Handel und Gewerbthätig- 
feit. Die Bevölkerung, 1855: 116.000, hob ſich in der Zeit, wo es Haupt: 
jtadt des Königreiches war, jehr rajch, ſank dann wieder ein wertig infolge 
der bedeutenden materiellen Schädigung, die die Verlegung der Hauptſtadt herbei- 
führte, 1881: 135.000. An den Borzügen von Florenz nehmen auch das nahe: 
gelegene Brato (13.400 E.) und Piſtoja (20.200 E.) Teil, während Arezzo (11.800 E.) 
zwar der Kunſtdenkmäler und der geichichtlichen Erinnerungen nicht entbehrt, aber 
eine jtille Stadt ift. Siena, der Mittelpunkt des Hochlandes von Tosfana, an 
einer der Straßen und Eijenbahnen, die von Nom nad) Florenz führen, it heute 
eine ftille Stadt von 23.400 Eimvohnern, an deſſen große Zeit im Meittelalter die 
Mauern und Türme, die für die heutige Bevölkerung zu weit find, Rathaus und 
Dom, Juwele der Gothif, erinnern. Bor Florenz, namentlich im 11. Jahrhundert, 
blühte Pifa, im Mittelalter die dritte der großen Seeſtädte Italiens. Die Trennung 
vom Meere und die überhandnehmende Malaria noch mehr als Genua und Florenz 
bewirkten den Niedergang von Piſa, deſſen Mauern heute auch viele Gärten und 
‚Felder, daneben aber Kunftdentmäler wie den Tom und das Battifterio, einſchließen. 
Nod immer eine wenig belebte Stadt, hat jich die Bevölkerung von Piſa doch von 
24.000 im Jahre 1855 wieder auf 37.700 gehoben. Seine Rolle als Seeſtadt hat das 
nur wenig jüdlich von dem Hafen von Pia gegründete und mühſam emporgebrachte 
Livorno, die einzige Serftadt von ganz Tosfana, übernommen, das jeinerjeits heute 
immer mehr von Genua in den Schatten geitellt wird. Es ijt eine neue regel: 
mäßige, von Handel und Gewerbthätigfeit (große Schiffswerften) lebende Stadt von 
79.000 Einwohnern, die geichichtslofejte Großſtadt Italiens. Die Hauptjtadt des 
Serchiobeckens und lange Zeit eines Heinen Fürftentums it Lucca (20.400 €.), 
eine jaubere regelmäßige Stadt inmitten einer großen Gartenlandichaft, die nament- 
lid) Seidenweberei pflegt. Das nahe VBiareggio (10,200 E.) blüht namentlich durch 
feine Seebäder auf, Carrara (11.900 E.) iſt Hauptfig der Marmorgewinnung. 

Im jüdlichen Italien ift zwar die Zahl der Städte, wie wir gejehen haben, 
Ichr groß, aber da die griechischen zum großen Teil verschwunden find, giebt es 
nur wenige von größerem geichichtlichen Intereſſe und nur eine wirkliche Großſtadt, 
nämlich Neapel. Daß Neapel heute die größte Stadt Jtaliens mit 463.200 Ein- 
wohnern ift, beruht nicht fo jehr auf der Gunst der Lage oder einer hochentwidelten 
Bewerbthätigkeit oder dem Handel, die ja beide nicht fehlen, als auf feiner Eigen- 
ſchaft als frühere Hauptitadt des größten Teilftantes von Jtalien und der Fülle und 
der Billigfeit der Nahrungsmittel, welche die fruchtbare Ebene in dem herrlichen Klima 
faft ohne Unterbrechung das ganze Jahr hindurch darbietet. Freilich entipricht dem 
auch, daß die Mehrzahl diefes Ameijenhaufens von Menfchen, der uns in Europa am 
beiten eine Borftellung von den Berhältniffen der Großſtädte des Altertums, Indiens 
und Chinas geben fann, in großer Armut lebt, die aber hier doc) nicht in dem Maße 
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empfunden wird, wie es im Norden der Fall jein würde. Die Lage von Neapel 
an dem großen Meerbujen, die campanifche Ebene und von dort, wie wir gejehen 
haben, zahlreiche bequeme Verbindungslinien mit den inneren Gebirgslandichaften 
bis zur Oftküfte hin ift ja gewiß als eine günftige zu bezeichnen. Auch kommt 
dazu, daß ſich nur hier von der Straße von Meſſina nordwärts bis Spezia ein 
Naturhafen findet, jo daß hier am Golf ſchon in römischer Zeit (Puteoli) der Haupt: 
hafen für Nom, in Bezug auf den Drientverfehr namentlich, lag. Da Civita 
vecchia dem Großverkehr nicht genügt, jo ift in der That Neapel, das ſich durch 
Molenbauten einen allerdings nicht mehr hinreichenden Handels- und einen bejonde: 
ren Kriegshafen geichaffen hat, zwiſchen Meſſina und Livorno der einzige Hafen, 
der demnach für einen großen Teil Mittel: und Siüd- Italiens die Beziehungen zur 
See zu unterhalten hat. Aber jchon das von mehr als 3 Millionen, wenn auch 
wenig anipruchsvollen Menjchen bewohnte Campanien vermag einen bedeutenden 
Handelsverkehr zu unterhalten. Die Lage der Stadt teils am Strande entlang, wo 
auf felfigen Höhen gewaltige fteinerne Beten gegen Angriffe vom Meere her aufgetürmt 
find, teil die von Kaſtellen und Billen gefrönten und da, wo die Häufer aufhören, 
von Gärten bedeckten ziemlich fteilen Berghöhen hinauf, überall mit dem Blid auf das 
Meer und den rauchenden Kegel des Veſuv, in weiterer Ferne über den jonnenbejtrahl- 
ten, von zahlreichen weißen Segeln bededten Golf hin die Berge der Halbinfel von 
Sorrent, Capri und Fschia, ift eine jo bezaubernde, daß fich nad) unferem Urteil 
nad; Großartigfeit und Mannigfaltigkeit des Landichaftsbildes felbft Konftantinopel, 
Liffabon und Edinburg nicht mit Neapel meſſen können. Aber Neapel ſelbſt ift nur der 
Slanzpunft des an Naturjchönheiten und auch an wifjenjchaftlichem Interefje für 
den Kunſt-, Altertums- und Gejchichtsforfcher jowohl wie für den Naturforicher 
überreichen Golfes. Auf der einen Seite das lachende Sorrent mit feinen Agrumen- 
hainen, auf der anderen die phlegräiichen Felder mit ihren Kratern, Seeen, ihren 
Mofetten und Solfataren, die ansgegrabene Nömerjtadt Pompeji umd der Veſuv, 
der immer und immer wieder die Blide auf fich lenkt. Dazu überall der Reiz 
der bier vollentwidelten ſüdlichen Flora. Das Innere von Neapel entipricht nur 
zum Teil dem äuferen Anblid, die älteren Stadtteile und die gegen die Ebene hin, 
wo die Stadt ſich verbreitert, beftehen aus einem Gewirr enger, winfeliger, jchmußi- 
ger Straßen, die von viel Stodwerfe hohen Häufern beſetzt find und von lärmenden 
Menjchen wimmeln. Doch beherbergt die Stadt in dem großen Muſeum unbezahl- 
bare Schäge der Kunſt, welche Herkulanum und Pompeji, ſowie die großgriechiichen 
Städte geliefert haben. Un Werfen der Baukunſt it fie jedoch verhältnis- 
mäßig arm. 

Mit Neapel fann ſich feine der zahlreichen Städte Campaniens in irgend 
welcher Hinficht mefjen. Selbjt Capua (Santa Maria Capua Betere, 18.500 E.), 
vor Neapel, das ja erjt im Mittelalter emporgefommen ift, und Puteoli, die 
wichtigfte Stadt Campaniens im Altertum, hat nur wenig an Dentmälern jener 
Zeit bewahrt; Neu-Capua (11.300 E.), das alte Gafilinum am Volturno, iſt als 
Feſtung angelegt, Cajerta (17.300 E.) hat nur fein gewaltiges Königsſchloß, feine 
Gärten und Waſſerkünſte. Landſtädte ohne befondere Bedeutung find Averfa mit 
20.200, Afragola mit 19.000, Maddaloni mit 17.100, Acerra mit 14.100, Bagani 
mit 12,800, Nocera inferiore 12,500, Giuliano mit 11.8500, Sarno mit 12,400, 
Marcianife mit 11.100, Frattamaggiore mit 10.900, Gaivano mit 10,800, Angri 
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mit 10.200 Einwohnern. Bon den rings um den Veſuv gruppierten Städten find 
Torre del Greco (21.600 E.), Torre Annunciata (20.100 E.), Reina (13.600 E.) 
und Portici (10.000 €.) zu nennen. Bon den eigentlichen Seejtädten ift Caftellamare 
mit 22.200 Einwohnern die größte, Pozzuoli hat 12.000, die Seefeſtung Gadta 
17.100, Salerno 22.300 Einwohner. Bon den Städten im campanifchen Apen- 
nin nennen wir Avellino mit 16.400 Einwohnern, das noch zur gleichnanigen 
Provinz gehörige Ariano di Puglia mit 12.500 und Benevent mit 17.400 Ein: 
wohnern. 

Überaus reich an Städten, freilich meist reinen Acker-, beziehungsweiſe See- 
ftädten, die aber auch mehr von Aderbau leben, iſt Apulien. Wir fahen jchon, 
daß diejelben überwiegend in zwei parallelen Reihen angeordnet find auf der unte— 
ren, außerordentlich fruchtbaren Kante der apuliichen Kreidetafel. Die bedentendjte 
derjelben, dank jeinem Hafen, ijt Bari (58.300 E.), welches den größten Teil der 
Ausfuhr dieſes reichen Yandes an fich gezogen hat und eine meue, regelmäßige, in 
taicher Entwicklung begriffene Stadt iſt. Nächſtdem Foggia (36.900 E.), die 
Hauptitadt der apulifchen Ebene, und Lecce (21.700 E.). Seinem herrlichen Hafen 
und der Lage nahe der Südojtipige verdankt Brindifi (14.500 E.), daß es immer 
wieder fich aus den Trümmern erhebt, und ebenfo Tarent (25.200 E.). Daneben 
zählt man aber in den drei apulifchen Provinzen noch 23 Städte, aljo im Ganzen 28, 
mit mehr als 10.000 Einwohnern, nämlich von Norden nad) Süden ©. Severo, 
S. Marco in Lamis, Monte Sant’ Angelo, Lucera, Cerignola, Canoja di Puglia, 
Barletta, Trani; Bisceglie, Andria, Corato, Minervino Murgie, Ruvo, Terlizzi, 
Molfetta, Bitonto, Altamura, Gravina, Gioja del Colle, Martina Franca, Oftuni, 
Ceglie Mefjapica, Francavilla. 

Die weniger dicht bevölferte, auch geichichtlich niemals hervorgetretene Yand- 
Ihaft der Bafilicata zählt immerhin außer der Hauptftadt Potenza (18.000 E.) 
noch fünf Städte mit mehr als 10.000 Einwohnern. Auch in Calabrien wohnen 
die Menjchen möglichit dichtgedrängt, aber von den neun Städten mit mehr als 
10.000 Einwohnern find nur drei, Coſenza (12.600 E.), Catanzaro (20.900 E.) 
und Reggio (23.100 E.), alle drei Provinzhauptitädte, von etwas mehr als rein 
örtlicher Bedeutung, namentlich legteres als Meerengenftadt und Ausfuhrplag der 
reihen Fruchthaine feiner Umgebung. Coſenza ift der Hauptort de3 oberen Grati: 
thales, der namentlich die nördliche Sila mit den unentbehrlichen Erzeugniffen 
fremden Gewerbfleifies verficht, auf und um einen mitten im Thal auffteigenden 
feiten Burghügel gelegen. Gatanzaro verarbeitet die in der Umgebung gewonnene 
Seide und ift Sig des calabrifchen Ölhandeld. Bon den großgriehiichen Städten 
find, wie jchon am Golf von Tarent Metapont und Heraklea, jo auch Locri und 
namentlich) Sybaris bis auf die legten Spuren unter den Geröllmafien des Grati 
verihwunden. Nur das alte Kroton befteht dank der Feſtigkeit feiner Lage als 
Meine Seeſtadt Cotrone fort. 

Die Infel Sizilien ift, wie wir jahen, dicht bevöffert und ftädtereih. Sie 
zählt in ihren fieben Provinzen nicht weniger als 67 Städte mit mehr als 10.000 
Einwohnern, wovon drei, Palermo mit 205.700, Catania mit 96.000 und Meffina 
mit 73.400 Einwohnern, Großſtädte find. Neben denfelben zählen aber nod) zwölf 
Städte, nämlich ITrapani, Alcamo, Gajtelvetrano, Sciacca, Termini, Partinico, 
Baltanifetta, Modica, Raguſa, Bittoria, Caltagirone und Acireale zwiichen 20.000 
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und 40.000 Einwohnern. Die volfreichiten Städte des Innern find Modica mit 
38.400 und Alcamo mit 37.700 Eimvohnern, reine Aderjtädte ohne jedes beiondere 
Intereffe. Die Lagenverhältniffe von Palermo lernten wir bereits fennen, die 
Stadt liegt völlig eben, nur fanft landeinwärts anfteigend und namentlich jegt um 
die Hafenbucht wachlend mitten in der Conca d' Oro, doch jteht es an Großartig— 
feit der Lage und Lieblichkeit der Umgebung in Italien nur Neapel nach, vor dem 
es aber ein noch herrlicheres Klima und namentlich den Schuß gegen rauhe Winde 
voraus hat. Hohe malerische graue Kalkberge ragen rings um die üppig grüne, 
von zahlreichen Dörfern und Häufergruppen bededte Ebene auf, die hohen Vor: 
gebirge des Monte Pellegrino und Catalfano ftehen wie Wächter zu beiden Seiten 
des Golfes. Die Stadt jelbjt hat enge, winfelige Straßen, wird aber von zwei 
von ſpaniſchen Vicefönigen durchgebrochenen Straßen, die ſich in der Mitte des längli- 
chen Nechtedes, welches die Stadt bildet, rechtwinklig ſchneiden, aufgejchloffen. Als 
Sitz eines großen Teiles des reichen fizilischen Adels, mit einer großen Gejchichte, 
namentlich in arabischer und normannifcher Zeit, entbehrt fie der Zeugen einer 
großen Vergangenheit, hinter der allerdings die Gegenwart nicht zurüdjteht, durchaus 
nicht. Namentlich bieten einige Baudenkmäler aus arabiichnormanniicher Zeit be 
jonderes Antereffe. Palermo ift auch der Hauptfig des Handels und der Schiffahrt 
von Sizilien, faum ein Drittel der Inſel, das Hinterland von Catania und Mej- 
fina, unterliegt dem wirtichaftlichen Einflufie von Palermo nicht. Auch die Ge: 
werbthätigkeit entwidelt fich mehr und mehr. Catania ijt wegen der häufigen 
Zerjtörungen durch den Atna eine durchaus regelmähige, neue Stadt, die außer 
einigen Reſten aus griechiicher Zeit, dem Ätna und feinem herrlichen Klima wenig 
bietet. In noch geringerem Maße ijt dies bei Meſſina der Fall, das troß feines 
vortrefflihen Hafens und der Lage an der Meerenge ſich nur noch langjam zu ents 
wickeln jcheint. Es trägt durchaus den Charakter einer See» und Handelsſtadt. 
Syrafus (19.400 E.), wohl einjt die größte Stadt der griechischen Welt, iſt heute 
wieder wie in der älteften Zeit auf die Inſel bejchränft, wo ſich die Häufer in engen 
Gaſſen, noch von Feſtungswerken umſchloſſen, drängen. Doch beginnt aud) hier, 
nachdem man den Hafen gereinigt, mit Stadenmauern u. dgl. verjehen hat, neues 
Leben einzuziehen. Von der alten Stadt, die fi auf dem Plateau nordwärts aus- 
dehnte, find aufer den Latomien, aus denen man die Steine zum Bau entnommen 
hatte, und höchſt anziehenden, zum Teil in Felſen gehauenen Befejtigungen nur 
noch geringe Spuren vorhanden. Auch Girgenti (19.400 E.) nimmt heute mur 
den hohen, teilen Hügel ein, der einft die Akropolis von Agrigent trug, zu feinen 
Füßen auf einer ebenen, jteil gegen das Meer abjtürzenden Terrafje liegen die zum 
Teil noch wohlerhaltenen Trümmer der Tempel der alten Großſtadt. 

Die Maltagruppe befigt nur eine größere Siedelung um den herrlichen 
Hafen herum, auf welchem die Bedentung der ganzen Gruppe beruht. Sie wurde 
nach einem der Großmeiſter des Johanniterordens La Valetta genannt. Die Eng- 
länder haben diejelbe zu einer der ſtärkſten Feſtungen der Welt umgeichaffen, wie 
auch ſonſt alle ausgejegten Punkte der Injeln befeftigt find. Malta ift Haupt: 
ftation der englifchen Flotte im Mittelmeer und als Freihafen Sit eines jehr leb- 
haften Handels und Knotenpunkt fait aller Dampferlinien des Mittelmeeres, Die 
Infeln find überans dicht, zu dicht bevölfert, fie zählten 1887: 157.453 Eimwohner, 
abgejehen von etwa 50.000 Maltefern, die in Tripolitanien, Tunefien, Algerien 
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und anderwärt3 ihren Lebensunterhalt juchen. Die Hauptitadt, die aus einer 
Gruppe von Siedelungen um die reich gegliederte Hafenbucht befteht, hat breite, 
reinliche, aber jehr unebene, oft in Treppen übergehende Straßen, in denen e3, nament- 
ih um den Hafen, nicht an anfehnlichen Bauten mangelt, und 70.000 Einwohner. 

Sardinien ift im volljten Gegenjaß zu Sizilien eine dünn bevölferte, zurück 
gebliebene Inſel, jowohl wirtichaftlich als fulturell, die auch niemals eine große 
Zeit gehabt hat. Sie ift daher auch an Städten und dieſe an geichichtlichen Dent- 
mälern arm. Die Hauptjtadt Cagliari liegt in der Mitte der großen in die Süd— 
füfte einjchneidenden Bucht auf und an einem fteil vom Meere und dem großen 
Haff auffteigenden Felſen. Die Straßen find meift eng und jteil, doch giebt es 
einige recht anfehnliche kirchliche und weltliche Bauten, namentlich aus der Zeit, wo 
bier das Herricherhaug von Sardinien eine Zuflucht gefunden hatte. Es zählt 
36.000 Einwohner. Die Hauptjtadt des Nordens iſt Safari (31.600 E.), 12%“ 
vom Meere in dem reich, namentlich mit Oliven angebauten Hügelland gelegen, 
das ſich an den großen Golf von Aſinara anjchlieht, aber durch die heute die ganze 
Inſel durchziehende Eifenbahn mit feinem Hafenplage Porto Torres verbunden. 
Außer diefen beiden Hauptſtädten hat die Inſel nur Heine Städte, von denen die 
wichtige Bergwerksſtadt Jglefias und Driftano genannt werden mögen, von denen 
legtere in der großen, einer bedeutenden Entwidlung fähigen Ebene um den gleich- 
namigen Golf liegt. 

Auch Corſica iſt dünn bevölfert, 32 Köpfe auf Lk", und als durchaus 
gebirgiges, noch heute an Wald und Macchien reiches Land der Entwicklung ftädti- 
Iher Siedelungen ungünftig. Die geringe Volfsdichte ift nicht lediglich auf den 
gebirgigen Charakter des Landes und den zum Teil noch jehr tiefen Stand der Gefit- 
tung der Corjen, fondern auf die in früheren Jahrhunderten faſt ohne Unterbrechung 
andauernden Kämpfe der Corjen unter einander oder gegen Senna, vor allem aber 
auch auf die echt corfiiche Einrichtung der Vendetta zurückzuführen. Mag diefelbe 
auch nicht, wie einzelne Forſcher annehmen, exit durch die Genueſen künſtlich gejchaffen 
worden fein, zur Blüte hat fie das genuefische Syſtem jedenfalls gebracht. Erlagen der- 
jelben doch im 18. Jahrhundert oft in einem Jahre mehr als 1000 Menſchen, meijt 
Männer in den beiten Nahren! Auch heute ift fie bei weitem noch nicht aus- 
gerottet. Daneben übt jest der von Frankreich überfommene Abſynthgenuß, der 
bereits mit ungehenren Mengen rechnet, mehr und mehr feine Wirfung aus. 
Es fehlt in Corjica noch mehr wie in Sardinien an geographiich hervorragend be- 
vorzugten Punkten. Bajtia (21.500 E.), die alte Hauptjtadt in der Zeit, wo die 
Inſel in politischen Beziehungen zu Italien, Pifa und Genua jtand, ift noch immer 
die größte Stadt der Inſel und Sig einiger Gewerbthätigkeit und lebhaften Handels, 
noch Immer vorzugsweiſe nach Italien, Livorno, da der Norden der Inſel, nament- 
lich die Halbinfel des Kap Corſo, am beiten angebaut und am dichtejten befiedelt 
it. Es kommt zwei Drittel des Schiffverfehrs von Corſica auf Bajtia. Die neue, 
Frankreich zugefehrte Hauptitadt Ajaccio (14.600 E.), die Geburtsjtadt Napoleons J., 
hat ſich erft in franzöſiſcher Zeit entwidelt und ift, von der Negierung begünftigt, 
neuerdings auch wegen des milden Klimas als Winteranfenthalt in Aufnahme ge- 
kommen, im Aufblühen, jo daß es im nicht ferner Zeit vielleicht Baſtia überflügeln 
wird. Es trägt Schon heute mehr regelmäßig modern-franzöfiichen, Baſtia einen 
altertümlicheren italienischen Charakter. Auch die Umgebung von Mjaccio ift überaus 
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ammutig. Außer diefen beiden mögen nur noch die Meerengenjtadt San Bonifazio, 
hoch über dem Meere auf einem Kalkfelſen gelegen, jeßt wieder als Feſtung und 
Dafen einer Torpedoflotte zur Beherrichung der Meerenge wichtig, und Corte, die 
Hauptſtadt Inner-Eorficas im Thale des Tavignano, genannt werden. 


Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf den Staat Italien, jo it vor 
allem deſſen erftannlich raſche innere Verfeftigung und wirtichaftliche Entwidlung 
in den kaum drei Sahrzehnten jeines Beftehens hervorzuheben, trotz der ungehenren 
Schwierigkeiten, die fi) entgegenftellten. Der nene Staat wurde 1860 unter Ber- 
zicht auf das allerdings franzöftiiche und außerhalb der Grenzen Italiens gelegene 
Savoyen, wenn auch das Stammland des Herricherhanfes, jowie auf das gev- 
graphisch wie ethnographiſch italienische Nizza, ans nicht weniger als jechs bisher 
völlig jelbftändigen Staaten gebildet, zu welchen zunächſt die bis dahin üfterreicht- 
ſche Lombardei, 1866 auch Venetien und 1870 der Reſt des Kirchenftaates hinzu— 
fam. Den Kern und Ausgangspunkt des allerdings von der Mafle der Nation 
geforderten und von der umerträglichen Willfür- und Mißwirtſchaft in Neapel und 
im Kirchenitaat am beten vorbereiteten Einigungswerkes bildete aber nur das König— 
reich Sardinien, nach Abtretung von Savoyen und Nizza nad) Flächeninhalt und 
Bevölkerung nur etwa ein Fünftel des Ganzen! Darin lag eine erite, auferordent- 
liche Schwierigkeit. Nur bier gab es ein wohlgeordnetes Heer, welches eine Ge— 
schichte bejah, einen Stamm von Offizieren, einen Generalftab, der num alles für 
die neuen großen Berhältniffe neu zu ſchaffen hatte, Gab es doch felbft für die 
ganze Sidhälfte Italiens Feine aud) nur entfernt den mäßigjten Anſprüchen genügende 
Karte! Die herrliche Harte diefer Länder, die heute bereits fertig vorliegt, die 
Grundbedingung einer großen Zahl der verjchiedenartigften Kulturanfgaben, it eine 
der augenfälligiten friedlichen Leiſtungen des italienischen Offiziercorps. Der neapo— 
litanische und der Stirchenftaat hatten feine der Kulturaufgaben gelöft, die in anderen 
Staaten Europas im Laufe der legten Jahrhunderte gelöft worden waren. Straßen, 
Eijenbahnen, Häfen, alles war erit zu Schaffen, und bei den ungejtümen Forderun— 
gen des Volkes jo raſch wie möglich. Das ganze Erziehungs- und Schulweſen 
war ebenfalls ſozuſagen erſt zu Schaffen. Welche Schwierigkeiten bot den, wie es 
ganz unumgänglich war, zunäcjt vom Norden, wo die Lombardei und Venetien 
allerdings auc einen tüchtigen Grundſtock liefern konnten, geitellten Beamten der 
Zivil- und Militärverwaltung die Unbekanntſchaft mit den ſüdlichen Landfchaften, 
den Neigungen, Sitten und Anſchauungen ihrer Bevölkerung, die dort Fünftlid) 
großgezogene Eorruption, die geheimen Geſellſchaften (Mafia), das lange Zeit von 
aufen her unterhaltene, im Großen betriebene Räuberumvejen! Nicht mur die 
Löſung jener Kulturaufgaben, auch die Schaffung eines Heeres und einer Flotte und 
der Krieg von 1866 erforderten ungeheure Summen, die die Kräfte des zum großen 
Teil armen und bis dahin künſtlich arm erhaltenen Landes — in Neapel hatte 
man ähnlich wie im Kurheſſen jede Entwicklung der Hilfsquellen des Landes, des 
Verfehres im Innern und nad aufen mit allen Mitteln unterbunden — bei weiten 
überftiegen. Es famen umermeßliche finanzielle Schwierigfeiten hinzu, die Staats— 
ſchuld ſtieg ungehener, der Staatäfredit ſank entiprechend, das Aufgeld auf Gold 
itieg auf 25%/,! Und wie der Staat, jo waren und find auch viele Gemeinden, 
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an welche ebenfo große raſch zu löſende Kulturaufgaben herantraten, bis zum Bank— 
bruch verjchuldet. Sehr viel trug zu diefen Dingen bei, daß man, wie ſich nun 
eben das Einigungswerk vollzogen hatte, ein ungehenres Heer von Beamten der 
verjchiedensten Art, darumter ſehr viele untüchtige, unbrauchbare, unzuverläffige 
Elemente hatte aufnehmen müſſen, daß infolge davon, wie der ungenügenden Be- 
joldungen vielfach Beruntreuungen vorfamen. Wenn ein großer Teil diejer 
Schwierigkeiten überwunden, viele dieſer Kulturaufgaben gelöft, der Staatsfredit 
befejtigt, der jährliche Fehlbetrag auferordentlich gemindert, die regionalen Gegen- 
jäbe im Innern gemildert find, jo daß an der Feſtigkeit des Staates micht zu 
zweifeln ift, fo ift das ein in nur 20 Nahren erzieltes Ergebnis, auf welches das 
italienische Volk, fein Herricher und feine Staatsmänner mit Stolz bliden, aus 
welchem jie die feſte Zuverficht einer weiteren, noch erfreulicheren Entwidlung 
ihöpfen können, troß aller wahrlich nicht geringen Schwierigkeiten von innen und 
außen! Das ganze nationale und wirtichaftliche Leben Italiens ift ſozuſagen in 
einen nenen Krühling eingetreten, es geht vorwärts, und zwar raſch, jo viel auf 
einzelnen Gebieten (Aderbau!) auch noch zu thun ift. Wer wie der Berfaffer Süd— 
Stalien bald nad) dem Beginn der neuen Ordnung näher fennen gelernt und 
dann nach einer langen Neihe von Jahren erſt wieder gejehen hat, jo daß er über 
bliden konnte, was in dieſer Zeit geleiftet war, der wird an einer neuen großen 


Zukunft diefes Volkes nicht zweifeln. 


Die Apenninenhalbinjel birgt außer dem italienischen Staate und dem Be— 
ſitze des Papſtes, deifen wir jchon gedachten, noch ein anderes Staatswefen, Die 
Nepublit San Marino in den Marken.') 16%" jüdlich von Rimini erhebt ſich 
aus dem Hügelland des Tertiärgürtels der Apenninen der 746” Hohe Monte 
Titano, ein 2'/,*%" langer, jchmaler, SSO. — NMW. ftreichender Felſenkamm, 
drei Zaden, von alten Türmen, dem Wahrzeichen der Republik, gekrönt, der eine 
Naturfejtung fondergleichen bildet. Auf demfelben erhebt fich, noch von der Nocca, 
dem Kaſtell, auf 160” hoher Felswand über der Stadt, überragt, die Felfenftadt 
San Marino, deren Mauern und Thore unten aus gewachjenem Fels, oben aus 
Mauerwerk betehen. Mit diefer Naturfeftung hängt die Entwidlung und Er- 
haltung des Heinen Freiftaates zufammen, dejjen Bürger fich bald durch Klugheit, 
bald durch Waffengewalt hier nahe der Grenze des Päpftlichen und Benetianifchen, 
zwiſchen den ſich unabläſſig befämpfenden Dynaſten von Urbino und Rimini, die 
Sreiheit zu erhalten wußten. Die Kleinheit und Armut des Ländchens, fowie die 
ſich aus den patriarchaliichen Verhältniſſen ergebende Weisheit trugen dazu weſent— 
li) bei. Seine Anfänge reichen bis im den Beginn des Mittelalters zurüc. 
Der ganze Heine, faſt freisförmige Freiftant umfaßt nur 85.00" mit 7816 Ein- 
wohnern, wovon 5000 in San Marino jelbit, jo daß aljo die Volksdichte eine 
ziemlich bedeutende ift. 


!) Eine ausführliche Darftellung giebt Gerhard von Rath: „Durch Jtalien und Griechen- 
land nad) dem Heiligen Lande, Heidelberg 1882." 
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Einleitung. 
Cage, Weltftellung und geographiſche Grundzüge. 


Wie jede der drei ſüdeuropäiſchen Halbinſeln, ſo viel gemeinſame Züge dieſelben 
auch haben, doch eine gewiſſe Eigenart beſitzt, ſo ſind auch bei der iberiſchen dieſe 
Sonderzüge, ja wohl noch etwas ſchärfer ausgeprägt, vorhanden. In Umriß und Auf— 
bau, im Klima, in der Lage und Weltſtellung machen ſich dieſelben geltend. Sie iſt in 
vieler Hinſicht eine Welt für ſich, und zwar eine Welt der Gegenſätze: eine einem hohen 
Vorgebirge ähnliche, zu faſt * meerumflofiene Halbinſel, aber mit den Zügen einer 
geichlofjenen Feſtlandsmaſſe, mit geringen Beziehungen zum Meere und überwiegend 
feſtländiſchem Klima; von geringerer meridionaler Erjtredung als die Schweiter- 
halbinjeln, aber größeren Unterjchieden im Klima und Pflanzenfleid; abgefondert 
und im fich abgejchloffen, auf ſich angewieſen und ein Sonderdafein zu führen be- 
ftimmt, nach Mannigfaltigkeit der Oberflächenformen, damit des Klimas und der 
Erzeugnifje dazu befähigt, andererjeits aber doch wenig geeignet, ein einziges großes 
Staatswejen zu bilden. 

Die iberiiche Halbinjel ift die jüdlichjte der drei ſüdeuropäiſchen, denn nicht 
nur it ihre Südſpitze, die Marroquiſpitze bei Tarifa unter 35° 59° 53° nördl. Br, 
zugleich die Südſpitze des ganzen europäiſchen Feſtlandes, auch die Nordipite, die 
Punta de la Ejtaca, reicht mur bis 43% 47° 30”, aljo bis in die Breite von 
Florenz und Sarajevo. Sie liegt alfo ganz entjchieden auf der Aquatorialfeite der 
nördlichen Halbkugel. Wichtiger ift, daß fie, trog dem geringen Breitenunterſchiede 
ihrer Südjpige gegenüber der Iſola delle Gorrenti und dem Kap Matapan, that- 
ſächlich und in großer Ausdehnung Landſchaften enthält, welche in Klima, Pflanzen- 
welt und Anbau weit jüdlicheren Charakter tragen wie die entjprechenden der 
Schweiterhalbinfeln. Ferner ift fie nicht nur die weftlichjte der Mittelmeer-Halb- 
injeln, jondern das weitlichite der europäischen Feitlandsgebiete überhaupt, denn 
Cabo da Noca ift mit 99 34° weit. 2. v. Gr. fait ebenfo weit gegen den atlanti- 
Ihen Ozean vorgeſchoben wie der Weftrand des europäiſchen Feitlandsfodels, auf 
welchen fich fteil über der tiefen Ozeanſohle Irland erhebt. Sie ericheint aljo als 
der jüdweftlichjte Voriprung des Feitlandes von Europa, als der gegebene Aus- 
gangspunft aller Beziehungen des Erdteils zu Weftafrifa, Mittel» und Südamerika, 
um jo mehr, als ſich nicht nur die ganze Halbinfel gegen den Ozean Hin neigt, 
Vondern im Südweſten aud) die größte Einbuchtung befigt, welcher zwei ihrer 
größten Ströme zuftreben, namentlich der Guadalquivir, der allein eine größere, ſich 
breit zum Meere öffnende Ebene durchfließt und nicht bloß an der Mündung, 
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jondern weiter ſtromauf von Seeſchiffen befahren werden fann. Nur für den Ber: 
fchr mit Nordamerifa erjcheinen Kranfreich, aber namentlich Großbritannien und 
Irland, vielleicht aud) Dentichland, als noch günstiger geftellt. Freilich, die weit 
nach Weſten, weit von den mittelenropätichen Yändern weg gerücdte Lage verfümmerte 
diefe Vermittlerrolle wieder etwas, indem der Landverkehr zu Eoftipielig wird und 
auch weiterhin Seeverfehr, alfo mit Umladen der Güter, ſei es für das Mittelmeer, 
jei es für die deutschen und nordiichen Küften, eintreten mußte. Auch heute ſpielen 
die weitlichiten Häfen der Halbinjel für den Güterverkehr des übrigen Europa mit 
jenen Yändern gar feine, für den Perſonenverkehr ſelbſt Lijjabon und Cadiz nur 
eine ganz untergeordnete Nolle, die nicht entfernt mit der von Brindifi verglichen 
werden kann. Darin haben wir einen der wichtigiten Gründe für die Erjcheimung 
zu jehen, daß es den Völkern der Halbinjel nicht möglich war, den Löwenanteil 
an dem Verkehre mit jenen Ländern zu behaupten. 

Bei einer meridionalen Erftredung über acht Breitengrade lagert fich die 
iberische Halbinfel vor das Nordweitbeden des Mittelmeeres und ſchließt dasjelbe 
und feine Gejtadeländer vom Dean ab. Sie fünnte daher zur VBermittlerrolle 
zwilchen den Meittelmeerländern und den Ländern am Ozean, namentlich Nordweit- 
Europa beitimmt erjcheinen. Dem wirkt aber entgegen der nad) wagrechter wie jenf- 
rechter Gliederung mehr jeitländiiche Charakter der Halbinjel, der feine Bewohner, 
wenigjtens die der ozeaniſchen Seite, ſich erjt ſpät und nach jahrhundertelanger 
Beeinfluſſung jeitens der jeetüchtigen Italiener zu Seefahrern entwideln ließ, vor 
allem aber ihre außerordentliche weftöftliche Erjtredung und die Schwierigkeit des 
Landverfehres quer durch die Halbinjel über hohe Nandgebirge und ausgedehnte 
Hochflächen. Erjchwert ja ſchon die Oberflächengeftaltung den Verkehr zwiſchen den 
inneren Hochländern und den Küſten. Die iberifche Halbinjel jcheidet jo thatſächlich 
Dean und Mittelmeer von einander, der Verkehr der Mittelmeerländer mit Nord: 
weit-Europa umging diefelbe daher zu allen Zeiten, jei es auf Überlandwegen 
durch das Nhonethal oder über die aquitaniſche Landenge, jei es auf dem See— 
wege um die Halbinjel herum, wobei faft nur Liſſabon, namentlich gegen Ende des 
Mittelalters, eine größere Nolle als Naftort jpielte. Da der öftlichite Punkt, 
Kap Creus in Catalonien, 3° 19° 5" 6. v. Gr. liegt, jo beträgt die größte weit- 
öftliche Erftredung faſt 13 Grad, aljo im Meittelparallel gemeſſen 1100%=, während 
die größte meridionale Ausdehnung nur 765*66 erreicht. Vor der Entwicklung des 
Sceverfehres zwiichen den Mittelmeerländern und Nordweit-Europa in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters und bis zur Entdedung Amerikas lag jomit die iberiiche 
Halbinjel am Weftrande der bewohnten und gefitteten Welt. Bier lag das ferne 
Tarteſſos, am ihr blieb schließlich der Name Heiperien haften. Vom Meittelmeere 
her, im Mittelalter namentlich über Kleinafrifa, hat die Halbinjel daher die größte 
kulturelle Beeinflufiung erfahren, ohne aber ihrerjeits eine ſolche, auch in der Zeit 
der größten Machtentfaltung Spaniens nicht, in nennenswerter Weije auf die Mittel- 
meerländer auszuüben. Als das Mittelmeer aufhörte, Kulturmeer zu fein, begann 
bald die Vereinſamung ſich mehr und mehr geltend zu machen, zumal die zwar 
nicht hafenarme, aber ſtürmiſche Nordfüfte von den nunmehr die Führung über- 
nehmenden Ländern Nordweit-Europas ſchwer zugänglich, überdies vom Innern 
geichieden iſt. Die Halbinjel, ſich nach Weiten neigend und dorthin durd die 
großen Flüffe entwäſſert, ſchaute nur über ein unabjehbares, injellojes Weltmeer 
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und entbehrte der Gegengeftade, die doc) die Schweiterhalbinfeln in fo reichem Maße 
und in Sehweite beſaßen. Sie fehrte dem Meittelmeere ihre jo wenig geöffnete 
Dftfeite zu, die dadurd aber thatjächlich zur Stirnjeite wurde. Nur im Süden 
lag in Sehweite ein Gegengeitade gegenüber, das aber, von hohen, teil über dem 
Mittelmeere auffteigenden Gebirgen erfüllt, weder von den Römern, noch im der 
MNenzeit in den Bereich mediterraner und curopäiicher Gefittung gezogen werden 
fonnte und nur in arabischer Zeit wirklich die Rolle eines lebendigen Gegenüber 
geipielt hat. Much it die Halbinfel ſelbſt Kleinafrifa gegenüber durch die hohen 
andalufiichen FFaltenzüge, das Gegenjtüd und zugleid die Fortſetzung des Rif— 
gebirges, abgeichlofien. Der Einfluß, welchen dann jeit dem 15. Jahrhundert die 
Portugiejen, die 1415 mit Ceuta beginnend, ſich der maroffanischen Küſte bemädh- 
tigten, und die Spanier von zahlreichen Küſtenplätzen Kleinafrikas, die fie erobert 
hatten, auf Nordafrifa ausgeübt haben, ift verjchtwindend gering geweien. Der 
ebenfalls gejchloffenen, ſtürmiſchen Nordküjte liegen erft im weiter ‚gerne die Ge— 
ftade der Bretagne, Englands und Irlands, für welche unfere Halbinfel der Süden 
ift, gegenüber, die gefahrvolle Dünenküſte der Landes wirkte eher trennend. Die 
Infelarmut it ferner fennzeichnend gegenüber den anderen Mittelmeerhalbinfeln. 
Die einzigen fich auf dem gleichen unterjeeischen Sockel erhebenden Balearen find 
im Bergleih zur Größe der Halbinjel jehr klein, haben aber immerhin die Be- 
jiehungen zur Mittelmeerwelt wejentlich gefördert. Schließlich ift die Angliederung 
an das europäische Feſtland nicht da erfolgt, wo dasjelbe noch zur Maſſenentwick— 
lung gelangt ift, wie bei den Schweiterhalbinjeln, ſondern nur an ein feinerjeits 
bereits halbinfelartiges Glied und auch nur vermöge eines hohen Gebirges, des 
zweithöchiten von Europa, das einen hohen geichloffenen Grenzwall über die ver- 
hältnismäßig jchmale Yandenge von Meer zu Meer bildet und nur nahe feinen 
Enden leichter zu überjchreiten it. Die Abjonderung unſerer Halbinſel steigert ſich 
daher bis zu beinahe völlig infularen Verhältniſſen. Nur zu einem Lande, Frank: 
reich, nächſt dem weitlichen Stleinafrifa, vermag die Halbinſel, und auch nur 
Spanien, fomit etwas engere Beziehungen zu unterhalten, fie wird daher im Gegen- 
fah zu Italien und der füdofteuropäifchen Halbinjel durch Mangelhaftigkeit und 
Erſchwerung der Beziehungen zur übrigen Welt, durch Vereinfamung gekennzeichnet. 
Und noch größer wird diefe Vereinſamung dadurch), daß der eigentliche Kern der 
Halbinsel, das iberifche Tafelland (Meseta), von den Nachbargebieten Frankreich und 
Kleinafrika noch überdies durch tiefe Gräben, Guadalquivir- und Ebrobeden, und hohe 
Gebirgswälle, das pyrenäiſche und das andalufische Faltenfuftem, welche beide das 
Tafelland, zwei vorgejchobenen Werfen ähnlich, überragen, getrennt iſt. Erjchien 
alien als das Herzland des Mittelmeergebietes, die ſüdoſteuropäiſche Halbinſel 
als die eine Hälfte einer Landbrüde vom Rumpfe Europas zum Numpfe Afiens, 
jo jpielt die iberifche die Vermittlerrolle zwijchen zwei Erdteilen, die Nolle einer Land: 
brüce nach Nordweſt-Afrika hinüber in weit unvollfommenerem Maße, weil e3 gegen 
das einzige angrenzende Land Europas ebenfalls abgejchloffen ift, die Beziehungen 
zu Afrifa aber, trogdem es in vieler Hinficht afrifanifche Züge trägt und als ein 
europäiſches Arabien bezeichnet werden kann, durch die geringe Zugänglichkeit der 
Küfte, wie des Innern von Maroffo auferordentlich erichwert werden. Nur wäh: 
rend des halben Jahrtaufends, wo größere oder Fleinere Teile der Halbinfel der 
Welt des Islam einverleibt waren, hat fie daher die Vermittlerrolle zu fpielen ver- 
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mocht, und hatten fich hier im Berührungsgürtel von Abendland und Morgenland 
glänzende Brennpunkte menjchlicher Gefittung, hatten ſich Kulturherde zu entwideln ver: 
mocht, von denen aus das chriftliche Europa befruchtet wurde. Immerhin find dod) 
die natürlichen Beziehungen Spaniens zu Marokko wenigjtens jo innige, daß die 
Geſchicke diejes Landes heute faſt den Angelpunkt der ſpaniſchen Politik bilden, 
Für kurze Zeit, kaum mehr als ein Sahrhundert, traten dann zu Beginn der Neu— 
zeit Die durch die Lage und Weltftellung begünftigten Beziehungen zu Amerika und 
Indien in den Vordergrund und zeitigten Früchte einer eigenartigen Gefittung, die 
fi} doch wohl mit denen der arabiichen Zeit weder an äußerem Glanz, nod an 
innerem Gehalt zu meſſen vermögen. Seitdem ift aber die Vereinfamung um jo 
mehr wieder hervorgetreten, die uns heute Spanien als ein an der europätjchen 
Kulturbewegung in vieler Dinficht nicht beteiligtes oder derjelben jehr langjam nach— 
hinfendes, nach den Sitten und dem Charafter feiner Bewohner ganz eigenartiges 
Land erfcheinen Laffen, wie dies das franzöfiiche Sprichwort: „Hinter den Pyrenäen 
fängt Mfrifa an“ andenten will, 

Geſchloſſenheit im Umriß wie im Aufriß, das find diejenigen geographiichen 
Grundzüge der Halbinjel, welche alle übrigen Charakterzüge bedingen. Dem Umrif nad) 
bildet fie ein fich einem Quadrat näherndes Nechted oder noch genauer ein Fünfeck, 
namentlich dem Ozean fehrt fie fait geradlinig verlaufende gejchlofjene Steilküften 
zu. Die Nordfüjte, die ſich am Kamm der Pyrenäen als gleich verfehrsfeindliche 
DOftfüdoftlinie DIS zum Kap Creus fortjegt, hat eine Länge von 650%“, die fid) 
rechtwinfelig daran angliedernde Weſtküſte (Linie Punta Torinana — San Vicente) 
700%", die parallelen Zeiten San Vicente — Stap Gata und Kap Sata — Bidaſſoa— 
Mündung 620, beziehungsweije 720%", Nur am Süd- und Dftrande würden ver- 
hältnismäßig Heine Gebiete außerhalb dieſer geometrischen Figur bleiben, deren 
Flächeninhalt bei einer angenommenen Seitenlänge von 650 und TOO“ 455.000" 
betragen würde, während der Flächeninhalt der ganzen Halbinjel (ohne Balcaren) 
nad) den jet zuverläfftgiten Angaben 580.000 = (genau amtlich, aber noch lange 
nicht hinreichend ficher 581.602) beträgt. Es überragt jo die iberische Halbinjel 
die beiden anderen ſüdeuropäiſchen recht beträchtlich an Größe. Der Gliederung 
entbehrt fie völlig, da fie auch nicht eine Halbinfel befigt, wenn man-nicht die 
zwischen den galiciichen Nias vorjpringenden anführen will, ja außer den Balearen, 
von denen aber die landnächite, das Heine Ibiza, nod) immer dot" vom Kap Nao 
entfernt ift, nur ganz Keine Küſteninſeln. Aber jelbjt die Balearen find bei einem 
Flächeninhalte von 5000" eine ſehr geringfügige Ergänzung der gejchloffenen 
Landmaſſe der Halbinjel. Wie der Halbinfeln, jo entbehrt diejelbe natürlich) auch 
der Buchten, die tiefer eindringend das Land aufzuſchließen vermöchten. Wohl 
reihen ſich an dev noch am reichjten gegliederten Meittelmeerfüfte flache, weit ge: 
öffnete, ſich Kreisbögen nähernde Buchten aneinander, aber einer Erwähnung in 
diefem allgemeinen Charakterbitde bedarf faum die Bucht von Cadiz, die zwei 
größere, Ichiffbare Ströme aufnimmt und ſich, feit der Tertiärzeit zum Teil 
verlandet, als fruchtbare Ebene das Innere erichliefend fortjegt. Immerhin fehlt 
es, auch abgejchen von den Flußmündungen, nicht an Heinen natürlichen Hafen— 
buchten, doc; finden ſich diejelben faſt ausſchließlich dicht geſchart an der entlegen- 


iten Ede der Halbinfel, weit entfernt und durch Hohe Gebirge getrennt von den 
inneren Landichaften. 
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Der Geichloffenheit der Umriſſe entipricht, wie zu erwarten, die Oberflächen- 
geftaltung. Hinfichtlich diefer it die Halbinfel Afrika vergleichbar, denn wie dieſes 
ift fie ein Tafelland von etwa 660“ Höhe mit hohen Nändern, von welchen die 
Flüſſe in engen, tiefen Thälern gefällreih, zum Zeil in Stromjchnellen herab: 
jtürzen, jo daf fie, aud) zu Fünjtlicher Bewähjerung meijt unbraudjbar, weder als 
Waſſerſtraßen, noch ihre Thäler als Landſtraßen das Innere zu erfchlichen ver- 
mögen. Enge, tief eingejchnittene Flußthäler find ein jo hervorragender Charakter— 
zug der Halbinjel, daß jelbit in den inneren Tertiärbeden offene, flache Thäler zu 
den Ausnahmen gehören, von den großen Strömen überhaupt nur einer, der 
Guadalquivir, ein breites, offenes Thal befigt. So hat ſich ein auffälliger Gegen- 
ſatz ſchmaler peripheriicher Yandichaften an den Hüften und hochgelegener zentraler 
im Innern ausgebildet. Tiefer Gegenjag wird noch dadurd) vergrößert, daß ein 
Teil dieſer peripherifchen Gebiete überdies durch tiefe Einjenfungen vom zen: 
tralen Tafellande getrennt it, Andalusien und das Pyrenäenland, und, aud) dem 
inneren Bau nach verjchieden, den Charakter erjt ſpäter angegliederter Halbinſeln 
trägt. Beide erjcheinen daher als jcharf ausgeprägte Sonderlandichaften, wie dies 
auch die Gejchichte ihrer Bewohner, namentlich die lange Maurenherrichaft in Anda— 
Iufien, erfennen läßt. Aber auch darin prägt ſich, wie im Einzelnen dargelegt werden 
wird, der Gegenjab zwiichen den zentralen und den peripheriichen Gebieten der 
Halbinjel aus, daß erftere nicht nur ihrer Oberflächengeftaltung, ſondern aud) ihrem 
inneren Bau nad) jehr viel einfürmiger find, daß dort auch die Pflanzenwelt, die 
Bedingungen des Anbaues ſich auf weite Strecken nicht ändern, während dies in 
den peripheriichen Gebieten im hohem Maße der Fall ift. Ferner, den zentralen 
Gebieten fehlt es fait ganz an inneren Schägen des Bodens, am denen Die 
peripherifchen jo reich find, aud) an Heilbrunnen: furz, einer Fülle von Hilfsquellen, 
einer großen Mannigfaltigkeit der Naturbedingungen in den Randgebieten fteht 
gegenüber eine dürftigere Ausstattung und große Einfürmigfeit des inneren Tafel: 
landes. Namentlich bedeutungsvoll ift, daß in der Neuzeit diefe Gegenfäge immer 
größer werden, denn durch ihren fich raſch entwidelnden Bergban verdichtet ſich die 
Bevölferung in den peripherijchen Gebieten immer mehr; der Bergbau belebt zu- 
gleich die Gewerbthätigkeit, die ebenfalld dort mehr und mehr ihre Site aufichlägt 
und in ihrer Entwidlung durch die dort vorhandenen Wafjerkräfte und die Lage 
am Meere, welche leichte Zufuhr von Rohſtoffen und Ausfuhr der Erzengniffe er- 
möglicht, gefördert wird. Es will jomit jcheinen, als müſſe ſich der materielle, 
geiftige und politische Schtverpunft der Halbinjel vom langjam fortichreitenden, nur 
Getreide bauenden inneren Tafellande nad) den rührigen Nandgebieten verfchieben. 
In der That wird der ſpaniſche Staatsmann mit diefer Möglichkeit rechnen müſſen. 
Allerdings giebt es and) Umſtände, die diefer Verſchiebung entgegemvirfen: die 
Verkehrswege und Mittel der Neuzeit knüpfen die Nandgebiete immer enger an das 
Zentrum, diejes bildet eine große geſchloſſene, einheitliche Landmaſſe, jene Eleine, 
zuſammenhangsloſe Gebiete, und jchließlich hat auch die jahrhundertelange gemein: 
ſame Gejchichte, die Sprache ein fejtes Band gewoben. Es jcheint fomit die Gefahr 
doch nicht allzugroß; zu fein, daß ſich mod) weitere peripherifche Gebiete nad) dem 
Vorgange von Portugal werden jelbjtändig machen können. 

Der Verkehr zwiichen den zentralen und den peripherifchen Gebieten vollzieht 
ſich fat überall über verhältnismäßig hohe Päſſe oder durch enge Durchgänge mit 
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ſteilen Auf- und Abſtiegen und iſt außerordentlich erſchwert; Eiſenbahnen konnten 
erſt ſpät, nur auf Umwegen und unter koſtſpieligen Kunſtbauten — für das geld— 
arme, dünn bevölkerte Land beſonders empfindlich — geſchaffen werden. Und den— 
noch drängt die Natur zu einem lebhaften Verkehr der peripheriſchen Landſchaften 
mit den zentralen, denn erjtere haben zwar geringe Ausdehnung, find aber dicht 
befiedelt, in klimatiſcher Hinſicht, Telbjt wenn im Norden gelegen, der Süden des 
Landes, gartenartig angebaut, mit Hainen füdlicher Fruchtbäume, Wein-, Zuder: 
rohr-, Reis- und dergleichen Pflanzungen bededt, aber mit ungenügendem Getreide 
bau, leitere dagegen find von ungeheurer Ausdehnung, wenn and dünn bevölfert, 
baumarm, aber bringen große Mengen Brotjtoffe hervor. Es find daher die 
natürlichen Bedingungen lebhaften Verkehres gegeben, um jo mehr, als zugleich die 
peripherischen Yandichaften zum großen Teil von ihren Häfen ihre eigenen Be- 
ziehungen zum Auslande, wie die der zentralen vermitteln und fie ſelbſt zu ein- 
ander nur über das zentrale Tafelland in Beziehungen zu treten vermögen. Wenn 
wir den Flächeninhalt des leßteren zu rund 345.000" annehmen, jo fommen auf 
dasſelbe demnach 60°/, der Halbinfel, auf die peripheriichen Gebiete dagegen nur 
40°/,. Das Übergewicht auf Seiten des zentralen Tafellandes ift um fo größer, 
als die peripheriichen Gebiete aus einer ganzen Anzahl Kleiner natürlicher, einander 
zum Teil weit entlegener Gebiete bejtehen. Doc) ift auc das zentrale Tafelland 
durchaus fein einheitliches Gebiet, es iſt durch Scheidegebirge in mindeſtens drei 
große Landichaften zerlegt. Wir jehen ſomit, daß die iberische Halbinſel troß 
der Gejchlofjenheit ihrer Umriffe und dem Worhandenjein eines großen abge 
ſchloſſenen Zentralgebietes doch feiner Oberflächengejtaltung nad) in eine größere 
Zahl von Sonderlandichaften zerfällt. Dieje eigentümlichen orographiſchen Verhält- 
niſſe beeinfluffen ihrerjeits wiederum die Himatischen, dieſe die pflanzengeographiichen 
und die Anbauverhältniffe. So wird die Halbinjel geradezu zu einem Lande der 
Gegenſätze, wie fie in ſolcher Schärfe in Europa nirgends wiederfehren. Das innere, 
in mehrere Kammern zerfallende Tafelland iſt, durch Nandgebirge vom Meere ge 
jchieden, regenarm, troden, baumarm, weit hin eben, nach der Weizenernte im Spät: 
jommer vielfach einer jonnenverbrannten Steppe gleich, ja hie und da bei ſalz- und 
gipshaltigem Boden wirkliche Steppe, zum Teil das vegenärmfte Gebiet Europas mit 
fontinentalem Klima. Der Stempel der Dürre tft ihm allenthalben aufgeprägt, waſſer— 
arm find auch die großen, waſſerlos troß ihrer breiten Kiesbetten die meiften kleineren 
Flüſſe während eines großen Teiles des Jahres, und oft genug treten Mißernten in- 
folge von Dürren auf, die mit fintflutartigen, furchtbare überſchwemmungen hervor: 
rufenden Güfjen wechjeln. Um jo mehr ift man überrajcht, in den Gebirgen, jelbjt denen 
de3 zentralen Tafellandes, in waldigem Revier dauernd fließende Bäche forellenreih 
durch frische, grüne Schluchten braujen oder aus blauen oder grünen, in granitene 
Schale gebetteten Seeen abfließen zu jehen, während jonjt die Armut an Secen 
überaus charakteriftiich it. Von wenigen etwas größeren Strandfeeen und den 
Heinen Hochgebirgsjeren abgejehen, befist die Halbinſel nur wenige und kleine, über: 
dies häufig ſalzige und zeitweilig verdunftende Seren in den Steppengebieten. Der 
ganze Nord- und Nordweitrand dagegen, dem Ozean zugefehrt und infolge der auf 
dem Tafellande und über dem Mittelmeere herrſchenden Luftdrudverhältnifje dem 
vollen Einflufie desjelben preisgegeben, gehört zu den regenreichiten Gebieten Euro— 
vas, bei dem fteilen und hohen Abbruch zum Meere von zahllofen Wafjerrinnen 
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durchfurcht, mit ozeaniſchem Klima und frischer, zum Teil mittelenropäiicher Vege— 
tation. Die jchmale mediterrane Abdachung wiederum hat bei mäßigen, anf die 
fühlere, aber noch immer jehr milde Jahreshälfte beſchränkten Niederichlägen völlig 
mediterrane z5lora und Anbauverhältniffe. Wenn man im Sommer die Halbinjel vom 
Golf von Biscaya zur Südküſte Andalufiens durchquert, fo fteigt man aus einem Klima, 
wo vor Feuchtigkeit alles roftet und jchimmelt, durch Mais: und Weinpflanzungen, 
Haine von Apfel- und Birnbäumen, durh Wälder von Edelfaftanien, Eichen und 
Buchen, durch grüne Wiejen und an raujchenden Bächen, faft wie in Süddeutſch— 
land, zum Tafelland empor. Dort ift in Dürre und Sonnenbrand alles Leben 
eritorben, Staub verhüllt das etwa noch vorhandene Grün, bededt Wege und 
Häufer, ja erfüllt die Luft und trübt den Glanz der Sonne. Kahle, felfige Ge- 
birge jcheiden baumlofe Ebenen von einander. Blinft uns dann an der jüdlichen 
Abdahung der Spiegel des Mittelmeeres entgegen, jo betreten wir in einer Land- 
Ichaft, die nur im Winter grünt und blüht, durd) die Gewäller der Gebirge hervor- 
gezauberte Haine füdlicher, zum Teil tropiicher FFruchtbäume, wo im dunklen Laub 
die Goldorange glüht, die Dattelpalme nicht nur ihre herrliche Krone als Symbol 
des Südens über die übrigen Fruchtbäume erhebt, ſondern auch ihre Früchte reift, 
und im den feuchten Küftenebenen jäufelnde Zuderrohrfelder eine Vorjtellung von 
tropiicher Üppigfeit des Pflanzemvuchies geben. Welche Gegenjäge! Selbjt der 
Menſch vermag fich diefen Einflüffen der Naturumgebung nicht zu entziehen, die 
Bewohner der einzelnen gejchichtlichen Landichaften untericheiden fich im Charakter, 
in Sitten, Neigungen und Lebensanjchauungen jo auffällig von einander wie in 
feinem Yande Europas, ja jelbit ihre Sprache weift in jtarf von einander ab- 
weichenden Mundarten dieſe Unterschiede auf. Hier eine Landjchaft mit überaus 
regſamer, raſch fortichreitender gewerbthätiger Bevölferung, die alle vorhandenen 
Wafjerkräfte und Wafjermengen zu künstlicher Beriefelung und als Triebfräfte aus- 
nüßt, Daneben eine andere, jedem Fortſchritt abgeneigt, in völligem Stilljtand ver- 
harrend; dicht bevölferte Gartenlandfchaft neben menjchenleerer Steppe. So be- 
günftigt hier die Landesnatur in den Sonderlandjchaften auch politische Zeriplitterung 
und politijche Gegenfäge. Wohl ijt ein zentrales Gebiet vorhanden, von welchem aus 
man auf natürlichen Straßen, zum Teil den Flüſſen folgend, zu den Küftenlandichaften 
binabjteigt, jo daß feine Bewohner die legteren zu beherrichen vermögen, wie aud) 
heute Kajtilien unbedingt die ausjchlaggebende Landſchaft ift, aber die Ungunft des 
Klimas erjchwert die Verdichtung der Bevölkerung und ſchwächt die beherrichende 
Stellung. So innig das zentral gelegene Madrid auch heute durch radienförmig 
auslaufende Eifenbahnen mit allen Provinzen verbunden ift, jo wirft doch bis 
heute die lange Zeit aufrecht erhaltene jelbjtändige Staatenbildung in Aragonien, 
Gatalonien, Valencia, Andalufien und den baskiſchen Provinzen in großer gegen- 
jeitiger Abneigung nad), wenn auch nur ein Staatengebilde, Portugal, ſich gegen- 
über dem Übergewicht, welches dem Staate des zentralen Tafellandes, Kaftilien, 
innewohnte, bis heute zu behaupten und in eigener geichichtlicher und ethnifcher 
Entwicklung immer mehr zu differenzieren vermocht hat. In der That befigt Por- 
tugal, obwohl nur der Wejtrand der breiten, reichlich zwei Drittel der Halbinjel 
umfafjenden ozeanijchen Abdachung, individuelle Züge, die es von der übrigen Halb- 
infel, ganz wie Holland vom übrigen Deutjchland, abheben, eigene innige Beziehun- 
gen zum Meere, die fonft weniger hervortreten, und gute Grenzen zu Lande gegen 
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Spanien, die zugleid) die Behauptung der Selbjtändigfeit erleichterten. Die Min- 
dungen dreier großer Ströme, Duero, Tajo und Guadiana, bilden nicht allein vor- 
treffliche Häfen, vor allem der zentrale Tajo, genan am weitlichiten Landvorſprunge, 
ſondern erjchließen, weit hinauf jchiffbar, einen breiten Landjtreifen: wo natürliche 
Hinderniſſe, Thalengen und Stromijchnellen, dem Verkehr ein Ziel ſetzen, da liegen 
die Grenzen des maritimen Portugal und des fontinentalen Kaſtilien. Zugleich 
bilden dieſe Flüſſe mit Stüden ihres Lanfes, die im tiefe, außerordentlich enge 
Schluchten eingefchnitten find, feite Grenzgräben. So der Minho im Norden, der 
Gnadiana und jein linfer Zufluß Chanza im Südoſten, der rechte Tajo-Zufluß 
Erjes, der von der Sierra de las Mejas nad) Süden herabrinnt, der Duero-Zufluß 
Agueda, fein linker Zufluß Tormes und der Duero jelbit in feinem nach Südweſt 
gerichteten vielgeruundenen Laufſtück oberhalb der Agueda-Mündung. Auf 110%" 
brauft bier der Strom durd) eine 4O0— 500" tiefe, in das Granitmaſſiv eingefchnit- 
tene Schlucht, einen wahren Canon, die jogenannte Ribera del Duero, dahin, welcher 
Bewohnung, bis anf wenige Bunkte, unmöglich, Überjchreitung ſehr ſchwierig macht. 
Die Geſchloſſenheit der Umrifje wie der Oberflächengeftaltung der Halbinfel, 
die uns diejelbe Afrika oder Arabien vergleichen liefen, rufen von vorneherein die 
Vermutung wach, daß diefelbe in ihren Grumdfeiten aus einer alten Scholle der 
fejten Erdrinde gebildet wird, daß fie im wejentlichen aus alten Felsarten beiteht. 
In der That ijt dies der Fall, aber die Mannigfaltigkeit ihres geologiichen Baues 
ift doch weit größer, ald® man auf den erſten Blick meinen möchte. Wir werden 
jehen, daß zu dem Aufbau der Halbinfel Gefteine verwendet find, von den ältejten 
befannten bis zu den jüngiten, durch die ganze Neihe der Formationen hindurch, 
aljo im jchärfiten Gegenſatz zu den beiden Schweiterhalbinjeln. Zu dieſer großen 
geologiihen Mannigfalt unter Borwiegen alter Felsarten ſteht in urſächlichem Zu— 
jammenhange der große Reichtum der Halbinſel an Erzen und die Mannigfaltigfeit 
der Erzvorfommen, in welch Tegterer Hinficht fie nicht nur jene beiden, jondern 
wohl die meiften Länder der Erde übertrifft. Wie durch ihren Erzreichtum die 
Halbinſel zuerft die Kulturvölker der Mittelmeerländer in jehr früher Zeit angelodt 
hat, jo gehört derjelbe noch heute zu ihren hervorftechendften Stennzeichen und trägt, 
fremden Unternehmmmgsgeift, fremdes Geld anlodend, wejentlich zur Anbahnung 
eines neuen Aufſchwunges bei. 
Dennoch wird man jomit die iberische Halbinfel nach der Geſamtheit ihrer geo- 
graphischen Verhältniſſe nicht zu den am meiſten bevorzugten, nicht zu den vor andern 
die Geſchicke unjeres Erdteils und die menschliche Kulturentwicklung zu beeinfluffen be- 
rufenen Pänderindividuen rechnen können. Ja, ihre in den Lagenverhältniffen begrün- 
deten Beziehungen zu den niederen Breiten der neuen Welt, Afrifa und Indien, find 
beiden Völkern der Halbinjel verhängnisvoll geworden. Beide haben bis auf die aller- 
nenefte Zeit Europa, wie fie ihm geographiſch abgewendet find, jo ihm auch im 
Verkehr den Rücken kehrend, faſt nur Beziehungen zu dieſen minder gefitteten Erd- 
teilen unterhalten und find daher Europa vielfach entfremdet. Schon vorher in den 
Jahrhunderte umfaſſenden Kämpfen gegen die muhamedanifchen Eroberer, in deren 
Herrichaft fich die engen Beziehungen zu Afrika ausprägen, der Künſte des Friedens 
entwöhnt, hatten Portugieſen wie Spanier in einer faum über 100 Jahre währen: 
den Blütezeit fi) wiederum mehr mit dem Schwerte als in harter erzichender 
Arbeit die Schäge neuer Welten in noch nie dagewejener Fülle erichloffen. Statt 
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diefelben zu Äruchtbringenden Anlagen im eigenen Lande zu vertvenden, etwa wie 
Holland die Schäße, welche ihm aus Java zufließen, dienten fie als Mittel zu 
friegerifchen Unternehmungen und zur Unterjochung der Bölfer Europas, im eigenen 
Lande nur zum Ban von Klöftern, Kirchen und Baläften. Wohl nirgends in 
Europa ftanden die erwerbenden Klaſſen jo in Gering-, ja geradezu Mifachtung 
wie in Spanien! Trägheit und Arbeitsichen riſſen ein, Wettelei wurde fozufagen 
ein regelrechter Erwerbszweig. Hatten ſchon die überjeeiichen Unternehmungen und 
Kolonifationen dem Lande ein Fojtbares Menjchenmaterial entzogen, jo geichah dies 
noch mehr durch die vielen Kriege und den im Kampfe gegen die Ungläubigen er- 
ftarften religiöfen ‚Fanatismus, der zur Vertreibung der Juden und Mauren, der 
nüglichjten Bürger des Landes, führte. Soll doch Spanien damals im Laufe eines 
halben Jahrhunderts ein Fünftel feiner Bewohner verloren haben! Bon 10 Millionen 
Bewohnern, welche Spanien unter Karl J. (V.) beſeſſen hatte, waren unter Karl II. 
nur mehr 6 Millionen übrig! Und von diejen waren Ende des 17. Jahrhunderts 
180.000 geiftlichen Standes. in weiterer wirtjchaftlicher und geſamtkultureller 
Verfall und fortichreitende Verödung war die Folge. Dem Aderbau und dem 
Gewerbe fehlten die Arme. Der Grundbeiig ging mehr und mehr in die Hände 
weniger, namentlich der Stirche, über. Neue Kriege, in unſerem Jahrhundert fich 
ewig ernenernde Bürgerfriege, ließen feine Befferung eintreten, jo daf Spanien, das 
nod im vorigen Jahrhundert im geiftigen Leben, namentlich in Pflege der Natur- 
wiſſenſchaften (Ortega und Gavanilles bedeutende Botaniker) nicht allzuweit hinter 
den gelitteten Völkern Europas zurüdjtand, in der erjten Hälfte des 19, Jahrhun- 
derts vielmehr einen immer weiteren Nüdgang erkennen lieh, der erſt in der zweiten in 
eine überall nachtweisbare, aber jehr langſame Vorwärtsbewegung übergegangen: it. 
So ift die ganze Halbinjel, fo reiche Hilfsquellen fie teils in ihrem Boden, teils 
in ihrem Klima, vor allem aber in den inneren noch lange nicht erichöpften Schägen 
des Bodens befist, heute eines der ärmjten und dünnftbevölferten Länder Europas, 
das troß feiner Größe nur geringen Einfluß auf die Gejchide Europas auszuüben 
vermag. Beträgt doch die Volksdichte der ganzen Halbinjel bei einer Bevölferung 
von 21.650,000 nur 37, diejenige von Spanien jogar nur 34, vielleicht nur ein 
Drittel der möglichen Dichte. Erſt in Oſt-Europa begegnet man einer folchen 
Auflockerung der Bevölkerung wieder. 


Bapitell. 


Aberblick über die Geſchichte der Halbinſel. 


Ein Blick auf eine beliebige die Oberflächengeitaltung der Halbinfel veran: 
Ihaulichende Karte lehrt, daß diefelbe in drei von einander deutlich) abgegrenzte, 
verjchiedene Züge der Oberflächengeftaltung aufweiſende Gebiete zerfällt: das anda- 
Infijche Gebirgsland im Süden, das pyrenäiſche Gebirgsland im Nordoften und ein 
ungeheures gefchloffenes Hochland, welches den bei weitem größeren Teil der Halb- 
infel umfaßt. Da in Iegterem ebenflächige Ausbreitungen, in jenen langgejtredte 
Vergketten von bedeutender Höhe und vielfach hervortretendem Parallelismus die 
Grundzüge bilden, jo wird fich die Vermutung fofort aufdrängen, da; alle drei 
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Gebiete auch eine verichiedene Gejchichte Haben. Im der That ijt dies auch der 
Fall. So ſchwierig es ift, dieſe Gejchichte zu entziffern, namentlich bei der noch 
ungenügenden, wenn auc überaus rüftig und in höchſt anerfennenswerter Weife 
fortichreitenden geologischen Durchforichung, läßt fich diejelbe vielleicht dod im 
Anschluß an die Arbeiten eines Macpherjon, Calderon y Arana, Barrois u. a., wie 
an die geiftvollen Zuſammenfaſſungen, welche Ed. Sueß gegeben Hat, ſchon in 
großen Zügen ſkizzieren. 

Der ältefte Teil der Halbinjel und zugleich einer der älteften Teile Europas 
ift jenes geichloffene Hochland, das wir, nad) dem Borgange A. von Humboldts 
eine landesübliche Bezeichnung (Meseta) wiedergebend, als iberijches Tafelland 
bezeichnen. An Stelle desjelben befand fich ein wohl gegen Ende des paläozoiſchen 
Zeitalter zujammengefaltetes alpines Gebirge, das aus archäiſchen und paläozoi— 
jchen Geſteinen bis zum Karbon, namentlich Gneiſen und Eryftalliniichen Schiefern 
mit Öranitdurchbrüchen, wie fie jelten in jolcher Ausdehnung wiederfehren, auf: 
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öftlicher (die archäiſchen Felsarten), nordöftlicher (Stambrium und Silur) und oft- 
nordöftlicher Richtung (Devon) weiter, wo die Faltenzüge ſchließlich im nordöftlichen 
Galicien und in Aturien zum Meere ausjtreichen, das Karbon zu einer von Weit 
gegen Oſt ftreichenden Ellipſe zufammengedrüct ift und das ganze Faltenſyſtem 
ebenfalls von einer Bruchlinie am fantabriichen Meere durchgeichnitten wird. Dort 
in Ajturien lagern auch die von den Pyrenäen her ftreichenden Kreidefalten dieſem 
alten Grundgebirge auf. Bon dem füdöftlichen Bogenſtück zweigt fich ſüdlich von 
Salamanca ein mächtiger Ajt in Oftnordoft ab und bildet das große Scheidegebirge 
des inneren Tafellandes, die Sierras de Gredos und de Yuadarrama. Am deut: 
fichjten ift, wie wir jehen werden, das Streichen der Falten des jüdlichen Teiles 
des Bogens orographiſch erkennbar in den jüdoitjtreichenden filuriichen, mit Granit» 
zügen wechjelnden parallelen Höhenzügen von Ejtremadura und der Sierra Morena. 
Der Zuſammenſchub diejes großen Faltengebirges, dev meiſt jehr fteile Schichten- 
jtellung bewirkt hat, jand in der Karbonzeit jtatt, da jüngere karboniſche Schichten 
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in der Sierra Morena wie in Mjturien disfordant auf dem gefalteten Gebirge liegen. 
Auf die Faltung folgte eine jo tiefgreifende Abtragung des ganzen Gebirges, daß 
nur der Sodel desjelben mit Höhenzügen von verhältnismäßig geringer abjoluter 
wie relativer Höhe noch erhalten ift, an den Nändern von mejozoiichen, im Junern 
von tertiären lafujtren Ablagerungen bededt. Immerhin it der Tafellandcharafter 
zum Teil auf diefe Abtragung zurüczuführen und ift jo mehr als die Hälfte des 
Tafellandes, der ganze Weiten, aus archäifchen (Gneis und kryſtalliniſche Schiefer) 
und paläozoiſchen Gejteinen aufgebaut. Es mögen auch hier vielfach jüngere Auf: 
lagerungen vorhanden geweſen, aber denudiert worden fein. Mit der Faltung 
in urfächlichen Wechjelbeziehungen jtanden großartige Durchbrüche von Eruptiv— 
gefteinen. Namentlih Granitdurchbrüche, zum großen Teil jehr hohen Alters, 
jpielen eine große Wolle. Im Züden mögen fie in der Karbonzeit empor: 
gedrungen fein, doch befteht dort nach Macpherſon ſelbſt das Kambrium ſchon 
zum Teil aus Granittrümmern, in Aiturien find fie nach Barrois jünger als 
das Kambrium; im füdlichen Galicien fonnte noch micht entichieden werden, ob 
die Granite älter find oder die Gneiſe. Tas ganze gramitifche Gebiet der Halb- 
injel fan auf mehr als 50.000" gejchägt werden. Außer den Granitdurch— 
brüchen treten namentlih im Süden auch ſolche von Diabafen, Dioriten und 
Porphyren auf, ſämtlich in ichmalen, den Faltenzügen folgenden Gürteln in Süd— 
ojt-Nordweit-, in Huelva und nad) Portugal hinein in Oftweit-Nichtung. Die 
Scichtenftörungen durch Haltungen und Berwerfungen find dort jo gewaltige, 
daß das ganze Gebirge wie zerjtückt erſcheint. Tiefe Durchbrüche haben nach Mac- 
pherſon jämtlich vortriaffiiches Alter und begannen jchon in vorfambrijcher Zeit. 
Der Guadalguivir bildet bier einen völligen Unerjchnitt aller Formationen der 
Sierra Morena, feine jet ſich über denjelben nach Süden fort, fie find auf einer 
Verwerfung in große Tiefen abgejunfen, 

Wie die Bildung und Wiederabtragung des alten Faltengebirges jedenfalls 
ſich nicht als ein einheitlicher Vorgang und ohne Unterbrechung durch Ruhepauſen 
oder gegenfägliche Vorgänge vollzogen hat, jo haben ſich aud) die Umriſſe des 
Tafellandes wohl allmählich und in verjchiedenen Perioden gebildet. Nedenfalls 
find diefelben auf Bruchlinien zurüczuführen, die fich im verschiedenen Beiten, am 
Südrande nad) Macpherion zwifchen dem Karben und der Trias bildeten und auf 
weichen im Wejten wie im Norden die Feitlandsteile zu den großen Meerestiefen 
hinabjanfen, aus denen fich heute das europäische Feſtland hier auf jehr jchmalem 
unterfeeiichem Sodel jteil erhebt, und zwar unter auffälligem Parallelismus der 
Tiefenlinien zur heutigen Küſte. Die Tiefenlinie von 200% Liegt im Mittel 30 bis 
40" vor der Nord- und Weftküjte, die von 2000" in nur 40-50" Abjtand. 
Die Herausbildung diefer jchmalen unterſeeiſchen Terrafje ift jedenfalls auf die 
Thätigfeit der Brandungswelle während einer nicht näher zu bejtimmenden Zeit 
bofitiver Niveauverichiebung zurüczuführen. Ein großer Teil des Tafellandes hat 
dann in mefozoischer Zeit, wohl infolge eines Sinkens der ganzen Scholle, randliche, 
zum Teil jehr weit übergreifende Überflutungen, namentlich im Often und Südoſten, 
weniger im Südweſten, erfahren, jo daß dort ein großer Teil der alten Scholle 
von transgredierenden Schichten der Trias-, Jura und Kreidezeit, namentlich leßterer, 
verhüllt wird, aus denen nur hie und da infolge jpäter erfolgter Vertikalverſchie— 
bungen auf Bruchlinien das unterteufende Paläozoicum hervortaucht. Bon der 
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ganzen Wejthälfte, ja wohl ziemlich von zwei Dritteln, von einem ſchmalen Weſtſaum 
abgeiehen, fünnte man aus dem Fehlen aller marinen Ablagerungen, die jünger find 
als Karben, vielleicht ſchließen, daß dies Gebiet jeit der Karbonzeit nicht mehr vom 
Meere bededt geweien it, alio eines der älteften Feſtlandsſtücke Europas bildet. 
Ein Randjtüd der Wejtjeite nördlich und ſüdlich der hentigen Tejomündung it 
von Jura, Kreide- und Tertiärichichten verhüllt, namentlich haben leßtere eine tiefe 
Meeresbucht, welche bis Amieira reichte, ansgefüllt. Doch mögen ſich dort in der 
mejozoijchen und in der Tertiärzeit mehrfach Bruchlinien gebildet haben, da bei 
Gintra granitiiche, wohl erit zu Ende der Kreidezeit emporgedrungene Gefteine, die 
Jura- und Kreideſchichten durchbrechend, die malerische jogenannte Sierra de Eintra 
bilden und bei Liſſabon ſich große dedenförmige Bafaltdurchbrüche finden. Vor 
allem aber jind es Ophitdurchbrüche, welche auch Hier, anmähernd der heutigen 
Küſte parallel, als niedere domfürmige Kuppen den ganzen juraffiichen und kreta— 
ceifchen, mehrfach unterbrochenen Saum von Aveiro bis Kap Sines kennzeichnen. 
Der ganze Wejtrand der Halbinjel, weſtwärts einer faſt jchnurgeraden Linie von 
Barquinha, am unterſten Knie des Tejo zur Mündung des Duero, gehört dieler 
mejozoischen Transgreſſion an. Mit fteilem Rande erhebt ſich noch Heute das 
alte Tafelland auf diejer Linie über dem mejozoiichen Vorlande. Gefennzeichnet 
wird diefe meſozoiſche Transgreſſion, abgeiehen von den zahlreichen jüngeren Durd)- 
brüchen, dadurd), daß Triasſchichten ihre Grundlage bilden, Die zunächſt im einem 
ſchmalen Gürtel faft ohne Unterbrechung jener Linie bis Aveiro folgen, dann aber 
and) näher gegen das Meer Hin bei Leiria, Obidos und an anderen Punkten unter 
dem Jura zu Tage treten. Bedeutungsvoll iſt nun, daß ſich in Nieder-Algarvien 
genau die gleichen VBerhältniffe wiederholen. Dort lagern ebenfalls meſozoiſche und 
tertiäre Schichten dem jcharfen Bruchrande des alten Tafellandes in einem ſich auf 
etwa 25%" verbreiternden Gürtel auf, ebenfalls mit Triasjchichten (Sandjtein von 
Silves) zur Grundlage, welche einen wenn auch jchmalen, fo doch ununterbrochenen 
Gürtel von Kap S. Vicente bis Ayamonte bilden. Derſelbe ift die Fortjegung der 
auch in Andalufien diesjeit des Guadalgquivirbruches ungeftört disfordant den ge- 
itörten paläozoiſchen und archäiichen Schichten des alten Tafellandes auflagernden 
Triasihichten. Das Auftreten der Juras (Dolomite und kompakte Kalfe des unteren 
und mittleren Jura) und Kreideſchichten, ſowie der zahlreichen Durchbrüde von 
Dphiten, am Kap ©. Vincent aud) von Bafalten, entipricht den bedeutenderen 
Dfeillationen und Störungen, welche der Weſten des alten Tafellandes erfuhr. 
Zwiſchen Algarvien und der Tejomündung ſind von dieſer mejozoiichen Trans- 
greflion nur Nefte noch erhalten, aber Hinreichend große, um erkennen zu laflen, 
daß auch hier ein meſozoiſcher Gürtel einft vorhanden war. Der größte diejer 
Reſte iſt die Sierra da Arrabida, die als aufgefippte Schollenfante ihren jcharfen, 
in Oſtnordoſt verlaufenden Bruchrand der Bucht von Setubal zufehrt. An dem- 
jelben treten Liasichichten als tieffte unmittelbar am Meere hervor. Nächit dem 
ift Kap Sines, das von alten bajiihen Eruptivgefteinen ähnlich denen von Beja 
gebildet wird, ein foldher; während landeimvärts bei Santiago de Caſſem unter einer 
wenig mächtigen Pliocänſchicht Jura, Lias und ebenfalls wieder Trias, diefe aud) 
hier wieder in jchmalem meridionalen Bande dem geftörten Paläozoicum (Kulm) 
auflagernd, hervortritt. Schlieglih find auch noch nördlich vom Kap ©. Vincent 
bei Garrapateira die einen Heinen Landvoriprung bildenden Jura- und Trias: 
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ſchichten als Heiner Reſt jener mejozoischen Transgreilion aufzufaſſen. Daß diejelbe 
jüdlih von der Tejomündung nur im diefen dürftigen Neften erhalten ift, beruht 
darauf, daß die auf den meridionalen Bruchlinien erfolgenden Bertifalverichiebungen 
einen größeren Betrag erreichten und jo der größte Teil des mejozoischen Gürtels 
in die Tiefe glitt. Dem Fehlen desjelben entipricht das Zurückſpringen der Küſte 
von Portugal fidwärts von Kap da Noca um 50%" unter parallelem Verlauf, 
aber jehr viel geringerem Abjtand der Tiefenlinien von 200 und 00", Der 
größte Teil dieſer mejozoischen Transgreilion wurde Feltland zu Ende der Kreide— 
zeit, die randlichen Ab- und Einbrüche erfolgten um die Mitte der Tertiärzeit 
und begannen am früheften um die Tefomündung. Tas Meer drang zu Beginn des 
Dligocän bier in einer großen Bucht tief in das Yand ein und überflutete das 
ganze heutige untere Tejobeefen bis zu der Yinie Amieira — Bidigao und ſüdwärts 
das ganze Beden des Sado. NAllenthalben lagert bier das Miocän auf dem Ar— 
hätfchen, weitlih von Santarem auf der Kreide und dem Jura, ſeinerſeits zum 
großen Teil von Plivcän verhüllt. Oligocänichichten find nur bei Liſſabon und 
am Nordrande der Sierra da Arrabida bei Setubal als Unterlage des Miocän 
in dürftigen Denudationsrejten erhalten, Durch die ſpätere Hebung zu Ende der 
Tertiärzeit wurde diefe ganze große Wucht wieder Feſtland. So entitand die Tief- 
ebene von Mittel Portugal und wird auch der Tejo, wenn auch in weit geringerer 
Ausdehnung wie der Guadalguivir, zulegt zum Tieflandsjtrome. 

Weit größere Ausdehnung nahmen aber die Übergriffe des Meeres im Often 
an. Dort tritt in dem öftlichen Nandgebirge und gegen den hier die alte Scholle 
begrenzenden Ebrobruch hin das Silur, anjcheinend bereits von den Brüchen, die 
zur Bildung des Ebrobedens führten, zerftüct, in einem doppelten Gürtel in den 
Sierras de la Virgen, Vicor, Algairen und Cucalon, andererjeits in einen diefem 
jtreng parallelen und nur durch das lange Schmale mivcäne Seebeden von Calatayıd 
davon getrennten Höhenzuge auf, der von Ateca nad) Nordweſt wie nach Südoſt ftreicht 
und im P. de la Alınenara gipfelt. Zu beiden Seiten diejes ſiluriſchen Doppel— 
gürteld Sowohl gegen das innere Hochland, wie gegen das Ebrobeden hin lagern fich 
Trias, Jura- und Kreidefchichten an, von denen eritere (Buntlandjtein) im Mon— 
cayo 2349” erreichen. Doch tritt jenfeit des Längsthales des Araviana ſofort das 
Silur wieder hervor, und der ganze Gebirgsftod der Demanda beſteht aus jtarf 
gefalteten und von Verwerfungen durchſetzten Silurichichten. Vom Karbon jind 
bier nur geringe Nefte der Abtragung entgangen. Wenn auch mejozoifche Schichten, 
oft ftarf gejtört, oft noch wagrecht lagernd, vorwiegend das öftliche Nandgebirge 
bilden und es namentlich wahricheinlich machen, daß das Streide- (und Eocän-) Meer 
ſich ohne Unterbrehung von Dviedo in Ajturien über den ganzen Nordoften der 
Halbinfel zum Mittelmeere ausdehnte, jo tauchen doch auch noch weiter ſüdwärts 
in der Provinz Teruel als Grundlage der Montes Univerfales filnriiche Schichten, 
in Cuenca Devon und Karbon ans den triaffiichen Nuflagerungen hervor. Selbit 
in der Provinz Valencia, ſchon nahe der Küftenebene, taucht noch einmal eine Heine 
Inſel paläozoischer Schiefer bei Chelva auf. Die größte Überflutung erfuhr die 
alte Scholle in der Kreidezeit, denn Kreideichichten reichen zum Teil als Denuda- 
fionsrefte von Oſten und Nordojten her, indem dort wohl das Streidemeer die 
Thäler füllte, bis auf das innere Hochland jelbjt und lagern in bedeutenden Höhen 


ungeftört dem cajtilischen Scheidegebirge an. Dort liegen die Kreidefchichten auch 
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unmittelbar auf dem Paläozoiſchen und Archätichen, während gegen den Rand des 
ZTafellandes man überall einer regelmäßigen Auflagerung des Jura auf Trias und 
der Kreide auf dem Jura, des Tertiär auf der Kreide begegnet. Faltung jcheint 
aber, joweit die bisherige geologische Durchforſchung ein Urteil erlaubt, im dieſen 
mejozoischen Schichten nur eine Nebenrolle zu ipielen. Nur örtlich erjcheinen die 
Liasichichten in der Perra Palomera zu einer zum Cellathale ziemlich fteil geneigten 
Antiklinale zufammengejchoben und ähnlich vielfach zwiſchen wagrechten oder nur 
wenig, vorwiegend nad) außen geneigten Tafeln. Nur Hebung hat hier, wie wir 
jehen werden, am Djtrande des Tafellandes die größte, auf mindeitens 40,000 1" 
1000— 1500” Höhe erreichende Maijenanichwellung der ganzen Halbinjel hervor: 
gebracht. Daher kennzeichnet die Form steil abgejchnittener Hochflächen dieſes 
Gebiet. Auch in der Provinz Balencia bilden die vorwiegend der Streide, im ge- 
vingerem Maße der Trias und dem Jura angehörigen Schichten, aus denen dort 
der auffällige öjtlihe Steilrand des Hochlandes bejteht, Feine Faltenzüge, ja mur 
jelten eigentliche Gebirgstfetten, von dem Heinen Monduber abgejehen. Es beſteht 
dort das Nandgebirge aus einem unregelmäßigen, wenn auch vorwiegend in Nord- 
weſt Siüdojt ftreichenden Gewirr von Bergen, wie es nur durch Erofion und Brud)- 
linien gebildet zu werden pflegt. Die Eleinen recht paſſend Muelas genannten 
Tajelberge kennzeichnen ja dort die Oberflächengeftaltung. Auch das ausgedehnte 
Triasgebiet des Campo de Montiel zeigt nur wagrechte Schichtenlagerung. Ahnlich 
ift es am Südrande des Tafellandes, wo die Sierra Morena als jtehen gebliebener 
Sodel eines uralten Gebirges von jehr verwideltem Bau, diesjeit des Gnadalquivir- 
Bruches in der Mulde des Biar-Thales und bei Andujar völlig ungejtörte, die auf- 
fällig geitörten paläozoiſchen Schichten disfordant überlagernde Triasichichten auf- 
weist. Auch im Barrocal von Algarvien fehren die gleichen Lagerungsverhältnifie 
der mejogoischen Schichten wieder. Nirgends aber ijt marines Tertiär außer am 
äußerjten Nande am Aufbau des Tafellandes beteiligt, dasjelbe iſt aljo in jeiner 
ganzen Ausdehnung jeit Ende des mejozoischen Zeitalters Feſtland. Nach Calderon 
y Arana wird die Geſchichte des Tafellandes und die Oberflächengeftaltung nament- 
lich hier an der Oſtſeite gekennzeichnet durch die fi) durch mehrere Formationen 
hindurch wiederholende Bildung von Staffelbrüchen von vorherrichender Nordweſt— 
Südoftrihtung, auf denen die zerjtücdten Schollen, untergeordnete Faltungs- 
erſcheinungen hervorrufend, nach außen hin abjanfen. Es kehrten jo die Trias— 
icholfen, die zuerjt und unter den jtärfiten Störungen von diefen Bewegungen 
ergriffen wurden und die Unterlage des ganzen meſozoiſchen Schichtenſyſtems bilden, 
ihre hohen, die Waſſerſcheiden bildenden Kanten dem Tafellande zu. Ihnen gehören jo 
die höchſten Erhebungen des öftlichen Nandgebirges an. Ihre nach aufen geneigten, 
nicht jelten bis zu jaigerer Stellung geitürten Schichten wurden zum Teil vom Jura- 
meer und jomit von Nurajchichten bedeckt, die in gleicher Weife von Staffelbrücen 
zerftückt wurden, und jo fort. Nur werden die Schichtenftörungen nad) außen und 
in den jüngeren Formationen immer geringer, die Kreide: und Tertiärichichten haben 
meist ungeftörte Yagerung und bilden die aus Kreide beſtehenden Bergzüge von 
Balencia eigentlich Neihen von Tafelbergen. Es ift das Tafelland an feiner Oſt— 
jeite, weniger entwidelt auch an der Südſeite, von zwei faſt rechtwinfelig auf ein 
ander ftoßenden Gürteln meſozoiſcher Schichten umgürtet, die einander parallel, 
durd) Staffelbrüche zerjtücht find, welche am Siüdrande dem Guadalquivir-Bruche, 
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am Oftrande dem Ebrobruche folgen. Das Kap Nao bildet die Spige diefer in- 
einander gelegten melozoischen Winkel. Man fteigt jo über Stufen vom Tafellande 
zum Meere herab. 

Die Tertiärzeit wird auf der ganzen Halbinſel, aber namentlid auf dem 
Tafellande, gekennzeichnet durch die Bildung großer Süßwaſſerſeeen, in welchen fich 
ungeheure Mengen von Geröll und Sinkſtoffen, Schichtenſyſteme von großer Mäd)- 
tigkeit bildend, aus den damals wajlerreicheren, ein größeres Feſtlandsgebiet ent- 
wäljernden Flüſſen ablagerten, die im diejelben einmündeten. Die Ausdehnung 
diefer großen Seren laſſen noch die Hochebenen von Neu- und Alt-Caſtilien, wie 
das Ebrobeden, deſſen See mit dem lehteren durch eine Enge nördlid der Sierra 
de la Demanda zwilchen Burgos und Logroño zuſammenhing, erfennen. Auch 
vom nencaftiliichen Sce wird eine Verbindung mit dem Ebrojee bei Montalban 
(nnö. von Teruel) angenommen. Ihre Bildung steht in urſächlichem Zuſammen— 
bange mit der Emporfaltung der Pyrenäen und der Bildung von Pruchlinien auf 
dem Tafellande, auf welchen Schollen desjelben in die Tiefe ſanken, aber ohne daß 
dad Meer über die hohen Ränder hinüberzugreifen vermocht hätte. Namentlich 
in der Umgrenzung der altcaftiliichen Hochebene find mehrfach jolche Bruchlinien nach— 
gewieſen. So bejonders am Nordrande derjelben und an der Nordweitjeite der Sierra 
de Guadarrama. Auch an der Weftjeite des Ebro-Beckens treten auf der Bruchlinie, 
auf welcher, die Grenze des lakuſtren Miocän jcharf bezeichnend, das Abſinken ftatt- 
gefunden hat, von Arnedillo nach Südoften, befonders am Fuße des Naja unter 
den das Gebirge bildenden Ssreideichichten Jura, Trias und Karbon, alſo diejes in 
gleichem Niveau mit dem lakuftren Miocän in ſchmalem Ausbiß zu Tage. Äühnlich 
it in der Provinz Cuenca das lakuſtre Miocän der neucajtiliichen Hochebene durch 
eine Berwerfung ſcharf gegen die Kreide der jogenannten Serrania abgegrenzt. In 
At-Caftilien lagern die Schichten des Süßwaſſertertiär überall ungeftört im Weften 
und Süden auf dem Archätichen, im Nordweiten auf dem Zilur, im Oſten auf 
Kreide (zum Teil Weald) auf; im New-Gaftilien im Nordweiten auf dem Archäi- 
Ichen, im Weſten und Südweſten auf dem Silur, im Often auf Kreide. Der neu- 
caftiliiche Sce hatte wohl bei Albacete einen Abflug in eine Meeresbucht; noch 
näher an das Meer reichte derjelbe im der heutigen zirka 700" hohen Hochfläche 
von Nequena und Utiel. Bei Ayora und Almanja dagegen treten marine Miocän— 
idhichten in ungejtörter Yagerung in 1O0O— 1100” Höhe auf, und ift es wahrjchein- 
lich, da der Spiegel der Süßwaſſerſeeen in diefer Zeit nur einen geringen Höhen— 
unterschied gegen denjenigen des Meeres hatte. Es muß alfo jeit der Mivcänzeit 
wenigitens bier am Oſtrande eine bedeutende Hebung des Tafellandes ftattgefunden 
haben, denn auch das marine Plivcän erreicht im Süden der Provinz Valencia 
in ungeftörter Lagerung Höhen von 500". Im Ebrobeden dagegen lagert das 
lafuftre Tertiär faft durchaus auf Kreide auf. Diejes legtere wird noch befonders 
gekennzeichnet dadurch, daß den großen inmeren See begleitende ſchmale Seeen um: 
geben, die fich treppenfürmig zu den umgebenden Gebirgen erheben. Es gehören 
die Ablagerungen diejer alten Seebeden vorwiegend dem Miocän an, doch unter: 
ſcheiden einzelne Forſcher auch eoeäne und oligocäne, Es find bejonders Kalkſteine, 
Sandfteine, Sande, ſandige Mergel, Gips, Thon, auch Konglomerate, die gegen 
das Gebirge hin immer gröber zu werden pflegen. Namentlich in Leon kann man 
die Herkunft diefer Ablagerungen von den umgebenden Gebirgen ſehr deutlich 
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erkennen. Die Mächtigkeit derſelben iſt ſehr bedeutend, bis 350" und mehr bei 
Madrid, gegen die Gebirge hin weniger, die Tiefe der Seeen und die Zeit, 
während welcher ſich ſolche Ablagerungen bilden konnten, war alſo groß. Die 
Höhe, bis zu welcher das lakuſtre Miocän vorkommt, ift natürlich in dem tief ein 
geſenkten Ebrobeden wejentlic geringer wie auf dem Tafellande. Dort findet fi) 
dasjelbe bis zu zirka 500", hier in der Provinz Teruel noch in Höhen von 
1300", Man beobachtet auf dem Tafellande eine allgemeine Neigung der lakuſtren 
Tertiärichichten gegen den Ozean bin, jo daß diejelben Schichten des neufaftiliichen 
Tertiärbedens fich von Algora (Provinz Guadalajara) bis Dcana um 300" neigen, 
um 400» bis Ciudad Real, um 500” nördlich von Toledo. Die jpanijchen Geo: 
logen meinen dies durch eine neuere Bewegung des Tafellandes erklären zu mühjen, 
welche auch das VBerichwinden der Seeen vernrfachte, Calderon vermißt allerdings 
die ficheren Beweiſe für diefe Annahme. Es ſei das Tafelland nad) feinem Wieder: 
auftauchen aus dem Kreidemeere, das es teilweiie bededte, unbeweglich geblieben. 
Sollten aber die ſchon erwähnten Auflagerungen jungtertiärer Schichten am Weit: 
vande und die Füllung der großen Tertiärbucht von Liſſabon nicht Beweije für 
jene Annahme jein? Das Gebiet der tertiären lafuftren Ablagerungen umfaßt nad) 
Galderon 135.000", was 24%, der Oberfläche der Halbinjel entjpricht. Dieje 
mußte demnach in der Tertiärzeit mit diefer ungeheuren Süßwaſſerbedeckung, zumal 
das andalnſiſche Gebiet wicht mit hinzuzunehmen und die eigentliche Mefeta caftellana 
nur zu 211.000%® anzunehmen it, ein jehr eigentüimliches Bild gewähren. So- 
wohl in Alte wie in Neu-Caſtilien ift das lakuſtre Miocän vielfach und auf große 
Ausdehnung von Diluvium verhüllt. Wir jehen alfo, daß der Tafellandcharakter 
des alten iberiichen Horites im Innern und im öftlichen Randgebirge auf der Tafel- 
lagerung mejozoischer und tertiärer Schichten beruht und immer wieder zu Tage 
tritt, jo vielfach er auch durch die Erofion und Denndation gejtört wird. Auch 
im Wejten, wo die übergreifenden jedimentären Schichten fehlen, hat die jeit unge 
heuren Zeiträumen andauernde Abtragung in weiten Landſchaften, namentlich in 
Ejtremadura und Süd-Portugal, eine ebenflächige Begrenzung der mehr oder weniger 
ſteil aufgerichteten archäifchen umd paläozoifchen Schichten hervorgerufen. Wilde 
Gebirgsformen und bedeutende Höhen dürfen wir daher auf dem ganzen iberichen 
Tafellande nicht juchen. Beide werden fich am chejten noch dort finden, wo die 
widerftandsfäbigften Felsarten auftreten, aljo im kaſtiliſchen Scheidegebirge. Der 
höchſte Punkt des ganzen Tafellandes, die Plaza Almanſor, liegt dort in der grani- 
tiichen Sierra de Gredos, erreicht aber immer nur 2661”, Vunulkaniſche Durch— 
brüche kommen nur in einer Gegend des Tafellandes vor, im Campo de Calatrava, 
haben aber auch dort, wie jchon der Name jagt, den Tafellandcharakter nicht zu 
beeinträchtigen vermocht. Die vulkaniſche Thätigkeit fällt bier in die Miocänzeit 
und dauerte wohl auch noch ipäter au, denn die Schichten des lakuſtren Miocän 
find dort jowohl von den Bajalten durchbrochen, wie von denjelben überlagert. 
Tod) finden ſich auch Baſaltdurchbrüche auf den flachen Rüden des Silur. Sie 
bilden fuppelfürmige Maſſen, um welche den heutigen Lavaftrömen ähnliche Ströme 
und aus Bomben, Yapilli und Aſche gebildete Ablagerungen fich ausbreiten. Auch 
Bajaltkegel, aber immer von geringer Höhe, treten auf; das berühmte Almodovar 
liegt z.B. auf einer joldhen flachen Bajaltkuppe. Dieſe Durchbrüche kennzeichnen 
ein Gebiet von etwa 3000", das ſich von der Sierra del Moral im Weiten bis 
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Abenojar im Dften, von Picon und Riedrabuena im Norden bis zum Montoro 
jüdlih von Mejtanza ausdehnt, alfo an feinem Nordrande vom Guadiana durd): 
flojjen wird. 

An diefen uralten Kern der iberiichen Halbinjel haben ſich nun im Beginn 
und in der erjten Hälfte der Tertiärzeit die beiden übrigen Stüde angegliedert. 
Zunächſt das andalujiiche Faltenland am Südrande des Tafellandes jteht in 
den engſten genetiichen Beziehungen zu dem großen Faltenſyſtem am Nordrande 
Klein-Afrifas. Je weiter nach Wejten, um jo mehr nehmen die Faltenzüge des— 
jelben umbiegend Nordweit- und Nordrichtung an, um dann jenfeit der heutigen 
Meerenge von Gibraltar wiederum, vom alten Tafellande abgelenkt und gegen das 


* — — 
A 2 rg 


na u — 
Damel — 


_ Crudad Real 






* 
Pabtete 





& 
rlnagre 
* 
 . Mmundowar eo —— — — 
a £ 1 — 
m * 
— Pie * 
— — —— — 2* 
* Pr 










* 
+ Die 
© Mestanza * — Basaltturchtrüche 
“ = \ ar 
— — \ Campo de Colatra· · 
i 1: 800.000, 


& Nach D. de Oartasar. 
£ 


& 






jelbe gepreft, gegen Nordnordoft und Nordoft abzuſchwenken. Die Meevenge ift 
ſehr jugendlichen, quartären Alters und wohl an einen der, wie wir jehen werden, 
für das andaluſiſche Faltengebirge fennzeichnenden Querbrüche geknüpft. Das 
Streichen der Schichten, die Formationen und die petrographiſchen Verhältniſſe 
werfen zu beiden Seiten der Meerenge völlige Übereinftinmung auf. Das ganze 
andalujische Gebirgsland jtellt fich To, wie es Macpherjon zuerſt ausgeiprochen hat, 
als ein großes Faltenſyſtem dar, bei welchem der Zuſammenſchub von Süden und 
Südoſten her erfolgte, während nad) aufen hin das alte Tafelland der Vorwärts: 
bewegung Widerjtand entgegenjette, ſich die Schichten demnach an demſelben jtauten 
und preften. Wir haben daher auch hier ein einjeitiges Gebirge vor uns. Die 
jteile Seite, die Seite des Abbruches, ift dem Meittelmeere zugekehrt; dort tritt 
daher, ähnlich wie am Nordrande von Klein-Afrika, ein Gürtel jungeruptiver 
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Gefteine hervor, welchem, zum Teil ebenfalls bis unmittelbar ans Meer reichend, 
eine Neihe alter Schiefermaffivs folgt, während erſt nach außen hin die gefalteten 
mefozoifchen und tertiären Schichten folgen. Daß es ich, im Vergleich zum Tafel- 
lande, um ein jehr jugendliches Gebirge handelt, ergiebt ſich daraus, daß die 
Schichten marinen Miocäns der Guadalquivirbucht noch mit gefaltet find und bei 
Nonda, hier allerdings in wagrechter Lagerung, 1200” Höhe erreichen. Doc; finden 
ſich aud) Kreide: und Auraichichten, jo ſtark gefaltet fie im allgemeinen find, bie und 
da im beträchtlicher Höhe in wagrechter Lagerung. Erſt zu Ende der Streidezeit 
begann die Emporfaltung der bätifchen Gordillere zu einem wirklichen Gebirge. Die 
geſtörten Eocänichichten Liegen disfordant auf den geitörten Kreideichichten. Das . 
Eoränmeer drang nur in tiefen, unregelmäßig geitalteten Buchten in dieſes jchon 
vielgeftaltige Gebiet ein, in welchem die kryſtalliniſchen und jelbft die juraſſiſchen 
Gejteine von der Sierra Nevada zur Serrania de Nonda bereits eine fortlaufende 
Scheidelinie bildeten. In der Tertiärzeit fanden noch bedeutende Schwankungen 
jtatt, das Meer dringt noch wiederholt tief ins Innere des Gebietes ein bis zu 
Beginn der Pliocänzeit.') Auf ein jugendliches Alter lafien auch die Durchbrüche 
jungeruptiver Gefteine, und zwar längs oder nahe der mediterranen Steilfüfte 
ichließen. In größter Ausdehnung finden fich diejelben am Kap Sata. Es handelt 
ji dort um junge Trachyte, um fänlenförmig abgejonderte Andefite, die an der 
Gala de los Genoveſes jelbjt herrliche, an die von Staffa erinnernde Säulengrotten 
bilden, und um Tuffe. Auf 24° bilden nach Galderon y Arana von Kap Gata 
bis S. Pedro auf einer Südweſt—Nordoſt treichenden Bruchlinie die Eruptiv- 
geiteine einen zujammenbängenden, nur 56%" breiten Höhenzug, die Sierra de 
Cabo de Sata, wo allerdings feine der Heinen Kuppen mehr als 513” erreicht. 
Weiterhin folgen bis Mojacar noch vereinzelte Heine Durchbrüche durch Pliocän. 
Donayre erflärt dieje Bildungen daher für nachtertiär. Zahlreiche Krater find noch 
deutlich zu erkennen, einzelne bilden geöffnet herrliche Kleine Hafenbuchten. Cine 
zweite, etwa 18%" fange Reihe niederer jungeruptiver Kuppen läuft diejer in ge 
ringer Entfernung parallel, die jogenannte Serrata de Nijar, in welcher nur eine 
noch 410” erreicht. Nahe bei Nijar erhebt fich noch der Gerro de Nijar aus dem 
Pliocän, ein abgejtumpfter Kegel mit quterhaltenem Krater und einem Kleinen, einer 
jpäteren Ausbruchsperiode angehörigen Schlackenkegel. Derfelbe iſt ähnlich dem 
Krater von Palma durch eine enge Schlucht, die Nambla de la Granatillas - (jo 
genannt wegen der häufigen Granatvorfommen) geöffnet, Wäre diejes Gebiet nicht 
zu weltabgelegen und umvirtlich, es würde ein ausgezeichnetes Feld für das Studium 
vulfanischer Formgebilde jein. 

Man (and) Calderon) nimmt gewöhnlich an, daß die LOSK" weiter ſfüdweſtlich 
in der Richtung diefer Bruchlinie gelegene, nur 86" große Inſel Alboran aus 
völlig übereinftimmenden jungeruptiven Öefteinen aufgebaut ſei. Diejelbe bejteht 
aber nach F. M. Tavila *) aus jedimentärem mergeligem Kalkſtein, deſſen Schichten 
Oft Weit ftreichen und in einen Winkel von 60-65 nach Norden einfallen, Dar: 


!, Mission d’Andalousie. Mémoires prösentes par divers savants a ’Academie des 
Sejenees, T. XXX, Nr. 2, S. 572 ff. 

) Boletin de la Comision del Mapa geologieo d’Espana, Bd. III, 1873, ©. 177 fi. 
Ein willenichaftlich kritiſcher Geſamtüberblick über die Quellen wird auch für die iberiiche Halbinjel 
im „Geographiſchen Jahrbuche“ gegeben werden. 
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über liegt eine aus Porphyrgeröllen und Quarzkieſeln gebildete, etwa 1” mächtige 
Mafje. Davila hält diefe Schichten für pliocän, gleichalterig mit denen an der 
Hüfte zwifchen Almeria und Kap Sata umd schließt auf einen vor kurzem noch vor- 
handen gewejenen Zuſammenhang mit dem Feitlande. Die Inſel ift waſſerlos umd 
fahl, nur wenige Didichte von Thymus vulgaris L. finden ſich. Auch hat jie nur 
eine Höhe von etwa 15”, obwohl die Brandung fajt ringsum fteile Abjtürze 
geichaffen hat. 

Dagegen treten jungeruptive Gejteine in Eleineren Vorkommen noch weiter 
nad) Nordoften mehrfach an der Küſte auf, jowohl bei Bera, wie namentlich öſtlich 
von Gartagena, wo die injelfürmig auftauchenden alten Schiefer, welche das Kap 
Palos bilden, durch vulkaniſche Turchbrüche, aus denen auch die im Mar Menor 
liegenden Klippen beftehen, mit dem Feſtlande verbunden find. 

Daß das andalufische Gebirgsland am häufigsten und heftigiten von ‚Erdbeben 
auf der ganzen Halbinjel heimgejucht wird, ift eine befannte Thatſache, und die ein- 


Dos anäalnsische Erd. 
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gehenden Forjchungen, welche ſich an das furchtbare Erdbeben von Alhama am 
25. Dezember 1884 angeſchloſſen haben, haben auch herausgeitellt, daß es fich hier 
vorwiegend um teftonische Erdbeben, aljo um hier noch immer vor ſich gehende 
Bewegungen der fejten Erdfrnjte handelt. In einem elliptiichen Gebiete von etwa 
920m Fläche, bei etwa OK" Yänge der großen und 10%" der fleinen Achſe, wel- 
dem die nordweftliche Sierra Tejeda angehört, waren die als Stöße aus dem 
Innern der Erde empfundenen Erjchütterungen in und um Alhama, Beriana, Zaffe- 
raya und Jatar am beftigiten. Das Epizentrum ift bei Zaffaraya zu fuchen, auf 
der Linie der großen, das ganze Faltenſyſtem quer durchjeenden Verwerfung von 
Motril. Minder heftig waren fie in einem jenes umſchließenden Gebiet von der Geſtalt 
einer durch die Meeresküſte bei Malaga balbirten Ellipfe, deren Achſen etwa 200 und 
100%" Länge haben, mit einem Flächeninhalte von 15.000 —20,000°", Dod) wurden 
die Stöße noch über diefe Grenzen hinaus in einem Gebiete von zirka 400,000 “km 
bemerft. Der Guadalquivir-Bruch zeigte ſich als eine jo ſcharfe Grenze der Erſchütte— 
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rungen, daß diejelben am Südrande des Tafellandes vielfach ganz unbemerkt blieben. 
Ebenfo hatten die großen Gebirgsmafjivs der Sierra de Ronda im Weften, der 
Sierra Nevada im Often die Erjchütterungen aufgehalten, beziehungsweise gebrochen 
und abgelenkt. Die Zahl der Toten betrug 745, der Verwundeten 1485, gegen 
12.000 Gebäude wurden ganz, mehr als 6000 teilweiſe zerjtürt. Nicht weniger 
als 150 Ortichaften waren mehr oder weniger befchädigt, der Schaden wurde auf 
10 Millionen Peſetas geichäßt. Veränderungen der Erdoberfläche in auffälligerem 
Maße fanden nicht Statt, wenn auch in der Sierra Tejeda große Felsſtürze vor: 
famen und Gleiterfcheinungen am mehreren Stellen beobachtet wurden. Wie fid) 
jomit diejes Erdbeben nur auf das andalufische Faltenland eritredte, jo die große 
Mehrzahl der die iberiſche Halbinſel heimiuchenden. Eine genaue Erdbebenitatiftik, 
die hier noch fehlt, wird das klar herausitellen. Nur der Dftrand der Halbinſel, 
namentlich die Provinz Valencia und nächjtdem die Gegend von Liſſabon und über: 
hanpt Süd-Portugal, wird etwas häufiger heimgejucht, während ein großer Teil 
der Halbinfel, namentlich der Nordweiten des Tafellandes, von verheerenden Erd- 
beben geradezu frei ift, überhaupt jelten erjchüttert wird und die wenigen Erjchüt- 
terungen nur der räumlichen Nähe jener Erdbebenherde verdankt. Auch das furdht: 
bare Erdbeben von Liſſabon von 1755 verheerte nur den Süden der Halbinfel. 
Im ganzen Bereich des andalufischen Faltenlandes, namentlich auch im öftlichen 
Teile desjelben, in den Provinzen Almeria, Murcia und Alicante bis Sid-Balencia 
find verheerende Erdbeben feine Seltenheit. So wurde, um nur neuere hervor 
zubeben, Valeucia 1872, 1853 Balencia und Murcia, namentlich Archena heim— 
gefucht, 1748 wurde die Stadt Monteſa ganz zerjtört und umfaßten die 18 Monate 
andauernden Erjchütterungen namentlich auch Andalufien. In Almeria wurde 1563 
das Gebiet des Almanzora längere Zeit erjchüttert, und Cortazar hat dort die 
Hänfigfeit von Felsitürzen bei Erdbeben feitgeftellt. Dalia und Motril wurden 
1504 arg erichlüttert. Die Provinzen Granada und Malaga wurden auch 1804, 
1806, 1822, 1823, 1824, 1826, 1828, 1829, 1836, 1541, 1845, namentlidy aber 
1829 drei Wochen lang durch Erdbebenſtöße heimgejucht. Noch größer wie in diejen 
Provinzen waren die Verheerungen 1829 in Murcia und Süd-Valencia, wo 3000 
Häuſer einftürzten und 389 Menjchen umfamen. Gin Erdbeben von 1804 betraf 
dagegen diejelbe Gegend, die 1884 jo jchwer heimgefucht wurde. Immerhin find 
ſelbſt diefe Gegenden, obwohl fie zu den erdbebenreichiten Europas gehören, nicht 
entfernt mit Sid- Italien zu vergleichen. Jenjeit des Guadalquivir-Bruches jind 
jchon in Huelva Erdbeben nicht jehr häufig und jehr felten verheerend, in Algarvien 
dagegen find fie wieder häufiger, indem Südweft-PBortugal wieder einen Erdbeben: 
herd für ſich zu bilden scheint. 

Den innerjten Gürtel des andalufiichen Faltenlandes bilden die älteften und 
tiefften Felsarten, namentlich archäiſche Gneife und Schiefer, die in vier großen, 
die höchiten Erhebungen aufweifenden Maſſivs, die zum Teil bis unmittelbar an 
die Hüfte hevanreichen, zum Teil durch mejozoiiche Schichtgejteine davon getrennt 
find. Es find von Südweſt nad) Nordoft: die zum Teil aus Serpentinmafjen be 
jtehende Serrania de Nonda, die Sierra Tejeda und Almijara, die Sierra Nevada 
und die Sierra de [os Filabres mit der Sierra de Alhamilla. Doch treten dieje 
alten Schiefer, wie wir jahen, noch weiter ojtwärts bis zum Kap Palos zu Tage. 
Auch Ablagerungen cambrijchen und permiichen Alters treten in diefem Gürtel auf, 
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auf welchen vorwiegend aud) die Gruptivgejteine, bejonders Granite, Diorite, 
Diabaje (diefe noch im melozoischen Gürtel) bejchränft find. Die Herausbildung 
diefer Maſſivs ift im mweientlichen auf die Bildung großer Uuerbrüche zurüd- 
zuführen, die das Gebirge zerjtücdten und an welche meijt die andalufischen 
Erdbeben gefnüpft find. Daran schließt ſich nach aufen, diefen Gürtel alter 
Schiefer umhüllend, ein aus ſtark gefalteten meſozoiſchen Schichten beftehender, aber 
auch mehr in einzelne Maſſivs zeritücter Gürtel an, dem namentlich die Sierra 
Magina, de Sagra, de Cazorla angehören, weiter nach Nordoft die Sierra de Al— 
caraz umd andere, die gegen Das Kap Nav hinſtreichen. Die Kreidekalkfalten der 
Sierra de Enguera und Sierra Groſa dürften die mördlichjten des andalufischen 
Faltenſyſtems fein. Sie haben noch jtreng Südweit-Nordoftitreichen und find 
durch das wohl auf einer Bruchlinie liegende, durch heftige Erdbeben ausgezeichnete 
Montefa-Thal von einander getrennt. Im Südweſten beginnt diejer Gürtel mit 
dem feine Fortſetzung drüben im maroffantichen Djebel Muſa oberhalb Ceuta finden- 
den, wahricheinlich juraffischen Kalkſtocke von Gibraltar und dem meſozoiſchen äußeren 
Kalfgürtel der Serrania de Nonda, namentlid der Sierra del Pinar, deren ſtark 
zufammengepreßte Falten in Weſtſüdweſt-Oſtnordoſt jtreichen. Ob die Balearen, 
die ji auf einem unterjeeiichen Rüden in der Fortiehung der am Kap Nav ab- 
brechenden Faltenzüge erheben, wirklich die Fortiegung des andalufiichen Yalten- 
ſyſtems find, ift noch nicht zu enticheiden. Das von Hermite zuerjt erwiejene Auf- 
treten von ſtark geitörtem Devon auf Minorca, wie von lakuftrem Eocän laſſen 
dies allerdings wenig wahrjcheinlich ericheinen. Die Inſeln beiigen wohl jeit langen 
Zeiträumen jchon ihre eigene Geichichte. Die weiter nördlich liegenden Gebirge der 
Provinz Valencia weilen anderes Streihen auf und entbehren der Faltung, fie 
bilden den Oftrand des Tafellandes. in dritter äußerjter Gürtel gehört marinen 
Tertiärichichten an, die auch noch jtarfe Faltung erfahren haben. Doch ijt derſelbe 
als Faltenzug nicht zu voller Entwiclung gefommen, läßt fich aber von Cadiz bis 
in das Südende der Ebene von Valencia verfolgen. 

Ter Guadalauivir-Aruch bildet die ſcharfe Örenzlinie zwifchen dem alten 
Tofellande von Iberien und dem jungen Faltenlande von Andalufien, zwiſchen den 
Nordweit-Südoft jtreichenden, bis auf die Grundfeften abgetragenen und von wag- 
recht liegenden mejozoiichen und Tertiärichichten überlagerten Kalten des Silur und 
den Südweſt-Nordoſt jtreichenden, nur durch Querbrüche zerſtückten, das ganze 
Schichtenſyſtem bis zum Mioeän umfaſſenden andalufischen Faltenzügen. Diefelben 
Trias- und Miocänjchichten, die nordwärts des Guadalquivir-Bruches wagrecht 
liegen, haben ſüdwärts desſelben, je weiter in das andaluſiſche Syſtem hinein, um 
ſo auffälligere Faltungen und Zerſtückungen erfahren. Der Gegenſatz der Ober— 
flächengeſtaltung zu beiden Seiten dieſer Grenzlinie iſt daher ein überaus auffälliger. 
Alles Land nordwärts derſelben hat ſeit ungeheuren Zeiträumen in Ruhe verharrt, 
alles Land ſüdwärts iſt den mannigfaltigſten, aber namentlich in Südnordrichtung 
wirkenden faltenden Bewegungen unterworfen geweſen. Ein Meerarm, im Weſten 
zu der großen Bucht von Nieder-Andaluſien erweitert, verband hier in der Tertiär— 
zeit auf dieſer Grenzlinie des alten Tafellandes und des andaluſiſchen Faltenlandes 
den Ozean mit dem Mittelmeere, wie dies ſchon 1853 Verneuil, einer der erſten 
geologiſchen Erforſcher der Halbinſel, zuerſt vermutet hat. Die in demſelben ge— 
bildeten Ablagerungen greifen tief in das andaluſiſche Gebirge hinein und ſind noch 
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bis in die Nähe von Alcaraz nachgewiejen, während andererjeits von Oſten her aus 
der Provinz Murcia Miocän, aber namentlich ſtark gefaltetes und verworfenes 
Eocän an der Sierra de Maria, bejonders nördlich derielben, in das Gebiet des 
Guadalquivir hinübergreift. Doc haben hier die fpäteren Bewegungen und die 
Denndation die urjprünglichen Verhältniſſe vielfach bis zur Untenntlichkeit verwiſcht. 
Die Angliederung dieſes jo lange einen Teil von Klein-Afrika bildenden und erit 
in der Uutartärzeit durch den Durchbruch der Meerenge von Gibraltar von dem: 
jelben losgelöften Südens der Halbinjel an den alten Kern ift alfo erſt in der 
zweiten Hälfte der Tertiärzeit erfolgt. 

Ähnliches gilt von dem cantabriih-pyrenäiichen Faltenlande, in Bezug ' 
auf deſſen Entitehungsgeichichte wir uns kürzer faſſen fünnen, da die Pyrenäen bereits 
in Band II, S. 427. eine eingehende Betrachtung gefunden haben. Freilich ift 
die Entitehung der Pyrenäen und ihre Stellung zu den umgebenden Gebirgen nod) 
ziemlich in Dunkel gehüllt. Sie find durch Faltung emporgetürmt worden, mitten 
zwischen dem alten iberischen Tafellande auf der einen, dem Zentralplatean von 
Frankreich anf der andern Seite, von dem einen durch das Tiefbeden des Ebro, 
von dem andern durch) das der Garonne geichieden. Ebro und Garonne fliehen 
dem Hauptfamme im gleichem Abjtande parallel. Die jteilere, ſchmälere Abdachung 
iſt die franzöſiſche, nur auf der ſpaniſchen Seite find wirkliche Parallel: und Bor: 
fetten, durch breite Yängsthäler, die an der Nordfeite fast ganz fehlen, vom Haupt: 
fammte gejchieden, zur Entwidlung gelangt. Sie beftehen auch mehr aus gefalteten 
jedimentären Schichten meſozoiſchen Alters, die aber mit zu den höchiten Höhen, 
die das Gebirge erreicht, emporgepreit find. Der franzöſiſchen Abdahung find 
mehr die kryſtalliniſchen Kernmaſſen und die paläogoiichen Formationen eigen, viel- 
feicht weil anf diefer Wetterjeite die Abtragung ſchon viel weiter vorgeichritten iſt, 
und die teftoniichen Grundzüge dadurch mehr verwilcht find. Ammerhin kann man 
jagen, daf die zentralften und höchſten Teile den älteiten Felsarten angehören, und 
daß man gegen den Fuß des Gebirges bin zu immer jüngeren hinabjteigt. Die 
legte entjcheidende Faltung fand auch nach den auf der ſpaniſchen Seite der Mittel: 
Pyrenäen, wie weiter im Wejten gemachten Beobachtungen im der Zeit zwiſchen 
Eocän und Miveän ftatt. Bier in den Weit Pyrenäen fand nach Adan de Narza !) 
der Zulammenjchub in jüdlicher Richtung und darauf ein Ab- und Einbruch nad) 
Norden zu den gewaltigen Tiefen des biscayiſchen Meeres jtatt. Die Schichten lafien 
jehr jtarte Störungen und Preſſungen erfennen, fallen vorwiegend nach Süden ein 
und fehren dem Meere in auffälligen Steilabbrüchen die Schichtenköpfe zu. Auf 
den Bruchlinien, die auch ſonſt die Pyrenäen zahlreich durchſetzen und auf der ſpani— 
ichen Seite noch am bejten zu erfennen find, erfolgten hier die zahlreichen für die 
streideichichten der Pyrenäen bejonders fennzeichnenden Durchbrüche von Ophiten 
(und Diabajen). Da hier in den basfischen Provinzen, bejonders Alava, die das 
Gebirge allein bildenden meſozoiſchen Schichten konkordant auf: und übereinander 
liegen, die Mächtigkeit der reideichichten eine jehr bedeutende ift, jo ſchließt Adan 
de Yarza, daß hier bis in die Tertiärzeit ein Meer von beträchtlicher Tiefe Ozean 
und Mittelmeer verband. Gegen Ende der Kreidezeit erit tritt eine Hebung ſchärfer 


Adan de Warza, Deseripeion fisien y geologien de la provinein de Guipuzeoa. Me- 
morias de la Comision del Mapa geologico de Espana. T. XII. Wadrid 1884, ©. 170. 
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hervor, die auffälligiten Störungen gehören aber auch bier der Zeit zwilchen Cocän 
und Miocän an, da die lafujtren Eocän- und Oligocänſchichten nocd in hohem 
Grade geftört find, hie und da faſt jenfrecht ftehen, das Mivcan dagegen ungejtört 
disfordant fie überlagert. Die Faltung, welche die Oligoeänfchichten noch mitbetraf, 
jteht wohl auch im urjächlichem Zulammenhange mit dem Durchbruch der Ophite. 
Noch weiter nach Weiten im cantabriichen Gebirge Aituriens verdanken wir 
Ch. Barrois, der dasselbe auch jeinerjeits in die engften Beziehungen zu den Pyre 
näen ſetzt und als Fortſetzung derielben anficht, den Nachweis, daß dort die große 
Kreidemulde von Dviedo, deren Schichten disfordant dem in Weſt-Oſtrichtung 
gefalteten Paläozoieum auflagern, zu Ende der Eocänzeit gebildet wurde und die 
Faltung durch jeitlichen Drud in Nordfüdrichtung erfolgte. Da das Mivcän hier 
fehlt, jo muß fich dies Synklinalbeden wohl zu gleicher Zeit mit dem entjcheiden- 
den Zuſammenſchub der Pyrenäen gebildet haben. Dieje legte Bewegung schuf alſo— 
die Grundzüge des cantabrijchen Gebirges, indem fie zugleich das Nelief des paläo- 
zoifchen Gebietes umgeitaltete, das feit der Karbonzeit jchon eine weitgehende Denu- 
dation erfahren hatte. Denn man fann nicht umbin, in diefen nacheocänen Be— 
wegungen die Urjache der bedeutenden Niveanunterichiede der Karbonſchichten 
Aſturiens zu ſehen, die bei Arnao unter dem Meeresipiegel, in dem Weden von 
Sama de Yangreo in 220” Höhe ausgebentet werden und bis 2000” Höhe in der 
cantabriichen Kette erreichen, die aljo ihren Charakter als Gebirge annähernd in 
der Streihungsrichtung der Pyrenäen erſt in diefer Yeit erhalten hat. Das von 
diefen Bewegungen nicht mehr oder mur im geringem Maße ergriffene archätjche 
Maſſiv von Galicien, das darum mur geringere Höhen aufweift, begrenzt das 
cantabriiche Gebirge im Welten. 

Zu den Pyrenäen jteht ſchließlich orographiſch in ziemlich engen Beziehungen 
auch das Bergland von Watalonien, geologiih und teftonisch find jedoch dieje 
Beziehungen gering; in dieſer Hinficht ift es vielmehr jo eng mit dem Tafellande ver- 
bunden, daß künftige Unterfuchungen über die Stellung diejes Berglandes dasjelbe 
wohl als eine Zubehör des alten iberijchen Feſtlandes erweifen werden. Bis heute 
iſt diefe Frage überhaupt noch von niemand aufgeworfen worden, gewiß in erjter 
Linie, weil die unwiſſenſchaftliche Anordnung der jonjt jo verdienftlichen und 
ein immer klareres Bild des Landes zu Tage fürdernden ſpaniſchen geologifchen 
Landesaufnahme nach den mit geradezu allen geographiichen Verhältniſſen Hohn 
ſprechender Willfür gezogenen Provinzgrenzen wiſſenſchaftliche Überblide und 
Vergleiche nicht nur jehr erichwert, jondern geradezu von denjelben abhält. Auf 
Grund der Durchforichung der Provinzen Gerona, Barcelona und Tarragona 
feitend der Herren Vidal, Maureta, Thos y Codina und Mallada, ganz bejon- 
ders des leßteren, läßt jic) folgendes Bild entwerfen: Die Grundlage des cataloni- 
ſchen Gebirges bilden kryſtalliniſche und paläozoiſche Felsarten, namentlich bejteht 
die Küftenfette vom Ter bei Amer füdwärts fajt bis Barcelona aus Granit, umd 
zwar erjcheint derjelbe hier als Unterlage aller jedimentären Gefteine, während er 
in den Pyrenäen als durchbrechend auftritt. Ihn überlagern hier gürtelfürmig ſtark 
gejtörte ſiluriſche Kalkjteine, von untern Ter bis zum Llobregat bei Martorell, 
während die füdwärts einfallenden ſiluriſchen Schichten der Pyrenäen aus thonigen 
und fiefeligen Schiefern bejtehen. Die gleiche Folge tritt dann nochmals in der 
inneren catalonifchen Kette auf, an deren jüdöftlichem Fuße Granite in einem fchmalen 
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Längsgürtel anstehen, überlagert von paläozoischen Schichten, die im Montſeny 
(Glimmerichiefer) 1690" Höhe erreichen. Dieje paläozoiſchen, vorwiegend filurischen 
Felsarten treten dann nochmals weiter nadı Südweſten am Durchbruch des Francoli 
bei Espluga und im Höhenzug von Prades, aljo jchon nahe am Ebro auf. Dort 
erreichen ſie noch Höhen von 1200" und werden unmittelbar von den bier jtarf 
geftörten, ſonſt wagrecht lagernden lafujtren Mivcänichichten des Ebrobedens über- 
lagert, das dadurch hier zu Höhen von mehr als 1000" emporgeprekt it. Sonſt 
find hier die paläozoiſchen Schichten von Trias, Kreide und Eocän konkordant über- 
lagert. Das obere Eocän, das in einer erhalten gebliebenen Kalkkappe auf Kreide 
und unterem Eocän den wildzerrifienen Gipfel des Montjerrat bildet, füllt eine 
große, durch die Flüffe in eine etwa 400" hohe Hügellandſchaft zerichnittene Mulde 
zwiichen dem cataloniichen Gebirge und den Pyrenäen, au der filnriichen Sierra 
de Gadi treten die emporgepreßten Kreideichichten unter dem Eocän wieder hervor. 
Erſt zu Ende der Eocängzeit, alfo wohl infolge der Bewegungen, welche die Pyre— 
näen jchufen, wurde hier ein Meerarm trodengelegt. Aber noch bis zu Ende der 
Miocänzeit trennte nur eine Schmale Landenge den großen Golf des Ampurdan 
vom Süßwaſſerſee des Ebrobedens, denn das Uuartär des Ampurdan reicht bie 
Bañolas, das Miocän des Ebrobedens bis zum Xlobregat. Das Streichen der 
Schichten ift in Südweſt-Nordoſt der Küſte parallel und bleibt das gleiche auch 
jüdwärts des Ebro, wo Döhenzüge aus mejozoischen Gejteinen, genan die Fortiegung 
derjenigen Gataloniens, die Verbindung mit dem Oſtrande des Tafellandes heritellen. 
Nach dem heutigen Stande der Erforichung haben wir in dem catalonischen Gebirge 
ein Faltungsgebirge vor ung zu jehen, in welchem der jeitliche Drud von Südojten 
her wirkte und örtlid) bis zu Ende der Mivcänzeit audanerte. Noch größeren Ein: 
fluß übten aber in der gleichen Sidweit-Nordoftrichtung verlaufende Brüche 
auf die Ausgeitaltung des Landes, namentlich dürfte wohl das große cataloniſche 
Längsthal, das vom Meere bei VBendrell zum unteren Ter -und der Bucht von 
Roſas verläuft, als eine Grabenverſenkung jehr jugendlichen Alters aufzufaſſen fein, 
denn 08 iſt zum großen Teil mit marinen miocänen und quartären Ablagerungen 
gefüllt. Daneben treten auch Querbrüche auf. Namentlich dürfte auf einem ſolchen 
das Thal des bei Tarragona mündenden Fraucoli beruhen, dem die Eiſenbahn nad) 
Lerida folgt. Dort erfährt in der Enge von La Niba die aus Trias und Silur 
bejtehende innere Kette in der That eine volljtändige Unterbrechung und reichen die 
Schichten des lafujtren Miocän des Ehrobedens, die allerdings bier zu einem 
1000" hohen Walle emporgepreht find, bis auf 30%" ans Meer. Der Zeritüdung 
des ganzen Gebirges durch Bruchlinien entipricht der außerordentliche Reichtum an 
Mineral: und Ihermalquellen, darunter die heißeſten Spaniens. Und zwar ent- 
jpringen diejelben vorwiegend an der inneren Seite des großen Längsthales. So 
die Caldas de Malabella mit 59° E., die aus jungeruptivem Geftein hervorbrechen, 
die Caldas de Montbuy mit 70° C. aus Granit, die Schweielquellen von La Puda, 
Garriga u.a. Man wird hier von einer Thermenlinie jprechen können. Eine zweite 
derartige Linie folgt der Küſte, wo die Caldas de Ejtrach 41% E. haben, die Agua 
picante, ein Kohlenfäuerling in Prat bei Mataro, beide aus dem Granit hervor: 
brechend, u. a. m. Daneben treten auch vielfach Eruptivgefteine auf, ſowohl ältere, 
Granite und Porphyre im Südweiten, wie namentlich die Bajalte, die teils auch 
dem großen Längsthale folgen — bei Tordera und Hoftalrich, deſſen Kaftell auf 
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einer dem Granit aufgefegten Bajaltkuppe liegt — teils an der Innenjeite des bis 
anf den heutigen Kleinen Reſt mit quartären Ablagerungen gefüllten Einbruchstefjels 
des Ampurdan liegen. Letztere bilden die befannte Gruppe von lot, eine dem 
Eocän aufgejeßte, fich gegen Gerona binziehende Reihe von Bajaltfegeln. Die vul- 
faniiche Thätigkeit fällt bier in die Unartärzeit, ja jelbjt wohl in nadjdilnviale. 
Die Krater find noch wohlerhalten, die Kegel aber zum Teil geöffnet und in halb 
mondfürmige Berge verwandelt, Yavaftröme find weithin gefloffen. Das cataloni- 
ſche Gebirge ericheint alſo als ein von Bruchlinien zerſtücktes Faltengebirge, das erſt 
zu Ende der Tertiärzeit, ja wohl erit zu Beginn der Onartärzeit jeine Ausgeſtaltung 
erhalten hat, damit der jüngste Teil der ganzen Dalbinjel it und fich namentlich 
durch jeine ſüdweſt- nordöſtliche Streichungsrichtung von den in W. IS. zu O. 186. 
jtreichenden Pyrenäen ſcharf untericheidet. Die gleiche Streichungsrichtung, die fie 
in auffallenden Gegenſatz zu dem öjtlichen Nandgebirge des Tafellandes jeßt, haben 
auch mehrere ſchmale, einander parallele kretaceiſche Höhenzüge der Provinz Gaitellon, 
namentlich die Montes de Irta bei Peniscola und der Dejierto de las Palmas. 
Da fie zum Montfia im engen Beziehungen stehen, und diefer als eine nur vom 
Ebro abgejchnittene Fortſetzung des Nreidezuges des ſüdlichen Katalonien aufzu— 
faſſen iſt, jo liegt es nahe, das catalonische Faltenſyſtem bis Gajtellon de la Plana 
nad Süden auszudehnen. Es würde fich alfo bier ein jüngeres Faltenſyſtem au 
das Tafelland anlagern. Der Montſiä ift eine von Diluvinm umſchloſſene Kreide- 
infel, jene füdlicheren Höhenzüge find erft durch jungtertiäre Schichten ans Feltland 


angeſchloſſen. 


Kapitel II. 
Küſltengeſtaltung. 


Wir ſahen bereits, daß ſich die iberiſche Halbinſel durch Geſchloſſenheit und 
Geradlinigkeit ihrer Umriſſe auszeichnet, ſo daß Küſtengliederung nur im kleinen 
vorhanden iſt. Die Art dieſer Gliederung iſt an den verſchieden ſtreichenden Küſten— 
ſtrecken eine ſehr verſchiedene, weil der geologiſche Bau der Küſte und die durch 
Luft: und Meeresjtrömungen vermittelten Beziehungen zum Meere dadurd) andere 
werden, auch Ozean und Mittelmeer fih in ihrem Einflujfe auf die Ausgeftaltung 
der Küften weientlich verichieden verhalten. Es weijen die Küſten der ganzen Halbinfel 
nad} ihrer Einzefgliederung drei verjchiedene Erjcheinungsformen auf. Zunächſt trägt 
die ganze Ozeanküſte von der Bidaſſoa bis zum Minho den gleichen Charakter, 
deſſen auffälligiter Zug die Gliederung der Steilfüfte durch Eleine enge Buchten, 
die fogenannten Nias, ift. Ebenſo trägt die ganze Mittelmeerfüfte nicht nur in 
ihrem im allgemeinen ſüdweſtnordöſtlichen Streichen, ſondern auch in ihrer Glie— 
derung durch große flache Bogen, deren jeder wiederum in eine große Zahl Heiner 
flacher Bogen zerfällt, bei dem Vorherrichen geichloffener Steilküfte eigene Charakter: 
züge zur Schau, die im wejentlichen auch noch der andalufischen Ozeanfüfte, wenig- 
tens biß zur Mündung des Guadalquivir, eigen find. Es bleibt ſomit nur mod) 
die Küſte von Portugal als drittes eigenartiges Stück übrig, das durd) feinen 
überaus geradlinigen Verlauf, die Beichränfung aller Einzelgliederung auf die 
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Flußmündungen und das Üüberwiegen geichlofiener Flachküſte gekennzeichnet wird. 
Da wir Portugal bereits als den am meisten geographiich individnalifierten Teil 


der Halbinjel kennen lernten, jo ericheint es geboten, diejes dritte Küſtenſtück auch 
für die zufammenfafiende Darjtellung von Portugal aufzuſparen. 


1. Die Nord- und Nordweſtküſte. 


Das hier zu betrachtende Nüftenjtüd von der Mündung der Bidafjoa als der 
Grenze gegen Frankreich bis zur Mündung des Minho als der Grenze gegen Bor- 
tugal hat, wenn man die Heinen Ansbuchtungen unberüciichtigt läßt, eine Länge 
von 1025*®, wovon auf die meridionale, am reichjten gegliederte Strede von der 
Punta Torinana bis zur Mündung des Minho 335*" fommen. Während hier die 
Ktüftenlänge, im gerader Linie gemejjen, nur 130%" beträgt, erreicht fie von Cabo 
Toritana bis zur Bidaſſoa ebenjo gemeſſen 645°", die größeren Ausbuchtungen 
einbezogen immer nur TIOK", und dieſer Unterichied fommt auch noch vorwiegend 
auf das mehr in Weſtſüdweſt ftreichende Küftenftücd von der Nordipige der Halb- 
injel, Kap Bares, bis zum Cabo Torinana. Man erkennt alſo ſofort, daß nur die 
Küſte von Galicien eine veichere Gliederung aufweist. 

Die Nordfüfte Spaniens iſt im ihrer öftlichen Hälfte eine echte Längsküſte, 
fie verläuft völlig geradlinig, ohne jede größere Ausbuchtung, in wenig nad) Norden 
abweichender Wejtrichtung, auf dem Streichen des cantabriichen Faltengebirges 
parallelen Längsbrüchen, auf welchen bis Gijon, über mehr als die Hälfte der 
Erjtredung, die Schichten der Kreideformation, vorwiegend Kalkſtein, glimmeriger 
Sandſtein und Schiefer fteil in die Tiefe gejunfen find. Bis zu jenem Punkte ift 
auch der Steilabjturz des Meeresgrundes ein ehr viel größerer, denn es liegt hier 
die 200° - Linie in einem mittleren Abjtande von 15*®, während fie von da weit- 
wärts bis zur Punta Torinana auf 30%" abrüdt. Bon Gijon weitwärts wird das 
Streichen der quer durchgebrochenen paläozoiſchen Schichten ein mehr und mehr 
meridionales, zur Küſte jenfrechtes, die Küſte iſt alfo dort eine Querküſte; ) zugleich 
richt die höher werdende Waſſerſcheide immer tiefer ins Land, es fünnen ſich aljo 
größere Flüffe entwideln. Dieſe Umftände allein erklären jchon, daß von da an 
die als Nias bezeichneten jchmalen Einbuchtungen, die ausnahmslos an Fluß: 
mündungen gebunden find, immer häufiger werden. Jenſeit der Ejtaca de Bares, 
der hohen felfigen Nordipige der Halbinſel, kommt noch die geänderte Küſten— 
richtung — die Küſte jtreicht bis zum weftlichiten Punkte der Halbinfel, dem Cabo 
Torinana in ſüdweſtlicher Richtung — und die Beichaffenheit der die Küſte bilden- 
den Geſteine hinzu. Dadurch, daß in der öftlichen Hälfte der Küſte das Streichen 
der Schichten ein der Küſte paralleles ift und die Schichtenflächen fich dem Meere 
zuneigen, auch der Geſteinswechſel, aljo die Unterjchiede der Wideritandsfähigfeit, 
geringe Find, waren der Wirkſamkeit der Brandungswellen, die hier als fajt einzige 
füftengeftaltende Kraft in Betracht kommen, gewiſſe Grenzen gejegt. Selbjt bei 
einer pofitiven Niveauverfchiebung mußte die Abtragung der Küſte langjam und in 
annähernd parallelen Linien erfolgen. Im öftlichen Ajturien hat auch in der That 

2, Es möge bier bejonders auf die jehr Ichrreichen Anfichten in dem Derrotero de la 


costa septentrional de Espana, namentlich Nr. 2 und 5 hingewieien werden, die das Ausſtreichen 
der Schichten jenkrecht zur Küſte jcharf hervortreten lafjen. 
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die abtragende Straft der Brandung während einer Zeit pofitiver Niveauverjchiebung, 
wohl in miocäner Zeit, eine 3—4*” breite Ktüftenebene zwifchen Meer und Gebirge 
geichaffen, die nach Barrois’ Zeugnis jo vollfommen eben ift, als habe der Menſch 
eine Küftenftraße jchaffen wollen. Den Charakter der Steilfüfte trägt aber aud) 
diefes Küftenftüd, wenn gleich nicht in jo hohem Maße wie jonft, denn es fteigt 
dieje Terrafje mit Höhen von mindejtens 30” vom Meeresipiegel an. Angriffspunfte, 
etwa in weicheren Gefteinen oder auf zur Küſte ſenkrechten Bruchlinien oder breiten 
Flußmündungen, boten fich nur jelten. Much ift die Wirffamfeit der Brandungs- 
welle, wenn auch an und für fich bedeutend, hier wohl eine geringere, als in 
Galicien, weil die Richtung der vorberrichenden Winde ſchief zur Küſte fteht. Die 
vorherrichende Windrichtung nämlich an der ganzen Nord» und Nordweſtküſte 
it, wie im flimatologischen Teile näher dargelegt und urſächlich begründet werden 
wird, Nordweſt, an der galicischen Küſte überwiegt Nordoft, aber nächſtdem iſt 
der Südweſt jehr häufig, der im Winter geradezu und oft als Sturm vorherricht. 
Diefe Winde treten jehr haufig überaus ſtürmiſch auf, was den Schiffsverkehr 
an der ganzen Küfte, namentlich im Winter und mit großen Schiffen erjchwert 
und gefährdet und die VBrandungswelle in ihrem füjtengejtaltenden Zerftörungs: 
werfe wejentlich fördert. Die Brandung iſt hier zu jeder Zeit eine jehr ſtarke. 
Die jtürmisch bewegte See des Golfs von Biscaya ijt ja bekannt genug, und an 
der cantabrifchen Küſte ſind namentlich die plöglich, ſelbſt an jchönen Sommertagen 
hereinbrechenden Stürme, die jogenannten Galernas, befonders gefürchtet. Ein 
größeres Schiff, welches vitwärts der galicifchen Nias vom Sturme befallen wird, 
findet an der ganzen Küſte, etwa bis Paſſages im Oſten, feinen ohne große 
Gefahr anzulaufenden Hafen. Fahrzeuge, die nicht für diefe Küſte beftimmt find, 
jahren daher in möglichiter Entfernung vorüber. Je weiter nach Oſten, um jo größer 
it die Gefahr, von Sturm und Strömung an die Sandfüfte der franzöfischen 
Landes geworfen zu werden. Die Brandung, weldye vor den Buchten Barren ab- 
lagert, auch die bedeutende Gezeitenbewegung machen die Einfahrt im die meift 
engen, weit auseinander liegenden Nias, zwiſchen denen ſich völlig ſchutzloſe ge- 
ſchloſſene Steilküſte ausdehnt, jederzeit jchwierig, der Charakter der Küſte ändert 
fid) weithin nur wenig, ein Vorgebirge ähnelt dem andern, die Orientierung und 
Anſegelung ift daher nicht leicht. Die engen Mündungen der Rias haben fajt immer 
Brandung, die das Aus- und Einlaufen erſchwert. Die Barren müſſen künſtlich 
vertieft und erhalten werden, ja erjt die Einrichtung elektriſcher Hafenbelenchtung 
im Jahre 1883 hat bei der fonjt einen guten, vielbefuchten Hafen bietenden Ria 
von Bilbao den abjonderlichen Übelitand unſchädlich gemacht, dah im Winter an 
vielen Tagen beide Flutzeiten, die allein das Aus- und Einlaufen ermöglichen, in 
die Nacht fallen. Viele Nias, wie die von Santander, die größte der Nordküjte, 
laufen bei Ebbe bis auf ſchmale Kanäle ganz troden, und es treten dann die Schlamm: 
bänfe des Grumdes hervor. Auch die ennzeichnende Infelreinheit der ganzen Küſte, 
von ganz Heinen Felfeninfelchen abgeſehen, die nicht jo felten find, ift dem Verkehr 
nicht günftig. Allerdings fehlt es auch an die Annäherung erfchwerenden Untiefen 
und Sandbänfen, deren Bildung ſowohl die große Tiefe, zu welcher der Meeres: 
grund fteil abjinkt, wie namentlich die die Küſte von den Maſſen abgeriebener Feſt— 
ſtoffe reinfegende, oftwärts gerichtete, namentlich im Winter fcharf ausgeprägte Strö- 
mung verhindert. Die Maſſe derjelben lagert ſich erjt dort, wo in Frankreich die Küſte 
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faſt im rechten Winkel umbiegt, ab und wird zu den hohen Dünen der Landes 
zufammengewebt, aber immerhin fommen an günjtigen Punkten der Küſte ſelbſt, 
abgejehen von den Barren vor den Rias und Flußmündungen, Landbildungen, wenn 
auch in auffällig geringem Maße und ſtets an den Flußmündungen und in den 
Buchten, vor. Als Beiſpiel möge nur erwähnt werden, daß die Kreidekalklinſel, 
welche das Kaftell von S. Sebaftian trägt, erit jo landfeft geworden ift. ©. Se: 
baftian felbft fiegt auf dem alluvialen Iſthmus. Ähnlich ift es bei Santoita, wo 
ebenfalls eine Kreidekalkinſel exit durch Schwemmland landfeſt gemacht worden it. 
Noch häufiger werden aber noch jtehen gebliebene Injeln allmählich von der Bran- 
dung abgetragen worden fein, Die Nias diejes Küſtenſtückes müſſen jedoch als 
vom Meer überflutete, mit Hilfe der Flutwelle erweiterte Flußmündungen aufgefaht 
werden, die Brandung vermag ſolche Formen nicht zu ſchaffen. 

Das gleiche gilt von den Nias an der wejtafturischen und galiciſchen Quer— 
füfte. Auch dort find diejelben an die Flußmündungen gebunden, wie die Flüſſe 
ihrerjeits wohl meist an das häufig wechſelnde Scichtenftreichen gebunden jein 
dürften. Der weite halbinfelartige VBoriprung des Cabo de Peñas wejtlid von 


Gijon ift wohl auf die große Widerftandsjähigkeit der dort anftehenden, eine Anti- 


flinale bildenden devoniſchen quarzitiichen Sandjteine zurüczuführen. Der Borjprung 
der Küſte ſetzt ſich auch unterfeeiic als jolher fort. Ähnlich wird der Vorjprung 
des Kap Bujto aus cambrijchen Sandfteinen gebildet und die fcharfe Spite von 
Kap Torres von devonischen Quarziten. Umgekehrt liegt die Ria de Nivadeo, eine 
der tiefften und jchmaljten, im leicht zerftörbaren grünen Schiefern des Cambrium, 
in welchen der Eo fein Thal ausgewaichen hat. Die Ria de Pravia ift auf einer 
Verwerfung ausgetieft, Das weitliche Ufer beftcht aus cambrifchen Schiefern und 
Quarziten, das öftlihe aus jüngeren lichtgrünen Quarziten, die mit grünen 
Schiefern wechjelu. 

Weſentlich größer wird die Küftengliederung von der Nia de Vivero an; ad) 
die Umriffe der Rias werden andere, an Stelle der jchmalen Einſchnitte treten 
ſolche mit breiterer Öffnung, und jede gliedert ich wieder im zahlreiche Heine, meijt 
ſpitz zulaufende Nebenbuchten: Formen, wie fie in auffallender Ähnlichkeit in der 
Bretagne anftreten. Leider aber liegen bier wie über die ganze hier betrachtete 
Küſte noch gar feine Unterfuchungen vor. Dem Berfaffer ift es noch nicht möglid) 
geweien, feine Küftenftudien auf diefen Teil Spaniens auszudehnen. Wir müſſen 
uns daher, ſolche der Zukunft vorbehaltend, mit dieſen kurzen Andeutungen be- 
guügen. Daß aber jede diefer Rias einer befonderen Unterfuhung an Ort und 
Stelle bedarf, das ergiebt ſich chen aus den oben angeführten Beijpielen. Es 
folgen auf einander von der Ria de Vivero die Nia del Barquero, Sta. Marta, 
von Goruia und Ferrol, Goreubion, Naya, Aroja, Pontevedra und von Vigo. 
Hier haben wir aljo einen ununterbrochenen Wechjel von aus- und einjpringenden 
Winkeln der Küftenlinie vor uns, einen fteten Wechſel von Kleinen, in malerischen, 
von der Brandung umtobten Vorgebirgen endigenden Halbinfeln und verhältnis: 
mäßig ruhigen, infelerfüllten, Tiebliche Scenerien bietenden Buchten. Dem größeren 
Infelreichtum diejer Hüfte entiprechen freilich auch die Gefahren, welche hier allent- 
halben Felſen, Klippen und brandende Untiefen bieten, die namentlich die Vorgebirge 
umlagern. Die leteren fünf Rias zeichnen ſich durd ihre auffällig parallele Er- 
ftredung in Südwejt-Nordoftrichtung und ihren Anfelreichtum, namentlich an den 
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breiten Öffnungen, aus. Auch bier entipricht jede Ria dem gleichgerichteten Thale 
eines einmündenden Fluſſes, und die Tiefenverhältnijje laſſen erkennen, daß es ſich in 
erfter Linie (alfo ganz wie bei den Fiorden) um vom Meere überflutete Flußthäler 
handelt. In dem VBorhandenjein einmündender Seitenthäler waren dann aud) 
bereits die Bedingungen zur Bildung von Seitenbuchten gegeben, deren in der That 
faft jede ihren Heinen Zufluß hat. Huch Inſeln mochten bereits durch die Über- 
flutung abgegliedert werden, aber eine weſentliche Rolle bei der Ausgeftaltung und 
namentlich der Bildung der weiten Öffnungen jpielt die Brandungswelle, die Flut: 
welle und die Wideritandsfähigfeit der Gefteine. Daß eine bedeutende Abtragung 
des Feſtlandes bei vordringendem Meere auc bier jtattgefunden hat, zeigt Die 
Breite der unterjeeiichen Terraſſe, die ji) bis zur 200”- Linie ſanft neigt, dann 
aber jteil zu großen Tiefen hinabſinkt. Schon die 100--Linie verläuft fait gerad- 
linig in der allgemeinen ſüdſüdöſtlichen Küſtenrichtung, unbeeinflußt von der ge: 
wundenen Küſtenlinie. Die Brandung ift an diefem nordweitlichen Vorſprunge der 
Halbinjel, wo die häufigsten und heftigſten Winde fenfrecht auf der Küſte Stehen 
— von Mitte November bis Mitte Februar herricht hier Südweſt, meijt ſtürmiſch, 
in den übrigen Monaten überwiegt der janftere Nordoſt — jtärfer als irgendwo; 
als befondere Faktoren fommen, von Froftwirkung abgelehen, die während der Eis- 
zeit vorhanden gewejen it, wo nach Barrois das ganze nördliche Nandgebirge ver- 
gletjchert war, auch noch hinzu das feuchte, beſonders niederichlagsreiche Stlima — 
wir haben hier den regenreichiten Teil der Halbinjel vor uns — vor allem aber 
die petrographijchen Verhältniſſe. Dieje allein vermögen die Thatſache zu erklären, 
daß diefe reichere, durch ganz beitimmte Formen gefennzeichnete Küſtengliederung 
an dem einen Endpunfte an der Kia de Foz ganz jchart abjdjneidet, da nämlich, 
wo an Stelle der cambrijchen, jenkrecht zur Küſte ſtreichenden Schichten die Granite 
treten, ans denen Galicien vorwiegend, im Küſtengebiet faft ausschließlich befteht. 
Wenn zwijchen der Nia de Foz und der von Bivero nur eine Reihe Feiner Küſten— 
einſchnitte liegt, jo entjpricht das dem VBorhandenjein mir Heiner Bäche. Im Süden 
genügen jedoch die petrographiichen Verhältniſſe zur Erklärung nicht, denn thatjächlich 
bilden diefelben kryſtalliniſchen Gefteine, joviel man auch hier ein Zufammenfallen ihrer 
Grenze mit der der Nias betont hat, die Küſte auch ſüdwärts der Nia von Vigo, 
ja fie reichen bis ſüdwärts der Duero-Miündung faſt genan bis zum 41. Parallel. 
Und doch jehen wir, daß die hier mündenden größeren Flüffe, denen dod um jo 
größere Rias entiprechen müßten, an glatt verlaufender Küfte münden und nur ihre 
Mündungen, aber diejenigen ſelbſt jehr Heiner Flüſſe in gleichen Maße wie die des 
Duero und Minho, etwas erweitert find, lediglich durch die Gezeiten. Auch nicht eine 
Kia fommt füdlih von Vigo mehr vor. Für diefe Thatfache ift nur eine Er: 
klärung möglich, nämlich die gleiche, die für die gleich auffällige Thatfache, daß 
nördlich und jüdlich von der Juan de Fuca-Straße und dem Kanal von Ghacao 
an der pacifischen Seite Amerifas auch nicht ein Ford, fondern nur nod) erweiterte 
Flußmündungen vorkommen, herangezogen wird: das Fehlen einer pofitiven Niveau— 
verichiebung. Die geologiſche Durchforſchung wird ſicher einmal etwas nördlich 
von der Mündung des Minho einen tiefgreifenden Uuerbruch nachweilen, welcher 
die galicische archäifche Scholle von der nordportugiefiichen trennt, fo daß beide 
verjchiedenen Bewegungen unterliegen fonnten, jene einer folchen abwärts, dieſe, 
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ſpricht, daß vom 41. Parallel ſüdwärts marines Quartär, Tertiär, Kreide und 
Jura im mehr oder weniger parallelen Gürteln das Grundgebirge des alten 
Tafellandes in übergreifender Lagerung bededen und dafür zeugen, daß hier 
jeit langer Zeit eine MAufwärtsbewegung vorberricht. Nordwärts dieſer Linie 
jucht man aber, von wenigen geringfügigen jüngsten Schwenmgebilden abgejehen, 
an der ganzen Küſte bis zur Bidaſſoa vergebens jelbft nach nachevcänen ter- 
tiären Geſteinen. Aber jogar die wenigen Denudationsrejte des Eocän der Kreide: 
mulde von Dviedo reichen nur auf eine kurze Strede an die Küfte. Südlich) 
von der Nia von Vigo weicht auch die Tiefenlinie von 100”, die bis dahin 
10%" vor der Küſte lag, auf 20%", weiterhin auf 30%" gegen das offene Meer 
hin ans. 

Der Reichtum an natürlichen Häfen iſt bei jo reichlicher Einzelgliederung ein 
hinveichender, in Galicien jogar ein bedeutender. Aber dev Wert der vorhandenen 
guten Häfen wird durch all die erwähnten Umftände weſentlich herabgedrüdt und 
der Verkehr erſchwert. Namentlich will es Scheinen, als ob die Bildung von Barren 
und Nehrungen vor den Miündungen der Nias, am auffälligiten vor der von Ri: 
vadeo, jebt ſich energiicher vollziehe. Dazu kommt noch, daß das Küſtengebiet jehr 
ſchmal ift und ein größeres Hinterland nur unter Überjteigung hoher Päſſe erreicht 
wird. Immerhin ſind die Häfen der üftlichen Yängstüfte, da ihnen das Ebrobeden 
und Alt-Eaftilien, ja jelbit noch die Hauptſtadt nahe liegt, weſentlich begünftigt 
gegemüber den weit günſtiger gejtalteten, aber völlig abgelegenen Galiciens. Auch 
it in ihnen neuerdings durch die großartige Entwicklung des Eijen-, im öftlichen 
Aiturien des Kohlenbergbaues unmittelbar an oder fehr nahe der Küfte und ſich 
daran anjchliejender Gewerbthätigkeit neues Leben erwacht. An und für ſich iſt 
diefe Küſte, da fie namentlich auch alles zum Schiffsbau Nötige bietet und noch 
heute faſt an allen Rias ſich Schiffsweriten finden, auch eine reich lohuende Fiſcherei 
aufs Meer lodte, geeignet, eine jeetüchtige Bevölkerung großzuziehen, wenn auch 
betont werden muß, daß eine Küſte wie die geichilderte nicht im ftande ift, den 
Seeverkehr anzuzichen, er muß von dort ausgehen. Spanien erjcheint hier als dem 
Weltverfehr verichloffen. Alle Siedelungen juchen den Schuß der Nias, jelten finden 
jich solche an der offenen, der Wut der Stürme ausgejehten Küſte, die zwiſchen 
den Nias auch meiſt infolge ihrer Steilheit ganz unzugänglich ift. Im 15. und 
16. Jahrhundert war fir Sig und Ausgangspunkt der baskiſchen Filcherei im den 
Meeren des Nordens. Ganze Flotten liefen aus der Bucht von Paſajes aus nad) 
den Bänfen von Neu-Fundland und auf den Walfang, auch mit Amerika wurde 
lebhafter Handel getrieben. Es hat dies zu ſehr ftarfer Beteiligung der Basfen an 
der ipanischen Kolonifierung Amerifas geführt. Neuerdings hat der kräftige Wellen: 
ſchlag und geeignete Strand einzelnen Punkten, namentlich S. Sebajtian und San- 
tander, als Badeplägen große Bedeutung verliehen. Die Häfen Galieiens haben ein 
wenig bervorbringendes und wenig bedürfendes Hinterland und liegen, weit gegen 
den Ozean vorgeihoben, ziemlich vereinfamt. Die bedürfmisreicheren Gebiete des 
Innern find weit entfernt und waren bis zur vor kurzem exjt erfolgten Vollendung 
der La Coruña mit dem Innern verbindenden Eijenbahn nur auf endlofen ſchwieri— 
gen Strafen zu erreichen. Auch fehlte ihnen ein Gegengeftade, das doc) die baski— 


ichen Häfen in Frankreich bejigen, völlig. Dagegen bietet dieſe Küſte reich lohnende 
Fiſchereien auf Sardinen und Thunfiſche. 
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Rei dem Reichtum an Häfen an der ganzen Küſte wird man von vornherein 
erwarten, daß fich der Verkehr auf eine Neihe von Punkten verteilt, und nur die- 
jenigen Küftenpläße größere Bedeutung erlangen fonnten, welche für den inter: 
nationalen Verkehr günftig liegen oder mit den Erzeugniſſen ihrer Umgebung den 
Verkehr zu beleben vermögen. Beides gilt von den basfiichen Häfen S. Schajftian 
und Bilbao, eriteres allein für Santander. ©. Scbajtian beiigt freilich einen durch 
die Felſeninſel Sta. Clara gegen Nordſtürme nicht genügend geſchützten Hafen, der 
aber ergänzt wird durch die nahe gelegene, einem natürlichen Dod vergleichbare 
Bucht von Los Pajajes, die, heute von den Sinkſtoffen des fie zu verſchlämmen 
drohenden Oyarzun gereinigt, einen ausgezeichneten Zufluchtshafen bildet, an welchem 
einft die berühmte Armada zum großen Teil gebaut und ausgerüftet wurde. So eng 
der Eingang dieſer Nia ift, jo ift fie doch die einzige am der ganzen basfischen 
Ktüfte, im welche Schiffe bei Nord- und Nordweititürmen einlanfen fünnen. Bilbao 
iſt eigentlich Binnenftadt an der Mündung des Nervion im eine ſehr enge und 
jeichte Ria und unterhielt früher nur durch feinen an der Mündung der Nia ge- 
fegenen, aber auch jehr unficheren Vorhafen Bortugalete Beziehungen zum Meere. 
Die ungeheure Entwicklung des Eifenbergbanes im der nächiten Umgebung wegen 
der zur Stahlbereitung wichtigen Phosphorfreiheit der dortigen Eifenerze, namentlich 
jeit 1870, hat aber zur Befeitigung der Barre an der Mündung und zur Vertiefung 
de3 Nervion geführt, jo daß Schiffe von 6" Tiefgang bis Bilbao gelangen und 
diefe Stadt heute der wichtigite Hafen der ganzen Nordküfte Spaniens it. Ein 
bereits im Ban begriffener Vorhafen an der Nia wird feine Bedeutung noch heben. 
Dagegen befigt Santoña einen ziemlich guten Naturhafen, und ebenſo das ganz 
ähnlich am Südrande einer wejtöftlich ftreichenden felſigen Halbinsel gelegene San- 
tander an den jo zu einer Mia erweiterten Mündungen mehrerer Kleiner Flüſſe. 
Es ift der Hafen von Gaftilien, zu deſſen Aurblühen nicht wenig die Bürgerkriege 
beigetragen haben, welche jo häufig die Strafen durch das Basfenland fperrten 
und den Verkehr mit Franfreich zwangen, den Seeweg über Santander zu nehmen. 
Wie in der Nähe von S. Sebajtian und Bilbao eine ganze Anzahl kleiner Küften 
plätze namentlich fiir Ausfuhr der Eifenerze und anderer Landeserzeugniſſe wenig 
jtens im Sommer wichtig ift, jo auch weiter nach Weſten die Nia von Tinamayor, 
NRivadeo und andere. Die Ria von Aviles erhält wachjende Bedeutung durch die 
Entwiclung des aſturiſchen Kohlenbergbaues, während bis heute nur Gijon, das 
einen durch das weit vorjpringende Kap Torres geſchützten, durch Steindämme ge— 
bildeten Hafen befigt, ald Haupthafen von Ajtnrien wichtig ift. Jenſeit der Ejtaca 
de Vares und dem früher als Nordfpige angefehenen Kap Ortegal an dem nad) 
Südweſt gerichteten Küſtenſtück öffnet fich genau im der Mitte eine weite, fich viel 
berzweigende und tief eingreifende Bucht, der Portus magnus Artabrorum der 
Nömer, an deren Nias fich vorzugsweiſe das maritime Leben von Galicien unter 
großer Verdichtung der Bevölferung entwidelt hat, denn fie enthalten eine ganze 
Sammlung der herrlichiten Naturhäfen, von denen zuverfichtlich ftets einer, in welcher 
Richtung es immer ftürmen mag, angelaufen werden kann. Hier liegt Ferrol, einer 
der bejten Häfen der Welt, namentlich unangreifbarer Hanptfriegshafen Spaniens, 
wichtigſte Flottenftation des Landes mit Schiifewerften, Arjenalen, See-Akademie 
u. ſ. w. Eine enge, gewundene, von hohen Grauitwänden gebildete Felfengafie, 
durch die nur ein Kriegsſchiff auf einmal ans- oder einlaufen kann, führt aus der 
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änferen Bucht in die weite, geräumige, völlig geichügte Nia, an deren Nordſeite 
auf einer felſigen Halbiniel FFerrol liegt. Die Lage am nordweitlichiten VBorjprunge 
der Halbinfel macht Ferrol ſehr geeignet zur Verteidigung der Nord» und der Weit- 
füfte, wie zum Ausfall auf einen fich nähernden Feind oder auf feine die weit- 
wärts vorüberführende große Meerſtraße benügenden Handelsſchiffe. Näher an der 
offenen Bucht, daher dem friedlichen Verkehr günftiger, liegt La Coruiia, neben 
welchem Ferrol nur als Striegshafen, als eine künſtliche Schöpfung des Staates 
jeit dem vorigen Jahrhundert erft emporgefommen ift, auf einer Keinen, durch 
ichmale Landenge mit dem Feſtland verbundenen Halbinjel, um einen halbmond- 
fürmigen, ficheren und tiefen Hafen, der Hauptjig des Handels von Galicien und 
einer großen Entwidlung fähig. Ar dem jüdwärts gerichteten Küſtenſtück ſchafft 
die nach Süden zugejpigte felfige. Halbinjel des Kap Finiſterre, das lange für die 
wejtlichite Spite gehalten wurde, an der Nia von Goreubion den gleichnamigen 
vortrefflichen Hafen. An der Ria de Aroſa, nach einer darin gelegenen, ziemlich) 
großen felſigen Injel genannt, erlangt Carril, feit es durch eine Eifenbahn mit 
Santiago de Compoſtela verbunden iſt, zugleich als Mündungsjtadt des Ulla, 
eines der größten Flüſſe Galiciens, größere Bedeutung, während die weiter jüd- 
wärt? gelegenen Pontevedra und Vigo namentlich als Sige bedeutender Fiichereien 
anf Sardellen, Salzereien u. dgl. immer wichtig gewejen find. Vigo, deſſen Ria 
durch die natürlichen Wellenbrecdher der zwei Bayona-Inſeln geichügt ift, bildet 
überdies den einzigen Zufluchtshafen nördlich von Oporto. Hente ift Galicien die 
Heimat der beiten Seeleute Spaniens, auch darin der Bretagne vergleichbar. 


2. Die Südoſt- und Südküſte. 


Während die dem Ozean zugefehrte Küſte Spaniens nur ans zwei ſich 
annähernd rechtwinkelig ſchneidenden Linien befteht, die eine reichere Ausgeftaltung 
im kleinen befigen, wird die Mittelmeerküfte vielmehr gekennzeichnet durch Anein- 
anderreihung von vier großen Bögen, deren jeder wieder im eine ganze Anzahl 
fleinerer und immer kleinerer Bögen zerfällt, während auch nicht eine einer Ria 
vergleichbare Einbuchtung vorhanden ift, trogdem die Länge der ſpaniſchen Mittel 
meerfüfte vom Kap Gervera, wo die Grenze gegen Frankreich liegt, bis zur Punta 
Marrogui mit 1360%* ſehr viel größer it ala die der Nord» und Nordweſtküſte. 
Der gerade Abſtaud beider Punkte, ungefähr in der allgemeinen Nordoſt-Süd— 
weftrichtung der Küſte gemefien, beträgt nur 1000*", die Gliederung im großen 
ift alfo bedeutender. Ihr entipricht aber nicht die im Heinen. Demnach ift auch 
der Hafenreichtum ein wejentlich geringerer, ja ein geradezu auffallend geringer. 
Die Form der Steilküfte herricht allerdings vor, aber eingeichaltet finden ſich doch 
im Innern der Küftenbögen Kleinere, am flachen Bogen von Valencia ſogar ein 
ziemlich aroßes Stück Flachküfte mit Dinenbildung, Ericheinungen, die im Norden 
jo gut wie unbekannt find. Weit entfernt, das Meer riasbildend dauernd, bei der 
Flut vorübergehend, in ihre Mündungen eintreten zu jehen, was im Norden jelbit 
Heine Flüſſe für Seeſchiffe zugänglich macht, jehen wir hier vielmehr die Flüffe 
deltabildend gegen das Meer vordringen. So waſſerarm alle Flüſſe der mediter- 
ranen Abdachung im Vergleich zu denjenigen der nördlichen ozeanischen find, ſo 
wejentlich geringer auch ihr Gefäll ift, jo finden wir doc) bei jedem an der Mündung 
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einen Anſatz zur Deltabildung, wenn auch die Küſtenſtrömung und die Wellen— 
bewegung die ins Meer geführten Sinkſtoffe meiſt an der Küſte entlang, ſchmale 
randliche Küſtenebenen ſchaffend, verteilt und nur die größten Flüſſe, wie der Llo— 
bregat und namentlich der Ebro, imſtande ſind, ihr Delta wirklich ins Meer vor— 
zuſchieben und jo die Küſtengliederung zu vermehren. 

Alle diefe Umstände laſſen schließen, daß die Mittelmeerfüfte Spaniens eine 
andere Gejchichte befigt wie die nördliche ozeanische. Zwar ift aud) hier die Tren- 
nung von Land und Meer auf Bruchlinien zurücdzuführen, und zwar, wie wir in 
Andalufien und Gatalonien jehen konnten, Bruchlinien jugendlichen Alters. Dieſe 
Abbrüche erfolgten aber nicht wie dort geradlinig, ſondern wie meift an der Innen— 
jeite von Faltungsgebirgen in bogenförmigen Eingriffen. Am meisten ift dies der 
Fall am Nande des andaluſiſchen Faltenſyſtems, obwohl dort die Küfte im all- 
gemeinen dem Streichen der Falten parallel läuft und jo als Längsküſte bezeichnet 
werden muß. Mit allen Längsküſten hat fie die ſchwierige Verbindung des Küſten— 
landes mit dem Innern gemeinfam. Nur in der Provinz Murcia ift ein breiteres 
niederes Borland den höheren Bergzügen vorgelagert. Auch in Gatalonien haben 
wir eine Längsfüfte vor ums, während füdlih vom Ebro bis nahe an das Kap 
Nao infolge von Neulandbildungen, die den Steilabbruch des Tafellandes von der 
Küfte fcheiden, die Küſte den Charakter einer Schwemmlandküſte trägt. Daß aber 
auch hier Bruchlinien vorliegen, möchte man aus dem Auftreten der Heinen vulfa- 
nüchen Inſelgruppe der Columbretes fchließen, 55%" vom Feftlande bei Oropefa. 
Die größte derjelben, Golibre, bildet halbmondförmig in einem geöffneten Krater 
einen ausgezeichneten, namentlich früher von faracenischen Seeräubern viel benüßten 
Schlupfhafen. Das kurze Küſtenſtück nördlich von der Bucht von Nofas liegt an 
einem Querbruche der Pyrenäen und ift daher reich gegliedert. Seitdem ift das 
Land aber in einer vorwiegend auffteigenden Bervegung gewejen, was eben zur 
Bildung von Neuland im Hintergrunde der bogenförmigen Buchten und an den 
Flußmündungen geführt hat. In Verbindung mit der abtragenden, an den Bor- 
gebirgen am fräftigften anjegenden Thätigfeit der Brandung ift ſomit der Vorgang 
der Ausgleichung bier eingeleitet. Manche flach bogenförmige Bucht ift nur mehr 
ein Neft einer einft tiefer eingreifenden. Wir fahen dies bereits in Gatalonien in 
der Bucht von Roſas, die in ihrer wunderbar regelmäfigen Kurve die Thätigkeit 
der Wellen erkennen läßt; and) in Valencia hat fich fo ſeit der Mioeän- und 
Pliveänzeit — das marine Pliocän erreicht hier in umngeftörter Lagerung Höhen 
bis 500" — dem Steifabbruche des Tafellandes ein bis 50%" breites Vorland vor- 
gelagert, aus welchem fich das 233" hohe, aus oftwärts geneigten Kreidekalkſchichten 
aufgebaute Vorgebirge von Gullera, eine weithin fichtbare Landmarke, als ehemalige 
Inſel erhebt, ein abgebrochenes Stüd der Sierra de Cervera. Noch heute fchreitet 
dort an der Mündung des Jucar die Landbildung vor, die Inſel wird immer 
mehr von Schwemmland umhüllt und der Anferplag unter Kap Gullera immer 
Ihlechter. Eine zweite ähnliche, nur niedrigere Kreidefalfinfel, der Cerro de los 
Santos, ſchon völlig vom Schwemmland umſchloſſen, erhebt fich etwas weiter nörd- 
lich gegen das Haff hin. Das ſich in geſchichtlicher Zeit durch Einſchwemmung 
immer mehr verkleinernde Haff (Albufera) von Valencia iſt ein durch Bildung einer 
Nehrung mit den Sinkſtoffen des Incar und des Turia vom Meere abgeſchnittenes 
Randſtück. Ähnliches gilt von dem noch größeren Mar Menor. Die Heinen Küften- 
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ebenen an der andalufiichen Küfte, bei Adra, Motril, Almuñecar, Nerja, Velez 
Malaga und Malaga find als chemalige verlandete Buchten aufzufaſſen und diejen 
Ablagerungen plivcänes oder altquartäres Alter zuzujchreiben. Die franzöfiichen 
Geologen, welche an den andaluſiſchen Erdbebenforichungen beteiligt waren, be- 
zeichnen fie jogar als alluvial.) Derjenigen von Nerja wenigjtens möchte ich aller- 
dings ein etwas höheres, frühquartäres oder pliocänes Alter zuichreiben. Diejelbe 
beiteht aus faſt wagrechten, zu einem jehr feiten, zum Teil noch nicht dem Anbau 
gewonnenen Stalftonglomerat verkitteten Geröllichichten, die in 15° hohem Steil- 
abbrud) am Meere endigen. Ber Almuñecar trägt eine aus den jüngeren Ablage 
rungen unmittelbar am Meere auftauchende Inſel blauer Kalte, wie ſie im der 
archätichen Formation eingelagert vorfommen, die alte maurische Seite der Stadt. 
Die heutigen Deltabildungen der andalufiichen Ramblas find geringfügig. 

Wenn jomit aud die Mittelmeerküite Spaniens im größern Teil ihrer Erjtredung 
eine Längsküſte und auffallend arm an natürlichen Häfen ift, jo ift fie doch in Flimati- 
icher Hinficht begünftigt, indem fie weit jeltener von Stürmen heimgejucht wird als die 
Ozeanküſte, jomit der Mangel an guten Häfen auch nicht jo ſchwer empfunden wird, 
die Herftellung von Kunſthäfen weniger jchwwierig ift. Dazu fommt, daß hier überall 
ein nahes Gegengeftade vorhanden ift und die ganze Mittelmeerfeite der Halbinjel 
die vorzugsweiſe gejchichtliche, indem hier am alten Kulturmeer jeit Jahrtaufen- 
den, jeit den Zeiten, wo hier Phöniker und Griechen Anfiedelungen gründeten, 
lebhafter Verkehr mit dem ganzen Mittelmeergebiete gepflegt worden ift. Überdies 
waren hier in den Küſtenebenen jelbit die Bedingungen zu einer größeren Ver- 
dichtung der Bevölferung und zur Dervorbringung von Waren in hohem Maße 
gegeben, ganz abgejchen davon, daß doch die Beziehungen zum Innuern wejent- 
lich leichtere waren als im Norden. Und während jene Küfte von den Strafen 
des Weltverfehres gemieden wird, folgen diejelben der Mittelmeerküſte. So er 
flärt es ſich, daß diefe troß ihrem geringeren Hafenreichtum doch reich an großen 
Seeftädten iſt und die Hauptjige des Seeverfchrs des heutigen Spanien ſich 
hier finden, 

Der Querbruch, an welchem die Pyrenäen endigen, iſt ein jehr ſteiler, ſchon 
15*0 vor der Dftipise, dem Kap Ereus, liegen Tiefen von 500", Die ganze Hüfte 
ift überaus ſteil und veich an fleinen Felsbuchten zwischen voripringenden hohen 
VBorgebirgen, die ſich vielfach in Kleinen Felſeninſeln fortjegen. Erjt an der Nojas- 
Wucht, welche die Grenze zwilchen den Pyrenäen und dem catalonischen Gebirge 
bildet, öffnet fich das Laud wirklid. Die Küſte diefer großen, durch die Sinkitoffe 
der einmündenden Flüſſe Fluvia und Muga mehr und mehr verlandenden Bucht 
it jedoch Flach und von fleinen Haffen begleitet, nur am Nordrande bietet die 
kleine Bucht der namengebenden Stadt den einzigen Zufluchtshafen an der viel- 
befahrenen Küſte zwilchen Barcelona und Port Vendres. Bon der Nojas-Bucht 
verläuft die Küſte als geſchloſſene Längsfüfte bis zum Ebro-Delta mäßig jteil, 
aber auf weite Streden fajt geradlinig, wenn auch nur felten jo fteil, daß 
Landung und Beliedelung unmöglich werden. Auch bieten die Thäler des Ter, 
Tordera, Bejös und Llobregat bequeme Eingänge in das große Längsthal von 
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Gatalonien, den Hauptſitz der Gewerbehätigfeit und des Ackerbaues des Landes. 
Tas Delta des Llobregat bildet als der Steilfüfte angelagerter Schuttfegel eine 
Unterbrehung der geraden Linie und halbirt dies ganze Küſtenſtück. Die nord- 
öftliche Hälfte, wo ich an den dem Südoſten zugefehrten hitgeligen Gehänge der 
gramnitiichen Küſtenkette Ortichaft an Ortichaft dem Meere entlang reiht, wird auch 
hier wie in Ligurien als Coſta de Levante, die ſüdweſtliche als Coſta de Poniente be— 
zeichnet. Diele bejteht zwar auf eine kurze Strede aus der umwirtlichen Felsküſte von 
Garraf, weiter nach Südweſt mündet aber in der trefflich angebauten, weinreichen Yand- 
ſchaft Banades das innere Längsthal ans Meer aus, jo daß dort in Vilanueva Y 
Geltrü und anderen Küftenplägen in der guten Nahreszeit ein reger Sceverfehr 
herricht. An dieſe ſchließt fich unmittelbar der mod) reichere Campo de Tarragona 
an, deſſen Erzeugniſſe Tarragona zu einen lebhaften Sechandelsplaße machen. Es 
befigt allerdings nur einen Heinen, wenig geichügten Kumithafen an der Mündung 
de3 Francoli. Much die flache Bucht jüdlich von dem hohen Vorgebirge Salön ist 
durch Pferdebahn mit dem im Innern gelegenen Nens verbunden, eine qute Sommer- 
rhede und ausgezeichneter Badeſtrand. Sonſt ijt die Küſte bei 10" hohem Stril- 
abbruch ohne Strand dem Berfehr wenig günftig, weiter gegen das Ebro-Delta hin 
wird fie von feiten diluvialen Nonglomeratbänfen und Travertinen gebildet und ift 
völlig öde und menschenlerr. Der bei weitem wichtigfte Hafen der ganzen cata- 
loniſchen Längsküfte ift Barcelona, die Mündungsjtadt des Hauptfluſſes, des 
Llobregat, aber dem Beſös, der ebenfalls einen bequemen Zugang ins Innere bietet, 
ebenjo mahe gelegen. Die Lage in der Mitte der Küſte umd die qute Verbindung 
mit dem Innern machen Barcelona zur natürlichen Hauptſtadt Cataloniens, die 
sruchtbarfeit und die vielfach bodenftändige Gewerbthätigfeit zu einer Großſtadt. 
Um derjelben aber ein im ihrer ganzen Geſchichte — es jei an die catalonischen 
Seefahrer des Mittelalters erinnert — und ihrem gegemwärtigen Charakter mari- 
times Gepräge zu geben, dazu trug das VBorhandenjein eier natürlichen Dafenbucht 
bei, die überdies von dem 191” hohen, aus wagrediten Mioeänſchichten bejtehenden 
Montjuich, einer ftarfen natürlichen Feſtung, beichügt wird. Rings von Schwenm- 
land des Llobregat umgeben, war der Montjuich urſprünglich eine Inſel. Die Hafen- 
bucht ijt durch eine nach Süden vorgefchobene jandige Nehrung gebildet, Steindämme 
ergänzen fie zu einem ficheren, geräumigen Dafen. So iſt Barcelona die zweitgrößte 
Stadt, die erſte Scehandelsjtadt Spaniens. 

Noch auffälliger wie das Llobregat-Telta iſt das des Ebro der Küſte 26%" 
weit vorgefchoben; 520" groß, ift es zu reichlid einem Viertel von reichen Ertrag 
gebenden Salzgärten bedeckt, die Hälfte aber ertraglojes, im Sommer die ganze Um 
gebung verpeitendes Sumpf- und Dünenland. Immerhin bilden die Sinfitoffe des 
Ebro, durch die Wellen und Strömung nad) Nordoft und Südweſt ausgezogen, natür- 
liche, an der weithin ſchutzloſen Küſte wertvolle Hafenbuchten, den Puerto del Fangal 
im Nordojten, den Puerto de los Mlfaques, einen der bejten Häfen der ganzen 
Mittelmeerküfte, im Südweſten. Der jet einzige Mündungsarın des Stromes ſelbſt 
iſt bis Tortoſa aufwärts, wo er aus den Felſenengen heraustritt, für kleinere See— 
ſchiffe fahrbar. Der von Ampoſta direkt nach S. Carlos de la Rapita an den 
Puerto de los Alfaques geführte Kanal dient heute uur noch Bewäſſernngszwecken. 

Von der Ebromündung bis nahe an Nap Nav bildet die Küſte eine an— 
näherud parabolifche Kurve, die vorwiegend flache, jandige, auch dünenbegleitete 
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Schwemmlandküſte des Golfs von Valencia. Nur im Norden treten mehrfach Strecken 
jelfiger Steilfüfte auf dadurd), daß die Schwenmlandbildungen bei geringerem 
Seröllreichtum der hier mündenden Kleinen Flüffe jchmale, der Küſte parallel 
jtreichende Höhenzüge noch nicht allfeitig zu umbüllen vermochten. Da aud die 
Mündungen der Flüſſe feinen Schuß bieten, jo ift die ganze Küſte völlig hafenlos 
und der Sceverfehr, wenigitens im Winter, wo die offenen Rheden zu unſicher find, 
auf den einzigen, durch zwei mächtige zungenförmige Steindänme gejchaffenen Kunſt— 
hafen, den Grao von Balencia, den einzigen Hafen zwilchen der Ebromindung und 
Gartagena, angewiefen. Die in dem ganzen Küſtengebiet weit ſüdlich und weit 
nördlich von Valencia gebauten Apfelfinen, der Hauptausfuhrgegenftand, werden 
daher nur nad) dem Ausfuhrhafen benannt. Unmittelbar am Meere liegen deshalb 
an diefer ganzen wenig gaftlichen Küſte, von einigen Filcherdörfern abgejehen, feine 
Siedelungen; erſt wo im Norden und im Süden hohe Felsküfte auftritt, finden ſich 
Serftädte, im Süden jchon nahe Kap Nao Denia, im Norden Oropeſa, Beniscola 
und die berühmten Pläge für Weinverichiffung Benicarld und Vinaroz. Doc; hat 
jeder größere Ort im Inneren feinen Grao (Landeplag) am Strande. Peniscola 
liegt auf einer nur durch ſchmale jandige Landenge landfeſt gewordenen hohen, 
felſigen Inſel. 

Weſentlich reicher gegliedert iſt die größere ſüdliche Hälfte der Oſtküſte, die 
Längsküſte des andaluſiſchen Faltungsſyſtems. Es folgen zunächſt zwei große mit 
einem Radius von LOOK" beſchriebene Bögen, von Kap Nao bis Kap Palos und 
von Kap Palos bis Kap Gata. Der erſtere iſt nur in ſeiner Nordhälfte auch im 
kleinen reich gegliederte felſige Steilküſte, ſüdlich von Alicante folgen nur etwas 
größere, fandigen Strand anſweiſende, ja von Haffen begleitete Bögen. Außer dem 
großen Mar Menor, das ähnlich dem Haff von Balencia große Mengen gejchägter 
Fiſche Liefert, liegen weiter nordwärts die reichen Ertrag gebenden Salzhaffe von 
Torrevieja, deren Erträgniſſe von der eine leidliche Rhede bietenden Bucht von 
Torrevieja verichifit werden, auch der durch Berieſelungen erichöpfte Vinalapo 
mündet nur in das Haff von Elche. Selbit der Segura, ein Fluß, der an Lauflänge 
und Stromgebiet die deutiche Ems weit übertrifft, ift an feiner Mündung auch für 
die Heinften Seeſchiffe unzugänglich. Die einzige größere Küftenftadt ift Alicante, 
das feine Bedeutung natürlich feſter Lage an einer ziemlich gefchügten Bucht ver- 
dankt. Doch mußte auch hier ein Kunſthafen geichaffen werden. Der Küſtenbogen 
Kap Palos-— Kap Gata befitt dagegen den beiten Naturhafen der ganzen Meittel- 
meerfüfte: Cartagena, das daher, zugleich an der beginnenden Verengung des Mittel- 
meeres gelegen und von Klein-Afrika Leicht erreichbar, ſchon als Hauptjtadt des 
farthagiichen Spanien eine große Rolle geipielt hat, heute neben Ferrol der Haupt: 
friegshafen Spaniens iſt, neuerdings aber als Verjchiffungsplag der in der nächiten 
Umgebung gegen Kap Palos hin gewonnenen Eifen-, Silber: und Bleierze größere 
Bedeutung erlangt hat. Kartagena liegt im Hintergrunde einer rings von hohen, 
fahlen, jonnendurchglühten Bergen umgebenen, gegen alle Winde geichügten Bucht, 
die geräumig genug ift, um ganze Flotten aufzunehmen, und deren enger felſiger 
Eingang noch durd; die beiden Kleinen Felsinjeln Escombrera am öftlichen, Terroſa 
am weſtlichen Eingange geſchützt wird und leicht zu verteidigen ift. Cartagena tt 
auch der Hafen von Murcia. Weiter nach Südweſt beſitzt auch das neuerdings 
durch den Bergbau in der Umgebung und als Hafen von Lorca aufblühende Agnilas 
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zu beiden Seiten der Heinen Halbinjel, auf deren Landenge es liegt, je nach der 
Windrichtung gut geichüßte Dafenbuchten, und an-der Sierra des Kap Gata giebt 
es mehrere geöffnete Krater, welche wie die Gala del Monzul nnd dev Morron de 
[os Genoveſes als Zufluchtshäfen bei Sturm jehr wertvoll find. Die ganze Küſte 
von Kap Sata bis Kap Palos iſt faſt überall body und fteil, doch wird es ſehr 
empfunden, daß das Bergbaugebiet der Sierra Almagrera und der Umgebung von 
Vera gerade in der Gegend der geichloffeniten Steilküfte nur ganz offene Nheden, 
wie die von La Garrucha und Billaricos beißt. 

Am Kap Gata beginnt die eigentliche Südküſte Spaniens. Bis Malaga 
ſtreicht dieſelbe, nur unmittelbar weitlid) von Kap Sata in der Bucht von Alıneria 
tiefer ansgebuchtet, ftreng weitlih, von Malaga bis Tarifa auch nur ſehr wenig 
gegliedert in füdwetlicher Nichtung. Bei Kap Gata find die nächſten Punkte des 
afrifanischen Gegengeitades nur 156%" entfernt, fo daf vom Midahacen und dem 
Monte Tetica der Sierra de los Filabres aus 1879 die Aufgabe, das ſpaniſch— 
europäische Dreiecksnetz mit dem afrifanisch-algerischen zu verbinden, in wunderbarer 
Weiſe mit Hilfe des elektrischen Lichtes quer über das tief unter den Beobachtern auf 
den Bergeshöhen flutende Mittelmeer gelöft werden fonnte. Wie eng die Beziehungen 
diejes Küſtenſtückes zur gegenüberliegenden maroffanifchen Küste find, ergiebt fich aud) 
daraus, daß Spanien ſich zum Schuße vor den dort hanjenden Seeräubern zahlreicher 
feiter Punkte am diefer bemächtigen und diejelben mit größter Zähigkeit feithalten mußte, 
Wenn man fi) die große Vedentung vergegenwärtigt, welche das algerische, doc) joviel 
fernere Gegengeftade für die Entwicklung der jüdfranzöfiihen Häfen gehabt hat, jo 
vermag man fich eine Vorſtellung davon zu machen, welche Nüdwirfung der Befig 
des maroffanischen Gegengejtades auf die Südfüfte von Andalufien haben Fünnte. 
Schon Heute erſcheint diefelbe, dicht bevölkert, namentlich in den Kleinen, ſchon früher 
genannten Küftenebenen, reich an fleinen, bald unmittelbar an der Küſte, bald abjeits 
derjelben gelegenen Städten, als eine fait tropiiche Gartenlandichaft. Größere See- 
jtädte vermochten fich aber nur da zu entwideln, wo zu dem Schuge, welchen eine 
Buchten gewähren, noch eine ausgedehntere unmittelbare Umgebung und verhältwis- 
mäßig bequeme Verbindung mit dem Innern hinzukommt. Diefe Bedingungen find nur 
bei Almeria und in noch höherem Maße bei Malaga erfüllt, während Motril 
mitten in feiner am meiſten an die Tropen erinnernden Huerta als nächiter Ser 
plak von Granada nur eine offene Rhede und in der nahen Bucht von Galahonda 
einen jehr ungenügenden Erjag eines Hafens befigt. Auch Adra, als Verſchiffungs— 
plag in der Nähe gewonnener Erze wichtig, hat nur eine Sommerrhede. Almeria 
an der Mündung des geröllreichen gleichnamigen Fluſſes im Hintergrumde einer 
tiefen Bucht mit flachen Strande bedurfte noch fünftlichen Schuges. Sein Heiner, 
aber ficherer Hafen ift durch die Ausfuhr der Erzeugnijfe der Bergwerke ringsum, 
namentlich aber auch der berühmten in der näheren und ferneren Umgebung ge- 
wonnenen Trauben jchr belebt. Das gleiche gilt von Malaga, obwohl dort ein 
niederer Landvoriprung mehr natürlichen Schng bot. Malaga entwidelte fich fo 
im Schutze der auf fteiler Höhe über der Bucht gelegenen Feſte Gibralfaro als 
Seeſtadt, deren Bedeutung zunächit auf der reichen Umgebung, weiterhin aber auf 
dem durch das Thal des Guadalhorce, als deſſen Mündungsitadt man es anſehen 
fan, erichloffenen Hinterlande beruht. Zwiſchen Malaga und Gibraltar bietet die 
geichloffene Steilfüfte nirgends Schub. Um fo wichtiger wird die Wucht von 
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Algeſiras und der Hafen von Gibraltar. Dieſe wegen ihrer Lage an der Südipike 
Europas und an der Meerenge überaus wichtige Bucht wird dadurd) gebildet, daß 
eine hohe Felfige Inſel durch eine jandige Landenge mit dem Feſtlaude verwuchs. 
Bei Süd- und Südweſtwinden bietet fie vor Gibraltar feinen Schuß, fo daß dort 
die Errichtung von Steindämmen notwendig war. Da es jowohl Gibraltar wie 
dem gegemüber gelegenen Algefiras, das nad) einer Eleinen, davor gelegenen Inſel 
benannt tft, am einem Hinterlande fehlt, jo dient die Bucht, jeit der Schmuggel: 
handel nachgelaſſen hat, mit ihren Häfen und Rheden, abgejchen von der Bedeutung 
von Gibraltar als Seefeftung, nur als Najtjtation an dem großen Thore ins 
Mittelmeer und der großen der Längsachſe derjelben folgenden Welthandelsitrafe. 
Ganze Flotten von Seglern erwarten zuweilen den zur Durchfahrt, die wegen der 
oſtwärts gerichteten Strömung und der vorwiegend bald öftlichen, bald weitlichen 
Winde meiſt Schwierig it, günftigen Wind. Hohe Bedentung hat aber Gibraltar 
wegen der großen Entfernung von ohlenbergwerfen als Kohlenniederlage an dieſer 
Welthandelsftrafe. Eine große Zahl alter als Kohfenbehälter eingerichteter Schiffe 
find die Charakterfiguren der Rhede. Wenn auch die englische Feitung Gibraltar jelbit 
die Meerenge nicht völlig zu beherrichen vermag, jo, iſt dies doch einer auf fie ge 
ſtützten Flotte möglid. Die Punta Marroqui, die Südipige Europas, ift die Süd— 
jpige einer niederen, durd) einen Steindamm mit dem Feitlande verbundenen be 
feftigten Halbinfel, an deren Iſthmus auf der feftländischen Seite Tarifa liegt. 
Bon Kap Tarifa verläuft die Ogeanfüfte Spaniens bis zur Mündung des 
Giadiana in nordwejtlicher Richtung als vorwiegende Flachküfte. Auch die Tiefen- 
linie von 200” rüdt von Kap Trafalgar am äußeren Eingange in die Meerenge 
anf 45*8 ab. Nur in der Mitte zwichen dem mäßig hohen jandigen Vorgebirge 
Trafalgar und der Mündung des Guadalquivir erfährt dieſes Küſtenſtück dadurch 
eine reichere Gliederung, daß an der Tertiärbucht von Andalufien, ähnlich wie an 
derjenigen von Lilfabon, das Meer in die Flußmündungen vorzudringen, beziehungs- 
weile vorgedrumgen zu fein ſcheint. Dadurch ift ein Stück des jungtertiären Flad)- 
landes an der Mündung des Guadalete überflutet und eine lange fchmale, niedere 
Inſel, die Isla de Leon, durch einen ſchmalen jeichten Meerarm abgegliedert worden. 
So entiteht hier eine natürlich feſte Städtelage, die für die Entwicklung einer 
Sechandelsjtadt, nahe der Sidweitipige Spaniens und an der Mündung des ein— 
zigen, eine größere buchtförmige Tiefebene durchfließenden, daher weiter hinauf ſchiff— 
baren Stromes überaus günftig it: Cadiz. Cadiz beſitzt eine Lage, wie fie die 
Phöniker für ihre Handelsniederlafjungen an fremden Küſten zu wählen pflegten, 
und hat zu allen Zeiten jeitdem eine Rolle als feite Seeſtadt zu fpielen vermodt. 
Noch heute iſt es das Organ, durch welches Spanien vorzugsweile feine Beziehuns 
gen zu jenen überjeeischen Beſitzungen unterhätt, wenn es auch infolge des Nieder: 
ganges dieſer Beziehungen wie des Wettbewerbes von Sevilla und der benachbarten 
Häfen an der durch die Isla de Leon geichaffenen Bucht von Cadiz feine Glanz: 
zeit hinter fich hat. Immerhin iſt es noch neben Ferrol und Gartagena einer der 
Hanptfriegshäfen Spaniens. An der hafenreichen, namentlich dem transatlantijchen 
Großverkehr dienenden Bucht von Cadiz haben ſich neben Cadiz, aber alle in engen 
Beziehungen zu Gadiz, als auf dem Feſtlande gelegene Ansfuhrpläge S. Fernando 
und La Garraca, die Sie großer Marincanlagen, Puerto Neal und Puerto 
Santa Maria entwidelt, während S. Lucar de Barrameda an der Mündung des 
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Guadalquivir mehr Borhafen von Sevilla ift. Wenn auch nicht wie in den Zeiten 
der Blüte des Spanischen Stolonialreiches, als Sevilla der erite Seehafen Spaniens 
war, und ganze Flotten die Schäge Merifos und Perus bier landeten und in 
dem dicht am Ufer des Stromes ſich erhebenden ftolzen Torre del Oro nieder: 
legten, jo iſt es doch jeßt wieder, obwohl STK" vom Ozean gelegen, ein lebhafter 
Sechafen, welchen nad) Geradelegung und Vertiefung des Stromes mit der Flut 
noch Schiffe von 5" Tiefgang erreichen. Nordweſtwärts von der Mündung des 
Guadalquivir verläuft die Hüfte bis zu der des Öuadiana in einer ſehr flachen 
Kurve, faſt geradlinig als Dünenbegleitete, ſchwer nahbare, ungaftliche Flachküſte, 
Arenas Gordas genannt, hinter welchen ich ausgedehnte Salzſümpfe, die Marismas, 
ausdehnen. Es erreichen die zum Teil mit herrlichem Pinienwald bededten Dünen 
hier eine Höhe von 113". Dadurch wird hier die Bevölferung tief ins Innere 
gedrängt, und der Verkehr bejchräntt fid) völlig auf die rinartig ausgeweiteten Fluß 
mindungen. Dies gilt namentlich von den vereinigt mündenden Rio Tinto md 
Rio Odiel. Hier liegt das durch Columbus berühmt gewordene Kloſter Ya Nabida 
und das Feine Städtchen Balos, während in der Gegenwart das noch weiter land- 
eimvärts am Odiel gelegene, aber von Schiffen bis 6" Tiefgang erreichbare Huelva 
als Berichiffungsplag der Kupfererze, welche im Innern der gleichnamigen Provinz 
in ungeheuren Mengen gewonnen werden, große Bedeutung erlangt hat. Strömung 
und Brandungswelle drängen den Fluß, an der rechten Seite Sandbänfe bildend, 
nach Oſten und erichweren durch Barrenbildung die Einfahrt. Kleinere Seeſchiffe 
gelangen jogar bis Gibraleon und auf dem Rio Tinto bis ©. Juan del Puerto. 
Auch für andere LYandeserzeugniffe, namentlich Wein, it Hnelva wichtiger Ausfuhr: 
platz; jeit es mit Sevilla durch eine nur 106%" fange Eijenbahn verbunden it, 
dient es aud) unter Schädigung des 151*” entfernten Cadiz vielfach als Vorhaſen 
von Sevilla und ift in rajchem Aufblühen begriffen. Dagegen iſt die ſpaniſche 
Mündungsitadt des Gnadiana, Ayamonte, wichtiger als Sit der Thun- und Sar 
dinenfischerei und Fiſchſalzereien, denn als Sechafen. Als Ausfuhrhafen für die 
Erze des unteren Guadiana dient jet das TDF" ftromanf gelegene portugiefiiche 
Pomaräo, bis wohin noch Schiffe mit 4” Tiefgang mit der Flut gelangen. Haupt— 
fi der Fiſchereien ift jedoch das etwas öftlich der Guadianamündung gelegene flache 
jandige Küſteninſelchen Griftina, wie deren mehrere hier die Küſte begleiten, vielleicht 
die Trümmer eines älteren Dünenjaumes. Die Trümmer der Torre de la Hignera 
liegen heute im Wafler und zeugen fo hier nad) Gonzalo y Tarin vom Vordringen 
des Meeres. 


Rapitel II. 


Oberflähengellaltung und Gewäſſer. 
Allgemeiner Überblick. 
Wir fahen bereits, daß die Halbinſel ich hinsichtlich ihrer Oberflächengeſtal— 
tung als ein Hochland von nahezu TOO” mittlerer Höhe darjtellt, welches ringsum 


teil ans großen Meerestiefen auffteigt und fich im allgemeinen nach Weften dem 
Ozean zumeigt, jo daß dorthin in mehr oder weniger parallelen Ninnen die 
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Gewäſſer abfließen. Der jchmalen Abdachung des Hochlandes gegen das Mittelmeer 
entiprechen die Fleinen und, weil der Negenichattenfeite angehörig, wallerarmen 
Flüſſe, von denen nur der Ebro, der eine eigene Stellung einnimmt, eine Aus: 
nahme bildet. Ebenflächige Ausbreitung bei bedeutender Höhe it der auffallendite 
Zug in der Oberflächengejtaltung der Halbinjel, entiprechend der früher dargelegten 
Geſchichte derjelben. Er kehrt jelbit in dem öſtlichen Randgebirge des Tafellandes 
mit mittleren Höhen von 1500* in großer Ausdehnung wieder. Ebenflächige Aus- 
breitungen geringer Meereshöhe, Tiefebenen, treten dagegen etwas zurück; nur vier 
von etwas größerer Ausdehnung find hier anzuführen, die Küftenebene von Va— 
lencia, die buchtenfürmigen Tiefebenen von Andalufien und am unteren Tajo und 
das binnenländiiche Tiefbeden von Nragonien. Das Verhältnis, in welchem die 
Form der Ebene, im wejentlichen auf Tafellagerung der Schichten, welchen Alters 
immer, beruhend, an der Oberflächengejtaltung des Landes beteiligt ift, kaun hier 
nur annäherumgsweile angegeben werden, da im öftlichen Nandgebirge des Tafel- 
landes die jeit der Streidezeit wirfjame Erofion und Denndation vielfach die tafel- 
lagernden Schichten zu Gebirgsland ausgeftaltet haben. Doch genügen unferen 
Zweden auch Annäherungswerte, Man wird darnach das Verhältnis der eben- 
flächigen Ausbreitungen zum Gebirgs- und Hügelland wie 1:3 annehmen können, 
das der Tiefebene zur Hochebene wie 1:5. Es überwiegen aljo die Gebiete reicherer 
Ausgeftaltung der Oberfläche, Hügel- und Gebirgsland bei weitem, aber aud) fie 
tragen, etiwa von den Pyrenäen und vielleicht auch von der Sierra Nevada ab: 
gejehen, den Charakter des Gemäfigten, denn jowohl die abjoluten Höhen, wie 
namentlich die relativen find geringe, wenn auch immerhin mit Rückſicht auf das 
hohe Alter der meiſten Gebirgszüge jehr auffällige. Nur in den jüngeren Falten: 
gebirgen, die wir hochaufgetürmten vorgefchobenen Werken verglichen, die das Tafel- 
land ſchützend überragen, überiteigen noch mehrere Gipfel 3000", in der Sierra Nevada 
erreicht der Mulhacen (3481”) faft noch 3500” Höhe. Der höchite Gipfel des 
Tafellandes, die Plaza de Almanzor der Sierra de Gredos bat nur 2661” 
Höhe. Und manche der größten Gebirge der Halbinfel, wie namentlich die Sierra 
Morena, ericheinen nur von der einen Seite als Gebirge und find thatlächlich mur 
die dich Die zeritörenden Kräfte des Luftkreifes ausgejtalteten Steilränder des 
Tafellandes. Geringe relative Höhen, immer wiederkehrende ebenflächige Ansbrei- 
tungen, auch in den Gebirgen, bei großer mittlerer Höhe der ganzen Halbinjel fenn- 
zeichnen jo die Oberflächengejtaltung aud) im einzelnen. Nach den Berechnungen von 
Fed. Botella y Hornos gehören 229.000", d. 5.40%, der Halbinfel, der Höhenſchicht 
von 0-— 500" an, 264.000" der von 500— 1000", alſo 45%, 92.000", aljo 15%, 
liegen in mehr als 1000” Höhe. Die mittlere Höhe würde nach ihm 660" betragen, d. h. 
der Höhe des Objervatoriums von Madrid (655”) gleichtommen. Von den größeren 
natürlichen Gebieten Europas iſt ſomit die iberische Halbinſel das höchſte. Ihrer 
allgemeinen Neigung zum atlantiichen Ozean entiprechen die Ströme als Parallel: 
ftröme mit jchmalen, bandartigen Stromgebieten. Da aber die das Tafelland 
durchziehenden, dieje Stromgebiete von einander fcheidenden Gebirge nad) Weiten 
nicht entjprechend an Höhe verlieren, jo wird ihre relative Höhe immer beträcht- 
licher und treten fie troß geringerer abjoluter Höhe auffälliger im Relief der Halb: 
injel hervor als im Dften, wo fie mit dem öftlichen Nandgebirge verwachſen. 
Die höchſten Erhebungen Liegen ſomit im Oſten nahe dem Ebrobruche, wo ſich 
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eine Mafienichwellung von gegen 1500" mittlerer Höhe in einer Ausdehnung von 
etwa 15.000." findet. Dort liegt auch in den Montes Univerfales um die, vecht 
feunzeichnend, nur 1610 hohe Muela de San Juan der buydrographiiche Mittel: 
punkt der Halbinjel, denn von dort rinnen die Gewäſſer in allen Dimmelsrichtungen, 
der Tajo umd feine Zuflüffe zum Ozean, der Jucar und Guadalaviar zum Meittel- 
meere, andere zum Ebro. Auch die Quellen des Guadiana liegen nicht fern. 
Was die Ausgeitaltung des Reliefs des Landes und namentlich der Gebirge 
im einzelnen und jomit ihre orographiichen Charakterzüge anlangt, jo find die 
milden, gerundeten Formen der Mittelgebirge weniger verbreitet, al$ man erwarten 
jollte, was wohl in eriter Linie auf die bedeutenden abjoluten Höhen und die vor: 
herrichende Tafellagerung zurücdzuführen ift, auf welcher das Vorherrſchen wagrechter 
und jenfrechter Linien in vielen Gegenden beruht. Gerundete milde Formen, Flache 
Kuppen von gleicher Höhe, geringe Unterichiede der höchſten Erhebungen und der tiefjten 
Einjenkfungen kennzeichnen namentlich die Sierra Morena, in welcher tiefere Durd)- 
ſchluchtung fic) erft am Rande gegen die tief unten an ihrem Fuße gelegene Guadal— 
quivirebene hin geltend macht. Sie erinnert, wen man nur nad) ihrer Oberflächen- 
gejtaltung urteilt und ſich die Pflanzendede wegdenkt, auffallend an das rheinijche 
Schiefergebirge. Vielleicht werden jpätere Forichungen aud) Ichren, das ganze ibe- 
riihe Tafelland als eine vortriaifiiche Abrafionsplatte aufzufaiien, 
die nur ſeitdem eine weitgehende Ausgeſtaltung erfahren hat. Die weit fortgejchrittene 
Entwaldung hat bei der überhaupt, aber namentlich einen großen Teil des Jahres herr- 
Ichenden hochgradigen Trodenheit ebenfalls zur weiteren Ausbildung des Charakters 
wilder Zerriffenheit der fahlen, felfigen, umwirtlichen Gebirge beigetragen. Im Süden 
und an den Mittelmeerfüften, in Balencia, Murcia, Andalufien, kehren dieje Charakter: 
züge aud) bei geringer Höhe wieder, aber jelbit joweit nach Norden wie in der 
Sierra de Guadarrama und auf der ſpaniſchen Abdachung der Pyrenäen finden 
wir fie. Anderwärts tragen die vielfah und in großer Ausdehnung, wenn aud) 
nicht in ſolchem Maße, wie auf den Schweiterhalbinjeln auftretenden Kalkſteine zur 
Hervorbringung folcher Formen bei. Der catalonische Monferrat, deſſen gezadter 
Kamm mit feinen geſpeuſtiſch bleichen Kalkſchroffen weithin in Gatalonien den Ruhe— 
punkt des Auges bildet, ift das auffälligite Beijpiel diefer Art. Eine große Aus— 
dehnung ſelbſt als Viehweide faſt wertlofen Odlandes und reichliche Geröllführung der 
Flüſſe ergiebt fich daraus. Anderwärts hat die Tafellagerung der meſozoiſchen Schichten 
zur Bildung von Hochflächen, oft von bedeutender Höhe, der jogenannten Paramos, 
oder bei fortgefchrittener Denudation zu kleinen freisrunden oder länglichen Tafel: 
bergen geführt, die befonders im Öftlichen Nandgebirge des Tafellandes jo häufig find, 
daß man dort einen eigenen Namen, Muelas (Badenzähne), dafür hat. Nanient- 
lid in der Provinz Balencia rufen Schichten von Kalk (meift der Ktreideformation) 
auf leicht zerftörbaren Sandfteinschichten ſolche Formen hervor. Auch hier bilden 
diefelben natürliche Feitungen, wie der 1400” hohe Collado in Valencia als ſolche 
in den Bürgerfriegen eine Nolle geipielt hat. Das ganze Kreidegebiet zwijchen 
Turia und Jucar am Dftrande des Tafellandes beftcht nur aus folchen Muelas 
oder Meſetas mit Steilabjtürzen und tief eingejchnittenen Erofionsichluchten. In 
der Serrania de Euenca find in der einen Gegend die triaſſiſchen Sandfteine zu 
den wunderbarften Verwitterungsformen, Säulen, Pilzen, umgefehrten Byramiden, 
natürlichen Brüden, Mauern mit Thoren und Fenſtern u. dgl. ausgeftaltet, in der 
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anderen die Kreidekalke, jo dah man eine Gegend bei Valdecabras, 12%" nordöſtlich von 
Cuenca, geradezu als die bezauberte Stadt (Ciudad encantada) bezeichnet. Auch bei 
Molina im öftlichen Randgebirge liefern die groben Konglomerate und Sanditeine der 
Trias in ſolchem Mahe Mauern und Türmen ähnliche Erofions- und Verwitterungs— 
formen, daß ein Teil der Parameras de Molina geradezu Sierra de los Gaftillejos de 
Zafra genannt wird. Auch die lakuftren Tertiärichichten ericheinen hie und da vom 
fließenden Waſſer, dinefischen Lößlandſchaften ähnlich, wild zerriffen und durchichluchtet, 
wie in der Hoya de Baza. Selbjt noch vom marinen Mivcän der Mejeta de Ronda gilt 
dies. Nur in der Mancha finden jid) Ebenen von wirklich bedeutender Ausdehnung, 
die ſelbſt der Flußthäler, ja überhaupt der Waflerläufe entbehren. Die Flußthäler find 
fajt überall auf der Halbinjel eng und tief eingefchnitten, wie dies teils dem hohen Alter 
des Yandes und der langen Wirkſamkeit der Erofion entipricht, teils der Feſtigkeit der 
Geſteine bei trodenem Klima und der großen Höhe, die den Flüſſen bedeutende Erofions: 
kraft verleiht. Namentlich ift die ganze dem biscayischen Meere zugetehrte Abdachung 
infolge der bedeutenden Höhenumnterichiede und durch den Wafjerreichtum der Flüſſe in 
ein überaus reich ausgejtaltetes Gebirgsland zeridmitten worden, in dem Mafe, dat 
man jelbjt in der Streidemulde von Dviedo troß der geringen Neigung der Schichten 
kaum eine Stelle finden konnte, wo es möglich war, eine 1%" ange ebene Strede als 
Standlinie für die Dreiedsmellung zu meſſen. Die kennzeichnenden engen und tiefen 
Thäler Jind überall schwere Hindernijje des Verkehres, wie wir jolche ja jchon als 
gute Grenzgräben gegen Portugal kennen lernten. Infolge deifen vermögen die 
Flußthäler auch nur in geringem Maße als Berfehrswege von den Küſten zum 
inneren Hochlande zu dienen. Auch der Eifenbahnbau wurde dadurd) jehr Schwierig 
und Eoftipielig. Schließlich find in engen, cafonartigen Schluchten gefällveich dahin: 
branjende Flüſſe auch für Schiffahrt, für Beſiedelung und für. fünftliche Bewäſſe— 
rung wenig geeignet. Durchbrechende Flüſſe herrichen daher auf der Halbinfel vor, 
und recht bezeichnend hat der Tajo, der längite Fluß derjelben, jogar feinen 
Namen von den zahlreichen Durchbrüchen durchs Gebirge, welche feinen Lauf 
kennzeichnen. Faſt alle haben noch Stromfchnellen. Der einzige Guadalquivir it, 
weil er einer großen Bruchlinie folgt, kein Durchbrecher und daher allein in etwas 
höherem Maße jchiffbar. Am größten it das Gefäll, am eugſten, tiefiten und am 
wenigiten gangbar find die Thäler der zum Mittelmeere gehenden, überdies jehr waljer- 
armen und großen Hochwaſſern unterworfenen Flüſſe, namentlich in Valencia und 
Andalufien, da bei ihmen die Höhenunterjchiede von Uuelle und Mündung bei 
geringem Abjtande beider in der Luftlinie ſehr bedeutend find. So tritt der Jucar 
aus einem 300” relativ tiefen Canon in die Ebene von Valencia, und ähnlich der 
Suadalfev und der Guadalhorce Andaluſiens in die Heinen Küftenebenen. 

Auch nad) der Oberflächengeftaltung zerfällt die Halbinfel in drei natürliche 
Gebiete, das Tafelland, das pyrenäiſch-cantabriſche und das andalufiiche Gebirgsland. 
Wenn der Meeresipiegel um etwa 600" ftiege, fo würden die letzteren beiden nur 


mehr durch Schmale Yandengen mit jenem zufanmenhängen. Wir betrachten daher 
jedes derjelben für ſich. 


A. Das iberifche Tafelland. 


Das iberifche Tafelland iſt, wie fich ſchon aus dem geschichtlichen Überblid 
ergiebt, ein in feinem Grundbau aus archäiſchen und paläozoiichen Gefteinen auf 
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gebautes Hochland, das ſich janft nach Weiten, in geringerem Maße auch nad) 
Süden neigt. Wie die Faltenſyſteme der Pyrenäen und von Andalufien die alte 
Landfeite als erjt ſpäter aufgeworfene äußere Wälle gegen Afrifa und Europa ab- 
ichließen, jo ift diejelbe auch ihrerjeits von hohen, ihren Rändern aufgejchobenen 
Wällen im Norden und Oſten umgeben, während im Süden der teile Abbruch 
zum Öuadalguivirbruche von dieſem aus ebenfalls den Eindruck eines Nandgebirges 
macht. Nur die dem Ozean zugefehrte Weftjeite entbehrt eines ſolchen gejchloffenen 
Walles, obwohl auch dort in Süd- und Mittel-Bortugal örtlich niedere Höhenzüge 
einen gewiſſen Abjchluß bewirken. Das Innere des Tafellandes zerfällt durch den 
in dem geichichtlichen Überblick auch ſchon erwähnten archäifchen Gebirgszug, welcher 
Alt- und Neucaftilien von einander jcheidet, und den wir daher am beiten als cajti- 
liches Scheidegebirge bezeichnen, im zwei große, flach eingejenfte Becken, die Hoch— 
ebenen von Alt- und von Neucaftilien. Ein zweites Scheidegebirge, jenem annähernd 
parallel, aber mehr nach Weſten gerüdt, trennt die einander im einem mittleren 
Abjtande von SO— OK" parallel fließenden Tajo und Guadiana von einander, weit 
weniger hoch twie jenes, aber, aus unfruchtbaren, nur mit Geſtrüpp bededten, menjchen: 
leeren Quarzitrücken bejtehend, nicht minder wirkſam. Nur für ein größeres öft- 
liches Stück hat fich die Bezeichnung Montes de Toledo eingebürgert, die gelehrte 
Ipanische Geographie gebraucht vielfach für den ganzen Gebirgszug den Namen 
oretanifche Gordillere. Da aber dieje Bezeichnung weder allgemein angewendet wird, 
noch für alle diejenigen, twelche mit der älteften Geſchichte Spaniens nicht genau 
vertraut find, verjtändlich ijt, überdies dem Geiſte der deutichen geographijchen 
Wiffenfchaft nicht entjpricht, jo werden wir den Namen Berge von Toledo auf 
dies ganze Scheidegebirge übertragen. Dieſelben Bedenken, namentlich die mangelnde 
Übereinftimmung bei den jpanifchen Geographen ſelbſt, veranlaffen uns, die aud) 
jonjt in der Spanischen gelehrten Geographie üblichen, allgemein aus der Wölfer- 
funde des Altertums entnommenen Bezeichnungen zu vermeiden und dafür jofort 


allgemein verftändliche zu gebrauchen. 


1. Das cantabriiche Gebirge. 


Es ergab ſich ans dem gejchichtlichen Überblick, daß das cantabrifche Gebirge 
genetisch im den engjten Beziehungen zu den Pyrenäen ſteht und als ein gegen, den 
Nordrand der alten iberiichen Scholle gepreßtes Faltenſyſtem, alſo als ein wirf- 
liches Nandgebirge aufzufaſſen ift. Die orographiiche Grenze gegen die Pyrenäen 
haben wir in der Gegend der größten Ermiedrigung des dort nur aus Kreide— 
gejteinen bejtehenden Faltenzuges in der Provinz Guipuzcoa, etwa im Devathale 
und im 521" hohen Puerto de Arlaban, alfo in der Linie Deva—Vergara— Vitoria 
zu jehen. Uuerverwerfungen haben hier tiefe Einfchartungen des Gebirges und 
eine allgemeine Erniedrigung desfelben hervorgerufen. Bier ift das Gebirge aud) 
von zahlreichen Ophitdurchbrüchen durchjegt. Der größte derjelben und des ganzen 
Pyrenäenſyſtems Liegt zwiſchen Vergara und Azpeitia. Im Weften endigt dag 
cantabrijche Gebirge nicht, wie man wohl vielfady angegeben findet, im Kap Finifterre, 
jondern viel früher, wenn auch unfere ungenügende Kenntnis eine ſichere Grenze 
noch nicht Fejtzuftellen erlaubt. Vielleicht juchen wir dies Wejtende im öftlichen 
Öalicien, in der Gabel zwiſchen Minho und Sil, wo die auch das Paläozoicum 
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in Mitleidenschaft ziehenden faltenden Bewegungen um die Mitte der Tertiärzeit 
am Nande des großen Eryftalliniichen Mafjivs von Galicien erlojchen. Das canta- 
brijche Gebirge hat dann eine Länge von HOO", Seine Breite und im allge: 
meinen auch feine Höhe wächjt nad) Weiten bis zu der wejtjüdweftlichen Ansbiegung. 
Die Richtung ift im allgemeinen eine ziemlich ftreng wejtliche, und da die Küſte 
dem Gebirge nicht genan parallel ftreicht, jondern etwas nach Norden abweicht, jo 
wird die nördliche Abdachung des Gebirges immer breiter und fünnen fich immer 
größere Flüſſe entwideln. Sie haben auch, in ihrem Lanfe wohl vielfach an das 
mehr meridivnale ältere Streichen der paläozoiſchen Schichten gebunden, den ganzen 
Nordhang unter Verwiſchung des weitöftlichen jüngeren Streichens in meridionale 
Querriegel zerichnitten. Doc, tritt weiter nach Dften das wejtöftliche Streichen 
der jüngeren Faltenzüge noch vielfach zu Tage, ſelbſt in der Richtung der Fluß: 
läufe. So namentlich in der 90km fangen umd 15km breiten Sreidemulde von 
Dviedo, einer flachen Synflinale, die im Wejten bis Grado, im Oſten bis zur 
Sella reicht, und welcher die Nora nach Wejten, die Pilona nach Oſten in breiten, 
flachen Thälern folgen. Nur hier ſehen wir daher den Nalon und die Sella breite 
Stromgebiete entiwideln, während ſonſt an der ganzen Nordküfte ſchmale, parallele 
Stromgebiete vorherrichen und die furzlänfigen Flüffe, deren Quellen in einem von 
Oſten nach Welten wachſenden Abjtande von etwa 30904" von ihrer Mündung 
liegen, in engen, gefäll- und waſſerreichen Thälern zum biscayischen Meere hinab- 
ftürzen. Die nad) Norden und Süden fanft aufgebogenen, in der Mitte noch fait 
wagrecht lagernden Kreideſchichten dieſer Mulde liegen zu beiden Seiten auf dem 
Paläozoieum, namentlih dem Karbon auf, das aljo hier vorwiegend ſowohl die 
Küſtenkette (Naranco und Sueve, 1233"), wie and) die hohe Hauptkette, zu Höhen 
von 2000” emporgepreßt, bildet. Dieſe legtere beiteht hier durchaus aus paläozoiſchen 
Schichten, neben Karbon aud) Devon, Silur und Cambrium, fämtlich durch dem Kamme 
des Gebirges parallel laufende Verwerfungen in wetöftlich ftreichende Bänder zerlegt, 
die von den Flüſſen in Stücke zerfchnitten find. Auf dieſen VBerwerfungen it 
namentlich das Karbon gegen das Devon, die Kreide gegen das Karbon nad) Süden 
abgefunten. Infolge dejien ijt bier auch die der Hochebene von Leon zugefehrte 
Abdahung des Gebirges ſehr fteil. Auch die höchiten Erhebungen des ganzen 
Gebirges, die Peñas (oder Picos) de Europa, find karboniſch, doch tritt in der 
Peña de Prieta wieder ein ansgedehnter Granitjtocd zu Tage. An der großen Uuer- 
furche des Beſayathales endigt aber das Karbon, das zuletzt ſchon nur in tieferen 
Niveaux anjteht, ja jelbjt die Triasichichten, die nunmehr auf kurze Strede den 
Hauptfamm, und der Jura, der noch die Scharf ausgeprägte Barallelkette des Escudo 
de Gabuerniga bildet, finfen hier unter die von da au bis zum Driathale auf 
150%" (Luftlinie) das ganze Gebirge allein aufbauenden Mreidejchichten hinab. 
Doch liegt das Beſayathal zum großen Teil noch in der Trias, und die Wajjer- 
icheide gegen den Ebro, ja jelbjt noch zwijchen diefem und dem Duero im Pafje von 
Pozazal bilden Jurajchichten. Auch Trias und Jura wird hier allenthalben durch das 
nördliche Einfallen der Schichten gefennzeichnet. Mit der Kreide beginnen die zahl— 
reichen Opbitdurchbrüche. Auf den zu beiden Seiten der Kreidemulde von Dviedo zu 
Tage tretenden Narbonjchichten beruht der ſich noch entwicelnde Kohlenbergbau von 
Aiturien, ebenjo wie der Kohlenbergbau in dem Starbongürtel von Leon an der 
inneren Abdahung des Gebirges eine Zukunft haben dürfte. Es hat dies ganze 
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Gebiet auferordentliche Faltungen und Berwerfungen erfahren, die Fohlenführenden 
Schichten find förmlich unter einander geworfen. Dies hat die reiche Nusgeftal- 
tung des Reliefs diejes niederichlagsreichen, überdies chemals vergletichert geweſe— 
nen Gebietes durdy die rinnenden Waller wejentlich gefördert. So iſt es auch 
weiter nadı Welten, wo im wejtlichen Aſturien und im öftlichen Galicien cam- 
briiche Schichten, bejonders Schiefer, bedeutendem Wechjel in dem Streichen und 
Fallen unterliegen. Auch öftlih der Kreidemulde von Dviedo zeigt ſich dieſer 
Parallelismus noch ſehr deutlich. Die der Küſte parallel ftreichende Sierra de 
Guera mit Höhen von nahezu 1500" ift die Fortiegung jenes Karbonzuges; ein 
zweiter ſchmaler niederer Karbonzug, an welchen fich die Küste bildende Devon- 
Ichichten zum Meere einfallend anlagern, ift durdy ein der Hüfte paralleles Ver— 
werfungsthal von jenem getrennt. Gocänschichten, von denen in der Kreidemulde 
von Dviedo nur noch geringe Denudationsreite ſich erhalten haben, füllen diejes in 
geringer Entfernung der Küfte parallele Yängsthal, welchem daher die Hauptſtraße 
folgt, Die, erjt weiter nach Weſten im Sellathale aufwärts gehend, ſich der Mittel: 
(inie der Streidemulde nach Dviedo zumendet. Und ähnlich betont auch Adan de 
Yarza für die baskiſchen Provinzen, aljo gegen das Tftende des Gebirges hin, die 
ftarfen Störungen und Preſſungen, welche die Streideichichten erfahren haben, jo 
daß auch dort, troß geringerer Höhen, die Oberfläche des Landes reich gegliedert 
ift. Much dort trifft der Parallelismus der Stetten, wenn fie auch durch die Flüſſe 
allenthalben zerichnitten find, noch recht auffällig zu Tage, wie das Meridional- 
profil vom Oftende des cantabriichen Gebirges (vgl. f. S.) zeigt. Allerdings beruht 
dieſer Parallelismus hier mehr auf einer Zerjtüdung der Kreideſchichten durch 
Brüche, auf welchen diejelben in Staffeln, die Schichtenköpfe in Steilgehängen dem 
Norden zufchrend, zum Meere hinabfinfen. Die Formationen erjcheinen daher auch 
hier auf der geologischen Karte als fchmale, der flachen Kurve, welche die Hüfte 
des Basfenlandes bildet, parallele Bänder. 

Es zerfällt jo das cantabriiche Nandgebirge in eine fleinere, niedrigere, nur 
aus Kreidejchichten bejtehende Djthälfte, weldye wir als baskiſches Gebirge be- 
zeichnen wollen, und eine größere paläozoiſche, höhere Weſthälfte, die wir ajturi- 
ſches Gebirge nennen. Das baskiſche Gebirge ſehen wir, wenn aud) A. Penck das Gegen— 
teil meint behaupten zu müſſen, lediglich als eine Fortſetzung des inneren aragonefiichen 
Kreidegürtels der Pyrenäen an, wenn es and) teftonifch infolge der chen erwähnten 
Querbrüche und der Staftelbrüche, auf welchen die Schichten gegen den Golf von 
Biscaya hinabfinfen, gewiſſe Unterjchiede aufweiſt. Wenn wir in der waſſerſchei— 
denden Hauptkette die Grenze zwiichen Pyrenäen und cantabriichen Gebirge in das 
Devathal und den Puerto de Arlaban meinten verlegen zu müſſen, jo ſetzt ſich 
diefe Grenzlinie durch die Längsmulde von Vitoria längs dem Zadorrathale zum 
Ebro fort, der dann feinerjeits zwiichen Miranda del Ebro und Haro durd) die 
füdlichſte diefer ſechs parallelen Kreideketten, aus welchen hier das baskiſche Gebirge 
beiteht, die Sierra de Cantabrio und die Montes Obarenes, ihre orographiiche und 
teftonifche Fortſetzung, bindurchbrechend, die Grenzlinie bildet. Das nebenftchende 
Profil veranschaulicht diefes Grenzgebiet und die beiden treppenförmig über einander 
liegenden Längsmulden von Vitoria zirfa 500" und Trevino zirka 450" hoch, die zum 
Ehrobeden (Rioja-Ebene zirka 400") entwäſſert werden. Die Ylanada von Bitoria 
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Die Iberiſche Halbinſel. 


hüllten Schichten der oberen Kreide, die den nörd— 
lichen (Bea de Amboto 1355”) und den ſüdlichen 
(Montes de Vitoria zirfa 950") Parallelkamm bilden. 
Das Treviñobecken dagegen iſt bereits eines der alten 
Seebeden, die das Ebrobeden rings umgeben, eine 
von lakujtrem Eocän und Dligocän gefüllte Syn— 
Hinale der Kreide. Die Sierra de Gantabrio da- 
gegen, in welcher wir die am weiteſten nad) Weiten 
reichende Kette der Pyrenäen zu jehen haben, jcheint 
an ihrer Südjeite von einem Längsbruch begrenzt zu 
jein, auf welchem die wagrechten Schichten des laku— 
jtren Miocän den gefalteten Schichten der oberen 
Kreide anlagern. In den Montes Obarenes haben 
wir aljo die innerfte Kette des baskiſchen Gebirges 
vor uns. Eine enge gewundene Schlucht, in welcher 
ein Heiner Ebrozufluß diejelben bei Pancorvo durd)- 
brochen hat, wird von der Straße und Eifenbahn 
nach dem Basfenlande bemügt. Es it die durd) 
zahlloje Räubereien geradezu klaſſiſch gewordene Gar— 
ganta de Pancorvo. In ihrer Fortſetzung nach Weiten 
tritt mehr und mehr Tafellagerung der Kreideſchichten 
ein bei einer mittleren Höhe derſelben, die wohl kaum 
unter 1000" bleiben dürfte. Der Ebro hat hier ſein 
windingsreiches Thal ganz in diejes Kreidehochland 
eingejchnitten, von welchem die Montes de Oea nad) 
Südoft die orographiiche Verbindung mit dem öjt- 
lichen Randgebirge des Tafellandes (Sierra de la De: 
manda) heritellen. Sie find wohl nur die durch 
Denudation gejchaffene jehr flache Waſſerſcheide zwi— 
ichen dem Ebro und dem Duero. Die große Straße, 
welche Gajtilien mit dem Basfenlande und Franf: 
reich verbindet, überjcjreitet die Montes de Dca in 
dem La Brujulapafje in 995" Höhe, während die 
Eijenbahn etwas jüdöftlic) davon einen auf 63" 
vertieften Einſchnitt benüßt. Auf diejer Linie Burgos 
— Miranda del Ebro greift aud) nad) M. de Aranzazu 
das lafujtre Miocän des Ebrobedens von Haro her 
über Bribiesca, längs dem Südfuße dev Montes 
Obarenes über dieſe Kreidehochfläche hinüber und 
fand jo die Verbindung des Tertiärjees des Ebro- 
bedens mit demjenigen von Altcaftilien ftatt. Andere 
nehmen allerdings an, daß die Mivcänschichten auch 
hier bereits abgetragen find und die Montes de Dca 
auf der Waſſerſcheide überall anjtehende Kreide zeigen. 
Die mehr und mehr den Charakter eines hohen Tafel- 
Landes annehmende Fortjegung der Montes Obarenes 
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wird unterhalb Escalada vom Ebro in einem windungsreichen, nordiwärts 
gerichteten Engthale durchbrochen und verwächſt dann, von den Störungen der 
basfischen Hauptkette ergriffen, mit diefer in der Gegend des Puerto dei Escudo, 
Das Gleiche gilt von einem parallelen Streidezuge, der Sierra de Villarcayo, die 
ihrerjeits durch - zahlreiche Ophitdurchbrüche die hier vorgefommenen, Schichten- 
ftörungen bezeugt. Sie wird vom Ebro in dem Engthal oberhalb Trespaderne 
durchbrochen, bei welchem derjelbe in fein erftes bis Frias reichendes Tertiärbeden 
eintritt. In dem Paramo de Ya Yora, dem weitlichiten Teile diefer großen Kreide: 
tafel, verichmälert fich diejelbe mehr und mehr und endigt Ichliehlid an der Innen: 
jeite des afturifchen Gebirges in der Provinz Leon als jchmale Zunge. Die große 
Straße und Eifenbahn nad) Santander überichreitet diefen Paramo ſüdlich von Ya 
Reinofa an der Venta de Pozazal in einer Höhe von 984", für den von Süden 
Ktommenden mit ganz unmerfbarem Anjtieg, ein um jo größerer Gegenſatz zu dem 
überaus teilen, großartigen Abjtieg zum Meere im Biscayathale, 

Der Hauptkamm des basfiichen Gebirges erreicht nirgends 2000" Höhe, 
die Peña de Gorbea mit 1535" im Südosten von Bilbao und der Monte Balnera 
mit 1718" im Südoften von Santander find die höchiten Erhebungen. Dennoch 
it die Nammböhe mit 1100-1200" eine verhältnismäßig bedeutende, fie wächſt 
nach Weiten, und der Aufſtieg auf die zwilchen TOO—S00”» Höhe liegenden Päſſe 
ift ein jehr steiler, da die Entfernung vom Meere meist nur 50%" beträgt. Er 
it alfo dem vom Bierwaldjtädterfee zum Gotthardttunmel zu vergleichen. Den 
Eifenbahnbauten boten ſich daher beſondere Schwierigkeiten, die nur in großartigen, 
kojtipieligen Runftbauten überwunden werden fonnten. Die Linien, die von Bilbao 
und Santander auf das Hochland führen, erreichen die Paßhöhen, die eine dem 
engen, Ichluchtartigen Thale des Nervion, die andere dem des Bejaya folgend, in 
zahlreichen in ſich zurückfehrenden Schlingen, Tunnels, Untermanerungen und Brücen, 
oft Fi bis 200° hoch an den Felswänden über dem in der Tiefe dahinbraufenden 
Fluſſe Himvindend. Die Beſayalinie hat nicht weniger als 26 Tunnels; der höchſte 
ducchbohrt bei Neinofa am Ebro in 347" Höhe die nur 30" höhere jehr fchmale 
Waſſerſcheide zwiichen Ozean und Mittelmeer, um in das Bejayathal zu gelangen. 
Auch die Nervionlinie erreicht von Miranda de Ebro 483” ohne Schwierigkeit die 
50" hohe Paßhöhe in der Einferbung des Dauptfammes, welche der Nervion im 
Meridian von Bilbao zwiichen der Peña de Gorbea und der dem Meere ihre 
Schichtenköpfe zufehrenden und daher einem ſteil aufgerichteten Walle gleichenden 
Sierra Salvada geihaffen hat, und durchfährt diefelbe in dem 624” hohen Tunnel 
von Gujuli. Um jo großartiger ericheint aber der Abftieg zum Meere, In zahl: 
reichen Windungen und Tunneln wird, gleichjam in der Luft jchwebend, über wald- 
und wahjerreichen Schluchten, das Nervionthal an dem öſtlichen Steilgehänge erreicht. 
Die Eifenbahnlinie benütt dasselbe, um in einer 15°" fangen, nach Süden ausgezogenen 
Schlinge, in welcher fie die Quellen des Nervion und das großartige Zirkusthal, 
in deſſen Tiefe Orduña liegt, an den jteilen zirka 600" relativ hohen Felswänden 
der das Zirkusthal umſchließenden Pena d' Orduna entlang umfaßt, am wejtlichen 
Ihalgehänge an demjelben Punkte, nur 250” tiefer, anzulangen. Dieje beiden von 
Eijenbahnen benügten Päſſe find auch neben dem öftlichjten, dem Puerto de Arla- 
ban, die wichtigiten, weil fie zu den Hafenjtädten Santander und Bilbao in 
ziemlich gerader Linie hinabführen und die Thäler der einzigen etwas größeren 
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Flüſſe benützen können. Die zwiſchen beiden gelegenen, der Puerto de los Tornos 
196° und der Puerto del Escudo 980”, haben nur örtliche Bedeutung. Das 
Beſayathal und der Pak von Neinoja knüpft aber bier ein breites Stüd der nörd- 
lichen Abdachung an das Hochland und macht Santander zum nördlichen und 
nächiten Hafen von Gaftilien und jo überhaupt zu einem der erjten der Halbiniel. 
Dieſe Verhältniſſe fennzeichnen das Gebirge vecht deutlich als ein Nandgebirge. 
Sie lafjen erfennen, daß das Hochland hier und nur hier in bequeme Beziehungen 
zum nördlichen Meere treten kann und längs desjelben zu Frankreich. Das 
bastische Gebirgsland erjcheint daher als ein Durchgangsland. Das verleiht ihm 
bejondere Wichtigkeit. 

Die Höhe und Steilheit, mit welcher ſich das Gebirge vom Meere erhebt, 
rufen, wie wir jehen werden, im ganzen cantabriichen Küſtenlande fait das ganze 
Jahr umfaſſende Niederichläge hervor; das rinnende Waſſer, von den zahlreichen 
Bruchlinien und der Gejteinsbeichaffenheit — graue und blane Mergel berrichen 
vor und wechieln mit Sandfteinen und Kalkſteinen — unterjtübt, hat daher die 
ganze dem Ozean zugefehrte Abdachung in ein reich gegliedertes Bergland zer: 
jchnitten, welchem der Waſſerreichtum und das grüne, fait ausjchlieglich mittelenro- 
päiſche Formen aufweiiende Pflanzenkleid noch bejondere Neize verleiht. Auch im 
Sommer prangt hier alles in frischem Grün, wenn jenjeits des Nandgebirges alles 
verdorrt und in Staub gehüllt ift, auch im Sommer liefern hier die gefällreichen 
Bäche und Flüſſe den zahlreichen gewerblichen Anlagen die Triebkraft, die die 
Ihäler des Basfenlandes bis tief ins Gebirge hinein füllen. Der Landſchafts— 
charakter der ganzen nördlichen Abdachung des Tafellandes trägt daher durchaus 
nicht ſpaniſches Gepräge. Die Züge lieblicher Meittelgebirgslandichaften, hie und 
da an die Voralpen, etiva im Allgäu, erinnernd, herrſchen daher vor, nur jelten treten 
die wilderen Formen des Hochgebirges auf. Dies iſt der Fall, wo Kalkſteine über- 
wiegen, wie in der Peña de Gorbea, einem wild zerflüfteten Gebirge. Kalkſteine 
der oberen Kreide bilden vecht bezeichnend die höchſten Erhebungen und die Gebirgs- 
kämme im teil aufgerichteten Schichten, zwiſchen welchen die Mergel zu Ihälern 
und Hügelland mit janften Formen ausgewajchen find. Das Fehlen der ſonſt auf 
der Halbinjel jo häufig auftretenden Parameras iſt ein weiteres Kennzeichen der 
ozeanischen Abdachung des ganzen cantabrijchen, am meisten aber des baskiſchen 
Gebirges. 

Es vereinigen ſich hier ſomit zahlreiche Umſtände, um dieſen am wenigſten 
ſpaniſchen Teil Spaniens zu einem der bevorzugteſten zu machen: das Fehlen unwirt— 
licher Hochgebirge und unfruchtbarer Bodenarten, günftige Verkehrswege, Waſſer— 
kräfte, innere Schäbe des Bodens in Gejtalt veicher Eijenerzvortommen und zahl: 
reicher Mineralquellen, günftiges Klima, Dazu rührige, auf Erwerb bedachte Be— 
wohner! So ift das baskiſche Gebirgsland cine der am beiten angebauten Land- 
ichaften Spaniens, eine der dichteft bevölferten und wohlhabendjten. Noch reich 
an jommergrünen Wäldern von Eichen, Buchen und Edelfaitanien, mit raufchenden, 
oft Waijerfälle bildenden Bächen im den Schluchten, mit feinen wohlbejtellten 
üppigen Maisfeldern, terrafierten Hängen und Objthainen, feinen bie und da unter 
Baumgruppen verjtreuten Höfen und Häuiern, alles jauber gehalten, gleicht das 
Baskenland vielfach einer Parklandichaft. Anderwärts, wo Eifenerze in ungehenren 
Mengen gefördert, den Häfen auf Schmalipurbahnen zugeführt oder in der Nähe 
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verhüttet werden, wo ſich Eiſenwerke mit feurigen Schloten oder anderweitige groß: 
gewerbliche Anlagen in den Thälern drängen, empfängt man den Eindrud der 
Kulturlandichaft der Neuzeit, aber ohue die häßlichen Züge derſelben. Man kann 
die Bolfsdichte des basfischen Gebirgslandes zu 60 Köpfen auf das Quadratfilo: 
meter annehmen, alſo fajt gleich dem Zweifachen Spaniens (34). Am meiften ver: 
dichtet jich die Bevölkerung in den unteren Flußthälern und an der Küſte; nur 
dort entwideln fich größere Ziedelungen. Im Innern hat nur Vitoria größere 
Bedeutung zu erlangen vermocht und ift zum Hauptort des dünn bevölferten Alava 
geworden, danf der Gunſt jeiner Yage mitten in dem großen, vom Zadorra ent- 
wäſſerten Allwvialbeden und vor den Päſſen (Puerto de Arlabam), welche in 
geringer Entfernung nordiwärts längs der Querverwerfungen den Hauptkamm durch 
ſetzen. Es beherricht fo auch eine der Dauptitraßen nach Sranfreih. Daher iſt es 
Sig lebhaften Handels und von jtrategiicher Bedeutung. 

Das ajturiiche Gebirge erhebt ſich teil über der Querfurche des Beſayathales 
zu Höhen von 2000" und entwickelt ſich raſch zu einem breiten und hoben Gebirgs— 
lande mit vielfach alpinen Formen und hochgelegenen Thallandſchaften. Es ift, 
wie wir jahen, von der Kreidemulde von Miturien und einem fleinen ITrias- und 
Juragebiet im Oſten abgejehen, nur aus paläozoiſchen Schichten aufgebaut, die die 
außerordentlichiten Störungen erfahren haben. Karbon herricht im Oſten vor, Silur 
im Weſten. Die Kamm- und die Paßhöhe wächit von Oſten nach Weſten bis zum 
Pico de Miravalles, wo die Südweſtrichtung ſchärfer hervortritt. Auf der ganzen 
230%" fangen Strede finder Sich kein Paß unter 1200", mehrere erreichen jogar 
1500 — 1500” Höhe, alſo mehr als Brennerhöhe. Bon denen des baskiſchen Ge- 
birges umterjcheiden fie fich durch einen zwar nur 200-300“ betragenden, aber 
doch recht bemerkbaren Aufſtieg auch von innen, von der Hochebene von Altcaitilien, 
Der wichtigſte von allen it der Puerto de Pajares, weil über ihn die geradejte 
Verbindungslinie, heute Straße und Eijenbahn, von Leon nad) Oviedo führt. Beide 
benügen zwar die Thäler des Bernesga zum Duero) und des Caudal (zum Nalon), 
aber dennoch beträgt die Paßhöhe noch 1364" (Brennerhöhe), und die Eijenbahn 
hat, nachdem jie die Paßhöhe in einem Tunnel (1253") durchbohrt hat, im much 
Ichwierigerem Abjtieg wie bei Orduda die nur mehr 280” hoch gelegene Thaljohle 
des Caudal bei Yena zu gewinnen. Um dieſen Abſtieg zu ermöglichen, hat man 
eine in Luftlinie 11%” betragende Entfernung zu einer 42.6" langen Linie in den 
wunderbarjten Schlangemvindungen mit 60 Tunnels ausziehen müſſen, wo mehrfach 
zwischen zwei Tunnels nur eine hohe Eifenbrüde eine Schlucht überfpannt. Auch 
hier tritt ung am Nordausgange des Scheiteltummels von Ya Perruca der wunder: 
bare Gegenfag zwiſchen innerer und äußerer Abdachung entgegen: hier auf der 
Seite von Leon Fable, dürre Felslandichaft, faſt menſchenleer, dort gegen Ajturien 
grüne lachende Ihäler, hoch hinauf angebaut und mit freundlichen Dörfern, Wei- 
lern und Einzelhöfen, alle verjtedt in den großen Pflanzungen von Wallnußbäumen, 
Kirichbäumen und Edelkaſtanien, die Höhen mit Wäldern bededt. Der Nordhang, 
die altgejchichtliche Landſchaft Ajturien, it daher gegen das Hochland bejjer ab- 
geichloffen als im Baskenlande und durd) die größere Breite der Abdachung und 
durch das Vorhandenſein einer größeren inneren Dügellandichaft, der Kreidemulde 
von Ajturien, mit fruchtbarem Boden und reiche Steinfohlenvorfonmen mehr zu 
einem Sonderdajein befähigt. Auch größere Flüſſe wie Nalon und Sella, deren 
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Becken bequem mit einander verfehren, vermögen fich hier zu entwideln, während 
nach Süden die Flüffe und Bäche in parallelen Ninnen, fenkrecht zum Schichten: 
ftreichen zur Hochebene binabeilen. Hier wird daher nicht wie im baskiſchen Ge— 
birgslande alles Leben an die Flußmündungen und an die Küſte gedrängt, die 
größte Verdichtung der Bevölkerung tritt vielmehr im Innern ein. Dort, mitten in 
der Kreidemulde, fajt gleich weit vom Meere und vom jüdlichen Gebirgswalle Liegt 
die geichichtliche Hauptitadt Oviedo, deren Gründung wohl zuerft an die dort her- 
vorbrechenden Thermalquellen gefwüpft ift. Neben ihr ift aber Raum fir nod) 
einige andere nicht ummwichtige Siedelungen. Auch bier ift das Land, jo reich ge- 
gliedert es auch ift, vortrefflih angebaut, die karboniſche Küſtenkette gewährt jo viel 
Schup gegen Norden, daß jelbjt Apfelfinen und Limonen noch fortlommen. Der 
Bergbau, aufer auf Kohlen auch auf Eifen und andere Erze, auf die Waſſerkräfte 
und die Kohlenvorräte begründete Gewerbtbätigfeit Schafft Yeben und Bewegung. 

Zahlreiche Gipfel der wohl lediglich infolge von Eroſion und Denudation 
vielfad) gewundenen Haupffette überfteigen ſowohl im filurischen, wie namentlid) 
im farbonischen Teile 2000”. Die höchjten gehören der wilden Alpenlandichaft der 
Picos de Europa an, der Gegend, wo die Karbonichichten am wunderlichiten durch— 
einander geworfen ind und ſich das Hochgebirge am nächiten ans Meer heran- 
drängt. Auch Kleine Hochgebirgsieeen kommen bier wie im ganzen afturischen Ge— 
birge mehrfach vor. Bier erreicht die Pena Vieja, nur 30%" in Luftlinie vom 
Meere, 2665", die Pena Prieta, ein Granititod weiter landeimmwärts 2531", Eine 
ganz abgeichlojiene, von Gipfeln von 2500" Höhe umgebene, aber bis auf 300" 
eingejenkte, noch waldreiche Keſſellandſchaft, La Licbana, das Quellgebiet des afturi- 
ichen Deva, von der Küſte nur durch die enge Schlucht des Aluffes, von innen 
nur auf 1500-1600” hohen Päſſen erreichbar, lagert fich gegen Nordoſten an, 
eine ähnliche Eleinere, die von Valdeon, iſt mitten in dieje Hochgipfel eingeientt. 
Das find die Gegenden, wo ſich die gebrochene Macht der Chriſten gegen den 
übermächtigen Auſturm des Islam zu behaupten vermochte. Noch heute bezeichnen 
fich die fleiigen, biederen Afturier, ein echtes Gebirgsvolf, mit Stolz als unver: 
mischte edle Goten. Am Nordweithange der Picos de Europa liegt auch das alt- 
ehrwürdige Kloſter Cobadonga und das fleine Cangas de Onis, der erjte Herricher: 
fit des Pelayo. Hier liegen aud) die Quellen der großen Duerozuflüſſe Piluerga 
und Esla. 

Jenſeits des Pajarespaſſes nimmt zwar die Höhe der Gipfel etwas ab, aber 
das Gebirge verbreitert ich auch nad) Süden mehr und mehr zu einem ausgedehnten 
Gebirgslande, welches Leon von Galicien jcheidet, in welchem aber neben der Weit-, 
weiterhin Südweſtrichtung einhaltenden Hauptkette zahlreiche in verschiedenen, nament- 
(ic) meridionaler Richtung ftreichende Ketten hervortreten. Es jcheint hier das meri— 
dionale Streichen der filuriichen Schichten und Kalten wieder zur Geltung zu 
kommen, während die zahlreicher und in größerer Ausdehnung auftretenden Granit: 
durchbrüche jelbitändige Bergzüge bilden. Die ſiluriſche Hauptfette verliert, Jobald 
am Pico de Miravalles volle Südweſtrichtung eingetreten ift, mehr und mehr au 
Höhe und wird jchließlic vom Sit, dem eigentlichen Hauptfluffe des Minhoſyſtems, 
in einem langen, windungsreichen, ſtreckenweiſe um 300—400" eingeichnittenen Eng- 
thale durchbrochen. Das ſüdweſtliche Streichen der Stetten jetzt ſich auch jenfeits des Sil 
fort, aber die Zahl der Ketten mehrt fich, und die Oberflächengejtaltung wird eine 
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wejentlich andere. Wir fegen daher bier die Grenze des aſturiſchen Gebirges. 
Immerhin überjteigt die Bauptitraße, welche bis zur Vollendung der Eijenbahn 
Galicien und Leon verband, den Kamm nördlich vom Silthale in dem 1123" hohen 
Biedrafitapafie. Wenig weitlich vom Pajarespaſſe, an der an Hochgebirgsieeen reichen 
Peña Ubina 2300” zweigt ſich eine fait meridionale Kette ab, welche als Montañas 
de Leon die Waſſerſcheide zwilchen dem Orbigo (zum Duero) und dem Sil (zum 
Minho) bildet. Indem fie ich mit der Südoft- Nordweit jtreichenden Telenofette 
(2188") verfuotet, wird jo die ausgedehnte, fruchtbare Hochgebirgslandſchaft EI Vierzo 
gebildet, die auch von Leon her nur über Päſſe von mehr als 1000" erreichbar 
it. Der Magdalenapaf, der im das Lacennathal, das Unellbeden des Sil, hin— 
überführt, hat jogar eine Höhe von 1396", Auch die Siedelungen fteigen hier 
zu bedeutenden Höhen empor, Murias z.B. am Anſtieg auf diefen Paß hat jchon 
1213® Höhe. Das Vierzo mag etwa TOO“ mittlere Höhe haben. Selbſt die Eifen- 
bahn nach Salicien durchbohrt die Montañas de Leon in einem 1096" hohen Tunnel 
in der Nähe des gangbariten Puerto de Manzanal (1101) und gelangt jo in ſchwieri— 
gem Abitieg in langen Schlangenlinien in das Flußgebiet des Sil, der das Vierzo 
entwäflert und in einer engen Schlucht, noch in faſt 500" Höhe, die Telenofette 
durchbricht. Bis zu feiner Bereinigung mit dem fich feiner Nichtung fügenden 
Minho durchfließt der Sil ein vielgewundenes, meist in Granit eingejchnittenes Eng— 
thal, welches bei vorherrichend wejtlicher Richtung der galicischen Eijenbahn den 
Weg vorgezeichnet hat. 

Der Telenofette annähernd parallel in weitnordweitlicher Nichtung jtreichen 
noch zwei jiluriiche Döhenzüge, die Sterra de Peña Negra und die Sierra de la 
Culebra, beide durch die granitiiche Sierra Segundera mit einander verbunden, 
Es find wohl diefe Stetten mit ihren wechſelnden Richtungen auf VBerwerfungen 
und darauf erfolgte Vertifalverichiebungen zurücdzuführen, wie deren bereits mehrere 
im Bereich der Sierra Segundera nachgewiejen Find. Diejelben stehen wohl auch 
mit den bier wie namentlich im nördlichen Portugal zahlreih aus dem Granit 
hervorbrechenden warmen Quellen in urlächlichen Beziehungen. Auch Erdbeben find 
hier feine gar jeltene Erjcheinung. Eine tiefere Auffaſſung der Orographie des 
Nordweitens der Halbinjel wird freilich erſt eine künftige eingehendere geologische 
Durchforſchung und die topographiiche Aufnahme ermöglichen. Wir haben jo hier 
eine Hochgebirgslandſchaft, ein gewaltiges Granitmaſſiv im Silur vor uns, in welchen 
noch mehrere Gipfel 2000” (dev Gmeistod des Moncalvo 2047", Peña Negra 
2112") überjteigen. Die mittlere Höhe diejes ganzen Mafjivs dürfte 1600" er- 
reihen. Der einzige Portillapaß, der die Sierra Segundera in 1267" Höhe über: 
jchreitet, verbindet hier die altcaftilische Hochebene mit dem jüdlichen Galicien (Pro- 
vinz Orenſe), nächit der HOF" (Luftlinie) entfernten über den Manzanal (Strafe 
und Eijenbahn) die einzige Strafe nach Galicien! Galicien reiht jich daher 
unmittelbar an Aiturien als abgelegenite Yandfchaft der ganzen Halb- 
infel an. Beide weifen die größten Unterfchiede gegen die ganze übrige Halbinjel 
auf und find von jeher von den Vorgängen auf derjelben wenig berührt worden. Weder 
Bürgerfriege, noch äußere Feinde haben den Frieden diejer Landjchaften geitört. Freilich 
Find fie als Ktehrjeite der Münze infolge ihrer Abgelegenheit, die die Beziehungen zum 
Meere nicht aufzuheben vermochte, vielfach in der Kulturentwicklung zurücgeblieben. 
Wenigſtens vom inmern Galicien gilt dies, in Aſturien hat der in Galicien fajt 
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fehlende Bergbau raſcheres Fortſchreiten herbeigeführt. In Galicien wird die zeit— 
weilige Auswanderung allmählich den gleichen Erfolg haben. 

Gefäll- und forellenreiche Bäche und Flüſſe, dichte grüne Laubwälder, grüne 
Wieſen mit eingeſtreuten Roggen- und Kartoffelfeldern, Alpenſeeen wie der 1028" 
hohe, wunderbar klare Caſtañedaſee, II" groß, 80" tief, ſchaffen hier im weſt— 
lichen Leon ſchon tiefer im Junern der BDalbinjel wenig ſpaniſch ericheinende 
Landichaftsbilder. Da am Caſtañedaſee auch wirkſame Heilquellen (die Schwefel: 
therme von Las Bonzas) hervorbrechen, jo wird die Umgebung des Sees und 
die ganze grüne, jommerlich Kühle Alpenlandſchaft Sanabria, jobald fie in das 
Netz der Verkehrswege gezogen jein wird, eine Zukunft haben. Heute freilicd 
gehört jie noch zu den weltentlegenjten und mit ihren kleinen Dörfchen und meift 
jtrobgededten Häuschen, deren Bewohner auf die Kaſtanie als Nährfrucht in 
hohen Grade angewieſen und zu zeitveiliger Auswanderung gezwungen jind, zu 
den ärmjten Spaniens. Noch mehrere Eleinere Hochgebirgsiceen, wie der 1720” 
hohe Sancillos am Moncalvo, der Yguaſee 1726®, die beiden in den höchſten 
Teilen der Sierra Segundera gelegenen La Ermitaſeeen u. a. zieren dieſes durd) 
großartige Blodbildungen um die fahlen Dochgipfel ausgezeichnete Granitgebirge, eine 
in dem an Sceen überhaupt jo armen Spanien auffällige Erjcheinung. Wald» und 
wildreich, aber menichenleer Find dieſe Gebirgslandichaften in hohem Grade, jelbjt 
Bären haufen hier noch! Am meijten gilt dies von der gegen Ojten hin vorwiegend 
ans ſiluriſchen Uuarziten beftehenden Sierra de Peña Negra. Siluriſche und cam: 
briſche Schiefer und Grauwacken bilden gegen Oſten ein flachwelliges, durd zahl 
reiche teile komische Hügel gefennzeichnetes Hügelland. Doch ſchon Ddiesjeits des 
Orbigo verjchwinden jene alten Felsarten unter der Dede von Diluvium und Alu: 
vium, die hier die Hochebene bildet, nicht aber ohne noch wiederholt in Geſtalt flacher 
Inſeln hervorzutreten. Die vielleicht künſtlich abgeflachten Spigen diejer fonijchen Hügel 
zeigen faſt alle noch Nefte von Bauwerken, wohl alten, anjcheinend aber vorgejchicht: 
lichen Befejtigungen, wie die Hügel jelbjt auch geradezu Gajtros genannt werden. 
Die Verwitterung dieſer Geſteine, namentlich auch der Quarzite, gibt einen jehr 
mageren Boden. So ijt hier ein ſehr armer Hügelgürtel zwiſchen Gebirge und 
Hochebene eingejchaltet. Auf der Grenze von Portugal und gegen Zamora Hin 
tritt dann allenthalben der Granit des großen nordweſtlichen Granitmaſſivs unter 
den paläozoiſchen Schichten hervor. 

Schon die Sierra Segundera hat ſüdweſtliche Streichrichtung, d. h. diejenige 
der wejtlichiten afturiichen Nette, und dieſe Streichrichtung herricht auch in dem 
durchaus gramitifchen Gebiete jüdlidh vom Sil bis gegen den Duero bin, wie dem 
entfprechend die ſpaniſchen Geographen eine Fortſetzung der afturifchen Stetten in 
ſüdweſtlicher Nichtung durch Nord-PBortugal gegen Porto hin annehmen. Und 
diefer Richtung entiprechen auch die Flußthäler, wie die galiciihen Nias. Der 
Minho ſchlägt, nachdem er ſich mit dem Sil vereinigt, diefe Nichtung ein, ihm 
parallel fliehen die Yimia, der Gavado, die Duerozuflüſſe Tamega, Tua, Saber, 
ja der Duero ſelbſt in feinem Durchbruchsthale und mehrere kleinere. Die Höhen 
diejer Bergzüge werden allerdings nach Südweſten immer geringere, fein Punkt er— 
reicht jüdweitlic von der Sierra Segundera mehr 2000“, teilweiſe bilden diejelben 
aber als Waſſerſcheiden zwiichen den genannten Flüſſen auf weite Streden eine 
gute Grenze zwiſchen Spanien und Portugal. Namentlich gilt dies von der wild 
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zerriffenen, durchaus granitiichen Sierra do Gerez, die noch nahe an 1500” Höhe 
erreicht, und ihren nordöftlichen Fortſetzungen. Nördlich derjelben jammeln Yimia 
und Tamega ihre Gewäſſer auf jpaniichem Boden im dem weiten, ganz in Granit 
eingejenkten, mit Diluvium gefüllten Hochbeden des Val de Limia und von Bert, 
aber fie treten durch enge Schluchten auf portugiefisches Gebiet. Das etwa 600“ 
hohe, bergummallte, fajt freisrunde Beden des Val de Limia ift noch in großer 
Ausdehnung verjumpft, da die Entwällerung des Beon- oder Antelajees nur teil- 
weile durchgeführt ift. Das ganze Beden iſt daher fieberichwanger. Beide haben 
leichteren Berfehr nach Norden, nach Orenje und dem Minhothale als nach Portugal. 
Wir bezeichnen dieſen jüdwestlichjten, ſich durch wejentliche Züge untericheidenden 
Teil des cantabriichen Syſtems als Hochland von Nord: Portugal. 

Es bietet dies Öranitgebiet, das jeit jo ungeheuren Zeiträumen dev Abtragung 
unterliegt, ein ansgedehntes, gegen Nordojten anjteigendes Hochland von wohl 
mindejtens 700 — 500" mittlerer Höhe und jehr wechielvoller Oberfläche, aber doc) 
mähigen Unterichieden zwiſchen Hoch und Tief. Bald erheben fich flache, Furze, vor- 
wiegend in Südweſt jtreichende Höhenzüge über die Umgebung, meist kahl und 
telfig, bald flache gerundete Nuppen, bald kleinere Mafienerhebungen, wie das dem 
Charakter einer Denudationslandichaft entipricht. Dabei nimmt die Höhe nad) 
Süden mur wenig ab, denn zwijchen Diero und Tamega, nahe erjterem Fluſſe, 
erreicht die Sierra de Mario noch 1422=, Der Charakter der Yandichaft bleibt 
daher im ganzen nördlich vom Duero gelegenen Portugal der gleiche, namentlich 
it der Waſſerreichtum und Die Friſche der Pflanzenwelt eine befonders auffällige 
Ericheinung, wenn auch der Wald auf die Höhen der Berge zurüdgedrängt, ja 
vielfach durd; Macchien, die allerdings hier beiondere Uppigkeit zeigen, erjegt it. 
„Kein Neijender wird dieſe Provinz, dieſen reizenden Winkel der Erde, der unter 
den Schönheiten des heißen Klimas alle Erfriichungen des Nordens bietet, im 
Sommer ohne Entzüden durchreiſen“ (Lind). Der Duero hat im jeinem unteren, 
wejtöjtlichen Yaufftüce diefes granitiiche Hochland in jehr tiefem, auf weite Streden 
noch; engem Ihale durchichnitten, das, da fein Spiegel dort, wo die Weſtwendung 
beginnt, nur noch 158” hoch Liegt, um 300-400" in das Hochland eingefenft ift. 
Selbſt Stromſchnellen finden jich noch in dem Cachäo de Baleira und das Pedras 
das Anchovas ober- und unterhalb San Juan da Pesqueira. Doch gefährden fie 
die Schiffahrt nur wenig. An landichaftlichen Reizen, die namentlich durch die 
auch im Sommer frische, noch vielfad) mittelenropäiiche Formen aufweiſende Pflanzen- 
welt erhöht wird, ift das Thal des Duero wie die faſt ausnahmslos tief einge: 
ſchnittenen Engthäler der übrigen jchen genannten Flüſſe ganz bejonders reich. 
Für Siedelungen freilich bieten fie feinen Raum. Und jo jehen wir, daf die 
wenigen größeren Siedelungen dieſes nordportugieliichen Hochlandes auf freier Hoch— 
fläche oder in den Thälern Heiner Flüffe liegen. So Braganza in 654" Höhe in 
fahler, baumloſer Gegend, Braga, ſchon an der weitlichen Abdachung, und Guinaräes, 
Nicht wenige Siedelungen verdanken hier ihre Entjtehung den zahlreichen Thermal- 
quellen. Chaves bewahrt nody den Namen des römischen Aquae Flaviae, Caldas 
de Gerez am Südfuße der Serra do Gerez u.a. Diejes etwas raube, wenig weg— 
ſame Hochland mit feinen gejunden, kräftigen Bewohnern iſt auch die Wiege des 
portugiefiichen Staates. Der Granit liefert eine fruchtbare Aderkrume, welcher die 
fleigigen Bewohner reiche Ernten, namentlich von Wein abgewinnen. Das Duero— 
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thal, namentlich die Nordjeite, it das Hauptiweingebiet von Portugal und wird 
zwiichen Tamega und Tua geradezu Weinland genannt. Hier ift der Mais nod) 
die Hauptnährfrucht. Gut bewällert und angebant, reich an Wiejen wie Mittel: 
europa, wenn auch bereits jehr waldarm, mit einer kräftigen Banernbevölferung, 
dicht befiedelt — 77 Köpfe fommen bier auf den Unadratfilometer, faſt das 1'/,fache 
der mittleren Dichte von Portugal — fteht dies gramitiiche Hochland von Nord: 
Portugal in lebhaften Gegenfab zum übrigen Portugal und jchließt ſich ſeiner 
Yandesnatur nad) viel enger an Galicien an. Tiefer landeimwärts im öftlichen Traz 
(08 Montes und in den ſpaniſchen Provinzen Zamora und Salamanca bis in die 
Gegend, wo fich ſchließlich unmittelbar über dieſer großen Granitjcholle die graniti- 
chen Stetten des caftiliichen Scheidegebirges erheben, tritt mehr und mehr der 
Charakter der Hochfläche hervor, in welche nur die Flüſſe tiefe, enge, wilde Thäler 
eingejchnitten haben. So namentlic der Duero dort, wo er ebenfalls, die Grenze 
zwiſchen Spanien und Portugal bildend, die fennzeichnende Südrichtung einſchlägt. 
Er bat hier ungefähr in der Mitte zwilchen dem caftiliichen Sceidegebirge und 
den von der Sierra Segundera nach Südweſten jtreichenden Rücken des nord: 
portugiefiichen Hochlandes die einen breiten, wenn auch flachen Wall vor dem 
altcaftiliichen Beden bildende Graniticholle in einer vielgewundenen Feljenichlucht, 
einem wahren Kanon von 110*86 Länge zerichnitten. Schon bei Jamora, bis wohin 
der Strom im breitem, flachem Alluvialthale gefloſſen ift, beginnt diefer Katton, noch 
in ſiluriſchen und cambriichen Schichten, die hier am Nande der altcaftiliichen Hoch— 
ebene unter dem lafuftren Tertiär hervortreten; oberhalb der Eslamündung taucht das 
Granitmaſſiv unter dem Paläozoicum auf, in das fich der Fluß tiefer und tiefer ein- 
genagt hat. Lag fein Spiegel bei Zamora noch 620° hoch, fo hat er ſich am unteren 
Ende des Cañon an der Mündung des Agueda bei Barca d' Alva, wo genau parallel 
dem Suadiana die Südweſtrichtung wieder in die vorherrichende Weſtrichtung übergeht, 
dem Meeresjpiegel auf 155” genähert! Das Gefäll des Stromes it demnad) ein jehr 
bedeutendes, wahre Stromichnellen wie der Cachön de Mieza und der Salto da 
Sardinha machen feine Befahrung bis: Zamora sehr beichwerlich; erſt von Bil: 
veitre, unterhalb der Stromschnellen, aljo nahe dem unteren Ende der Engen, 
findet ſtromab noch etwas Verichiffung von Wein ftatt, Doch bieten fich, wie wir 
jahen, auch auf portugiellichem Gebiete ober- und unterhalb S. Iväo da Pasqueira 
noch geringe Erichwerungen der Schiffahrt. Stromanf und in irgendwie ins Ge: 
wicht fallender Weiſe reicht diejelbe thatjächlich nur bis Barca d' Alva. So bietet 
der Tuero keine Waſſerſtraße ins Innere der Halbinsel. Um jo ausgezeichneter tt 
er als Grenzgraben, da die Tiefe der Schlucht, gegen das untere Ende mehr und 
mehr wachjend, 200400”, ja ſtreckenweiſe 500” beträgt. Dabei iſt die Schlucht 
an einem der vielen Saltos del Gitano unter dem 723” hoch, alſo zirka 450" 
über dem Spiegel des Stromes, aber dicht über der Schlucht gelegenen Aldea 
dD’avila jo eng, daß nach einem Sprichwort ein Mann über diejelbe ipringen 
könne. Die abjolute Höhe des Granitmaſſivs beträgt TOO big 5000. Nur an 
wenigen Punkten diejer infolge ihrer tiefen, geſchützten Lage durch überaus mildes 
Klima ausgezeichneten Schlucht, der jogenannten Nibeira del Duero, it Raum 
zur Anfiedelung und zum Anbau. Zum großen Teil öde und menschenleer in 
ohnehin dünn bevölfertem Gebiet, bietet fie wilde, großartige Landjchaftsbilder. 
Dem kräftig erodierenden Duero Find num auch, dem vermehrten Gefälle ent- 
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jprechend, alle feine Zuflüffe gefolgt, auch das unterſte Eslathal, foweit es im 
Granit liegt, das des Tormes von Ledesma SUB" an, das des Agueda und 
jeines linken Zufluffes Turones find ſolche Cañons, und die leßteren jegen daher 
den Duero als Grenzgraben nad) Züden fort. Die Graniticholle jelbjt zeigt zu 
beiden Seiten de8 Duero und des Tormes fast ebene Oberfläche, die nur von den 
Flußthälern unterbrochen wird. An meisten trägt diefen Charakter einer einfürmi- 
gen, wegen Dürftiger Aderfrume armen Hochfläche das Gebiet zwiichen Tormes und 
Duero, das Sayago, wo im Durchſchnitt nur 18 Menjchen auf 1%" wohnen. 
Selbft wo der Granit anf weitere Streden von Diluvinm bedeckt it, bieten ſich 
dem Anbau keine günftigeren Verhältniſſe, da dieſe Diluvialdede vorwiegend aus 
Granitgeröllen bejteht. Wohl aber hat die Zerſetzung des Granites hie und da 
bedeutende Lager von Thonen und Kaolinen geichaffen, weldye einer bodenjtändigen 
Gewerbthätigkeit, der Berfertigung der gewöhnlichem Haus- und Küchengeräte 
jowohl, wie namentlich auch von Gefäßen für chemische und pharmacentische Yabo- 
ratorien, Netorten, Schmelztiegel u. dgl. den Urjprung gegeben hat. Gewöhnlich 
nad; Zamora benannt und namentlich nach Deutichland ausgeführt, werden fie im 
Hausgewerbe in den Ortichaften des nördlichen Sayago, am Duero und an der 
Esla unterhalb Zamora angefertigt. 

Weit weniger enge Beziehungen zum afturischen Syſtem wie beim Hochlande 
von Nord-Bortugal finden bei dem galiciſchen Berglande ftatt. Die Spanischen 
Geographen nehmen allerdings meift an, daß ein vom Miravalles nach Weiten 
jtreihender Bug am Kap Finiſterre ende, thatächlich it das aber nicht der Fall, 
das breite und flache Meridionalbeden von Lugo trennt orograpbiich das aſturiſche 
Gebirge völlig vom weitgaliciichen Berglande. Diejes Beden hat eine Höhe von mur 
etwa DOO" md ericheint namentlich im Norden als breite, flache Mulde, von der 
aus man Höhen von höchſtens 500” zu überjteigen hat, um an die Ria von Ferrol 
und an die Nordfüfte zu gelangen. Der Minho entwähjert das Beden durch ein 
viel getvundenes Thal, das er ganz ähnlich jeinem Zufluffe Sit und den übrigen 
Flüſſen dieſes nordweitlichen Granitmaſſivs immer tiefer umd enger eingejchnitten 
hat, jo daß dasjelbe weder für Verkehr noch Anfiedelung geeignet iſt. Seine 
Meereshöhe an der Mündung des Sit beträgt nur mehr 77T". In dem Berglande 
weitlih vom Becken von Lugo treten in den zahlreichen Furzen, meist gerumdeten 
Höhenzügen die verjchiedenften Richtungen auf, nur weiter nach Süden herrjcht 
mehr und mehr die ſüdweſtliche vor, am auffälligjten in dem höchſten und längiten 
derjelben, der den unteren Minho begleitet. Auf die vorherrichende Südweſtrichtung 
der füdgaliciichen Rias wiejen wir jchen hin. Die in fie einmündenden Flüffe, 
namentlic; Tambre und Ulla, haben dem unteren Minho und jomit auch den Flüſſen 
de3 Hochlandes von Nord- Portugal parallelen Lauf. Da auch das untere Minho- 
thal eng und felfig it, jo bildet es auch jeinerjeits eine gute Grenze zwiſchen beiden 
Ländern. Schiffbar ift der Strom jedoch troß feiner dem Regenreichtum Galiciens ent- 
Iprechenden bedeutenden Waſſerfülle, Hinfichtlich welcher er vielleicht allein dem Duero 
nachjteht, nur anf 34%" bis Tuy, wobei nod) eine Barre an der Mündung die Ein- 
fahrt erfchwert. Immerhin vermag demjelben die jüdgaliciihe Eifenbahn bis zum 
Meere zu folgen. ſtlich vom Beden von Lugo herrichen fat meridionale Höhenzüge 
vor, die mit recht beträchtlichen Höhen gegen die Nordküfte ausjtreichen. Dieje 
Stetten, von denen die Sierra de Rañadoiro am auffälligiten bervortritt und die 
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Grenze von Galicien und Aiturien bildet, entjprechen dem annähernd meridionalen, 
mehr und mehr nad) Oſten umbiegenden Streichen der alten cambrijchen und ſiluri— 
ichen Faltenzüge. Das galiciiche Bergland iſt ein faſt durchaus gramitisches Gebiet, 
in welchem nur vereinzelt Gneisinſeln und wenige, meist Eleinere Reſte paläozoiicher 
Schichtgefteine auftreten. Die Denudation hat in ungeheuren Zeiträumen die Ober- 
fläche nach der größeren oder geringeren Widerftandsfähigfeit der Felsarten gegen- 
über den zerjtörenden Kräften des Luftkreiſes ausgeftaltet. So find die feiteren 
Granite als gerumdete Höhen bald langgeſtreckt, bald kuppenförmig, bald auch als 
Mafienerhebungen, aber immer mit geringer relativer Höhe aus den weicheren alten 
Schiefern herauspräpariert, wie ſolche namentlich im Beden von Lugo anftehen. 
Die Höhe diejes ganzen, Hochlandscharakter, ähnlich dem von Nord-Portugal, 
tragenden Berglandes iſt gering und dürfte wohl kaum mehr als 500-600” be- 
tragen, nur im Südweſten finden ſich einige Punkte, die noch Brodenhöhe erreichen. 
Neih an Waſſer und frischer Vegetation, an grünen Wäldern und Wieſen, an 
Hainen von Wallnüſſen und Edelfajtanien, mit ausgedehnten Maisfeldern macht 
Galicien mehr den Eindrud eines mittelenropäischen Hügellandes. Auf Aderbau 
und Viehzucht verweiſt in erjter Linie die Landesnatur die Bewohner desfelben, 
die Amvohner der Küſten auc auf Fiicherei, und an dem lüften um die Nias ver- 
dichtet ji) daher hier die Bevölferung am meisten, jo daß die mittlere Volksdichte 
Baliciens fait dem Doppelten Spaniens gleichfommt. Nur zwei Orte haben im 
Innern, jo ausgedehnt die Binnenlandjchaften auch find, entiprechend der vorwiegend 
landbauenden und im Einzelhöfen zu wohnen geneigten Bevölkerung, größere Be- 
deutung zu erlangen vermocht, beide infolge ihrer günftigen Verkehrslage: Lugo ald 
Mittelpunkt des Uuellbefens des Minho und an der natürlichen Straße nad) der 
Ria von La Coruña, Orenje an der dem Thale des Sil und untern Minho zum 
Meere und zur Ria von Bigo folgenden Straße. Ebenfoviel mögen aber bei beiden 
Orten die dort hervorbrechenden Thermalquellen (warme Schwefelquellen in Lugo) 
zur Entwicdlung von Siedelungen beigetragen haben. Namentlich die Quellen von 
Drenje find von ſolcher Mächtigkeit, daß fie für die verfchiedenften Zwecke des Haus- 
haltes verwendet werden. Sie follen felbit die Mittelwärme des Ortes im Winter 
erhöhen und demjelben den heutigen Namen in ſueviſcher Zeit (Orenje von Warm- 
jee) gegeben haben. Santiago dagegen verleiht nur feine Eigenfchaft als Wall- 
fahrtsort Bedeutung. 


2. Das caftiliihe Scheidegebirge, 


Das caftiliiche Scheidegebirge, deſſen Stellung in genetischer Hinficht wir früher 
fennzeichneten, ericheint orographiich als eine Art Nücgrat der Halbinjel, denn vom 
öftlichen Randgebirge nahe dem Ebrobruche durchzieht es das Tafelland bis zum 
Ozean an der Mündung des Tajo in einer Yänge von TOO", Dasjelbe beſteht 
bis anf das äußerſte Südweſtende, wo es in einen niederen juraflischen Höhenzug 
ausläuft, vorwiegend ans archäiſchen Gefteinen, befonders aus Granitſtöcken mit 
fambrijchen und ſiluriſchen Schieferhüllen, auch herricht im ganzen überall die Süd— 
weitrichtung vor, im Einzelnen erjcheint es aber weit weniger einheitlich, es beruht 
die vorherrichende Südweſtrichtung vielmehr darauf, daß einzelne einander annähernd 
parallel in Südweſt ftreichende Stetten durch flache Querriegel mit einander ver- 
bunden find. Die wichtigiten derjelben find von Nordoften nach Südweſten die 
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Sierras de Guadarrama, de Gredos, de Gata und da Eſtrella, dieſe das Haupt 
gebirge von Portugal. Völlig bezeichnend iſt daher der Name ‚caſtiliſches Scheide— 
gebirge* nicht, aber jedenfalls jofort verjtändlich, auch bei den deutſchen Geographen 
ſchon vielfach eingebürgert, fomit den in der gelehrten ſpaniſchen Geographie ge- 
bräuchlichen Bezeichnungen Eordillera Lufitano-Arevaca, oder auch Garpeto-Betonica 
oder Garpetanica, vorzuziehen. Die Höhe und Steilheit der Ketten erfcheint im 
allgemeinen von Süden weit größer, da das Beden des Duero, des einen der 
beiden Hauptjtröme Gajtiliens, deren Waffericheide ſie bilden, weſentlich höher liegt 
als das des Tajo. In der That ijt auch die nördliche Abdachung, namentlich) 
der Sierra de Guadarrama und de Gredos, eine wefentlich ſanftere. Die ab- 
joluten Höhen nehmen gegen die Mitte hin zu, find aber auch im Dften beden- 
tend, dagegen find die relativen Höhen je weiter nach Welten um jo größer, 
und die Sierra da Ejtrella macht, obwohl fein Gipfel 2000” erreicht, einen 
bedeutenden Eindrud, wirft namentlich aud im erftaunlicher Weiſe niederjchlag- 
erzeugend, da fie Jich nahe dem Meere auf nur 4O0O— 500" hohem Sodel erhebt. 
Im DOften jondert ſich das Sceidegebirge faſt unmerflih aus dem dort 1200 bis 
1300% hohen triaffischen Hochlande aus, als welches auf der caftiliichen Seite 
das öſtliche Nandgebirge des Tafellandes erfcheint. Faſt wagrecht liegende, wenig 
nad) Dften geneigte Triasjchollen kehren dort, eine 200-300" hohe ziemlich fteile 
Stufe bildend, ihre Schichtenföpfe auf der Linie Atienza-Siquenza-Molina der neu— 
caftilischen Hochebene zu, von der man alſo bier ziemlich fteil auf das öftliche 
Randgebirge emporfteigt. Altos de Barahona und Sierra Miniftra find die Namen 
diefer Triasſtufe. Dicht an der Schollenfante, alfo etwa wie auf der Franken— 
höhe der fränkischen Keuperſtufe liegen die Quellen von Bächen und Flüſſen, 
die teils zum Duero, teils zum Ebro (Salon) gehen. Weiter weitwärts verſchwinden 
die Triasjchichten unter juraſſiſchen Anflagerungen, die aber feine jo deutlich aus- 
geprägte Stufe bilden. In 1160” Höhe liegt noch der tieffte Einschnitt in diefer 
Waſſerſcheide zwifchen Tajo und Ebro, welchen die Straße von Madrid nach Zara— 
goza benüßt. 

Ericheint auch diefe Triasitufe, von Siguenza und Atienza ans gejehen, ge- 
birgsartig, jo fann man doch erjt weitlidh von Atienza, wo auch die Südweſtrich— 
tung jchärfer hervortritt, von einem Gebirge ſprechen. Hier alſo lafjen wir die 
Sierra de Guadarrama beginnen. Zunächſt bejtcht der Kamm derfelben noch aus 
Jura- und Streideichichten, namentlich in der ſogenannten Sierra Bela, wo die 
Kreideſchichten Störungen erfahren haben, und jo der Gerro de la Bordeja fchon 
1580” erreicht. Hier fallen die Schichten nach Südweſten ein und erfcheint daher 
das Gebirge von Norden etwas jteiler. Aber ſchon in der Sierra de Ayllon und 
dem ihr vorgelagerten Dcejon, der bereits 2065" Höhe erreicht, treten filurifche Schiefer 
und unter diefem im Quellbecken des Jarama und in der Somofierra Gneife zn 
Tage. Hier liegt das Bergwerksgebiet von Hiendelaencina auf reichlohnenden filber- 
haltigen Bleiglanz. Es find Gneisgranite, das älteſte Glied, dann Nugengneife 
und andere Gneife, dann Glimmerjchiefer. Das Schichtenftreichen folgt dem des 
Gebirges, das Einfallen ift ein ſüdöſtliches. Der größere Teil des Gebirges beftcht 
aber aus Granit. Im Paſſe von Somofierra überfchreitet die große Straße von 
Madrid nach dem Norden (Straße nach Frankreich) in 1430” Höhe das Gebirge, 
Von da nach Südweiten nimmt die Höhe des Hauptkammes und feiner Gipfel zu 
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bis zur Peñalara 2405", dem höchjten Gipfel der Sierra de Guadarrama, Vor— 
gelagert ijt dem Hauptkamme hier ein ausgedehntes, auch gegen die Ebene hin von 
hohen Bergen ummvalltes Dochthal von mehr als 1000” Höhe, im welchem die 
Lozoya die Waſſermaſſen jammelt, die jegt am unteren Ende ihres Durchbruch— 
thales vor ihrer Einmündung in den Jarama abgefangen und durch einen TOM 
langen Kanal über fühne Brüden nad) Madrid geleitet werden. Much die Straße 
nach Frankreich quert dieſes Hochthal. Das Gebirge erreicht hier feine größte 
Breite von JO", Bon der Peñalara jtreicht noch der Hauptlamm mit zumächit 
noch bedeutender Höhe in Südſüdweſtrichtung bis zum Gerro de fa Cierva. Dort 
löſen ſich zwei weſtſüdweſtlich ſtreichende Parallelkämme ab, von denen der höhere, 
die Sierra de Malagon, weiterhin unter verichiedenen Namen, namentlich als Para— 
mera de Avila, mehr und mehr der Sierra de Gredos parallel jtreicht. Die Paß— 
höhen diejes Teiles der Sierra de Guadarrama, über welchen die geradejten Straßen 
von Madrid nad) Segovia, Avila und Balladolid, überhaupt nad) dem Nordweiten 
führen, find noch jehr bedeutende, Der Puerto de Navacerrada, über welchen die 
Straße nach Segovia durch herrliche, wohl erhaltene Wälder an dem am Nord: 
hange gelegenen königlichen Sommerfige S. Ildefonſo oder La Granja, 1156", 
vorüberführt — die Eiſenbahn unterfährt den Paß in einem Tunnel — hat 1779", 
der Puerto de Guadarrama, der nächſte Sebirgsübergang von Madrid aus, 1527", 
aljo immer noch ST7" über Madrid, Segovia, MO" Hoch am Fuße des Gebirges, 
beiden Päſſen gleich nahe gelegen, vermittelt jo vorwiegend den Verkehr zwiſchen 
At: und Neucaftilien. Eine zweite Eiſenbahn, welche Madrid mit Avila verbindet, 
überjchreitet Jüdlih vom Escorial das Gebirge in einer Meihe der ſchwierigſten 
Kunſtbauten, worunter nicht weniger al$ 16 Tunnels, in einer Marimalhöhe von 
1305”, die größte Höhe, welche eine Eiſenbahn in Spanien überhaupt erreicht. 
Vom Cerro de la Cierva jegt jich der Nüden der Sierra de Guadarrama mit gleicher 
Streihungsrichtung, aber wejentlich geringerer Höhe fort, wird vom Alberche in 
enger Schlucht durchbrochen umd Führt dann den Namen Sierra de 9. Vicente. 
Dieſe erreicht zwar nur noch 1366", alſo eine jehr geringe relative Höhe, Tolgt 
aber mit ihren Fortſetzungen dem Alberche und dem fich dem Alberche Fügenden 
Tajo bis jüdweitlih von Talavera de la Neina. Die Sierra de Guadarrama 
hat alfo eine Länge von etwa 250%", Ber weiten überwiegend granitifch, macht 
das Gebirge mit feinen fteilen Felskuppen und düfteren Nadelwäldern, welche noch 
in großer Ausdehnung erhalten find und mit Wäldern von Eichen, Ahorn, Birken 
u. dgl. wechjeln, den grünen Wieſen teils oberhalb der Baumgrenze, teils in den 
wafjerreichen Hochthälern, deren ranjchende Bäche von Weiden, Erlen, Pappeln 
begleitet werden, mit den mitteleuropäifchen Objtbäumen, welche die Dörfer mit 
ihren roten Ziegeldächern umgeben, durchaus feinen füdlichen Eindrud. So große 
Schneemaſſen bededen das Gebirge häufig im Winter, da man an den Straßen, 
um fie kenntlich zu erhalten, hohe Granitpfeiler errichtet hat. Schauerlihe Schnee— 
jtürme machen die Überfteigung im Winter oft unmöglid. Wie groß die Waſſer— 
fülle desjelben ift, zeigt das königliche Luſtſchloß La Granja, deſſen Waſſerwerke 
die von Berfailles oder Wilhelmshöhe tief in Schatten jtellen — im waljerarmen 
Spanien! An Waijerfräften zur Belebung der Gewerbthätigkeit fehlt es nicht. 

An das diagonale Guadarramagebirge ſchließt fich das faſt durchaus äquatoriale 
Syſtem der Sierra de Gredos an, in welchem der Öranitgürtel eine Breite von TO" 
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erreicht. Gneis tritt nur in geringer Ausdehnung, cambriiche Schiefer nur am 
Nordrande auf. Durchbrüche von Dioriten finden ji im Granit am Puerto de 
Billatoro, von Porphyr bei Avila und bei Cebreros. Wir haben e8 jomit hier 
mit einem großen Granitmaſſiv zu thun, welches eigenartig durch Denudation 
und Erofion, beide durch teftonische Vorgänge unterftüßt, im ein Syſtem von 
drei Parallelfetten zerlegt it, die von Norden nah Süden an Höhe wachen, 
jämtlich dem Süden einen Steilabjturz zukehren, ſich nach Norden hochflächenartig 
ſanft abdachen und durch meiſt mit Diluvium gefüllte Flache Thäler, ehemalige 
Seebeden, von einander getrennt find. Wie auf einer Niefentreppe fteigt man von 
der altcaftilischen Hochebene empor. Die Flüſſe folgen dieſen Thälern und brechen 
dann in furzen, engen Querthälern aus dem Gebirge hervor. Die Hauptfette ift 
die im engeren Sinne Sierra de Gredos genannte, die im Oſten am Durchbruchs- 
thale des Alberche mit der Sierra de Guadarrama verwächſt und ſich am Puerto 
de Tornavacas mit der Sierra de Bejar verfnotet. Eine von dort in Südweſt 
jtreichende Nebenkette endet erit bei Plajencia. Die ganze Kette hat jo eine Länge 
von 150%" bei einer Breite von nur 20%”, Dabei iſt die Nammböhe eine jehr 
bedeutende und erreicht im Plaza de Almanzor 2661”, mindejtens 2300" über 
dem nur löhn entfernten Südfuße. Diefer ift durch Querthäler in die durch ihre 
landichaftlichen Reize und das milde Klima, welches der Bergwall jchafft, geprieiene 
Landſchaft Bera zerjchnitten, im welcher das berühmte Kloſter Yuſte G18” hoch 
liegt. Selbſt Apfelfinen werden hier bereits gebaut. Palmen und Agaven kommen 
fort. Höher hinauf ift das Gebirge mit Eichen: und Nadelwäldern bededt. Der 
Tajozuflug Tietar folgt dem Fuße des Gebirges und jammelt jo alle Gewäſſer 
desjelben. Nur ein Paß, der Puerto del Pico, ift in 1352” Höhe in den Kamm 
eingeichnitten, er verbindet Avila mit Talavera de la Reina. Yın janfteren, waſſer— 
reicheren Nordhange halten ſich Kleine Firnmaffen dauernd und fpeifen im Sommer 
eine ganze Anzahl Keiner Felsbeden, aus welchen die Quellbäche des Tormes ab- 
fliegen. In einem weiten Zirfusthale am Nordoſthange des Plaza de Almanzor 
liegen ihrer fünf in 2000-2300" Höhe über einander. Das höchſte, der Cimera— 
jee, wird von einer ausgedehnten Firnmafje genährt, die am Fuße des Nisco Negro, 
einer hohen, teilen Felswand, liegt. Der Gredosſee liegt in 2000° Höhe weiter 
öftlich auch in einem von hohen Granitwänden umſchloſſenen Zirkusthale, über 
welches die höchiten Gipfel des Gebirges hereinragen, eine großartige Hochgebirgs— 
jeenerie. Auch er wird von Firnmafjen in geichügten Schluchten geſpeiſt. Einige 
tiefer gelegene Seeen find reich an Gebirgsforellen, die auch den Alberche, den 
Tormes und andere dieſer Gebirgswafjer beleben. Nördlich von der Gredosfette 
jammeln auf einem granitifchen Bochlande von etwa 1500" Höhe der Tormes 
und der Alberche ihre Gewäſſer und haben, der eine nach Welten, der andere nad) 
Often, ihre wald- und wafferreichen Hochgebirgsthäler immer tiefer eingefchnitten. 
Der Tormes tritt in der Meinen Thalweitung bei Barco d' Avila 1014", in rechtem 
Winkel nad) Norden umbiegend, in die das ganze Gebirge durchjegende Diagonal 
furche Plajencia-Avila ein, an welches in auffälligjter Weife Thäler, Flußläufe 
und Verkehrswege gebunden find, offenbar eine der tektoniichen Linien, welche hier 
den Bau des Gebirges beherrichen. Auch find die auf diefer Linie liegenden, durch 
breite, ebene Thalſohlen ausgezeichneten Thäler des Corneja (zum Tormes) und 
des Adaja (zum Duero) alte Seebecken. Namentlid) das des Adaja, das Val de 
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Ambles, trägt noch alle Kennzeichen eines folchen, iſt auch das einzige, welches trotz 
einer Höhe von 1200-1300" etwas mehr angebaut ijt. Die übrigen bieten mur 
Sommerweiden. Sie find meist jteppenartig kahl. 

Die zweite Parallelkette ift die Paramera de Avila, von ihrer weſtlichen Fort- 
jegung, der Serrota, nur durch den 1566” hohen Puerto de Menga getrennt, 
beide mit Höhen von etwas über 2000” (Gerro del Santo 2242”) und jehr janfter, 
fahler, einer Hochfläche ähnlicher Abdachung nach Norden zum Amblesthale. Im 
1414" hohen Puerto Palamera überjchreitet eine der wichtigsten Alt: und Neu— 
caftilien verbindenden Straßen ſüdſüdöſtlich von Avila das Gebirge. Die Paramera 
de Moila iſt auch nur die Fortſetzung der breiten Malagonfette. Im Puerto de 
Billatoro 1432”, weldyer die alten Secbeden des Corneja und des Amblesthales 
mit einander verbindet und fo neben dem Puerto de Tornavaca der einzige höhere 
Übergang auf der Linie Avila-Plaſencia ift, verfnotet ſich die Paramera de Avila 
mit der dritten Barallelfette, der Sierra de Avila, in welcher die höchjten Er 
hebungen nur eben noch 1500”, aljo 300”, wenn auch mit jehr ſteilem Anjtieg, 
über dem Ambleésbecken und dem Gornejathale, erreichen. Dieje tritt zuerjt als 
Barallelfette der Malagonkette auf, von ihr durch den Campo Azalvaro, auch eines 
diejer dilnvialen Seebeden, 1200— 1300" hoch, getrennt, und endet im Weſten am 
Durhbruchsthal des Tormes. In engem Thale durchbricht der Adaja dieſe Kette 
und jchafft fo auf weithin den einzigen bequemen Eingang ins Gebirge und zu 
feinen Päſſen. So ijt die Lage von Mvila eine für friedlichen und friegeriichen 
Verkehr jehr wichtige und hat die Stadt namentlich als Feitung eine Rolle geipielt. 
Mit ihren wohlerhaltenen Mauern und Türmen kann fie noch heute als Mufter 
mittelalterlicher Befeftigungsfunft dienen. Auch die Eifenbahn benützt diefen Ein- 
gang ins Gebirge. Die Meereshöhe von Avila beträgt noch immer 1114”, Die 
nördliche Abdachung der Sierra de Avila gegen die Hochebene von Altcaftilien it 
eine überaus fanfte, fie ericheint jchr wenig durch Flußthäler gegliedert, ift arm an 
Waffer und zeigt vielfach den nadten Felsboden, jo daß man fie als faſt baumlofe 
Steppe auf gramitiichem Boden bezeichnen kann. Zahlreiche Anhäufungen gerun- 
deter Gramitblöde zeugen von dev weit fortgejchrittenen Abtragung. Wie die ganze 
Sierra de Gredos, jo find namentlich diefe mördlicheren Gegenden überaus öde, 
rauh, unwirtlich, unwegſam, menjchenleerr und menfchenfeindlich. Erſt auf einer 
dem Kamme des Gebirges parallelen Linie, etwa 15%" nördlich von Avila, ver: 
jchwindet der Granit, orographiich unmerflich, unter dem Diluvium. 

Schon die jüdlichen Ausläufer der Sierra de Gredos haben wieder aus: 
geiprochene Südweſtrichtung. Noch mehr ift dies der Fall mit dem nächſten Glied 
des Sceidegebirges, der Sierra de Bejar, welche durch die breite, 1378" hohe 
Einfenkung des Puerto de Tornavaca von der Sierra de Gredos getrennt ift. 
Mit dem Namen Sierra de Bejar faßt man den Teil des Scheidegebirges zufammen, 
in deſſen Mitte in 965” Höhe an einer natürlichen Verkehrslinie zwiſchen Alt: 
und Neucaftilien, Salamanca— Plajencia, die durch Benützung ihrer Wafferfräfte 
troß ihrer Abgelegenheit außerordentlich gewerbthätige Stadt Bejar liegt. Es beſteht 
dieſes durchaus aus archätichen Felsarten aufgebaute Gebirge hauptſächlich aus 
einigen äquatorialen und einer in Südweſt ftreichenden Kette. Lebtere, im Süden 
Sierra de Hervas genannt, begleitet ihrerjeit3 das Sertethal an feiner Weſtſeite 
und endet bei Plaſencia, erjtere ift im Puerto de Banos, nad jchon von den 
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Römern benüßten, viel bejuchten warmen (42° C.) Bädern benannt, auf 935" ein 
geichnitten, obwohl fie im Gerro Galvitero noch 2400” erreicht. Der Banospah, 
an deſſen Nordfeite Bejar liegt, und den Schon die Nömer zu einer großen Straße 
ausgebaut hatten, dient daher viel mehr als der von Tornavaca dem Verkehr und 
wird jeßt jelbjt von einer Eifenbahn benützt. Beide Päſſe führen auf Plafencia, 
das fo, ebenfalls noch von malerischen mittelalterlichen Befeftigungen umgeben, als 
dad Gegenſtück von Avila gelten kann. 

Eine aus gefalteten ſiluriſchen Schichten mit Granitdurchbrüchen  bejtehende 
Hochfläche, die der Alagon in gewundenem, tief eingeichnittenem Thale entwäſſert, 
verbindet die Sierra de Bejar mit der Sierra de Sata, die auch ihrerjeits 
als eine hohe, in Weſtſüdweſt ftreichende gramitische Kette erjcheint. Als Flache 
Bodenjchtwelle, die den Tormes zu einem nordöftlichen Knie zwingt, erhebt fie 
fi aus der Hochebene im Süden von Salamanca und endigt an der portu- 
gielischen Grenze. Der nördlichite Teil wird noch befonders als Sierra de Francia 
unterschieden, deren Scharfe Kämme, teile Hänge und enge malerische Thäler die 
jtarf geitörten ſiluriſchen Schichten erkennen laffen, während die eigentliche Sierra 
de Sata in ihren höchiten, wildeſten Teilen, der jogenannten Sierra de Nalama, 
aus Granit befteht, ſonſt aus unterfilurischen Schiefern. Der Puerto de S. Martin, 
1056”, nahe der portugiefiichen Grenze, ijt der wichtigite Paß. Auch hier ift die 
Steilheit an der Süpdfeite am größten, find die Thäler am tiefften eingefchnitten. Hier 
liegen die berühmten IThallandichaften Las Batuecas und Las Jurdes, leßtere zwar 
menjchenarm und öde, aber reich an landichaftlichen Reizen, namentlich Wafjerfällen. 
Im Chorro de la Meancera ftürzt fich eine bedeutende Wafjermenge 100" herab. 
Dem Südfuße der Sierra de Gata lagern fich, ganz ähnlich wie dem der Sierra 
de Gredos, ausgedehnte Hochebenen an, die nur durch einen von den Bergen 
von Toledo herüberftreichenden Höhenzug filurifcher Unarzite vom Tajo getrennt 
werden, Es ift die an Dlivenhainen reiche, etwa 400” hohe Hochebene von Coria 
(All "), welche der Alagon unter Durchbrechung jenes Quarzitzuges entwäflert, 
und die etwa 350” Hohe Hochebene des Campo de Araiielo, welche der Tietar, 
ebenfall3 unter Durchbrehung des Quarzitzuges, entwäſſert. Beide Hochebenen, 
in geringer Ausdehnung die von Coria, in ſehr großer der Campo de Araitelo, 
zeigen Bedeckung mit jehr fruchtbaren Quartärjchichten, eine Fortſetzung des großen 
Quartärgürtels am Südfuße der Sierra de Guadarrama. Dennoch ift namentlich 
legterer, trogdem ihm durch leicht ansführbare Beriejelung vom Tietar die reichten 
Ernten abgewonnen werden könnten, nur Weideland, ja zum großen Teil völlig 
ertraglofes Odland. Schr fanft ift die mordwetliche Abdachung der Sierra de 
Sata, über welche die Flüffe in mehr oder weniger parallelen Rinnen dem dem 
Gebirge parallelen Laufſtück des Duero zuftreben. Die denudierten, häufig jenfrecht 
ftehenden ſiluriſchen Schichten, die den Nordhang bilden, find zum großen Teil 
durch eine allerdings vielfach bereit3 wieder abgetragene Dede von mitteltertiären 
und quartären Schichten verhüllt. Auf einer dem Kamme des Gebirges parallelen 
Linie Ledesma—Bal de la Mula ſchließt fich dann das große Granitmaſſiv an, 
das wir bereit3 als die äufere Schwelle des altcaftilifchen Beckens kennen lernten. 

Auch der Iegte in Südweſt ftreichende Rücken des großen Scheidegebirges, 
die Serra da Ejtrella, ſchon auf portugiefiichem Gebiet, ift feinerfeits durch 
eine flache, wenig über 1000” Hohe, aber als Waſſerſcheide ſcharf ausgeprägte 
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Schwelle, die Sierra de las Meſas, mit der Sierra de Gata verbunden. Dieſelbe 
beſteht teils aus archäiſchen, teils aus cambriſchen Geſteinen, wie auch die Serra 
da Eſtrella ſchon überwiegend aus cambriſchen Thonſchiefern und nur in ihren 
wördlichiten, höchſten Teilen aus Granit beiteht. Sie dürfte als ein durch jüd- 
wejtlich verlaufende Bruchlinien, welchen der Mondego und der Zezere folgen, be- 
grenzter Horſt aufzufallen fein. Schneeauſammlungen halten ſich auch hier lange 
genug, um Liſſabon mit gefühlten Getränfen zu verjorgen. Der fennzeichnende 
jteilere Abjturz an der Südoitjeite tritt auch bei der Serra da Ejtrella noch her: 
vor. Ihre abjolute Höhe erreicht zwar nur mehr im Malhäo 1993", die relative 
it aber bedeutender als bei den öſtlichen Gliedern des Scheidegebirges. Noch heute 
wirft fie als Verdichter ungeheurer Mengen Waflerdampf, und fo begreifen wir, 
daß es A. de Basconcellos gelungen iſt, in der Umgebung der ſechs Heinen Seven 
im Uuellgebiet des Zezere und der Alva an der Nordweſtſeite untrügliche Spuren 
ehemaliger Vergleticherung, Moränen, erratiiche Blöcke und gekrigte Felswände bis 
1000” herab nachzuweiien. Die Serra da Ejtrella ift zum großen Teil feit langem 
entwaldet und dient als Weideland für große Schaf- (und Ziegen-) Herden, deren 
Wolle mit Hilfe der Wafjerkräfte des Gebirges in den umgebenden Siedelungen 
bodenjtändige Wollenverarbeitung hervorgerufen hat. Eine niedere parallele Kette 
mit gleicher Streichrichtung, vorwiegend aus ſtark gejtörten fambrifchen Schichten, 
begleitet die Serra da Eitrella an ihrer Südoftjeite, ebenfalls gegen Nordoſt mit 
der Sierra de lad Meſas verwachjend, während fich im Norden ein 500-700" 
hohes Hochland als Fortſetzung des nordportugiefiichen anlagert, mit ganz ähnlicher 
Dberflächengeftaltung, wenn auch vorwiegend ſüdweſtlichem Streichen der wenigen 
ihärfer ausgeprägten Höhenrüden. Doc erreicht hier fein Punkt 1500” Höhe. 
Granit ift das durchaus vorherrichende Geftein. Wir haben eben hier den Süd— 
rand des großen archätichen Maſſivs des Nordweitens vor und. Die bedeutende 
Höhe desjelben bedingt in erjter Linie den lebhaften Gegenjag zwifchen Nord- und 
Sid- Portugal. Die Serra da Ejtrella kann man als die Grenze beider anjehen. 
Auch diejer Teil von Portugal gehört noch zu den dichter bevölferten, wenn auch 
die Bevölkerung weſentlich auf Aderbau angewieſen iſt und fich demnach bei dem 
Fehlen großer Verkehrswege und der Bedingungen zur Entwidlung der Gewerb- 
thätigkeit größere Siedelungen hier ebenjowenig wie anderwärts im maritimen Portu— 
gal im Innern des Landes finden, jondern nur Aderjtädte. Die einzige namhafte Sie- 
delung ift Coimbra, am Mondego und an der Weitfeite der Serra da Ejtrella, daher 
in miederschlagsreichem milden Seeflima, anziehender fruchtbarer Umgebung, einer 
wahren, mit füdlichen Fruchthainen bededten Gartenlandſchaft, aber doch nur durd) 
jeine Hochſchule die dritte Stadt von Portugal. Immerhin vermag es von der 
Mündung des Mondego aus und wegen feiner Lage faſt genan in der Mitte 
zwiſchen Oporto und Liſſabon eine gewiſſe Handelsthätigkeit zu unterhalten. Yon 
der Serra da Ejtrella ſetzt ich das Scheidegebirge, das ſchon hier die Waſſer— 
jcheide zwiichen dem Tajo und dem Ozean bildet, weiter nach Südweſten fort und 
endigt erjt am Gabe da Roca. Es ericheint aber hier nur noch als flacher 
Rüden, in welchem fein Punkt mehr TOO” Höhe erreicht. Auch gehört es fait 
ganz dem Iuragürtel des Wejtrandes der Halbinjel an. Nur im füblichiten 
Teile, der jogemannten Serra da intra, überwiegen Gruptivgefteine, Baſalte 
und Dphite, deren niedere, domfürmige Kuppen die Weftjeite dieſes Jurarüdens 
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befonders fennzeichnen, namentlich aber ein granitisches 
Bejtein, welches die Jura- und die Kreideichichten durd)- 
bricht, alfo jehr jugendlichen Alters ift. Den malerischen 
Formen, zu denen dieſes Geſtein ausgeftaltet ift, und 
dem feuchten Anhauche des Ozeaus, der aud) hier mod) 
der Vegetation befondere Friiche und Üppigfeit verleiht, 
verdankt die Serra da Cintra ihre gepriefenen Neize und 
ihren bejonderen Wert für die nahe Hauptſtadt. Mafra 
und Gintra, bekannt durch ihre küniglichen Brachtbauten, 
und viele andere Orte haben fich fo zu wahren Billen- 
jtädten entwidelt. 


3. Die Hochebene von Altcajtilien 


Unfere bisherigen Betrachtungen haben uns nun— 
mehr mit der Ummallung der altcaftiliichen Hochebene 
vertraut gemacht, mur im Oſten bleibt noch der betreffende 
Teil des öftlichen Handgebirges zu betrachten übrig. Die 
Hochebene von Altcaftilien erfcheint als ein flaches, zwijchen 
das cantabriiche und das caftiliiche Scheidegebirge ein: 
geienftes Beden, deſſen öftliche und weltliche Nänder 
wejentlich niedriger find. Am niedrigſten der Weſtrand, 
das oben geichilderte Granitmaſſiv, welches ſich nur als 
etwa 200" Höhere Schwelle vor das niedere Weſtende 
des Beckens lagert, während der tieffte Einſchnitt des 
Oftrandes, wie wir ſahen, nod in 1000" Meereshöhe 
liegt. Hier trennen relativ niedere Schwellen, im Nord- 
often über die Montes de Oca, im Süden die Hochfläche 
zwiichen dem oberen Duero und dem Jalon, die auch 
nur wenig über 1000" Hoch ijt, vom Ebrobeden. Um 
jo höhere Gebirge bilden die Umrandung im Norden 
und im Süden, jo daß die relative Höhe der niedrigjten 
Verbindungslinie mit der mencaftiliichen Hochebene am 
Oſtende des Scheidegebirges nod) immer mindeftens 200" 
betragen dürfte. In klimatiſcher Dinficht bedentungsvoll 
ijt aber, dah die Gebirgswälle im Norden und Nord— 
weiten das Becken im Mittel um 300-—-1000" über: 
ragen und vom Meere abiperren, im Süden und Oſten 
um 600-700», Im Weſten ijt die Höhe zwar geringer, 
aber der Wall des nordportugieftichen Hochlandes um jo 
breiter und fein bewegtes Relief vollanf geeignet, auch 
dort die vom Meere herbeigeführten Dampfmengen auf: 
zufangen. Im Südweften, um Salamanca, alfo im Wind- 
und Regenſchatten des caftilischen Sceidegebirges und 
des nordportugiefiichen Granitmaſſivs, liegt daher das 
niederichlagsärmfte Gebiet, nicht nur der altcaftilischen 
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Hochebene, ſondern der ganzen Halbinſel. Wir haben alſo 
hier ein vom Meere abgeſchloſſenes Hochbecken vor uns, mit 
welchem ſich an Abgeſchloſſenheit nur noch das Tiefbecken 
des Ebro meſſen kann, ein Gebiet, welches demnach trotz der 
Nähe des Meeres einen kontinentalen Anſtrich des Klimas, 
namentlich kalte Winter, infolge gehinderten Abfluſſes der 
erkalteten Luftmaſſen, beſitzen muß. Es erſcheint dies Becken 
nach ſeinen weſentlichen Zügen als eine der ausgeprägteſten 
geographiichen Einheiten innerhalb der Halbinfel, von vorn- 
herein dazu beſtimmt, auch eine politiiche Einheit zu bilden, 
umſomehr als der geometriiche Mittelpunkt auch der hydro— 
graphiſche iſt und jomit dort die Lage der natürlichen Haupt: 
ſtadt gegeben ift: Valladolid. Die mittlere Höhe der alt- 
caftilischen Hochebene mag 800” betragen. Ein Querſchnitt 
im Meridian von Zamora ähnelt einem fchlaffgeipannten 
Zeile, denn die Nänder des Beckens haben bei einem Ab- 
itande von 225%" eine Höhe von 900", während die dem 
Südrande näher gelegene Ninne des Duero dort 620” hoch 
liegt. Im Meridian von Palencia erhalten wir für das 
gleiche Profil die Werte 240%", 1000" und 680, ſchließ— 
lic) im Parallel von Zamora, aljo ungefähr in der Linie 
der größten Einſenkung, 250", 600" und 950", Das 
ganze Beden ift das eines tertiären Sees, wie wir früher 
jahen, heute das Sammelbeden des Duero, der in dem oben 
geichilderten Canon ſich eine Abflußriune in den weftlichen 
Wall eingejchnitten hat. Die Eigenfchaft als altes See— 
beden bedingt den Charakter der Ebene, der in der That 
anf jehr weite Streden, ſowohl ſüdlich wie nördlich vom 
Duero erhalten ist. Noch häufiger allerdings iſt er durd) 
die Denudation und die rinnenden Gewäſſer geftört worden, 
die ausnahmslos meiſt breitere Thäler mit 10-20" hohen 
Steilrändern in die wagrechten lakuſtren Schichten einge: 
Ichnitten haben. Infolge deffen iſt das ganze Beden in 
Ichmale, gegen die Vereinigungspunfte der Flüffe ſpitz zu- 
laufende Flächen zerichnitten, ja gegen die Mitte hin find 
hie und da niedere Hügelzüge und wahre Hochflächen ber: 
auspräpariert worden, die fich wie die jogenannten Montes 
de Torozos um 100 bis 150” über die Flußthäler erheben. 
Man bezeichnet diefe ſich zwiichen den flachen Flußthälern 
ausbreitenden Hochflächen jogar als Paramos. Die bis 00" 
Höhe erreichenden Montes de Torozos find nur das auf: 
fülligjte Beifpiel diefer PBaramos. Die Wafferfcheiden find 
kaum bemerkbar, und da auch die meiſten Flüffe waſſerarm 
find, jo boten ſich dem Verkehr, wie er bis in die neuejte 
Zeit gepflegt wurde, mit Maultierfaraiwanen, nur geringe 
Schwierigkeiten. Doch auch die Eifenbahnen erforderten 
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trotz der Brückenbauten bier Summen, die durch ihre Geringfügigkeit im auf— 
fallendjten Gegeniag zu den Gebirgsbahnen stehen. Es iſt leicht zu erfennen, 
daß die geringere Höhe des Beckeus gegen Welten wohl wejentlih auf Abtragung 
zurücdzuführen it. Doch muß eine Neigung desjelben in diefer Richtung, wenn 
nicht von vornherein vorhanden gewejen, jo doch jpäter mit der beginnenden Ent: 
wäſſerung entjtanden fein, da nicht nur der Duero feine urſprünglich feinem Laufe 
im öftlichen NRandgebirge entiprechende Südoſtrichtung rechtwinklig umbiegend in 
Weſt verkehrt und das ganze Beden in diefer Nichtung durchflieht, ſondern aud) 
feine Nebenflüſſe ſämtlich und die meisten mit ihrem ganzen Laufe ſüdweſtliche, 
beziehungsweije nordweſtliche Richtung haben, alfo in Diagonalen dieſer Tiefen: 
linie zujtreben, nicht etwa erjt im unterjten Laufjtüd, vom Hauptſtrome mitgeichleppt, 
diefe Richtung annehmen, Dadurch, daß die Linie größter Tiefe dem Südrande jehr 
viel näher liegt, fünnen ich in dev Südhälfte der Hochebene Feine größeren Nebenflüſſe 
des Duero entwideln, der größte iſt bezeichnender Weile der Adaja, der, wie wir jahen, 
an dem einspringenden Winfel der Ebene bei Avila, alſo dort, wo die Ebene ihre 
größte Breite hat, aus der Sierra de Gredos hervorbricht. Er mündet auch im Mittel: 
punkte der Ebene, dem größten rechten Duerozufluſſe, dem Piſuerga, gegenüber. 
Er allein von allen jüdlichen Zuflüffen vereinigt dadurd, da er genau im 
Meridian, wohl infolge jeines bedeutenden Gefälles, fließt, mehrere von der Sierra 
de Guadarrama kommende Gewäller mit fich. Größere Flüſſe müſſen ſich in der 
größeren Nordhälfte entwideln, umſomehr als das cantabriiche Gebirge aufer: 
ordentlich niederichlagsreich ift, und bier zu der Neigung von Norden nach Süden 
auch noch eine fjoldhe von Oſt mach Welt und von Welt nach Dft Hinzu: 
fommt. Dadurch müſſen die Flüſſe in ihrer Sidweftrichtung bejtärft und not- 
wendig zu wenigen großen Flüſſen vereinigt werden. Man ſollte aus rein theore- 
tiichen Erwägungen bier zwei größere Zuflüjfe des Duero erwarten, einen im 
Oſten, der in gewiſſem Abjtande vom öftlichen Randgebirge alle Gewäſſer desjelben, 
wie diejenigen der Ofthälfte des nördlichen in jich vereinigt, und das Gegenjtüc 
im Weiten. In der That ift e8 jo. Der Piluerga, dejien Quellen wir im füd- 
öjtlichen afturiichen Gebirge fennen lernten, vereinigt in anfangs meridionalem, 
weiterhin mehr ſüdweſtlichem Laufe alle Gewäſſer der Oſthälfte der Ebene in fich, 
der Arlanzon mit dem Arlanza, die ihre Quellen im höchſten Teile des öftlichen 
Randgebirges haben, mögen ihn mehr nach Weiten drängen. Er mündet genau 
dem Adaja gegenüber. Sein Gegenſtück ift der Esla, deſſen Quellen tief im aſturi— 
ichen Gebirge, an der Südweſtſeite der Benas de Europa liegen. Er hat in feinem 
ganzen Laufe ſüdſüdweſtliche Richtung, hat aber aud) die größten Zuflüffe auf der 
rechten Seite, Orbigo und Tera. Er mündet erft unterhalb Zamora, bereits im 
Granitmaſſiv, im welches auch er ein enges Thal eingejchnitten hat. Immerhin 
haben beide, Pijuerga und Esla, auch erjterer auf der rechten, leßterer auf der 
linfen Seite, im Carrion und Cea nicht unanschnliche Zuflüffe. Zwiſchen denfelben 
mündet aber nur noch der Valderaduey als einzig namhafter Nebenfluß in den 
Duero. Diejer durchfließt die Ebene in ihrem oberen Teile in einem tief ein- 
geichnittenen Bette, im unteren in einem breiten, flachen Thale in ſehr gewundenem 
Yaufe, der ſich bis in die neueſte Zeit noch vielfady geändert hat. Je weiter gegen 
das untere Ende der Ebene, um jo breiter wird längs des Stromes und jeiner 
Nebenflüſſe der Gürtel alluvialer und diluvialer Bildungen. Die häufigen furcht— 
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baren Überſchwemmungen der Ufer und die geringe Waſſerfülle, die ihm nicht zu 
einer Waſſerſtraße werden läßt, haben feine größere Siedelung an feinem Laufe 
emporfommen laſſen. Zamora, auf fteilem Bügel über dem Fluſſe, ift die einzige. 
Dort beginnen die hohen feiten Ufer des Stromes bei feinem Eintritt in das Eng: 
thal. Nuperdem haben nur noch Toro und Aranda del Duero, wo die Straße 
nacı Frankreich den Strom überjchreitet, als Brüdenftädte eine gewiſſe Wichtigkeit 
erlangt. Der Reichtum des Fluſſes an Sinkſtoffen, die den loderen Tertiärjchichten 
des alten Scebedens entnommen find, iſt bei Hochwaſſer ein ſehr großer, man 
erkennt daran die verhältiismäßig raiche Abtragung diejer Schichten. Bei Caſtro— 
uno iſt die bei Hochwaſſer vom Strome mitgeführte Maſſe von Feſtſtoffen zu 
WOOE" in 24 Stunden beftimmt worden, bei Zamora zu 60.000"=! Hie und da 
teilen ſich die Nebenflüſſe ähnlich den Linken PoNebenflüſſen in zahlreiche Arme, 
Inſeln und Kiesbänke umschließend, wie das am Garrion am anffälligjten hervor: 
tritt. Darum, wie infolge der Beränderlichkeit ihrer Betten, find ſelbſt die waſſer— 
reichiten für Schiffahrtszwecke gänzlich ungeeignet, während fich der Grabung von 
Kanälen nur geringe Schwierigkeiten entgegenjegen. So wurde ſchon im 18. Jahr- 
hundert der Bau des Canal de Gaftilla begommen, der nad) feiner Vollendung 1849 
bei einer Länge von 200" von Pijuerga und Carrion geſpeiſt, von Alar del Rey, 
wo der Pijuerga in die Ebene einzutreten beginnt, nach Serrion (anal del Norte) 
und von da nach Valladolid (Kanal del Sur) und Medina de Nivjeco (Canal de 
Campos) führt. Seine Tiefe beträgt allerdings nur 1.03", und da feine Vollendung 
ähnlich dem Main-Donau-Kanal in die Zeit der beginnenden Eifenbahnbauten fiel, 
jo hat er niemals für Beförderung von Frachten (jet wenig über 100.000 Tonnen 
im Jahr) große Bedeutung erlangt. 

Die Form der Ebene im jtrengen Sinne ift, wie aus den obigen Ausführungen 
ichon erhellt, nicht jo verbreitet, wie man von vornherein annehmen möchte, wenn 
fie auch zwiſchen Palencia und Leon in größerer Ausdehnung auftritt und durch 
die troftlofe Ode, die entietliche Baumlofigkeit, die bier und im bei weitem 
größten Teile des altcaftiliichen Bedens herricht, noch erhöht wird. Lange Züge 
von Maultieren oder von Ochjenkarren, ſchon auf große Entfernungen an den hod) 
aufjteigenden Stanbwolfen erkennbar, find oft die einzigen Spuren von Leben. 
Daher das Spridyvort, daß eine Lerche, die über Caſtilien hinfliegen will, ſich ihr 
Futter mitnehmen mu. Man meint ſich bier im die Mancha verjegt zu jehen. 
Auch die Montes de Torozos ſind trodene, öde Steppe, mit wenig Anbau, ge: 
bildet von den Schichten des miocänen Kalkſteins. Bewegter, infolge der wirk— 
ſameren Eroſion, iſt die Oberfläche im wetlichen Teil der Ebene, zumal füdlid) wie 
nördlic vom Duero. Man hat es dort mehr mit flachwelligem Hügelland zu thun. 

Der Boden beſteht zum Teil aus lakuſtrem Tertiär, in welchem jowohl Eocän, 
wie Dligocän und Miocän umnterjchieden wird, zum Teil aus quartären Ablage 
rungen, die in jehr großer Ausdehnung, etwa HOOO«K", namentlich am Siüdrande 
der Hochebene bis um Medina del Campo auftreten. Auch ihre Mächtigkeit ift eine 
bedeutende. Es jind Gerölle von Gneis, Granit, Grauwaden, Quarziten u. dal. 
von thonigen Sanden umhüllt und vielfach verfejtigt. Auch thonige und mergelige 
Ablagerungen kommen vor, jelbit lößartige. Das Tertiär befteht zu oberit aus 
Kalkiteinen, dan Mergel, Thon, Gips, unten Sandjteinen und Konglomeraten. Die 
miocänen Kalkſteine bilden fat überall in dünnen Schichten die Oberfläche, die 
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Mergel ꝛc. treten meiſt nur in den Thälern hervor und nur in den tiefften, brei- 
teften Thalfurchen das Eocän. Hie und da fommen leichte Sandböden in großer 
Ausdehnung vor, die magere Kiefernwälder tragen und nur dafür geeignet find, 
Noch unfruchtbarer Find die gips- und ſalzhaltigen Bodenarten, die namentlich 
der Nordhälfte der Ebene eigen find. Dort tritt jogar eine Gruppe von Salpeter- 
jeeen, eine auch jonft in den Tertiärbeden vielfady wiederkehrende Erjcheinung, 
nördlih von Zamora auf, wohl nur Reſte eines größeren eingedampften Sees! 
Ter größte hat nod) immer Tiefen von 10-30", die Fleineren vertrodnen im 
Sommer und bilden Anſammlungen von Kaliſalpeter, die aber jegt nicht mehr ans: 
gebentet werden. Die ganze Gegend iſt jumpfig und jchwer zu betreten. Much 
anderwärts fommen im Sommer vertrodnende und zur Salzgewinnung ausgebentete 
Salzteidhe vor. Ein großer, wenn and jehr flacher füher See iſt dagegen der 
Navajee. Groß ift im ganzen altcaftiliichen Reden, bei der wagredten Yagerung 
der Schichten, die Armut an Quellen. Brummen liefern faſt überall den Bewohnern 
das Trinfwahler, oft von wenig günstiger Beichaffenheit. Andy Teiche müſſen dafür 
eintreten. Überhaupt trägt die Yandichaft allenthalben die Zeichen großer Troden- 
heit, die für Anbauzwede durch Fünftliche Bewällerung zu befämpfen von Seiten 
der wenig betriebjamen Bevölkerung kaum der Anfang gemacht it. Nur am 
Tera und Eria find größere Streden zu beiden Seiten künftlich, namentlich zu 
Yeinbau, bewäſſert. Doc) liefern die miocänen Mergel ſehr auten Boden für Ge— 
treide-, befonders Weizenbau, vor allem in der fogenannten Tierra de Kampos der 
Provinz Palencia, die ich, dort geradezu Tierra del Ban genannt, ſüdweſtlich gegen 
Zamora hin fortießt, im Gegenſatz zu der Tierra del Bino jüdlich von Zamora, 
auf Boden, welcher aus Zerſetzung der Nonglomerate, Sandjteine und Nalkfteine 
de3 Tertiär entjtanden ift. Auch die Armuna, nördlich von Salamanca, und die 
Umgebung von Peniaranda, eveäne Gebiete, gelten als jehr fruchtbar. Die Provinz 
Valladolid wird geradezu EI Granario de Bajtilla genannt. Neben dem Weizen- 
bau, der auf der ganzen Ebene vorberricht und ihr landichaftlich ein noch ein— 
fürmigeres Gepräge verleiht, namentlich im Sommer nad) der Ernte, wird bie und 
da auch Hanf im großen, auf ärmerem Boden Noggen und Flachs gebaut. Die 
ungeheuren unbebauten, fteppenartigen Flächen dienen aber noch heute der Schaf: 
zucht, denn die eigentliche Heimat der Merino- Hirten und - Züchter iſt Altcaftilien. 
Selbft die Siedelungen, jogar jo große Städte wie Salamanca, Valladolid, Si— 
mancas u. a., liegen bier freudlos und öde in fahler, veizlofer Ebene, ohne Gürtel 
von Fruchthainen, die im jtande wären, den wohlthuenden Eindrud einer Oaſe 
hervorzurufen. Im Sommer, wenn die Weizenfelder abgeerntet find, beginnt die 
Steppe vor den Thoren! Die Baumlofigkeit und Holzarmut ift im größten Teil 
der Hochebene, bei dem Fehlen jelbit der Geftrüppformation, jo groß, daß man 
Stroh und getrodneten Dünger als Breunſtoff verwenden muß. Dabei läßt aber 
der altcaftiliiche Bauer feinen Baum auffommen, denn derjelbe könnte den Vögeln 
Schutz gewähren, die die Körner freffen! Daß die Volfsdichte in einem ſolchen 
nur Aderbau und Viehzucht, beide noch in wenig fortgeichrittener Weife, treibenden 
Gebiete nur eine geringe jein kann, leuchtet von vornherein ein, umſomehr als 
auch der Handel feine bejonderen Hilfsquellen bietet und auch jonft alle Bedin- 
gungen fehlen, welche zu einer großſtädtiſchen Entwidlung einzelner Siedelungen 
und zur örtlichen Verdichtung der Bevölferung führen könnten. Daß eine Siede- 
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lung nahe dem Mittelpunkte der Ebene die begünftigtite Lage haben muß, leuchtet 
bei den geringen Hinderniffen, welche die Oberflächengeftaltung dem Verkehre ent: 
gegenftellt, von vornherein ein, umſomehr als diefer Punkt auch zugleich ein 
hydrographiicher Mittelpunkt ift. Daß diefe natürliche Hauptitadt, Valladolid, nicht 
am Duero jelbjt liegt, jondern am Biluerga, 15%" oberhalb feiner Mündung, das 
ift auf die Überfchwenmungen zurückzuführen, denen Valladolid ſelbſt jo noch nicht 
völlig entrüct ift. Ähnlich in einem hydrographiichen Meittelpunkte, der Mitte der 
Ebene nicht allzuferu gelegen, hat ſich Palencia, an der Vereinigung mehrerer Zu: 
flüſſe des Piſuerga, entwidelt. Daß am Duero auch in ercentriicher Lage Siede- 
(ungen eine gewilfe Bedeutung zu erlangen vermögen, wenn fih Schuß vor Über- 
ſchwemmungen und natürliche Feſtigkeit vereinigen, zeigt Toro. Im übrigen darf 
man etwas größere Siedelungen am Rande des Beckens erwarten, da, wo dasjelbe 
mit den Nachbargebieten in der bequemften Verbindung ſteht, die bevorzugteften 
dort, wo der lebhafteſte Austauſch geographiich begründet it. Die reichere Aus— 
jtattung der Umgebung wird dabei mitwirken. Dies it die Lage von Salamanca, 
den Schon früher erwähnten Avila und Segovia, Leon, welches die Beziehungen zu 
Aiturien, zum Teil auch über Ajtorga mit Zamora gemeinfam zu Galicien unter: 
hält, und von Burgos. Burgos ift wohl die wichtigite dieſer Nanditädte der Ebene, 
weil es nicht nur die Beziehungen von Alt-, ſondern auch von Neucaftilien zum Basfen- 
lande und Frankreich über die flache Einjenfung der Montes de Oca und den Paß 
von Pancorvo vermittelt umd daher auf und um eine aus dem lakuſtren Tertiär 
auftauchende Kreidekuppe in natürlich feiter Lage auch große ftrategiiche Bedeutung 
befigt. Die geographiſch bedingte Wichtigkeit diefer Siedelungen ift bejtimmend 
geweien, fie auch fait jämtlich zu Provinzhauptjtädten zu machen. 


4. Die Montes de Toledo. 


Unter der Bezeichnung Montes de Toledo faßten wir die die Waſſerſcheide 
zwiichen Tajo und Guadiana bildenden Höhenzüge zufammen, welche die ſpaniſchen 
Beographen bald als Infitang-farpetanisches, bald als oretaniſches Scheidegebirge 
bezeichnen. Dasjelbe erhebt fi kaum merkbar etwas öſtlich vom Meridian von 
Aranjuez aus der Hochebene von Altcaftilien und gebt in ähnlicher Weiſe im Weiten 
in die Hochebene von Süd- Portugal über. Die völlig abgelondert aus der 
Tertiärbucht des unteren Tajo aufiteigende Serra da Arrabida in irgendwie engere 
Beziehungen zu dieſem Scheidegebirge zu ſetzen, ericheint mir ebenfo unbegründet 
wie die Annahme, daß dasjelbe im Oſten auch aus dem öftlichen Nandgebirge her: 
vorwachſe. Die Streichrichtung der Serra da Arrabida, worauf die jpanischen 
Geographen das größte Gewicht legen, ſtimmt nur jehr im allgemeinen, wie wir 
jehen werden, zu demjenigen der Montes de Toledo, noch viel weniger die übrigen 
Verhältniffe. Die Serra da Arrabida, die nad) Welten zugeipigt das weit vor- 
ipringende hohe (155") Kap Eſpichel bildet, beſteht aus einer juraffischen Kalt: 
jchofle, die im überaus fteilem Abbruch auf der Linie Setubal— Kap Ejpichel auf 
einer VBruchlinie emporgepreßt ift, jo dak hie und da an der Steilküſte Lias— 
ſchichten als die tiefften zu Tage treten, während an der Liſſabon zugefehrten 
Seite bandfürmig Kreideichichten fkonfordant dem Jura, und jolche des marinen 
Mivcän der Kreide auflagern, letztere unter das Pliocän einfallen. Auch die 
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fennzeichnenden Ophitdurchbrüche fehlen nicht. Die Serra da Arrabida iſt daher 
nur ein Stück der mejozoischen Transgreſſion der Weſtſeite des Tafellandes, das 
durch Bruchlinien von demjenigen nördlich der Tajomündung losgelöft ift. Schon 
jüdlih vom Tajo, bei Almada, treten die Mivcänjchichten wieder unter dem Plivcän 
hervor, jenſeits des Tajo die Kreide, die auch ihrerjeit$ fonfordant dem Jura auflagert. 
Es jcheint jo die Tajobucht einer Synflinale zu entiprechen. Die höchite, recht bezeich- 
nend nur 1.60%" von der ftüfte gelegene Erhebung der Serra de Arrabida it der 449" 
hohe Forinoſinho. Der Bruch ift noch fo ſcharf, daß öſtlich Cezimbra die Küſte eine 
350” hohe Steilwand bildet. Selbit eine orographiiche Verbindung der Serra da 
Arrabida mit dem 40" entfernten Nande des archäiichen Hochlandes von Alemtejo 
bei Gabrella ift nicht vorhanden. Cine kaum merfbare, aus wagrechten plivcänen 
Schichten bejtehende Schwelle trennt den Sado vom Tajo. Ähnlich ift es am Oſtende 
der Montes de Toledo. Dort tauchen die ſtark geitörten filurischen Schichten bei Hereneia 
am Giguela unter die wagrechten Schichten des lakuſtren Miocän hinab, nur nord- 
öftlih von Madridejos und bei Yillo, wo die kaum merfbare Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Tajo und dem Suadiana noch jüdlic) von dem miocänen Baramo von Ocaña 
liegt, treten noch vereinzelt flache ſiluriſche Höhen unter dem Miocän hervor. Diejes 
bildet auch weiterhin eine kaum merfbare, erſt durd die Denudation heraus: 
gebildete Waflericheide, die erjt in den Altos de Cabrejas, auch noch einem flachen 
miocänen Niücden, wieder etwas deutlicher ausgeprägt it. Daß die Miveänjchichten 
hier von der Kreide der Serrania de Cuenca durch eine Bruchlinie abgegrenzt find, 
hoben wir jchon hervor. Auch bier iſt aljo weder orographiich noch tektoniſch 
eine Verbindung zwiichen dem öftlichen Nandgebirge und dem Scheidegebirge von 
Toledo vorhanden. Es dehnt ſich die neucaftiliiche Ebene ohne Unterbrechung vom 
Südfuße des caftiliichen Scheidegebirges bis an den Südrand des Tafellandes aus. 
Es füme ſomit den Montes de Toledo nur eine Länge von BOOK" zu. 

Als fortlaufende, die Gewäſſer des Tajo von denen des Öuadiana jcheidende 
Höhenlinie aufgefaßt haben die Berge von Toledo weftliche, in Portugal ſüdweſt— 
liche Richtung. Mit diefem orographiichen Streichen ſteht aber im volliten Gegen- 
ſatze das teftonische. Es ift nämlich das ganze Scheidegebirge aus filurischen und 
cambrijchen Schichten mit bedeutenden Granitdurchbrüchen aufgebaut, namentlich in 
Portugal, wo auch archätiche Gneife große Ausdehnung erlangen. Bier tritt nun 
bereits faft in gleichem Maße wie füdlih vom Guadiana die Faltung diefes alten 
Gebirges und das füdost-nordiweitliche Streichen der Faltenzüge deutlich hervor. Je 
weiter nach Weſten, umſomehr berrichen daher in der gleichen Richtung ftreichende 
parallele flache Höhenzüge vor, zum großen Teil Sättel von Unarziten, namentlich 
des Silur, welche der Denudation, die hier jeit jo langen Zeiträumen wirkſam iſt, 
am erfolgreichjten wideritanden haben. Die Sierra de S. Pedro und die Sierra 
de Guadelupe, wo die höchjte Erhebung des ganzen Gebirges, Las Villuercas, mit 
1756" jich findet, find ſolche filnrische Onarzitzüge. Es werden einzelne dieſer Quarzit— 
jättel in ihrem hie und da mehr weitnordweitlichen Streichen vom Tajo in engem 
Thale oberhalb der Tietarmündung durchbrochen und fegen ſich auf dem rechten Ufer 
fort. Sie bilden dort namentlich die Sierra del Cadaveral, welche die Straße nad) Pla— 
jencia in dem Puerto del Coftano überschreitet. Die Schichten diefes im Weiten 
nur 5— Sk" breiten, aber etwa 200*" fangen ſiluriſchen Onarzitzuges find jehr 
fteil aufgerichtet. Bei Monfortinyo vom Erjes durchbrochen, ſetzt er ſich noch weit 
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nach Portugal hinein bis in die Nähe von Penamacor fort, während er im Süd— 
oſten am Knie des Guadiang bei Aijon beginnt. Zu einer Höhe von 80 200* 
iſt derjelbe infolge der größeren Widerftandsfähigfeit der Gefteine aus den um- 
gebenden fambriichen Sciefern herauspräpariert worden. Die Sierra de Gnade: 
lupe bejtcht aus ſieben bis acht ſolcher parallelev Unarzitzüge, die flachen Thäler 
zwiſchen denjelben entiprechen eingeichalteten Schichtenfompleren thoniger Schiefer. 
Wie wir dies ſchon nördlich vom Tajo und dem Quarzitzuge der Sierra del Caña— 
veral jahen, jo breitet ſich auch jüdlich des Stromes bis zum Scheidegebirge ein 
grofpvelliges Hügelland ans, und cbenjo jenjeitS desjelben bis zum Guadiana. Die 
ſiluriſchen und fambriichen Schiefer, jelbjt die Granite und Gneiſe, die in höherem 
Mahe der Denudation erlegen find, bilden eben in der Umgebung diefer Quarzit— 
rüden jowohl gegen den Tajo wie gegen den Guadiana Hin Dies großwellige, von 
den wafjerarmen Flüſſen zerichnittene Hügelland, deſſen Höhe nur etwa 300-—400" 
betragen mag. Nur bie und da tritt mehr Gebirgscharafter hervor. Wir haben 
hier aljo eine Laudſchaft vor uns, welcher weit vorgejchrittene Denudation ihren 
einfürmigen Charakter verliehen bat. Nur in der Sierra de Montand)ez erreicht 
ein Granititod noch 1114”, während nördlich von dem jehr flachen Quarzitrücken 
der Sierra de Sau Pedro der Granit in der Cueſta Araya zu einer ausgedehnten 
Ebene abgeichliffen it. 

Ebenſo auffällig wie bier tritt auch auf portugiefiichem Gebiete das füdoit- 
nordieitliche Streichen der nur flachen Anfchwellungen gleichenden Höhenzüge her: 
vor. Diefelben erheben fich mur um wenige hundert Meter über die fich ſehr ſanft 
nad) Werten neigende archäiiche, im Mittel wohl kaum über 300" hohe Hochfläche, 
als welche hier das Scheidegebirge auftritt. Der höchite diefer Höhenzüge, die Serra 
de San Mamede, die noch 1025" erreicht und als Grenzgebirge dient, it eben- 
falls noch ein ſiluriſcher Quarzitrücken. Das Gleiche gilt von der Serra d'Oſſa, 
die aber im Gajftello nur noch 6980 erreicht. Mit nur noch 400” Höhe bildet 
die Serra Mendro (Gnueis) den ziemlich teilen Südrand des Hochlandes von 
Alentejo, an deſſen Fuße ſich hier mit nicht mehr 200” Höhe die granitiiche 
Ebene des Campo de Beja, die Wafjericheide zwiſchen Guadiana und Sado bildend, 
ausdehnt. Beja jelbjt liegt auf dieſer Waſſerſcheide in 282” Höhe auf einem ſich 
40" über die Ebene erhebenden vereinzelten Hügel. Ähnlich neigt fic dies Hochland 
nach Nordweiten im Campo de Benavilla, wo die denudierten ſiluriſchen und cam- 
briichen Schiefer, die Gneife und Granite des alten Gebirges ſchon vielfach von 
mitteltertiären Schichten verhüllt werden, zur Tertiärbucht des Tajv. 

Die Montes de Toledo im engeren Sinne beſtehen auch ihrerjeits überwiegend 
ang ſiluriſchen und cambrijchen Schiefern und Quarziten, laſſen jedody das allent- 
halben erkennbare nordweitliche Streichen der abgetragenen Falten, namentlich in 
den weicheren fambriichen Sciefern, orographiich nicht überall jo deutlich hervor: 
treten. Zum Teil ift auch das Streichen ein mehr wejtnordweftliches, namentlid) 
gegen Dften hin und in dem jüdlichen Qnarzitzuge, der in den einzelnen Abjchnitten 
Sierra del Ehorito, del Pocito und La Calderina genannt wird, mit welcher bei 
Herencia das Gebirge endet. Die Höhen find hier noch geringere, die Formen 
noch janftere. Der Rocigalgo, der höchſte Punkt, hat nur 1447” Höhe, Er liegt 
in einem dieſer Füdoft-nordweitftreichenden Nücden, während die Waffericheide durch 
ihre zahllojen Richtungsänderungen, ebenfalls als ein Werk der Denudation gefenn- 
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zeichnet, geringe Höhe hat. Erſt von ©. Pablo oſtwärts tritt die mehr öftliche 
Streihungsrihtung zweier ſehr janft amfteigender Barallelrücden mehr hervor. 
Immerhin finden fich auch bier noch Höhen von mehr als 1400”, allerdings nur 
400-500” über den fich zu beiden Seiten anlagernden Hochebenen. Bei Los 
Yabanes verflacht fi) der Hauptrücden mit Höhen von 80* in der Hochebene. 
Die Kammhöhe der Montes de Toledo mag 1200-1300” betragen. Sie bieten 
aber dem Verkehr durch ihre orographiichen Verhältniſſe ebenjowenig Schwierig: 
feiten wie dies Scheidegebirge in jeiner Geſamtheit. Mehrere Eijenbahnlinien 
queren dasjelbe. Es finden ſich allenthalben tiefe Einschnitte, im welchen man in 
faum merfbarem Anjtieg das Gebirge überjchreitet. Der Puerto de Santa Cruz 
z. B., über welchen die Strafe von Merida nach Trujillo führt, hat nur 402”, 
Puerto Lapiche, nahe dem Djtende, von der großen Strafe von Madrid nad) An— 
dalufien benützt, nur 675", alfo völlig im Niveau der Hochebene. Dagegen liegt 
eine Erſchwerung des Verkehres in der furchtbaren Entvölferung desjelben, wenig: 
jtens auf ſpaniſchem Gebiet. Die Berwitterungsichicht, welche die Quarzite liefern, 
ift eine jehr magere und wenig fruchtbare, auch beim Gneis und Granit ift es bei 
der herrichenden Trodenheit kaum befier, vielfach ift derjelbe in fürmlichen Schotter 
jertrümmert und liefert, weithin verfrachtet, eine ausgezeichnete Bettung für die 
Eijenbahnen. Immerhin giebt gewöhnlich der Granit noch weſentlich fruchtbarere 
und namentlich wajjerreichere Bodenarten wie die weit verbreiteten filuriichen und 
fambrifchen Schiefer, worauf zum Teil die beſſere Beſiedelung des portugiefischen 
Gebietes beruht. Innere Schäge fehlen diefem Gebiet fajt ganz, mur reiche Phos— 
phoritvorfommen jowohl im Granit wie in den fambriichen Scyiefern und devoni- 
ſchen Kalkſteinen der Provinz Caceres find feit 1870 in Abban begriffen. Doch 
leidet die Ausbeutung noch jehr an den Schwierigkeiten und den Koſten der Ver— 
frachtung, jo daß die meisten Unternehmungen, wie auch der Bergbau auf die Vor- 
fommen von jilberhaltigem Bleiglanz, Eifen, Kupfer und Antimon, wieder zum 
Erliegen gefommen find. Nuffallend groß ift auch in den Ebenen und Hügelland— 
Ihaften die Armut an Unellen, jo daß auch bier ähnlich wie auf der altcaftilischen 
Hochebene Brunnen und Teiche eintreten müffen. In diefen VBerhältniffen, in der 
Adgelegenheit diejes Zwiſchenſtromlandes, allerdings zum Teil and) in den gejchicht- 
lichen Vorgängen, die auch anderwärts zur Entvölferung Spaniens geführt haben, 
müſſen wir die Urfache der entieglichen Entvölferung diejes ganzen Gebietes fehen. 
Denn auch jehr fruchtbare Landichaften und ſolche, in welchen zahlreiche Trümmer 
von Siedelungen für eine chemals dichte Bevölferung zeugen, find heute hier 
menjchenleerr. Namentlich macht die Ebene und das Hügelland ſüdlich vom Tajo 
bis zur Linie Valencia de Alcantara— Trujillo in ihrer völligen Baumlofigfeit, der 
dürftigen Befiedelung und Bebauung einen jo jteppenartigen Cindrud wie kaum 
irgend ein Teil der Halbinfel. Weideland und Odland, Geftrüppdicichte nehmen 
daher hier den größten Teil des ganzen Gebietes, jowohl der Ebene wie der Ge— 
birge ein. Selbjt lichte Wälder hochitämmiger Immergrün: und Korkeichen finden 
fich nicht Häufig und felten in größerer Ausdehnung. Die geftrüppbededte Sierra 
de San Pedro und das ganze Hügelland jüdlich derjelben bis zum Guadiana und 
weit nach Dften, namentlich aber die eigentlichen Montes de Toledo, find völlig 
menfchenleere Einöden. In diejen ift eine Fläche von etwa 5000“ faſt völlig 
unbewohnt, nur hie und da findet fich eine einjame Mühle oder eine ähnliche 
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Aulage in einem der Thäler diefer gejtrüpp- und waldbededten Wildnis. Dies ift 


wohl der größte Despobladoe Spaniens. Es dürfte die Volksdichte des ganzen 


ſpaniſchen Anteils am dieſem Scheidegebirge faum mehr als zehn Köpfe betragen! 
Selbit die Provinzhauptitadt 


Caceres bat noch micht 15.000 Bewohner. Etwas 
günstiger find die Verhältniſſe im portugiefiichen Anteil. Doc) fehlt es auch dort 
an die Entwiclung einzelner Siedelungen fürdernden Bedingungen in dem wenig 
wechielvollen Relief. Nur Elvas macht in gewiller Hinficht eine Ausnahme, indem 
es als Grenzſtadt und Grenzfeſtung, welche zwei befejtigte, hohe fteile Hügel deden, 
auf dem vom Guadianathale vorgezeichneten Verkehrswege zur Tajomündung liegt. 

Selbjt das Thal des Tajo vermag auf der ganzen langen Strede, in welcher der 
Strom nad) jeinem Austritt aus der altcaftilifchen Hochebene dies Gebiet durchſchneidet, 
die Bewohner nicht anzuloden und größere Siedelungen zur Entwicklung zu bringen, 
ja man wird der Umwirtlichkeit des Tajothales und den Schwierigkeiten, welche die 
Überfchreitung des Stromes auf einer jo fangen Strede bietet, eine Hauptſchuld an der 
Berödung dieſes Gebietes zuſchreiben müſſen. Er ift in der That der „Durchbrecher“ 
ſchlechthin. Bon Toledo an, wo er fein Thal anfängt in das alte Gebirge einzu- 
jchneiden, bis zum Austritt aus demſelben am oberen Ende der Tertiärbucht von Liſſa— 
bon bei Abrantes, aljo auf eine Yauflänge von 400%", davon 300 auf ſpaniſchem Ge— 
biet, flieht derjelbe fajt durchaus in einem engen, tiefen, vielgewundenen Thale da- 
hin, als Waſſerſtraße wegen der Hinderniſſe, weldye Stromjchnellen und Klippen 
bieten, und wegen der geringen Wafjermenge nicht zu brauchen und zugleid ein 
ſchwer zu überjchreitender Graben. Schon Toledo liegt hoch über dem Spiegel 
des Stromes auf einer faſt rings umfloffenen gramitischen Halbinfel, alfo in natür- 
(ic feſter Lage, die aber zur Entwidlung einer Großſtadt wicht ungünjtig war, 
infofern die Straßen, welche von Altcaftilien ber, die Sierra de Guadarrama über: 
jchreitend, nad) Andalufien führen, hier den Strom vor dem Eintritt ins Engthal 
und am unteren Ende der nencaftilischen Ebene überjchreiten mußten, auch wenigitens 
nordwärts ſich jehr fruchtbare Landichaften in der Umgebung finden. Auch Talavera 
de la Reina an der Mündung des Alberche und in einer größeren Thalweitung it 
noch als Übergangsort über den Strom wichtig, liegt aber zugleich an der den Ebenen 
am Nordufer des Stromes in gewiljer Entfernung vom Fluffe folgenden weitlichen 
Verfehrslinie, die hier den Alberche am bequemften überjchreitet. Bei Puente del 
Arzobiipo aber tritt der Strom in ein in Granit eingejchnittenes Engthal ein, das 
ftromab nur noch jehr wenige und eine Thalweiten aufweist und die wildejten 
Scenerien beim Durchbruch durch die Quarzitjättel befigt. Das Gefäll des Stromes 
ift bedeutend, denn bei Puente del Arzobiipo liegt fein Spiegel noch 33T" hoch, 
hei Alcantara, alſo nahe der portugiefiichen Grenze, wie der Name jagt, ebenfalls 
eine Brückenſtadt, wie jolde an einem nur an wenigen Punkten überjchreitbaren 
Strome bejondere Wichtigkeit haben müſſen, nur mehr 113", Er bildet infolge: 
deſſen mehrfach Stromfchnellen, namentlich den fogenannten Salto del Macho ober: 
halb der Brücke von Almaraz, einen Salto del Gitano bei dem Übergange (Barca) 
von Acchuche. In diefer die Schiffahrt endigenden, 6.7%" langen Felſengaſſe, die 
nur duch einen koſtſpieligen Seitenfanal umgangen werden fünnte, brauft der 
Strom mit einer Gejchwindigfeit von 4" in der Sekunde über Felfen dahin. 
Allenthalben haben die kahlen, fteilen und felfigen Thalgehänge 50-150” Höhe, 
die Siedelungen liegen hoch über dem Strome, nur hie und da findet fich eine 
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einfame Mühle in der öden Telsichlucht. Bis Alcantara, d. h. nur bis zur jpani- 
ſchen Grenze, reicht die Schiffahrt jtromanf, aljo nur Portugal fommt der Strom 
als Wafjerftraße zugute. Während 120 Tagen it die Waflerführung bei Alcantara 
jo gering, dah fie mur 20°" im der Sekunde beträgt, während einzelne plöglich 
hereinbrechende Hochwaſſer den Spiegel des Stromes an diefer Brüde um 30" 
über Niedrigwaſſer fteigen machen. Die Menfchenleere des ganzen Gebietes ober- 
halb Alcantara mu natürlich auch ihrerjeits dazu beitragen, den Strom als un 
belebt ericheinen zu laſſen. Der jpanische Tajo entbehrt jo der Schiffahrt heute 
fo qut wie ganz. Won Mlcantara an erweitert jich das Thal etwas, da er dort 
aus dem Granit in ein Gebiet kambriſcher Scyiefer eintritt. Doch bildet er auf 
45*w einen guten Örenzgraben, Eine leßte, die Schiffahrt nur bei niedrigem Waſſer 
ſtand erſchwerende Thalenge find wenig unterhalb die Portas de Nodao, wo der 
Strom einen die Serra de S. Mamede Fortjegenden ſiluriſchen Quarzitrücken durd)- 
bricht und zugleich feine bis dahin weitliche Richtung in Weſtſüdweſt gegen die 
Tertiärbucht hin ändert. Bon bier an ijt and) fein Thal ein wichtiger Verkehrsweg. 
Alſo auch dies nur bis zur Spanischen Grenze. Da alle aus Altcaftilien und der ſüd— 
öftlich von der Serra da Ejtrella gelegenen Landichaft Beira baira gegen die Tajo- 
mündung gerichteten Verkehrswege hier ins Tajothal einmünden müſſen, jo ift 
Portas de NRodao in der That eines der wichtigften öftlichen Zugangsthore von 
Portugal. Bis Barquinha treten noch wiederholt VBerengungen des Thales ein, 
da der Strom bis dahin noch im wejentlichen im alten Gebirge fließt und nod) 
zwei Heine Granitdurchbrüche zerichneidet. Von Barquinha an jchlägt er endgiltig 
Südjüdweftrichtung ein und durchfließt ein immer breiter und flacher werdendes 
Aluvialthal. Bis Santarem, wo der Fluß einen fteil anfteigenden, alfo die Wafjer- 
ſtraße beherrichenden Mivcänhügel beipült, reicht die Flut. 


5. Die Sierra Morena, 


Mit der Bezeichnung Sierra Morena fafjen wir das ganze füdliche Nand- 
gebirge des Tafellandes von Kap San Vicente im Wejten bis zum Thale des 
Suadarmena im Djften zufammen, jenjeits welches die bis dahin, diesjeits des 
Guadalquivirbruches, ungeftörten Triasichichten in der Sierra de Alcardz, die wir 
daher zum andalufischen Faltenſyſtem rechnen müſſen, jtarfe Störungen erlitten 
haben. Im engeren Sinne fommt der Name Sierra Morena nur dem ſpaniſchen 
Anteile an diefem Nandgebirge zu. Die ſpaniſchen Geographen gebrauchen dafür 
bald die wenig verjtändliche und, da es ſich um zwei grundverjchiedene Gebirge 
handelt, irreführende Bezeichnung penibätiiche Kette, bald (Botella) marianijch- 
conteftanisch-balearische Scheidekette. Auch werden die Bezeichnungen bätifche (das 
andalufische Faltenſyſtem) und penibätische gelegentlic) verwechjelt. Daß diejes Nand- 
gebirge nicht etwa am Guadiana endet, wie auch vielfach angenommen wird, fon- 
dern fi) in der Serra de Monchique als algarviſches Scheidegebirge fortſetzt, 
Ichrt ein Blick auf eine beliebige orographiiche Karte, ohne daß es der Zuziehung 
einer geologischen bedarf. 

Die Sierra Morena bildet den Südrand der alten iberiſchen Scholle, der 
nur durch Denudation und Erofion gebirgsartigen Charakter angenommen hat und 
thatfächlich auch nur von Süden, vom Guadalquivirbruche aus, al$ Gebirge, und 
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zwar als mauerartiger, geringe Höhenunterjchiede 
jeigender Wall erjcheint. Die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Öuadalquivir und dem Guadiana wird feines: 
wegs von einem oftweftlich ftreichenden ſcharf aus: 
geprägten Gebirge gebildet, jondern verläuft orogra: 
phiſch meist unmerklich auf der hügeligen Hochfläche 
in den auffälligiten Windungen, indem bald die Zu— 
flüſſe des Guadiana nahe an den Guadalguivir aus- 
greifen, bald umgekehrt. Die Quellen des Guadal- 
quivirzuflufjes Ojailen z. B. liegen nur 25*" vom 
Suadiana, die des Guadianazuflufjes Guadalmez 
30%" vom Guadalquivir. Der Lauf des Guadal- 
quivir, der, wie wir ſahen, an eine große Bruch— 
linie gebunden ift, liegt fajt am ganzen Südfufe 
diefes Nandgebirges in ſehr geringer Meereshöbe. 
Bei der Einmündung des Guadalimar beträgt die: 
jelbe nur mehr 248”, bei Alcala del Rio, wo er 
fich, angezogen von den Tiefen des Golfes von 
Gadiz, von der Bruchlinie ablöft, nur nod etwa 
15", und von dort weitwärts wird der Fuß des 
Nandgebirges fehr bald vom Meeresufer jelbit ge- 
bildet. Dagegen liegt der Spiegel des Guadiana im 
Meridian der Suadalimarmündung 600" hoch, und 
bei Badajoz, wo der Strom aid) feinerjeits, der 
Anziehung des Golfes von Cadiz folgend, in ſein 
dem unterften Guadalquivirlaufe paralleles Durch 
bruchsthal eintritt, noch immer 155" hoch. Der 
Guadalquivir flieht alfo in der Tiefe am Fuße des 
Tafellandes, der Guadiana auf dem flachen Nüden 
des Tafellandes jelbjt. Auch die höchiten Erhebun- 
gen des Nandgebirges haben von dort aus jehr 
geringe Höhe. Und genau das Gleiche gilt von 
Algarvien, wo es ſich ebenfalls um ein Rand- 
gebirge handelt, hinter welchem fich, wenn auch mit 
geringerer Höhe, das Hochland ausbreitet. Über— 
haupt tritt auch in dieſem ſüdlichen Nandgebirge, 
jowohl in den mittleren Höhen, wie in den höd) 
jten Erhebungen, die allgemeine Neigung des Tafel- 
landes gegen Weſten jehr deutlich hervor. Wäh 
rend im Dften die Eſtrella noch 1299” erreicht, 
hat die Tentudia (Provinz Badajoz) nur mehr 
1104" und die Foia der Serra de Monchique 
nur 9038. E83 zeigt ſich jo jehr deutlich, daß die 
vier annähernd äquatorialen orographifchen Linien 
des Tafellandes von Nord nad) Süd regelmäßig an 
Höhe verlieren. Die Oberflächengeftaltung der Sierra 
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Morena ift, wenn wir von dem jüdlichen Steilrande abjehen, eine noch einfürmigere, 
noch weniger wechjelvolle wie im Scheidegebirge von Toledo. Flachwelliges Hügel- 
land, ja völlige Ebene herricht auf der Höhe des Tafellandes, namentlich gegen 
den Guadiana hin vor. Die Landſchaft Los Pedroches iſt geradezu als eine aus 
Granit und fambrifchen Schiefern gebildete, etwa 500" hohe Denudationshocdebene 
zu bezeichnen, das Gleiche gilt von der Landichaft La Serena und der Tierra de 
Barros. In leßterer breitet ſich allerdings eine dünne, vielfach durchbrochene Dede 
lafuftrer Miocänschichten über dem gneifigen Grundgebirge aus. Und ähnlich find 
im Campo de Durique die jtarf geftörten Karbonjchichten zu einer einfürmigen, 
faum 250” hohen Ebene abgeichliffen. Cine bewegtere Oberfläche haben nur die 
petrographiichen Verhältniſſe und auf Bruchlinien erfolgte Vertikalverſchiebungen 
hervorgerufen. Und dieſe Bruchlinien verlaufen durchaus in der Richtung des 
Schichtenſtreichens und der uralten Faltenzüge, alfo in Südoſt—Nordweſt. Wir 
haben es daher bier in noch auffälligerer Weiſe wie im Scheidegebirge von Toledo 
mit in diefer Nichtung jtreichenden Höhenzügen zu thun, vorwiegend Quarzitfätteln. 
Doch handelt es ſich auch Hier ausjchliehlich um gerundete, wellige Formen, um 
geringe relative Höhen von wenigen Hundert Metern. Wildere Scenerien, kühne 
elsbildungen, tief eingeriffene ſteilwandige Schluchten finden fi nur am Süd- 
hange infolge der großen Höhenunterſchiede. Den Höhenzügen entiprechen auch die 
Flußläufe, welche faſt jämtlih, mögen fie nun zum Guadalquivir oder zum 
Guadiana gehen, dieſer diagonalen Nichtung folgen. Selbſt die geologische Karte 
zeigt diefe Südoft zu Nordweſt jtreichenden Bänder, welche ſämtlich am Guadal- 
quivirbruche wie mit der Scheere jchräg durchgejchnitten erjcheinen. Nur hie und 
da legen ſich wie eine jchügende Hülle über den Schnitt ungeftörte Trias: 
ſchichten. Es bejteht diefer ganze breite Südrand des Tafellandes aus den- 
jelben ſchon oft erwähnten ſtark gefalteten, gepreßten und zerbrochenen kambriſchen 
und ſiluriſchen Schichten, die nach Weiten hin, Schon im Weiten der Provinz Huelva, 
namentlich aber in Algarve von Schichtenfompleren abgelöft werden, die in gleicher 
Weiſe gefaltet und denudiert find und an der großen Bruchlinie endigen, aber jept 
dem unteren Karbon zugerechnet werden. In Andalufien it das Karbon, abgejehen 
von einigen Kleinen Denudationsreften, nur in der Grabenverſenkung erhalten, welcher 
der Guadiato folgt, jo daß dort bei Belmez und Ejpiel erfolgreicher Steinfohlen- 
bergban getrieben wird. Neben jenen palävzoiichen Schichten tritt auch Gneis, vor 
allem aber Granit in zahlreichen, meift auch bandartigen, Südoſt — Nordweſtrichtung 
einhaltenden Durchbrüchen auf. In den Provinzen Cordoba und Huelva kommen 
auch Porphyr- und Diabasdurchbrüche hinzu. Die höchite Erhebung der Sierra de 
Monique beſteht aus einem Foyaitdurchbruche, einem eben nach diefen Vorkommen 
benannten, entfernt granitähnlichen Geftein. 

Am ſchmalſten erjcheint das jüdliche Randgebirge im Often, in der Provinz 
Ciudad Neal, weil dort die Dede lafuftren Mivcäns von der Mancha her weit 
ſüdwärts gegen den Nand des Tafellandes und nahe an die Quellen zum Guadal- 
quivir gehender Flüſſe vorgejchoben ift, und man jo faſt unmerfbar und unvermittelt 
von der Hochebene den Steilabbruch zum Thale des Guadalquivir in engen, wilden 
Schluchten Hinabfteigt. Hier, in der öftlichjten Sierra Morena, liegen daher die 
fürzeften und verhältnismäßig bequemften Zugänge von Gajtilien nad) Andalufien, 
hier rüden die Gegenſätze zwijchen dem fahlen, öden Hochlande und den füdlichen 
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Sartenlandichaften Andalufiens am dichteften an einander. Die Strafe und Eifen- 
bahn nach Andalufien, eine der wichtigiten Verkehrslinien der ganzen Dalbiniel, 
die Linie, welche Madrid und Toledo mit Cordoba und dem übrigen Andalufien 
verbindet, steigt daher hier in der Schlucht des Magaña hinab, eines fleinen, 
zum Guadalquivir gehenden Gewäſſers, das den Wand des Tafellandes zer: 
ichnitten und feinen Lauf bereits bis auf die Hochfläche rückwärts verlängert hat, 
jo dal; man kanm merkbar in jein zunächit ganz flaches, bald aber immer tiefer 
und wilder werdendes, in jteil aufgerichtete filuriiche Schiefer und Quarzite eingejchnit- 
tenes Ihal einbiegt. Das it der berühmte Paß von Despeitaperros. Auf 
Höre hat hier die Eiſenbahn bis zum Ufer des Gmadalquivir eine Höhe von bei- 
nahe 600* in zahlreichen Tunnels und Schlingen hinabzuiteigen. Ju jeiner Unver: 
mitteltheit ähnelt dieſer Abjtieg vom Tafellande nur noch dem von Fuente la Diquera 
in Valencia, der ihm aber an Höhe nicht gleichfommt. Inter den Zugängen zum 
Tafellande fann ſich nur noch der jchon erwähnte Paß von Paucorvo im Nord- 
ojten mit diefen beiden an Wichtigkeit meſſen. Um diefe Strafe nad) Andalufien 
vor den hier ähnlich wie in der Garganta de Pancorvo unausrottbar ihr lohnen: 
des Handwerk treibenden Räubern zu fichern, bedurfte es der Gründung einer 
ganzen Neihe nener Ortichaften unter Karl III. längs der ganzen Straße, Almu— 
radiel, Santa Elena u. a. Und wie viele Schlachten find um den Beſitz dieſer 
Straße geichlagen worden, von der bei Navas de Toloja (1212) bis zur Gapitu- 
latton von Bailen! Nordwärts davon liegt ja auch der Campo de Galatrava, der 
Sit des gleichnamigen zur Bekämpfung des Islam begründeten Ritterordens. 

Bis zum Meridian von Ciudad Neal handelt es fich in dieſer Weiſe wirklich 
nur um den Steilrand des Tafellandes, in welchem ſiluriſche Schiefer und Uuar- 
zite den oberen Rand bilden vom Guadarmenathale weitwärts, während das Ge— 
hänge jelbft aus kambriſchen Schiefern mit großen Granitdurchbrüchen, namentlid) 
bei Linares und Bailen bejteht, an deren Erzvorfommen allein in Dielen menjchen- 
(ceren Einöden Leben und Bewegung geknüpft it. Dem Kambrinum lagern jid) 
längs des Guadalquivir, alſo am Fuße des Gebirges, ungefaltete Triasſchichten 
auf, von Andujar, wo der Strum etwas unterhalb jogar ein Stüd des Trias ab- 
geichnitten hat, aufwärts längs des Südufers des Guadalimar. Diejelben Trias- 
ichichten bilden dann im immer breiter werdenden Gürtel die Sierra de Alcardz- 
Dort find fie aber gefaltet und zu Höhen von 18028 (C. de Almenara) empor- 
getürmt: fie gehören ſomit bereits zum andaluſiſchen Faltungsſyſtem. Norbweit- 
wärts von der Sierra de Alcaraz liegen diejelben XTriasichichten ungefaltet, aber 
gehoben in Höhen von SUO—1000", fie bilden die Hochfläche des Campo de 
Montiel, die fic nach Nordweiten neigt als orographiſch deutlich erfennbare oberjte 
Stufe der Mancha. Ber Billanueva de los Infantes treten zuerſt die geftörten 
ſiluriſchen Schichten unter der triaſſiſchen Transgreifion hervor; weiter nach Weiten, 
im Campo de Galatrava, find fie anf weite Streden noch von lakuftrem Tertiär 
und den vulfaniichen Auswurfsmaſſen diejes jo vulfanreichen Gebietes bedeckt, aus 
denen nur einige ganz flache Quarzitrücken, offenbar durch Denudation diejer Hülle 
beraubt, hervorragen. Die große, ſchon erwähnte Strafe bemügt nördlich von dem 
weinberühmten Valdepeñnas cine flache Lücke in einem jolchen, und weiter nach Welten, 
wo die relativen Höhen noch bedeutender werden, verdankt Puertollano der gleichen 
Lage feinen Namen und feine Wichtigkeit. ſtlich davon, nahe bei Galzada de 
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Galatrava, liegen die Trümmer des berühmten Kloſters von Galatrava in über, 
menjchenleerer Gegend. Der bier eingeichartete Unarzitzug gehört zu einem Syſtem 
derartiger ſüdoſt —nordweſtſtreichender paralleler Nücden, die hier eine befondere Ge— 
birgslandichaft, die Sierra de la Alcudia Schaffen, welche durch den auffälligiten 
Parallelismus der Höhenzüge und der Flüſſe gekennzeichnet wird. Es treten hier drei 
parallele Rüden mit relativen Höhen bis zu 500* hervor, zwiſchen welchen die aus 
den weicheren Schiefern ausgewaſchenen Ihäler durch je drei parallele Flüſſe teils 
nad Nordweiten zum Suadiana durch den Yujar, teils nach Südoſten zum Guadal— 
quivir durch den Kandıula und den Yeguas entwäſſert werden. Das innerite diefer 
durch Thalwaſſerſcheiden gekennzeichneten Thäler, zugleich das größte, ift die nur 
mit Weideland und Wald bededte Balle de Alcudia. Der ſüdlichſte dieſer Quarzit- 
rüden, der fich über der Hochebene von Los Pedroches erhebt, ift auch mit 160%" 
Länge der längfte, er wird vom Alcudia ſowohl wie noc vom Guadiana durd)- 
brodyen. Nur der Bergbau hat diefes unfruchtbare und öde, faſt durchaus mit 
Geſtrüpp bededte, aber an den verjchiedenartigiten Erzvorfommen reiche Bergland 
ſchon in römischer Zeit erſchloſſen, alle Siedelungen find auf ihn zurüdzuführen. 
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Hier liegen die Blei- und Silberminen von Dorcajo, die Queckſilberbergwerke von 
Almaden und zahlreiche andere. Südlich von Puertollano find in einer Graben: 
verſenkung Schichten des produftiven Nohlengebirges erhalten geblieben, auf welchen 
jetzt auch Steinfohlenbergbau getrieben wird. 

Den Ketten von Alcudia lagern ſich im Südweſten als paralleler Gürtel die 
Hochebenen Los Pedroches und La Serena an, von fambrifchen Schiefern umd 
Graniten ‚gebildet und durch einen niedrigen Rücken ſiluriſcher Quarzite von ein- 
ander gejchieden, gleich öde wie die Sierra de Alcudia, wo nicht der Bergbau, 
namentlih um Gajtuera, Menſchen herbeigezogen hat. Der Granit erjcheint hier 
allenthalben in jo zerießtem Zujtande, daß er cher Vertiefungen als Höhen bildet. 
Daran schließt fich wieder ein im Südoften jchmaler, nach Nordweiten breiter wer- 
dender, jüdoft—nordiweititreichender ſiluriſcher Gürtel jteil nach Nordost einfallender 
Unarzitbänfe, welcher ich orographiſch im einem flachen Höhenzuge deutlich aus: 
prägt, der nördlich von Cordoba beginnt, im El Pelayo feine größte Höhe erreicht 
und am Guadiana bei Merida endigt. Wild zerrijjenes ödes Gebirgsland bildet 
den Südhang der Hochebene Los Pedroches. Die fogenannte Sierra de Cordoba, 
die den nördlichen Gefichtsfreis von Cordoba begrenzt, ift nichts als der etwas 
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landes. Der Südweſthang des El Pelayo-Rückens iſt ein etwas ſteilerer, weil er 
ſich dort über der Verwerfung des Guadiatothales erhebt, in welcher ſich ein etwa 
3m breiter Gürtel des produktiven Steinkohlengebirges erhalten Hat, der ſich auf 
Ho" von Villaharta bis an die Unellen des Guadiato bei Fuenteovejuna eritredt. 
Bei Belmez hat fich der am meisten lohnende Kohlenbergbau entwidelt. Die Eijen- 
bahn von Gordoba nad) dem Guadianathale folgt, nachdem fie in schwierigen, an 
Kunftbanten reihen Aufftieg die Höhe des Tafellandes gewonnen, diefem bequem: 
ſten Wege, welchen das Guadiatothal bietet. Weiter nach Südweſten entiprechen 
einem Gneis- und Kambriumgürtel, der in etwa 50*6 Breite ſich vom Guadal— 
quivir zwifchen Cordoba und Palma del Rio zum Guadiana zwiichen Merida und 
Badajoz zieht, wieder einfürmige Hochebenen, namentlich un Azuaga und Llerena, 
mit etwa 600" Höhe, jobald man den Steilrand, der hier Höhen bis zu 900" 
erreicht, erjtiegen hat. Die Flüſſe, deren enge Thäler namentlich durch ihren Baum— 
reichtum vielfach große Tandichaftliche Reize bieten, folgen alle dem Schichtenftreichen 
in Südoft, brechen dann aber meist, vom Guadalquivir angezogen, in einer Wen— 
dung nad Süden durch. Die Uuellen aller größeren liegen aber auf den Hoch— 
ebenen, fie durchbrechen aljo die ganze Sierra Morena, wenn wir diejelbe als Rand— 
gebirge auffaſſen. Nur ein einziger Fluß, der Biar, hat ein breites, flaches Thal 
gebildet, und zwar weil er eine schmale, tief in das alte Gebirge eingreifende Trias: 
mulde durchflieht, deren Schichten er zum Teil wieder abgetragen hat. Keim Punkt 
erreicht 1000= Höhe. In der Tierra de Barros, dem nordweitlichiten, niedrigiten 
Teile der Hochebene lagern jchon die Miocänschichten des alten Seebedens von 
Badajoz dem alten Gebirge anf und geht diefe Hochebene in das Becken von Ba: 
dajoz über, deſſen Meereshöhe faum mehr 200" beträgt. Auf der Nordieite des 
Guadiana ift ſogar das Mivcän von einer Dilnvialdecke verhüllt. Badajoz jelbit 
jteht auf einem feinen, mitten in dem alten Seebeden auftauchenden Porphyrdurch— 
bruche, welchen der Guadiang zerichnitten hat. Die feſten Porphyrmaſſen haben 
den fambriichen Schtefern joviel Schutz gewährt, daß auch diefe noch als eine Anfel 
aus dem Miocän und Dilnvium anfragen. Bajadoz hat jo eine erhöhte, natürlich feite 
Lage unmittelbar über dem Strome dort, wo derjelbe, zugleich feine Richtung än- 
dernd, in ein enges Turcchbruchsthal eintritt. Der größere Teil diejes jüdlichen 
Nandes des iberiichen Tajellandes erſcheint jomit in der That als eine wenig ge 
gliederte Hochebene, wo jelbjt Tafellagerung nicht fehlt, ganz jo wie wir dies jchon 
in den Bergen von Toledo und an der Südſeite des caftilischen Scheidegebirges 
fennen lernten. Man könnte jo wohl von einer wejtlichen Fortfegung der altcafti- 
liſchen Hochebene zu beiden Seiten des Tajo und des Guadiana Äprechen, nur mit 
dem Unterichiede, dat bier die Form der Hochebene nur ausnahmsweiſe auf Tajel- 
lagerung jüngerer Schichten beruht, häufiger das Werk der Denudation (oder Abra- 
fion?) älterer Schichten ift. Auch die Geſtrüppbedeckung bedingt Landichaftliche 
Unterjchiede. 

Ein weſentlich anderes Bild zeigt die Sierra Morena jedoch weiter nad) 
Südweiten, im Weiten der Provinz Sevilla und in Huelva, indem das Schichten 
jtreichen aus der Südost -Nordweitrichtung allmählich in Weſtnordweſt übergeht, ſich 
weiterhin noch mehr der Weftrichtung nähert und zugleich das gefaltete paläozoiſche 
Gebirge, im weldyem neben dem Silur das Karbon (Kulm) eine immer gröfere 
Verbreitung erlangt, von zahllojen, aber fait ftets in die Länge gezogenen und 
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gleich orientierten Durchbrüchen von Graniten, Diabajen und Borphyren durchſetzt 
wird. Dazu fommen, wie diefe Durchbrüche ſchon zu ſchließen erlauben, zahlreiche 
Verwerfungen. So ericheint das alte Gebirge hier in wunderlichiter Weile gefaltet, 
zerjtüct und die geologische Karte auffallend bunt. So jcharf ausgeprägte, lang— 
geftredte Höhenzüge wie in der Sierra de Alcudia dürfen wir daher nicht mehr 
erwarten, doch treten jolche, wenn auch mit der oben angedeuteten geänderten 
Richtung, noch gut erfennbar hervor. Im allgemeinen aber ericheint der Norden der 
Provinz Huelva als ein ſehr unregelmäßiges Gebirgsland mit zahllofen gerumdeten 
Rüden und Kuppen, alle mit jehr janften Formen, vielfach Hochflächen ähnlich, 
und geringen relativen Höhen, jo daß bei der reichlichen Geſtrüppbedeckung eine 
Orientierung von einer diefer Höhen jehr ſchwer ift. Auch die Flüſſe Folgen auf 
ſehr lange Streden der geänderten Streichrichtung, brechen aber alle dem unteren 
Guadalquivir und Guadiana parallel nach Süden durch. Der nördlichite, längite 
und höchjte diefer Rücken it die ſiluriſch-kambriſche Sierra de Tentudia, die, bei 
Conjtantina beginnend, noch eine Höhe von 1104” erreicht und fich nach Weiten 
als Picos de Aroche fortiegend, mehr und mehr an Höhe verliert. Cine breite 
Yüde zwijchen der Sierra de Tentudia und den Picos de Aroche bietet bei Ya Nava 
den bequemften Weg vom Hochlande von Badajoz in die Provinz Huelva. Parallel 
itreicht die Schon weniger hohe Sierra de Aracena, die nur mehr 1035" Höhe 
erreicht. Sie bejteht überwiegend aus Gneis, aber Schon durchſchwärmt von zahl- 
reihen, wenn auch kleinen Tnrchbrüchen von Granit und Diabas. Größere der- 
artige Turcchbrüche bilden fait ausschließlich den unteren Nand des Tafellandes im 
Südoften diefer Höhenzüge um El Ronquillo und gegen Serena bin. Zwiſchen 
beiden Höhenzügen, von welchen die Nracena ziemlich deutlich als der etwas fteilere 
obere Rand des Tafellandes erjcheint, breitet fich ein ziemlich reich gegliedertes, 
eva DUO" Hohes Hochland aus, welches der Huelva im öſtlicher, der Chanza in 
weitlicher Nichtung durchfurcht Haben. Aracena jelbjt Liegt in einer Höhe von 624", 
An diefem verhältnismäßig fteilen, etwa 200" hoben oberen Hange des Tafellandes 
ſammelt der Odiel jeine Gewäller, während der in einer Mündung mit ihm ver: 
einigte Rio Tinto erſt in dem vorgelagerten welligen Dügellande des Andevalo ent: 
ſpringt. Diejes erreicht nur mehr in der Porphyrkuppe des Badre Caro 7TU2", 
it aber meijt nur 100-300" hoch, waldreich, troden und wallerarm, wenn auch 
von zahlreichen Bächen und Flüſſen, namentlich dem Odiel, tief durchfurcht. Dieje 
Eigenschaften verdankt er feinem Aufbau aus Schichten des oberen Silur und un— 
teren Karbon (Schiefern und Grammaden), die ebenfalls noch das wejtöftliche 
Streichen deutlich erkennen laſſen. Diejelbe Nichtung herrſcht nun auch vor in den 
diefen Gürtel in einer Breite von etwa 20%" im der anffälligiten Weiſe kennzeich— 
nenden, geradezu in Schwärmen auftretenden Durchbrüchen von Graniten, Por— 
phyren und Diabajen, die der geologischen Karte des Andevalo ein überaus buntes 
Kolorit verleihen. Die Störungen, Faltungen, Zeritücdung durch Bruchlinien, welche 
hier das Paläozoicum erfahren hat, find noch größer wie weiter nordiwärts in 
diefem und den Gneifen. Die paläozoischen Gejteine haben bier infolge diefer 
Störungen und Durchſchwärmung mit Eruptivmafjen tiefgreifende Veränderungen 
erfahren, mit welchen der außerordentliche Reichtum und die Mannigfaltigkeit der 
Erzvorfommen diejes Gürtels in urfächlichen Beziehungen steht. Die ungeheuren 
Maſſen von Poriten von Rio Tinto, Iharfis und Ya Zarza, welche das Andevalo 
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zu einem der wichtigſten Bergbaugebiete der Erde, namentlich auf Kupfer, machen, 
jegen auf den Schiefern und Grauwacken des Kulm auf. Vielfach verrät ſchon 
die rote Farbe den Eiſengehalt vereinzelt hervortretender, aber ſtets gerundeter 
Hügel. Faſt alle Quellen des quellenarmen Gebietes find eiſenhaltig, der Rio Tinto, 
anfangs ein kryſtallklarer Gebirgsbach, jpäter ein fait roter Tinte gleicher Fluß, 
hat ja jelbjt feinen Namen davon erhalten. Wie ſchon in phönikiſcher und römi— 
icher Zeit hat in den legten Jahrzehnten diefer Bergbau eine Verdichtung der Bes 
völferung in dem unfruchtbaren Gebiete herbeigeführt. Der Yandichaftscharafter iſt 
durch die zahlreichen Halden, die Berödung, welche namentlich das Nöten der Erze 
in weitem Bereiche hervorgerufen hat, durch die Staudeiche, deren man 15 größere 
zählt, in hohem Grade beeinflußt worden. Die Siedelungen liegen alle auf der 
Höhe, da die engen, quer in die oftweititreichenden Faltenzüge eingejchnittenen, Fluß— 
thäler feinen Raum bieten. Am engiten ijt das meist in Gneis und Silur ein- 
gejchnittene Thal des Chanza. Eine Porphyrmaſſe durchbrechend, verengt es ſich 
an einem der zahlreichen Salto dei Yobo dermaßen, dal ein geübter Springer au— 
geblich darüberiegen fan: ein ausgezeichneter Örenzgraben gegen Portugal. Dem 
Andevalo ijt die tertiäre und quartäre Ebene von Huelva vorgelagert mit Frucht: 
barem Boden, dicht bejiedelt, die Fortiegung der Ebene von Andalufien. Ihre 
innere Örenze verläuft fajt durchaus geradlinig von Alcala dei Rio, aljo vom 
nie des Suadalanivir zur Mündung des Guadiana bei Ayamonte, wo das alte 
Gebirge nur durch einen ſehr ſchmalen Streifen von Quartär, aus welchem Inſeln 
von Trias, jelbjt noch öftlih vom Guadiana, und unterem Jura hervortauchen, 
vom Meere getrennt it. Infolge dejien rücden auc) wieder größere Höhen dicht 
ans Meer. 

Die Silur- und Kulmſchichten der jüdweitlichiten Sierra Morena ftreichen 
ohne irgend welche Änderung nach Portugal hinein und bilden dort das Gebirge: 
land, La Serra, von Algarve, das jeinerjeits ebenfalls als der nur wenig infolge 
größerer Widerjtandsfähigfeit der Geiteine (Foyait) heranspräparierte Nand des 
Tafellandes ericheint. Ter Kulm überwiegt durchaus und endet, überall unter 
einem jchmalen, wenig mächtigen Gürtel marinen PBlivcäns, der dort die Küſte be— 
gleitet, hervortretend und die meridionale Steilfüfte ſüdwärts von Kap Sines bil- 
dend, in fteilem Uuerbrud über beträchtlichen Mleerestiefen. Keilförmig ſpitzt ſich 
jüdwejtlih von dem großen Foyaitdurchbruche, von den zwei hier in ſpitzem Winkel 
zufammenlanfenden Bruchlinien begrenzt, das alte Gebirge, hier Rückgrat des Hundes 
genannt, im ſüdweſtlicher Nichtung zu und bildet das hohe, jteile Vorgebirge des 
Kap ©. Vincent. Nur die äußerte Spike desſelben beſteht aus feſten Jurakalken 
und Bajalt, faſt als Habe es gegolten, diejes heftig umbrandete Landsend beijer 
zu ſchützen, als es die leichter zerftörbaren Kulmſchiefer vermocht hätten. Die Höhen 
der Serra, abgejehen von der Foia, überjteigen aber nur wenig 500"; fie iſt als 
ein wenig Truchtbares, wald- und geitrüppreiches Hügelland aufzufafien und ent: 
ipricht dem Andevalo von Huelva. Nur fehlen die auffälligen Scichtenftörungen 
und Durchbrüche von Eruptivgejteinen, abgeiehen von der Fota, und damit der 
Erzreichtum. Bergbau it daher Hier auf die nordöftliche Abdachung der Serra, 
namentlich auf die Gegend zwilchen Chanza und Guadiang beichräntt, wo nod) 
ähnliche Verhältniſſe herrichen wie im Andevalo. Immerhin treten an der Foia 
auch warme Quellen auf (Galdas de Monchique). Monchique, die einzige namhafte 
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Siedelung der Serra, in herrlicher wald- und wajjerreicher Hügellandichaft in 
4öd" Höhe an der Dftieite der Foia, verdankt eine gewiſſe Bedeutung der Yage 
an dem bequemſten Übergange über das dort darnad) benannte Gebirge nad) dem 
dicht bejiedelten Weſt-Algarve. Zahlreiche Kleine Flüſſe, deren Lauf noch vielfad) 
und auf weite Streden dem oftweitlichen Schichtenftreichen folgt, rinnen hier ſüd— 
wärts zum Meere oder oftwärts zum Guadiana. Nach Nordweiten Führt der Mira 
einen großen Teil der Gewäſſer des Nordhanges ab. Cine, wenn aud) flache, jo 
doch orographiſch gut ausgeprägte Schwelle der Kulmſchichten ftreicht nordwärts 
vom Mira der Küſte parallel und trennt jo das flache plivcäne Sammelbeden des 
Sado vom Ocean. Dasjelbe bildet demnach die jüdlichite Ausbuchtung der großen 
Tertiärbucht des Tajo. 

Trog ihrer geringen Höhe bildet die Serra von Mgarve einen ſchützenden 
Wall für die ihr im Süden vorgelagerte große Gartenlandichaft von Algarve, die 
orographiſch und nach ihren Beziehungen zum alten Tafellande wohl als wejtlichite 
Fortſetzung der andalufiichen Ebene aufgefaßt werden kann, ſich aber doch durch 
wejentliche Züge von derjelben unterſcheidet. Dieſes von den Landesbewohnern 
allein Algarve genannte ebene (Beiramar) oder flachhügelige Gebiet (EI Barrocal, 
landeimwärts) beiteht nämlich nur in einem ganz jchmalen, nicht einmal ununter- 
brochenen Gürtel unmittelbar am Meere aus marinen Mivcän: und Pliveänschichten, 
vielmehr zum größern Teil, wie wir früher jahen, ans jener mejozoiichen Trans— 
greſſion der Weftjeite der Halbinjel. Etwas namhaftere Siedelungen wie Tavira, 
Faro, Lagos, haben fich in dieſem jchmalen Gürtel zwilchen Meer und Gebirge 
nur am Meere und an den Mündungen der Flüſſe entwickeln können. 

Das ganze Gebiet des ſüdlichen Randgebirges gehört nächſt den Bergen von 
Toledo zu den ummwirtlichiten, menſchenärmſten der ganzen Halbinſel, und es jteht 
jo der Südrand des Tafellandes zu den an feinem Fuße ſich ansbreitenden Ebenen, 
den Öartenlandichaften am Guadalgnivir, von Huelva und Algarvien in demfelben 
grellen Gegenſatze, wie bezüglich feiner Oberflächengejtaltung und feinem inneren 
Bau. Schon der treffliche Link hat diefe Gegenſätze beim Überjchreiten der Serra 
de Monchique recht anziehend geichildert. Nordwärts alles unabiehbare Eiftusheide, 
ohne Haus, ohne Menjchen, ohne Spur von Anbau des Bodens. Plöglich, nachdem 
man die janft anfteigende Paßhöhe überſchritten hat und zur Südſeite Hinabzujteigen 
beginnt, liegt bei einer Wendung des wie alle Thäler der Südſeite tief eingejchnit- 
tenen Thales am Abhange des Berges zwiichen Kaſtanienwäldern, in Gärten voll 
Orangen und Limonen, von tiefen, romantischen Thälern umgeben, von rauſchenden 
Bächen bewäflert, der reizende Flecken Monchique. Ähnlich wechjelt die Scenerie, 
wenn man in Huelva aus dem Andevalo in die Küſtenebene eintritt oder aus der 
Schlucht von Deipenaperros hervertauchend fich dem Guadalquivir nähert. Tiefe 
Verhältnifje beruhen nicht etwa auf der großen Höhe, mit welcher das Tafelland 
lich über jenen erhebt, denn diejelbe beträgt nur etwa 500”, ſondern, von einer 
geringen Mitwirkung geichichtlicher Vorgänge abgejehen, auf der Bodenbejchaffenheit. 
Schiefer, ſchieferige Sanditeine, Quarzite, Grauwacken herrichen in dem ganzen 
Gebiete vor und liefern, vor allem das Silur und der ulm, eine Verwitterungs- 
Ichicht von geringer Mächtigkeit, magere, dürre Bodenarten, an welche das Auftreten 
unabjehbarer Ciſtusheiden und dunkler immergrüner Gejtrüppformationen, welchen 
die Sierra Morena ihren Namen verdantt, gefmüpft iſt. Selbſt völlig fahle Fels: 


=. 


* —0 — 
3 u EEE EEE 
— — >. 


600 Die Kberifche Halbinjel. 


landichaften kommen auf Quarzit vor. An Stelle der ehemaligen Wälder, nament: 
(ih von Immergrün- und Korfeichen, an welche fich die berühmte Schweinezucht 
diejes Gebietes fnüpft, find Schon in hohem Maße infolge Verwüſtung dieſe Geftrüpp- 
formationen getreten. Beljeren, für Weizenbau geeigneten Boden geben die aud 
wafjerreicheren Granite und die übrigen Eruptivgefteine, ebenſo die Tertiärdeden 
der Ebene von Badajoz und der Tierra de Barros. Doch find auch da noch weite 
Streden unangebaut, wie zwiichen Badajoz und Olivenza, die Serena-Ebene, die 
Ebene um Llerena u. a. m., im günftigjten Falle find fie waldbededt. Die Siede: 
lungen, vereinzelte ärmliche Ortichaften, liegen weit verjtreut in dem Lichtungen des 
Seftrüppmeeres, Ausbeutung der Korkwälder, Schweine: und Schafzucht nähren 
die Bewohner meist mehr als Aderbau. Nur der Bergbau hat örtlicd eine Ber: 
Dichtung der Bevölkerung herbeigeführt und allein namhaften Orten, wie etwa 
Almaden, Caſtuera und Belmez den Urſprung gegeben. Doch ift auch heute noch 
die Volksdichte des ganzen Gebietes eine jehr geringe, die Hälfte der mittleren Dichte 
von Spanien kaum überichreitende; ja weite Striche find auch hier geradezu unbe: 
wohnt, namentlich in der ſüdlichen Abdachung in den Provinzen Cordoba und 
Sevilla. 

Der Öuadiana, welcher das ſüdliche Nandgebirge von den Bergen von Toledo 
trennt und schließlich auf eine längere Strecke den Unterlauf des Tajo auf der 
einen, des Önadalquivir auf der andern Seite parallel zum tiefen Golfe von Cadiz 
durchbricht, ähnelt von feinem Austritt aus dem Hochlande von Altcaftilien bis an 
jeine Mündung dem Tajo. Auch er it Hier ein durchbrechender Hochlandsitrom, 
nur liegt jein Bett, entiprechend der Neigung des Tafellandes, auch nad) Süden 
im geringerer Meereshöhe und iſt jein Thal auf weite Streden offen und zugäng- 
lich, daher reiher an Leben. Weitlih von Ciudad Neal in etwas unter 600" 
Meereshöhe tritt der Strom im fein vielgewundenes, in Silur und Cambrium ein 
geichnittenes Engthal ein, aus dem er erit nad) 130%" an der Mündung des Zujar 
nad) Durhbrehung der Sierra de Eſparragoſa, der legten Sättel ſiluriſcher Quar— 
zite, die von der Sierra de la Alcudia nach Nordweit jtreichen, wieder hervortritt. 
Seine Meereshöhe vermindert ſich in dieſem Laufſtück um etwa 300”. An wilden, 
namentlich durch ihre Ode großartigen Scenerien fehlt es auch hier nicht. Er 
durchfließt ein ungehenres, fait völlig menjchenfeeres, vorwiegend geftrüppbededtes 
Gebiet zu beiden Zeiten, feine Siedelung, die nad) ihrer Bewohnerzahl als Stadt 
bezeichnet werden könnte, ja fait überhaupt feine Siedelungen jpiegeln ſich in jeinen 
Fluten! Am meisten gilt dies von dem nach Nordweiten, alſo im Streichen der 
Falten des alten Gebirges, gerichteten Laufſtück, am welches fich, nachdem er bei 
Ahijön feinen nördlichiten Punkt erreicht hat, ein fürzeres jüdweftliches anfchlieht, 
das alſo jenfrecht zum Streichen der Faltenzüge fteht und bejonders durd Thal 
engen ausgezeichnet ift. Bei Ahijon schon durchbricht er einen Sattel filurifcher Quar— 
zite in dem Portillo de Gijarra, etwas jüdweitlih von Peloche einen zweiten in 
dem Puerto Pera. Ganz anderen Charakter trägt und weit wichtiger ift fein im 
allgemeinen nad) Wejten gerichtetes, wenn auch windungsreiches Laufſtück bis Ba- 
dajoz. Noc immer waflerarm und troß jehr langjamer Strömung nicht jchifibar, 
da auch die etwas größeren jüdlichen Zuflüſſe ſehr waſſerarm find, durchfließt er 
doch ein breites, offenes, in einen Diluvialgürtel eingejenktes Thal, ja von Merida 
an das flache alte Seebeden von Badajoz, jo daß ihm von beiden Seiten alle 
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nach Wejten gerichteten Verkehrswege zuftreben und feinen Ufern die wichtigite 
Straße vom füdlichen Altcaftilien nad) der Mündung des Tajo und Liljabon folgt. 
Sp haben ſich hier an geeigneten Punkten, wo er feſte hohe Ufer befigt, wie bei 
Merida, wo der Strom einen Granitdurchbruch zerichnitten hat, größere Siedelungen 
zu entwideln vermocht; außer dem heute bedeutenditen Badajoz, deſſen Lage wir 
icon fennzeichneten, die alte römische Großſtadt Merida, noch weiter ſtromauf Me: 
dellin und in der Nähe, etwas abjeits des Stromes, die heute wichtigeren Land- 
ftädte Don Benito und Villanueva de fa Serena. Heute bewährt ſich dem mehr 
als Grenzfeitung emporgefommenen Badajoz gegenüber die größere Gunſt der Lage 
von Merida, indem dasjelbe zugleich Brüdenftadt einer meridionalen Strafe und 
Eiſenbahn ift. 

Noch menjchen- und Fulturfeindlicher ift aber das untere Durchbruchsthal des 
Stromes, von Badajoz bis zur Mündung. Auch dieſes iſt in der nördlichen Hälfte 
bis nahe an die Einmündung des einzigen größeren (linken) Zufluſſes Ardila in 
Silur, von da an in das Archäiſche und von etwas oberhalb Mertola an in Kulm— 
ſchichten eingefchnitten. Auf der ganzen Strede eine enge Schlucht, in welcher 
weder der Strom einen Waſſer-, noch feine Ufer Landwege bieten, bi Mertola 
faſt ohne alle Anfiedelungen, ijt der Guadiana in diefem annähernd meridionalen, 
eine flache, nach Weſten fonvere Kurve bildenden Laufſtücke ein ausgezeichneter 
Örenzgraben. Nur im mittleren Teil greift das Portugiefiiche auf das linke Ufer 
und bildet jein linfer Zufluß Chanza mit einem ähnlichen Engthal die Grenze. 
Doch iſt das Gefäll des Stromes, da jein Spiegel ſchon bei Badajoz nur mehr 
155” hoch Liegt, ein geringes. Stromjchnellen und Stromengen, vor allem der 
jogenannte Pulo del Lobo, machen die Befahrung des waſſerarmen, menjchenfeind- 
lichen Stromes unmöglich. Erſt unterhalb des letzteren, von Mertola, wenn aud) 
unter Schwierigkeiten, beginnt die Schiffahrt, die heute durch den Bergbau in dieſem 
Teile Portugals und die Verfrachtung der dort gewonnenen eijen- und kupferhal— 
tigen Schwefelfiefe und der Manganerze auf der Spanischen Seite belebt wird. Noch 
mehr wie Mertola hat ſich jo, mit den VBergwerfen durch eine Eifenbahn verbunden, 
Pomario nahe der Mündung des Chanza, 45%" von der Mündung des Stromes, 
als Einichiffungshafen der Erze entwidelt. Bis nahe an diefen Punkt machen fich 
auch die Gezeiten bemerkbar. Doc) flieht der Strom auch hier, wieder als Grenz- 
graben, noch in engem Thale. Erſt zwijchen Ayamonte, der Spanischen, und Billa 
Neal de Santo Antonio, der portugiefischen Mündungsſtadt beim Austritt aus dem 
alten Gebirge, erweitert ſich dasſelbe zu einer weiten, durch eine ſehr veränderliche 
Barre mit 2.5 bis 4.7" Waller geichloffenen Mündung. 


6. Die Hochebene von Neucaftilien. 


Die Hochebene von Neucajtilien it das centralte Gebiet nicht nur des iberi- 
Ichen Tafellandes, jondern der ganzen Halbinjel. Namentlich von der nördlichen, 
etwas höher gelegenen Hälfte, dem Sammelbeden des Tajo gilt dies. Aber jelbit 
die Südhälfte, da8 Sammelbeden des Guadiana, ift, obwohl zum Teil dorthin 
entwäljert, noch durch einen breiten Gebirgsgürtel vom Mittelmeere getrennt. Doc) 
handelt es ſich Hier nicht um Überfteigung eines hohen Faltengebirges wie zum 
nördlichen Meere von Altcaftilien aus, ſondern nur um einen, wenn auch immer: 
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hin ziemlich ſteilen Abſtieg in dem durch geringe Höhe 
gekennzeichneten Grenzgürtel zwiſchen dem öſtlichen Rand— 
gebirge und dem andalnuſiſchen Faltenſyſtem. Die eentrale 
Lage und die vielſeitige, verhältnismäßig bequeme, eben 
nur durch Abſtiege gebildete Verbindung mit faſt allen 
natürlichen Laudſchaften der Halbinſel verleiht Altcafti- 
lien eine beherrichende Stellung. Nur die Landichaften 
der Nordfüfte und etwa Galicien, wie das in gleicher 
Were randitändige Gatalonien liegen Neucaftilien fern. 
Aber nur um nad) Altcaftilien zu fommen, muß man ein 
wirkliches, velativ hohes Gebirge überjteigen, nach Ara- 
gonien, Valencia, Murcia, Andaluſien handelt es ſich 
nur um Abjtiege, nach Ejtremadura und jelbit nach) Por: 
tugal fett ſich die Hochebene geradezu in breiten Gürteln 
längs der großen Ströme fort. Und daß die Bewohner 
diefer Hochebene auch wirklich dieſe beherrichende Stellung 
zur Öeltung zu bringen vermögen, daran hindert fie auch 
im übrigen die Yandesnatur keineswegs. Denn die ge: 
ringe Höhe der gegen Südweſten vorgelagerten Rand: 
gebirge verurjacht hier nicht, etwa wie in dem entipre: 
chenden contralen Gebiet von Kleinaſien, wirktiche Steppen-, 
ja Witjtenbildung, die ganze Dochebene it zum Anbau 
geeignet. Wenn man bie und da den Eindrud menschen: 
leerer Steppe empfängt, ſo iſt dies Hier nod) mehr wie 
in dem abgeichlojieneren Altcaſtilien die Folge geichicht- 
licher Verhältuiſſe. Neucaſtilien zeigt bereits, da es fait 
völlig dem Verbreitungsgebiet des lbaumes angehört, 
vielfach mediterrane Verhältniſſe, es könnte die Korn: 
kammer der ganzen Halbinjel jein. 

Ver einem Flächeninhalte von 54.000" iſt die 
neucaſtiliſche Dochebene die bei weitem größte offene 
Yandichait der Halbinſel, die größte ebenflächige Aus- 
breitung des Tafellaudes. Sie zerfällt durch die Waſſer— 
icheide zwiichen Tajo und Guadiana in zwei Teile, die 
Zammelbeden der beiden Ströme. Doc iſt dieje Waſſer— 
icheide eine flache, lediglich durch die Erofion und Tenu: 
dation der lakuſtren Tertiärichichten geichaffene Boden: 
jchwelle von ganz dem gleichen Charakter wie diejenigen, 
welche die einzelnen Nebenflüſſe des Tajo von einander 
trennen. Ihre abjolute, aber nicht ihre relative Höhe 
nimmt mach Nordoiten zu, wo fie auch von den bio: 
gelegten Nreideichichten der Sierra de Altamira gebildet 
wird, und Höhen bis zu 1140*8 vorkommen, während 
auf der Yinie Tarancon -uenteduena die größte Höhe 
nur SIT“ und im der jchon an die Mancha erinnern: 
den Diefa de Ocaua 730” beträgt. Auch die Altos de 
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Gabrejas, durch welche dieſe Schwelle bei Enencas mit dem öſtlichen Nandgebirge ver- 
wächſt, ſind ein lediglich durdy) Denudation geichaffener Rücken von wagrechten Schichten 
lafuftren Miveäns. Hier treten Schon Höhen von mehr als 1100" auf. Die etwas 
jteilere Seite der Waſſerſcheide it dem nach Süden drängenden Tajo zugefehrt. Nod) 
flacher, kaum merkbar it die Bodenjchwelle, welche in der Mancha die Gewäſſer auf 
der einen Seite zum Suadiana, anf der andern zum |ucar, im Campo de Montiel 
zum Öuadalgquivir rinnen macht. Cine jo wenig tm Relief ausgeprägte Erſcheinung 
namentlich diefe Schwelle iſt, ſo bedentende Höhen weiſt fie doch auf. Sie bat fait 
überall Höhen von etwa OO" md ſinkt nur zwischen Minaya und la Roda bis auf 
wenig über 700", während bei Nobledo im Campo de Montiel die dreifache Waſſer— 
jcheide jogar eine Höhe von 1029" erreicht. Während jomit das Tajobeden ſich 
nur gegen Südweſten neigt und jeine Höhe in dieſer Nichtung ich von 1000" bei 
Siguenza auf 520" bei Toledo, ja 351" im Tajoipiegel bei Talavera de la Neina 
mindert, neigt Fich der jüdliche Teil der Ebene ſowohl nach Südweſten, von etwa 
100° auf 600* bei Ciudad Neal, wie nad Zidorten, von der eben erwähnten 
Schwelle gegen Venta Nueva SON", die Waljerjcheide gegen den Zegura, Benta 
de fa Encina) 640", Waffericheide gegen Binalavo und Monteja und den Zattel 
de las Gabrillas 713”, den Dftrand der Hochebene von Utiel und Requena. 
Zwiſchen den beiden legteren Punkten liegt allerdings das bei Cofuentes Schon auf 
00" eingeichnittene, aber ungangbare Engthal des Jucar. E3 reicht in diejer 
Gegend die Hochebene, ohne ihren Charakter zu ändern, bis auf GO" ans Mittel: 
meer heran. Auch die genannten Punkte, wie der ſchon früher hervorgehobene von 
Almuradiel SOG" zwiſchen Omadiana und Ömadalguivir bezeichnen kaum merkbare 
Schwellen. Die mittlere Höhe der Südhälfte der neucaftiliichen Hochebene kann 
zu etwa TOO" geichätt werden und iſt ſomit cher Höher als das Zammelbeden 
des Tajo, deſſen mittlere Höhe etwas unter TOO" bfeiben dürfte. Auch Hinsichtlich 
der Cberflächengejtaltung unterscheiden ſich beide infofern, als nur in der ſüdlichen 
Hochebene, in der Mancha, die Form der tiichgleichen, auf unabichbare Streden 
jedes rinnenden Wajlers und jeder Gliederung durch ſolches entbehrenden Ebene 
auftritt. In dem ganzen Sammelbecken des Guadiana ind die Höhenunterſchiede 
in jeder Nichtung geringere als in dem des Tajo, wo alle Flüſſe ein weit bedeu— 
tenderes Gefälle und demnach weit größere Erofionstraft haben. Diejelben haben 
daher die ganze mächtige Dede lakuſtren Miocäns bereits in ein Hügelland zer: 
Ichnitten, welches je weiter nach Nordoiten um jo bewegter wird, Die Flußthäler 
werien jo allenthalben Höhenunterjchtede ihrer Sohlen gegen die ſich zwiſchen ihnen 
ausbreitenden, aber auch bereits hügeligen Dochflächen von 100-200" auf, Auch 
der verhältnismäßige Yaumreichtum diefer Thaler, namentlich die häufigen und 
ausgedehnten Tlivenhaine und der vielfach unter künſtlicher Bewäſſerung befonders 
üppige Anbau laſſen hier den Eindrud der Einförmigfeit nicht auffommen. Gegen 
die umwallenden Gebirge werden die Thäler enger und jteiler, ſo daß es ſelbſt an 
malerischen Landichaften nicht fehlt. Auch ein Teil des Guadianagebietes trägt 
‚ähnlichen Charakter. So namentlich die ſogenannte Alcarria, die zum Tajo ent: 
wäſſerte Landichait nördlich von den Altos de Cabrejas. Sie ericheint als flaches 
Hügelland, von vieliach jalzigen Bächen durchfurcht. Doch treten hier ſchon Den: 


1) Diefe Höhenzahlen wie viele andere beruhen auf den ſpaniſchen Präcijionsuivellements, 
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dationsrejte der mejozoiichen Schichten des öſtlichen Nand- 
gebirges unter dem Miocän hervor, wie die 1069" hohen 
juraſſiſchen Tetas de Viana, echte Muclas. Als flachwelliges 
Hügelland ericheint auch noch das Gebiet der Waſſerſcheide 
zwiichen Tajo und Guadiana, während der jüdlichite höchite 
Teil, der Campo de Montiel, der bereits wagrecht liegenden 
Triasſchichten entipricht, nur von wenigen fleinen und nicht 
tiefen Flußthälern gefuccht, den Charakter einer 900-1000” 
hohen einförmigen Hochfläche trägt und ſich jomit jchon den 
Verhältniſſen der ihm nördlich vorgelagerten Mancha nähert. 
Nur dadurch untericheidet er jich von dieſer, dab der Waſſer— 
reichtum ein größerer it. Es treten daher hier bereits unab— 
ichbare Gejtrüppdidichte auf, und die meist aus ſtarken Quellen 
(Nacimientos) hervorbrechenden Bäche und Flüſſe, namentlich 
die Guadiana-Nebenflüſſe Nabalon und Azuer, treiben jo fait 
von der Quelle an zahlreiche Mühlen, während die des fließen— 
den Waſſers ganz entbehrende oder nur von träge dahin- 
Ichleichenden, zur Verſumpfung neigenden Flüſſen durchfloſſene 
Mancha ja durch ihre zahlreichen Windmühlen gekennzeichnet 
wird, mit denen jede nur irgendwie bervortretende Anjchwel: 
lung des Bodens bededt iſt. Trägt doch eine diejer letzteren, 
jo gering ihre relative Höhe auch ift, geradezu den ſtolzen 
Namen Sierra de las Ventajas. Flachwelliges Hügelland, 
in welchem aber neben niederen jilurischen, unter dem Miocän 
hervortauchenden Rüden auch die zahlreichen ſchon früher er: 
wähnten Bajaltfuppen der Landſchaft mehr Leben verleihen, 
ift and der vom Jabalön entwäjierte Campo de Calatrava. 
Mit der Mancha hat derjelbe bereits die Heinen flachen Seeen 
und Teiche gemeinfam, die, im jehr großer Zahl auftretend, 
jene ganz bejonders kennzeichnen. Sie führen allerdings meiſt 
jalziges Waller und vertrodnen vielfach im Sommer ganz. 
Auch die der eigentlihen Mancha an Einförmigfeit wenig 
nachitehende Yandichaft jüdlich von der Meja de Orana it 
an jolchen die tiefjten Stellen flacher Einſenkungen füllenden 
Seeen, namentlich in der Gegend von Lille, Tembleque, Tur— 
leque und Madridejos ziemlich reich. Vielfach find hier die 
Siedelungen überhaupt an dieſe doch jo wenig anzichenden 
Waſſerlachen gebunden, weil fie allein in dem waſſerarmen 
Lande Wafjer bieten, namentlid) aber in ihrer Umgebung das 
Grundwaſſer, deren an die Oberfläche tretenden Spiegel Ste 
eben bilden, durch Schöpfwerfe (Norias) leicht an die Ober: 
fläche befördert und jo gartenartiger Anbau in größerer Aus— 
dehnung möglich iſt. Wie die Windmühlen auf den flachen 
Höhen, gehören jo auch die Norias in den flachen Ein: 
ſenkungen zu den fennzeichnenden Erjcheinungen dieſer ebenften 
Landſtriche der Halbinfel. Geradezu zu tauſenden vereinigt 
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(um Daimiel allein zählt man ihrer etwa 10.080), Schaffen fie bier wahre, freilich 
des Schmudes der Fruchtbäume entbehrende Oaſen in dem weiten Steppenlande. 
Die Neigung des Bodens ift dieſen wohl nahe an 20.000" umfaſſenden Ebenen 
jo gering, daß ſelbſt jo große Flüſſe wie der Gigüela und der Zancara feine 
Thäler zu bilden vermodt haben, jondern in ganz flachen Betten durch breite, 
im Frühling weithin überichwenmte Sumpfwieſen dahinichleichen, ja im Sommer 
ganz zu fließen aufhören. Der jogenannte Rio viejo del Guadiana verjchwindet 
jo Schließlich ganz, ohne den Zancara zu erreichen, wie aud) der „untere“ Guadiana 
an jeiner Vereinigung mit dem Gigüela (605) einen 13%" großen Sumpf bildet, 
aus welchem einzelne höhere Inſeln aufragen. Erſt unterhalb diejes Sumpfes 
beginnt ein merfbares, ſich allmählich fteigerndes Gefäll. Bei Quero, an der Ver— 
einigung von Öigüela und Nianjares, dehnt ſich die größte diefer VBerfumpfungen 
aus, deren tiefite Stelle der filchreiche, dauernde Sre von Taray einnimmt. Much 
bei Quero jelbit findet ſich ein fleinerer dauernder See. Wir haben dieſe Secen 
und Sümpfe wohl als die letzten erhaltenen Reſte des tertiären Sees aufzufalien, 
der fich jofort wieder entiwiceln würde, wenn die Armut des ganzen Gebietes an 
Niederichlägen nicht jo groß wäre. Wie gering bier die Höhenunterichiede find, 
möge noch der Hinweis erläutern, daß 3. B. die überhaupt auf dem Platt (504 1") 
QDuintanar de la Orden (mittlere Höhe 695.5") der ſpaniſchen topographiichen 
Karte vorhandenen vier Siedelungen, Unintanar, Miguel Ejteban, EL Toboſo, 
Mota del Cuervo, alle in völlig fahler Ebene, jelbit ohne Saum von Gärten, 
nur einen größten Höhenunterjchied von 41” aufweiien. Man kann fich in diejen 
Ebenen tagelang vorwärts bewegen, ohne feine Höhe auch nur um DO" zu ver- 
ändern. Die völlige Kablheit und die Seltenheit ebenjo reizlofer Ortichaften er- 
höht die tödliche Einförmigkeit diefer Landichaften. Erſt mit der nach Süden 
(Trias des Campo de Montiel} und Oſten wachſenden Meereshöhe tritt bei etwa 
Ss00” Geſtrüppbedeckung ein, hie und da auch Schon hochſtämmiger Wald. Ge- 
rade diefe einfürmigiten, reizlofeiten und zu den ödeſten Spaniens gehörigen Land- 
ihaften werden von den wichtigften Strafen, den Linien von Madrid nad) Anda- 
Iufien und nach Valencia in ihrer größten Ausdehnung durchjchnitten und find 
Daher jo befannt. Auch im Gebiete des Jucar ändert ſich der Yandichaftscharatter 
nicht, Albacete (685”) liegt in ebeuſo einförmiger Ebene wie irgend ein Ort der 
Mancha. Nur weiter gegen den Rand des Hochlandes wird die Oberfläche wieder 
eine beivegtere. So namentlich zwiichen Jucar und Gabriel und auf der Hoch— 
ebene von Utiel und Requena. 

Wenn fich die Gewäſſer der ganzen neucaftiliichen Hochebene nicht wie die 
der altcaftilifchen zur Bildung eines großen Stromes vereinigt haben, jondern drei 
Abflußrinnen bilden, jo ijt die weit weniger hohe und weniger geichloffene Berg- 
umwallung als Urjache diefer Ericheinung anzujehen. Namentlich an der Weit- 
jeite waren an zwei Stellen breite Lücken zwiſchen den Bergen gelaffen, von denen 
die nördliche vielleicht von vornherein geringere Höhe hatte, jo daß die Gewäſſer 
der Nordhälfte, ein jelbftändiges Stromſyſtem bildend, ihr zuftrebten und jo auf 
der Hochebene jelbjt eine Waſſerſcheide ausbildeten. An Stelle des noch annähernd 
ſymmetriſchen Stromſyſtems des Duero tritt daher hier das nur der Nordhälfte 
des Dueroſyſtems zu vergleichende Tajoſyſtem und das zwar nicht in gleichem Maße 
einfeitige des Guadiana, das aber doch in jeiner Entwicklung beeinträchtigt erjcheint 
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durch das Vorhandenſein einer öſtlichen Abflußrinne, der des Jucar. Am Tajogebiet 
iſt eine Neigung des Beckens von Oſten nach Weſten und von Norden nach Süden 
vorhanden, ſo daß die Gewäſſer hier diagonale Nordoſt-Südweſtrichtung annehmen 
und ſich an der tiefſten Stelle der Hochebene vereinigen müſſen, wo ſich eine weſt— 
liche Abflußrinne dicht an den Bergen von Toledo ausbildete. Alle Gewäſſer jo- 
wohl der Sierra de Ömadarrama wie des öftlichen Nandgebirges folgen in auf: 
fälligen Nichtungsänderungen beim Austritt aus dem Gebirge der ſüdweſtlichen 
Neigung der Ebene, die alſo etwas uriprünglich Gegebenes fein muß. In der 
Ebene jelbit fängt auch hier eine große meridionale Abflußrinne, der Jarama, als 
Gegenſtück des Pilnerga, die Heineren, vom öftlichen Nandgebirge kommenden Henares 
und Tajnña auf, um fie dem der Dauptrichtung der Ebene folgenden Tajo zugnführen. 
Auch auf feinem rechten Ufer wird ihm ein Heineres Gewäſſer der Sierra de Gua— 
darrama zugedrängt, Der Manzanares, das Gegenſtück des Karrion. Da aber eine 
weitliche hohe Umwallung des Beckens fehlt, jo vermag ſich eine Esla nicht zu 
entwiceln, nur Kleine jelbitändige Nebenflüffe wie Guadarrama und Aiberche, welcher 
die Umbiegung am auffälligiten erfenmen läßt, finden fich hier. Die um 100, ja 
200° eingejchnittenen Flußthäler find zum Teit ſchon fo breit ausgearbeitet, daß noch 
für größere parallele Bewärjerungsfanäle, wie am Jarama und Manzanares in der 
bis auf 5%" verbreiterten alluvialen Thaljohle Naum bleibt. Auch der Henares befigt 
eine folche von der Einmündung des Sorbe an. Ihm folgt als einem natürlichen, 
auch durch größere ſtädtiſche Siedelnngen wie Alcalä de Denares und Guadalajara 
in feiner Wichtigkeit gekennzeichneten Berfchrsiwege daher die Eifenbahn von Madrid 
nad Zaragoza. Schmaler ist die Thaljohle des Tajuna und des Tajo, ja das 
durch zahlloje Schlaugenwindungen ausgeweitete Alluvialthal des Tajo verengt fid) 
jtromanf noch in dem Tertiärbeden jelbjt, in welches er bei Baltablado eintritt, 
faſt in gleichem Maße wie wir es unterhalb Toledo fennen lernten, jo daß Toledo 
in der That an dem ganzen Strome die einzige größere und gejchichtliche wichtige 
Siedelung iſt. Es befigt jo der Tajo, wenn wir von feinem unterjten Laufjtüd 
in der Tertiärbucht abichen, nur auf etwa 115%" eine fich auf eva 2— Zt" ver: 
breiternde Thaljohle, ſonſt durchfließt er in feinem 825%" langen Yaufe ein mens 
ichenfeindliches Engthal, der Dochlandsitrom der Halbinjel schlechthin. Nur an der 
Einmündung des Jarama bildet fich eine größere Ihalweitung. Dort liegt die 
fünjtlich geichaffene, durd ihren hochſtämmigen fommergrünen Wald mitten in baum: 
(ojer, dort ringsum auffallend öder Gipsjteppe beſonders wohlthuend wirkende 
Beriefelungsvaje um den Herricherfig von Aranjuez. Die Gewäſſer des Tajo 
ichaffen und erhalten diefen Zauber and) im Sommer, wenn ringsum alles ver— 
braunt ift. Der geringe Nulturwert des längften Stromes der Halbinjel it ein 
auch allen übrigen, wenn auch meiſt in geringerem Maße eigener Zug. 

Der Guadianag freilich dürfte den Tajo an Kulturwert faun übertreffen. Auch 
er iſt ein echter Hochlandsitrom, noch weit wafjerärmer als der Tajo, da jein 
Sammelbeden fajt völlig zuſammenfällt mit den Tertiärbeden und jeine Quellarme 
nicht in das öftliche Nandgebirge, aljo in niederichlagsreichere Gebiete, eingreifen, 
er Überdies bei jeinem trägen Laufe und feiner Neigung zur Verſumpfung in dem 
weiten Steppengebiet durch Verdunſtung viel Waſſer verliert. Es kann zweifelhaft 
jein, ob man den in 1100” Höhe 18%" weitlich von Cuenca an der Südjeite der 
Altos de Gabrejas in einem Gebiete tertiärer Sandjteine entipringenden Gigüela 


Die Hochebene von Neucaſtilien 07 


oder den Zancara, deſſen Tuelle nur wenig jüdlicher liegt, als eigentlichen Quell— 
Hu anſehen joll. Der diagonalen, dem Tajo parallelen Nichtung und feinem 
weit größeren Wafjerreichtum nad it dem Gigüela der Vortritt zu gewähren. 
Der Zancara fließt vielmehr den größeren Teil feines Laufes dem Nucar, 
wenn auch mit wachſendem Abjtande, parallel, als jchwanfe er zwiichen der 
Tiefenanziehung nach Titen und nad Welten. Erjt bei Ei Provencio wendet er 
ſich in ſtumpfem Winkel nach Weſten den Gigüela zu. Der Nianjares, deſſen 
Quellen in der Sierra de Mltomira liegen, führt dieſem die Gewäſſer der 
nördlichen Wafjericheide zu, der Amarguillo diejenigen des öftlichen Berglandes 
von Toledo, während Jabalön und Azuer mittelbar zum Suadtana gehen. Sir 
find PBarallelflüffe des oberen Guadiang und verdanfen wie dieſer ihren Urſprung 
den jtarfen Quellen, die an der Zohle der Triasfalfe auf undurchläſſigen roten 
Mergeln im Campo de Montiel bevvorbrechen. Dort wird der obere Guadiana 
durch jchr eigentümliche Verhältniſſe gekennzeichnet. Fünf Kilometer nördlich von 
Viveros bricht in PO" Höhe anf der dreifachen Waſſerſcheide der Nio di Pinilla 
als wafjerreicher Fluß aus dem Fuente del Ajuelo hervor, in welchem wir alio 
die eigentliche Unelle des Guadianug zu jehen haben. Nach kurzem Lauf fällt er 
in nur mehr SH0O" Höhe in Die Yaquıma blanca, den oberſten in einer 20%" (angen 
Kette von 17 jchmalen, flußartig gewundenen Seeen, welche die Richtung des Pi- 
nilla fortjegen, ohne aber, oberirdiich wenigftens, alle durch Flußſtücke mit einander 
verbunden zu fein. Mur bei den beiden längsten und unterjten der Reihe ift dies 
der Fall, der weiße See vertrodnet jogar zeitweilig. Die Meereshöhe dieſes wunder: 
lichen Flußlaufes vermindert fich in der Secenreihe anf TSO", jo daß die verbinden- 
den Flußſtücke jogar Wafjerfälle befigen. Aus dem unterjten flieht bei Ruidera, 
nach welchem wir die in menjchenleerer Steppe gelegenen Secen benennen, der 
obere Gnadiana ab. Ter waſſerarme Fluß wird 11%“ jüdfüdöftlich von Argamafilla 
de Alba in 720” Höhe am Fuße der Triasitufe durch einen Querdamm  fünft- 
lid) gejtaut, von weldem aus ein Kanal, der Canal del Snadiana, zu Bewäfferungs- 
zweden und um Berfumpfung zu verhüten, in nordnordwejtlicher Richtung neben 
dem meist trodenen Fluſſe, ſelbſt nicht immer gefüllt, in das große Sumpfgebiet an 
der Vereinigung von Gigüela und Zaucara geführt iſt. Das Bett des Guadiana, 
hier Rio viejo del Guadiang genannt, verſchwindet ſchon bei Alameda de Cervera in 
640" Meereshöhe. Fat genau weſtlich von Argamasilla, in 26° Entfernung, aber 
ohne eine Spur eines verbindenden alten Flußlaufes, bricht nordöſtlich von Taimiel 
mitten in der tijchgleichen, reizloſen, völlig fahlen Ebene aus mehreren Eleinen, 
überaus Haren Quellbeden, den jogenannten Ojos (Augen) del Guadiana, in 620% 
Meereshöhe der Guadiana als zwar Eleiner, aber ziemlich wajjerreicher Fluß mit 
Macht wieder hervor, um nad furzem Lauf erjt den Azuer, dann in dem ſchon 
erwähnten Zumpfgebiet die eigentliche, bald Gigüela, bald Zancara genannte Haupt: 
wafjerader aufzunehmen. Jufofern nur der Guadiana jelbjt dauernd flieht, iſt es 
wohl berechtigt, ihm die Ehre der Namengebung zu läfjen. Über die Zuſammen— 
gehörigkeit des Guadiang alto und bajo iſt viel geſtritten worden; der geologiſche 
Erforſcher dieſer Gegend, Cortazar, hält durchaus an derſelben feſt. Die Höhen— 
verhältniſſe ſind dieſer Annahme ebenfalls günſtig, und der etwas ſchotterige Unter— 
grund läßt das Verſchwinden und das Wiederhervorbrechen des Fluſſes nahe dem 
unteren Ende der Ebene, wo das alte feſte Geſtein anzuſtehen beginnt, durchaus 
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nicht auffällig erſcheinen. In den tertiären Schichten verſchwindende Flüſſe ſind 
im Ouadianabeden gar feine ſeltene Erſcheinung, auch die Verarmung des Gigüela 
und Zancara iſt auf ſolche Infiltrationen mit zurückzuführen. 

Der Jucar entwäſſert nur einen kleinen Teil der Hochebene, in welche er 
ſchon bei Cuenca eintritt, das ſomit 1020” hoch auf einem in das lakuſtre Miocän 
vorgeſchobenen Vorgebirge von Kreidekalk auf der Grenze geologiſch und orographiſch 
verſchiedener Gebiete liegt. Der Fluß hat ſich ähnlich dem Tajo ein ziemlich enges 
Thal in das hier hügelige Tertiärgebiet eingeſchnitten. Das Gleiche gilt von ſeinem 
großen linken Nebenfluſſe, dem Cabriel, der aber nur auf eine kurze Strecke das 
Tertiärbecken durchfließt. Noch vor ihrer Vereinigung treten beide in das Kreide— 
gebiet des öſtlichen Randgebirges ein. Auch im Jucargebiet tritt uns noch das 
mangelnde Gefäll der Hochebene entgegen. Mehrere kleine, ſich bei Albacete, deſſen 
Daje ſie ſchaffen, vereinigende Flüſſe mußten, um Verſumpfung zu verhüten, in 
dem Canal de Maria Criſtina künſtlich in den Jucar geleitet werden. 

Der Boden der neucaſtiliſchen Hochebene beſteht aus annähernd den gleichen 
Ablagerungen des großen Tertiärjees, wie wir fie in Altcaftilien kennen lernten. 
Es laſſen fich diejelben drei Schichtencomplere wie dort unterjcheiden, ein oberer 
aus Fiejeligen Kalkſteinen, ein mittlerer aus Mergeln, Thon und Gips, ein unterer 
aus roten Thonen, Sandjteinen und Nagelfluh. Letztere überwiegen gegen die 
ofiene Mancha hin und find dort bedeckt von einer Schicht roter Thonerde. Am 
weitejten verbreitet ijt die gipfige Formation, und dies bedingt, daß jo viele ftehende 
und fließende Gewäſſer, ja jelbjt die Brunnen, ungenießbares, bitteres und falziges 
Wafjer haben und nicht jelten darnach benannt find (MAmarguillo). Namentlich in 
der Alcarria iſt dies der Fall, und der Zancara iſt bejonders ausgezeichnet durd) 
jein an ſchwefelſaurem Kalk reiches Waſſer. Selbſt Salzbergwerte, wenn auch) von 
mäßigem Grtrag, find in Betrieb. Sp oberhalb Aranjuez am linken Ufer des 
Tajo, andere oberhalb Billamanrique, in den Salinas de Espartinas bei Ciempo— 
zuelos wird die Sole durch Pumpwerke gewonnen. Gipsbrüche finden fich vielfach. 
In der Provinz Guadalajara haben die wechjelnden Mergel- und Kalkſteinſchichten 
an den Thalgehängen jtellenweiie zur Schaffung von Höhlemvohnungen, Vichftällen 
u. ſ. w. verlodt. Im Tajobeden überlagert unmittelbar am Fuße der Sierra de 
Guadarrama ein etwa 3040" breiter Diluvialgürtel das Tertiär. Er reicht bie 
an den Henares, bis Madrid und Toledo. Da aud) bier die Flüffe ſomit meiſt 
weichere Schichten durchflichen, jo iſt es begreiflich, daß ihre Sinkjtoffführung bei 
Hochwaſſer, abgejehen von den gefällarmen des Guadiana, eine jehr bedeutende iſt 
und die Abtragung des Landes jozuiagen greifbar macht. Am Jucar bei Cuenca, 
wo der Strom noch sehr klein ift, wurde bei Hochwaſſer am 14. April 1872 eine 
Davonführung von 000" Fejtjtoffen in 24 Stunden feitgeftellt, beim Tajo bei 
Fuente Duchta oberhalb Aranjuez 6300*", Die Schichtenlagerung iſt überall eine 
wagrechte, nur gegen das öjtliche Randgebirge kommen örtlich geringe Aufbiegungen 
vor. Infolge deſſen fehlt es der ganzen neucaſtiliſchen Hochebene, aber namentlid) 
der Südhälfte, faſt ganz an Quellen, und liefern die Brunnen, auf welche und auf 
die ftehenden Waſſer die Bevölferung allenthalben angewiejen ift, jelbft noch auf 
der Hochebene von Utiel und Nequena, meiſt jchlechtes Trinkwaſſer. Erſt in be 
deutenden Tiefen wird es beffer. Der Campo de Calatrava ijt rei an Mineral- 
quellen, viele davon haben anerkannten Nuf und haben Siedelungen Urjprung 
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gegeben, wie Billar del Pozo, Fuenſanta, Fuencaliente u. ſ. w. Dod) fehlt es nirgends 
an Waſſer, durch Brunnenbohrungen und Schöpfwerfe find aus den Vorräten des 
Grundwaſſers beliebige Mengen aus geringer Tiefe heranfzuholen und wäre es 
möglich, auf diefe Weiſe ungeheuren Streden reiche Ernten abzugewinnen. Doch 
it dies Syſtem bis jetzt nur in der wejtlichen Mancha und auch nur örtlich im 
Anwendung. Aber auch ohme Fünftliche Bewäſſerung iſt der meiſt fruchtbare Boden 
— abgejehen von den Salz: und Gipsgebieten — reiche Ernten von Weizen hervor: 
zubringen imftande, nur fehlen die Betriebſamkeit und die Arbeitsfräfte. Mifernten 
infolge von Dürren treten allerdings nicht gar jelten auf, und im Sommer nad) 
der Ernte, wo alles von grauem Staub bededt iſt und Grau die fait allein herr- 
Ichende Farbe ijt, macht auch die meucaftiliiche Hochebene bei der geringen Aus— 
dehnung künstlicher Berieſelungen und der Baumloſigkeit einen furchtbar öden Ein- 
drud. Auch it der Umstand, daß wenigitens in der Sübhälfte der Ebene die 
Bevölkerung an das Vorfommen von Wafjer gebunden und daher auf wenige 
Punkte vereinigt ift, einem befjeren Anbau des Landes ungünftig. Große Streden 
fruchtbaren Yandes liegen daher unangebaut da und dienen im günjtigen Falle 
der noch immer wichtigen Schafzucht. Nur die Ebene von Utiel und Nequena ver- 
danft der Nähe des betriebjamen, dicht bevölferten Valencia ihren bejjeren Anbau, 
Sie macht daher auch mehr valencianiichen als caftiliichen Eindrud. Aber ſchon 
in der Gegend von Almanja und Albacete herricht der Charakter des Tafellandes 
durchaus. „Niedrige, fahle Felskämme von rotbrauner Farbe ohne alle Spuren 
von Vegetation umfäumen eine weite, öde, menjchenleere Steppe, wo kaum hier 
und da eine dürftige immergrüne Eiche dem Wanderer Schatten gegen Die Glut— 
itrahlen der Sonne gewährt, große Streden find von blattlojem, mit goldgelben 
Blüten überfäctem Ginfter und Diſteln überzogen, dann und wann gewahrt man 
einige Weizenfelder, und gegen Norden verichwimmt die braune, endloſe Fläche mit 
dem Blau de3 Himmels.“ (Willfomm.) Eine endlofe, unermeßliche Ebene, two das 
Auge nirgends einen Ruhepunkt findet, ohne Bäume, ohne Anbau, fait ohne Men— 
ichen: das ift die Mancha. Zu Pferde oder zu Wagen reilend gewahrt man oft 
ſchon am Morgen in nebeliger Ferne den Turm der Ortichaft, welche man bis zur 
Nacht zu erreichen hofft. Die nencaftilische Hochebene ift daher ſehr dünn bevölkert, 
je weiter nach Süden um jo dünner. Weite menjchenleere Räume trennen die meift 
20— 30%“ yon einander freudlos auf fahler Fläche gelegenen, der Bevölkerung nad) 
Städten gleichenden Siedelungen. Nur im Campo de Calatrava hat der vulfanifche 
fruchtbare Boden zu einer größeren Verdichtung der Bevölkerung geführt. Die 
ganze Hochebene füdlich des Tajo hat nur 15—16 Köpfe auf den Quadratkilometer, 
nördlich vom Tajo ift die Volfsdichte größer, bleibt aber auch noch, wenn man von 
Madrid abficht, unter dem Mittel. Siedelungen, welche etwas mehr als örtliche 
Bedeutung zu erlangen vermocht haben und nicht lediglich als Ader- und Landftädte 
zu bezeichnen find, dürfen wir nur dort erwarten, wo die Verfehräwege, die nament: 
ih im Guadianabecken wenig natürlichen Hinderniffen begegnen, durch die Ober: 
flächengeftaltung des Landes zum Zujammenlaufen gezwungen find. Dies ift hier 
nur der Fall an den Punkten, durch welche die Hochebene mit den Nachbargebieten 
in Verbindung tritt, während ein natürlicher, in ähnlicher Weife auch hydrographiſch 
borgezeichneter Mittelpunkt, wie Valladolid ein jolcher für die altcaftiliiche Ebene 
üt, hier nicht vorhanden ift. Im Guadianabeden finden fich da, wo ſich ein jolcher 
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Mittelpunkt vielleicht hätte entwideln können, die großen Berjumpfungen. Wir haben 
es To hier nur mit Nandftädten zu thun. Als eine jolche it auch Madrid aufzu- 
faſſen, das durchaus nicht lediglich, wie jchon jeine Gejchichte zeigt, als eine fünft- 
liche Schöpfung einer Herricherlaune emporgefommen ift. Madrid liegt zur Pflege 
der Beziehungen der beiden wichtigjten und größten geichichtlichen und natürlichen 
Landichaiten Spaniens, Neu: und Altcaftilien, jehr günftig, indem dort mehrere 
der bequemſten Päſſe über das caftiliiche Scheidegebirge zujanmenlaufen. Zugleich 
bietet das Genaresthal eine natürliche Straße nach dem Ebrobeden. Auch für den 
Verkehr mit dem Weſten durch das Tajothal liegt es günſtig. Schließlich Fällt 
auch feine annähernd centrale Lage zur ganzen Halbinjel ins Gewicht. Wenn ſich 
Siguenza nicht in ähnlicher Weife wie Burgos zu entwickeln vermocht hat, jo liegt 
dies wohl daran, daß Guadalajara und Alcala ebenfalls an dem Verkehr mit dem 
Ebrobeden betheiligt find. Auch Toledo, das Gegenjtüd von Zamora, ift mehr als 
Nandjtadt, denn als Mittelpunkt aufzufalfen. Ihm entipricht im Guadianabeden 
Ciudad Neal, das aber auch Beziehungen zu Andalufien vermittelt. Albacete ſchließ— 
lich ijt der Knotenpunkt des Verkehres mit Cartagena, Murcia und Alicante jowohl 
wie mit Valencia, es teilt dieſe feine Bedeutung aber mit Almanfa, wo ſich die 
Strafe nad) Alicante von der nach Valencia trennt, während Cuenca als Randſtadt 
nur die Beziehungen zu einem faſt menjchenleeren Gebirgslande unterhält. 


7. Das öftlihe Nandgebirge. 


Was die Spanischen Geographen als die iberiiche, wohl auch celtiberifche Cor: 
dillere bezeichnen, F. Botella als Idübeda, trägt, wie aus den früheren Anstührungen 
ſchon hervorgeht, im höchſten Grade den Charakter eines Nandgebirges des Tafel: 
landes, nicht nur weil es fich über demſelben meiſt mit velativ geringen Höhen 
erhebt, ſondern weil es auch faſt durchaus den Tafellandscharakter trägt, den unſere 
Überſichtskarten, auc) die beiten, heute nur deshalb nicht zur Anſchauung bringen, 
weil die topographiiche Unterlage derjelben noch jehr mangelhaft it und die geo- 
logische Durchforſchung, die hier mehr wie irgendwo dem wiljenichaftlichen Karto— 
graphen unentbehrliche Fingerzeige geben muß, erit jetzt eine richtige Auffaſſung 
diefer Gebirge anzubahnen beginnt. Schon die IThatjache, daß wir es hier mit 
transgredierenden Schichten meſozoiſchen Alters und von bedentender Mächtigfeit 
zu thun haben, die faſt ausſchließlich durch Bruchlinien, namentlich Staffelbrüche 
zeritücht find, ohne daß die Tafellagerung der Schichten, von jeltenen örtlichen 
Ausnahmen abgejehen, wejentlich beeinträchtigt it, läßt erkennen, daß wir es bier 
mit einem „Öebirge* eigener Art zu thun haben. Die Form der Hochfläche iſt 
im inneren Ban desjelben jo tief begründet, daß fie überall wiederkehrt, wo fie 
durch die Erofion der Gewäſſer, deren einjchneidende und abtragende Kraft durd) 
die bedeutenden Höhenunterjchiede ſowohl dem Meittelmeere, wie dem Ebrobeden 
gegenüber in hohem Grade geiteigert wird, in Verbindung mit der wechjelnden 
Widerſtandsfähigkeit der Felsarten nicht bereits zu jehr verwiſcht iſt. Daß eine 
bedeutende Denudation Hier Ttattgefunden hat und noch ftattfindet, das ließen die 
ichon früher erwähnten Denudationserfcheinungen und die bedeutende Sintitoff- 
führung der Flüſſe (Jucar) erfennen. Ob die Abtragung und das Einjchneiden 
der Flußthäler bei den weit geringeren Niederichlagsmengen diejes Gebietes weſent— 
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lid) langſamer erfolgt als etwa an der oceanischen Seite des cantabriichen Gebirges, 
dürfte für jest noch nicht zu enticheiden fein. Jedenfalls haben auch hier die Flüſſe 
gegen den Aufenrand bin immer tiefer und enger werdende Thäler eingeichnitten, 
die den Verkehr keineswegs begünftigen, während diejelben im Gebirge ſelbſt meist 
breite und flache Thäler durchfließen, die hie und da als ehemalige Seebeden erwieſen 
find. Alſo echte Tafellandsericheinungen. Die Richtung diejer inneren Hochthäler Steht 
meiſt jenfrecht zu den äußeren Durchbruchsthälern. Wie groß die Gegenſätze des 
äußeren und des inneren Fußes diefes Nandgebirges Find, möge der Hinweis erläutern, 
daß die höchiten Gipfel desjelben, die fich den höchſten der ganzen Halbinjel nähern, 
der Cozzo de S. Lorenzo mit 2305" und der Moncayo mit 2349”, ſich nur um etwa 
1200” über dem Tafelland, aber um etwa 2000" über dem Ebrobeden erheben. Wie 
im Süden nad) Andalusien, jo gelangen auch hier die Bewohner des Hochlandes leicht 
ins Ebrobeden hinab und fünnen dasjelbe ihrem Einfluß unterwerfen. Noch größer 
find die Gegenfäge in den Provinzen Cuenca und Teruel. Die höchſten Erhebungen 
und die abjolute Höhe des Gebirges ift, wie ſchon dieſe Zahlen zeigen, eine bedeu— 
tende. Von La Brujula bis Las Gabrillas, auf eine Strede von 440%", über- 
jchreitet feine Strafe das Gebirge in weniger als 1160" Höhe, alle liegen auf 
weite Streden in bedeutender Höhe, und das ganze Nandgebirge bildet zugleich die 
höchſte Maſſenerhebung der ganzen Halbinsel, indem fich füdöftlich von der 
Sierra de la Demanda bis gegen den Südoftrand des Dochlandes in Valencia ein Ge— 
biet von etiwa 40,000 kw ausdehnt, deſſen mittlere Höhe LOVO— 1500” beträgt, ja öſt— 
(ih vom Meridionalthale des Guadalaviar und Alfambra mag ein Gebiet von etwa 
10.000 eine mittlere Höhe von 1300— 1500" haben. Und weſtlich diefer Längs— 
furche dürften noch etwa 5000" die gleiche mittlere Höhe haben. echt bezeich- 
nend liegen denn auch hier zahlreiche Siedelungen in bedeutender, wohl überhaupt 
der größten in Spanien vorfommender Höhe: Canada 1458", Mosgqueruela 1515", 
Budar 1658” hoch. Die Nichtung des ganzen Nandgebirges iſt bedingt durch die 
des Ehrobruches und diejenige des großen Bruches, welder den Verlauf der ganzen 
Dftfüfte bis Süd-Valencia bejtimmt hat. Sie it alſo eine jüdöftliche, weiter ſüd— 
wärts mehr eine meridionale. Es bildet die Hauptwaſſerſcheide der ganzen Halb— 
injel, ohne daß aber, wie es dem Tafellandcharafter entipricht, wirklich auch überall 
die Wafjerjcheiden ſcharf ausgeprägt wären. Bielfach find ſie kaum zu erkennen, 
und im Jucargebiete rückt diejelbe, wie wir jahen, ſogar auf das neucaſtiliſche Hoch— 
land jelbjt. Diefe Gegend, das Südende des öftlichen Nandgebirges, wo eine breite 
flache Einſenkung, in der fich nur wenige Punkte noch über 1000” erheben, die 
Grenze zwifchen dem Nandgebirge, dem Tafellande und dem andalujiichen Falten- 
ſyſtem bezeichnet, wird auch Hydrographiich dadurch gefennzeichnet, daß hier die Bucht 
von Valencia in ähnlicher Weife unter auffallender Änderung der Laufrichtung 
alle Flüſſe (Serpis, Jucar und Monteſa, Turia, Palancia, Mijares) anzieht, wie 
wir dies fchon vom Golf von Gadiz fennen lernten, Auf eine große, das ganze 
Gebirge durchiegende Längsfurche, welcher der Jiloca nad) Norden, der Guadalaviar 
nah Süden folgen, und welche zu beiden Seiten von den höchſten Erhebungen 
begleitet wird, hat ſchon F. Botella aufmerffam gemacht. Obwohl zum größten 
Teil von lakuſtrem Miocän gefüllt, welches ſogar die Sierra Palomera injelartig 
umschließt, treten bier doch alle Sedimentärformationen vom Silur bis zur Kreide 
zutage. Sie ſetzt fich vielleicht jüdwärts in dem Thale von Ayora bis zur Ebene 
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von Almanja fort, während nordwärts der Nibota dem Niloca in derjelben Längs— 
furche entgegenfommt und das oberjte Duero- und Arlanzathal auf eine weitere 
Fortjegung derjelben bis gegen Burgos hin hinzudenten jcheinen. Meſozoiſche 
Schichten bauen, wenn wir das jchon hervorgehobene, örtlich bejchränkte Auftauchen 
des Paläozoienm bier außer Acht laſſen, das ganze Nandgebirge auf, ganz wie am 
Weit: und Südrande des Tafellandes bildet auch hier die Trias die Unter: 
lage des ganzen mejozoiichen Schichtenſyſtems, nur tritt fie nicht bloß als 
schmaler Grenzdamm auf, jondern bat jehr bedeutenden Anteil am Aufbau des 
Sebirges felbit. 

Bei der Betrachtung des cantabriichen Gebirges hatten wir jchon hervor: 
gehoben, daß fich der jchmale Kreidegürtel, der fich dem Siüdrande der Picos de 
Enropa anlagert, nach Südoften hin zu dem mindejtens 1000” hohen Kreidehod)- 
lande des Unellgebietes des Ebro verbreitert. Die Paramos La Lora und die 
Montes de Drca können fo vielleicht jchon zum öſtlichen Nandgebirge gerechnet 
werden. Über der Kreibehochfläche der Montes de Oca erhebt ſich mit relativen 
Höhen von 1300" die filuriiche Sierra de la Demanda, ein wilder, wechjelvoller 
Gebirgsitod, kahl und öde, waſſer- und quellenarm, die Schichten ſtark gefaltet 
und verworfen. Es dehnt ſich dies Silurgebiet bis an den Nordfuß des Urbiön 
und nordwärts bis an den Nand des lakuſtren Miocäns des Ebrobedens aus. Am 
Weſtfuße der Sierra de la Demanda werden bei S. Adrian de Juarros im Karbon 
Steinfohlen gewonnen, wie anderjeit3 am Nande des Ebrobedens bei Brejano und 
Turruncun. Es iſt aljo hier durch große VBerticalverjchiebungen das paläozoiſche 
Grundgebirge zu jo bedeutenden Höhen gehoben, das meſozoiſche Dedgebirge aber 
jpäter abgetragen worden, umhüllt jedoch im sehr bedeutender Höhe noch diele 
paläozoiſchen Marien, beziehungsweie bildet jelbjtändige bedeutende Aufragungen. 
Namentlich ſetzen Kreideichichten (genauer Weald) diefe Hille zuſammen, welche 
zwei der Sierra de la Demanda gegen das Hochland Hin parallele Rücken aufweilt, 
von denen der innere, die Peñas de Cervera und die Picos de Navas, ich über 
dem altcaftiliichen Tertiärbeden erhebt und durch die oberen Längsthäler des Ar- 
lanza und Duero von dem zweiten, der Sierra de Neila, dem Pico de Urbion und 
der Sierra Gebollera getrennt it, legtere beiden mit Höhen von mehr ala 2000", 
Auch drei Heine Hochgebirgsjeeen finden fi) am Urbiön, genährt von den erjt im 
Spätiommer verichwindenden Schneemaſſen. Am Südhange des Urbiön entipringt 
der Duero und durchfließt ein Hochgebirgsthal, aus welchem er erſt bei Soria 1049”, 
mit ſüdwärts gerichtetem Lauf den Nreidegürtel durchbrechend, in eine große, tief in 
das öftliche Nandgebirge hineingeichobene Bucht des altcajtiliichen Tertiärſees eintritt. 
Wir bezeichnen diejes Tertiärgebiet am beiten nach dem annähernd central -am Knie 
des Duero in 5” Höhe gelegenen Almazan als Hochland von Almazan. Dasjelbe 
bildet mit einer Höhe von 1000-1200” den Weftrand des Nandgebirges, die 
Waſſerſcheide zwichen dem Duero und dem Jalon, ja es umfaßt das ganze obere 
Jalonbecken bis Alhama abwärts, wo die Kreide wieder unter den Tertiärichichten 
hervortritt. Über dieje Tertiärjtufe erhebt fich im Often eine höhere Jura- und 
Triasitufe, die im Moncayo (Buntjanditein) gipfelt. An deifen Südweſtfuße bilden 
auf einer Verwerfung emporgepreßte Silurichichten die Sierra de Tablado. Zwiſchen 
dem Urbion und dem Moncayo ſinkt die Höhe der Auraftufe nur im Puerto del 
Madero (1190 ") unter 1400” und erhebt fich dieje Höchite Stufe des Nandgebirges 
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überhaupt, wenn auch nur mit geringer relativer Höhe, fo doch fehr fteil über der 
Tertiär- und Kreideſtufe, während der Abfall zum Ebrobeden, troß der bedeutenden 
Höhenunterichiede, ein verhältnismäßig ſanfter iſt. Es fchaltet ſich dort ein breites 
Gebirgsland (MWeald) ein, das in der Peña Naja, mur mehr 20%" vom Ebro, 
noch 1445” erreicht. 

Südlih von Moncayo erleidet das Nandgebirge eine allgemeine Erniedrigung. 
In einer Breite von 120% bis zu den Montes Univerjales, der Peña Palomera 
und der Sierra de 5. Juſt erreicht fein Gipfel 1500", ohne daß aber die mittlere 
Höhe unter 1000" fänfe. Es beſteht dieſes ganze Hochland, namentlich an der 
dem Ebro zugefehrten Seite, aus deutlich ausgeprägten, ſüdoſtſtreichenden flachen 
Höhenrüden, zwijchen welchen die Flüſſe ſämtlich im gleicher Nichtung dem das 
ganze Hochland auerenden Jalon zuftreben, der alle dieſe Höhenrüden in einem 
vielgewundenen Durchbruchsthale unter unabläſſigem Wechiel von Thalweiten und 
Thalengen durchichnitten hat. Zeine Quellen liegen dicht am Rande der neucafti- 
liichen Hochebene in den Triasichichten der Sierra miniftra, und jein Thal bildet 
jo, von Somaen bis Alhama in lakuſtres Tertiär eingejchnitten, die Fortſetzung 
der Straße durch das Henaresthal, jo daß bier eine faſt gerade natürliche Verfehrs- 
linie Madrid — Zaragoza geichaffen wird, welcher Straße und Eijenbahn folgen. 
lach lagernde Triasichichten bilden den ſich ziemlich janft über dem Tajobeden 
erhebenden Weftrand dieſes Dochlandes. In den Parameras de Molina erreicht er 
1480", Unmittelbar über diejem ſchmalen Triasſaume breitet ſich aber eine Dede 
von Nurafalf aus, deſſen wagrechte Schichten die weiten Hochflächen ſowohl öftlich 
wie jüdlich der Parameras de Molina, das oberite Sammelgebiet des Tajo und 
jeines rechten Zufluſſes Gallo bilden. Nur die Flußthäler des Tajo und Gallo 
auf der einen, des Meſa und Piedra, Zuflüſſe des Jalon, auf der anderen Seite 
find tief und steil eingejchnitten und entbehren der Thalſohle meift ganz. Kreide— 
ichollen liegen noch bie und da als Denudationsrejte auf dem Jura. Einer der: 
jelben gehört der 1000” hoch gelegene, leicht jalzige Sumpfiee Gallacanta an, der 
Fieber erzeugt, aber leicht zum Iiloca entwäflert werden könnte. Über diefem Jura- 
Hochlande erheben ſich nun, aud hier einen höheren Ojtrand bildend, die die große 
Grabenverjentung des Jiloca-Ribotathales begleitenden parallelen ſiluriſchen Höhen: 
züge, von denen der äußere als Sierra de la Virgen, Sierra de Vicor, Sierra 
de Cucalon bezeichnet wird. Der innere, den der Salon bei Ateca durchbricht, er- 
reicht im Pizzo de la Almenara mit 1436" die größte Höhe. Auch die parallele 
Sierra de Algairen und der weiter gegen das Ebrobeden vorgejhobene Gipfel der 
Herrera find ſiluriſch. Ehe der Jalon unterhalb Galatayud dieſen Wall durch— 
brach, breitete fich Hinter demfelben, die langgejtredte Grabenverfenfung füllend, 
einer der den großen Miocänſee des Ebrobedens begleitenden Eeineren Seren aus. 
Seine Ablagerungen füllen das ganze heute von Nibota und Jiloca durchfloffene 
Längsthal bis zu den Quellen des Niloca (Cella) ſelbſt, ja bis unterhalb Teruel, 
die juraffische Renia Palomera als Inſel umſchließend. Wir haben fo auch hier wieder: 
um ein ans ungejtörten Schichten lakuſtren Tertiärs gebildetes Hochland, das nur die 
Erojion und Denudation etwas gegliedert haben. Das lafuftre Tertiär erreicht hier 
bei Rillo Höhen von 1300”, Namentlich haben der Alfambra und der Jiloca ihre 
Thäler in demjelben ausgetieft, legterer aber anfangs mit jo geringem Gefälle, daß er, 
bier Cella genannt, fanalifiert iſt und im drei Ninnen der Beriejelung von 20.000 ha 
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der breiten ebenen Thalſohle dient. Als jtarker Fluß bricht er aus dem Jurakalk 
hervor, während man meiſt eine ähnliche ftarfe Quelle, die Ojos de Monreal del 
Campo, etwas weiter thalabwärts bei dem gleichnamigen Orte als Jilocaquellen 
zu bezeichnen pflegt. Zur Kennzeichnung diejer tertiären Hochebene mögen die den 
ſpaniſchen Präcifionsnivellements entnommenen Höhenzahlen dienen: Teruel 916", 
Gaude 996", höchiter Punkt 9" weiter 1004”, Billarquemado 996", Villafranca 
95", Calamocha 884", Daroca 769”, Mainar (Grenze des Tertiär) 365°. Das 
ganze LL5F" fange Profil bietet alſo nur größte Höhenunterjchiede von 235"! Das 
Jilocathal bildet jo eine wichtige Verkehrslinie über dieſe Hochflächen und verbindet 
das Guadalaviargebiet (Teruel) mit dem Jalon- und Ebrogebiet, Valencia mit 
Aragonien; Calatayıd, 522" hoch in der Thalweitung gelegen, in welcher der Jalon 
die Grabenverjenfung quert, und die Engthäler des Jalon beherrichend auf der 
einen, Teruel 392” hoch an der Bereinigung von Alfambra und Guadalaviar ge 
legen, auf der anderen Seite, find jomit verhältnismäßig wichtige Verkehrsknoten. 
Zahlreiche warme Quellen wie bei Calatayud jelbit, bei Fuentes Claras, bei Alhama, 
bei Jaraba (Ateca) kennzeichnen die Grabenverjenktung. Bis Alhama dehnen jich 
noc heute die Ablagerungen des Tertiärjees des Duerobedens aus. 

Über dem tertiären Hochland von Teruel, das ähnlich dem von Almazan die 
faum merflihe Wafjericheide zwiichen dem Ebro und dem Guadalaviar bildet, erhebt 
Jich nun der jüdlichjte und, wie wir jchon oben hervorhoben, höchſte Teil des Rand— 
gebirges. Kreidejchichten, namentlich Kalk herrichen hier vor, nächſtdem Jura, beide 
wenig geſtört. Sie bilden daher ein Hochland, das, nur durch Bruchlinien, Erofion 
und Denudation weiter ansgejtaltet, vielfach gebirgigen Charakter erhalten hat. 
Namentlich ift es von dem tiefen, meijt ungangbaren Thälern des Mijares, Gua— 
dalaviar und Gabriel durchichnitten, die bedeutende Verkehrshinderniſſe bilden. Hier 
fommen wieder Höhen von mehr als 2000” vor. Die Sierra de Gudar gipfelt 
mit 2019*, die Sierra de Javalambre mit 2020®, ja die Peña Golofa, ein wild 
zerflüfteter Kreidefalkitod, tritt mit Höhen von 1813" auf 40" an das Mittelmeer 
heran. Der Mijares und der Alfambra haben in der Sierra de Gudar ihre 
Quellen. Man faht diefes ganze Sreidegebirge wohl auch unter dem Namen Los 
Monegros zuſammen. Das Querthal des Mijares jcheidet dasjelbe vom triaſſiſchen 
Javalambramailiv, das fich als fteiler, meridionaler Nüden über dem Guadalaviar- 
thale erhebt. Die Straße von Teruel nach Valencia überjchreitet denjelben in 1200” 
Höhe. Weſtlich vom Guadalaviarthale erhebt fich ein ähnliches Kalfgebirge, das 
aber, wenn auch vorwiegend aus Jura beſtehend, doch geologijch etwas mannigfaltiger 
ift. Namentlich treten bier wiederum Trias und jelbit Silurjchichten hervor. Doch 
erreicht fein Punkt 2000”, wohl aber bildet dasielbe unter der Bezeichnung Montes 
Univerjales einen der wichtigiten hydrographiſchen Mittelpunfte der Halbinjel. An 
der 1610” hohen Muela de San Juan, einem Kreidekalkſtock auf Jura, entipringen 
der Guadalaviar, der Tajo und der Gabriel, der Juear an dem nur 17*= ent: 
fernten, 1840” hoben Gerro de San Felipe, ſämtlich aus ftarken, Feine Becken bilden- 
den Quellen (Nacimientos), meift im Jurakalk. Auch Karſterſcheinungen fommen 
hier vor. Das weitlid von dieſem hudrographiichen Mittelpuntte gelegene Gebiet 
bildet den Übergang zur Hochebene. Man fait es unter der Bezeichnung Serrania de 
Guenca zufammen. Es gehört vorwiegend der Kreide an und bejteht aus von tiefen, 
quellenreichen Thälern durchjurchten Hochflächen (Baramos). Die größte derjelben 
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ift die (liaſſiſche) ſogenannte Tierra muerta öftlich von Cuenca in der Sierra de Val- 
demeca, infolge ſtarker Bedeckung mit Terra roſſa ein Revier herrlicher Kiefernwälder. 

Kalkiteine, Sanditeine, Nonglomerate, im Silur Schiefer und Unarzite find 
die vorherrichenden Gejteine, ans welchen das Syſtem von Paramos, als welches 
uns jo das öſtliche Nandgebirge des Tafellandes ericheint, aufgebaut ift, alfo Ge— 
jteine, welche eine wenig mächtige, magere Verwitterungsichicht zu liefern pflegen. 
Nur die tertiären Hochflächen bejigen fruchtbare Bodenarten. Aber auch fie find 
meist waſſerarm und teilen mit dem übrigen Gebiet ein durch die Höhe bedingtes 
ziemlich rauhes, namentlich durch ſpäte Fröſte im Frühling nachteiliges Klima. 
Die geringe Wegfamfeit kommt Hinzu, um uns auch bier ein arımes, ſelbſt für 
Spanien jehr dünn bevölfertes Gebiet erwarten zu laſſen, zumal es auch, von den 
fleinen Steinfohlenvortommen, von Steinjalz und etwas Schwefel (im Miocän) ab- 
gejehen, der inneren Schäge entbehrt. Im Gebirgsland von Cuenca ſinkt die Volks— 
dichte auf zwei Köpfe, die vorzugsweiſe demfelben angehörige Provinz; Teruel, ob- 
wohl jie noch einen ziemlich dicht bevölferten Teil des Ebrobedens umfaßt, hat mur 
eine Volfsdichte von 17 Köpfen. Cine Vermehrung der Bevölkerung wird feit 
Sahrzehnten faum irgendwo beobachtet. Größere Siedelungen fehlen ganz, auch 
geschichtlich merfwürdige Orte find faſt gar nicht vorhanden, Teruel mit 10,000 
Einwohnern ift die größte Stadt, Soria, in deifen Nähe die Trümmer der helden- 
mütigen Bergftadt Numantia liegen, die an geichichtlichen Denkmälern reichſte. Ein 
jehr geringer Teil ist angebaut, vielfach, namentlich an der jüdöftlichen Abdachung 
gegen das Mittelmeer, aber auch in der Sierra de la Demanda und am Moncayo 
haben fich infolge der Entwaldung völlig fahle, öde, für alle Zeiten dem Anbau 
verlorene Felslandichaften gebildet. In einem großen Teile des Gebirges hat aber 
der Mangel an Wegen umd die völlige Unzugänglichkeit den Wald geichüßt, und 
jo iſt namentlich der Süden noch heute das an Wäldern reichite Gebiet Spaniens. 
Namentlich tragen die dem Buntjandjteine entjprechenden Sandfteine und Conglo- 
merate der Trias noch herrliche Kiefernwälder. Der Tajo bietet daher das in 
Spanien unerwartete Schaufpiel großer Flöhe, die aus dem Gebirge nad) Aranjuez, 
mitten in das baumarme Gajtilien hinabgeführt werden. Der Kreidekalk ift meist 
mit undurchdringlichen Macchien bededt. 


8. Die Küftenebene von Balencia. 


Die beiden einzigen etwas ausgedehnteren Küſtenebenen, welche die Halbinsel 
befigt, finden ich bezeichnender Weife an den zwei diefelbe etwas gliedernden 
Meerbufen, dem von Gadiz und dem von Valencia, zu denen hin, wie wir jchon 
Jahen, die Flüffe in auffallender Weiſe abgelenkt wurden. Es wurden dadurd 
größere Mengen von Feitjtoffen geliefert, welche die Flüſſe unter Mitwirkung der 
Küftenftrömung und Wellenbewegung im Hintergrunde diefer flachen Buchten ab- 
und dem Fuße des Tafellandes als allmählich wachjende Kiüftenebenen anlagern 
konnten, Denn wir haben nach Gavanilles und Cortazar den Boden der Huerta 
von Valencia als eine Deltabildung des Turia aufzufajjen, die im Norden mit 
derjenigen des Palancia und weiterhin des Mijares, nad) Süden mit der des Jucar 
verwächſt. Es mag dieje ganze Deltabildung 2700" umfaſſen. Sich nad) beiden 
Seiten verfchmälernd, endet fie im Norden am Vorgebirge von Dropeja, im Süden 
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bei Denia, fie begleitet alſo die Küſte auf 160%". Die Deltabildung iſt bei ein— 
zelnen dieſer Flüſſe, wie beim Palancia und Mijares, ſogar jo deutlich ausgeprägt, 
daß die Nivellements beim Bau der Küſtenbahn herausgeſtellt haben, daß dieſelben 
auf einem ſelbſtgeſchaffenen, erhöhten Walle fließen, wie ſo viele deltabauende Flüſſe. 
Dieſe Thatſache trägt jedeufalls dazu bei, daß hier die Überſchwemmungen ſo weite 
Landſtriche heimſuchen. Auf einen ſchmalen ſandigen, vielfach dünenbildenden Sand— 
gürtel am Meere folgt mergeligsthoniger, bie und da auch ſandiger Boden, der in 
den oberiten Schichten durch die unabläflige Bearbeitung, Bewällerung und Düngung 
natürlich völlig verändert iſt. Namentlich findet fich vielfach unter einer 5—6* 
mächtigen Thonschicht eine von einer zweiten Thonjchicht unterteufte, wajjerführende 
Sandichicht. Sie liegt infolge fpäterer Auflagerung in um jo größerer Tiefe, je weiter 
landeimvärts man gebt. Die Mächtigkeit diejes Alluviums iſt jehr verjchieden, bei 
Valencia ſelbſt bedeutend, mehr als 100”. Nur der Alluvialgürtel der Ebene it, 
wenn er and) eine vecht merfliche Neigung gegen das Meer beiigt, wirklich eben. Er 
umjchlieft, wie jchon früher hervorgehoben, verlandete Kreideinſeln. An denjelben 
ichlieht fi) landeinwärts ein Gürtel mariner Plivcän- und Miocänfchichten an, die 
in den Streiderand des Tafellandes buchtenfürmig eingreifen. Die Schichten liegen uns 
geitört, Jind aber bis zu H00” gehoben. Nur die Erofion hat in diefem Gürtel, der 
aber ähnlich angebaut ijt wie das Quartär und gleiche Ausdehnung hat, die Form 
der Ebene etwas verwiſcht. Sehr fteil und durch die Kahlheit der grauen, dürren Kalk— 
berge einen auffälligen Gegenjag zu dem noch gut bebauten Gürtel flacher, runder 
Hügel und der üppigen Fruchtebene bildend, erhebt ſich dann das Kreidegebirge, ans 
welchem die Flüſſe meiſt aus Engthälern hervorbrechen. Doc) iit die bekannteſte diejer 
Ihalengen, der jogenannte Salto de Chulilla des Turia, etwas oberhalb Chulilla bei 
Loriguilla feine wirkliche Stromjchnelle, ſondern nur eine hufeiſenförmig gekrümmte, 
15-20” breite Schlucht mit 150” hohen jenkrechten Felswänden. Nur in das 
Thal des Jucar, der bei Antella aus einem Engthale hervortritt, und in das jeines 
Nebenflufjes Albaida drängt fich die Ebene etwas hinein, ja der Albaida durd)- 
fließt eine ziemlich breite, fait der Ebene gleidy angebaute Pliocänmulde, die bis 
Onteniente aufwärts reicht. Diejelbe hat allerdings jchon eine Höhe von 250 bis 
300", während der innere Raud der Ebene nur etwa 50”, der des miocänen 
Hügelgürtels 150" erreicht. Auch der Montefa, den man feines geringeren Waſſer— 
reichtums wegen als einen Zufluß des Albaida aufzufaſſen pflegt, durchfließt eine 
mehrere Kilometer breite wahjerreiche, aus fruchtbaren Mergeln gebildete Pliocän- 
mulde auf der Grenze des Nandgebirges und des andalufiichen Faltenſyſtems. 
Sein Thal bildet jo den bequemſten, ja faſt den einzigen Zugang von der Ebene 
von Valencia auf das Hochland. Bor feinem inneren Ende liegt das jchlachten- 
berühmte Almanſa 712” hoch ſchon auf der Hochebene, den Eingang von der Ebene 
aus dedt die hoch über der Thalſohle, auf fteiler, von fait jaigeren Kreidekalk— 
jchichten gebildeter Höhe liegende alte Maureufeſte Jativa. Die größte Breite der 
Ebene beträgt 40%", Der innere Hiügelgürtel erhebt ſich am auffallendjten über 
der Alluvialebene auf der Linie Picaſeut —Betera, das fahle Kreidegebirge bei 
Chiva. Der Campo de Liria ift die größte Ansbuchtung diejer Miocänſtufe. Die 
Fruchtbarkeit des Bodens, der Wafjerreichtum, der jeit Jahrhunderten überaus jorg: 
ſam verwertet wird, die Milde des Klimas haben hier eine Verdichtung der Be- 
völkerung herbeigeführt, wie ſie im folcher Ausdehnung auf der Halbinjel nicht 
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wiederfehrt. Hier wohnen auf dem Alluvium 205 Menichen auf dem Quadrat- 
filometer und eine ganze Neihe von jtädtiichen Siedelungen, mehrere auch von ge 
jchichtlicher Bedeutung, hat ſich neben der am größten Fluſſe und am centraljten 
gelegenen Großſtadt Valencia zu entiwideln vermocht. Diejelben liegen faſt aus: 
nahmslos an oder in unmittelbarer Nähe der die Küſtenebene durchitrömenden 
Flüſſe, Die eben in eriter Linie das Waſſer zur Berieſelung liefern. So Jativa, 
Garcagente, Alcira, ullera am Jucar und feinem Zufluß Albaida, Gandia am 
Serpis, Caſtellon de la Plana, deſſen Bedeutung zugleich als Provinzhauptitadt 
eine etwas größere ift, wenigftens nahe der Mündung des Mijares. Recht bezeich- 
nend lag die alte Hauptitadt der ganzen Küſtenebene, Saguntum, auf einer natür- 
lich feiten Höhe, welche nahe der Mündung des Palancia weit gegen die Ebene 
voripringt. 
9. Das cataloniiche Gebirge. 


Im Südweiten orographiich und teftoniich mit dem öftlichen Nandgebirge 
des Tafellandes untrennbar verwachſen, im Nordoften durch das tertiäre Hochland 
von Manrefa und Vich orographiich zu den Pyrenäen in Beziehungen tretend, 
lagert fi) das catalonische Nüftengebirge wie ein etwa 60*" breiter Bergwall vor 
das tief eingejenkte Ebrobeden, das dadurch völlig vom Meere abgeichloffen und 
troß der tiefen Lage und der Nähe des Meeres zu einem ebenſo continentalen Ge— 
biet wird, wie die cajtiliichen Hochebenen. Es bereichen im catalonischen Küſten— 
gebirge bei deutlich ausgeprägtem Parallelismus der, wie wir jahen, nicht durch 
Faltung gebildeten Höhenzüge ſüdweſt-nordöſtliche Richtungen vor. Es ftreicht 
dasjelbe alſo auch der Küſte, die dadurch zur Längsküſte wird, parallel. Die Höhe 
der Stetten ijt allerdings eine geringe, und jelbjt von den mit bedeutender relativer 
Höhe über denjelben emporragenden einzelnen Gipfeln erreicht keiner 2000", Der 
höchſte derjelben, der Monjeny, hat nur 1699”, der wegen feiner wilden Formen 
weit befanntere Montierrat nur 1253", und erſt im Südweſten, gegen das Tafel- 
land Hin erreicht der Monte Caro wieder 1413", der Encanadé auf der Grenze 
der Provinzen Tarragona, Gajtellon und Zaragoza 1895". Infolge der geringen 
Entfernung diefer Berge vom Meere haben diefe Höhenzahlen allerdings eine andere 
Bedeutung, als wenn fie dem Tafellande angehörten. So gering die höchften Er- 
bebungen find, jo bedeutend ift doch die Höhe der tiefften Einſchartungen, welche 
die Straßen und Eifenbahnen benüten. Die Straße, welche von der Stüftenebene 
jüdlih vom Ebro ins Ebrobeden führt, überjchreitet bei Morella eine Höhe von 
1173", die Eifenbahn von Tarragona nad) Yerida bei Vinaiya 556", die nad) 
Vic bei Tona 598”, Der Ebro durchbricht zwar das ganze Stüftengebirge und 
durchichneidet e8 bis zur Sohle, aber fein Thal ijt meist jo windungsreich und jo 
eng, daß es auf lange Streden, wie namentlich in dem EI Mje genannten Stück 
oberhalb Garcia, wo der Strom Lias- und Triasichichten durchbricht, zur ungang— 
baren Schlucht wird. Der Verkehr meidet dasjelbe daher völlig. Als Wafjericheide 
ift das catalonische Küftengebirge von jehr geringer Bedeutung, denn aufer vom 
Ebro wird es auch vom Llobregat durchbrochen, und ſelbſt Heinere Nüftenflüffe, wie der 
Bejos, der Gaya und der Francoli, legtere beiden die Hauptflüffe der Ebene von 
Tarragona, haben wenigſtens jelbjt die Hauptfetten durchichnitten und ihre Quellen 
Ihon in das Tertiär des Innenrandes vorgejchoben. 


nm peg 


unuormoy Yaanp Wfasz ayamıydosdoso-yarıdoroan 
“erzortg Ad (enas reg) wergag ug "eg eg epiarg enge’. Spoon 1a WR GO 


ser md 
RT 


"OO ET TE gar I I 


Yasuun us 


weaıag >e7 
277 Io 
8 
B 


+yoSru 


EM 
A 
Pe eyısbuny + 


| 


syuorsnyy »ysmiuolajuy 


EIER} 


wor‘ [71 ed + yısınzaangeyz wrong) 


OSS_ m 
; 


Die Iberiſche Halbinſel. 


Am Durchbruch des Ebro treten drei parallele 
Höhenzüge hervor. Der innerſte, die Waſſerſcheide bil— 
dende, welchen der Ebro oberhalb Asch durchbricht, 
bejteht aus lakuſtrem Miocän und weiſt daher meiſt ge- 
rundete Formen auf, iſt aber hie und da wild durch— 
ichluchtet. Gegen das Ebrobeden hin geht er in Hügelland 
über, ein ödes, faſt unangebautes, mit Macchien oder 
magerem Kiefernwald bededtes, hie und da auch völlig 
tables Gebiet. Südweſtlich vom Ebro wird derjelbe Sierra 
de Tratarella genannt, nordöftlih davon gehört ihm der 
Montſant, die Sierra de la Llena und der ganze flache 
waſſerſcheidende Rücken an, in welchem die Quellen des 
Francoli, des Gaya und der Noya liegen. Weiter nad) 
Nordoften geht derjelbe in das tertiäre Hochland von Mans 
reja über. Doch hebt ſich auch dort noch das lafuftre 
Mivoeän jehr deutlich durch die ihm eigene Dürre und 
Ode von dem Eocän des Hoclandes von Manreja, über 
welches es hinübergreift, ab. Der zwilchen diefem inneren 
Gürtel und dem Meere gelegene Teil des Gebirges ift 
orographiſch weit weniger einheitlich, geologisch überaus 
mannigfaltig, nur im nordöftlichen Teile, in der Provinz 
Barcelona laſſen ſich deutlich zwei Parallelketten, eine 
niedere Küſtenkette und eine höhere innere unterjcheiden, 
welcher der Montjerrat und der Montjeny angehören, 
beide von einander geichieden durch das breite, bald 
ebene, bald flachhügelige catalonische Längsthal, das in 
der Ebene des Aınpurdan und am unteren Ter beginnt 
und in der Ebene von Tarragona endigt. Es dürfte 
wohl als eine Grabenverjenfung aufzufafjen fein. Die 
Flüſſe Ter, Tordera, Mogent, Noya folgen ihm kürzere 
oder längere Streden. Dies große catalonifche Längs— 
thal iſt überhaupt der wichtigfte Teil von Gatalonien, 
die Hauptverkehrslinie und der Hauptſitz reich Tohnenden 
Acderbaues, zum Teil auch der catalonischen &ewerb- 
thätigfeit. Im Südweſten und im Nordojten tritt es 
als Campo de Tarragona und als Ebene des Ampurdan 
unmittelbar ans Meer und wird zur Küftenebene. Dort, 
wo das Stüftengebirge jüdlih vom Llobregat mit dem 
kleinen Hoclande von Begas begimmt, bildet es die über: 
aus fruchtbare Landichaft El Panadés, Tandeinwärts 
von Barcellona wird es Balls genannt. Da das 
vorwiegend granitiiche und paläozoiſche Kiüftengebirge, 
das nur im Nordoſten in den filurischen Montes Ga- 
varras größere Breite erreicht, von den Flüſſen Llobre- 
gat, Beſos und Tordera in meijt breiten, bequem gang: 
baren Thälern durchichnitten und in einzelne Stüde, 
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von denen der Tibidabo, landeinwärts Barcellona das fleinfte iſt, zerlegt ift, in 
denen aber fein Punkt auch nur 600” erreicht (La Morella 595”), jo fteht das 
Längsthal überall in den engiten Beziehungen zum Meere und dem Küftenlande, 
Seine Sohle, durch die ihm teils folgenden, teils dasjelbe querenden Flüſſe gegliedert, 
beiteht vorwiegend aus ungejtörten Schichten marinen Tertiärs oder, wie nament— 
li im Nordoiten, vom See von Sils bis Gerona ans den Ablagerungen eines 
quartären Seebeckens und erreicht nirgends mehr als 250", Im Campo de Tarra: 
gona, einer jich janft landeinwärts gegen Montbland und Pla de Cabra hebenden 
Ebene, einer der herrlichſten Gartenlandichaften Spaniens, ift das marine Miocän 
allerdings zum großen Teil von Diluvium ebenjo wie im Valles verdedt, im 
Panades aber bildet dasjelbe die Oberfläche. Nach Nordoiten wird es dann, wie 
wir jahen, durch Baſaltkegel gekennzeichnet. Die innere Kette erhebt fich ziemlich 
jteil aus dem Längsthale und bildet mit ihren malerischen wilden formen, wie fie 
bejonderd der Montjerrat und der ©. Llorens del Mumt bieten, von den Flüſſen 
durchichluchtet, einen auffallenden Gegenſatz zu der Kulturlandichaft des Längs— 
thales. Sie fegt fich mordöftlih bis an den unteren Ter bei Gerona fort. Nur 
der Llobregat hat fie unmittelbar am Fuße des Montjerrat bei Moniſtrol in der 
Gairatichlucht bis zur Sohle durchbrochen. Diefelbe ift jo eng, daß man fie mit 
furzen Balken zu überbrücden vermocht hat. Doc iſt auch das Durchbruchsthal 
de3 Llobregat durch die Küſtenkette, der er dann eim ziemlich ausgedehntes Delta 
angelagert hat, bei Martorell ziemlich eng. An der Bafis der inneren Kette, alſo 
am inneren Rande des Längsthales, treten Öranite zutage, überlagert von paläo— 
zoiſchen Schichten, auf welche Trias und Kreide folgen, während die das Hoch— 
land von Manrefa und Bich, das demnach als eine flache Eocänmulde aufzufasjen 
ijt, bildenden Eocänſchichten, im Gebirge jelbjt nur noch in Denudationsrejten als 
dem Montjerrat und dem S. Llorens del Munt aufgejegte Kappen, auftreten, Der 
zu nocd größerer Höhe emporgeprefte Montjeny beſteht nur aus archäiichen Ge: 
jteinen, die geichichtete Dede ift dort bis auf einen Reſt paläozoifcher Schichten 
völlig abgetragen. Das Hochland von Manrefa und Vich mag eine mittlere Höhe 
von 500-600" haben und hebt ſich fanft nach Norden gegen die Sierra del Cadi 
der Pyrenäen. Die ziemlich flach liegenden Eocänſchichten, welche dasjelbe bilden 
und unter denen am Südhange der Sierra del Cadi Kreide: und Triasſchichten wieder 
bervortreten, find nur durch die von den Pyrenäen herabfommenden Flüſſe, den Ter 
und den Llobregat mit jeinen Nebenflüſſen Gardoner und Gavarreja in meridionalen, 
einander parallelen Thälern durchfurcht. Der Ter biegt, wohl von dem Einbruchskeſſel 
des Ampurdan angezogen, bei Vich in rechtem Winkel nach Oſten aus und umgeht 
in von da an ziemlich jtreng öftlichem Laufe jowohl die innere, wie die Küften- 
fette. Bei Gerona tritt er in das Längsthal, dem er unter jehr geringer Richtungs- 
änderung folgt, um mit demjelben im die große, zum großen Teil quartäre Ebene 
um den Golf von Roſas einzumünden. Doc hat er jeine Mündung noch ſüdlich 
bon dieſem Golfe. Gerona liegt ſomit nicht nur am Südweſtende der großen 
Ebene des Ampurdan nur mehr 60" hoch, jondern ift auch der Knotenpunkt aller 
von Frankreich über das niedere Dftende der Pyrenäen ins Innere von Gatalonien 
und Spanien überhaupt führenden Straßen, indem es ſowohl die Straße beherrjcht, 
welche den Ter aufwärts über das Hochland von Bid) und Manreja nad) Lerida 
und ins Ehrobeden führt, wie die noch wichtigere durch das große Längsthal nad) 
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Barcellona. Gerona befitt daher nicht nur eine günstige Verkehrslage, jondern iſt, 
wie auch die Kriegsgeichichte Ichrt, neben Vitoria und Pampelona der wichtigite 
Schlüffel Spaniens von Franfreid aus. Der Llobregat jeinerjeit3 durchbricht die 
innere Kette, nachdem cr vor dem Eintritt in die Durchbruchsichlucht den Cardoner 
und andere Fleinere Zuflüffe, die alle radienfürmig dem tiefften Punkte des Hoch— 
landes bei Manreja zuftreben, aufgenommen bat. Die Meereshöhe diejes Punktes 
it bereits geringer ala 200", 

Die orographiiche Fortjegung der inneren Kette nach Südwelten, wo fie be- 
deutend an Höhe verliert, haben wir im triaffiichen Montaqut und jenjeits der 
völligen Unterbrechung, welche ſie im Francolithale bei La Riba erfährt, im Prades 
zu ſehen, im welchem nordiärts, unmittelbar von lafuftrem Miocän überlagert, 
jilnrifche, von Porphyren und Graniten durchbrochene Schichten noch eine Höhe von 
1200” erreichen. Der aus leicht verwitternden ſiluriſchen Schiefern und Granit 
gebildete Südhang des Prades und das Hügelland jüdlich von demjelben um Al— 
forja und Falſet it die weinberühmte Landichaft des Priorato. Weiterhin aber 
beiteht dieje Nette nur noch aus Trias und Lias. Der Ebro durchbricht fie bei 
Garcia in dem Engthal von El Aſe. Weſentlich anderen Charakter trägt die dritte 
Kette, welche der Ebro oberhalb Tivenys durchbricht. Sie erhebt ſich ſüdweſtlich 
vom Gampo de Tarragona mit dem gerundeten Gipfel La Mola HII" und könnte 
jo wohl als Fortſetzung der Küſtenkette anfgefaßt werden, zumal auch am Rande 
des Banadis das Niüftengebirge von Begas mit Trias und Streideichichten endigt 
und am Kap Salon und bei Tarragona unter dem Miocän auftauchende Kreide: 
ichichten die Verbindung herſtellen. Auch ijt fie von der inneren Kette ebenfalls 
durch ein breites, fruchtbares, mit alluvialen und diluvialen Ablagerungen gefülltes 
Längsthal getrennt, welches der Ebro bei Miravet durchfließt. Ienjeits des Ebro- 
durchbruches wächſt jie noch an Höhe, da ihr der Caro und der Encanade angehören. 
Sie befteht aus Lias und Trias, an welche ſich gegen das Meer hin ein breiter 
Kreidegürtel anlagert, in welchem reine Kalkſteine vorherrichen. Diejes ganze Ge— 
birge und das vorgelagerte Diluvialland (Travertin und Konglomerate) bis zum 
Meere bei Ampolla iſt daher ein wild zerrifjenes, menſchenleeres, unwirtliches Ge— 
biet, in welches das fi) mehr und mehr öffnende Ebrothal von Tivenys abwärts 
wie eine Kulturoaſe eingeſeukt ift, deren Mittelpunft das noch von Seejchiffen er- 
reichbare Tortoja iſt. Eine Nebenkette, die Sierra de Balaquer, reicht big ans 
Meer und bildet dort den in der Striegsgeichichte viel genannten Engpaß von Bala- 
quer, in welchem die einzige Straße, welche Catalonien mit Valencia verbindet, 
feicht geiperrt werden fann. Südweſtwärts von Tortoja breitet ſich die fruchtbare, 
nur unbewäflerte Dilnvialebene von Galera zwiſchen diefem Kreidegebirge und dem 
ebenfalls kretaceiſchen und gleichen Charakter tragenden Montſiä aus. Sie geht 
weiterhin im die Stüftenebene von Vinaroz über, 

Gatalonien befigt jo einen orographiich ſehr einfachen Bau, indem es faſt in 
jeiner ganzen Ausdehnung aus fünf parallelen Landgürteln befteht: dem Küſten— 
gebiet, dem Stüftengebirge, dem großen Längsthale, der inneren Kette und dem 
inneren Hochlande. Alle fünf Landgürtel ftehen in den engiten, vieljeitigiten Bes 
ziehungen zu einander und ergänzen einander. Ein lang und ſchmal fich am Meere 
hinſtreckendes Gebiet, in jeiner ganzen Breite bequem mit dem Meere verfchrend, 
feine größten Siedelungen jei es unmittelbar am Meere oder wenigjtens dem Meere 
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nahe, wird Gatalonien vor allem auch durch jeine Beziehungen zum Meere gefenu- 
zeichnet. Catalanen wetteiferten im Mittelalter mit den Stalienern im Sechandel 
und als Förderer des Seeweſens. Im Norden durch die Pyrenäen, im Südoſten 
durch das Meer begrenzt, im Wejten durch die höchſten und unwirtlichſten feiner 
Bergzüge von einem Gebiete mit grumdverichiedener Laudesnatur getrennt, dem 
Mittelpunfte der Halbinjel weit entrüdt, ericheint Gatalonien als eine der am 
meisten auf fich angewielenen, am meiſten individualiierten Yandichaften der Halb- 
insel. Gatalonien fteht heute noch Caſtilien ferner als irgend eine Landichaft der 
Halbinjel. Es bildet gleichjam eine nach Frankreich geichlagene Brüde. Und jüd- 
franzöfische Anflänge findet man in Catalonien überall, im VBolfscharafter, in der 
Mundart, in der Landesnatur und der Art, diejelbe auszunügen. Immer und 
immer wieder wird man an das untere Nhonegebiet und die Provence erinnert. Ge: 
wiß iſt Gatalonien eine der nach Boden und Klima, namentlich Wafjerreichtum am 
beiten ausgeftatteten Landichaften der Halbinjel, aber die Nührigkeit der Bewohner 
it noch größer. Sie hat weite Streden Felsboden mit Hammer und Pulver in 
fruchtbares Gartenland verwandelt, fie hat mindejtens wie in Valencia alles Wafjer 
verwertet, ja wohl noch in höherem Mae, da es zugleich als Triebkraft dienen 
muß, fie hat die blühende Gerwerbthätigfeit gejchaffen, die nur in geringem Maße 
als eine bodenftändige bezeichnet werden fann. Nur die Waflerfräfte fürderten fie. 
Innere Schäge birgt der Boden mur wenige. Bei Cardona und Suria find unge: 
heuer reiche Steinfalzlager, die der Fluß in feinem tiefeingeichnittenen Thale er: 
ichlofjen hat, in wenig lohnendem Abbau, minderwertige Lignite werden im Miocän 
bei Calaf ausgebeutet, etwas Lignit wird auch in der Kreide im oberiten Llobregat- 
gebiet bei La Pobla de Lillet, jchon in den Pyrenäen, gewonnen. Nod) weniger lohnen 
die Bergbauverjuche auf Blei, Zink und Kupfer. Einen reichen Schab beſitzt Cata— 
lonien allerdings an feinen Heilquellen, durch welche namentlich das innere Längs: 
thal gekennzeichnet wird und die dort einer großen Anzahl Siedelungen den Ur- 
Iprung gegeben haben: La Puda, Galdas de Montbuy, Ya Garriga, Galdas de 
Malabella, Bañolas; und an der Küfte die Agua picante bei Mataro und die 
Galdas de Eſtrach. So gehört dies Berg: und Hügelland von Gatalonien zu den 
dichteſt bevölferten Landichaften Spaniens, ja die Provinz Barcelona ift die bei 
weitem am Dichtejten bevölferte des ganzen Landes. Um Barcelona, an der Küſte 
wie im VBalles und in Panades drängen fich die ftädtiichen Siedelungen. Und 
ähnlich ift es im Campo de Tarragona, wo neben der Hauptitadt noch für ein 
Reus Raum ift. 


B. Die Pyrenäen. 


Die Pyrenäen find, wie wir früher gezeigt haben, ein jugendliches Falten: 
gebirge, von welchem von anderer Seite bereit3 ein furzer Gejamtüberblid und 
Einteilung gegeben ijt (vgl. Bd. II. 1, ©. 42 ff.), jo daß uns mad) der einmal 
feitgeftellten Ordnung, die ſchon mehrfach natürliche Einheiten zu zerreißen zwang, 
bier nur obliegt, eine Darftellung der fpanischen Gebirgshälfte zu geben. Die 
Pyrenäen haben auf der ſpaniſchen Seite eine weit veichere, Entwiclung erlangt 
als an der franzöfiichen. Es tritt hier der Charakter des Faltengebirges, der 
Parallelismus der Gebirgsfetten und die gürtelfürmige Anordnung der am Aufbau 
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beteiligten Formationen weit jchärfer hervor. Die Zerſtückung durch Bruchlinien 
icheint hier eine geringere zu fein, wie auch Thermalquellen hier weit jeltener find. 
Während an der franzöſiſchen Seite Nebenketten und Längsthäler fait völlig fehlen, 
die Gliederung fat nur durch Onerthäler erfolgt, kennzeichnet ein ganzes Syſtem 
von Nebenfetten, von den ſpaniſchen Geographen Subpyrenäen genannt, die Süd- 
jeite und durchfließen die meiften Flüſſe auf kürzere oder längere Streden Längs— 
thäler. Faſt überall zeigen Uuerjchnitte durch das Gebirge an der Südſeite Doppelte 
Entfernungen vom Kamm zum ebirgsrand, die Südjeite unterhält auch allein 
innigere Beziehungen zu Nachbargebirgen, wie zum catalonischen und cantabrifchen, 
das wir bereits als eine direkte Fortſetzung der Pyrenäen fennen lernten, wie dies aud) 
die beiten Kenner der Pyrenäen, Fr. Schrader und De Margerie, eben wieder betonen. 
Auch der landichaftliche Charakter der Südpyrenäen ijt ein völlig anderer, bedingt 
durch die geringere Benetzung, die ihm zu Teil wird, durch weit fortgeichrittene Ent- 
waldung und den anders gearteten geologischen Aufbau. Die Trodenheit, die Armut 
an Pflanzen, ja das völlige Fehlen einer Pflanzendede, die Ode und Zerriffenheit der 
Südſeite bilden auffälligſte Gegenfäge zur Nordfeite. Die Thäler find fteil und eng, 
ohne Anbau, vielfach ohne Bewohner, vielleicht die Hälfte des Gebirges ift ertraglos, 
die andere magere Sommerweide für Schafe oder Gejtrüppformation, in welder 
der Buchsbaum vorherricht, oder verwüſteter Wald. Kahl ragen die höchſten Berg: 
pyramiden, die der ſpaniſchen Seite angehören, über ihre gleich umvirtliche Um— 
gebung empor. Naturreize, wie fie die meiſten Thäler des Nordhanges fennzeichnen 
und Scharen von Reiſenden alliommerlich anloden, finden jich nur in wenigen 
Thälern, wie in dem von Benasque, über welchem der Maladetta thront und das 
dem von Bagnöres entipricht, im Quellthal des Gallego und im oberjten Broto- 
thale, durch welches man zur Rolandsbreiche emporiteigt, und das deshalb geradezu 
EI paraifo de los Pirineos genannt wird. In den Vorketten verschwindet felbit 
der Eindrnd des Grofartigen, es bleibt nur der des Oden in gefteigertem Maße. 
Vielfach aus grauen Mergeln des Eocän aufgebaut, die ſich leicht auflöfen, machen 
fie den Eindrud von Bergen von Aſche. Sie entbehren des Waldes faft ganz, 
der grünen Wieſen völlig, gerundete fahle Gipfel, gewundene, enge, trodene Thäler 
herrichen vor. Gleich kahl, nur mit wilderen Formen, erheben fich über dem Gürtel 
diefer eocänen Mergel die aus Kreide und Triasfalfen aufgebauten höheren Kämme. 
Rieſige Steinfelder füllen vielfach namentlich die Längsthäler. Und dem Charakter 
des Gebirges entipricht der der Bewohner, Es fehlt der Thätigkeitstrieb, ganze 
Thalichaften lebten und leben wohl wieder vom Schmuggel. Lachende Thäler, in 
denen der Reiſende gaftliche, zu längerem Bleiben verlodende Aufnahme findet, 
find fast gar nicht vorhanden, die Umwirtlichkeit erſchwert auch die Erforſchung und 
Bereifung. Drüben dicht bevölferte Thäler, zahlreiche Punkte höchſter Gefittung, 
ja übertriebenen Lurus’, Sommerfriſchen und Babdeörter, hier Mangel an Menſchen 
und Anbau, Mangel an Wegen, an Unterkunft, armjelige Dörfer mit armen, ver- 
wilderten, mißtrauischen Bewohnern! Und weiter ab vom Gebirge die gleichen 
Gegenfäge: hier die aragonefiiche Steppe, dort die üppigen Gefilde von Touloufe! 

Wir jahen, daß die Streidezüge der Weſtpyrenäen fich ohne Unterbrechung in 
das cantabrifche Gebirge fortjegen, und daß ſich eine Grenze zwijchen beiden nur 
auf Grund der Erniedrigung des Gebirges infolge von Querverwerfungen ziehen 
läßt. Sie wird von dem Gebirgsgürtel gebildet, welcher der flachen Bucht von 
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S. Sebaftian entipridyt und von mehreren niederen Päſſen überjchritten wird. 
Menn es ſich um eine Grenzlinie handelt, fo würde diefe am beiten über Vergara 
nad) Vitoria verlaufen. Hier an der Weſtgrenze der Pyrenäen beftehen diejelben 
aus drei ziemlich ftreng wejtöftlich ftreichenden Barallelfetten, dem Hauptfamm, den 
Montes de Vitoria und der Sierra de Andia, der Sierra de Cantabrio. Der 
Hauptkamm jest fich, an Höhe oftwärts wachlend, ſonſt mit gleichem Charakter bis 
zur Oftgrenze der Weſtpyrenäen am Fuße des P. des Escaliers fort. Bei einem 
Abjtande von etwa Zök" vom Meere beträgt im Welten feine Höhe etwa 1100 
bis 1200=, doch ſind mehrere Bälle auf etwa 600" eingeichnitten, ſo daß die Weg- 
jamfeit des Gebirges hier eine bedeutende ift. Nach Oſten wächſt die Höhe des 
Kammes und der Gipfel, doch erreicht feiner der leßteren 2000”. Es folgen fo 
von Weiten nad Oſten der Puerto de Idiazabal 658", dem die Straße von 
S. Sebaſtian und Toloja durch das Driathal folgt, der PB. de Azpiroz 567", der 
P. de Betale SS”, der Paß von Noncesvalles 1207”. Die die beiden mittleren 
Päſſe benügenden Straßen münden in Bampelona ein, die Roncesvallesſtraße führt 
öftlich davon direft nach Aragonien. Die Strafe über den Betale ift wohl die 
wichtigite, fie führt ziemlich gerade durd) das Val de Baztän, das Becken, in 
welchem der Grenzfluß Bidafjoa jeine Gewäſſer ſammelt, von Bayonne nad) Pam— 
pelona. Diejer Hauptfamm bildet, troß feiner geringen Höhe, doch eine auffallende 
klimatiſche und damit auch pflanzengeographiiche Grenze. Nördlich vom Betale ift 
alles mitteleuropäiich, grüne Wieſen und Buchenwald, wohlhabende, Freundliche 
Dörfer in Hainen von Äpfel: und Wallnufbäumen geben der Landichaft das Ge- 
präge. Südlich davon treten mediterrane Matten auf mit aromatiichen Halb- 
fträuchern, nadte Hänge mit Buchsbaumgebüjch oder Kieferngehölz, Heine Dörfer 
mit armfeligen Hütten, weit von einander entlegen. Die Bidaffoa durchbricht in 
ungangbarer Schlucht die Granite der Peña de Aya, des weitlichiten Granitſtockes 
der Pyrenäen. Baläozoische Schichten nehmen wejtwärts noch bis zum Leizaran- 
thale am Aufban des Gebirges Teil, triaſſiſche Buntſandſtein) bis nahe an Tolofa, 
die juraffischen verjchwinden am oberen Oriathale unter den disfordant auflagern- 
den Kreideſchichten. Steil aufgerichtete, die Schichtenfüpfe dem Meere zufchrende 
Schichten der oberen Kreide bilden aber ſchon vom Paß von Betale an den Haupt: 
famm, ſanfter neigen ſich die Scichtflächen zu den parallelen Hochebenen von 
Vitoria, Araguil und Pampelona. Diejelben find zum großen Teil mit Alluvium 
und Diluvium gefüllte flache Kreide- und Eocänmulden, jene durch den Zadorra 
nach Weiten, diefe durch den Anga nach Often, beide zum Ebro, entwäffert. Vitoria 
499”, Bampelona 420” find daher die Mittelpunkte fruchtbarer Thalebenen, beide 
in natürlich feiter Lage, auf aus dem Alluvium auftauchenden Sreidehügeln. 
Ihre Lage zu den Päſſen iſt zugleich eine überaus günftige, fie erfcheinen wie zur 
Vermittlung des Berfehres mit dem Basfenlande und Frankreich bejtimmt, nur find 
fie, und namentlich das ftrategiich wichtigere Pampelona, das weſtliche Gegenftüc 
von Gerona, als Schlüfjel diefer Päſſe und der Straßen ins Innere von Spanien, 
als Feitungen und Mittelpunkte kriegeriſcher Vorgänge in ihrer Entwidlung viel 
fach gehemmt worden. Jenſeits der Ebene von Vitoria erhebt ſich die zweite 
Parallelfette in den Montes de Vitoria mit nur etwa 500” relativer (1000= ab- 
joluter) Höhe, aber ziemlich fteil, da auch hier die Schichtenföpfe der oberen Kreide 
dem Norden zugefehrt find. Doch tauchen die Kreideſchichten hier bereits unter 
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jolche des marinen Eocän hinab, das weiter oftwärts mit ſehr ſanft nach Süden 
geneigten Schihtflächen, unter denen nur am unteren Gehänge im Araquilthale die 
Streide hervortritt, die infolge deſſen mehr einer Hochfläche gleichende Sierra de 
Andia bildet. Südlich von Pampelona ift diefe Kette, die hier aus einem flachen 
Gewölbe von Eocän befteht, von den mit ftarfem Gefäll von der Hauptkette der 
Porenäen herabfommenden Flüſſen, namentlih Arga und Jrati bei Echauri und 
Lumbier durchbrochen. Man erkennt aber jehr deutlich, daß die Gewäſſer derielben 
eine Strede weit folgen und jie erjt vereinigt zu durchbrechen vermögen, Sie bildet 
in ihrem öjtlichjten Berlauf den Nordrand des großen Längsthales des Aragon. 
Auch die jüdlichjte der drei Parallelfetten erjcheint nur im Weften als Sierra de 
Gantabrio als geichlojiene, bis 1200° Höhe erreichende Kette, weiter nach Diten, 
wo ebenfalls die Streideichichten unter dem Eocän verschwinden, iſt auch fie von 
den Flüffen zerſtückt. Ihre Fortiegung bilden die Ketten füdlich vom oberen Aragon: 
thale. Auch zwijchen ihr und den Montes de Vitoria breitet fich ein flaches Beden 
aus, das wir nad) feiner Nusfüllung mit lakuſtrem Tertiär als das nördlichite der 
alten Seebeden des Ebrogebietes aufzufafien haben. Es wird nach Weiten durch 
den Ayuda zum Ebro entwäflert, an feinem Weftende bei Miranda vom Ebro 
ſelbſt durchquert, Da der größte Teil dieſes Bedens der alten Grafſchaft Trevino 
angehört, jo bezeichnen wir es als Beden von Trevino. Bon den Flüſſen zer— 
schnitten erſcheint es als großwelliges Hügelland mit wenig fruchtbarem Boden, wie 
alte dieſe Seebeden. Als feine öftlihe Fortſetzung ſüdlich von der Sierra de Andia 
breitet fich als eine vom Ega entwällerte Kreidemulde die ein ftarf zerichnittenes, 
malerisches Hügelland bildende Landichaft Amezcoa aus, die in den basfiichen 
Stiegen, weil für den Kleinkrieg beſonders geeignet, ſtets eine Nolle geipielt hat. 
Ejtella, am Knie des Ega, iſt ihr Sauptort. In den ſpaniſchen Wejtpyrenäen 
tritt Schon der Gegenſatz zwiichen der Nord: und der Südjeite hervor, wenn aud) 
noch nicht jo auffällig wie weiter nad) Often. Doch macht fich jchon in Navarra 
und Mlava im Vergleich zu Guipuzcoa der Eindruck der Trodenheit geltend, 
der zum Teil wohl auf der geringen Fruchtbarkeit der hier ſchon in größerer Aus: 
dehnung auftretenden Tertiärichichten mit ihrem falzigen, gipfigen oder aus Kalk— 
fonglomeraten beftehenden Boden beruht. 

In den Zentralpyrenäen erreicht das Gebirge auf der ſpaniſchen Seite jeine 
größte Entwicklung. Der wahlerjcheidende Hauptiamm wird dort ſowohl in jeiner 
größeren Weithälfte von zwei parallelen jüdlichen Nebenfetten begleitet, der Sierra 
de la Peña und der Sierra de Guara, wie in der fleineren Dithälfte, deren Rid)- 
tung auch eine mehr oftiüdöftliche iſt. Nur find dieſe letzteren Nebenketten von den 
Flüſſen zerjtüct und entbehren eines gemeinjfamen Namens. Wir erweitern daher 
am beiten einen diejer Teilnamen und bezeichnen die innere als Sierra de Boumort, 
als El Monſech die äußere. De Margerie und Schrader faſſen alle diefe den 
ipanischen Außenrand des Gebirges bildenden, geologisch zum Teil ziemlich mannig- 
faltigen Ketten bis zur Sierra de Cantabrio im Weften als Gürtel der Sierras 
zuſammen. Die VBonmortfette befigt noch eine jchmale, auch von den Tres So— 
vores ausgehende Barallelfette. Es ergiebt ſich daraus, daß die Zentralpyrenäen 
in ihrer Ofthälfte durch parallele Uuerthäler gegliedert find, während in der 
Weithälfte, vom Irati bis zum Cinca tektoniſche Längsthäler vorherrichen, in 
welche zahlreiche Heine, den Hauptkamm gliedernde Uuerthäler einmünden. Hier 


or 
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ftehen aljo die Nebenfetten, durch Faltenmulden oder Formationsgrenzen getrennt, 
auch in weniger engen Beziehungen zur Hauptkette. Im der Oſthälfte hat die innere 
Nebenkette Höhen, welche den höchſten des ganzen Gebirges nahe kommen. Auch 
im geologischen Aufbau treten die parallelen Gürtel auffällig hervor. An die älte- 
jten, den Hauptfamm bildenden Formationen lagern ſich bis zum lafuftren Eocän, 
das noch am Aufbau des Gebirges betheiligt ift, als parallele Bänder immer jün— 
gere bis zum Aufenrande des Gebirges an. Triasfanditeine und Konglomerate 
bilden den Hauptkamm bis zum Puerto de Formigal, von da an paläozoiſche Ge— 
jteine, namentlih Kalkſteine; der Hochgipfel der Vina mala, 3290”, der wenigft 
bejuchte des ganzen Gebirges, weil er ſich überaus fteil in menfchenleerer Gebirgs: 
wildnis erhebt, bejteht aus fambrijchen Quarziten, während die Tres Sorores 
(Mont Perdu) 3352”, die, wie viele Hochgipfel, etwas jeitwärts vom Hauptkamme 
auf ſpaniſchem Gebiete liegen, aus Kreidegeiteinen aufgebaut find, die hier in breitem 
Gürtel von der inneren Nebenkette auf den Hauptlamm iübergreifen. Selbſt Reſte 
von Nummulitichichten find bier noch erhalten. Dagegen bilden kryſtalliniſche 
Maffengefteine, Granite, die nächite maflige, etwa 350" umfaliende Berggruppe 
der Montes Malditos (Maladetta), die völlig auf ſpaniſchem Gebiete liegt und im 
Aneto mit 3404” überhaupt den höchiten Gipfel der Pyrenäen birgt. Völlige 
Kahlheit, jteile Hänge und riefige Blodbildungen auf den Gipfeln Fennzeichnen fie. 
Hier ſpringt die Waflerfcheide und mit ihr die politiiche Grenze auf einen nörd— 
lihen Parallelkamm über, in welchem aber fein Gipfel mehr 3000” erreicht, ob- 
wohl er aus kryſtalliniſchen Kernmaſſen bejteht, die von paläozoiſchen Schichten 
mantelförmig umhüllt find. Dadurch, daß die innere Nebenkette des Boumort 
(der Gürtel des Mont Perdu nah De Margerie und Schrader), obwohl nur 
ein jehr jchmaler, aber orographiich fcharf ausgeprägter Streiderüden, der von 
den Tres Sorores auf 125%" in ojtjüdöftlicher Richtung bis zum Segrethale 
ftreicht, jehr bedeutende Höhen hat, erreicht Hier die Hochgebirgsregion der Pyre- 
näen ihre größte Ausdehnung. Hier liegt das Längsthal des Val d’Aran, in 
welchem die Garonne ihre Gewäfjer am Nordhange des Malditosmajfivs ſammelt. 
Da diefelbe in enger, erjt ſpät gangbar gemadjter Schlucht durch die nördliche 
Hauptfette hindurchbricht, während über den Puerto de Rivs und den P. de Pallas 
aus den Hochthälern der Segrezuflüfle Noquera, Ribagorzana und Noguera Palla— 
reſa ziemlich bequeme Verbindung nach der ſpaniſchen Seite vorhanden war, fo 
gehört diefer Teil des Garonnegebietes zu Spanien. Bier liegt weiter nach Often 
die noch heute ein Sonderleben führende, in Granit und Silur eingebettete Thal- 
haft von Andorra mitten im Hochgebirge 1000-2500” hoch. Auch fie ift durch 
die enge Schlucht, durch welche fie der Segrezufluß Valira entwäſſert, nur ſchwer 
aus der Cerdana und von ihrem Hauptorte Seo de Urgel aus zugänglich, vermag 
freilich auch nach der franzöfischen Seite hin nur über Päſſe Verkehr zu unter- 
halten, welche die Hälfte des Jahres durch tiefen Schnee ungangbar find. In 
diefem etwa 6000" umfaſſenden, die größte Maffenanfchwellung der Pyrenäen 
bezeichnenden Gebiete, das fait ganz auf jpanifcher Seite liegt, erheben ſich zahlreiche 
Gipfel über 2500", ſelbſt in der Boumortkette erreicht die Cotiella, wohl der ödeſte, 
wüſteſte Gebirgsftocd der Pyrenäen, noch 2910” (nach Mallada 3120”) Höhe, ja 
in der Sierra de Boumort jelbt, jo nahe dem Rande des Gebirges fie jchon ge: 
rückt ift, fommen noch Punkte von mehr als 2000 Höhe vor. Nur die Thäler 
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der beiden Nogueras, des Cinca und jeines rechten Zuflufies Efera, deren Quellen 
ebenfalls im Malditosmaſſiv liegen, find tiefer eingejchnitten. Sie queren nämlich 
die Boumortfette, die nur den Cinca und feinen Zufluß Cinquetta (aus dem durd) 
jeine Kobaltminen wichtigen Thale von Giftain) in ihrem Laufe beeinflußt. 

An Gtletichern find die ſpaniſchen Hochpyrenäen jehr arm, nur jolche zweiter 
Ordnung kommen vor und auch nur an der Vita Mala, den Tres Sorores, am 
Lardana (Pic des Pojets) und am Malditosmajfiv. Die Schneemenge und die 
Ausdehnung des Gebirges in den geeigneten Höhen ift zu gering, auch die oro: 
graphischen Verhältniffe zu ungünftig. Selbjt während der Eiszeit ift, nad) den 
geringen Spuren zu jchließen, hier die Bergleticherung eine geringe geweien. Da- 
mit Fehlt e8 auch den Flüſſen an dauernder Speifung im Spätfommer. Auch das 
völlige Fehlen von Hochgebirgsieeen, vom Malditosmaſſiv abgejehen, denen wir doch 


vielfach in den Hochgebirgen der Halbinjel begegneten und die an der Nordjeite jo 


häufig find, fennzeichnet die Spanischen Pyrenäen. Die Päſſe liegen alle, wie das ja 
längjt als ein befonderer Zug der Zentralpyrenäen befannt ist, in jehr bedeutender 
Höhe; mit einer Ausnahme ift feiner unter 1800”, die meiften zwiſchen 2200 bis 
2500”, der Puerto de Do jogar in 3000", Einer der niedrigſten ift der Puerto 
de Formigal, über welchen man in 1847" Höhe aus dem Tenathal, dem Unell- 
thal des Gallego, in welchem die berühmten und vielbefuchten warmen Bäder von 
Panticoſa (27.5°E. 1779") Liegen, in das Val d'Oſſan gelangt. Der wichtigite 
und zugleich der niedrigite it der Somportpaß (summus portus) mit nur 1632" 
(Präciitonsnivellement), der darum und weil man, namentlich) von der jpanischen 
Seite durch das kurze Uuerthal von Ganfranc, das Quellthal des Aragon, ver: 
hältnismäßig bequem die Paßhöhe erreicht, für die erfte Eiſenbahn, welche die 
Gentralpyrenäen überjteigen joll, in Ausjicht genommen ift. Beſonders hohe Quer— 
kämme jcheiden bier die meridionalen Thäler von einander. Zwiſchen dem Gan- 
france und dem Tenathale erhebt fih die fahle Pyramide der Gollarada zu 2886", 
zwischen letzterem und dem Brotothale ein meridionaler Nüden mit vielleicht dreißig 
Gipfeln von 2000" Höhe. Auch öftlih vom Brotothale jtreichen noch hohe Quer— 
fünme nach Süden und bilden die von den Thälern des Cincagebietes durchfurdhte 
rauhe Gebirgslandichaft Sobrarbe, die die Spanier noch heute faſt in gleichem 
Mahe wie die Thäler von Aiturien als die Wiege der Freiheit und einen Ausgangs- 
punkt der Zurüddrängung der arabischen Herrichaft verehren. Zu den befanntejten 
Päſſen gehört auch die jogenannte Nolandebreiche, eine 500” Lange, enge, ſchwer 
gangbare Felsichlucht an der Wejtjeite der Tres Sorores, welche das Brotothal 
mit dem von Gavarnie verbindet. Der Cinca jammelt feine Gewäfler an der Dit- 
jeite der Tres Sorores in einem Cirfusthale, weldies dem von Gavarnie an Groß: 
artigfeit nur wenig nachiteht. 

Wie die Kette des Bonmort, jo ift auch der ftreng parallele, nur bereits ſehr 
niedrige Monjech ein ſchmaler Kreiderüden, der bereits aus dem Tertiär auftaucht 
und jomit den Rand der Pyrenäen bildet. Er iſt ebenfalls von den Pyrenäen: 
flüffen zerfchnitten und zerftüct, die ihm zum Teil, wie z. B. der Cinca bei Grado, 
in engen Schluchten durchbrechen und dann in das Tertiärbeden des Ebro ein— 
treten. Eine Folge ihres Laufes quer zum Streichen der Ketten und der For— 
mationen ift der Stufenbau und der beftändige Wechjel von Ihalengen, die meiſt 
feſten Kalkſteinen entiprechen, und Thalweiten bei jämtlichen Flüſſen vom Cinca 
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bis zum Segre. Dies bereits den Charakter des Hügellandes tragende Nandgebiet 
der Pyrenäen iſt die Yandichaft Nibagorza. Selbitändiger wie der Monſech jind 
die weftlicheren MNebenfetten (dev Gürtel der Zierras von Te Margerie und 
Schrader), die zugleich als unmittelbare Fortſetzungen derjenigen der Wejtpyrenäen 
ericheinen. Der Canal de Berdun, das breite, baumarme, mit Getreidefeldern 
bededte Yängsthal des Aragon trennt die Zierra de la Peita jcharf von der 
Hauptfette. Es dürfte wohl als eine Eocänmulde aufzufaflen fein, die ſich nad) 
Dften, nur durch die Erofion mehr gegliedert, quer über das Gallegothal, von 
welchem nur eine flache Schwelle trennt, durch das Brotothal fortießt. Der Yauf 
des Gallegozufluſſes Baſſa und des Gincazuflufies Ara liegt in dieſem Eocän— 
gürtel, der ſomit die geichichtlich jo bedeutungsvolle Gebirgslandſchaft Sobrarbe 
bildet. Bei Jaca tritt der Aragon, im rechten Winfel nach Wejten umbiegend, in 
den Canal de Berdun ein. So an einer Straßenkreuzgung und am Zugang zum 
Somportpafie gelegen, it Jaca ein für friedlichen wie kriegerischen Verkehr wichtiger 
Ort. Das Durchbruchsthal des durch den JIrati verftärften Aragon durd) dieje 
Nebenfetten ift dagegen für den Verkehr von geringer Bedeutung. Es ift zu wenig 
wegſam, auch bietet die Sierra de la Peña nur geringe Schwicrigfeiten. Diefelbe 
it zum größten Teil bereits aus lafuftrem Eocän aufgebaut, während eine jüdliche 
Nebenfette, die jenjeits des Gallegodurchbruches als Sierra de Loarre und Sierra 
de Guara noch Höhen von mehr als 2000” erreicht (Punton de Guara 2058"), 
mit verwideltem Bau aus jtarf gejtörten Trias», Kreide: und Eoeänfchichten auf- 
gebaut den Aufenrand des Gebirges bildet, in welchem hier die Trias (Muſchel— 
falf) zum Teil unmittelbar mit jchroffen Formen aus dem Tertiärland auftaucht, 

Die Oftpyrenäen find durch das breite, tief eingejchnittene Querthal der Ger- 
data von den Centralpyrenäen »geichieden. Ein miocänes, im den paläogotichen 
Innengürtel eingeſenktes Seebeden, wird es in enger Schlucht unterhalb Seo de 
Urgel, dem Hauptorte der ganzen IThalichaft, durch den Segre entwäfjert, während 
die politische Grenze über die breite flache Einſenkung des Col de la Perche 1610", 
welche die Waflerfcheide gegen den Tet bildet, weit in das Thal bis zu der viel- 
genannten, auf einem beherrichenden Hügel gelegenen, heute verfallenen Feſte Puig— 
cerda 1140* hinabgreift, jo daß die Cerdaña teils ſpaniſch, teils franzöſiſch ift. 
Die Oſtpyrenäen und mit ihnen der Segre weiſen in ihrer Richtung bereit? auf: 
fallende Übereinftimmung mit dem catalonifchen Gebirge auf. Welches die tektoniſch— 
genetischen Beziehungen beider find, müſſen ſpätere Forſchungen erit enthülfen. 
Spanien hat nur geringen Anteil an den Oſtpyrenäen, die eine weit größere Ent: 
wicklung auf franzöfiichem Gebiet erlangen. Nur der weftlichite Teil des Haupt- 
fammes, die Sierra del Gadi, liegt ganz auf ſpaniſchem Gebiet, weiter nach Oſten 
nur der jchmale Südhang. Die in Südweſt-Nordoſt ftreichende Sierra del Cadi 
bildet die Waflericheide zwiichen dem Segre auf der einen, dem Llobregat und 
Ter auf der andern Seite. Sie erreicht im Coll de Jon (Puig d'Alp) eine 
Höhe von 2535” und begrenzt die Cerdania, welcher die Schichtenköpfe zugefchrt 
find, als hoher fteiler Wall im Süden. Ihr Kamm beftcht aus paläozoiſchen 
Schichten, an welche fich gegen Süden parallele Gürtel von meſozoiſchen, nament- 
lich) Sreidegefteinen, anlagern. Doc find die eocänen Nummulitenfalfe des Hoch— 
fandes von Manreia noch beträchtlich an ihrem Aufbau beteiligt. Auch weiter 


ojtwärts bejtcht der Südrand der Pyrenäen und namentlich die Querkette, welche 
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die Waflerscheide zwiichen dem oberen Ter und dem Fluvia bildet, aus Num— 
mulitenfchichten. Im Puig je Calm erreichen diefelben noch 15168. Auch die 
Vulkankegel von Dlot erheben ſich auf nummulitiſcher Grundlage. Jenſeits des 
aus einem filnrischen Mantel auftauchenden Gneisftods des Puigmal, mit 2909= 
der höchite Gipfel der Oftpyrenäen, bildet der Südhang der Pyrenäen und der 
Albires His zum Kap Creus ein reich gegliedertes, teils aus filurischen Schichten, 
teils aus archäiſchen Gefteinen gebildetes Gebirgsland. Hier, ſchon dem Mittel- 
meere nahe, zeigt auch der Südhang mehr Friſche, ift er waſſer- und waldreicher. 
Die Muga entwäljert denjelben zur Ebene des Ampurdan, an deren Innenrande 
die auf steiler Höhe gelegene Feite von Figueras als Vorpoften von Gerona ſowohl 


die Küftenftraße, wie den bequemen Paß von Le Perthus 248", der über die Al- 
beres führt, beherricht. 


0. Dad Ebrobeden. 


Obwohl Hinfichtlich wichtiger Grundzüge feiner Landesnatur, namentlich des 
Auftretens weiter Ebenen mit denjelben Ablagerungen eines tertiären Sees, des 
fontinentalen Klimas, des Charakter3 der Dürre dem caftiliichen Hochland ähnlich), 
trägt das Ebrobeden doch auch völlig individuelle Züge. Erſchien die altcaftilische 
Hochebene als ein flaches Beden, jo ift das Ebrobeden vielmehr ein tief in jeine 
Umgebung eingejenkter Trog, aus welchem man nur im fteilem Anftieg ringsum 
hinausgelangt. Bei einer mittleren Höhe des Bedens von etwa 200-250 bedarf 
e8 eines Anftieges von etwa 1000”, und zwar auch nur auf einem einzigen Wege, 
durch das Jalonthal, um nach Gajtilien und Balencia zu gelangen, von etwa 2000” 
zu den Päſſen der Pyrenäen, und nur nach Nordweiten und Süboften zum Meere 
find Höhenunterſchiede von nur wenigen hundert Metern zu überwinden. Nach Süb- 
often, gegen Catalonien, handelt e8 ſich auch nur um das Überjchreiten eines einzigen 
Höhenzuges, dies ift daher die Seite des verhältnismäßig geringiten Widerjtandes, 
zu Gatalonien fteht daher, troß der vielfachen Gegenſätze, Aragonien von jeher in 
den engjten, namentlich auch politiichen Beziehungen. Andererſeits trennt diejer 
tiefe Trog das iberische Tafelland wirffam von Gatalonien und den Pyrenäen, jo 
daß das Baskenland für erjteres umſomehr als Brücke dient, welche nach Frank— 
reich hinübergeſchlagen iſt. 

Seiner Geſtalt nach gleicht das Ebrobecken einem großen Dreieck, deſſen ſüd— 
öftliche Erftredung auf dem großen Ebrobruche beruht, dem der Strom ſelbſt folgt 
und jo der Südweſtſeite annähernd parallel läuft. Die Nordjeite folgt dem Streichen 
und dem Fuße der Pyrenäen, die Südoftjeite dagegen ift an die cataloniſchen Bruch— 
linien gebunden, welchen die Ebronebenflüffe Segre und Guadalope folgen. Die 
Größe des ganzen Dreieds, dem auch ungefähr die Bededung mit lafuftrem Tertiär 
entipricht, mag 28.000." betragen, das ganze Stromgebiet des Ebro dagegen (nad) 
5. Botella) 86.000 *8. Die Nordweitipige des Dreiecks liegt bei Haro, wo der 
Strom, nachdem er in ziemlich enger Schlucht den jogenannten Conchas de Haro, 
den jüdlichiten Kreidezug der Weſtpyrenäen, die Montes Obarenes von der Sierra 
de Gantabrio trenmend, durchbrochen hat, in das alte Seebeden, und zwar in die 
weitlichite Bucht desjelben, die fich auf dem rechten Ufer ausbreitende Riojaebene 
eintritt. Dieſe dehnt fich allerdings nach Weiten bis Bribiesca aus und erreicht 
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dort eine Höhe von 720°, während der Spiegel des Stromes 
bei Haro nur etwa 440” hoch liegt. Bei Meguinenza an 
der Mündung des Segre, wo der Strom in jein Durch— 
bruchsthal eintritt, beträgt die Meereshöhe nur mehr 52”, 
und die durch diefen Punkt gehende jüdöftliche Grenzlinie 
erreicht bei Lerida erit 141”, bei Alcañiz 335". Dorthin 
alfo neigt ſich das Beden in feiner ganzen Breite. Der 
Nordrand desielben, alfo der Fuß der Pyrenäen, mag in 
450-500” Höhe liegen, der Südweitrand bei etwa 600*., 
Wenn im allgemeinen auch überall die Form des jich 
zu der Tiefenlinie des Ebro und mit diefer fich gegen 
Südoſten neigenden Tiefbedens erkennbar ift, jo ift die 
Einförmigfeit der Oberflächengeftaltung doch bei weiten 
nicht jo groß, wie man fie bei einem ehemaligen Secbeden 
und bei der völlig wagrechten Yagerung der auf dem 
Grunde desjelben gebildeten Schichten erwarten follte. Dieje 
Schichten beftehen doch vorwiegend aus wenig in fich vers 
feftigten, der Abtragung und Wegführung leicht unter- 
liegenden Stoffen: Mergel, Molafje, Thon, Gips, nur 
ausnahmsweile etwas feiteren Kalkiteinjchichten und Kon— 
glomeraten. Sämtliche Flüffe, deren Gefäll fait überall 
ein bedeutendes ift, haben daher breite und tiefe, wenn auc) 
ſanft geböfchte Thäler in das lafuftre Miocän eingeichnitten, 
namentlich geftaltet jich das des Ebro im mittleren Teil der 
Ebene, ober- und unterhalb Zaragoza, zu einer big km 
breiten, an den Mündungen der Nebenflüffe noch breiteren 
Alluvialebene. Dadurch ift es möglich geworden, ähnlich 
wie im Nitthal, am Nande der Thalfohle zu beiden Seiten 
Bewäfferungs- und Schiffahrtsfanäle zu ziehen, auf dem 
linfen Ufer den Kanal de Täuſte, auf dem rechten den 
weit längeren und wichtigeren Kaiſerkanal. Beide werden 
etwas unterhalb Tudela an einem EI Bocal genannten 
Stauwerfe abgeleitet. Der Haiferfanal hat eine Länge von 
88*6 und endet bei San Antonio unterhalb Zaragoza, wo 
noch furze Nebenfanäle abgehen. Er wird jept um 4OKk" 
bis Villa de Quinto verlängert. Doc) dient er der Schiff- 
fahrt nur mehr in fehr geringem Mafe, treibt gewerbliche 
Anlagen und bewäjlert 28.000: Land, Auch an anderen 
Flüſſen des für derartige Anlagen jehr günftigen Ebro- 
beckens find in ähnlicher Weife, wenn auch nicht entfernt 
in dem Mae, wie es möglich wäre, Bewäflerungsfanäle 
abgeleitet, namentlih am Cinca und Segre, deren untere 
Thäler große, reich bewäſſerte Gartenlandichaften bilden 
mitten im menjchenleeren, zwar fruchtbaren, aber wegen 
Waſſermangels nicht anbaufähigen, hoch über den Fluß— 
thälern gelegenen Ebenen. Auch zwilchen den Flüſſen er- 
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Icheint das Yand durchaus nicht immer als einförmige Fläche, ſondern vielfach 
als welliges Hügelland, umfomehr, als auch im Innern des Vedens teftoniiche 
Verhältniſſe die Oberflächengeitaltung noch zu beeinfluſſen jcheinen. So findet jic) 
auf dem linfen Ebroufer ein flacher, dem Ebro paralleler Höhenzug, welcher, vom 
breiten Gallegothale zerichnitten, geradezu als Sierra bezeichnet wird, Sierra de 
Alcubierre und Sierra de Pedrojas. Erjtere erreicht eine Höhe von 644”. Derjelbe 
bewirkt jogar, obwohl er vorwiegend aus thonigem, gipfigem Boden befteht und 
jomit faum als eine bloße Denudationsericheinung aufzufafien fein dürfte, eine 
überaus auffällige Ablenkung aller doch jo ſtoßkräftigen Pyrenäenflüſſe in dem 
Ebro paralleler Richtung. Diejelben vereinigen ſich To ſämtlich, Iiuela, Alcandre 
und Cinca vor der Sierra de Alcubierre, ihre meridionale Nichtung in Südoft ver: 
fehrend, im einer Rinne, welche ſich ſchließlich als Cinca mit dem Segre, deſſen 
Nichtung dazu annähernd jenfrecht fteht, nahe deifen Mündung in den Ebro ver- 
einige. Es entjteht jo hier ein kleineres, abgefondertes, nordöftliches Dreied innerhalb 
des großen, welches durch Abtragung im allgemeinen tiefer eingejenkt ift ald das 
eigentliche Ebrobeden, in welchem unterhalb Pina nur ein immer jchmäler werdendes, 
durch die auffallendjten Windungen des Stromes gefennzeichnetes Alluvialthal etwas 
tiefer eingejchnitten ift, während die Sohle des Beckens ſelbſt zu beiden Seiten nod) 
in einer Höhe von 200-300” fiegt. Auch der Ebro jelbit ift hier durch die Sierra 
de Alcubierre nad) Süden abgedrängt. Schon das Vorhandenjein von bejonderen 
Landichaftsnamen für einzelne Teile des Bedens läßt auf eine reichere Gliederung 
desfelben ſchließen. So wird die flachhügelige Landichaft zwijchen Cinca und Ebro, 
wohl der ödeſte Teil des ganzen Bedens, als Los Monegros bezeichnet, die Ebene 
zwiſchen dem Segre und dem catalonischen Gebirge heißt Llanos del Urgel, die: 
jenige zwiichen Ginca und Segre La Noguera, der von zahlreichen kleinen Flüſſen 
zerichnittene wafjerreiche und daher gartenartig angebaute Landgürtel am Fuße der 
Sierra de Guara von Huesca bis zum Cinca, eine Art Bergftraße, EI Somontano. 
Das Hügelland zwiſchen dem Gallego und dem Arba ijt die Landſchaft Las Einco 
Villas, während ſich zwiichen dem AUrba und dem Aragon bis an den Fuß der 
Pyrenäen die Bardenas ausdehnen, eine öde Hochfläche, die fich ziemlich auffällig 
mit einem der das Ebrobeden ganz bejonders fennzeichnenden Gipszüge über dem 
Alluvialthale des Ebro erhebt. Noch auffälliger tritt derjenige Gipszug hervor, 
welcher fih auf etwa HOF" bei 2—4*" Breite von Azlor (NW. von Barbajtro) 
dis Alfernas am Noguera Ribagorzana erſtreckt und durch feine helle Färbung ſich 
jehr deutlich von dem dunklen Grunde der Ebene abhebt. Dieje Gipsgebiete zeich— 
nen ſich durch furchtbare Dürre und Ode noch vor dem übrigen, ohnehin jchon 
fteppenartigen Beden aus. Und gips- und jalzhaltige Bodenarten treten in jehr 
großer Ausdehnung auf! Wie die Verſuche zeigen, ift es möglich, durch Berieſelung 
dem Boden feinen Salzgehalt allmählich zu entziehen und ihm dann große Frucht 
barkeit zu verleihen. Die Möglichkeit zu jolchen Beriefelungen iſt bei den günftigen 
Neigungsverhältniiien des Bodens und den von allen Seiten in das Becken eintre- 
tenden Flüffen in hohem Mafe gegeben, ift aber nur wenig ansgenügt. So erjcheint 
das Ebrobeden bei der großen Ausdehnung wenig fruchtbarer Bodenarten und den 
geringen Niederichlägen, deren Mangel in den langen, fontinental heißen Sommern 
des Tiefbedens beſonders hervortritt, als große, nur von onjenartig angebauten 
Landſtrichen unterbrochene Steppe. Selbſt die Form der Salzjteppe und Gruppen 
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von Salzjeeen, die im Sommer meist ganz verdunften und ausgebeutet werden, find 
gar nicht jelten. So bei Bujaraloz in den Monegros und bei Saſtago am Ebro. 
Bei Remolinos werden mit jehr geringen Koſten Salzlager im Miocän ausgebentet, 
bei Taujte auch Salpetervorfommen. Selbit jalzhaltige Bäche und Flüffe find 
zahlreich, und der Mangel an Uuellen und Trinkwaſſer it überaus empfindlich. 
Vielen Dörfern müfjen im Sommer fich haltende Regenpfügen das Trinkwaſſer 
liefern. Dagegen find mehrfache Salzquellen vorhanden. Gin größerer, aber 
durch fünjtliche Zuleitung von Waller aus dem Guadalope erhaltener fiichreicher 
Süßwaſſerſee ift die Ejtanca von Alcaniz. Weithin baumlos und ohne Anbau, 
oft ganz ohne Pflanzenwuchs, den grauen oder weißlichen Boden zeigend oder 
nur dürftig mit Steppenpflanzen bekteidet, im günftigen Falle mit dornigen, Hein- 
blätterigen Macchien, namentlich in dem höheren Lagen, bededt, gehört jo das 
Ebrobeden zu den umwirtlichiten und dünnſtbevölkerten Spaniens mit nur etwa 
20 Köpfen auf den Quadratkilometer und fait gar feiner Bevölferungszunahme, ja 
Abnahme in der Provinz Huesca. Die Bevölkerung ericheint hier bereits in größere 
Siedelungen, in Beriefelungsoafen zufammengedrängt, alle irgendwie wichtigen Sie- 
delungen damit an die Waſſerläufe gefeilelt, wo dieſe mit leichtefter Mühe in Be: 
riefelungsfanäle abzuleiten find. Wir werden jo auch hier es teils mit Ebroftädten, 
teils mit Nanditädten zu thun haben, welche das Waſſer der aus dem Gebirge 
tretenden Flüſſe verwerten und durch deren Thäler die Beziehungen zu den Nachbar- 
gebieten unterhalten. Die Ebrojtädte werden in erfter Linie Brücenftädte fein. So 
vor allen Zaragoza. Ziemlich genau im Mittelpunfte des ganzen Bedens in nur 
mehr 203” Meereshöhe gelegen, im breiten, gut angebauten Alluvialthale des Ebro, 
an der Einmündung des Gallego, deſſen Thale die uralte Pyrenäenſtraße über den 
Somport folgt, nahe der Einmündung des Salon, deijen Thal den einzigen bequemen 
Weg anf die Hochebene von Neucastilien, im Thale feines Zufluffes Iiloca den nach 
Valencia, bietet. So ift Zaragoza die natürliche Hauptitadt des ganzen Ebrobeckens. 
Eine wichtige Brückenſtadt ift weiter jtromauf auch Tudela, wo von beiden Seiten 
an den Fluß herantretende Miocänhöhen die Überichreitung und Beherrichung des 
Stromes erleichtern. Ähnlich ift noch weiter ftromanf auch die Lage von Logrono. 
Daß unterhalb Zaragoza auch nicht ein Ort von Bedeutung am Ebro liegt, ent- 
jpricht der furchtbaren Ode diejes Teiles des Beckens. Von namhaften Randtädten 
nennen wir Tafalla an der Strafe nad) Bampelona und Frankreich; Huesca an 
der Beriejelungsoafe (Hoya) des Iſuela und an der Strafe, welche von Tarragona 
und Lerida dem Gallegothale und dem Somportpaſſe zuftrebt. Ähnlich liegt Bar- 
bajtro am Cinca, am Südoſtende des Somontano, wie jenes am Nordweſtende. 
Südlich von diefem Kulturgürtel dehnt ſich baumlofe, öde, von fahlen Felsrippen 
und Gipsbändern durchzogene Steppe aus. Lerida und Balaguer, beide in Be- 
tiefelungsoajen am wajjerreichen Segre, liegen an Kreuzungen der dem Segre fol- 
genden Strafe durch die Cerdaña nach Frankreich, mit welcher die von Barcellona 
und Tarragona dem Ebrobeden zujtreben. Namentlid) vermittelt Lerida, heute bereits 
wichtiger Eifenbahntnoten und durch die Beziehungen zu Catalonien gewerbthätig, 
zwiſchen dem Ebrobeden und Gatalonien und ijt dadurd die wichtigfte Siedelung 
des erjteren nach Zaragoza. 

Die Quellen und der Oberlauf des Ebro liegen außerhalb des Beckens im 
cantabrijchen Sreidegebiet. Als Duelle des Stromes ſieht man gewöhnlich den Ab: 
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fluß von drei kleinen, brodelnden, kryſtallklaren Felsbecken bei Fontibre (Fons Iberi) 
Grm weſtlich von Reinoſa an. Bei Reinoſa ſelbſt, wo auch noch andere ſtarke 
Quellen, geradezu Los Fuentes genannt, hinzukommen, vereinigt fich mit dieſem 
Ebro der Hijar, deifen ſtarke Quellen 1880” hoch an der Peña Labra liegen, die 
ihre Gewäjler nad) drei Seiten, außer zum Ebro zum Golf von Biscaya und zum 
Piſuerga jendet. Der Hijar ift um jo mehr als eigentlicher Quellfluß des Ebro 
anzuſehen, als es wahrſcheinlich ift, daß die Quellen von Fontibre von dem Waſſer 
geipeift werden, welches in Felsſpalten des Hijar verichwindet.!) In herrlicher, 
grüner Gebirgslandichaft entwidelt fi der Strom, der weiterhin faſt immer dürres 
Steppenland durchfließt. In großen Windungen hat derjelbe fein Thal eng und 
tief in die ausgedehnte Kreidehochfläche an der Südjeite des cantabriichen Gebirges 
eingefchnitten. Nirgends bietet es Raum für größere Siedelungen. Bei Trejpaderne 
tritt er in das erjte der zahlreichen, fein Gebiet Eennzeichnenden tertiären Seebeden 
in einer Höhe von wenig über 500” ein. Nach einem kurzen, nicht jehr engen 
Durchbruchsthale jolgt das zweite, weit größere von Miranda und Trevinco. In 
den Conchas de Haro jchliehlih hat er fich dann einen Weg in das große Beden 
gebahnt, aus dem er erft bei Mequinenza wieder austritt. Auch in dem Durd)- 
bruchsthale durd) das catalonische Gebirge hat er bereits alle Hindernijje befeitigt 
und fommen feine Stromjchnellen mehr vor. Doch iſt feine Waflerfülle fo gering, 
daß er oberhalb Tortoja nur in geringem Maße und nur bis Escatron ſchiffbar 
ift. Sein Lauf dient aljo nicht als Eingangsitrake in das Ebrobeden. Auch der 
Ebro trägt alfo, obwohl fein Tafellanditrom, nicht zur Erſchließung der Halbinjel 
bei und gehört troß feiner Zauflänge von 720%", wenn wir von feiner Verwen— 
dung für Berieſelung abjehen, zu den Strömen von geringem Kulturwerte. Seine 
Waflerführung beträgt an jeiner Mündung bei niedrigitem Stande nur 50" in 


der Secunde, an der Mündung des Materraña, feines letzten Nebenfluffes, bei 
mittlerem Stande 136«t=, 


D. Das andalufiihe Faltenfyiten. 
a. Überjicht. 


Wir ſahen früher, dat das Land ſüdlich vom Guadalquivirbruche nordoſt— 
wärts bis zum Kap Nao feine Oberflächengeftaltung einem von Süden und Süd» 
ojten erfolgten Zuſammenſchub der oberen Schichten der Erdfrufte und einer Preſſung 
derjelben gegen das alte, tief verfeitigte iberiſche Tafelland hin verdankt. Wir haben 
es bier daher mit einem Gebiete zu thun, in welchem langgejtredte, in Weſtoſt, Ojt- 
nordoft und Nordoſt jtreichende, mehr oder weniger parallele Bergketten die Ober: 
flächengeitaltung Feunzeichnen und die Form der Ebene, im volljten Gegenjage zum 
iberiichen Tafellande, nur in untergeordneten Heinen, buchtenartigen Küſten- oder in 
zwiſchen die Stetten eingejenkten Hochebenen, wahren Senfungsfeldern, auftritt. Schon 
daranf begründet ſich der Gegenjag zwiſchen dieſem jungen Faltenlande und dem 
Tafellande, der am auffälligiten, wie das namentlich Macpherjon largelegt bat, 
zu beiden Seiten des Guadalquivirbruches hervortritt. Ummittelbar über dem rechten 
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Guadalquivirufer erhebt jich jteil die Sierra, während ſich auf dem linfen die 
Campiña ausbreitet. Jene gebirgig, von Bächen und Flüſſen tief durchichluchtet 
und wild zerrifjen, alle Höhenzüge entiprechend den Zügen der Falten und Bruch— 
linien in SO.—NB.-Richtung jtreichend, aus älteften paläozoiſchen und archäiſchen 
Gejteinen aufgebaut, troden, feliig, arm an Humus, unfruchtbar, nur von unab- 
jehbaren dunkeln Gejtrüppdidichten, im günstigen alle von Wäldern von Kork: 
oder Immergrüneichen bededt, fait menichenleer, vereinzelte armjelige Dörfer in 
Lichtungen; dieje wellige Ebene mit fruchtbarem Mergelboden des marinen Miveän, 
des Diluvium oder Alluviım, wohl bewäjjert, gartenartig angebaut und dicht befiedelt, 
weiterhin in Hügel- und Bergzüge übergehend, die aus meſozoiſchen Schichten auf: 
gebaut jind, unter denen aber mit der Annäherung an das Mittelmeer auch paläv- 
zoifche und archäiiche auftauchen, zu Höhen emporgepreft, weldye die größten des 
Tafellandes weit überragen, alle teftonischen und orographiichen Linien in WEB. — 
OND.-Nichtung, alfo annähernd jenfrecht zu denen der Sierra Morena. Diefelben 
Triasjchichten, die wir am Südrande des Tafellandes in ungejtörter Lagerung ein 
ſchmales, hie und da buchtenartig ins Innere ausgreifendes Band bildend antrafen, 
jehen wir ſüdwärts vom Guadalquivirbruche je weiter ab um jo mehr gejtört und 
emporgefaltet. Ganz ebenjo bilden wagrechte Triasichichten den Campo de Montiel, 
die oberjte Stufe der Manche, während fie jenjeits des Öuadarmenathales zur 
Sierra de Alaräz emporgefaltet find. Und diejelben miocänen und plivcänen Schid)- 
ten, die bei Meirena del Alcor und Utrera ganz oder fat ganz wagrecht liegen, 
jehen wir in geringer Entfernung bereits zujammengefaltet zwiſchen Arcos und 
Montellano die Dügelzüge der Sierra de Gibalbin und de Algodonales bilden. 
Es ſchaltet fich ſo zwiichen die andaluſiſchen Faltenzüge und den Südrand des 
Tafellandes die Guadalquivirbucht ein, die einer gefonderten Betrachtung bedarf. 

Wir bezeichnen diejes ganze jüngere Faltengebirge als andalujisches, injofern 
dasjelbe in der That fast ganz dem alten Andalufien angehört und dasjelbe fenn- 
zeichnet. Die vielfach, z. B. von den jranzölischen Geologen, gebrauchte Bezeichnung 
„bätiſches Syſtem“ ift, abgejehen davon, daß fie weiter hergenommen ift und auch 
nicht weiter reicht al3 die von uns vorgejchlagene, ſchon deshalb nicht zu empfehlen, 
weil die ſpaniſchen Geographen unter dem bätifchen Syftem vielmehr die Sierra 
Morena verstehen, unfer Gebiet aber als penibätifches bezeichnen. Das andalufische 
Faltenland läßt fich geologiſch und orographiich in ein jüdliches mit vorherrſchend 
äquatorialem Streichen der Ketten und ein nordötliches zerlegen: das andalufiiche 
Aquatorialſyſtem und das andalufiiche Diagonaliyftem. Beide find von einander 
getrennt durch eine Einjenkung, welche vom unteren Segura über Lorca, Baza und 
Guadix nach Granada und von dort in ziemlic) genau weſtlicher Richtung zur 
Suadalquivirbucht führte. Südlich von diejer Längsdeprejfion liegen die höchiten, 
vorwiegend aus paläozoischen und archäiſchen Gefteinen aufgebauten Ketten, herrjcht 
VBEW- OND.-Streihen mit Steilabjturz zum Mittelmeere, nördlich derjelben 
herricht SW.— ND.-Streichen, überwiegen mejozoische Gebilde in fürzeren, weniger 
hohen, größeren Flüffen einen Weg zum Mittelmeere gewährenden Ketten. An jenes 
ift faft ausschließlich das geologische, geihhichtliche und wirtichaftliche (Bergbau) 
Intereſſe gefnüpft. Iene Depreffion wird gekennzeichnet durch eine Reihe von Heinen, 
Hocebenen bildenden Tertiärbeden, das wichtigſte die Bega von Granada, die wie die 
übrigen auch wohl als ein Senkungsfeld, als ein Einbruchsfefjel mitten in dem Falten: 
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lande, auf der Grenze der alten und der meſozoiſchen Formationen anfzufaflen it, 
das gegen Ende der Mivcänzeit ausgefüllt wurde. Bei einer Höhe von etwa 600” 
bejteht diejelbe, von einigen Molaſſefetzen abgeſehen, aus einer ungeheuren Anhäufung 
von mehr oder weniger gerollten, im mächtigen Bänfen abgelagerten Kieſeln, die, 
den im Quellgebiete des Genil anftehenden Felsarten entnommen, dem oberen 
marinen Miocän angehören (mivcäne Blodformation). Die Schichten weichen wenig 
von wagrechter Lagerung ab. Der Genil hat jein Bett bis 100” tief in diejelben ein- 
geichnitten, hie und da find Schön geichichtete Felspyramiden jtehen geblieben. Es war 
alio Schon in der Miocänzeit ein hier ins Meer mündender Fluß vorhanden. Bis zu 
dem berühmten Sospiro del Moro 999”, dem höchſten Punkte am Weſtende der 
Sierra Nevada, in weldem die Straße nad) Motril, einen legten wunderbaren 
Bid über Granada und feine Hochebene bietend, das Gebirge überjchreitet, reicht 
die Blodformation empor. Bon derjelben jehr deutlich unterjchieden find die un- 
gehenren rotgefärbten, in wagrechten Schichten angeordneten Konglomeratmaſſen 
am Nande der Vega, welche den Hügel bilden, auf dem die Alhambra fteht, daher 
von Draiche ald Alhambra:stonglomerate bezeichnet. In fie ift die Darrofchlucht ein: 
geichnitten umd find die Höhlen der Gitanos in Granada angelegt. Durch dieje be— 
herrichende Höhe dicht über der weiten, wafjerreichen, fruchtbaren Hochebene, welche 
jowohl nach Süden zur andalujischen Küjte, wie durch die von dem hoch darüber ge 
legenen Loja beherrichte Thalenge nach Welten zum Guadalquivirbeden bequeme Ver: 
bindung beiigt, waren die Bedingungen zur Entwidlung von Granada zur Haupt— 
ſtadt des ganzen, ausgedehnten Gebirgslandes gegeben. Weiter in die Vega hinein 
find diefe älteren Schichten von Alluvium bededt, das, die gepriejene Fruchtbarkeit 
der Vega bedingend, in einem immer jchmäler werdenden Gürtel den Genil bis zur 
Thalenge von Loja begleitet, wo der Fluß eine jurajjiiche, die Sierra de Alhama 
mit der Sierra Parapanda verbindende Kette durchbrochen hat. Gegen Südweſten 
dehnt fich bis zum Genilzufluſſe Caein und aufwärts bis Jayena die wohl etwas 
jüngere miocäne Gipsformation ans, ebenfalls noch zur Hochebene von Granada 
gehörig, zur Vega jedoch durch ihre geringe Fruchtbarkeit in auffallendem Gegenſatze 
jtehend. Sie beiteht aus Kalkmergeln mit fandigen und glimmerigen Zwiſchenlagen 
und Gips. Gips und Mlabaiter werden bei Gabia ausgebeutet, und bei Mala 
werden aus Salzquellen durch Verdunſtung bedeutende Mengen Salz gewonnen. 
Auch ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Unellen, die bemüßt werden, kommen vor. 

Schr viel größer it das Becken von Gnadix, das fich, in den einzelnen Teilen 
wohl auch nach Baza und Huescar genannt, vom Nordfuße der Sierra Nevada 
nach Nordojten bis an den Fuß der Sierra Sagra ansdehnt und das Sammel 
beden des Guadiana menor ift, der nad Norden zum Guadalguivir durchbricht. 
Seine Höhe dürfte etwa 700" betragen, fie jteigt aber nadı Nordojten auf 1000". 
Vom Beden von Granada wird es getrennt durd) einen breiten, fich bis auf 1552" 
erhebenden Rüden von vielleicht triafjiichen Kalkjteinen, der unterhalb Diezma mit 
einem steilen Hange endigt, tief unten breitet fich die Ebene von Guadir aus. Auch 
die Schiefer der Sierra Nevada brechen gegen die Ebene fteil ab, ſetzen ſich aber 
wohl unter derjelben noch fort, wie man auch aus den mit manrischen Burgen 
gefrönten Kallhügeln von Galahorra und Alquife jchliegen kann, die aus den jün— 
geren Schichten der Ebene auftauchen. Mit den teftonischen Linien, die jomit diejes 
große Becken zu begrenzen jcheinen, mag das Auftreten von Thermen, wie zu Oraena 
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weitlid) von Guadir und zu Benzamela am Nordfuße des Javaleon, in urjächlichem 
Zufammenhange ftehen. Die Ebene von Guadir beftcht aus (nad) Gortazar pojtplio- 
cänen) wagrechten Schichten und Bänken groben Kalk- und Unarzfonglomerats, das, 
durch fliehendes Wafler der Sierra Nevada entführt, durch ein rotes, eijenhaltiges 
Bindemittel verfittet ift, weiter ab vom Nande des Gebirges aus voten, mürben 
Sandjteinen, ja gegen die Mitte der Ebene hin aus löhartigen, nur der Landſchnecken 
und der Kalkröhren entbehrenden Bildungen. In den Ebenen von Baza und Huescar 
herrichen mergelige und gipsführende Schichten vor. Diefe „Önadirformation“ iſt 
num aber durch die jett meiit waflerarmen, ja im Sommer meijt völlig trodenen 
Flüſſe und Bäche des Syſtems des Guadiana menor, die in den umgebenden Ge— 
birgen entipringen, in ein wunderbares Gewirr eng aneinander gereihter, pyramiden— 
ähnlicher Erofionshügel von roter Färbung zerichnitten worden, die bei fejterem 
Geftein in ruinen-, palaft- oder turmähnliche Formen mit deutlich erfennbaren Schich— 
tungsftreifen übergehen, ein wenig wegjames, dürres, namentlid) Esparto lieferndes 
baumlojes Steppengebiet, in welchem ſich nur an den Flußläufen etwas üppigere 
Vegetation zu erhalten vermag. Man wird häufig an die Löplandichaften Chinas 
erinnert. Dem Anbau wenig günjtig, namentlich wegen des häufigen Salzgehaltes 
des Bodens, und da auc größere Flächen für künftliche Beriefelung fehlen, ift 
diefe Hochebene der von Granada nicht zu vergleichen. Alle größeren Siedelungen, 
wie die drei namengebenden, liegen da, wo fich Gelegenheit zur Bildung größerer 
Vegas bot. Doch fehlt es auch ihr micht am natürlich feiten Punkten, für den 
Kleinkrieg und für Anlegung von Höhlemwohnungen, wie bei PBurullena, ift fie 
hervorragend geeignet. Baza jelbit, das in einer größeren Beriefelungsoaje, der 
Hoya de Baza, liegt, war eine der wichtigiten ‚Feiten der Mauren. Mitten in 
dem weiten Becken nördlich von Baza erhebt ſich aus den Tertiärfchichten der bes 
herrichende Jurakalkklotz des Javaleon zu 1438” Höhe. 

Vom Beden von Baza greifen dieſe poftplivcänen Ablagerungen zwiſchen der 
Sierra de Maria und der Sierra de las Eſtancias hinüber über den Puerto de 
Ghirivel 1151”, welcher das Guadalquivirbeden mit Lorca und Murcia verbindet, 
in das Thal des Chirivel und jomit in das Seguragebiet. 

Gegen Weiten von der Hochebene von Granada dehnt ſich vor der Thal: 
enge von Loja die weite, baumarme Hochebene von Arhidona und Antequera aus, 
deren Boden zunächſt noch aus der Blodiormation von Granada, weiterhin aber 
aus Nummuliten- umd zu flachen Wellen gefalteten Kreideſchichten befteht, welche 
namentlich eine als Sierra de Negua bezeichnete Anfchwellung diefer Hochebene 
bilden, die flache Waſſerſcheide zwijchen dem nach Süden durchbrechenden Guadal- 
borce, der die Hochebene entwäjlert, und den nad) Nordweiten zum Guadalquivir 
gehenden Gewäſſern, namentlich dem Genil. Die Höhe diefer Hochebene beträgt 
500—600=, Ein ziemlich großer, abflußlofer, flacher Salzjee, der See von Fuente— 
piedra, it in 475° Höhe in diejes Streidehochland eingebettet. Salzige Unellen, 
die wohl auf die unterteufenden bunten Triasmergel zurüdzuführen find, nähren 
feinen Salzgehalt, der im Sommer ausgebeutet wird. Diluvium bededt vielfach) 
die Kreide» und Tertiärfchichten und ermöglicht auch hier mit Hülfe wafjerreicher 
Quellen, welche dem Jurakalkgebirge am Südrande der Hochebene entipringen, die 
Bildung wohlbewäfjerter Vegas wie um Archidona und Antequera 410", welches 
legtere feine Bedeutung zugleich feiner Lage zu den nad) Malaga hinabführenden 
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Päſſen verdankt. Die gleich zu erwähnende tertiäre Hochebene von Ronda ijt als 
füdweftliches Ende diejes Gürtel von Hochebenen aufzufafjen. 


b. Das andalufiihe Aquatorialfpftem. 


Das ſüdlich von diefem Gürtel eine langgezogene Depreſſion bildender Hoch— 
ebenen gelegene Gebirge, das jomit auch jeinerjeits etwas von einem Nandgebirge 
annimmt, wird gekennzeichnet dur das Auftreten von vier großen Maffivs aus 
Gneis und archäiſchen Schiefern, die, teil vom Mittelmeere auffteigend, wohl durd) 
Zerſtückung einer uriprünglich einheitlichen Stette, durch feit der Triaszeit gebildete 
Uuerbrüche und darauf erfolgte Horizontalverichiebung entjtanden find. An diejelben 
legt fi) an der Landjeite ein einheitlicherer Gürtel verworfener und gefalteter mejo- 
zoischer Schichten, namentlich Jurafalke, an. Dieſe vier Maſſivs find die Serrania 
de Nonda, die Sierra Tejea und Almijara, die Sierra Nevada und die Sierra 
de los Filabres. Tiefe, den Flüffen den Durchbruch zum Meere vorzeichnende Quer: 
brüche, denen (allerdings zum Teil Schon wieder verlandete) Buchten und tiefe Einjen- 
fungen in dem fich hoch über der Küſte auftürmenden Gebirgswalle entiprechen, trennen 


dieſe Maſſivs von einander und jchaffen Durchgänge von der Guadalquivirbucht und 


aus dem Innern des Sebirgslandes zum jüdlichen Meere. Da jene Längsdepreſſion 
zugleic) eine natürliche Verkehrslinie durch das ganze andalufische Syſtem von Alicante 
bis Sevilla und Cadiz bildet, jo jehen wir, daß die einzelnen Teile des ganzen lang: 
geſtreckten Gebirgslandes doch in enge natürliche Beziehungen zu einander gejet find. 

Das weitlichite diejer Maflivs, die Serrania de Nonda, weiſt gewiſſe indivi- 
duelle Züge auf und reicht im Nordoften mit fteilem Abbruch bis zu dem groß- 
artigen Durchbruchsthale des Guadalhorce und der Hoya de Malaga, dem tief in 
das Gebirge eingreifenden, mit Plivcän und Quartär gefüllten Senfungsfelde, 
welchem der Guadalhorce zuftrebt. Das Durchbruchsthal des Guadalhorce ähnelt 
am meilten unter allen diejen andalufiichen Durchbruchsthälern den entiprechenden 
drüben in Algerien, namentlich dem des Wed Agriun, der in die Bucht von Bougie 
mündet. Eine ſtellenweiſe ih) auf wenige Meter verengende, völlig unzugängliche 
Schlucht, den jogenannten Hoyo von Chorro bildend, ift das Thal des Guadalhorce 
erit durch eine der Spanien fennzeichnenden tunnelreichen, großartigen Eifenbahn- 
bauten zu einem wichtigen Verkehrswege geworden, der heute Malaga mit Granada 
und dem Guadalguivirbeden verbindet. Bis dahin diente die etwas weiter öſtlich 
in ziemlich gerader Linie Malaga - Antequera über den wegen jeiner phantajti- 
jchen, aus den wagrechten Jurajchichten herausmodellierten Formen El Torcal ge 
nannten Teil der Sierra de Abdalajis geführte Straße diefem Verkehre allein. 
Sie erreicht in der Vocca del Asno 965". Schon beim Beginn feines Durchbrucdhes 
bei Gobantes hat der Guadalhorce fein Thal auf 321” in das Hochland einge: 
jchnitten, bei Alora, 19%" weiter, tritt er in nur mehr 100" Höhe in die Hoya von 
Malaga ein. Auf diefer Strecke vollzieht fid) im Charakter der Landichaft, joweit 
er namentlich durch die Pflanzenwelt bedingt ift, ein jo jäher Wechſel wie wohl 
nirgends mehr in Europa. Bon dem baumlojen, mit feinen Weizenfeldern durchaus 
feinen füdlichen Eindrud macenden Hochlande wird man in wenigen Minuten in 
die herrlich angebaute Ebene von Malaga, in eine faſt tropiiche Pflanzenwelt ver: 
ſetzt, zulegt an der Küſte in die großen Zuderrohrfelder von Malaga. 
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Als Serrania de Ronda faht man im weiteiten Sinne des Wortes das ganze 
Gebirgsland weitlih vom Guadalhorce bis zum Meere bei Cadiz zuſammen. Ronda 
liegt 1000” hoch in der Mitte auf dem von faſt wagrecht liegenden, von den 
Flüſſen in tiefe Schluchten zerrifjenen Miocänjchichten gebildeten Tafellande von 
Nonda. Auf einer auf drei Seiten, ähnlich wie Conjtantine in Algerien, von der 
200” tiefen und nur 20” breiten Schlucht des Guadiaro, dem Tajo de Ronda, 
umgebenen FFelsplatte erbaut, hat Ronda eine natürlich fejte, dabei überaus gefunde 
Lage. Dem verdankt es feine Bedeutung jchon jeit römischer Zeit. Die Grundlage 
des ganzen Gebirges bilden Gneiße, dann noch jtark kryſtalliniſche Chloritſchiefer 
und Sericitjchiefer, die allmählich in paläozoiſche Ihonschiefer übergehen. Sie 
erreichen nur geringe Höhen und bilden namentlich die Küfte von Galahonda bis 
Torremolinos. Darüber türmt fich aber eine riefige Serpentinmaffe auf, die bei 
SW.—ND.-Streihen die Sierra Bermeja und, ſich gegen Oſten gabelnd, auch den 
größten Teil der Sierra de Mijas bildet: ein ödes, menjchenleeres Gebirgsland. Die 
höchſte Erhebung des ganzen Gebirges, die Sierra de Tolor, zugleidy der hydro— 
graphiiche Mittelpunkt, bejteht jedoch aus ſtark gefaltetem altem Dolomit und weiſt 
daher beionders wilde Gebirgsformen auf. Sie gipfelt im Gerro de las Plazoletas 


Profil durch die Sierre Abdalafis nach Bertrond u, Kilian, 
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bei 1918”, Der Guadiaro und jein Zufluß Genal folgen der Richtung des Ser: 
pentinzuges. Jenſeits des abgelegenen malerischen Längsthales des Genal erheben 
ſich parallele juraffische Faltenzüge, die in der Sierra del Pinar 1750” erreichen. 
Der glodenfürmige, fünfgipfelige Cerro de S. Eriftöval dient dem Seefahrer zur 
Anfegelung von Cadiz. Dort jammelt der bei Cadiz mündende Guadalete feine 
Gewäſſer. Im Südweſten lagert fich ein breiter, gefalteter Gürtel der Nummuliten- 
formation an, welcher die Sierra de la Gitana und das Hügelland des fogenannten 
Campo de Gibraltar bis an die Meerenge bildet, im Nordweiten die gefalteten 
Miocänfchichten der Sierra de Algudonales. 

Oftwärts des Guadalhorcethales beſteht der zunächſt weitöftlich ftreichende 
Hauptlamm in der fogenannten Sierra de Abdalajis auf SO" aus Jurakalk, der, 
auf undurchläffigen Schiefern auflagernd, in zahlreichen ſtarken Quellen ſowohl den 
Vegas der Hochebene, wie denen an der Küfte Waffer liefert. Erſt in der fich der 
Küfte auf 12%” nähernden und bei mehr als 2000" Höhe fehr fteil auffteigenden 
Sierra Tejea und ihrer Fortfegung, der Sierra de Almijara, treten die archätichen 
Felsarten wieder in einem breiteren Gürtel auf, der von Nerja bis Calahonda, von 
den kleinen, buchtenförmigen Küftenebenen bei Almunecar und Motril abgeſehen, 
jogar bis ans Meer reicht. Dod) ijt die Sierra de Almijara vorwiegend aus weißen 
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Dolomiten aufgebant. Die Dnerverwerfung von Motril, das Thal des Guadalfeo, 
der die Küftenebene von Motril, wohl die Gegend Europas, die im Schuß ihres 
Berqgwalles die mildejten Winter hat, bewäflert, trennt von der Sierra Nevada, die 
tiefer ins Innere rückt, während die ihr unmittelbar an der Küſte vorgelagerten 
Sierra de Eontraviefa und de Gador, die ſich ihrerſeits in der Sierra de Alhamilla 
fortjegt, als Fortießungen der Sierra de Almijara aufgefaht werden fünnen. Hier 
tritt aljo eine Zweiteilung ein; die Hauptfette, die Sierra Nevada, rüdt tiefer ins 
Innere, eine miedere Vorkette jeht die bisherige Hauptkette nach Oſten fort, in 
höherem Mafe durch die Thäler der von der höheren Sierra Nevada herabkom— 
menden Flüſſe zerftücdt, aber von der inneren Hauptkette doch orographiſch ſehr 
deutlich durch eine diefer und der Küſte parallele Längsfurche getrennt, welcher die 
Flüſſe Fat im ihrer ganzen Länge folgen, nur jchmale, niedere Uuerriegel, ähn— 
lich der großen Längsfurche der Alpen, zwiſchen ſich lafiend. So nad) Weiten 
der Rio Grande, einer der Quellarme des Guadalſeo, nad) Oſten der Rio Grande 
von Adra, der Andarax, der Hauptnebenflug des Almeria, dem von Dften in 
derjelben Längsfurche der Horcajar entgegenfommt, schließlich der Rio Mojacar. 
Dieje fämtlichen Flüjfe, bis anf den Mojacar, der ganz an fie gebunden ericheint, 
brechen schließlich in engen Schluchten durch die Vorkette zum nahen Meere hin: 
durch. Namentlich hat der Rio Grande von Adra in den fogenannten Angofturas 
del Cejor einen mehr als 1%” fangen, 5—15" breiten Cañon mit hohen Marmor: 
wänden, jchön geformten Niſchen und wahren Riejentöpfen wejtlich von Berja ge: 
bildet. Ähnlich der Santo (Guadalfeo) bei Tablate, aber in feft verfitteten mivcänen 
Ktonglomeraten. Auf kühnem Brüdenbau überichreitet die Strafe Motril— Granada 
die 50= tiefe Schlucht. Daß die Längsfurche nicht etwa ein Werk der Flüſſe iſt, 
das erhellt daraus, daß im derjelben in jungtertiärer Zeit jeitdem ausgefüllte See— 
been bei Orgiva und Ugijar lagen und auch das heute vom Andarar durchflofiene 
Stüd mit miocänen und pliocänen VBreccien und Sandjteinen gefüllt ijt. Ja, die 
ganze Tfthälfte vom Uuerbruche von Almeria bis ans Meer bei Mojacar bildet 
geradezu eine breite Pliveän- und Alluvialebene zwiſchen der Vorkette (Sierra Aha: 
milla) und der Hauptfette (Sierra Filabres), die auf der Waſſerſcheide zwiſchen 
Mojacar und Horcajar nur 500" Höhe erreicht. Sie wird in letzterem Flußgebiete 
als Campo de Tabernas bezeichnet. Die Flüſſe haben bei ihrem bedeutenden Gefälle 
und den häufig nad langer Trodenheit eintretenden furchtbaren Güfjen dieje jün- 
geren Ablagerungen, die bei Orgiva und Ugijar zur Guadirformation gerechnet 
werden, tief durchſchluchtet und arbeiten an ihrer rajchen, völligen Abtragung; fie 
zeichnen fich daher jelbjt in Spanien ganz befonders durch ihre ungeheure Geröll- 
führung und Bildung breiter Geröllbetten (Ramblas) aus, wozu natürlich auch die 
fahlen Hänge der Gebirge jelbjt beitragen. Namentlich ericheint auch die Vorfette 
in allen ihren Teilen wild zerriſſen und infolge der allgemeinen Entwaldung furcht— 
bar verödet. Wie jomit heute noch alle dieje Kleinen Flüſſe, beſonders der Guadal— 
feo, Adra und Almeria, als rüftige Deltabaner erſcheinen, jo muß dies auch bereits 
in der Tertiärzeit hier der Fall geweien fein, denn längs dem Meere ift der Vor— 
fette von Adra oſtwärts eine breite, pliocäne Küftenebene vorgelagert, die, aud) 
ihrerjeits jchon von den Flüſſen tief durchichluchtet, im Wejten die öden Campos 
de Dalias, ojtwärts von Almeria Fünftlich bewäljert, den Campo de Almeria bildet 
und jelbjt die jungeruptive Sierra de Sata von der Sierra Alhamilla trennt. Wir 
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jehen alfo, daß eine fich nach Oſten neigende Längsfurche die 
Vorkette von der andalufiichen Hauptkette in ähnlicher Weiſe 
fcheidet, wie diefe durch den früher geichilderten Gürtel von Hoch— 
ebenen von den in Nordoſt ftreichenden Parallelketten geichieden 
ift. Der höchſte Teil der Längsfurche liegt am Fuße der Sierra 
Nevada, deren enge jüdliche Querthäler in diejelbe einmünden. 
Das ijt die wegen ihrer Naturreize, wegen des Gegenſatzes der 
wahlerreichen, üppiggrünen Thäler und der fahlen, wilden Berg: 
fümme, auch wegen ihrer Eigenschaft als ſchwer zugängliche, 
zahlreiche Schlupfwinfel bietende natürliche Gebirgsfeſte berühmte 
Landichaft der Alpujarras. Diefelbe wird von den höchiten Gipfeln 
der Sierra Nevada überragt. Hier liegt das überaus herrliche, 
auch wegen feiner Bäder vielbeiuchte Thal von Lanjaron und 
das Becken von Ugijar, weiter weitlich das faum minder jchöne 
von Lerin. Die Sierra de Gador erreicht im Gran Pelado 
de Dalias Höhen von 2087", Sie ift zum großen Teil auf 
einer Unterlage alter Schiefer aus Schichtenfompleren von 
feften Stonglomeraten, roten Ihonen, namentlid) aber ganz 
verjteinerungsleeren, blauen, dolomitischen Nalfiteinen aufge 
baut, die F. Botella für permiich (Gonzalo y Tarin für triaj- 
ſiſch, dem Muſchelkalk von Oberichlefien entfprechend,) hält und 
mit der Tyas von Mansfeld vergleicht. Wie dort, jo find 
auch hier diefe Schichten ausgezeichnet durch reiche Erzführung: 
Bleiglanz, Kupfer, Galmei= und Eifenerze, jo daß ich bier, wie 
ſchon im römifcher und arabiicher Zeit, jeit 1822 wieder ein 
blühender Bergbau entwidelt hat, der diejem öden, quellen: 
armen, abgelegenen, bis heute nur zur See erreichbaren Ge: 
birge neues Leben gebracht hat. Ähnliches gilt von der Sierra 
Alhamilla, die nur 1446” erreicht (Cerro de Eulataivi). Die: 
jelbe it aus alten (fambrijchen ?) Schiefern und demselben 
(triaffiichen ?) Kalfftein aufgebaut wie die Sierra de Gador. 
Namentlich iſt fie und noch mehr ihre öftlichite, durch eine 
Pliocänmulde abgetrennte Verzweigung, die Sierra Cabrera, 
reich an Eifenerzen. 

Die Sierra Nevada jelbit ift ein ungeheurer Schiefer: 
Dlof von 80%" Länge und 40%“ Breite, der ſich bei ftreng 
äquatorialer Erjtrefung im Mulhackn zu 3481”, im BVeleta 
zu 3470” erhebt, aljo zu Höhen, welche diejenigen der Pyre— 
näen in Schatten stellen und ſich denen der Alpen nähern, 
Es machen dieje Höhen einen um jo größeren Eindrud, als 
fie mit auffälligem Steilabjturz; nur 35%" vom Gejtade des 
Mittelmeeres liegen. Vom Meittelmeere, aus einer gewifjen 
Entfernung, macht die Sierra Nevada mit ihren, wie jchon 
der Name jagt, den größten Teil des Jahres jchneebededten 
Höhen, vor denen die Vorftufe der Sierra de Gontraviefa 
ganz verſchwindet, einen zauberhaften Eindrucd, der wohl nur 
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mit dem der Sierra Nevada de Santa Marta vom amerifanischen Mittelmeere 
aus verglichen werden kann. Es jcheinen die jchneeigen Höhen hoch oben in der 
Luft zu ſchweben. Aber jelbit von der Hochebene von Granada, obwohl dort die 
Höhenunterjchiede kaum 3000” betragen, ift der Eindruck des Gebirges ein be 
dentender. Die Schichten Liegen dabei fait wagredht, jo daß man die Sierra 
Nevada wohl als eine flache, antiklinale Wölbung auffafjen kann, als einen rings 
von Bruchlinien begrenzten Horft, vielleicht ähnlich dem Schar Dagh. Nur durch 
fleine Falten und untergeordnete Spalten wird der Bau des Gebirges etwas ver: 
widelter. Die Schiefer find mehr oder weniger glimmerhaltig, mit quarzigen und 
granathaltigen wechjelnd. Wie das Gebirge im Weiten fich ſehr jteil über dem 
Querbruch von Motril erhebt, jo endet es faft ebenio fteil an dem von Guadix. 
Doch neigt Jich der Kamm nad) Often. Er ift durch zahlreiche, meist enge, Ichluchten- 
artige Querthäler gegliedert, die höchften, aber nur wenig über den Kamm auf: 
fteigenden Gipfel liegen in dem wenig eingejcharteten und daher jchwer zu über: 
jchreitenden Hauptfamme. Immerhin kommen auch in den Duerfämmen, offenbar 
infolge größerer Widerjtandsfähigfeit der Gejteine, noch Gipfel von mehr als 3000” 
Höhe vor, namentlich an dem breiteren, durch nach Weſten gehende Flüſſe geglie: 
derten Weltende. In einem innerjten, tief eingebetteten Girkusthale (Corral) des 
Meftendes, am Veletagipfel, Tiegt auch der ſüdlichſte Gletſcher Europas, deſſen 
unteres Ende Hellmann!) zu 2845” bejtimmte. Durch eine enge Schlucht, den 
Barranco de Gualnon, hat ſich der Gletſcherbach, der einen ſtarken Zufluß des 
Genil bildet, einen Ausweg gebahnt. Der Gleticher ift in jehr warmen Sommern 
die leßte Zuflucht der Neveros (Schneejucher) von Granada, die ſonſt bequemer zu 
erreichende ausdauernde Schneeanhäufungen (Bentisqueiros), deren fich in mittel- 
warmen Sommern vielleicht TO erhalten, ausbeuten. Sonft find nur dürftige Spu- 
ren früher weiter reichender Vergletjcherung erhalten, was aber wohl auf die leicht 
verwitternden, ihres Waldichuges und -Schmuces völlig beraubten Schiefer zurüd- 
zuführen ift, deren Trümmer faft überall den gewachjenen Feld mit mächtigen 
Schutthalden umhüllen. Der Picacho de la Veleta ſelbſt bildet ein wüſtes Haufwerk 
von rieligen Schieferblöden. Kaum beffer, wenn auch geräumiger, ift der Gipfel des 
Mulhacen. Und dennoch richteten auf demielben im Spätjommer 1879 die jpantichen 
Offiziere, wenn auch unter den furchtbariten Beſchwerden, ihr Objervatorium ein 
und wechielten elektriſche Lichtblige mit den jenfeits des tief unten wogenden Mittel: 
meeres auf dem 1157" Hohen Filhaoufen an der Weitgrenze von Algerien in 270%" 
Entfernung beobachtenden franzöfiichen. Eine ewig denkwürdige willenschaftliche 
Leistung! Da nur geringe Gletſcherſpuren erhalten find, jo dürfen wir auch keinen 
Neichtum an Hochgebirgsjeeen erwarten. Immerhin hat fich noch eine ftattliche Zahl 
freilich jehr Kleiner, von Moorwieſen, die ihr allmähliches Verſchwinden erkennen 
lafien, umgebener Felsbecken erhalten, wie 3. B. dasjenige, dem in 3180” Höhe 
der Dilar, einer der Hauptzuflüfie des Genil, entjtrömt. Das größte derjelben, 
die Laguna larga, hat eine Länge von beinahe 5", Der Höhengürtel, in welchem 
dieje Hochgebirgsiecen vorkommen, liegt nach M. Willtomm in 2920 —3250"; ihr 
Waſſer ift überaus klar und eiſigkalt. Dennoch kann man die Sierra Nevada, in: 
dem fie ungeheure Mengen von Wafjerdampf verdichtet und ſich von Oftober bis 
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Mai in einen dichten Schneemantel hüllt, — während der Beobachtungen 1879 fiel 
um den 1. Oftober auf dem Mulhacen ſchon Schnee "/,” hoch und janf das Ther- 
mometer auf — 12% E. — der jchmelzend in zahllojen Ninnen rings in die Um— 
gebung große Wafjermengen hinabſendet und die herrlichiten Beriefelungsoajen 
hervorruft, als den Segenjpender von Andalufien bezeichnen. Sie vor allen Dingen 
und mit ihr das ganze andalufiiche Gebirgsland bot den bedrängten Mauren noch 
jo viel natürliche Stügppunfte, daß fie fich dem übermächtig vordringenden Ehriften- 
tum gegenüber noch für ein Bierteljahrtanfend zu behaupten vermochten. 

Der nach Guadir benannte Querbruch, welcher die Oftgrenze der Sierra Ne: 
vada bildet, verläuft fait geradlinig von Guadir zum Kap Sata, und bis Almeria 
folgt ihm in feiner ganzen Länge der Almeriafluß. Die Sierra de [os Filabres 
hat zwar noch äquatoriales Streichen, aber ſchon an ihrem Wejtende zweigt fich 
eine Schon ausgeſprochen nordöjtlich jtreichende Stette, die Sierra de las Eijtancias, 
ab. Zwiſchen beiden liegt das Thal des Almanzora, der bei dem durch Bergbau 
emporgeblühten Cuevas de Vera zum Meere durchbricht. Auch diefe öftlichjten Ketten 
des andalufifchen Äquatorialſyſtems find noch aus den gleichen alten, wohl archäi— 
chen Schiefern und ihnen aufgelagerten, mit kryſtalliniſchem Kalk wechlelnden, wohl 
cambriichen Talfichiefern aufgebaut. Im der Sierra de las Ejtancias erreicht fein 
Punkt 1500”, in der Sierra de los Filabres dagegen hat der Tetica, der zweite 
der andaluſiſchen Beobachtungspunkte für die Verfnüpfung des europäifchen und 
des afrifanischen Dreiedäneges, nod 2080”. Cortäzar erklärt die Sierra de las 
Eitancias allerdings für triaifiich. Das Almanzorathal ift mit wagrecht lagernden 
Sandjtein-, Nonglomerat: und Mergelichichten marinen Miocäns gefüllt, die gegen 
Norden längs dem Fuße der Sierra de las Eſtancias von einem breiten Gürtel feſt 
verfitteter Diluvialfonglomerate überdeckt find, in welchen, namentlich bei Taberno, 
ganze Höhlendörfer angelegt find. Auch hier bedeutender Bergbau, namentlich auf 
filberhaltige Vleierze bei Hnercal Overa, Aguilas und in der ſchmalen Küſtenkette 
der Sierra Almagrera. 

Dieſe letztere, bereits in jehr auffälliger Weife durch nordöftliches Streichen 
gefennzeichnet, jet fich in einem ähnlichen ſchmalen, niederen Rüden als Sierra de 
Almenara längs dem Sangonera bis an den unteren Segura fort. Die Strafe 
Murcia—Eartagena überschreitet ihn in nur 343” Höhe. Diefer Rüden bildet 
die innere Grenze des breiten, niederen Dügellandes und der ſich fanft gegen Gar- 
tagena neigenden Ebene von Gartagena, welde als Vorſtufe dem Gebirgsland von 
Murcia vorgelagert ift. Es fcheint der auf der großen Bruchlinie Lorca— Alicante 
abgefunfene Teil des archäijchen und paläozoiſchen Gebirges zu fein, welches die 
Sierra de los Filabres fortſetzt. Das ganze Gebiet befteht überwiegend aus wag— 
rechten Schichten marinen Miocäns, aus welchen das alte Gebirge nur in flachen 
Rüden auftaucht. So namentlich in der jchmalen, niederen, furchtbar öden Sierra 
de Gartagena, welche von Cartagena gegen das Kap Palos ſtreicht, heute ebenfalls 
wieder durch einen großartigen Bergbau auf Silber und Blei wie einft in fartha- 
giſcher und römischer Zeit belebt. Dagegen liegt die große, waſſerarme, unfruchtbare 
Mivcänebene landeinwärts von Cartagena von Aguilas im SW. bis Alicante im 
NO. heute, nach Verwüftung der Ejpartobeftände, vielleicht öder da als im Alter: 
tum, wo fie als Campus spartarius den Faſerſtoff für das Tauwerk der Flotten 
lieferte. Dies ganze Küftengebiet von Adra bis Alicante ift, von den wenigen 
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Beriejelungsoajen abgeſehen, menjchenleeres Steppenland, eine an und für fich, aber 
namentlich wegen des Gegenfages zu dem andaluſiſchen und valencianijchen Küſten— 
lande jehr auffallende Ericheinung, zu deren Erklärung aber neben meteorologiichen 
vor allem geologische Urjachen heranzuziehen find. Auf der Linie Cartagena— Ali: 
cante bricht jo der innere, aus älteren Felsarten bejtehende Gürtel des andaluſiſchen 
Faltenlandes, das andalufiiche Aquatorialivftem, ab, während der äufere, fajt aus- 
ſchließlich aus meſozoiſchen Schichten, die dem norböftlichen Innengürtel (bis auf 


Trias?) ganz zu fehlen ſcheinen, aufgebante, das Diagonalſyſtem, noch bis zum 
Kap Nao jtreicht. 


©. Das andalufijhe Diagonalſyſtem. 


Der Außengürtel des andalufischen Faltenlandes hat, wie wir jahen, vor: 
wiegend Diagonale, ſüdweſt-nordöſtliche Richtung. Seine Höhen bleiben jehr wejent- 
lich hinter denen des Innengürtel® zurüd, da nur wenige Punkte eben noch 2000” 
überfteigen. Je weiter nad) Nordojten, um jo geringer werden dieje Höhen, bis 
es Schließlich zur volljtändigen Durchbrechung des ganzen Syſtems jeitens der Flüſſe 
an jener öftlichjten Bucht des neucaftitiichen Hochlandes in der Provinz Albacete 
fommt. Dort verjchmälert ji) das Gebirge auch bis auf GH", während feine Breite 
im Querſchnitt Yorca—Alcaraz 130%= erreicht. Durch diefen Gürtel des andalufi- 
ichen Faltenlandes, in welchem noch jegt das Tertiär, nantentlich marines Miocän, 
unter allen Formationen die bei weitem größte Ausdehnung hat, fand im der 
Miocänzeit von der Guadalquivirbucht her die Verbindung zwijchen Ocean und 
Mittelmeer ftatt. Die geringe Höhe der Bergfetten und ihre der Hervorrufung von 
Niederichlägen ungünftige Streichrichtung, die große Ausdehnung, in welcher Kalk— 
fteine und zwiſchen den Bergfetten tertiäre Schichten auftreten, machen dies ganze 
Gebirgsland zu einem der trodeniten und wenigit fruchtbaren Gebiete Spaniens, 
das, zum großen Teil jehr dünn bevölfert, größere Siedelungen nur an feinem 
Südoftrande in großen Beriejelungsoafen befigt. Nächjt der Umgebung der Sierra 
Nevada, namentlich ihrer Südſeite, ift diefes zum großen Teil kahle, fteppenartige 
Gebiet der Schauplag der furchtbarften Überſchwemmungen. An inneren Schägen 
des Bodens fehlt es auch hier nicht, aber fie find doch in geringerer Fülle vor: 
handen wie im Innengürtel. Diefer ericheint jo in jeder Hinficht als bevorzugt, am 
meiften durch fein Klima und feinen Wafjerreichtum. Er beherbergt, jei es im den 
Eleinen Küftenebenen, jei e8 in den Vegas im Annern, eine ganze Anzahl größerer 
Siedelungen und mehrere Brennpunkte auch des geiftigen Lebens und gejchichtlichen 
Interefies, während dem Außengürtel ſolche fait ganz fehlen. 

Den jüdweftlichiten Teil des amdalufishen Diagonaliyitems hatten wir 
ihon im Anichluffe an die Serrania de Nonda betrachtet, weil im der That 
dem Querbruche von Malaga eine derartige Erniedrigung des ganzen Syſtems 
entipricht, daß meſozoiſche Schichten jogar den Kamm des Innengürtels bilden 
und an Stelle des Aufengürtels eine teils tertiäre, teils cretaceifche Hochebene 
(Sierra de lad Rguas) tritt. Erſt nördlich vom Genil und der Hochebene von 
Granada treten wieder wirkliche Gebirgsfetten auf, in Falten gelegte Juras und 
Ktreideichichten, freilich von geringer Höhe. In der Sierra Parapanda und in der 
Sierra Jarana, die den nördlichen und mordöftlichen Horizont der Vega von 
Granada begrenzen, erreicht fein Punkt 2000= (Orduña 1940"), Es find fahle 
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Kalfgebirge. Wohl aber überjteigt die Sierra Magina, ebenfalls ein juraffisches 
Kalfgebirge, noch 2000". Sie bildet mit der Sierra Jabalcuz den Nordrand des 
ausgedehnten Gebirgslandes zwiichen der Hochebene von Granada und der Gua— 
dalquivirbucht. Much hier legen fich die Formationen gürtelförmig an einander: 
unter dem Miocän der Guadalgquivirbucht taucht die Nummulitenformation, unter 
Diefer die Kreide, unter diefer der Jura auf, deutlich erkennbar vielfach erjt infolge 
von Abtragung der Kreidedecke. Auferordentlich geftörte Kreideſchichten bilden z. B. 
den Namm der Sierra de Cazorla, während an den unteren Hängen Jura hervor- 
tritt. Die Trias, vonviegend Buntjanditein, bildet die Unterlage dieſes ganzen 
meſozoiſchen Gebirges und fomit auch die innerften, darum aber nicht die höchiten 
Teile desjelben. Entwäflert wird dasjelbe nach Norden durch eine breite Lücke 
zwiſchen den beiden genannten Bergfetten der Sierra Jabalcuz und der Sierra 
Magina durch den Guadalbullon. In diefer Lücke, body über dem üppiggrünen 
Flußthale, 549” hoch, auf und an einem steilen, noch heute befeitigten Burg— 
berge erhebt ſich Jaen, wie Schon in römischer und arabischer Zeit als Schlüſſel 
des wichtigiten Einganges nad) Hoc-Andalufien von Norden ber eine der be- 
deutenditen Städte Andaluſiens. Weiter nach Nordoiten verſchwinden Jura und 
Kreide, und gefaltete Triasichichten erheben fich unmittelbar am Dftende der Gua— 
dalquivirbucht und über dem Tafellande. Sie bilden vorwiegend die noch von 
großen Stiefermwäldern bededte Sierra Segura und die Sierra de Mlcaraz, in 
welcher die gefalteten Triasjchichten fich immerhin um 800" über die ungefalteten 
des Campo de Montiel erheben. Auch das Quellgebiet des Onadalquivir liegt noch 
in der Trias; aus einer engen Schlucht, el salto de San Roman genannt, tritt 
er, feine bisherige „andalufiiche* Nichtung in die des Guadalguivirbruches ver: 
fehrend, in feine Bucht ein, die freilich hier zumächit noch den Charakter ſtark be- 
wegten Hügellandes trägt. Dieſe triaſſiſchen Faltenzüge bilden aud) die Waſſerſcheide 
zwilchen dem Guadalquivir und dem Segura, deſſen Oberlauf wie der feines erjten 
linken Nebenfluſſes Mundo anfangs durchaus nordöftliche Richtung hat, die aller: 
dings dann mehr und mehr im die jidöftliche, die vorherrichende Richtung des 
breiten, gewundenen Durchbruchsthales, übergeht. Die höchſte Erhebung dieſes 
wafjericheidenden Nüdens bildet aber die Sagra, ein Jurakalkmaſſiv, das eine Höhe 
von gegen 2400" erreicht und namentlich jteil, fait 1500” relativ, fich über dem 
Tertiärbefen des Guadiana menor erhebt. An ihrem Nordhange bilden Kreide— 
Ihichten einen ſchmalen, niederen, fich weit nach Nordoften bis zum Sequra fort- 
jegenden Rücken. Nach Südweſten hin fteht die Sagra mit der Sierra Magina in 
Verbindung, die mur von dem engen Durchbruchsthale des Guadiana menor nad) 
Norden zu der innerften Guadalquivirbucht geftört wird. An der Oftfeite des Guadiana 
menor-Bedens erhebt ich die jüdlichite diefer Ketten, die Sierra de Maria, von der 
Sierra de la3 Ejtancias nur durch das enge Thal des Chirivel getrennt, das aber eine 
bejonders scharfe geologische Grenze bildet, denn die Sierra de Maria beftcht aus Jura, 
einer Formation, welche ſüdwärts nicht vorfommt, während nordwärts nirgends paläo- 
zoijche, noch weniger archäiiche Gejteine nachgewieſen find. Auch weiterhin bildet die 
Fortſetzung der Sierra Maria unter anderen Namen, die hier außerordentlich wechleln, 
namentlich als Sierra de Espuña bis zum Segura, den Südrand des mefozoischen 
Gürtels. Es ift ein faſt durchaus kahles, ödes Kalkgebirge, in welchem mehrere 


Punkte noch 1500® überſteigen. Über dem Sagonerathale ſteigt es ſehr ſteil auf. 
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Das Durchbruchsthal des Segura unterjcheidet ſich von allen Durchbruchs- 
thäfern des andalufischen Syitems in auffälligfter Weife durch fein nicht gerade 
bedeutendes Gefälle, feine große Breite und Tiefe. Es beginnt eigentlich ſchon bei 
Tobarra in 631” Höhe noch auf ber neucaſtiliſchen Hochebene ſelbſt, während 
Murcia am Ende desſelben, dort, wo der Strom im die tektoniſche Linie Lorca — 
Alicante unter rechtwinkeliger Anderung feiner Richtung eintritt, nur 43” hoc) liegt. 
Das Gefälle des Ihales beträgt aljo auf diefe 9786 fange Strede 598", Biel: 
leicht fann man aus diefen Verhältniſſen wie aus dem Auftreten heißer Quellen 
den Schluß ziehen, daß teftonische Vorgänge hier dem Strome den Weg vorgezeichnet 
haben. Die Quellen von Archena, dem beiuchteften Badeorte von ganz Spanien, 
haben 52° C. Die Thalfohle ift überall 2—3*" breit (mur der Mundo hat fich 
oberhalb feiner Vereinigung mit dem Segura in einer Thalenge einen Weg durch 
einen Jurakalkrücken gebahnt); als Beriejelungsoafe, namentlich von Cieza abwärts, 
wo fie fich auch verbreitert, fajt überall gut angebaut, jteht jo das Segurathal in 
auffallendem Gegenjabe zu dem ganzen überaus öden, nur Esparto hervorbringenden 
Gebirgslande, in welches es eingebettet ift. Das Seguragebiet gehört ja zu den 
niederichlagsärmjten Landichaften Spaniens, die überwiegenden, ihres Salzachaltes 
deshalb nur unvolllommen beraubten tertiären Bodenarten erhöhen den Eindrud 
der Steppe. Es bildet jo das Segurathal, namentlich) auch feiner mäßigen Win- 
dungen wegen, den von der Natur vorgezeichneten Weg vom Hochlande in das 
Küftengebiet von Gartagena. Murcia, inmitten einer der größten Huertas gelegen, 
welche die fich dort vereinigenden Segura und Sagonera bilden, hat daher aud) 
für den Verkehr eine ausgezeichnete Lage und bildet den Schlüffel zu diefem immer: 
hin wichtigen Zugange zum Hochlande, welchen eine ganze Reihe größerer Siedeluns 
gen, Archena, Cieza, Hellin, Tobarra, Fennzeichnen. Lorca bereits 350” hoch an 
dem Punkte, wo der Sagonera in das große Längsthal am Fuße des Gebirges 
eintritt, Orihuela 22”, dort, wo fi der Segura vom Gebirge ab dem Meere zus 
wendet, find in erjter Linie die Mittelpunkte blühender Huertas, aber aud in 
günftiger Verkehrslage auf der von der Natur vorgezeichneten Linie Granada— 
Alicante. Auch Elche, die berühmte Palmenvafe, liegt an diefer Linie, dort, wo 
der Vinalapö aus dem Gebirge tritt. 

Jenſeits des Durchbruchsthales des Segura haben wir den gleichen Parallelig- 
mus nur immer niedriger werdender und vorwiegend der Streideformation ange: 
höriger Kalfgebirge und flacher, noch vielfach ſalz- und gipshaltiger und dann als 
weißgraue Steppe ericheinender Tertiärmulden, denen die Flüſſe auf fürzere oder 
längere Zeit folgen. Hier erreicht bereits fein Punkt mehr 1500”, der Moncabrer 
nördlich von Alcoy ijt mit 1356" die höchſte Erhebung diejes ganzen Gebirgslande2. 
Den weiten, halbinfelartigen Landvorjprung am Kap Nao bildend, brechen die 
Parallelketten nördlich und ſüdlich desjelben in fteilen, malerischen Vorgebirgen ab. 
In den Thälern der nördlih vom Kap Nao mündenden Flüffe, namentlich dem 
Serpis, der die herrlichite der valencianischen Huertas, die von Gandia, eine ins Ge— 
birge hineingeichobene Bucht, bildet, dann dem Jucarnebenfluffe Albaida und jeinem 
Zufluſſe Montefa erkennt man diefen Parallelismus am deutlichjten. Die Sierra 
Groſſa zwiichen Albaida und Montefa und die Sierra Enquera find die nördlichiten 
Ketten diejes ganzen cretaceifchen Faltenſyſtems. Die Sierra Grofja, vom Albaida 
bei Jativa in einer, nad) den zahlreich dort hervortretenden Quellen Eſtrecho de las 
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‚Aguas genannten Thalenge durchbrochen, endet erit im Monduber 836” dicht an 
der Küſte. Freilich tragen dieſe Thäler hier im Nordoiten, teils weil fie überhaupt 
waflerreicher find, teils wohl auch, weil im fie bereits die valencianische Betrieb: 
ſamkeit eingedrungen ift, freundlicheren Charakter. Die fie füllenden pliocänen Mergel 
find längit ausgelaugt und unter reicher Bewäfjerung, welche die fich über ihnen 
erhebenden Kalkberge aus zahlreihen ſtarken Quellen liefern, ſehr fruchtbar. Im 
Thale des Serpis hat jich in einer größeren Ausweitung am Fuße des Moncabrer, 
welchem der Fluß in einem mächtigen Nacimiento entquillt, Alcoy auf einem jchügen- 
den Hügel zu einer größeren Siedelung entwideln fünnen, indem e3 nicht nur den 
Verkehr zwiichen Valencia und Alicante vermittelt, fondern feine Wajjerfräfte außer 
zur Beriejelung auch zu gewerblichen Zweden in einem Maße wie jonjt jelten in 
Spanien verwertet. Der Salto de Aguas, einer der waflerreichen zum Serpis 
eilenden Bäche, treibt allein 33 Papiermühlen, denen die Neuzeit aud) jolche mit 
Dampfkraft hinzugefügt hat. Auch Albaida und Onteniente in der als Thal von 
Albaida bezeichneten Pliocänmulde find namhafte Orte. Der Gegenſatz der meijt 
fahlen, höchitens dürftig mit Kiefern bewaldeten, menſchenleeren Kalfgebirge und 
der üppiggrünen Pliocänbeden iſt ein höchſt auffälliger. Aber nur der Nordojten 
vom Thale des Vinalapö an, das auch als Verkehrsweg dem des Segura ebenbürtig 
ift, zeigt fo günstige Verhältniſſe. Auch diefer Fluß entipringt am Moncabrer und 
folgt in feinem oberjten Laufſtück demjelben Thale wie der Serpis, um aber dann, 
von einer teftonischen, der Küfte von Kap Nao bis Cullera parallelen Linie, der 
ſchon einer feiner Nebenflüfje folgt, angezogen, in einem faft ſchnurgeraden Thale, 
alle Stetten jenkrecht Schneidend, dem Meere zuzueilen. Diefe Richtungsänderung voll: 
zieht fich in dem noch 500" hoch gelegenen Beden von Villena, von wo an ſich 
eine faſt ununterbrochene, wenn auch ſchmale, aber namentlich palmenreiche und aud) 
ſonſt Tandichaftlih anziehende Beriefelungsoafe mit blühenden Siedelungen, wie 
Sar, Elda, Novelda, bis Elche am Fluffe entlang ausdehnt. Vor allem aber bildet 
das Thal des Vinalapö, das von der Hochebene und von Almanſa her ohne jede 
Schwierigkeit zu erreichen ift, die natürliche ſchnurgerade Straße nad) Alicante, das, 
in fajt ununterbrochenem Abjtieg erreichbar, nur wenig entfernter als Santander, 
dadurch zum nächjten Hafen von Madrid und ganz Neucaftilien am Meittelmeere 
wird, der mamentlich in Zeiten, wo die Straßen nach Norden durch die Bürger: 
friege gejperrt waren, fajt allein allen auswärtigen Verkehr, jelbjt mit Frankreich 
zu vermitteln hatte und hat. Um jo größer wird die Wichtigkeit dieſes Ihales, 
um fo jtetiger blüht Alicante auf. Wenn Murcia und Alicante jchon 1241 den 
Mauren entriifen werden fonnten, jo viel früher als Granada, jo prägt ſich in 
diejer Thatjache die Wirkung der beiden natürlichen Verkehrswege des Segura- und 
des Binalapöthales aus, welche beide Landſchaften an Neucaftilien knüpfen, weit feſter, 
als Dies jene Querbrüche de3 andalufischen AÄquatorialſyſtems vermögen, denn dieſe 
Zugänge zum Mittelmeere erreicht man erſt nach Durchſchreitung des tiefen und 
breiten Grabens, welchen der Guadalquivir durchfließt, unter zum Teil beträchtlichem 
Aufftieg, abgefehen von der größeren Entfernung. Durch) dieje beiden Thäler und 
durch) das des Monteſa nach Valencia fonnten allein Eifenbahnen vom Hochlande 
an die Küfte geführt werden, die feine Fojtipieligen Kunſtbauten erforderten. Auch 
das ijt eine der Thatſachen, welche erfennen laſſen, daß doch der größere Teil der 


iberiichen Halbinſel zum Mittelmeer gravitiert. 
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d. Die Balearen und Pityuſen. 


Die Frage, ob dieſe Inſelgruppen zum andaluſiſchen Faltenſyſtem in beſon— 
deren Beziehungen ſtehen und ein abgeſprengtes Stück derſelben ſind, läßt ſich heute 
noch nicht entſcheiden. Jedenfalls liegen ſie in der Richtung desſelben auf einem 
dasſelbe fortſetzenden unterſeeiſchen Rücken, der freilich zwiſchen Kap Nao und Ibiza 
bereits Tiefen von mehr als 500” aufweiſt. Auch die Längsrichtung der Juſeln 
und die diejelbe bedingende Streihungsrichtung ihrer Gebirge fprächen für eine ſolche 
Annahme, welcher auch das, was wir über ihren geologischen Aufbau heute wiſſen — 
und das ift, namentlich danf Hermite, mehr, als was wir über Murcia und Ali- 
cante willen — nicht zu widerſprechen jcheint. Es handelt ſich um zwei Gruppen: 
die küſtennäheren und fleineren Injeln Ibiza und Formentera, als Pityufen (wegen 
des Kiefernwaldes?“ zulammengefaßt, und die größeren, füjtenferneren Balcaren: 
Mallorca und Menorca. Beide Infelpaare find von Heineren Nebeninfeln begleitet. 
Neiche wagrechte Gliederung und Dafenreichtum, der namentlich dem zur Beherr— 
chung des ganzen nordwestlichen Meittelmeeres befonders günstig gelegenen Menorca 
große Wichtigkeit verleiht, fennzeichnen alle Inſeln und haben ihre Bewohner 
namentlih im Mittelalter, wo fie, wie noch heute, zu Catalonien in den engjten 
Beziehungen ſtanden, als Seefahrer eine große Nolle jpielen laſſen. 

Ibiza 597» und Formentera 1004“, beide durch eine ſehr flache Untiefe, 
auf welcher ſich überdies mehrere Heine Inſeln erheben, mit einander verbunden, 
find ſehr flache Inſeln, Ibiza der Geſtalt nach ein PBarallelogramm, Formentera 
ein jehr jpiges Dreied. Jbiza it durchaus hügelig und bergig, am meiſten an der 
Nordfeite, wenn auch der Atalayaja im Südojten nur 475" Höhe erreicht. Es iſt 
dies eine flache Kreidekuppe, wie Nreidegejteine überhaupt vorherrichen, nächſtdem 
quartäre Schichten, aus denen Formentera ausſchließlich beſteht. Dasjelbe iſt daher 
ganz niedrig und eben, mit fruchtbarem Boden, worauf der Name, der von fru- 
mentum — Weizen hergeleitet wird, hindeuten ſoll. Nur auf der öjtlichen, etwas 
verbreiterten Spitze des Dreieds erreicht der Hügel La Mola 192”, Neben Kreide 
tritt auf Ibiza aber auch Jura und Trias auf, ja, in den Triasdolomiten des 
Nordens der Inſel wird ein anichnlicher Bleibergbau betrieben. Auch miocäne 
Schichten find nachgewieſen, und die in der Spanischen Kreide fo häufigen Ophit— 
durchbrüche fehlen nicht. Da häufig zwiichen den Kalkbänken Thonſchichten einge: 
ichaltet find, ift die Inſel quellenreih und gehen waſſerreiche Bäche nad) Süden, 
wo der namengebende Hauptort an injelgejchügter Bucht auf und um einen Burg- 
berg am Ausgange des größten Thales liegt. 

Mallorca, auch Majorca (3505), Hat auch die Geftalt eines Parallelo- 
gramms, mur find die kurzen Seiten ſtark gebuchtet. Diefe Umriſſe find in auf- 
fälligfter Weife durch die Oberflächengeftaltung bedingt, denn jowohl die Sübdoft-, 
wie namentlich die Nordweitjeite folgen in diefer Nichtung, alſo „andaluſiſch“ 
jtreichenden juraſſiſchen Höhenzügen, find aljo ausgezeichnete Längsküſten, fteil und 
geichloflen, während die Buchten der die Mitte der Inſel von Meer zu Meer durch— 
ziehenden miocänen und diluvialen Ebene entiprechen. Ein nordweit-füddjtlicher Quer— 
ſchnitt durch die Injel würde aljo diefelbe als einen an beiden Seiten offenen, von 
Meere leicht zu überflutenden Trog mit namentlid) hohem Rande im Nordweiten er: 
ſcheinen lajjen. Aber immerhin erreicht doc) aud) das Miocän faft in der Mitte der 
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Inſel im Gerro de Ronda 549” Höhe. Derjelbe bietet daher einen herrlichen Überblid 
über die ganze Inſel. Daß die größten Siedelungen am Meere und an den am meijten 
Schuß bietenden Buchten, welche in die fruchtbare, auch vom Gebirge her bewäſſerte 
und daher dicht befiedelte Ebene eingeichnitten find, liegen müſſen, leuchtet ein. So liegt 
Palma an der großen, von Südweſten einjchneidenden Bucht, zugleich faſt auf der 
Grenze der Ebene und des nördlichen Gebirgslandes, dem Feſtlande möglichit nahe. 
Das ähnlich an der größten von Nordoſten einjchneidenden Bucht gelegene Aleudia 
hat ſich nicht zu gleicher Bedeutung zu erheben vermocht. Der Nordweftrand der 
Inſel beitcht aus einem jchmalen, überaus teil zum Meere abgebrochenen, zur 
inneren Ebene ich janfter neigenden Nettengebirge, das ſich ungefähr in der Mitte 
im ZTorrellas zu 1445” Höhe erhebt. Der wichtigite Paß, welcher Soller, an der 
Nordfeite in einem überaus lieblichen Thale gelegen, das ſchließlich in einem Kleinen 
Fiord, dem Puerto de Soller, endigt, mit Palma verbindet, hat immerhin eine 
Höhe von 562”, Es bejtcht dieſe Gebirgsfette aus ftarf gefalteten, vielfach von 
Melaphyren durchbrochenen Jurafaltichichten, die auf Berwerfungen treppenartig 
nach dem Innern der Inſel abgefunfen find, jo daß hie und da, namentlich in der 
Mitte, Schmale Parallelkämme und Längsthäler entjtanden find. Das ganze Gebirge 
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it alfo ein Iſoklinalkamm. Am Fuße desielben am Meere treten in Kleinen Streifen 
gegen die Inſel einfallende Schichten von Buntjandftein unter dem Jura hervor, 
der aljo hier, wie im Außengürtel des andalufiihen Faltenſyſtems, die Unterlage 
bildet. An der Innenſeite lagert fich, anſcheinend durch eine parallele Berwerfung 
davon abgejondert, ein schmaler Kreide- und Eocängürtel als den Übergang zur 
Ebene vermittelnder Dügelzug an. Das den Südoftrand bildende Gebirge ift weniger 
hoch und weniger einheitlich, es erreicht im Nordoften nahe der Bucht von Alcudia 
im Morey 562”, in der Mitte im S. Salvador 510“ und neigt ſich mehr in Hoch— 
flächen gegen die Mitte der Inſel. Gegen das Meer ift es ebenfalls fteil abgebrochen 
und faſt unzugänglich. Auch bier bilden Jurakalke mit nach Often und Südoften 
einfallenden Schichten das eigentliche Gebirge und fehrt ein begleitender Kreidegürtel 
an der Innenſeite wieder. Doc) herrichen hier nur fanfte Formen, höchſtens koniſche 
Hügel treten auf. Die berühmte Tropfiteinhöhle von Kap Vermey bei Artä liegt 
in diefem Jurafalfgebirge. Die Linie größter Tiefe von der Bucht von Palma zu 
der von Alcudia nimmt ein etwa Ihm breiter Gürtel marinen Onartärs ein. Er 
erreicht 80" Höhe und Läft jo erkennen, daß Mallorca jeit der Quartärzeit eine 
derartige Hebung erfahren hat. Die Haffe, in welche diefes Uuartärland an den 
Buchten ausging, find jet jämtlich bis auf die als Salzgärten verwerteten an der 
Bucht von Alcudia ausgetrodnet. Unter diefem Gürtel taucht zu beiden Seiten 
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marines Miocän mit völlig wagrechter Schichtenlagerung auf, das am Meere meiſt 
ziemlich ſteile Abbrüche zeigt und, gegen Süden weite Hochjlächen bildend, bis an 
die Südfpige der Infel reicht. Unter diefem dann Eocän, und zwar teils lacuſtres, 
teils Nummuliten. Doc) tauchen aus der großen Mivcänebene nod) hie und da Streide:, 
ja ſelbſt Jurahügel auf. Die ganze Inſel zerfällt jo in drei parallele Gürtel, von 
denen der mittlere wegen feines fruchtbaren Bodens, wegen des Wafferreichtums und 
des Schußes, den der nordweſtliche Gebirgswall bietet, der wichtigfte ift. Dort iſt 
auch die für fpanische Berhältnifie überhaupt bedeutende Volfsdichte (63) am größten. 

Weſentlich andere Verhältniffe bietet das weit Kleinere Menorca (T6OK), 
Rings von Steilfüfte umgeben, die namentlich) an der Nordojtjeite fjordartig ge: 
gliedert ift und dort an der Dftipike die herrliche Hafenbucht von Mahon bejikt, 
erjcheint die Inſel doch als eine Scholle, die nur gegen Norden etwas hügelig wird. 
Die ganze ebene Südhälfte bejteht aus wagrechten Schichten miocänen Kalkes, die, 
von tiefen Waflerrinnen (Barrancos) durchfurcht, leidlich fruchtbaren Boden geben. 
Hier erinnert Menorca außerordentlich an Malta. Selbjt die Felder find von den 
gleichen Steinwällen eingefaßt. Dies ift auch der fruchtbarere, dichter befiedelte Teil. 
Namentlich find die mit Alluvium gefüllten breiteren Barrancos gut angebaut. Die 
Nordhälfte dagegen ift, wegen der vorherrichenden waſſerarmen Kalke wenig frucht— 
bar, mit Macchien von Myrten und Erifen bededt. In der bewegteren Nordhälfte, 
die ſich auf einer deutlich erfennbaren Depreifion abhebt, welche die Bucht von 
Mahon mit der von Ciudadela über Ferverias verbindet, herrichen zwar auch, wie 
eben angedeutet, Kalkſteine vor, fie ift aber geologiich und teftonifch jehr mannig- 
faltig. Die Schichtenftörungen und neben den Kalkjteinen vorkommende Sanditeine 
und Schiefer, die Angriffe des bei den häufigen Nordftürmen heftig brandenden 
Meeres haben nicht nur die hügelige Oberfläche, ſondern vor allem die reiche Küſten— 
gliederung geichaffen. Die Häufigkeit der Nordjtürme und das Fehlen eines wirk— 
lichen Schußgwalles im Norden erkennt man namentlic) daran, daß an irgendwie 
ausgejepten Stellen alle Bäume nach Süden gebogen find. Windmühlen find wie 
in der Mancha Charakterfiguren der Balearen. Hier bilden devonische Schichten 
die Örundlage, darauf Trias und Jura, auch Nejte von Kreide, alles durch Brud)- 
linien zerjtüdt. Eine Jurakalkkuppe ift die höchjte Erhebung der Injel, der 358” 
hohe Toro. In noch höherem Maße wie auf Mallorca müjjen hier größere Sie: 
delungen an die Hüfte gebunden fein. Der beiten Hafenbucht entipricht die Haupt 
jtadt der ganzen Inſel, Mahon, das wegen jeiner das ganze Nordweitbeden des 
Mittelmeeres und namentlich die Verbindung Frankreichs mit Algerien beherrichenden 
Lage von internationaler Bedeutung ift, im vorigen Nahrhundert England fait 
dieſelben Dienfte geleiftet bat wie das nad) dem Berlufte von Mahon in Belik 
genommene Malta. Die reich ausgebuchtete Nia von Mahon, die den größten 
Flotten ficheren Anfergrund bietet und leicht zu verteidigen it, erinnert auch ihrerjeits 
an Malta. Als Winterjtation der Mittelmeerflotten wird fie noch zuweilen benüßt, 
ſonſt ift der Verkehr ein geringer. Die Befeftigungen und ſelbſt die Bauart der Stadt 
erinnern noch an die engliiche Herrichaft. Das an der nächitbeiten Hafenbucht im Nord- 
weiten gelegene Giudadela dagegen vermittelt allein Die Beziehungen zu Mallorca und 
zum Feſtlande. Durch den Hafenreichtum ihrer Inſel und die geringe Fruchtbarkeit 
find die Mahonejen, noch heute auf das Meer angewieien, eifrige Fiicher, auch zum 
Auswandern geneigt. Drüben in Algerien find zahlreiche Mahonejen angejiedelt. 
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e. Das Suadalguivirbeden (Nieder-Andalnjien). 


Wir wieſen jchon früher darauf hin, daß das Beden des Guadalquivir ein 
Teil einer tertiären Meerenge iſt und heute, an der Südfeite und in ihrer innerjten 
Ausbuchtung von mejozoischen Bergzügen des andaluſiſchen Syſtems, im Norden 
von dem jteil anfteigenden iberiichen Tafellande begrenzt, als eine tief in die Halb- 
injel hineingefchobene, fich breit zum Ozean, wo fie, wenn auch verjchmälert, bis 
zur Mündung des Guadianag reicht, öffnende Bucht ericheint. Gefüllt ift diefelbe 
mit noch wagrecht liegenden Ablagerungen des Mivcänmeeres, Mergeln und Kalt: 
jteinen, die auf große Streden von pliocänen (Provinz Huelva) Thonen und Mer: 
geln und von quartären Sanden, Thonen und Quarzfonglomeraten überdedt find, 
während der Guadalquivir jelbit von Sevilla abwärts von einem immer breiter 
werdenden Alluvialgürtel begleitet ift. Bis Alcala del Rio etwas oberhalb Se 
villa bildet der Guadalquivir ſelbſt die Grenze zwijchen Ebene und Tafelland, 
von da an aber fließt er durch die Ebene ſelbſt und breitet jich ein Teil der: 
jelben, die jogenannte Aljarafe, auf dem rechten Ufer aus. Der Flächeninhalt 
de3 ganzen annähernd dreiedigen Beckens mag etwa 27.000" betragen. Die 
Neigung desjelben ift eine doppelte: gegen Nordweiten, gegen den Fuß des 
Tafellandes, und mit dem Öuadalgnivir eine darauf faft jenfrechte weſtſüdweſt— 
liche zur Bucht von Cadiz. Daß ſich der Strom bis Alcala del Rio unmittel- 
bar am Fuße des Tafellandes hält, ift zum Teile auch mit auf die waſſer— 
und namentlich jinkjtoffreicheren Flüſſe Hoch-Andaluſiens zurüdzuführen. Ebenſo 
die auffällige Laufänderung und Loslöfung des Stromes vom Raude des Tafel: 
landes bei Alcala del Rio darauf, daß dort infolge der großen Annäherung der 
andalufischen Faltenzüge in der Sierra de Gibalbin an den Strom feine größeren 
Nebenflüffe mehr vorhanden find, die ihn abdrängen fünnten. Er folgt daher auf 
geradejtem Wege der Anziehung, welche die Tiefen der Bucht von Gadiz ausüben. 
Wirfliche tijchgleiche Ebene ift das Guadalquivirbeden aber nur unterhalb und füd- 
weitlih von Sevilla, wo fich das große Sumpfgebiet (Marismas) ausbreitet, ſonſt 
herricht die Form flachwelligen Hügellandes vor, in welches die aus Hoch-Andaluſien 
fommenden Flüſſe windungsreiche, aber mehr oder weniger parallele, in Nord- 
weitrichtung ſich gegen die Tiefenlinie am Fuße des Tafellandes neigende Thäler 
mit immer breiter werdender Sohle eingeichnitten haben. Zwiſchen denfelben liegen 
die höheren Mivcänflächen mit noch in großer Ausdehnung unausgelaugtem Boden. 
Selbjt die Campina von Cordoba, obwohl fruchtbares Aderland, iſt keineswegs völlige 
Ebene. Noch bewegter ift die Oberfläche des oberen Bedens, etwa jenfeits der Ver— 
engung, welche die Berge von Jaën hervorrufen, die ſich im ihren mummulitischen 
Vorhöhen bei Porcuna dem Fuße des iberiichen Tafellandes auf etwa 20%" nähern, 
Dort find die Miocänſchichten durd die Flüffe zu wahren Bergrüden zerjchnitten, 
wie die Loma (Hügel) de Ubeda zwijchen dem Öuadalquivir und dem Guadalimar 
und die Loma de Chiclana zwijchen dem Guadalimar und Guadalen. Es flieht 
eben der Guadalgquivir oberhalb Andujar nicht auf der Formationsgrenze, jondern 
fein Lauf wie der feiner eben genannten Nebenflüffe liegt unterhalb der Thalenge 
des Salto de San Roman ganz im Miocän, in das er ein tiefes, enges Thal 
ohne alluviale Thaljohle eingefchnitten hat. Erſt unterhalb Montoro beginnt ſich 
dasjelbe zu erweitern. Man pflegt gewöhnlich den aus der genannten Thalenge 
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hervorbrechenden, in der Sierra de Gazorla entipringenden Fluß als Guadalguivir 
zu bezeichnen, obwohl der Guadiana menor, der die Gewäfler der Hochbecken von 
Huescar, Baza und Guadix zuführt, als Quellfluß bezeichnet und jomit die Quellen 
des Stromes am beiten in der Sierra Nevada gejucht werden müßten. Auch der 
Guadalimar, der mit jeinem Zufluß Guadarmena in der Sierra de Alcaraz ent- 
ipringt, ift wohl wajjerreicher, ja der Öuadarmena hat unter allen Quellflüſſen den 
längiten Lauf. Der Guadalquivir genannte Quellarm hat nur für fich, daß er zuerit 
die durch den Guadalquivirbruch vorgezeichnete Richtung einſchlägt. Bei Menjibar nur 
mehr in 248= Höhe, alſo vor dem Eintritt in das untere Beden, it der Strom eigent- 
lich ſchon fertig, der Genil iſt der einzige waſſerreichere Zufluß, den er noch empfängt, 
da diejenigen der Sierra Morena meiſt ſehr waſſerarm find, ja viele im Sommer 
völlig verfiegen. Bon Menjibar, wo die erfte und wichtigjte Strafe von Neucaftilien 
nach) Hoc: Andalufien, dem Thore von Jaën zuftrebend, den Strom überjchreitet, 
bildet derjelbe den ſicheren Grenzgraben zwiſchen dem Tafellande und dem ein 
durchaus eigenartiges Gebiet bildenden Andalufien. Um die Übergänge über den 
Strom iſt daher in den verichiedenjten Abjchnitten der Gejchichte gefämpft worden. 
Bei Sevilla iſt das Gefäll noch bedeutend, ja bei Montoro, wo er aus dem oberen 
Becken austritt, hat er wahre Stromjchnellen, indem er dort fein Bett in das alte 
Gebirge eingejchnitten hat. In Sevilla hat er aber nur mehr eine Meereshöhe von 
10”, Bis dorthin trägt die Flut, die 123%” aufwärts bis zum Stromknie bei 
Alcala del Rio bemerkbar ift, noch) Seeſchiffe, wir lernten daher Sevilla bereits als 
Flußhafen kennen; dort führt die legte Brüde über den Strom, die daher ganz 
Andalufien mit Huelva und Portugal verbindet. Als breiter, langſam fließender, 
zur Teilung neigender Strom durchzieht der Guadalguivir von hier an ein von 
ihm erſt geichaffenes jumpfiges Deltaland. Von feinen drei Armen, welche eine 
große und eine Kleine Inſel umjchließen, it der üftliche jeßt ganz, der wejtliche zum 
Teil verstopft, der mittlere allein dient der Schiffahrt. Bis 53%" aufwärts bis zum 
Gran Torno de los Jeronimos füllt Salzwafjer das Bett des Stromes. Hier trägt 
er mit Necht den Namen des „großen Stromes", den ihm die Araber gegeben 
haben, denn die ganze arabiſche Welt weitwärts vom Nil kannte feinen größeren. 
Er und fein Beden bilden die Hauptzugänge zur Halbinjel vom Ozean und von 
Afrika her. Und die Schiffbarfeit des Guadalquivir bis Sevilla ift auch darum in 
diefer Hinficht von größter Bedeutung, weil die Dünenküſte (Cofta de Caſtilla) mit dem 
dahinter liegenden Sumpfgebiet von Gadiz bis Huelva feinen Hafen bietet. Seine 
Mündung ift gleich der des Odiel und Tinto jo weit nach Süden abgelenkt, daß er bei 
©. Lucar de Barrameda wieder Hügel beſpült. Die Küftenftrömung, die Brandungs: 
welle und der Südweſt find die Sträfte, welche dies bewirkt haben; der legtere türmte 
den breiten Dünengürtel der Arenas Gordas auf, hinter weichem fich namentlich im 
Winter Sümpfe und Sceen bildend die Binnenwaſſer ſtauen. Dieje Kräfte mögen 
auch ihrerjeits mit zur Laufänderung bei Alcala del Rio beigetragen haben. So 
wurde wohl and) der Guadalquivir gezwungen, einen Teil feiner Sintjtoffe, an denen 
er, namentlich durch Abtragung des Tertiärlandes, jehr reich ift — für gewöhnlich 
führt er /; —1%/,, bei Hochwaſſer bis 4%, Feſtſtoffe — bier fallen zu laſſen. Was 
er ins offene Meer hinausführt, dient dann, zum Teil zurücdgedrängt, zum Aufbau 
der Dünen. Es kann feinem Zweifel unterliegen und einer Stelle bei Pomponius 
Mela, einem gebornen Südjpanter, ift dies Direct zu entnehmen, daß der Strom 
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hier ein großes Haff in das heutige Sumpfgebiet verwandelt hat, das er mehr und 
mehr erhöht. Zu Melas Zeit gingen zwei Mündungsarme aus dem Haff ins Meer. 
Die Waſſerſtände des Stromes find überaus wechielnde; bei Cordoba wird er im 
Spätjommer zuweilen jo jeicht, daß man ihn durdhwaten fann. Andererjeits treten 
Hochwaſſer häufig ein, namentlich durch Schwellen der Sierra Morena-Flüffe, und 
richten furchtbare Berheerungen an, am meiften in Sevilla, wenn ein Südweſt— 
jturın zugleich die Waflermafien zurüditaut. Bis Sevilla von Seeſchiffen, früher 
von Flußichifien bis Cordoba befahren, it der Guadalquivir der wichtigſte Strom 
Spaniens, 

Die Mivoeänſchichten der Guadalquivirbucht Kiefern, wo fie nicht gar zu jandig 
oder der Wafjermangel zu groß ift, guten Aderboden, namentlich für Olbäume, fü 
daß das Guadalguivirbeden vielfach einem ungeheuren Olivenhaine gleicht. Wo 
Waſſer fehlt, dehnen fich aber auch hier fteppenartige Odländereien aus, wie zwiſchen 
Jaën und Menjibar in der weitlichen Loma de Ubeda, wahre Steppe aber iſt das 
Gebiet zu beiden Seiten des Genil, namentlich oberhalb Ecija, wo der Boden noch 
falzhaltig ift und fich zahlreiche Salzſeeen und falzige Bäche und Flüſſe (Salado de 
Moron, Salado oder Peinado, Salado oder Blanco, Salado de Alhama, Salado 
de Priego, Salado de Porenna) finden. Trägt in diefem Gebiet ja fogar eine 
größere Siedelung den bezeichnenden Namen Ejtepa. Weite Landtriche liegen aber 
unangebaut da lediglich aus Mangel an Bewohnern, mit Dijteln und Zwergpalmen— 
geitrüpp bededt, bloß als Winterweide für Schafherden, wohl auch zur Zucht von 
Verden und Stieren für die Stiergefechte verwertet. Baumloſigkeit kennzeichnet 
weite Striche Nieder-Andalufiens. Immerhin gehört das Guadalquivirbeden aufer- 
halb diefer Steppengebiete zu den fruchtbarsten Gebieten Spaniens, auch liefern die 
Flüſſe Hoch Andaluſiens viel Waſſer zu künſtlicher Bewäſſerung, ia auch unbewäf- 
jertes Sand giebt noch reiche Ernten von Weizen, Wein und Öl. So ift die 
Volksdichte hier noch immer etwa um die Hälfte größer, als dem Mittel Spaniens 
entjpricht, und iſt das Gebiet an größeren Siedelungen geradezu reich, darunter 
jolche von größter gejchichtlicher Bedeutung. Da der Guadalquivir der einzige Tief: 
landsjtrom der Halbinjel ift, derjelbe daher auch nicht wie die übrigen in einem 
tief eingejenften, verfehrsfeindlichen Felsbette dahinzieht, To dürfen wir erwarten, 
da er vorzugsweile die Menjchen an feine Ufer gelodt hat und die größten Sie- 
delungen gerade ihm begleiten. Im der That liegt eine Neihe von Städten am 
Guadalquivir, meiſt Brücenftädte, die zugleich zwiſchen den beiden grundverjchiedenen 
Gebieten zu beiden Seiten des Stromes vermitteln und auch als Site des Handels 
Bedeutung haben müſſen. So Andujar, Montoro und vor allem Cordoba und 
Sevilla. Wenn zwifchen den beiden letzteren Städten feine Siedelung, fo viele deren 
auch auf dem hohen rechten Ufer liegen, jich zu größerer Bedeutung aufzufchwingen 
vermocht hat, jo beruht dies nicht lediglich auf der Nähe diejer begünftigteren Punkte, 
ſondern auch darauf, daß fich unmittelbar an dem feine Ufer oft und weithin über: 
flutenden Strome feine hinreichend geichügten Lagen, namentlich aber feine Über- 
gänge befinden, unterhalb Sevilla der Strom ein ganz unwirtliches Gebiet durch— 
fließt. Dort rücen die Siedelungen weiter vom Strome ab auf trodene Höhen an 
den feinen aus Hoch-Andaluſien fommenden Flüffen, die zugleich Waſſer für Be— 
tiefelungsoafen liefern. So zunächſt Utrera und Lebrija an der Strafe von Sevilla 
nad) Cadiz. Andere, wie Baena, Montilla, Lucena und Ofuna, find Nandftädte der 
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Ebene in größeren Vegas, Ecija zugleich Brüdenftadt an dem von da an jchiffbaren 
Genil, Cormona an der Straße von Sevilla nad) Cordoba. Alle die genannten und 
viele andere verdanken ihre Bedeutung zum Teil auc ihrer Eigenſchaft als ſich 
auf Burghügel ftügende Grenzfeiten in dem jahrhundertelangen Kampfe gegen die 
Mauren von Hoch-Andaluſien. 

Da wir die Ströme der Halbinjel jchon früher ſowohl im Zuſammenhange 
gekennzeichnet, wie im Einzelnen dargeftellt haben, jo erübrigt hier nur noch eine 
AZufammenftellung ihrer Lauflängen und Stromgebiete, meift nad) Ibanez und 
Botella. Die Angaben weichen ganz außerordentlich ab, wir find aber noch nicht 
in der Lage, eine neue Ausmeſſung vorzunehmen. 
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Rapitel IV. 


Das Klima. 


Wie nach ihrer wagrechten und ſenkrechten Gliederung, unterſcheidet ſich die ibe- 
riſche Halbinjel auch hinfichtlich ihres Klimas ſehr weientlich von den jüdenropätichen 
Schweiter-Halbinfeln und ähnelt vielmehr auch darin den hier nicht zur Betrachtung 
fommenden Halbinjeln des Halbinjelmeeres, Klein-Aſien und Klein-Afrika. Die 
Mannigfaltigkeit und die Gegenfäge des Klimas, welche zu den hervorjtechenditen 
Charakterzügen der Halbinjel gehören, find hier infofern wejentlich größer und auf- 
fälliger, als fie ausgedehnte Landjchaften kennzeichnen und die politische Zerjplitterung 
gefördert haben. Neben der Gejchlofjenheit der Umriſſe, der Maffenentwidlung des 
Feſten und der Abſchließung des hochgelegenen Innern gegen das Meer durch Ge: 
birgswälle faſt ringsum, beeinflußt die Nähe des trodnen, heißen Afrika und die 
Lage zwiichen Ozean und Mittelmeer das Klima in hohem Mae. Der atlantiiche 
Ozean beipült die Nord- und die Weſtküſte der Halbinjel in jtarfen Strömungen, 
Berzweigungen des Golfjtromes, von denen der meridional verlaufende der Weitjeite je 
weiter nad) Süden um jo mehr als relativ kühl, namentlich im Sommer, erjcheint, 
während der der Nordküſte, die jogenannte Nennellftrömung, nur für kurze Zeit 
und in geringem Maße temperaturherabdrüdend wirkt, beide die über fie hin gegen 
das Land wehenden Winde an Wafjerdampf bereichern. Im Südweſten führen 
im Sommer ablandige Winde falte Auftriebwaſſer an die Küſte, die auch ihrerjeits 
wärmemindernd wirken. Das Mittelmeer vermag, obwohl eine jtarfe Wärmequelle, 
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namentlich im Winter und faſt in allen Monaten wärmer als der Ozean in gleicher 
Breite, doch wegen der eigentümlichen Luftdruckverhältniſſe feinen jo großen Einfluß 
auf die mediterrane Abdachung auszuüben wie jener anf die antlantiiche. Das Innere 
ift dem Einfluffe beider Dieere weit weniger ausgefegt, als man von einer Halbinsel 
erwarten jollte, es beſitzt ziemlich jelbjtändige Erwärmungs- und Luftdrudverhältnifje 
und durchaus fein peninfulares Klima. Im Winter bildet ſich über den abgeſchloſſe— 
nen Hochebenen innerhalb des dann weitlid von den Banarischen Inſeln liegenden, 
aber Iberien und Klein-Afrika noch mit umfaſſenden jubtropiichen Marimums der 
Dftfeite des nordatlantiichen Ozeans ein jelbjtändiges Gebiet hohen Luftdrudes von 
766”"" im Nänner, jo dab dort Trodenbeit und Seiterfeit des Himmels bei ver- 
hältnismäßig niederer Temperatur berricht, während im allgemeinen, namentlich in 
den peripheriichen Landichaften, dem gegen das Mittelmeer hin und gegen Norden 
abnehmenden Drude entiprechend, wejtliche, jüdweftliche und nordweitliche Winde 
vorherrjchen und Niederjchläge bringen. Die fühlere Jahreshälfte ift daher auch 
bier die eigentliche Negenzeit. Schon im Februar begimmt aber der Luftdrud zu 
finfen, im Mai erreicht er ein Minimum von 762"" über dem Innern der Halb: 
injel, und das Barometer verharrt, wenn aud) periodiich jteigend, auf einem nie 
drigen Stande bis gegen Ende Oktober. Im Juli finft es jogar bis auf 761 v3, 
jo daß die Halbinjel, wenn auch innerhalb eines Gebietes gelegen, in welchem der 
Drud von dem gegen die Azoren nordwärts verichobenen fubtropiichen Maximum 
in jüdöftlicher Richtung gegen die ſüdöſtliche Sahara hin abnimmt, daher Vor- 
berrichen von nordweitlichen und nördlichen Winden, das Gebiet einer felbftändigen 
Cyklone bildet. Es herrichen daher hier Winde vom Meere her, befonders Nordweſt 
vor, welche an dem nördlichen und nordwejtlichen Gebirgswalle noch reichliche Nieder: 
ichläge geben, während es am der mediterranen Seite und auf dem Hochlande bei 
jehr hoch gejtiegener Temperatur nur zu vereinzelten Gewitterbildungen mit Nieder: 
Ichlägen fommt. Immerhin ift die Negemwahrjcheinlichfeit auch auf dem Hochlande 
im Sommer eine für diefe Breiten der Mittelmeerländer nicht ungünstige, indem 
jelbft Madrid im Sommer zwölf Tage mit Niederjchlägen zählt. Da aber die 
Niederichlagsmengen wejentlich aus bodenplaftiichen Gründen überhaupt geringe find, 
jo herrſcht auch auf der iberischen Halbinjel mit Ansnahme des Nordrandes die dieje 
Breiten der Mittelmeerländer kennzeichnende jommerliche Dürre, und fogar in höherem 
Maße als auf den ſüdeuropäiſchen Schweiter-Halbinjeln. Afrikaniſche Trodenheit 
it ſomit einer der hervorftechendjten Elimatischen Charafterzüge diefer Halbinfel, jo 
daß es zur völligen Steppenbildung kommt und in ausgedehnten Landichaften — 
eine im mediterranen Europa nicht wiederfehrende Erjcheinung — jelbit Weizenbau 
mit Hilfe der Winterregen nur in regenreichen Wintern mit Erfolg getrieben werden 
fann, der Anbau des Bodens unter künftliher Bewäſſerung oafenartigen Anſtrich 
annimmt, ganz wie im Klein-Afrika. Bedarf doc) jelbjt die Rebe in einzelnen Ge- 
genden, wo fie die herrlichiten Trauben hervorbringt, Fünftlicher Bewäſſerung. Dieje 
erlangt daher hier eine Bedeutung wie felbjt in Italien nicht. Die Trodenheit wird 
um jo größer, je höher die Wärme im Sommer bei gemindertem Einfluß des Meeres 
fteigt, denn Spanien ift auch das wärmfte Land Europas. Große Gegenfäge im 
Ausmaß und Gang der Wärme und der Niederfchläge kennzeichnen die Halbinfel 
weiterhin. Gegenüber den wärmjten Landichaften Europas, in welchen der Winter 
dem Frühling Deutfchlands gleicht, ftehen folche, welche ſich Mitteleuropa nähern ; 
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gegenüber Gebieten, die zu den niederichlagsreichiten Europas, ja der außertropiſchen 
Erdgürtel überhaupt gehören, die daher fruchtbar und eine dichte Bevölkerung zu 
nähren im Stande find, ftehen die trodenjten Landſchaften Europas, in welchen 
man, wie in der aragoniichen Steppe, ganze Tage wandern fann, ohne auch nur 
ein Dorf zu treffen. 

Nach dem jährlichen Ausmaß der Wärme erjcheint die iberische Halbinfel in 
ihrer Geſamtheit als die wärmſte der drei ſüdeuropäiſchen Halbinjeln und ſomit in 
der That als das wärmfte Land Europas, 
denn die Jahresiſotherme von 14° C. läuft 
längs der Nord», die von 18° E. längs der 
Südfüfte. Doc wird dieſe Bevorzugung 
wejentlih durch die große Erhikung der 
inneren SHochebenen im Sommer hervorge- 
j rufen, wo die Iſotherme von 28° E. im 
Zuuli Neucaſtilien und Andalufien umfchlicht, 
2 2) Die von 24°C. die ganze Halbinfel nur mit 
| — ——— Ausnahme der Ozeanküſten. Im Sommer 
I nimmt alſo im allgemeinen die Wärme zu, 
je weiter man ſich von den Hüften, nament: 
lih von denen des Ozeans landeinwärts ent: 
fernt, Nicht nur in Malaga, jondern aud) 
in Madrid hat man das Thermometer bis 
auf 433° C. fteigen jehen, in Murcia auf 
44° E, in Sevilla ſelbſt auf 474° C., 
während an der Nordfüfte ſelbſt bei Föhn 
40° C. nicht erreicht werden und mur das 
dafür günftig gelegene Bilbao einmal 43.,8° €. 
hatte. Im Winter dagegen fühlt fich die 
abgeichloffene Feſtlandsmaſſe in hohem Grade 
ab, die Iſothermen verlaufen wie im übrigen 
Europa in füdweftlicher Richtung, die Wärme 
nimmt beim Aufftieg in die inneren Hod)- 
landſchaften vajch ab, und in der freien Hoch— 
ebene, in Madrid z. B. find Temperaturen 

von — 11.9” C. zur Beobachtung gekommen, 
| während jelbjt an der Nordküfte die tieijten 

Minima nicht unter — 6 oder — 7° C. herab» 
gehen. Der bei weiten größte Teil der Halbinjel wird von der Jänner-Iſo— 
therme von 10° E. umſchloſſen, nur das füdweftliche Portugal und Andalufien 
ift wärmer, ja die Südfüfte von Andalufien, wo der Nänner in Malaga, neben 
Motril dem winterlich mildeſten Punkte Europas, 12,7% E. hat (gleich dem Mai 
in Gießen), it weientlich milder als die Küſte von Algerien. Wandert man im 
Jänner von Motril die Date zu der etwa 650” hohen Hochebene von Granada 
hinauf, jo beobachtet man eine Temperaturabnahme, die ſich an der Ozeanfüjte 
auf die lange Strede von Kap Tarifa bis Irland verteilt. Malaga, wo Eis— 
bildung unbekannt ift, ſteht Madrid gegenüber, wo bei einer Mitteltemperatur des 
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Jänner von 45° C. man das Vergnügen des Schlittichuhlaufens auf dem Waſſer— 
beden des Buen Retiro nicht gar jelten genießen kann. 

In ihrer Geſamtheit betrachtet, ijt die Halbinjel ein niederichlagsarmes Gebiet, 
da ihr nach der Berechnung Hellmanns, dem wir eine ausgezeichnete Bearbeitung 
der Niederjchlagsverhältniffe der Halbinjel verdanfen,!) mur eine mittlere Nieder: 
ichlagshöhe von 633 "" zufommt. Die Trodenheit ift aber für zwei Drittel der 
Halbinjel noch wejentlich größer, denn jene Zahl wird mur erreicht dadurch, daß 
die Nord» und Wejtküfte ſehr regenreich find, während von der übrigen Halbinfel 
3/, weniger als 600. ", ja über ',, weniger als 400" Niederſchlag hat. Meit 
der großen Trodenheit (und der Kahlheit der Gebirge) ſtehen auch die aus allen 
ähnlichen Ländern befannten und gepriejenen Beleuchtungs- und Farbenwirkungen 
in urjählihen Zujammenhang, die Züdipanien kennzeichnen. Das Gleiche gilt von 
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der namentlich im Herbſt oft bewundernswerten Durchſichtigkeit der Luft. Im 
allgemeinen nehmen die Niederſchläge von Nordweſt nach Südoſt ab, Galicien iſt 
die regenreichſte, Murcia, die Mancha und Valencia find die regenärmſten Land— 
ſchaften, die aber durch Gegenden mit noch geringeren Niederſchlägen, wie die 
Umgebung von Salamanca und die Gegend um die Mündung des Segre in den 
Ebro übertroffen werden. Während dieſen Gegenden nur eine Niederſchlagshöhe von 
275"m zu Teil wird, ſteigt dieſelbe im galiciſchen Santiago, das wegen der Häufig— 
feit und Ausgiebigfeit feiner Regen ipöttiih EI orinal de Espana genannt wird, 
auf 1647=", ja die gegen die portugiefiiche Küſte vorgejchobene hohe Sierra da 
Eitrella ruft eine Negenhöhe von 3500"" hervor. Welche Gegenfäge! Auch im 
Süden übt die Oberflächengeftaltung und das Streichen der Gebirge zum Regen: 
wind den entiprechenden Einfluß aus. Wir fehen nicht nur, daß die Sierra Nevada 
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die größten Südfpanien eigenen Niederjchlagsmengen hervorruft, jondern jelbit für 
die weitlichjte Sierra Morena ift dies aus den mehrfady ein Jahrzehnt umfaſſenden 
Negenmefungen in den Bergwerfen der Provinz Huelva mit volliter Sicherheit 
zu schließen. Während z. B. Huelva jelbjt, in der Küſtenebene gelegen, nur eine 
Niederichlagshöhe von 448”” hat, fteigt diejelbe in den Kupferbergwerken von 
Tharfis 239", La Zarza 242” und Nio Tinto 408” auf 686, 630, 633-=.") 
Daraus muß auch für das innere Algarve auf eine Niederjchlagshöhe von mehr 
als 600=" geſchloſſen werden, da jelbjt Lagos unten in der Küftenebene 516” hat. 
ÜHnlich verhält es fid) mit der Bewölkung, and) dieje nimmt von Nordweſt nad) 
Südoft ab, von 65%, in Galicien auf 25°, in Murcia, dem reino serenissimo 
Spaniend. Auch in Malaga fteigt die Zahl der heiteren Tage auf 194, denen nur 
43 ganz bewölfte gegenüberjtehen. In San Fernando zählt man fogar nur 12.8 
Tage ohne Sonnenſchein im ganzen Winterhalbjahr. Nur viermal in fünf Jahren 
famen dort drei aufeinander folgende Tage ohne Sonnenjchein vor. Wie überhaupt 
im Mittelmeergebiet und nach den oben angedeuteten Luftdrud: und Luftftrömungs- 
verhältnifjen bejchränfen ſich die Niederichläge vorwiegend auf die fühlere Jahres— 
hälfte und iſt der Sommer niederichlagsarın, beziehungsweife niederichlagslos. Den 
maritimen Typus der Verteilung der Niederichläge, aljo Wintermarimum, zeigt die 
ganze ozeanische Abdachung von der Bidaſſoa bis Tarifa und ganz Andalufien, 
während auf der übrigen Halbinfel Herbſt- (und Frühlings) Marimum vorherrſcht. 
Doc zeigen Fi auc da große Gegenſätze. Denn während die Nordküfte, obwohl 
der Winter die regenreichjte Jahreszeit ift, im Sommer noch immer etwa 15—16°/, 
der Jahresmenge erhält und bei der großen Niederichlagsmenge von einem trodenen 
Sommer nicht die Rede fein fann, ſinkt der jommerliche Anteil im Küftengebiet von 
Algarve und Andalufien auf 2—3°/,. Es fann demnach an der Nordfüfte, wo die 
beiden trodenften Monate Juli und Auguft noc jo viel Negen haben wie bie 
gleichen Monate in den nicderichlagsärmften Gegenden Norddeutichlands, wo die- 
jelben aber die feuchteften find, von einer niederichlagsfreien Zeit nicht die Rede 
fein. Aber jchon in Leon und Altcaftilien ift eine trocdene Jahreszeit im Juli und 
August deutlich ausgeprägt, die je weiter nach Süden um fo jchärfer hervortritt und 
um fo länger andauert. Während die Nordfüfte, von Galicien oftwärts, noch eine 
fommerliche Negenmenge von 120—10"® empfängt, beträgt diefelbe in den mitt 
leren Breiten der Halbinjel nur noch 40—80 und im füdweftlichiten Küftengebiet 
von Algarvien bis Kap Palos nur noch 10—20"", Dort ift die Trodenzeit bis 
auf nahezu volle ſechs Monate, von April bis Oktober, verlängert. Wenn man jic 
dazu eine Mitteltemperatur von 20—25° E,, die in diefer Zeit herricht, vergegen- 
wärtigt, fo wird man fich eine Vorftellung vom Charakter der Landichaft während 
des Sommers machen fünnen. Außer in den wenig ausgedehnten Beriefelungsoafen 
ruht alles pflanzliche Leben, das Grün des Frühlings ift verdorrt und in Staub 
zerfallen, die ‚Felder, wo eben Anbau vorhanden ift, gleichen abgeerntet der öden 
Steppe, als welche ſich die weiten unangebauten Flächen darftellen, alles ift mit 


1) Es jei hiermit auf dieſe in den Memorias de la Comision del Mapa geologieo de 
Espana. Bd. I Huelva, ©. 204, mitgeteilten Beobachtungen, ſowie auf andere im Bande Barrellona 
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Staub bededt, die Wege werden zu Staubbetten, die Calina, eine Art Hikenebel, 
welcher von feiniten, vom Boden mit der überhigten Luft aufjteigenden Staubteilchen 
gebildet fein dürfte, lagert über der Landichaft und hüllt den Himmel in Dunft, 
jo daß ſelbſt die Sonne ihren blendenden Glanz verliert und jede Fernſicht fehlt. 
Erft einige der heftigen Güſſe, mit denen im September die Regenzeit ſich anbahnt, 
vermögen die Luft wieder zu reinigen. Allerdings, ganz regenlofe Jahre kommen 
in Spanien nicht vor, jelbjt in Murcia it bisher die Jahresfumme der Niederichläge 
nicht unter 150, in Salamanca nicht unter 100"" gefunfen. Die Regenzeit darf man 
ſich aber noch weniger wie in Italien als eine fonnenlofe, täglich regenbringende Zeit 
vorftellen, denn die Zahl der Regentage ift hier noch geringer wie dort, die wirklich 
von Negen ausgefüllten Teile eines Negentages noch fürzer wie dort. Mehr als 
100 Regentage (163 in Bilbao) zählt man nur im atlantifchen Nüftengebiet von 
Liſſabon nordwärts, im Süden finft ihre Zahl vielfach unter 50 (Mlicante 39). 
Die Regen ftürzen demnach mehr in Form vereinzelter heftiger Güfje herab, Tage 
mit andauernden Regen und ohne Sonne find jelten, werden aber, wenn fie ſich 
häufen, ſehr Schwer empfunden, namentlich von der großen Mafje der aus der Hand 
in den Mund lebenden Bevölkerung, die dann nicht nur unter der Kälte und 
euchtigfeit, fondern auch unter Arbeits- und Nahrungsmangel leidet. Bricht dann 
die Sonne wieder Fräftig durch, jo hat man das den Nordländer überrafchende 
Schauſpiel, namentlich in den Städten, Alt und Jung fih an den Sonnenfeiten 
der Straßen und Plätze fammeln und durchjonnen zu jehen. Der Spanier fagt 
dafür tomar el sol, in dem Sinne, wie er feine Morgenchocolade „nimmt“. Die 
Regenzeit ift für einen großen Teil der Halbinfel die eigentliche Zeit der landwirt— 
ſchaftlichen Arbeiten, mit dem Ende derfelben beginnt die Ernte, mit dem Wieder: 
beginn die Ausjaat. Faſt die ganze Halbinfel leidet alfo unter Sommerdürre, die 
in dem einen Jahre größer, in dem andern geringer ift. Denn die an und für fich 
geringen Niederfchlaggmengen verringern fich bei großer Veränderlichkeit der Monats- 
und Nahresfummen noch häufig genug zu wahren Dürreperioden, auf die dann 
um jo heftigere Niederfchläge und, da infolge der Entwaldung das Waſſer raſch 
abfließt, ungeheure verheerende Überschwemmungen folgen, namentlich in der füb- 
lichen Hälfte des Landes von der Ebromündung etwa bis zu der des Guadiana. 
Es wechſeln naſſe und trodene Perioden, beide werden namentlich dem Südoften 
fait in gleichem Maße verhängnisvoll. Im allgemeinen entjpricht einer naffen Periode 
im Nordweiten eine trodene im Südoften und umgekehrt. Selbſt in der eigentlichen 
Regenzeit fommen regenlofe Perioden von 45—65 Tagen vor, am längſten find 
diejelben natürlich im Sommer. In San Fernando regnete es 1875 vom 3. Jumi 
bis 8. Dftober, alfo an 128 auf einander folgenden Tagen, nur dreimal, aber ſtets 
nur O. "=, jo daß aljo thatjächlich eine jo ausgedehnte Trodenzeit vorhanden war, 
ja 1873 waren dort 120 Tage ganz ohne mehbare Niederichläge. Noch in Madrid 
find regenloje Berioden von 71 Tagen vorgefommen. Es herricht dann auferordent: 
liche Trodenheit der Luft, ſelbſt Thaufall Fehlt, alles ift verdorrt, jeder Grashalm 
zu Staub geworden, die Blätter der (hier vorherrichenden fommergrünen) Bäume 
fallen ab, die Rinde befommt Riſſe und läßt den Saft austreten. In den ohnehin 
niederichlagsarmen Provinzen Almeria, Murcia und Alicante find Dürren jetzt fo 
häufig, daß die Bevölkerung mafjenhaft nach Algerien auswandert. Mißernten infolge 
mangelnder Regen find alſo auf der Halbinjel feine Seltenheit, In den genannten 
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Provinzen bringt, joweit überhaupt noch Anbau ohne künstliche Bewäflerung möglich 
ift, von drei Jahren immer mindeftens eines eine Mifernte, oft aber folgen deren 
mehrere aufeinander. In der ganzen Südhälfte der Halbinjel bilden Heftige, in 
wenigen Stunden herabjtürzende Negenmengen die andere Seite der Ungunjt des 
Klimas. Eine NRegenhöhe von 100, ja 200”" in einem Tage ift nicht gar jelten, 
und in dem trodnen Salamanca iſt es vorgefommen, daß an einem Tage des 
Jahres 1882 mehr Negen fiel als im ganzen Jahre 1875, defjen Niederichlags- 
höhe nur 1240 betrug. An Garcagente, im Süden der Provinz Valencia, find 
Negenmengen von 300—500"= innerhalb 30—40 Stunden beobachtet worden. 
Ähnliches dürfte von Murcia, Alicante, Almeria und ganz Andalufien gelten. 
Solche Negenmengen haben dann im diefen Landichaften ungeheure Überſchwem— 
mungen zur Folge, deren Spuren und Wirkungen man vielfach beobadjten fann. 
Urplöglich füllen fich dann die meist troden liegenden und als Wege dienenden 
Stiesbetten der Giekbäche (Namblas) mit braufenden Wafjermafjen, die alle Brüden 
zeritören, die angebaute Thaljohle mit ihren Bewäflerungsanlagen und Fruchthainen 
verwüjten, oft Dörfer und Städte nebſt zahlreichen Menfchenleben vernichten. So 
weit und hoc) man auch die Brüden — einer der Charafterzüge der Halbinjel — 
über die für gewöhnlich waſſerarmen Flüfje geipannt bat, nur allzu oft erliegen 
fie dem Anprall der Waſſer- und Geröllmafien, und ungangbare Flüffe gehören 
zu den läftigen Hindernifjen des Vorwärtsfommens für den Reifenden, der dadurch 
feicht in irgend einem dürftigen Ortchen tagelang gefangen gehalten werden fann. 
Wie oft ſchon haben Landesunkundige in diefen mächtigen Brücken Zeichen Spanischer 
Pruntjucht erfannt! Wo Vrüdenban gar zu jchwierig ift, Schafft man dem Gießbach 
ein breites, ſtark geneigtes feſtes Bett, das bald wieder gangbar wird. Bon welcher 
Bedeutung diefe auch in den entwaldeten ſpaniſchen Pyrenäen nicht jeltenen heftigen 
Güſſe und Fluten in dem fahlen, jonnenverbrannten Gebirgslande für die Model- 
lierung der Oberflächenformen find, ſahen wir ſchon früher. Amı gefährlichiten wegen 
ihrer Überſchwemmungen find die Flüffe der mediterranen Abdachung, der Segura, 
der Turia, vor allem der Jucar. Derſelbe hatte von 1716-1864 24 große Über: 
ſchwemmungen, allein 18 im 19. Jahrhundert. Am 4. November 1864 erreichte 
er die größte Höhe, die man je beobachtet hatte, 3" über den gewöhnlichen Stand 
bei Alcira, jo daß er den ganzen füdlichen Teil der Ebene von Balencia von der 
Albufera bis Tabernes de Valldigna als trüber, wogender See bededte, der ſich auf 
diejer langen Linie mit dem Meere vermifchte. Nicht weniger als 40.000 >* des 
fruchtbarsten Landes waren überflutet, und der Schaden wurde auf 7 Millionen 
Nealen geichägt. In dem 2%" vom Fluſſe entfernten Carcagente, in Alcira wurden 
hunderte von Häufern zerjtört. Alle Bewäfferungsanlagen, die Grenzen der Feld- 
marken waren verwiſcht, koitbares Land in Sandflächen verwandelt. Bei vielen 
dieſer Hochwäſſer verlegt der Fluß in der Ebene überdies feinen vielgewundenen 
Lauf, und viele Siedelungen haben infolge deijen ihren Ort verändern müſſen oder 
find ganz verichwunden. Ähnlich verheerend war die Überſchwemmung, welche am 
30. April 1502 zum Durchbruch des großen, 23” diden, erſt 1789 vollendeten 
Standammes von Puentes (oberhalb Lorca) führte, jo daß fi) 52 Millionen Kubik— 
meter Wafjer des Gnabdalentin über das Thal ergoffen und 608 Menfchen ihren 
Tod Tanben: Eben während wir diefe Zeilen ſchreiben fommt die Nachricht, daß 
am 12. September 1891 eine der furchtbarjten Überſchwemmungen einen großen 
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Teil von Spanien, nicht nur den Südoſten, die jo oft heimgefuchte Gegend von 
Almeria und Valencia, jondern auch die Hochebene von Neucaftilien heimgeſucht hat, 
wo namentlich das Gebiet des für gewöhnlich in diefer Zeit fajt waſſerloſen Amar: 
guillo (Suadianagebict) plöglich in einen See verwandelt worden ift und bei der 
dem trodenen Klima und dem Mangel an Steinen entiprechenden Bauart der Häufer 
aus Lehm furchtbares Unheil durch Vernichtung von Leben und Eigentum ange: 
richtet hat. Fünfhundert von den 7621 Bewohnern der Stadt Confuegra, von 
anderen abgejehen, find umgefommen, faſt die ganze Stadt ijt ein Trümmerhaufen; 
in der Provinz Toledo wird der Schaden auf 10, in Almeria auf 6 Millionen 
Peſetas geſchätzt, abgejchen von den auf weite Streden zerjtörten Eifenbahnen und 
Straßen, Brüden, Telegraphen u. dgl. Auch an der Nordküfte find plöglich herein- 
brechende Überſchwemmungen, namentlich im Beden des Nervion, der, wie wir jahen, 
jeine Gewälfer in dem großen Amphitheater von Orduna jammelt, jo häufig, daß 
jeit Jahren ſchon der Telegraph die drohende Gefahr von Orduña nad) Bilbao 
meldet. Noch verhängnisvoller werden dieſe Überſchwemmungen, wenn die Fluten 
die für Bewäflerungszwede angelegten Staudämme durchbrechen und ſich nod) dazu 
dieje fünftlichen Seeen entleeren. Eine der furchtbarften Überſchwemmungen dieſer 
Art, um nur neben dem obigen von Puentes noch ein Beiſpiel anzuführen, 
war die, welche am 14. und 15. Oftober 1881 die Provinz Murcia, nament- 
(ih diefe Stadt, Orihuela und Lorca mit ihren paradiefiichen Huertas heim— 
ſuchte. Alle Telegraphen- und Eijenbahnlinien, alle Straßen, viele Dörfer und 
ganze Städte, wie Drihuela, wurden zerjtört, gegen 500 Menjchen kamen um. 
Das erhöht liegende Murcia, wo es faſt gar micht geregnet hatte und Die 
Fluten, wie in DOrihuela und Lorca, in der Nacht hereinbracdhen, war in eine 
Inſel in einem großen See verwandelt. Der Verluft an Eigentum belief ſich 
auf nahe an 20 Millionen Mark. Es fpielen die Überſchwemmungen in diefem 
Teile Spaniens faſt die Nolle der Erdbeben Süpditaliens, die aber, wie wir 
jahen, auch Hier nicht fehlen. Welch auferordentlichen Schwankungen von Jahr 
zu Jahr die Niederjchlagsmengen der eigentlichen Regenzeit unterliegen, konnte 
Hellmann an einem Vergleich des Jänner 1881 mit dem von 1882 veranjchau- 
lichen. Im Jänner 1881 fielen bei vorherrichendem, ungewöhnlich niedrigem 
Luftdrud an der ganzen Weftjeite der Halbinfel von Santiago bis Granada und 
bis tief ins Innere, dann aber nad) Oſten raſch abnehmend, ungeheure Regenmengen, 
an einzelnen Stationen zwiſchen 500-600 “=, ja ſelbſt über 600". Infolge deffen 
traten große Überſchwemmungen namentlich im Gebiet des Guadalquivir und in 
Galicien ein. Im Jänner 1882 dagegen war der Luftdrud über der ganzen Halb- 
injel ein jelbft dem in diefem Monat normal immer ziemlich hohen Luftdruck gegen: 
über ungewöhnlich hoher, um 6—8"" zu hoher, nur Südipanien wurde in den 
Bereich einer Luftdruddepreifion gezogen, welche an der Süd- und Südoftfüfte etwas 
reichlichere Negenfälle zur Folge hatte, die ganze übrige Halbinjel empfing jehr ge: 
ringe, nach dem Innern bis zu Regenlofigkeit verringerte Niederfchläge. Stationen, 
die im Jänner 1881 500-600 =" Regen gehabt hatten, empfingen jet mur bis 
höchſtens 25 =", meift aber jo wenig, daß man thatfächlich für die Pflanzenwelt 
von Regenfofigkeit ſprechen konnte und für die Ernte verhängnisvolle Dürre herrſchte. 

Die Seltenheit von Hagel- und Graupelfällen iſt eines der Flimatischen 
Kennzeichen der Halbinjel, namentlich im Südweſten find ſolche eine jehr jeltene 
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Erjcheinung, nur an der Norbküfte fommen fie häufiger vor. Das Gleiche gilt vom 
Schnee. Soweit die Beobachtungen reichen, giebt es nur wenige bewohnte Gegenden 
Spaniens, in denen jedes Jahr Schneefall erwartet werden fann. So namentlich 
die Gebirge, befonders die rauhen Parameras bei Soria und der größte Teil der 
Hochebene von Altcaftilien, wie die Gebirge, welche diejelbe im Norden und Nord- 
weiten umgeben. An der Weit, Süd- und Oſtküſte gehören Schneefälle zu den 
jeltenen Erjcheinungen, je weiter nach Südweſten, um fo jeltener find fie. In Soria 
(1068”) fommen jeden Winter 22 Tage mit Schneefällen vor, auf der Hochebene 
von Altcaftilien (700— 800”) fünf bis jechs, an der Nordküfte etwa drei, ebenjoviel 
in Madrid, dagegen an der Oſtküſte faum einer; in Malaga kommt etwa alle acht 
Fahre einer vor, ähnlich in Alicante, und in ©. Fernando wurde jelbft in 16 Jahren 
fein Schneefall beobachtet. In ganz Portugal ijt Schnee eine jeltene Erjcheinung. 
Tagegen tragen die Gipfel der Sierra de Guadarrama Schnee von Ende Oktober 
bis Mitte Juli, zuweilen bit in den August, das nördliche Randgebirge und die 
Sierra Nevada von Oktober bis Mai, wohl auch Juni, in dem 2000 überfteigenden 
Granitmaffiv der Sierra Segundera bededen fich die höchiten Gebirgsgegenden Ende 
September mit Schnee, der erjt im Juli wieder verichtwindet, ja jich in geichügten 
Lagen am Moncalvo und in der Peña Trevinca jehr oft den ganzen Sommer 
hindurch hält,) aber nur in der Sierra Nevada kommt es unter befonders günftigen 
orographiichen Berhältniffen zur Bildung eines Heinen Gletſchers im Corral de la 
Veleta in etwa 2850” Höhe. Schneeanfammlungen (Bentisqueros — Windwehen), 
welche bis gegen Ende des Sommers, nicht jelten den ganzen Sommer hindurd) 
aushalten, finden ſich noch vielfach im Gebirge und werden von den Neveros 
(Schneejucher) zur Bereitung des vielbegehrten Fruchteifes in den das Gebirge um: 
gebenden Städten, bejonders Granada, im Sommer eifrig ausgebeutet. Nur aus- 
nahmsweiie einmal iſt der ſchwer zugängliche Corralgleticher die legte Hilfsquelle 
der Neveros. In den höchiten Regionen der Sierra Nevada kommen aud im 
Sommer Gewitter mit Hagel, von heftigen Stürmen begleitet, nicht gar jelten vor. 
Daß auch die Pyrenäen eine ganze Anzahl Gletſcher tragen, freilich nur ſolche zweiter 
Ordnung, it befannt. Die ſpaniſche Seite jedoch ift recht bezeichnend infolge der 
geringen Niederichläge davon faſt völlig frei. Wohl aber ift diefelbe durch heftige, 
plöglich hereinbrechende Windjtöße in den Mittagsjtunden heimgefucht, die, Sand 
und Geröll fortreißend, die Reifenden beim Überjchreiten der Päſſe in höchfte Gefahr 
zu bringen vermögen. Das vielfah angenommene Vorkommen eines wirklichen 
Gletſchers in der Sierra de Gredos ift zurückzuweiſen, daß aber wegen der großen, 
zum großen Teil im feſter Form fallenden Niederichlagsmengen diejes Gebirges von 
vornherein anzunehmende Firnmaſſen wirklich vorhanden find, umd zwar in großer 
Zahl, namentlich in den engen, formengejchügten Schluchten der Nordfeite in 2400 
bis 2600”, das ergiebt ji aus den Forschungen des Geologen M. Donayre, der 
fich 1878 im August mehrere Tage in den höchſten Teilen der Sierra de Gredos 
aufhielt. Diefe Firnfleten nähren die fleinen Seeen, die noch heute die Felsbecken 
der Sierra in Höhen von 2000--2300” füllen. Nur in weiter auseinander liegen 
den Perioden, wie z. B. im Sommer 1878, jchmelzen dieſe Firnflecken gänzlich weg. 


!) Gabriel Pırig y Larraz in den Memorias de la Comision del Mapa geologieo 
d’Espafa, Prov. de Zamora, ©. 141. 
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Zur Bildung einer wenn auch nur kurze Zeit andauernden zuſammenhän— 
genden Schneedecke außerhalb der Gebirge kommt es nur ſelten, ſelbſt auf dem 
Hochlande von Alteaſtilien, die Schneefälle find ſtets wenig ausgiebig und ſchmel— 
zen raſch wieder weg. Der Schlitten iſt daher in Spanien ein ſo völlig un— 
bekanntes Fahrzeug, daß es ſelbſt an Verſtändnis des allerdings dafür vorhandenen 
Wortes fehlt. 

Es zerfällt die Halbinſel, wie ſchon oben angedeutet, in vier klimatiſche Pro— 
vinzen, die ſich faſt durchaus mit den geſchichtlich und politiſch enger zuſammen— 
hängenden Landſchaften decken, welche im weſentlichen auf der Oberflächengeſtaltung 
beruhen, Wir unterſcheiden jo ein nördliches und ein weſtliches ozeaniſches Gebiet, 
das innere Hochland und die mediterrane Abdachung. 

Das nördliche ozeaniſche Gebiet umfaßt die Abdachung der Halbinſel 
gegen den Golf von Biscaya, weſtwärts noch Galicien eingeſchloſſen. Infolge der 
eigentümlichen Lufſdruckverhältniſſe herrſchen hier das ganze Jahr Nord- und Nord— 
weſtwinde vor, welche dasſelbe völlig unter den Einfluß des Ozeans ſtellen. Es 
wird daher durch ſehr gleichmäßigen Gang der Wärme, milde Winter und mäßig 
warme Sommer, viel und ſtürmiſch bewegte Luft, große Luftfeuchtigkeit, reichliche 
Bewölkung, häufige und ausgiebige Niederſchläge das ganze Jahr hindurch gekenn— 
zeichnet. Der hohe Wall des cantabriſchen Gebirges entrückt es dem Einfluffe des 
Innern, nur vereinzelt ftürzen ſich trodene, heiße Föhnwinde von demfelben herab 
und rufen namentlich in den meridional verlaufenden Thälern, wie in dem des 
Nervion, ungewöhnlich hobe, bier bejonders auffällige Temperaturen hervor. Auch 
falte, miftralartige Binnenwinde fommen vor. Die mittlere Jahrestemperatur liegt 
zwiſchen 12.5 und 14° E,, die des Jänner beträgt T—9° E., des Juli 19— 21° E. 
Der Unterjchied der ertremen Monate ift mit etwa 12” C. ein geringer und wird 
nach Weften noch Heiner. Auffällig und für den Einfluß des Meeres bezeichnend iſt 
namentlich die hohe Wärme des Herbites, befonders des September, die in Bilbao 
ſogar weſentlich höher ift als die des Juni. Micht ſelten ijt bis Mitte December 
weder Schneefall noch Froſt vorgefommen und prangen Wieſen und Saaten im 
üppigiten Grün, jtehen Frühlingsblumen und Monatsrofenheden in Blüte, wie 
überhaupt Froft und Schneefälle hier verhältnismäßig felten find. Wenn man im 
Winter vom Hochland von Altcaftilien herabjteigt, jo empfindet man die größere 
Milde desjelben an der Nordküfte befonders auffallend. Ohne die zu häufig und 
zu heftig bewegte Luft und eine unangenehm große Luftfeuchtigkeit wiirde man das 
Klima der Nordküfte als überaus angenehm bezeichnen. Die Niederichlagsmenge 
ſchwankt nur zwiſchen 1000-1600 "" und erreicht im Oſten und Weſten dieſen 
legteren höchſten Betrag. Davon kommen auf den Winter 31, Frühling 26, Som— 
mer 14, Herbſt 30%/,. Bon Weſt nach Oſt rüdt das Regenmarimum vom Dezember 
auf den Oktober vor und ebenjo wird der Sommer regenreicher. Im regenärmſten 
Monat Juli ift in Bilbao noch jeder dritte, in Santiago jeder vierte Tag ein 
Negentag mit einer Regenhöhe von 5"", Die Luftfeuchtigkeit ift in Bilbao jo groß, 
daß Eifen raſch roftet und Kochjalz zerflicht. Die relative Feuchtigkeit beträgt in 
Dviedo im Jahresmittel 81.5%/,. Dort zählt man auch nur 52 heitere Tage im 
Jahre. Die Himatifchen Grundzüge diefes Gebietes find alfo nicht panifche, fondern 
mitteleuropäifche, ja faſt engliſche, und jteht dasjelbe infolge deſſen auch mit feinen 
auch im Sommer friichgrünen Wieſen — eine jonft auf der Halbinſel faft nirgends 
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wiederkehrende Erjcheinung — mit feinen üppigen, jommergrünen Laubwäldern von 
Buchen, Eichen, Birken und Edelfaftanien, mit feinen mitteleuropäifchen Objthainen, 
— Apfelwein ift bier wie im Nordweitfranfreih und gewiſſen Strichen Mittel- 
deutjchlands das Nationalgetränf, da der Wein in Aiturien und Galicien jehr herb 
iſt — mit feiner Fülle von Wajler, das in Stromjchnellen und Wafjerfällen durch 
grüne Schluchten und Thäler den Meere zueilt, im grellften Gegenfage zur übrigen 
Halbinjel. Künftliche Bewäflerung ift hier unnöthig, der Mais wie in allen ent: 
iprechenden Gebieten der Mittelmeerländer die wichtigite Nährfrucht. 

Das westliche ozeaniſche Gebiet, ganz Portugal und Andalufien bis zur 
Meerenge umfaſſend, trägt noch durchaus ozeaniſchen Charakter, ja derjelbe ift in 
der noch größeren Milde des Winters und der nad Süden immer jchärfer hervor- 
tretenden Vereinigung der Niederjchläge auf den Winter noch deutlicher ausgeprägt. 
Winterregen kennzeichnen ja den eigentlichen maritimen Typus der Niederjchläge. 
Größere Milde und Negenreichtum des Winters, Trodenheit des Sommers heben 
dies Gebiet vom nördlichen deutlich ab. Stennzeichnend find hier die auffallend 
fühlen Sommer, hervorgerufen durch die meridionale Nüftenftrömung und die fühlen 
Auftriebwaſſer. Sie bilden den ſchärfſten Gegenſatz gegen das innere Hochland und 
gegen das mediterrane Gebiet. Noch im dem Unterichiede der mittleren Jahres: 
temperatur (devjelben vwierjährigen Beobachtungsperiode) von Tarifa und Malaga 
17.1° C. und 19,4% E. prägt fih das aus. Auch die Niederichlagsmengen find 
noch wejentlic) größer als in den beiden Nachbargebieten, jedoch Heiner wie an 
der Nordküfte. Nur die Sierra Ejtrella macht eine Ausnahme. Die wefentlichen 
Unterjchiede des Klimas von Portugal gegenüber Gajtilien bilden eine der geo- 
graphiichen Unterlagen der gejchichtlichen Trennung beider. Die mittlere Jahres: 
temperatur beträgt 16 — 17 E., fteigt aber landeinwärts im unteren Guadalquivir— 
thale wohl auf 19° C. Im Winter fteigt die Mitteltemperatur von Norden nad) 
Süden von 10 auf 12.5° C., jo daß das Ktüftengebiet vom Kap San Vicente bis 
zum Kap Gata zu beiden Seiten der Südſpitze Europas die mildeften Winter in 
Europa und mildere als die gegenüberliegende Küfte von Afrika hat. Algarvien 
vermag nahezu mit der andalufiichen Mittelmeerfüfte zu wetteitern. Schneefälle und 
Frost find in den Küſtenebenen Andalnfiens und Algarviens jehr jeltene Erſcheinun— 
gen. Die Sommerwärme ändert fih von Norden nad) Süden auch nur wenig und 
beträgt im ganzen Gebiet 21— 23° C., allerdings nur unmittelbar an der Küjte, 
landeinwärts fteigt fie ſehr raſch, denn Schon Sevilla hat eine Mitteltemperatur des 
Sommers von nahe an 28° C. Der Unterjchied der extremen Monate ift aljo hier 
mit etwa 12°. noch ein ozeanisch geringer. Im Frühling fteigt die Wärme nur 
langjam, wie die auch hier noch vorherrichenden Winde vom Meere her das Laud 
unter den Einfluß desjelben ftellen. Bon Liſſabon ſüdwärts überwiegen, je weiter 
nach Süden um jo mehr, im Sommer nördliche Winde, ganz entiprechend den 
Verhältniſſen des ſüdlichen Mittelmeergebietes, woraus ſich auch die Negenlofigkeit 
des Sommers ergiebt. Die vom inneren Hochland herabwehenden Winde treten im 
Sommer namentlich) in Algarvien und Nieder-Andalufien häufig auffallend heiß und 
troden auf und erregen Unbehagen. Man nennt diejelben in Algarvien den ſpaniſchen, 
in Cadiz Medina, weil er von Medina-Sidonia her weht. Die Niederichlagsmenge 
verringert fich von Norden nah Süden von etwa 1400 auf T0OO"", in Algarvien 
und Nieder-Andalufien ſogar auf fait 400"", Dem entiprechend ändert ſich auch 
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die jahreszeitliche Verteilung. Während in Borto auf den Winter 34.4°,,, auf den 
Frühling 25.6°,, auf den Sommer 7.1%,, den Herbit 32,6%, fommen, find die 
gleichen Perzentſätze in Liſſabon 39.1, 26.1, 3.5, 31.3 und in San Fernando 40.1, 
26.2, 2.9, 30.8, wobei zu beachten ift, daß in Porto die Niederfchlagsmenge 1335 ®", 
in Lijfabon und San Fernando dagegen nur 744 und 726 "= beträgt. Porto hat 
im Sommer nod; 13 Regentage mit je 7.;"" Regen, Liffabon bereits nur neun 
mit je 3"", San Fernando nur zwei mit je 3"" Negen. Im nördlichen Portugal 
tritt alfo die jommerliche Trodenheit noch wenig hervor, die Flüſſe verfiegen nicht, 
und bis in die Breite von Coimbra bewahrt die Vegetation ihre Frifche. Auffallend 
ift die nach Süden wachjende Seltenheit der Gerwitter, durch deren faſt völliges 
Fehlen fich die Südipige Europas auszeichnet. Wenn ſolche auftreten, find fie von 
furchtbarem Sturm, Regen und Hagel begleitet, wie M. Willkomm in Cadiz ein 
ſolches erlebte, bei welchem die flachen Dächer einen halben Fuß Hoch mit Hagel- 
körnern bedeckt waren. 

Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft iſt überall bedeutend und verringert ſich auch 
im Sommer nur wenig, ſo daß die bedeutende Thaubildung, wie ſie namentlich 
Algarvien eigen iſt, nicht ohne Einfluß auf die Vegetation ſein lann. Auch die See: 
winde bringen Feuchtigkeit, die Trodenheit des Sommers ift daher weniger intenfiv 
und von geringerer Dauer als im inneren Mittelmeergebiet, und es fteht fo hier das 
Pflanzenleben, jo ſehr fich das Klima auch ſchon dem mediterranen nähert, unter 
weientlich günstigeren Bedingungen. Künſtliche Bewäſſerung ift hier weniger not: 
wendig, erjt in Algarvien und Nieder-Andalufien gewinnt fie Bedeutung. Nicht nur 
der Olbaum, auch die Anrantiaceen gedeihen bis an die dem Süden zugefehrten 
Hänge der galiciichen Nias, die Dattelpalme tritt Schon in Nordportugal auf, bei 
Coimbra Opuntien und Agaven. 

Die mediterrane Abdahung der Halbinjel unterjcheidet ſich von der atlan- 
tiichen hauptjächlich durch höhere Sommerwärme, ſehr wejentlich geringere Nieder: 
ſchläge und größere Trodenheit des Sommers. Letztere beiden Charafterzüge laſſen 
dies Gebiet gegenüber dem übrigen Sid-Europa, abgeſehen vom Tafellande, als in 
hohem Grade benachteiligt erfcheinen. Die Milde des Winters ift ein Hauptmerkinal 
und befonderer Vorzug gegenüber dem inneren Tafellande. Sie ift am größten 
an der andalufischen Mittelmeerfüfte, wo der Wall der Sierra Nevada, die ihre 
Gewäſſer herabjendet, und die füdliche Erpofition die geſegnetſte klimatiſche Oaſe 
des ganzen Mittelmeergebietes jchafft. Auch die vom Spiegel des Mittelmeeres und 
von den fahlen Kalkfelſen der die Kleinen, buchtenartigen Küjtenebenen umgebenden 
Gebirgsiporne zurüdgeworfenen Sonnenstrahlen wirken wärmeerhöhend. Dort hat 
in Malaga der November 15.7, der Dezember 12.6, der Jänner 12.7, der Februar 
13.7, der März 15.8°E. Das Thermometer finft nicht unter Null, Schnee ift eine 
große Seltenheit, die Heiterkeit des Himmels jehr groß. Man kann den Winter 
der audalufifchen Südküſte etwa der zweiten Hälfte des Mai in Mitteldeutichland, 
aljo dem bei uns am meisten gepriefenen Teile des Jahres vergleichen. Dem ent: 
iprechend wird hier das Zuckerrohr im großen gebaut, reifen die Banane und die 
peruanische Chirimoya ihre aromatischen Früchte wejentlich bejier als in Palermo. 
Bei der großen nordfüdlichen Erjtredung dieſes Klimagebietes finft allerdings die 
mittlere Jahrestemperatur von etwas über 19°. in Malaga auf 17°, in Bar: 
cellona, die des Jänner von 12,7 auf 8.0, des Juli von 26.2 jedoch nur auf 26,0% E. ; 
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fie ändert fid) alfo fo gut wie gar nicht, it aber um 3—5° E. größer ald an der 
atlantifchen Seite. Immerhin ift der Unterjchied der extremen Monate bereits auf 
14— 17° 6. geftiegen. Im Sommer kommen jehr hohe Temperaturgrade, wie wir 
jahen, hier vor, und namentlicd) das Küftengebiet vom Kap Gata bis Kap Nao wird 
nicht jelten vom Leveche, einem heißen, trodenen Wüftenwind, heimgejucht, der die 
höchſten Wärmegrade hervorruft und der Vegetation großen Schaden zuzufügen ver: 
mag. Nördlid; vom Kap Nao dagegen, wo der Abjchluß gegen das innere Hochland 
ein geringerer it, wehen zuweilen im Winter und Frühling echte Miſtralwinde im 
Stüftengebiet, wie der Berfaffer im März 1883 einen folchen, durchaus dem des un: 
teren Nhonegebietes ähnlich, in der ganzen Provinz Valencia beobachten konnte, der 
die ganze Agrumenernte, joweit diejelbe nicht chen, namentlich im Süden der Bro: 
vinz, im Februar durd einen Schneefall vernichtet war, durch Froft verdarb. Diejer 
bei dem herrlichiten blauen Himmel wehende eifige Wind war in diefem Falle durch 
eine tiefe Deprejjion über dem nördlichen Mittelmeere hervorgerufen. Noch in 
Murcia find Temperaturen von — 5.,5° C. beobachtet worden gegenüber einem 
Marimum von 44,8? E., jo daß aljo im mediterranen Küſtengebiet, ganz entipre- 
chend den Djtjeiten der beiden Schwefter- Halbinfeln, der maritime Charakter des 
Stlimas weit weniger ausgeprägt ift wie im atlantischen. Noch mehr treten die 
Eigentümlichfeiten der Dftjeiten auch Hier in den geringen Niederjchlägen hervor, 
die zum großen Teile auf Winde vom Mittelmeere her bei den winterlichen Cyklonen 
des Nordweſtbeckens zurüdzuführen find. Außer an der andalufischen Sidküjte wird 
wohl nirgends eine Negenhöhe von 600 "m erreicht, vielfach bleibt diejelbe unter 
400°", Murcia und Gartagena erreichen nicht 350"". Das find Regenmengen, 
welche gegenüber der hohen und lange andauernden Sommerwärme, bei großer 
Heiterkeit des Himmels und ftarker Verdunstung ſelbſt im Winter, für die Bedürfnifje 
des Pflangenlebens und des Aderbaues meijt nicht genügen. Daher hat ji) an der 
ganzen mediterranen Abdachung Spaniens, aber namentlich in dem Gebiet jüdlich der 
Ebromündung jeit und in der arabiichen Zeit ein großartiges Syftem künftlicher Be- 
wäſſerungen entwickelt, das auf Fleinen, vajenartig die Städte und Dörfer umgebenden 
Flächen dem Boden die reichiten Ernten entlodt, während der größte Teil des 
Landes nicht einmal Weizenbau ohne künstliche Bewäſſerung, Lediglich mit Hilfe 
der Winterregen erlaubt. Es trägt daher diefer Teil Spaniens, wenigjtens zwi— 
ichen Kap Sata und Kap Nao, außerhalb der Berieſelungsoaſen fteppenartigen, 
afrifanischen Charakter. Hier liegt das BVerbreitungsgebiet der Halfa (Eiparto- 
gras) in Europa, hier bildet die Dattelpalme ganz afrikanische Palmenvajen, in 
denen allein in Enropa fie ihre Früchte völlig reift. Der größte Teil der Pro- 
vinz Murcia trägt Steppencharakter, und etwas tiefer im Innern, nordöſtlich 
von Granada, liegt die gramadiniiche Steppe, die Hoya von Baza, mit Aus: 
nahme einiger tief eingefchnittenen Flußthäler „eine weder befannte, noch be 
wohnte öde, nackte, ſchattenloſe, kreideweiße Mulde ohne Trinkwaſſer von 10 Meilen 
Länge und 2'/, Meilen Breite“ (M. Willtomm). Neben der zu geringen Menge 
der Niederichläge trägt dazu auch bei, daß gerade Hier die Zahl der Negentage 
am geringiten, die Ergiebigkeit eines Regentages am größten ift, die Nieder: 
ſchläge alſo hier ganz bejonders in vereinzelten heftigen Güſſen erfolgen, zwiſchen 
welchen trodenes, fonniges Wetter liegt und das Waſſer ganz bejonders raſch von 
den hier am meijten entwaldeten Bergen abfließt. Dies Gebiet ift ja auch das am 
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häufigften von Überſchwemmungen heimgefuchte. Beim Jucar, der aber wohl nod) 
nicht der ſchlimmſte ift, rechnet man alle jechs Jahre eine verheerende Überſchwem— 
mung, am häufigiten im Herbit. Alle hier mündenden Flüſſe find an und für ſich 
waſſerarm, die meiſten verſiegen im Sommer ganz und führen nur unterirdiſch in 
ihren Kiesbetten Waſſer, ſelbſt die größeren, wie der Segura, Jucar und Turia, 
werden durch die künſtlichen Bewäſſerungen ſo geſchwächt, daß ſie nur wenig Waſſer 
dem Meere zuführen. Der Jucar führt bei beträchtlich größerer Lauflänge, wenn 
auch nicht halb jo großem Stromgebiet, bei niederem Waſſerſtand mur der 
Wafjermenge der Weſer bei Bremen. In Alicante zählt man nur 38,6 Tage mit 
Regen im Jahr, von denen jeder bei einer mittleren Negenhöhe von 406 "= 10,, "m 
Negen giebt, ja der eine durchichnittliche Negentag des Juli fogar 14.5 =", Über: 
haupt kommen auf die vier Monate Juni bis September nur 8.3 Negentage, alfo 
auf je 15 Tage einer mit 10,2 =", bei einer mittleren Temperatur von 23—26° G. 
nicht genügend, um den Eindrud völliger Dürre zu verwilchen. Und doc) ift die 
jahreszeitliche Verteilung der Niederfchläge hier ſchon eine etwas günftigere, infofern, 
abgejchen von der andaluſiſchen Küfte, nicht mehr dev Winter die regenreichite Jahres— 
zeit ift, jondern hier Äquinoktialregen herrichen, Hauptmarimum im Herbit, Neben: 
marımum im Frühling, jo daß alſo drei Jahreszeiten niederfchlagsreid find. Es 
fommen im Gebiet nördlich vom Kap Sata auf den Winter 21.4, den Frühling 
23.6, den Sommer 8.4, den Herbſt 41.2°/, der Niederfchläge. In Gatalonien iſt 
die Verteilung der Niederichläge noch günftiger, indem dort jogar 17,3%, auf den 
Sommer kommen und jeder fünfte Tag als Regentag T"” Negen giebt. Hier 
ericheint alſo die Trodenheit des Sommers ſchon wejentlich gemildert und nähert 
ſich Die jahreszeitliche Verteilung der Niederjchläge ſchon derjenigen Oberitaliens, 
nur find die Negenmengen geringer, Doch ift die Luft entfprechend der geringen 
Bewölkung und der geringen Zahl der Negentage das ganze Jahr ſehr troden, je 
weiter nach Süden um jo mehr, und in Murcia beträgt die relative Feuchtigkeit 
im Jahresmittel nur 60%, (Dviedo 81,5% ,) und fteigt ſelbſt im Jänner nur auf 69, 
um im Juni und Juli auf 52%, zu ſinken. Dieſe Lufttrodenheit und Sonnigfeit 
des Klimas ift die Hauptbedingung des Neifens der Datteln. 

Die Balearen find diefem Gebiet zugurechnen, nur ift der Gang der Wärme 
wegen Des größeren Einfluffes des Meeres ein weſentlich gleihmäßigerer. Dafür 
treten hier aber jehr häufig orfanartige Winde auf, befonders Nordivinde, die alle 
freiftehenden Bäume nad) Süden umbiegen und Agrumenbau nur in gejchügten 
Thälern erlauben. 

Das centrale Hochland jchliehlich, unter welchem wir hier nicht nur Alt: 
und Nencaftilien, jondern auch das Ebrobeden, Ejtremadura und die inneren Örenz- 
landichaften von Portugal zu verjtehen haben, jteht in den Grundzügen feines 
Klimas zu allen peripheriichen Gebieten in mehr oder weniger ſcharfem Gegenjag. 
Hier ift der Gang der Wärme fein ozeaniſch gleichmäßiger, es wechjeln falte, trodene 
Winter mit heißen, trodenen Sommern, ein kurzer Frühling und ein kurzer Herbſt 
ſind die allein angenehmen Nahreszeiten, die Luft ift beftändig bewegt, die Verän- 
derlichfeit der Temperatur jehr groß, die Lufttrodenheit und Heiterkeit des Himmels 
bedeutend, die Niederjchlagsmengen gering und weit weniger auf den Winter zu: 
jammengedrängt, der vielmehr gleich nad) dem Sommer als niederichlagsärmfte 
Jahreszeit fommt. Wie nach feiner Oberflähengeftaltung und den übrigen geo— 
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graphiichen Grundzügen, ja jelbit, gewiß davon beeinflußt, nach den Charakter: 
eigentümlichkeiten feiner Bewohner bildet das innere Hochland auch in Elimatijcher 
Hinficht ein Gebiet für fih. Auf den Elimatischen Eigentümlichkeiten in erjter Linie 
beruht es, dab gegenüber dem inneren Hochlande troß feiner beherrichenden Stellung 
die peripheriichen Gebiete, obwohl von einander getrennt und jedes für fich Fleiner, 
doch jo lange und zum Teil bis heute ihre politische Selbjtändigkeit und ihre 
jonftigen, von denen Caſtiliens jehr auffällig abweichenden jelbftändigen Züge in 
Geſchichte und Kulturentwidlung zu wahren vermocht haben. Es erjcheint das 
Hochland im klimatiſcher Hinfiht als in hohem Grade benachteiligt. Es hat ein 
Plateauklima, dejjen Züge die Geichichte zweier Jahrtaufende, eine wiederholt hoch— 
enttwicelte und dann wieder gejunfene Kultur, jahrhundertelange, fat ununterbrochene 
Kämpfe, Waldverwüjtung u. dgl. immer tiefer eingegraben haben, In dem ab» 
geichlofienen, hoch gelegenen Aitcaftilien ift dies Plateauflima namentlich in Bezug 
auf Veränderlichkeit der Temperatur und geringe Niederichläge jchärfer ausgeprägt 
als in Neucaftilien; das Tiefbeden des Ebro hat mildere Winter, aber in den 
Grumdzügen jtimmen alle drei überein. 

Das Tofelland von Altcaftilien hat eine mittlere Iahreswärme von 11 bie 
12° E., aljo nur etwa 1° C. mehr als die zehn Breitegrade weiter nördlich gele— 
genen begünftigteften Teile des deutjchen Rheinthales. Die mittlere Wintertemperatur 
ſchwankt zwiichen 3 und 4” C., die des Sommers zwilchen 19 und 20° E. In 
Valladolid beträgt der Unterſchied der extremſten beobachteten Temperaturen 51.2° E. 
und erreicht die monatliche Wärmeichwankung im Winter 245° E., im Sommer 
jogar 31.8 C., ift aljo jehr bedeutend, wejentlich größer als in Wien oder Mün- 


chen, die doc; beide in Deutſchland in diefer Hinficht übel berufen find. Der Winter 
dauert oft fünf Monate, und eine dünne Schneedede erhält fich namentlich auf dem 


rauhen und windigen Plateau von Soria zuweilen wochenlang. Schon im Oftober 
fünnen Froſt und Scneefälle eintreten, und gelegentlich unterbrechen die Schnee 
mafjen auf den Hochflächen von Soria, Siguenza und Molina jelbft den Verkehr. 
Im Frühling und Herbſt treten oft tagelang kalte Nebel auf, und der Nordweit, 
die gefürchtete Tramontana oder der Viento gallego, ftatt Niederichläge zu bringen, 
tritt kalt und troden anf. Nord- und Nordweitwinde überwiegen im ganzen Jahre, 
namentlich aber im Sommer, Die Niederichlagsmenge beträgt im Mittel etwa 
400 "", gegen die Nandgebirge etwas mehr, in den tiefiten Einſenkungen und im 
tiefften Negenfchatten der Berge bei Salamanca nur 275", Ber Frühlings- und 
Herbſtmaximum der Niederfchläge ift die jahreszeitliche Verteilung derjelben nicht 
ungünftig, injofern Frühling und Herbjt mit 30%, gleich regenreich find, der Win- 
ter 23, der Sommer 17%/, hat. Aber die Geſamtmenge iſt jo gering, daß namentlich 
der Sommer als jehr troden ericheint und jomit hier neben einer winterlichen auch 
eine jommerliche Unterbrechung des Pflanzenlebens eintreten muß. Dadurch find 
die Mediterrangewächie, vor allem der Olbaum, von Alteaſtilien ausgeſchloſſen und 
ericheint das caftiliiche Scheidegebirge als eine wichtige Elimatifche und pflanzen 
geographiiche Grenze, 

Entiprechend der verminderten Breite und Seehöhe wie dem geringeren Ab: 
ſchluß, wenigftens nad Südweiten, ericheint das Plateauflima in Neucaftilien etwas 
gemildert, wenn auch hier die Beränderlichkeit der Temperatur, wegen deren Madrid 
ja gefürchtet ift, und die Trodenheit noch ziemlich groß ift. Die tägliche Wärme: 
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ſchwankung beträgt in Madrid im Sommer noch 17° C., und nur an 97 Tagen 
iſt diefelbe geringer als 10° E., an 255 Tagen beträgt fie 10—20° E,, an 13 
Tagen überjteigt fie 20° C. Am gleihmäßigiten ift der Bang der Wärme noch im 
Winter. Wir haben es alio hier mit einem fontinentalen Hochlandsklima zu thun, 
welches dem der Hochebenen am Oſtfuße der Felſengebirge ähnelt. Die Wind: 
richtungen, vorherrihend SW. und W., NO. und O, ſind bereits die gleichen 
wie jonjt im ſüdlichen Meittelmeergebiet, wenn auch ohme deutlich ausgeprägte 
Periodizität. Die mittlere Jahrestemperatur liegt auf dem Tafellande von Neu- 
caftilien etwa zwiichen 135 und 16° E., einem Nänner von 45°C. fteht cin Juli 
von 249° C. in Madrid gegenüber, der Unterichied der abjoluten Extreme fteigt 
fogar auf 562° E. Selbjt für die Seehöhe von 600— TOO" find die Winter fehr 
falt, Eisbildung iſt jehr häufig, während im Sommer afrifanische Glut herricht. 
Auf dem Waflerbeden des Buen Netiro bei Madrid kann man im Dezember und 
Jänner oft genug fchlittichuhlaufen. Die Niederfchlagsmenge ift eher geringer als 
in Altcaftilien, große Yandjtriche, wie namentlich die Mancha, erreichen nicht 400 "=, 
wenn auch jolche mit weniger als 300 "" nicht vorzufommen fcheinen. Da nun die 
jommerlidie Negenarmut (Madrid 12,1%, Albacete 16.1°,, Badajuz 44%/,) zum 
Teil jehr groß iſt, ift auch dem Tafellande von Neucaftilien der Stempel der Dürre 
aufgeprägt und gleicht es im Sommer, wo alles Grün verjchwunden ift, jonnen- 
verbrannter, ftanbiger Steppe, über welcher die Calina, das Blau des Himmels in 
Bleigrau verwandelnd, brütet. Drei Jahreszeiten find noch regenreich, da die 
Winterniederichläge zugenommen haben, Teilweiſe, nämlid im Südwejten, fällt 
jogar das Marimum auf den Winter, dann ift aber der Frühling faſt ebenfo 
niederichlagsreich, und der Herbit jteht wenig nad. Die im Sommer fallenden 
Negen kommen fajt ausſchließlich auf vereinzelte Gewitter, weshalb auch im ge- 
witterreichjten Juni ein Negentag die größten Negenmengen, aber immer nur Dar, 
giebt. Sie vermögen die Trodenheit der Luft, die an den Sommernachmittagen 
häufig nur zu "/, mit Wafjerdampf gejättigt it, nicht zu mildern. Das durd)- 
Ichnittliche Jahresminimum der relativen Feuchtigkeit beträgt jogar nur 15%, und 
jelbft Minima von 11 und 7°, find beobachtet worden. Die Luft ift in Madrid 
jelten ruhig, bejtändig troden, fcharf, durchdringend, fie löſcht nach dem ſpaniſchen 
Sprichworte feine Kerze aus, aber tötet einen Menfchen. Ein anderes, das Klima 
von Madrid fennzeichnendes Sprichwort lautet: Drei Monate Winter und neun 
Monate Hölle. Für Leiden der Atmungsorgane iſt das Tafelland überaus ungünftig. 
Auch Neucaftilien hat aljo ein ehr ungünftiges Klima, auch hier erfährt die Ve— 
getation noch zwei Unterbrechungen. Im März beginnt die Pflanzenwelt ſich zu 
beleben, aber jchon Mitte Juni ſchwindet alles Grün außerhalb der hier noch viel 
zu dünn gejäeten Beriefelungsoafen, die Bäche verfiegen; kaum haben die erften 
Güſſe im September ein neues Erwachen verurfaht und die Fluren in friſches 
Grün gehüllt, fo vernichtet die eintretende Winterfälte oft ſchon im Oftober wieder 
alles Leben. Auf diefe Ungunft des Klimas ift jedenfalls heute in erfter Linie die 
herrichende Baumlofigkeit und das Auftreten von mit niederem Geftrüpp bewachjener 
Einöden zurüdzuführen. Kahle Berge und Ebenen, breite, von hohen Brüden über: 
Ipannte, nur im Winter und Frühling Wafler führende Fiefige und jandige Fluß— 
betten, Windmühlen, oft in Scharen bei einander, das find Kennzeichen der caftili- 
ſchen Landichaft. 
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Eine weitere Milderung des Plateauflimas weiſt das Tiefbeden des Ebro 
auf, das ji) dem Klima der mediterranen Abdachung nähert. Dasjelbe wirkt mit 
jeinem bellfarbigen, der Bäume, hie umd da jelbit jeden Pflanzenkleides entbehrenden 
Boden wie ein Hohlſpiegel, der Sommer ijt daher dort jehr heiß. Naiche Temperatur: 
ſchwankungen und niedere Wintertemperaturen kommen faſt in gleichem Betrage wie 
in Neucaftilien vor, wenn auch die Luft ſich meiſt durch große Ruhe auszeichnet. 
Die Luftitrömungen werden, ähnlic) wie auf der Mdria, durd) die Geftalt des 
großen Troges beeinflußt und treten faſt nur als Nordweit, Cierzo (der Cers, lat. 
eirejus von Languedoc) und Südoft, Bochorno, auf. Jener ift troden und falt, 
diefer, wie der Name jagt, warm, feucht und dumpf. In Zaragoza beträgt die 
monatliche Temperaturichwantung im Winter 223° E,, im Sommer 28.2° E., das 
Ihermometer ift dort noch auf — 7.4? E. geſunken. Namentlic) im Sommer pflegen 
die häufigen Gewitter jehr bedeutende Temperaturerniedrigungen herbeizuführen. Die 
mittlere Jahrestemperatur beträgt etwa 13.5 145% E., die des Winters 565° 6, 
des Sommers 23—24° C. Die Regenmengen find in dem bergumwallten Beden 
geringe und überjteigen nur gegen die Ränder hin 400 "m, in der Nähe der Ein: 
miündung des Segre, alſo in dem am tiefften eingejenkten Zeile des Beckens, 
ſinken fie jogar unter 300"", Die jahreszeitliche Verteilung erjcheint infofern als 
günjtig, als bei überwiegenden Frühlings: und SHerbitregen (30.7 und 27.8°/,) 
auc der Winter und der Sommer (21,6 und 19.9%/,) hinreichend vegenreich er: 
icheinen. Dennoch herricht auch hier bei den geringen Niederichlaggmengen, der 
eigentümlichen Bodenbeichaffenheit und der Abgejchlofjenheit gegen feuchte See— 
winde ſommerliche Trodenheit und trägt die Landichaft allenthalben die Zeichen 
großer Dürre zur Schau. Steppenbildung tritt auch hier auf, alle Flüffe find 
wajjerarm, fünftliche Bewäſſerung unentbehrlich. 

Auf eine wunderbare Himatiiche Daje mitten im fontinentalen Hochlande von 
Altcaftilien möge bier noch hingewiejen werden, da diejelbe bisher unbeachtet ges 
blieben iſt. Sie wird gebildet von der jogenannten Nibera del Duero, dem in einer 
Meereshöhe von 329—158” und 400” unter der Umgebung eingejchnittenen Eng: 
thale des Duero zwijchen der Mündung des Tormes und des Agueda. Im Winter 
gegen rauhe Winde geihügt, im Sommer, wo die Sonnenftrahlen von den fteilen 
Granitwänden zurücdgeworfen werden, jehr heiß, herricht hier eine mittlere Jahres: 
temperatur von etwa 19° C. und gedeihen bei der Milde des Winters nicht nur 
die Agrumen, jondern auch das Auderrohr, die Dattelpalme und die Opuntien, 
während vom Hochlande von Altcajtilien jelbft der Olbaum ausgejchloffen ift. Das 
find Gegenfäge, wie wir fie auffälliger nur in dem von noch tieferen Cañons zer: 
jchnittenen Coloradogebiet Nordamerifas kennen. Die wafjerreichen, dem Süden 
zugefehrten Thäler am Südhange der Sierra de Gredos, de Vera und de Bejar 
find auch ihrerjeits jo begünftigt, daß dort Agrumen gebaut werden und Dattel- 
palmen vorkommen. Alſo auc hier in den Thälern der Vera von Plaſencia eine 
auf orographiſchen Verhältniſſen beruhende klimatiſche Dafje in der beträchtlichen 
Meereshöhe von 500 —600. 

Zum Schluß muß noch die Thatjache hervorgehoben werden, daß die iberiiche 
Halbinſel fich vor den beiden Schweiter-Halbinfeln, namentlich Italien, in klimatiſcher 
Hinficht ſehr vorteilhaft auszeichnet durch verhältnismäßig geringe Verbreitung der 
Malaria. Die feit arabijcher Zeit erhalten gebliebene Pflege der Waſſerläufe ift wohl 
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in erfter Linie als Urfache diejes Vorzuges anzufchen. Nur die fünftlichen Sümpfe, 
welche der Reisbau um die Albufera von Valencia hervorgerufen hat, erzeugen böfe 
Malaria. Auch in den Sumpfgebieten Nieder-Andalujiens und an einigen anderen 
Punkten tritt diefelbe auf. Im großen und ganzen muß; man der Halbinfel ein 
gefundes Klima zujchreiben. Die jähen Temperaturwechiel der inneren Hochebenen, 
die gefährliche Erkrankungen der Atmungsorgane, die übergroße Feuchtigkeit der 
Nordküfte, welche rheumatiſche Leiden hervorruft, find al$ Ausnahmen bemerkenswert. 


Kapitel V. 
Pffanzen- und Tierwelt, 


A, Die Pflanzenwelt. 


1. Provinzen und Negionen. 


Die Pflanzenwelt der iberifchen Halbinjel bietet in geographifcher Hinficht, Für 
uns hier der Leitende Faden, nad) drei Seiten hin ein der Halbinjel zum Teil 
eigentümliches Intereſſe. Auf ihr beruhen in erjter Linie die großen Gegenſätze, 
welche diefelbe kennzeichnen, fie bejtimmt in hevvorragendem Maße den Land- 
ſchaftscharakter und prägt mit ihren eigenartigen Zügen der ganzen Halbinfel einen 
befonderen Charakter auf, auf fie it der Menſch bier, wo nur noch Bergban örtlich 
als Erwerbsquelle gelten kann, in hohem Maße angewielen. Schon darin prägt 
ſich diefe Wichtigkeit der Pflanzenwelt aus, daß auf der iberiſchen Halbinfel nad 
Pflanzen benannte Ortichaften überall außerordentlich häufig find, und zwar nicht 
nur nach Fruchtbäumen, wie der Ölbanın, der Feigenbaum, die Dattelpalme, denn 
danach find auch anderwärts viele Siedelungen benannt, ſondern nach weniger auf- 
fälligen, aber mafjenhaft auftretenden Pflanzen, wie Ejtepa oder de la Ejtepa (Giftus), 
de la Retama (Ginfter), del Brezo (Heide), Eiparraguera (Asparagus acutifolius L.), 
Hinojofo (von Hinojo, Fenchel), ja in der Provinz Toledo heift eine ganze Land: 
Ihaft La Jara nad) den fie bededenden Eijtusdidichten. Auch Bezeichnungen, wie 
del Noble (Quereus robur L.) oder del Fresno (Eiche) Find häufig; wo dieſe 
Namen vorkommen, weiß man fofort, daß es ſich um Siedelungen im Gebirge 
handelt. 
Wir haben gejehen, welche Gegenläge die Oberflächengeftaltung und das Klima 
der Halbinfel bietet: hier afrifanische Dürre und Hitze, dort fajt mitteleuropäiſches 
Ausmaß und Verteilung von Wärme und Niederichlägen, beide Gegenſätze durch 
Übergangsjtufen der verfchiedenften Art vermittelt; jede Form der Oberflächen: 
geftaltung ift vertreten: die wafjerreiche Tiefebene im Anhauch des Meeres und das 
der vollen Einwirkung des Meeres ausgejegte wallerreiche Hochland; die vom Meere 
abgeſchloſſene Tiefebene ſowohl, wie die vom Meere abgejchloffene Hochebene; das 
reich gegliederte Küftenland, bald voll dem Süden, bald ebenſo dem Norden zu- 
gelehrt, Hügel- und Gebirgsland von jeder Form und Höhe, bis zu Höhen, die 
nur denen der Alpen nachitehen. Die geologiſche Mannigfaltigkeit der Inſel ift eine 
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fo erſtaunliche, daß Italien daneben als überaus einförmig erſcheint, die ganze 
Formationsreihe von dem älteften bis zu dem jüngſten ift lückenlos vertreten, aus 
den allerverichiedeniten Felsarten ift in buntem Moſaik der Boden der Halbinjel 
zufammengejeßt, namentlich lernten wir Ablagerungen tertiären Alters, mehr in 
Sceen als im Meere gebildet, beide noch auf weite Streden durch ihren Gehalt au 
Salz und durch das Auftreten von Gips gefennzeichnet, als jehr weſentlich am Auf: 
bau der Halbinfel beteiligt und als einen Charakterzug derjelben fennen, den fie mit 
feinem Lande Europas in jolhem Maße teilt. Vergegenwärtigen wir uns Dazu die 
engen Beziehungen der Halbinjel zu Klein-Afrifa, von dem, geologiich geſprochen, 
erjt geftern die Loslöſung erfolgte, die älteren, allerdings weniger jicher nachgewie— 
jenen zu England und Irland, die Verbindung mit Mittel-Europa und die Zu: 
gehörigkeit zu dem langgeftredten, Wanderungen in jo hohem Maße begünftigenden 
Mittelmeergebiete, jo haben wir hier in einem einzigen Länderindividuum geographiiche 





Grundzüge und eine felten wiederkehrende Fülle von Bedingungen vereinigt, deren 
Zuſammenwirken naturnotwendig einen großen Reichtum an eigentümlichen Pflanzen 
zum Ergebnis haben muß. Diefer große Reichtum kann jchon heute, wo wir troß 
den Hingebenden, hochverdienitlichen Forſchungen eines Gavanilles, Boiffier und vor 
allem Morig Willtomm noch weit von einer etwa Deutichland zur Seite zu ftellenden 
Kenntnis der Flora der Halbinfel entfernt find, als ein bejonderer Charakterzug 
derjelben hervorgehoben werden. 

Wir haben auf der iberischen Halbinſel aljo klimatiſche und Bodenverhältnifie, 
wie fie in Europa fait nirgends wiederfehren; das iſt gewiß; nicht der einzige, aber 
wohl der wichtigite Erflärungsgrund für die zweite fennzeichnende Thatjache, daß die 
Halbinfel an ihr eigentümlichen Gewächlen, ſowie an folchen reich ift, die nur hier 
eine folche Fülle von Arten und Individuen erreicht haben, daß fid ihr ein eigenes 
Gepräge verleihen. Die Halbinfel birgt eine Neihe von Vegetationscentren, die ji) 
dank den großen klimatiſchen Unterjchieden in ihrer Abjonderung zu erhalten ver» 
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mocht haben. Zu diefen endemijchen Gewächlen kommt dann die Fülle der gefamt- 
mediterranen, eine große Zahl mitteleuropäifcher und vor allem auch endemifcher 
Steppengewächie, namentlih Halophyten, hinzu, die nur phyſiognomiſch mit denen 
der Salziteppen Aſiens übereinftimmen, während an Stelle der afiatischen Steppen- 
gräfer Hier vielmehr gejellige Stauden und niedrige Halbiträucher treten. Ganz 
bejonders auffällig find Die Beziehungen wie einerjeits zu Mittel-Europa, jo anderer: 
feits zu Klein-Afrika, ein wichtiges VBegetationscentrum liegt zu beiden Seiten ber 
Meerenge. Der bei weiten größte Teil der Halbinjel trägt, wenn man nad) dem 
Gejamteindrudf urteilt, mediterranen Charafter, wie ſich dies aus der Verbreitung 
des Olbaumes auch hier zum Teil, aber bei weitem nicht in dem Maße wie auf 
den Schweiter-Halbinfeln, ergiebt. Ein Vergleich des Kärtchens der Verbreitung 
de3 Ölbaumes mit demjenigen, welches die Landichaften mit wefentlich mitteleuro- 
päiſchem Charakter darjtellt, zeigt, daf die Grenzlinien durchaus nicht zufammenfalfen. 
Es Schalten fich hier Gebiete zwiichen beide ein, welche einerjeit3 bei vorwiegend 
mediterranen Pflanzenformen, wenn auch mit dem eigenartigen ſpaniſchen Anftric), 
weder den Ölbaum infolge zu großer Meeres- 
höhe und zu fontinentalem Klima hervorzu- 
bringen vermögen, noch andererjeit3 wegen 
zu großer Lufttrodenheit, bejonders während 
des langen und heißen Sommers für Die 
Mehrzahl der Vertreter  mitteleuropäifcher 
Flora zugänglich find. Nur im nördlichen 
Portugal vermilchen fi dank der nörd- 
licheren Lage und der Meeresnähe, dem |. 
Niederichlagsreihtum und größerer Luft: 4 
feuchtigfeit im größten Teil des Jahres bei 
maritim milden Wintern die Pflanzenformen 
des Südens mit denen Mittel-Europas. Nicht = 

nur in den Gärten etwa von Oporto fällt 

auch dem Laien diefe wunderliche Mifchung auf. Neben der deutjchen Stieleiche, 
der Birfe und Rotbuche fteht dort die immergrüne portugiefiiche Traubentiriche, der 
Lorbeer, die Baumbeide, der Erdbeerbaum u. dgl. m. Während der lbaum über 
das Ebrobeden nicht hinausgeht und von der altcaftiliichen Hochebene (jo gut wie) 
ganz ausgejchloffen ift, nimmt doch beim Überjchreiten des cantabrifchen Gebirges 
und der Pyrenäen in ihrer ganzen Ausdehnung von Gerona bis Leon die Pflanzen- 
welt jofort einen durchaus nicht mehr mitteleuropätichen, im wejentlichen mediter- 
ranen Anſtrich an. Andererſeits ift doc auch in dem völlig mitteleuropäifchen 
Küftengebiete am Golf von PBiscaya der Winter jo mild, daß dort, ähnlich wie 
im oftpontifchen, in geichüßten Lagen ſelbſt noch Agrumen gezogen werden künnen, 
deren Früchte fich allerdings wohl nicht durch übergroßen Zudergehalt auszeichnen 
dürften.') 

Man wird alfo die Halbinfel in ein mitteleuropäifches und ein mediter- 
ranes Gebiet einteilen können, von denen allerdings letzteres wieder in mehrere 
Unterabteilungen zerfällt. Jenes umfaßt, dem nördlichen ozeaniſchen Klimagebiet ent: 


) Für Guipuzeoa erwähnt dies der Geologe Adän de Yarza, für Ajturien M. Willkomm. 
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jprechend, den ganzen Nord» und Nordweitrand der Halbinfel von den Oftphrenäen 
bis nad) Nordportugal, ja wohl auch noch den höchſten Gürtel des caſtiliſchen 
Schjeidegebirges, denn auc in diefem find die Wälder aus laubabwerfenden Eichen, 
Birken (Sierra Ejtrella und de Gredos), Buchen, Eichen gebildet, unter denen die 
Heidelbeere den Boden bededt, dort macht man (in der Sierra de Gredos) im 
Sommer Heu wie in Deutjchland, Äpfel, Birnen und Kirſchen find die Frucht 
bäume der Gebirgsthäler, Erlengebüſch begleitet den oberjten Lauf des Tormes und 
der Gorneja, in deren klarem Waſſer ſich Forellen tummeln, in Höhen von mehr 
ala 1000=, Ähnlich ſchon im geringeren Höhen in Nordportugal, wo auch die 
Heidelbeere nicht ſelten iſt, Eichen und Birken mit eingeitreuten Bogelbeerbäumen 
und Taxus die Wälder bilden und mitteleuropäifche Wiejen fich finden. Ähnlich 
it 08 auch in der Sanabria, wo man fi) an dem herrlichen Sce inmitten dichter 
Wälder von Buchen, Eichen, Eichen, Birken und Edelkaftanien, zwiſchen welden 
ſich Noggen- und Kartoffelfelder in den Lichtungen ausdehnen, irgendwo im deutjchen 
Mittelgebirge zu befinden wähnen könnte. Schon in Galicien fteigen die Wiejen in 
die tieferen Ihäler hinab, meist mitteleuropäiſche Farnfräuter treten zahlreich auf, 
Ephen umrankt die Felſen und Ruinen, Brombeeren, Weißdorn, wilde Rojen bilden 
die Heden. Kaftanien und Eichen bilden den unterften Gürtel nahe dem Meere, 
darauf folgt der Gürtel der Buchen, Eichen und des Ahorn, höher hinauf and 
Birken. Doc kommen immerhin im Küſtengebiet auch hier der Lorbeer, der 
Feigenbaum und einige andere Vertreter der Mittelmeerflora vor. Der Erdbeerbaum 
bildet noch vielfach dichte Gebüſche. Der Mais iſt hier von Nord-Portugal au die 
wichtigite Nährfrucht, die Edelfaftanie, der Wallnuß- und der Apfelbanm die wichtigften 
Fruchtbäume, Apfelwein (baskiich Zagardua) das gewöhnliche Getränf, 

Das iberifche Mediterrangebiet zerfällt nach feinen geographifchen Ver- 
hältnifjen in das innere Tafelland, zu welchem wir hier das Ebrobeden zu rechnen 
haben, und in die peripheriichen Gebiete, welche allein völlig mediterranen Charakter 
tragen. Doc) find auch da noc Übergänge vorhanden. Namentlich untericheidet ſich 
das ganze andalufische Faltenland durch engere Beziehungen zu Afrika, ſowie das 
Auftreten zahlreicher, aus dem Orient und den Tropen eingebürgerter Gewächſe 
ſehr wejentlih von dem Küftengebiet von Catalonien und Valencia auf der einen, 
von Portugal auf der anderen Seite. Völlig Hleinafrifanifchen Charakter trägt die 
Landichaft und die Vegetation im jüdöftlichen Küftengebiet, von Almeria bis Ali- 
cante. Tiefe Landichaften erinnern etwa an das tunefiiche Sahelgebiet, die Gegend 
von Sfaks. Kahles Steppenland, welches nur in regenreichen Wintern Weizenernten 
bringt, kahle Felsgebirge herrichen dort vor, alles Leben tft auf Beriejelungsoajen 
bejchränft, in welchen die Dattelpalme der Charakterbaum ift. Nur hier, namentlich) 
in der Oaſe von Elche, aber auch in einigen benachbarten Huertas, Erevillente, 
Drihnela, Novelda und Elda, beide am Vinalaps aufwärts gelegen, reift diejelbe in 
Europa ihre Früchte und wird fie wirklich als Fruchtbaum gehalten, während fie als 
Zierbaum dem ganzen Stüftengebiet (vgl. das Kärtchen auf S.671) von Barcelona bis 
Coimbra eigen it. Schon um Tortofa find Palmen häufig, in Süd-Valencia nod) 
häufiger, wirkliche Haine bildend treten fie aber nur in jenem lufttrockenſten Gebiete 
zwischen Murcia und Alicante auf. Schon an der andalufiichen Südküſte, ſoviel 
wärmer diejelbe auch it und jo häufig man dort Dattelpalmen fieht, iſt fie nicht 
mehr eigentlich Fruchtbaum, noch weniger in der Suadalquivirbucht, wo man bald, 
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nachdem man die Schlucht von Deſpenaperras hinter ſich bat, die erſten Dattel- 
palmen fieht. Ähnlich ijt es in Portugal. Daf; jenfeits des Küftengebietes tiefer 
im Innern noch hie und da Dattelpalmen fortkommen, unterliegt feinem Zweifel. 
Willfomm erwähnt dies von Oropeſa (tw. von Talavera de la Reina). Auch in 
der Nibera des Douro fommen fie fort. Nächſt der Dattelpalme find die Au— 
rantiaceen Charafterbäume der peripheriichen Yandichaften, nur ijt ihr Verbrei— 
tungsgebiet ein etwas größeres, deun im Norden hört ihr Anbau erſt an der 
Bucht von Pontevedra auf, und im den ſüdlichen Ihälern der Sierra Nevada 
gedeihen fie noch bei TOO" Meeereshöhe. Dem entiprechend ift ihr Anbau aud) 
noch in geichüßten Lagen des inneren Tafellandes möglich. So nicht mur im 
der Nibera des Tuero, jondern auch in dem jüdlichen Thälern der Sierra de 
Rejar, de Francia und de Gredos in Höhen von etwa 500", Much das Ver- 
breitungsgebiet der Agaven und Opuntien weicht nicht weit von dem der Dattel- 
palme ab; ganz wie im tumeliichen Sahel jpielen Opuntien im Steppengebiet 
von Murcia eine große Rolle. Die Agave reicht weiter als die Opuntie. Zu 
ihnen gejellt fi aber jchon im Valencia der Neis und in den fleinen, voll 
dem Süden ansgejegten, durch den hohen Gebirgswall gejchügten waflerreichen 
Ktüftenebenen an der Meittelmeerfüjte Andalufiens das Zuckerrohr, die Baummvolle, 
die Banane, die peruanische Chirimoya und zahlreiche tropische Zierbäume und 
Sträucher. Wenn in der Ebene von Motril, das ſich der geichügteiten Lage und 
de3 größten Wafjerreichtums erfreut, im April die Zuderrohrernte in vollem Gange 
ift, lange Züge von Maultieren ihre fühen Laften, die Arme des von der Schnee— 
ihmelze der Sierra Nevada geicdhwollenen und vielfach die Wege überflutenden 
Guadalfeo und die Nanäle dDurchichreitend, den Fabriken zuführen, fönnte man wähnen, 
ſich irgendwo in einer Flußniederung an tropiſcher Küſte zu befinden. Die Charakter— 
pflanze der Guadalquivirbucht iſt neben dem Ölbaum, der hier namentlich bei 
Cordoba und Montoro unabſehbare Haine bildet, die Zwergpalme, deren Ver— 
breitungszentrum zu beiden Seiten der Meerenge liegt, die aber nach Nordoſten bis 
Valencia, weſtwärts bis Algarvien verbreitet iſt. Auf dem Felſen von Gibraltar, 
wo an janften Hängen mannshohe Stämme Gruppen bilden, und auf der Düne, 
welche das Haff von Valencia begrenzt, wird dieſelbe hochſtämmig, ungehenre Flächen 
aber bededt fie, diejelben, faſt nnausrottbar, dem Aderbau entzichend, in Nieder: 
Andalufien zwiichen Sevilla und Ecija bis hinauf auf das Hochland von Antequera. 
Das innere Herz wird dort wohl gegeſſen, die Blätter zu Beſen verarbeitet, aber 
nur in Migarvien verftehen es die Frauen, fie zu bleichen und wertvollere Gegen: 
ftände, Matten, Körbe, ſelbſt Blumen und Zierrat verichiedener Art daraus herzu 
ftellen. In Nieder-Andalufien und Mlgarvien treten aber auch bereits in größerer 
Ausdehnung immergrüne Strauchformationen auf, die zwar in dem Küſtengebiet 
nirgends fehlen, aber doc mehr das Tafelland kennzeichnen. Auch die Korkeiche 
gehört zu den Charakterpflanzen diefer Yandichaften, meidet aber die trodenften 
Gegenden de3 mediterranen Küftengebietes. Der Anbau aller dieſer peripherijchen 
Landichaften wird gekennzeichnet durd) das Überwiegen der Holzgewächie, den Wein- 
ſtock eingeſchloſſen. Ganze große Landfchaften, bejonders der Barrocal Algarviens, 
gleichen unabjehbaren Fruchthainen, während folche auf dem Tafellande, ein jo großer 
Teil desfelben auch noch zum Berbreitungsgebiete des Ölbaumes, des Charakter: 
baumes diejer Fruchthaine, gehört, doch nur ausnahmsweie und in geringer Aus— 
Europa II. 2. 43 
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dehnung auftreten. Das Tafelland ift vielmehr das Gebiet des Getreidebanes, 
Nur im Ebrobeden fommen ausgedehntere Fruchthaine vor. 

Im Küftengebiet von Portugal zwiichen Algarvien und dem Douro haben 
wir bereits manche mitteleuropäiiche Gewächle neben den mebiterranen und aus 
überjeeifchen Ländern eingeführten. Der fühlere Anhauch des Meeres, die größere 
Luftfeuchtigkeit üben ihren Einfluß aus. Am auffälligiten tritt dies entgegen beim 
Überfchreiten der niederen Sierra de Cintra von Liffabon aus. Die bunte Mifchung 
von Bilanzen weit entlegener Klimagebiete, die Nord-Portugal fennzeichnet, tritt 
icon hier hervor. Bei Coimbra fann man neben der Dattelpalme, der Opuntie und 
Agave, neben der Apfelfine und line die Korfeiche und Pinie, die Kaftanie, Erle, 
Ume und Pappel wachen jehen. Südlich vom Tejo reichen aber, vorwiegend aus 
geologijchen Gründen, die Formen und Formationen des Tafellandes bis nahe an die 
Küfte. In den Fruchthainen ift noch der Olbaum der Charakterbaum, neben welchem 
Aurantiaceen nur noch an wenigen Punkten auftreten, an Stelle des Weizens tritt je 
weiter nach Norden umſomehr der Mais. Dem Weinftod find große Flächen gewidmet. 

Das iberiſche Tafelland, das Ebrobeden eingerechnet, ift auch nach feiner 
Pflanzenwelt das eigentliche peninjulare Gebiet. Es zeigt Verhältniffe, wie fie 
jonft in den Mittelmeerländern nirgends wiederfehren. Mediterrane und endemiſch 
iberiiche Gewächſe miſchen ſich hier und bilden die dieſes Gebiet fennzeichnenden 
Formationen der Heiden und der Steppen. Nur im Südoften, im trodenjten Teil 
der Halbinjel, dehnen ſich lehtere aus dem Innern über den niedrigiten Teil des 
andalufiichen Faltenlandes hinüber bis ans Meer aus, und in Nieder-Andalufien 
fehren ſie örtlich beichränft wieder. (Vgl. das Kärtchen S, 671.) Wieſen fehlen 
auch in der peninjularen Vegetationsprovinz völlig, Sträucher und Halbſträucher 
herrichen vor, namentlich treten in ungeheurer Individuenzahl und faſt reine Be- 
ftände bildend geiellig wachiende immergrüne Eiftineen und Labiaten, in Altcaftilien 
neben dem infter auch Heidefträucher und Difteln auf, Ileßtere zum Teil in 
Riefenformen. Um jo jeltener find Bäume, ſelbſt Fruchtbäume, nur im Südweſten, 
in Ejtremadura tritt dieſe Baumlofigfeit zurüd. Auch find die Flußthäler häufig 
baumreih. Wie Schon hie und da auf dem füdlichen Tafellande, fo müſſen noch 
häufiger im Ebrobeden ſelbſt die Weizenfelder und die Baumpflanzungen bewäſſert 
werden. Es treten alfo Hier ſchon Beriefelungsoajen auf, die ſich von denen der 
Küftenlandichaften durch das Fehlen jüdlicher Kulturgewächie, nicht jelten der 
Bäume überhaupt, wejentlich untericheiden, und der Anbau des Landes reicht viel: 
fach, nur jo weit, als die Wafjervorräthe reichen. 

Innerhalb diefer mehr oder weniger jcharf abgegrenzten pflanzengeographijchen 
Provinzen wird man aber den Charakter der Pflanzenwelt ich allenthalben mit der 
Meereshöhe ändern jchen. Wir müſſen daher noch einen Blick auf die Höhen: 
vegionen werfen. Da die Rotbuche nicht über die Sierra de Guadarrama und 
den Moncayo nad) Süden geht, jo eiquet fi nur der ÖOlbaum und die Kajtanie 
zur Veranſchaulichung der Verichiebung der Regionen der Gewächle. Freilich find 
die Beobachtungen ungenügend, und auc das Plateauflima beeinflußt das Bild. 
An feinen nördlichiten Standorten im hüdweitlichiten Galicien fteigt der Olbaum 
kaum weiter als 200” empor, an der Sierra Eſtrella bei Coimbra bis 400", an 
der fontinentalen Oſt- und Nordoftjeite jedoch bis auf 800", in Algarvien angeblid) 
auch nur bis etwa 450”. Vermutlich ift aber hier die Höhengrenze nicht erreicht, 
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da in 400* bei Monchique die Apfelfinen üppig gedeihen. Immerhin kann es feinem 
Zweifel unterliegen, daß das fühle, -fenchte, wenn auch winterlid milde oceanische 
Klima dem Ölbaum, foweit es fi um Gewinnung von Früchten handelt, nicht 
zujagt und er hier eine geringere Höhenverbreitung hat. Daß derjelbe auch an der 
Nordfüfte wohl faſt überall fortfommen würde, halte ich für wahrscheinlich, nur 
würden jeine Früchte entweder gar nicht reifen oder zur Olbereitung ungeeignet fein. 
Weſentlich höher jteigt er im Plateauflima. Allerdings find im 18. Jahrhundert 
Anbauverſuche auf der altcaftiliichen Hochebene im Öuarenathale ſüdlich von Toro 
in etwa 700= gejcheitert, nur einzelne Eremplare haben ſich erhalten, aber auf dem 
Granitmaſſiv des Sayago beſteht bei Fermoſelle in 650” Höhe bedeutender Olivenbau, 
und am Nordrande der neucaftilifchen Hochebene erreicht der Olbaum im Schuße 
der Sierra de Gredos im Tietarthale POO”, bei Gebreros wejtnordweitlicd von 
Madrid TOO", bei El Molar 800", Bezeichnend aber ift, daß nad) Often hin, two 
der Schuß des Gebirgswalles fehlt, die Höhengrenze jofort auf 600" finkt. Am 
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Fuße und im Schuße der Pyrenäen erreicht der Olbaum bei Tafalla und Huesca 
noch 450”, alfo jo viel wie in Algarvien. Für den Süden möge die Angabe 
genügen, daß er am Südhange der Sierra Nevada bis 1350”, am Nordhange 
bis 1000= emporfteigt, eine Höhe, die er aud an anderen Punkten des andalu- 
ſiſchen Gebirges erreicht. Die Höhengrenze des Olbaumes kennzeichnet auch die 
Höhenverbreitung der meijten Mediterrangewächſe. Bon der Edelfaftanie kennen 
wir leider die Höhengrenze im cantabrijchen Gebirge nicht, in der Sierra Ejtrella 
liegt fie bei 700” an der dem Ocean zugefehrten, bei 900" an der feſtländiſchen 
Seite, in Algarvien bei 750”, in der Sierra Nevada bei 1600®, In diejem ſüd— 
lichften Hochgebirge der Halbinfel kennen wir danf den Forſchungen Boiſſiers und 
Willtomms die Höhenverbreitung der fennzeichnenden Gewächſe ziemlich gut. Das 
Buderrohr gedeiht nur in den tiefften Yagen unmittelbar am Meere bis 50", ſelbſt 
da leidet es noch zuweilen durch Froſt. Weiter reichen auch die Banane, die Chiri- 
moya, die Batate, die Ananas, die Bambufen, Erythrinen und ähnliche nicht. Wir 
43* 
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können dieſen Gürtel den KNüftengürtel nennen. Es find eingeführte Tropen: 
gewächſe, die ihm jeinen eigenartigen Charakter verleihen. Die Hügelregion, der 
Höhengürtel der Zwergpalmen und der Aurantiaceen, welcher noch alle Medi: 
terraugewächſe hervorzubringen im ftande ift und in welchem in der That etwa 
zwei Drittel der vorfommenden Gewächle mediterrane find, reicht bis TOO", und 
zwar auch am Nordhange, wenn aud in Granada die Apfelfinen jorgfamen 
Schutzes durch Mauern bedürfen, während fie bei Lanjaron, ja ſelbſt noch bei 
Durcal im Bal de Leerin in etwas größerer Höhe an den terrajlierten Süd— 
hängen noch gut gedeihen. Opuntien und Agaven, der Ricinus, der Olcander, 
vor allem der Weinftok find weitere, durch ihre Häufigkeit kennzeichnende Ge: 
wäche. Die wild wachjenden Holzgewächſe Find faſt nur durch immergrüne 
Sträucher vertreten. Die weiße Pappel allein it in den Flußauen nahe dem 
Meere von den wenigen hochftämmigen, wild wachlenden Bäumen etwas hänfiger. 
Nenerdings daneben die viel angepflanzten auftraliichen Eufalypten. Die Zahl der 
einjährigen Gewächle iſt groß (etwa 50°/,), namentlich überwiegen die einjährigen 
Gräſer; von perennierenden ift auf ganz trodenen Hügeln, wo es niedere aromatiiche 
Halbiträucher erjegt, nur hie und da das Ejpartogras (Macrochloa tenaeissima Kunth) 
häufig. Auf angebautem Lande entwidelt fich eine bunt blühende, von Monat zu 
Monat wechjelnde Winterflora, Getreideban ift wenig verbreitet. Auf diefe Hügel- 
region folgt die noch immergrüne Bergregion etwa bis 1600”, Hier finft das 
Verhältnis der Mittelmeergewächie bereits auf ein Drittel, während das der mittel: 
europäijchen auf etwa ein Drittel fteigt. Bier fommen noch vereinzelte Wälder von 
geringer Ausdehnung vor, von Eichen und Stiefern (Pinus pinaster und Pinus 
halepensis L.) gebildet, die aber meiſt bei 1300” ſchon ihre Höhengrenze finden. 
Bon Fruchtbäumen, die aber bereits hinter den wild wachjenden zurüdjtehen, ift der 
Ölbaum noch bis 1000” Eharakterbaum, von da die Edelfaftanie, der Kirſch-, der 
Maulbeer- und der Wallnußbaum bis über 1600=, Der Weinftod verjchwindet bei 
1100-1200” am Süd-, bei 1400" am Nordhange, Unter den niederen Holzge— 
wächjen treten andere auf als in der Hügelregion, wenn fie auch dem Habitus nad) 
wenig verjchieden find. Die Eiftineen überwiegen nod) mehr und entwideln in ihrer 
bunten Blütenpracht befondere Reize. Die großblätterigen erinnern an unjere Alpen- 
rojen. Saftarme Gräſer, bejonders der Gattungen Avena, Festuca bededen die 
trodensten Hänge. Der Getreidebau ſpielt in der Bergregion eine größere Rolle, 
Weizen und Mais wird bis zur oberen Grenze derjelben gebaut, nach oben mehr 
und mehr durch Roggen und Startoffeln erſetzt. Die alpine Region, von 1600 
bis 2600", it an der Nordjeite ſchärfer ausgeprägt als an der ſonnig trodenen Süd- 
feite. Es iſt die eigentliche Weideregion (für Schafe und Ziegen), die freilich im Ber: 
gleich mit den Alpenmatten dürftig genug erjcheint, da die Zahl der Nährpflanzen 
gering iſt und namentlich lederartige Gramincen (Festuea, Agrostis) vorherrichen. 
Etwas Abwechslung in die einförmigen, meiſt nicht jehr ausgedehnten, von dornigen 
Geſtrüppen durchjegten Rajenflächen bringen die eingeitreuten bunt blühenden ein 
jährigen Bilanzen (Senecio, Eryngium, Cerastium). Niederholzdidichte werden an der 
unteren Grenze von Eichen und Ginftern, von wilden Nofen und Berberis vulgaris L. 
gebildet. Wereinzelt kommen nody eine lichte Wälder von Pinns silvestris L. bis 
zu 2100= Höhe vor, die dürftigen Reſte einjtiger großer Kieſernwälder, wie fie die 
Sierra de Almijaras noch bedecken. Gejtrüppdidichte, die auch noch an der unteren 
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Örenze vorfommen, namentlich an trodenen Hängen, werden von niederen, dornigen, 
dicht verwachienen Halbſträuchern gebildet, höher hinauf auf Schiefergeitein treten an 
ihre Stelle niedere, kriechende Wachholder (Juniperus sabina und Juniperus nana 
L.) und der fogenannte Piornoſtrauch (Genista aspalathoides), deſſen eigentliches 
Verbreitungsgebiet erſt mit 2100” beginnt. Er kennzeichnet den alpinen Gürtel. 
Die perennierenden Arten überwiegen in diefer Region durchaus, die meisten find 
mitteleuropätiche, nur wenige der Halbinjel eigentümliche; echt iberijch-mediterran 
iſt aber das ſtarke Hervortreten der Labiaten auch hier noch. Die Übereinjtimmung 
der alpinen Flora der Sierra Nevada mit denen der übrigen Hodigebirge der Halb- 
injel auf der einen, des Atlas auf der anderen, Seite ift bedeutend. Da das höchite 
Dorf der Sierra Nevada, Trevelez, bei 1624” am Südhange liegt, jo entbehrt die 
alpine Region der dauernden Bewohnung. Auch die vereinzelt im Gebirge gelegenen 
Cortijos (dauernd bewohnte Höfe) fteigen nicht höher, der Cortijo de Gualnön bei 
1655” und die noch etwas höhere Gortijäda an der Solana de Martin find die 
höchſten dauernd bewohnten Höfe, alſo eben an der unteren Grenze der alpinen 
Region, In diejer befinden ſich nur fogenannte Hatos, rohe, mit Schieferplatten 
gedeckte Steinhütten, von Einfriedungen umgeben, welche im Sommer von Hirten 
bewohnt werden, alſo Sennhütten, mur noch etwas einfacher wie diejenigen der 
Alpen. Tiefe Sennhütten jteigen bis 2445”. Mit ihnen begnügen fid) auch die 
aus den Dörfern herauffteigenden Aderbaner, wenn fie ihre ‚Felder von Roggen 
und “Kartoffeln, die einzigen Kulturgewächſe des alpinen Gürtels, bebauen oder 
abernten. Dieje fteigen am Südhange bis 2459”, am Nordhange bis 2100”, Die 
Ernte findet hier Ende Auguſt oder zu Anfang des September jtatt. Den oberjten 
Gürtel von 2500” am bildet die Schneeregion.!) Diejelbe ift demnach wenig ans 
gedehnt, aber, da fie nur im Hochſommer jchneefrei wird und im ihr die Kleinen 
Hochgebirgsieren und die VBentisqueros liegen, auch jommerliche Gewitterregen nicht 
jelten find, verhältnismäßig wafjerreih. Der Holzgewächje entbehrt fie jo gut wie 
ganz, da die niedrigen Wachholder und einige Halbjträucher bei 3000” Halt machen. 
Es mähert ſich die Flora der Schneeregion, die überhaupt nur noch eine geringe 
Zahl von Arten umfaßt, der alpinen Europas in hohem Maße, zunächſt derjenigen 
der Pyrenäen, befonders dadurch, daß die Cijtineen ganz fehlen, die Labiaten zurüc: 
treten. Bis auf fünf find alle vortommenden Arten ausdauernde. Namentlich treten 
an den oberen Enden der Thäler, am Fuße der jchieferigen Schuttfegel des höchſten 
Kammes, gejchloffene Raſennarben (Nardus, Festuca, Agrostis) von feinem, kurzem, 
dichtem Wuchs, von den Blumen alpiner Stauden (Leontodon, Ranuneulus ı. dgl.) 
überftreut, die jogenannten Borreguiles ( - Schafweiden), auf, mannigfaltige Flechten 
bededen die Felſen. 

Wir jehen aljo, daß aud in der Sierra Nevada wie im ganzen Mittelmeer: 
gebiet vom Meeresufer bis in die Schneeregion hinein die Vegetation der Sträucher 
und Halbjträucher eine große Nolle jpielt, was umſomehr hervortritt, wenn wir uns 
vergegenwärtigen, daß diejelben meiſt gejellig wachſen und jomit im großer In— 
dividuenzahl auftreten. Sehr viele find dornig. Ju der unterſten Region ift die 
Übereinftimmung mit der übrigen Mittelmeerflora am größten, je höher wir fteigen, 
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i) M. Willkomm, Ans den Hochgebirgen von Granada, Wien 1852, ©. 15, giebt eine etwas 

abweichende Einteilung. 
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um jo größer wird aber die Übereinftimmung mit Mittel-Europa, bis ſchließlich in 
der Schneeregion die Beziehungen zu Mittel- und Nord-Enropa faft allein übrig 
bleiben. Da es micht möglich ift, dieje Betrachtungen auf andere Gegenden der 
Halbinfel auszudehnen und wir die Sierra Nevada nur als bejtes Beiſpiel des mit 
der Höhe ſich ändernden Charakters der Pflanzenwelt wählten, jo möge der Hinweis 
genügen, daß fich ähnliche Änderungen wie hier mit der Erhebung über den Meeres— 


ipiegel nach dem kurzen Überblick über die pflanzengeographiichen Gebiete R der 
Halbinſel in jüdnördlicher Richtung N 


2, Formationen. 


Wenn wir in unjeren Betrachtungen über die Pflanzenwelt der Halbinfel bereits 
verjchiedene Sonderzüge derjelben gegenüber dem übrigen Mittelmeergebiet und den 
ſüdenropäiſchen Schweiter-Halbinjeln hervorzuheben hatten, jo gilt dies aud) von 
den Vegetationsformationen, wo hier zu. den Wäldern, den Macchien, die auch jehr 
abweichende Verhältniſſe zeigen, und den Matten, nod) die Steppen hinzufommen. 

Sp auffällig die Kahlheit jehr vieler Gebirge der Halbinſel ift, jo weit vor- 
geichritten auch die Entwaldung ist, jo groß, wie der flüchtig Neifende anzunchmen 
geneigt ift, der in der That die Halbinfel auf den Eifenbahnen von Frankreich über 


Madrid nad) Cadiz, Malaga oder Valencia kreuzen fann, faſt ohne Wald zu jehen, 


it die Waldarmut nicht. Die Wälder find nur in entlegene, menjchenleere, wenig 


zugängliche Gebirgsgegenden zurücdgedrängt, wo fie allein der Mangel an Menichen 
und ihrer Gier geichügt Hat. Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Halbinfel 
einst zum großen Teil mit Wald bedeckt war, während fie heute das baumärmite 
Land Europas, Baumarmut geradezu einer ihrer Charakterzüge ift. Selbſt in den 
baumloſen Hochebenen Alts und Neu-Caſtiliens find noch hie und da Nefte von 


Kiefern», auch Eichenwald erhalten, zum Beweis, daß hier Wald vorhanden gewejen 


iſt und wieder wachien könnte, — wenn anders in Spanien ſchon jemand an Wieder: 


aufforftung gedacht hätte! Nocd im 14. Jahrhundert war nad) Fernandez Duro 
das heute fahle Cajtilien waldreich. Das Escurial, heute in völlig fahler Umgebung, 
wurde gegründet wegen des Wildreichtums des großen Waldgebietes ringsum. An 
Erhalten des Waldes denkt niemand, ja die Bewohner ganzer Provinzen erjcheinen 
förmlich haßerfüllt gegen alles, was Baum heit, namentlich die Bauern der Getreide 
bauenden Hochebenen, da die Bäume angeblich die Vögel anzichen oder jchügen, die 
die Saat freffen! Ungeheure Waldbrände find überall häufig, meist das Werk der 
Hirten.. Dabei hat man in vielen Gegenden nur Stroh und trodenen Dünger als 
Brennitoff, und iſt der Mangel an Bauholz und an Rohſtoff für alle Holz ver- 
arbeitenden Gewerbe ein überaus empfindlicher, da die Zufuhr von den Seehäfen 
in das Innere bei den großen Entfernungen alles jehr vertenert. Daß die Dürre, 
welche heute einen großen Teil von Spanien fennzeichnet, durch die weit fort- 
geichrittene Entwaldung wejentlich größer geworden ift, unterliegt feinem Zweifel. 
Mehr wie anderwärts muß bier die Pflanzen und mit ihr die Tierwelt durch die 
Waldverwüſtung ihren Charakter geändert haben, 

Wie groß die noch heute mit Wald bedeckte Fläche der’ Halbinfel ift, fann 
bei dem Zuſtande der ftatijtiichen Aufnahmen in diejen Ländern, namentlich in 
Spanien, nur jchätungsweile angegeben werden. Für Spanien wurden für das 
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Sahrfünft 1860 1865 35.7214", für 1875-1880 32.406 «= amtlich angegeben. 
Faſt zwei Drittel find Gemeindewälder, jehr wenig Staatswälder, welche Eigenschaft 
dort jedenfalls auch fein Schuß wäre. Die Waldbededung würde demnach für Spanien 
noch 7°, betragen. Für Portugal wird diefelbe zu 4710%m — 5,3%, angegeben. 
Immerhin wäre jomit die Halbinjel waldärmer als die ſüdeuropäiſchen Schweſter— 
Halbinjeln und überhaupt alle größeren Länder Europas. Dabei bleibt es ungewiß, 
ob auch die Gejtrüppformationen als Wald geredjnet find oder nicht, da oft ſchwer 
zu unterscheiden ift, ob e8 jich um das eine oder um das andere handelt. Bei der 
ungeheuren Ausdehnung der Macchien müfjen wir wohl annehmen, daß diejelben 
nicht eingerechnet find. Die von ihnen eingenommene Fläche it jedenfalls jehr viel 
größer als die wirkliche Waldfläche. In einzelnen, ſelbſt ausgedehnteren Landſchaften 
vermögen auch hier die Fruchthaine bis zu einem gewiſſen Grade den Waldmangel 
auszugleichen. Biel Bedenken erregen auch die Angaben über die Waldbededung 
der einzelnen Provinzen. Die abjolut waldreichite wäre darnad) Leon mit 17°/, 
jeines Flächeninhaltes, nächitdem Zaragoza mit nicht ganz 14%/,, während auf das 
waldarme Almeria noch immer 8°, kämen. Waldreich ift noch das ganze can: 
tabrijche Gebirge bis nach Salicien, Nord: Portugal und dem Weiten der Provinzen 
Leon und Zamora, namentlich die Sierra Segundera und die Landſchaft Sanabria. 
Auch am Südhang der Pyrenäen haben ſich, jo weit die Entwaldung dort aud) 
fortgejchritten iſt, doch noch beträchtliche Wälder in den in den Canal de Berdun 
einmündenden Querthälern, ſowie im Tena- und Brotothale erhalten. Im öftlichen 
Randgebirge dehnen ſich noch große Wälder am Moncayo, namentlich aber in dem 
Hydrographiich jo wichtigen Gebiet der Montes univerjales aus. Willtomm jchägte, 
allerdings vor einem halben Jahrhundert, die dortigen Wälder auf mehr als 
3000%=, In der Sierra de Öuadarrama, de Sata und de Francia giebt es eben- 
falls noch ausgedehnte, herrliche Waldreviere, ebenfo in den Bergen von Toledo 
und überhaupt zu beiden Seiten des Durchbruchsthales des Tajo und in der Sierra 
Morena. Schließlich find auch die Wälder um die Sierra Sagra und im äuferften 
Südweſten Andalufiens gegen die Meerenge hin und die ausgedehnten Pinienmwälder 
des andalufischen und des mittelportugiefischen Flachküſtengebietes hervorzuheben, 
Diefe Wälder tragen aber jehr verjchiedenen Charakter je nach ihrer Lage. 
Man kann Gebirgswälder und Wälder in der Ebene unterjcheiden, jene wieder in 
nördliche und füdliche, diefe in folche auf den Hocjebenen und ſolche an den Küſten. 
Die nördlichen Gebirgswälder, zu welchen auch diejenigen des caftilifchen 
Scheidegebirges und am Moncayo zu rechnen find, unterjcheiden ſich von denen 
etwa der deutjchen Mittelgebirge nur wenig. Es überwiegen in ihnen die ſommer— 
grünen Laubbäume: Eichen (befonders Quereus peduneulata und Quereus robur, 
Quereus sessilillora, Quereus pubescens, aud) Quereus tozza), höher hinauf 
Kajtanien und Birken, Tarus, Bogelbeerbäume, der Boden ift vielfach von Heidelbeer- 
geſtrüpp bededt. Doc) mifchen fich jchon häufig immergrüne, niedere mediterrane 
Formen, das Unterholz bildend, ein, wie der Erdbeerbaum, der Lorbeer, Viburnum 
Tinus, Baumbeide, auch unjer Hülfenftraud). Der wichtigite diefer Waldbäume, 
namentlich da er zugleich über die ganze Halbinjel verbreitet ift, iſt die Edelfaftanie, 
deren Früchte Hier mindeftens die gleiche Rolle fpielen wie in Italien. In den 
verschiedensten Landesteilen, im Süden mehr in den Gebirgen, in Afturien, Galicien 
und Nord: Portugal jowohl wie in der Sanabria, in der Sierra de Gredos, in 
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Algarve, in der Serrania de Ronda und in der Sierra Nevada tragen Kaſtanien 
einen großen Teil des Nahres wejentlih zur Ernährung der Bewohner bei und 
find fie Gegenftand der Ausfuhr in die nähere oder weitere Umgebung. In den 
Thälern der Jurdes (Sierra de Sata) hat erit eine Krankheit der Kaftanien 
die Bewohner zum Anbau des Bodens gezwungen. Hie und da werden fie 
getrodnet, gemahlen und im Winter zu Brot gebaden. Der Baum wird daher 
häufig, namentlich im Süden, in einer Art Halbkultur gehalten. Und ähnlich) 
werden auch die Eicheln, allerdings von füdlichen, immergrünen Formen, bejonders 
Quereus Bellota Desf., im füdlichen Portugal und anderwärts in geröftetem 
Buftande gegefien. Die Buche und die Birke reichen nicht über das caftiliiche 
Scheidegebirge nach Süden. In den Wäldern der Pyrenäen herricht nur im Weſten 
noch die Buche vor, ſonſt Nadelhölzer, namentlich die Edeltanne (Abies peetinata 
D. C.), die hier ihre Äquatorialgrenze hat, die Kiefer und Pinus pyrenaica. Als 
Unterhofz und jelbjtändige Didichte bildend tritt in den fpanischen Pyrenäen von 
etwa 1300” aufwärts der Buchsbaum als Charafterpflanze auf. In der Sierra 
de Guadarrama jpielt auch die Kiefer Schon eine große Nolle, daneben eine Eſche 
(Fraxinus angustifolia Vahl.). Auch Quereus ilex L. kommt jchon vor. 

Die ſüdlichen Gebirgswälder unterjcheiden fich nicht nur durch das Fehlen 
der Buche und Birke, die der Geologe Cortazar allerdings noch unter den Wald- 
bäumen der Provinz Enenca aufführt, wie verichiedener jommergrüner Eichen, jondern 
vor allem auch durch in der Regel mangelndes Unterholz und weniger dichte Be- 
jtände, auch geringere Höhe der Waldbäume. Eine Art Unterholz, wenigjtens in 
engen, von Bächen durdjranichten Ihälern, bildet im Südweſten, namentlich) in 
Algarvien und in der Provinz Cadiz, das dort jehr häufige pontische Rhododendron, 
wohl auch der Oleander. Neben den Eichen, von denen die Mehrzahl der von 
Willtomm und Lange unterichiedenen 13 bier vorkommt, jpielen Nadelbölzer (Fünf 
Pinusarten und eine Abietinee) eine große Nolle. Bon eriteren iſt am meisten ver- 
breitet und tritt, große Flächen, nicht jelten in reinen Beſtänden bededend, die jo- 
genannte Immergrüneiche (Quereus ilex L.) auf, welche fich ſchon an der Wald- 
bildung im der altcaftiliichen Ebene und in der Sierra de Guadarrama beteiligt. 
Sie Hat fowohl nach Norden wie nad) oben die weitefte Verbreitung und fehlt 
wohl nur im allerfeuchteiten Nordweiten. Nächſtdem Quereus Bellota, auf welcher 
mit der Immergrüneiche vorzugsweie die Schweinezucht von Ejtremadura beruht, 
und vor allem die Korkeiche, die nicht viel über 53008 emporjteigt und von Sala— 
manca bis zur Meerenge und andererjeits bis Gatalonien, aljo etwa über die Süd— 
hälfte der Halbinfel, verbreitet ift. Namentlich find Korkeichenwälder, zum Teil in 
Halbfultur, in großer Ausdehnung vorhanden und gehört ihre regelrecht ausgebeutete 
Korkrinde zu den wichtigeren Landeserzeugnifien im nordeatalonischen Gebirge, im 
Sayago, jener ausgedehnten Granitplatte zwiichen Tuero und Tormes, in Süd— 
Portugal, im Hochlande zwijchen den Bergen von Toledo und dem caftiliichen 
Scheidegebirge, fowie in der Sierra Morena, bejonders der wejtlichen, und im 
änferiten Südweſten des andalufischen Faltenlandes. Kork- und Immergrüneichen 
finden ſich vielfach gemiſcht. Die Provinzen Gerona und Huelva find die wid) 
tigiten für Korkgewinnung. Auch der wilde Olbaum ift als Waldbaum häufig. 
Unter den Nadelhölzern treten neben der über die ganze Halbinjel verbreiteten 
Kiefer bis 2000” die gewöhnlichen der eigentlichen Meittelmeerflora, die Aleppo— 
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kiefer bis 1000”, die Sternkiefer (Pinus pinaster Sol., beſonders in der Sierra 
Alcaraz und Sagra Sierra) bis 1500”, die Lariciofiefer bis 1800”, namentlich) 
aber auch Wacholder in großer Artenzahl (fünf) auf. In den Provinzen Cuenca 
und Teruel des öftlichen Nandgebirges find neben Pinus larieio, Pinus pinaster 
und Pinus halepensis an jonnigen Dängen Juniperus phoenicea L. und Juniperus 
rufeseens Lk. jogar die Charakterbäume, und das niedrige Buſchwerk des Sade- 
baumes (Juniperus sabina) bededt die Höhen. Juniperus sabinoides Gris., der 
außer in Süd-Spanien nur noch in Sizilien, Nord-Afrifa und im Orient vor- 
fommt, bildet hier lichte Waldungen in Stämmen von 1” Durchmeſſer und reichlich 
10= Höhe. Am auffälligjten iſt aber das Auftreten einer Abietinee, Abies Pinsapo 
Boiss., eine eigentümliche und jehr ſchöne Tannenart, die nur noch drüben in 
Algerien am großen Babor vorkommt. Sie iſt heute in Europa anf die Serrania 
dr Ronda und auf Höhen von mehr als 10VO" um die Sierra de Tolor beichränft 
und auch dort durch die fortichreitende Waldverwüſtung in ihrem Daſein bedroht. 
Sie ift dort mit einer ebenfalls dieſem Gebirge eigenen jommergrünen Eiche, Quereus 
alpestris Boiss., vergefellichaftet. 

Die Wälder der Hocebenen zeichnen ſich durch noch lichtere Beftände aus 
und find eigentlich nur von Eichen, bejonders Quereus ilex, und Kiefern gebildet. 
Neben der Kiefer tritt auf den füdlichen Hochebenen ſchon bie und da die Pinie auf. 
Dieje it der Charafterbaum der Küjtenebenen, namentlich da, wo diejelben aus 
landigem Neuland bejtchen. Pinienwald bededt jo die ganze jandige Küftenebene 
von Beira mar vom Mondego nordwärts bis zur Mündung des Douro und ſüd— 
wärts namentlich bei Yeiria. Es find meift völlig reine Beſtände, bald mit, bald 
ohne Unterholz. Pinienwälder bededen and das Dünengebiet an der Mündung 
des Guadalguivir und das ganze Küſtenland bis zur Meerenge, dehnen ſich auch 
im inneren Nieder-Andalufien auf miocänem Boden von Utrera gegen Sevilla 
and. Auch auf dem Neuland von Algarvien, an der Küſte von Valencia finden 
ſich jolche Piniemwälder. Nur ausnahmsweije bilden Eichen fleine Küſtenwälder, 
noch jeltener Silberpappeln und Rüſter, eigentlih nur in jehr waſſerreichen Nie— 
derungen. Bei beinahe vollitändigem Mangel forjtmäßiger Behandlung ift der 
Ertrag des Waldes in Spanien gering und muß Spanien das meifte Bauholz ein- 
führen. Am wichtigiten iſt noch die Kork-, Eicheln-, Kohlen- und Harzgewinnung. 

Größere Ausdehnung als in irgend einem der Mittelmeerländer haben die 
Machien auf der iberiichen Halbinjel. Schon daf ein einheimischer Name, Monte 
bajo, dafür vorhanden ift, läßt ihre Wichtigkeit erfennen. Es entipricht dies dem 
Rückgange der Bewohner und des Anbaucs jeit dom Mittelalter, und kann befonders 
als Beleg dafür dienen, daß auf urjprünglichem Waldboden in den Mittelmeerländern 
die Natur, wiederum fich ſelbſt überlafjen, meist nicht wieder hochitämmigen Wald, 
jondern nur Gejtrüppdidichte hervorzubringen vermag. Der Zahn der Schafe und 
Ziegen und abfichtlich von den Hirten angelegtes Feuer helfen allerdings nad). 
Macchien finden fich jowohl im Küftengebiet wie im Hügel- und Gebirgsland der 
mediterranen Randlandichaften, wie vor allem auf dem inneren Tafellande der pen- 
injularen Provinz. Für diefe find fie geradezu die Charafterformation. Namentlich 
find die Ebenen und die Hügel davon bededt. In dem ganzen ungeheuren Gebiete 
zwiichen Guadalguivir und dem caftiliichen Scjeidegebirge, in Süd - Portugal, 
namentlich aber in den Montes de Toledo und in der hohen Mancha find unab: 


























— — — 


—— — —— 





een 








682 Die Iberiſche Halbinjel. 


jehbare Flächen, vielleicht der größere Teil des Bodens, mit dieſen meijt niederen 
Gejtrüppdidichten bededt. Die jechs Blätter: Navahermofa, Orgaz, Netuerta, Las 
Guadalerzas, EI Chiquero und Piedrabuena der topographijchen Karte von Spanien, 
aljo mehr als 3000", das Gebiet des Guadiana-Nebenfluffes Bullaque, bilden 
ein. einziges, nur hie und da in Wald übergehendes Geftrüppgebiet, jo gut wie 
ohne allen Anbau und ohne Bewohner. Die namengebenden Ortichaften umfaljen 
nur je einige Häufer! Gebildet find dieſe Macchien von immergrünen, meist dürftig 
belaubten, vielfach dornigen, aber häufig blütenprächtigen Sträuchern und Halb- 
jträuchern, unter denen nur bier die Giftineen und Labiaten in dem Mae vor: 
herrichen, daß man vielfach geradezu von Ciſtus- oder von Labiatenheiden (Jarales 
und Tomillares) jpricht. Sie kommen hie und da in Alt-Caftilien und im Ebro- 
beden, in größerer Ausdehnung aber erjt ſüdlich vom caftilifchen Scheidegebirge vor. 
Wirkliche Heiden aus Heidefräutern (Erica einerea, multiflora, scoparia) finden ſich 
nur im nördlichen Alt-aftilien, während gegen Südwejten hin die Baumheide ein 
wichtiger Beftandteil der Mackhien it. Die Tomillares find bejonders von Thymian- 
(tomillo) und Lavendelarten, Rosmarin und anderen Yabiaten-Halbjträuchern gebil- 
det, die Eijtusheiden, Schieferboden bevorzugend, namentlich von Cistus ladaniferus 
und Cistus monspeliensis, die für ſich allein oft ganze Quadratmeilen bededen, die 
dann zur Zeit der Blüte wie bejchneit erjcheinen, nächjtdem Cistus laurifolius u. a., 
im ganzen zwölf verjchiedene Arten, denen ſich zahlreiche ihnen nach dem Bau der 
Blüten ähnliche Stauden und Halbjträucher der Gattung Helianthemum- anſchließen. 
In Andalufien treten die Ciſtineen etwas zurüd gegen die weiß und gelb blühenden, 
fait blattlofen Ginfterfträucher, die im ganzen Mediterrangebiet der Halbinjel häufig 
find. In Portugal treten wiederum mehr die Erifen hervor, überhaupt ift dort die 
Miſchung der Formen eine größere, Die Macchien, welche dort das janftwellige 
Hügelland zwiichen dem Tejo und Algarvien, namentlich den trockenen Schieferboden 
in ungeheurer Ausdehnung bededen, zeichnen ſich bei der Mannigfaltigkeit ihrer 
Zufammenjegung durch eine wunderbare Blütenfülle und Farbenabftufung aus: 
Baumbeiden und niedere Heidefräuter mit ihren weißen Glodenblüten, weiße und 
blaue Eiftusrofen, Lavendel, das blan blühende Lithospermum frutieosum, oft 
mitten in mit gelben Blüten überdedten Ginfterbüfchen, dazwijchen Myrten- und 
Wachholderbüſche, der fiederblätterige Lentiscus, Nosmarin, wohl auch immergrüne 
Eichen, blütenprächtige Zwicbelgewächje, mächtige Difteln, die hie und da, häufiger 
allerdings in Neu-Gaftilien, große Beſtände bilden. Doch giebt es auch in Süd- 
Portugal weite Flächen, die mit Ausichluß aller anderen von 12" hohen Büſchen 
Cistas ladaniferus allein bededt find, welche bejonders am Abend die Luft mit 
würzigen Düften erfüllen. Alle dieje aromatischen Sträucher und Halbfträucher mit 
vielen Stauden bieten ungezählten Bienenjchwärmen Nahrung, jo daß einjame 
Bienenftände in diejen Geſtrüppwildniſſen oft die einzigen Zeichen des Dajeins von 
Menichen find und der Name Colmenar (Bienenjtand) als Ortsname jogar für 
recht beträchtliche Siedelungen in dem ganzen weiten Ländergebiete jüdlich vom 
caftiliichen Scheidegebirge jehr häufig iſt. Im diefen Landichaften liefern die Macchien 
allein auch den Brennitoff, in Sevilla vorzugsweiſe die Myrte, in Valencia der 
Rosmarin, in Neu-Caftilien Lavendel und Ginfter. Je nad) Boden und Feuchtigkeit 
erreichen die Macchien einen Höhenwuchs von 1—2”, von ihrem dunklen Grün hat 
die Sierra Morena ihren Namen (falls man die Herleitung vom römijchen Mons 
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marianus nicht vorzieht). Der Nutzwert der Macchien it ein jehr geringer, fie dienen 
ſowohl als Brennholz, wie namentlich in Holzkohle verwandelt zur Unterhaltung 
der vielverbreiteten Braſeros. 

Die Matten der iberiichen Halbinjel bieten die Bejonderheit, daß fie auf 
weite Streden aus einer trodenen Grasart, dem fogenannten Eipartogras (Macro- 
chloa tenaeissima Kunth), fait ausschließlich gebildet find, Namentlich ift dies der 
Fall in der Küjtenebene von Murcia und im Gebirge zu beiden Seiten des Segura, 
auf den Hocebenen von Guadir, Baza und Huescar, furz in dem regenarmen Ge- 
biet von Kap Nao bis etwa Motril und landeimwärts bis zur Manda und zu 
Höhen von 1200— 1300". Im diden, dicht nebeneinander ftehenden Büſcheln in 
der Ebene wie auf Hügeln und Berghängen wachjend, liefert das Ejpartogras eine 
jehr wertvolle, für allerlei Flechtwerk, Schiffstaue, in neuerer Zeit auch für Her- 
jtellung von Papierſtoff brauchbare Faſer, die es zum Gegenſtande rückſichtsloſeſter 
Ausbeute gemacht hat, jo daß die Ejpartobeitände Spaniens ziemlich verwüſtet find 
und die Ausfuhr und Verarbeitung jehr zurüdgegangen ift. Schon im Altertum 
und im Mittelalter war Eiparto von Alicante und Cartagena ein wichtiger Gegen- 
ftand der Ausfuhr. Die Karthager hielten zu Gartagena ungeheure Vorräte zur 
Anfertigung des Tauwerks für ihre Flotte, für Majchinen u. dgl. Gartagena wurde 
danach geradezu Spartaria und feine Umgebung Campus spartarius genannt. 

Die Steppe, diejes Europa ſonſt ziemlich fremde Gebilde, tritt in Spanien 
mehrfach und zum Zeil in großer Ausdehnung auf. Sie fteht in engen, urjächlichen 
Beziehungen zu dem gipfigen, falzbaltigen Boden, iſt aljo vorwiegend ſowohl an das 
lafujtre wie an das marine Tertiär gebunden. Wo der Salzgehalt fehlt, treten 
jofort Tomillares, wenn and) nod) jo dürftigen Wuchjes auf. Willkomm, dem wir 
die Kenntnis diefer Steppengebiete verdanken, unterjcheidet deren ſechs größere und 
mehrere Eleine. Diejelben dehnen fich namentlich (vgl. das Kärtchen S. 671) im 
Ebrobecken zu beiden Seiten der vom Strome jelbjt geichaffenen Beriefelungsoaje 
aus, dann in Neu-Caftilien von der Umgebung von Madrid durd die Mancha 
bis zu den Gejtaden des Mittelmeeres und in Nieder-Andalufien am unteren Genil. 
Sand, Kies, Mergel, Gips, jalzhaltige Thone bilden den Boden derjelben, Salz- 
teiche und jalzige Flüffe kennzeichnen fie. Ihr Pflanzenkleid beſteht aus vereinzelten, 
den nadten weißen Boden bededenden Büjcheln niederer, jalzliebender Sträucher, 
Halbjträucher und Kräuter mit graugrünen oder weißfilzigen, meiſt fleiſchigen 
Blättern, vorwiegend Saljolaceen. Früher, wo es noch lohnte, verwertete man 
namentlich in der Nähe der Küfte in der Provinz Murcia wie auch anderwärts in 
den Mittelmeerländern’ den falzbaltigen Boden der Steppe zum Anbau des Soda- 
frautes und gewann aus der Aſche des verbrannten Krautes Sodaftein. Der land- 
Ihaftliche Eindruck dieſer Salzfteppen iſt ein überaus niederdrüdender, freudlofer. 


B. Die Tierwelt. 


Die Tierwelt der iberifchen Halbinjel, bei welcher es fich hier auch nur um 
Darlegung der geographiichen Beziehungen handelt, läßt infolge der Eingriffe des 
Menſchen in noch geringerem Mafe die urfprünglichen Verhältnifje erfennen wie die 
Pflanzenwelt. Es gehört tiergeographiich die Halbinjel zu Wallaces mediterraner 
Provinz der paläarktiichen Region, zeigt. aber in ihren verjchiedenen Teilen ungefähr 
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entiprechend unferer pflanzengeographifchen Dreiteilung wejentliche Unterjchiede. Der 
Norden jchlieht ſich auch tiergeugraphiih eng an Mitteleuropa an und beherbergt 
noch viele auch dort einheimtiche oder einheimijch getvejene Säugetiere, Vögel, Fiiche 
und Amphibien. Wolf, Fuchs, Luchs, Marder, Das, Wildſchwein, Eichhörnchen, 
ja jelbjt der Bär kommen dort vor. Noc in der Sanabria ift er keine Seltenheit. 
Ob es eine eigene Art ijt, ift fraglich, jedenfalls gilt dies von der Biberjpigmaus, 
dem Pyrenäenwolf und dem Steinbod der Pyrenäen. Wilde Ziegen (Capra Aega- 
grus Pall.) werden in Nord-Portugal und mehrfad, erwähnt. Wie noch häufiger 
im jidlichen Teile der Halbinfel, treten hier bereit3 mediterrane Geier auf. Wie 
allenthalben in den Mittelmeerländern, ift das rote Rebhuhn weit verbreitet. Echt 
mitteleuropäiſch ſind die Haren Gebirgswafjler bis in die Sierra de Gredos von 
Forellen belebt, Seren, wie der Sanabriajee, aucd) von Nalen und Barben. Der 
Fiſchreichtum der Küſten, namentlich an Sardinen, treibt noch heute einen beträcht- 
lichen Teil der Bewohner Galiciens aufs Meer und hat die Basfen ſchon im Mittel- 
alter in immer weiter entlegene Meeresräume geführt und zu Seefahrern erzogen. 
Mehr als 3000 Boote und etwa 20.000 Manı Liegen an den Nias Galiciens 
dem Sardinenfang ob! Die Nandgebiete des Südens dagegen jchließen ſich eng 
an Klein-Afrika an. Freilich, von der auffälligjten kleinafrikaniſchen Tierform auf euro: 
päiſchem Boden, dem ungeſchwänzten Affen am Ofthange des Felfens von Gibraltar, iſt 
es mindejtens zweifelhaft, ob er nicht vom Menſchen eingeführt ift, jedenfalls wär 
er ohne jorgiamen Schuß und Zuführung junger Kraft von Afrika her längjt ver- 
ſchwunden. Sicher eingeführt ift das Kamel, das noch hie und da im dem trodenen 
Küſtengebiet des Südojtens in völlig afrifanijcher Umgebung vorkommt. Zahlreiche 
Vögel, namentlich) der Flamingo, unter den Amphibien dag Chamäleon, Inſekten 
und Schneden vermehren die afritanischen Beziehungen. Das jpanische Ichneumon, 
das beionders in den Marismas vorkommt, der ſpaniſche Steinbod, der in der 
Sierra Nevada noch häufig ift, aber auch in der Sierra de Gredos nicht fehlt, 
und verichiedene hier einheimiiche Vögel und Amphibien, bejonders Schildkröten und 
Eidechien, vervollitändigen die Fauna des Südens. Eine wegen ihrer Biſſigkeit 
gefürdhtete Eidechje (Lacerta ocellata) erreicht bis zu 1” Länge. Viele Mittel- und 
nordenropäiiche Vögel überwintern bier bereits, namentlich Wafjervögel an der in- 
folge dejjen eine reiche Vogelfauna aufweilenden Albufera von Valencia, dem Mar 
Menor und anderen Strandjeeen. Das Meer ift auch hier reich an Fiſchen, bejonders 
die algarviche Küfte und die Umgebung der Guadianamündung, wo ganze Fiſcher— 
bevölterungen vom Fange und der Zubereitung von Sardellen und Sardinen, wohl 
auch Ihunfischen leben. Lehtere werden auch an den Mittelmeerküften viel gefangen, 
wo jchon im Altertum gefalzene Fiſche ein Dauptausfuhrgegenjtand von Malaga 
waren. Die Forelle kommt auch Hier noch in einzelnen Gebirgäwäljern vor, 
namentlich; in den Heinen Bergieeen der Montes Univerjales. Das eigentliche 
Tafelland ift ein im allgemeinen tierarmes Gebiet und weiſt eine bunte Miichung 
von Eleinafrifanischen, mittel- und füdeuropätfchen mit einheimifchen Formen auf. 
Unter den Naubtieren jteht der Pantherluchs obenan, auch der Wolf, der im 
Süden wenigitens die Sierra Nevada noch bewohnt, und der Fuchs find noch 
häufig, ebenjo die Öenettfage, die auch im Süden und in Klein-Afrifa vorkommt. 
Das Reh ift hier noch verbreitet, während Edel- und Damhirſch ſich wohl nur 
in Gehegen erhalten haben. Doc) jollen fie in der Sierra de Alcudia, einem 
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allerdings jehr menjchenarmen Gebiete, noch völlig wild vorfommen. Der Reid) 
tum an Vögeln iſt jeher groß, da auch bier ſchon manche nordeuropätiche über- 
wintern oder fich bei den Durchzügen lange aufhalten. Einige Geier und Adler 
betvohnen vorzugsweile dies Gebiet, die Steppen desjelben afrikaniſche Steppen- 
hühner und die Zwergtrappe. Bon Inſekten verdient die Heuſchrecke eine befondere 
Erwähnung, die zuweilen in ungeheuren, verheerenden Zügen auftritt, jo daß, wie 
Willtomm beobachtete, von ihren wandernden Larven Eifenbahnzüge aufgehalten 
werden fünnen. Im Gebiete der Sierra Morena hat ſich eine maroffanische Heu— 
ichrede jo eingebürgert, daß alle Bemühungen, fie zu vertilgen, umſonſt gewejen 
find. Die Stadt Ciudad Neal hat zeitweilig deren zwiſchen 350 und 400 Zentner 
aufgekauft und vernichten laffen. Die Deipoblados Nieder-Andalufiens und Eſtre— 
maduras jind mamentlich die Brutjtätten diefer im ‚Frühling verheerend in die 
Nulturlandichaften einbrechenden Gäfte. Die mafjenhaft vorfommenden Bienen find 
in ihrem Dajein an die dies Gebiet fennzeichnende Pflanzenwelt gebunden. Das 
gleiche gilt von den Schafen und Ziegen, den fennzeichnenden Haustieren, auf welche 
jpäter einzugehen fein wird. 


Rapitel VI. 


Völker und Staaten. 


Schon in dem in der Einleitung flüchtig umriſſenen Charafterbilde der Halb- 
injel mußten wir auf dem Einfluß hinweiſen, welchen die gefamte Landesnatur, 
namentlich aber die Oberflädengeftaltung auf die Bewohner und ihre Gliederung 
nad Stämmen und Staaten ausgeübt hat. Wir gehen hier am pafjendften und 
teilweije als ein Spiegelbild der phufiich-geographiichen Verhältniſſe in einem gejon- 
derten, aber noch am beften dem erjten Teile anzufügenden Abjchnitte auf diefe 
ragen ein. 

Als die älteften gefchichtlichen Bewohner der Halbinjel ericheinen die Iberer, 
deren fprachlich jelbjtändig geblicbene, wenn auch im Berichwinden begriffene 
Nachkommen die Basken find, die fich in den Gebirgen des Nordens durch alle 
Wandlungen hindurch ähnlich den Albanefen der ſüdoſteuropäiſchen Halbinſel zu 
behaupten vermocht haben. Es ijt dies um jo bewundernswerter, als ihr heutiges 
Wohngebiet die Brücke bildet, welche vom caftilischen Hochlande und der ganzen 
Halbinſel nach Frankreich geichlagen ift, und welcher jedenfalls viele eimvandernde 
Völker und Kriegsheere gefolgt find, da es daneben nur noch den einen be- 
quemen Zugang am Dftende der Pyrenäen gab. Teil$ mögen die hier wohnen: 
den Ibererſtämme, namentlich die VBasconen, von der Gebirgsnatur ihres Landes 
unterftüßt, im der Lage geweſen fein, ſich auch übermächtiger Feinde, wie der 
Araber, zu erwehren, teil3 mögen fie, wie e8 die Basken den ſpaniſchen Herrichern 
gegenüber feit etwa 1200 n. Chr. tbaten, freiwillig und unter Wahrung einer 
gewiſſen Selbitändigkeit fremde Oberherrichaft anerkannt haben. Namentlich mögen 
fie dadurch dem Schickſale entgangen fein, daß auch mitten unter ihnen römische 
Militärfolonieen als Ausgangspunkte ummwiderjtehlicher Romanifierung gegründet 
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wurden. Die von Norden hereinbrechenden Kelten, die ſich von den dunklen Basken 
durch lichte Haut- und Haarfarbe und Hohen Wuchs unterſchieden, haben unter 
Verdrängung, beziehungsweile Aufjaugung der Iberer den wejtlichen und nord: 
weſtlichen Teil der Halbinjel in Bejib genommen. Andererjeits find aber aud) die 
Kelten von den Iberern aufgejogen worden, namentlich im Oſten. Zu ihnen ge: 
hörten jo wohl die Lufitanier, jo daß ſich von vornherein vielleicht ethniſche Unter: 
ichiede zwiſchen Spaniern und Portugiejen annehmen lajien. Dazu famen phönikiiche 
und griechische Anfiedlungen im Süden und Südoſten Hinzu, die aber gegenüber 
der römischen Eroberung und der Anfiedlung römischer Veteranen und anderer 
römischer Eimvanderer in verjchiedenen Landesteilen, der ja eine ganze Reihe von 
Großſtädten ihren Uriprung verdankt, von geringer Bedeutung gewejen fein fünnen. 
Es wurde der bei weitem größere Teil der Halbinjel, für welche nun der Name 
Hifpania (von Hejperia?) in Gebraud) fan, romanifiert, und zwar in ſolchem Maße, 
bejonders der Südweſten, daß fich dort Großſtädte als wichtige Sie römiſcher 
Sefittung entwidelten und das Land im römiſchen Geiftesleben eine große Rolle 
ipielte, fajt wie e8 wenige Jahrhunderte jpäter unter den Arabern einer der Brenn: 
punkte menschlicher Gelittung wurde, von deſſen Glanz noch heute zahlreiche Denk: 
mäler zeugen. Die große, Ichlechthin jogenannte Völkerwanderung führt Germanen 
in die Halbinjel, Sueven, Mlanen, Bandalen, dann Weftgoten, die fich nach dem 
Abzuge der Bandalen nad, Afrika unter Unterwerfung der im Weſten und Nordweiten 
angeliedelten Manen und Sueven zu Herren der ganzen Halbinjel machten, aber nad) 
Übertritt zur katholischen Kirche, überhaupt für das weite Land gering an Zahl, der 
überlegenen Gefittung der romanifirten Yandesbervohner bis zur Aufgabe der eigenen 
Sprache ſich beugten. Bon diefer germanischen Einwanderung find nur noch geringe 
Spuren im phyſiſchen Typus der Spanier zu erfennen. In der Sierra de Bejar, 
mitten in einer der abgelegenften Gegenden des caftiliichen Scheidegebirges, zeichnen 
ſich die Bewohner durch germanische Gefichtsbildung, blondes Haar und blaue Augen 
aus, ebenjo durch Sittenreinheit und Ehrlichkeit. Auch ihre Tracht und die Bauart 
der Häuſer ift dort eine eigenartige, die Hausthüren entbehren der Schlöfier, da 
man Diebe dort nicht fennt. So fanden die Araber bis auf die iberifchen Reſte 
im Nordoften nur romaniſch Nedende vor. Sie überfluteten und arabifierten das 
ganze Land wiederum bis auf das Baskenland und die Gebirgslandichaften von 
Ajturien und Sobrarbe, von wo bald die erhaltenen Reſte romanifirter hriftlicher 
Goten an der Spige des Volkes die Araber zurücdzudrängen begannen. Dort liegen 
alio die Anfänge der beiden erſt nad) TOO Fahren vereinigten Großjtaaten der 
Halbinjel, Caftilien und Aragonien. Nur in diefen Gebieten aljo fehlt der heutigen 
Bevölkerung die Beimiſchung arabijch-berberifchen Blutes, die im allgemeinen gegen 
Andalufien bin zunimmt, entiprechend der Zunahme der arabiichen geographiichen 
Namen und anderer Zeichen der langen Herrichaft arabiichen Volfstums, namentlich 
auch im phyſiſchen Typus, den Sitten und Einrichtungen der Bewohner, zugleich 
als ein greifbarer Hinweis auf die Sonderftellung de3 andalufifchen Halbinfellandes 
und jeiner engen Beziehungen zu Klein-Afrika. Der Einfluß, welchen die arabiiche 
Herrichaft auf das ſpaniſche Volk ausgeübt hat, kann nicht Leicht überjchägt werden. 
Schon die Fülle arabiicher Wörter, namentlich im Vergleich zu den germanischen, 
im Gaftilianifchen weift darauf Hin. Dadurch, daß die chrijtliche Flut an zwei 
Bunkten gleichzeitig, bald noch an anderen eingejet hatte, war die von der Landes: 


J 


Völker und Staaten. 687 


natur begünftigte politische Zeriplitterung angebahnt, wie ja auch das vorläufig noch) 
mohammedaniſch bleibende Iberien bald in Einzelgebiete zerfiel. Diefe politische Ber: 
jplitterung im Bunde mit den verichiedenen ethnijchen Miichungsverhältnifien, wie 
ſich diefelben jeit den ältejten Zeiten, namentlich aber in arabischer Zeit ausgebildet 
hatten, ſchuf die ganz auffallend großen Unterjchiede, welche heute die Bewohner 
der einzelnen Landjchaften im phyſiſchen Typus, Sprache, Sitten und Einrichtungen 
von einander trennen, ja ließ Diejelben jich, von den Basken abgejehen, zu zwei 
Völkern differenzieren, die, obwohl diejelbe meerumichlungene Halbinfel bewohnend 
und nicht etwa durch eines der hohen Scheidegebirge getrennt, doch jo große Unter: 
ſchiede in jeder Hinficht aufweilen wie faum die übrigen romantischen Bölfer unter 
einander. Allerdings haben ſich diefe Unterichiede ert jeit dem Ende des Mittelalters 
voll ausgebildet durch die abweichenden überjeeiichen Beziehungen der beiden Völker, 
der Spanier zu dem an Gdelmetallen reichen Amerika, der Portugiefen zu dem 
Gewürze und andere Gegenftände des Handels, namentlich aber Sklaven liefernden 
Arifa und Indien. Nicht nur dag die Spanier, in ihrer Gejamtheit betrachtet, 
wie es jchon der Zurüderoberung des Landes unter jahrhundertelangen Kämpfen 
entipricht, fic) mehr und mehr zu einem friegeriichen Herrenvolke, die Portugieſen 
zu einem Kaufmannsvolfe entwidelten, die erjteren gaben, dank dem Weſen ihrer 
überjeeiichen Beligungen, jahrhundertelang ungehenre Menschenmengen an Amerika 
ab, die leßteren, bei denen es ſich fait überall nur um kaufmännische Unternehmun— 
gen in tropijchen, ſelbſt der Anfiedlung von Portugiejen nicht günftigen Ländern 
handelte, nahmen vielmehr von dort verhältnismäßig viel fremdes Blut in ihren 
Volkskörper auf, jo daß das Negerelement noch heute, wenn auch lange nicht mehr 
wie früher, eine Rolle in Portugal und namentlich in Liffabon ſpielt. Konnte doc) 
ein deutſcher Reifender des vorigen Iahrhunderts, gewiß mit Übertreibung, behaupten, 
der vierte Teil der Bewohner von Liſſabon bejtehe aus Negern und Streolen. 
Sedenfalls find Anklänge an den Negertypus bei Portugieſen nicht felten. 

Die Art und Weije, wie der Kampf gegen den Slam geführt wurde, hatte 
die Vernichtung und Verdrängung ganzer Bevölferungen auf Seite der Befiegten 
und Anfiedelung von Chriften, meift adeliger Herren mit ihrer Gefolgichaft aus 
den inneren chriftlichen Landſchaften, namentlich aus dem armen Aiturien und Ga— 
licien, auf dem neu eroberten Lande und an den bedrohten Grenzen zur Folge. 
Aber es war doc) wohl die Mehrzahl der Befiegten, welche an der Scholle haftete, 
mehr oder weniger gezwungen zum Chrijtentum übertrat und jo allmählich dem- 
jelben wiederum fremdes Blut zuführend im Volfsförper der Spanier und Portu: 
giefen aufging. Am dichteften gedrängt ſaß die arabijch-berberische Bevölkerung in 
Hoch-Andaluſien, der letzten Feſte des Islam in Südweit-Europa in einer Zeit, 
wo derjelbe bereit3 in Siüdoft-Europa wieder zur Herrichaft gelangt war. Wir 
müſſen annehmen, und es ijt ja geichichtlich bezeugt, daß im ähnlicher Meife in 
Hoch-Andaluſien fi) die mohammedanische Bevölkerung anhäufte, wie wir heute nad) 
abermals vierhundert Jahren die Belenner des Islam ſich im äußerſten Oſten der 
jüdoftenropäifchen Halbinjel zufammendrängen jehen, jo daß Konftantinopel heute 
mehr mohammedantiche Bewohner hat al vor zwanzig Jahren. Nach der Eroberung 
von Granada durch die Kraft der beiden nun vereinigten großen chriftlichen Staaten 
der Halbinfel, Aragonien und Gaftilien, wanderte ein großer Teil der Mauren nach 
Klein-Afrifa hinüber, wie heute die Osmanli aud) bereits nach Klein-Aſien zurüc: 
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zufluten beginnen. Schr viele aber blieben namentlich in den weniger zugänglichen 
Gebirgslandichaften figen, nur zum Schein ſich zum Chrijtentum befehrend, wie ja 
auch viele Ehriften ſich nur zum Schein zum Islam befehrt und daun der ver: 
hältnismäßig rajchen Wiederausbreitung der riftlichen Herrichaft Vorſchub geleiftet 
hatten. Der Aufitand diefer Moriscos in den Gebirgen Hody-Andalufiens in den 
Jahren 1568 —1570 mit feinen Folgen und ihre Vertreibung im Jahre 1609 war, 
jo furchtbar fie Spanien geichädigt hat, doch nicht jo grümbdlich, daß nicht noch 
heute in verjchiedenen Yandesteilen des Südens die Bevölkerung ſchon nad) ihrem 
phyſiſchen Typus als fremdraflig zu erkennen wäre. Nur die Vertreibung der mit 
den Arabern in großer Zahl gefommenen Juden ift in Spanien wie in Portugal 
eine jo gründliche geweſen, daß bis heute diejelben dort jo gut wie ganz fehlen. 
In Hoch-Andaluſien namentlich findet man noch viele ſemitiſche Typen, beionders 
unter den rauen, und in den Ihälern der Alpujarras ſpricht man eine Mundart, 
die ſelbſt den Andalufiern unverſtändlich und mehr verderbies Arabiich als Spaniſch 
it. Auch das Andaluſiſche it ein mit vielen verderbten arabifchen Wörtern durch— 
jegtes Gaftilianiich, hat in der Betonung und Satzbau manches Arabijche bewahrt. 
Arabiſche gevgraphiiche Namen find dort zahlreicher als ſolche iberiſchen oder latei- 
nischen Uriprungs. Nicht nur daß noch heute überall die hervorragenditen Bauwerke 
arabijchen Urfprungs und maurischen Stils find, die ganze Bauart der Ortichaften 
und der Häufer iſt arabiſch; im Hochgebirge erinnern die Dörfer in ſolchem Maße 
an die Dörfer der Gebirgsberbern des hohen Atlas, daß man nur an der Sprache 
der Bewohner, aber aud) nur ungenügend ertennen fann, daß man fich im chriſt— 
lichen Europa befindet. Denn aud) die Sitten, die Art Feſte zu feiern u. dgl. iſt 
noch arabiſch. Allenthalben haben die Araber tiefgreifende Spuren ihrer Herrichaft 
hinterlafjen, und zwar meiſt jegensreiche ; die jegensreichiten wohl in Bezug auf den 
Anbau des Bodens, denn auf fie gehen die wunderbaren Bewäflerungsanlagen 
zurüd, die noch heute im ganzen mediterranen Spanien die herrlichiten Gartenland- 
ichaften aus dürrem Steppenland hervorzaubern. Und an diefen Anlagen find aud) 
vielfach, jelbjt noch in Valencia, diejenigen durch alle Wandlungen hindurch haften 
geblieben, die fie geichaffen haben. Die Landbevölferung des Küftengebietes von 
Balencia und Murcia und der Huertas hat entichieden den gleichen Typus, der 
im arabiichen Stlein-Afrifa wiederfehrt, Der Verfaſſer, der in kurzen Zwiichenräumen 
beide Gebiete bereit hat, war überrafcht, in den valencianischen Landlenten den 
Typus der Aderbauer des algeriihen und tunefischen Tell und Sahel wiederzu— 
finden. Selbſt in der Tracht find dieſe Beziehungen noch vielfach zu erfennen. 
Jähzorn, Rachſucht und Neigung zur Eiferfucht rufen hier wie dort zahlreiche 
Mordthaten hervor, jo daß man Valencia un paraiso habitado por demonios 
genannt hat. 

Die Bevölterung der Halbinfel iſt alſo eine in hohem Grade gemifchte und 
voller Gegenſätze. Den Grundſtock, namentlich des herrichenden caftilifchen Stammes, 
mögen wohl die Iberer bilden, die uns Strabon mit ähnlichen Charaktereigenichaften 
fchildert, wie fie noch heute vielfach bei den Spaniern hervortreten: mäßig im 
Lebensgenuß, träg zur Arbeit, ſtolz, natürlich ſchlau bei aller Unbildung, todes- 
mutig in der Verteidigung hinter Mauern, kühn im Angriff im Kleinkrieg, aber 
unbrauchbar zum Kampfe in offener Keldichlacht, daher zum Räuberweſen neigend. 
Doch zeigen die einzelnen Stämme jo große Unterjchiede, daß nur wenige gemein- 
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jame Züge für die Gefamtheit des ſpaniſchen Volkes übrig bleiben. Den größten 
Einfluß auf die Entwidlung des Nationaldjarafters hat jedenfalls der SOO jährige 
Kampf gegen den Islam ausgeübt. Er hat Friegeriiche Neigungen, den religiöfen, 
jetzt allerdings im Schwinden begriffenen Fanatismus und die noch heute alle 
Spanier fennzeichnende Unduldjamfeit großgezogen. Nirgends find heute Wicht- 
fatholifen, vor allem Protejtanten, ſolch allgemeinen Anfeindungen ausgeſetzt wie 
in Spanien! Auf diefe Kriege folgte die Eroberung Amerikas, deſſen Schätze faft 
ohne Arbeit num nad) Spanien jtrömten, die Bevölferung der Arbeit entwühnten, 
die Kriege in Europa und für ein Jahrhundert eine Art Weltherrichaft jchufen, die 
den ſpaniſchen Stolz großzog, der, joweit es ſich um große Leiftungen auch fultureller 
Natur in vergangenen Jahrhunderten handelt, der Berechtigung nicht entbehrt, heute 
aber, injofern er jede Anerkennung fremder Leiltungen hindert, jeden Fortichritt 
hemmt, und ein Streben, das Ausland kennen zu lernen, das der Spanier, wenn 
überhaupt, nur durch franzöfische Brille ficht, gar nicht auffonmen läßt, geradezu ver- 
hängnisvoll wirft. Nirgends wie in Spanien tritt Die Sucht, raſch und mit möglichjt 
wenig Mühe reich zu werden, um dann ein Leben rein Finnlicher Genüſſe zu führen, 
jo auffallend hervor. Dies führt dazu, daß jelbjt die aderbanende Bevölkerung 
ganzer Landichaften alles auf eine Karte jebt, nur ein Gewächs anbaut, bald 
BZuderrohr, bald Baumwolle, bald Wein u. dgl.; mißrät dies, jo ift das ganze 
Jahr verloren. Überdies fehlt es bei diefer Art von Raubbau an regelmäßiger, ſich 
über das ganze Jahr verteilender Arbeit, was ebenfalls charakterſchädigend wirken 
muß. Grauſamkeit gegen Tiere iſt ein wohl nur ethniſch zu erklärender Charakterzug 
aller Spanier, in dem Maße, daß ein weltreiſender deutſcher Ethnologe gewerbs— 
mäßig betriebene Tierquälerei die einzige Nationalbeluſtigung der Spanier genannt 
hat. Gaſtfreiheit iſt eine faſt allen Stämmen gemeinſame Eigenſchaft, aber ebenſo 
die Neigung zum Viel- und Schönreden, zum Politiſieren, zum Spiel, Abneigung 
für ernſte Unterhaltung bei raſcher Auffaſſungsgabe; die Liebe zu den Kindern wird 
zur Affenliebe, wohl in keinem Lande Europas iſt die Kindererziehung ſo mangelhaft. 

Die innere Verwachſung der einzelnen Stämme und Landesteile Spaniens zu 
einem feſten Ganzen iſt noch nicht weit gedichen, weniger weit als ſelbſt in Italien, 
obwohl die politische Einheit nun jchon feit vier Jahrhunderten hergeftellt ift. In 
politischer Hinficht und dem Ausland gegenüber hat diefe lange Zufammengehörig- 
feit allerdings ein feites Zuſammenhalten bewirkt, da fühlt fich jeder Spanier, wie 
jehr ſich auch die politischen Parteien befehden mögen, zuerſt als Spanier. Die 
landichaftlichen Gegenjäge der Bewohner in ihrer ganzen Denkweiſe und in ihren 
Sitten find infolge der verjchiedenartigen Blntmifchung und der früheren Selb: 
ftändigfeit, die jich in Sonderrechten lange erhalten hat, außerordentlich groß. Nicht 
nur der Infulaner von Menorca fennt nur feine Inſel und möchte diefelbe am 
liebſten als jelbftändigen Staat jehen. Dem mehr füdfranzöſiſchen Katalonier, der 
fich einer Leidlichen Schulbildung erfreut, nüchtern, lebhaft, unternehmend, nicht 
bigott, vorzugsweie Gewerbe und Handel pflegt, jteht gegenüber der verichlojjene, 
mißtranische, träge und ſchmutzige, fanatische, aderbauende und bäurische Aragonefe, 
mit dem er doch politiich feit dem Mittelalter verbunden iſt. Nur der Haß gegen 
die Caftilier, der namentlich durch den Erbfolgefrieg, wo fie für Karl von Öfterreich 
. eintraten, großgezogen worden ift, verbindet beide. Der Andalufier, gejchmeidig, 
liebenswürdig und entgegenfommend, namentlich auch gegen Fremde, überaus 
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beweglich, meijt oberflächlich, prahleriich, ein echter Sübländer; der Gallego und der 
Aiturier, in deren Adern ſehr viel keltiſches Blut flieht und die namentlich von jeder 
arabijch=berberiichen Beeinfluſſung frei geblieben find, friedliche Aderbauer, Vieh— 
züchter und Fiſcher, die allein in Spanien feinen Geſchmack an Stiergefechten finden, 
arm, in der Geſittung zurüdgeblieben, ehrlich, aber auf Erwerb bedacht, gutmütig, 
bäuriich-plump: ein ein abgelegenes Bergland bewohnendes Bauernvolf; der Caiti- 
lianer ernſt und gejegt, wortfarg, voll Würde und Stolz, tapfer, wenn auch träge: 
ein friegeriiches Herrenvolf. Welche Gegenfäge! Dazu noch die Gegenjähe in der 
Sprache. In Catalonien und Valencia bis nad) Aragon hinein wird eine Mundart 
gejprochen und gejchrieben, ja als Unterrichtsiprache gebraucht, welche dem Pro- 
vencalischen jeher nahe ſteht, näher ala dem Gaftilianischen. Diejes wendet man nur 
ungern an. In dem abgelegenen und gebirgigen Aſturien und Galicien wird eine 
ganze Neihe verichiedener altertümlicher Mundarten geiprochen, jo daß fich die Be— 
wohner benachbarter Thäler kaum. verjtehen, in Galicien gegen die portugieſiſche 
Grenze hin jolche, die dem Portugiefischen viel näher jtehen als dem Gajtilianiichen. 
Ach im Äußeren und in ihren Sitten ähneln die Gallegos mehr den Portugieien. 

Verhältnismähig rein erhaltene Nachkommen der Iberer find die Basken 
(Euscaldunac), nicht allein diejenigen, welche ich die nationale Sprache (Euscara) 
erhalten haben, fondern auch diejenigen, welche die ſpaniſche Sprache bereits an- 
genommen haben, denn das Baskiſche ijt eine im Ausſterben begriffene Sprache, 
ſowohl weil das Franzöſiſche, noch raicher das Spanische an feine Stelle tritt, als 
auch infolge der jeit der Entdeckung Amerikas bis auf den heutigen Tag bedentenden 
bastiichen Auswanderung, die jehr wefentlich zur Bildung einzelner ſpaniſcher Völker 
Süd-Amerifas beigetragen hat und beiträgt. Das Fehlen eines einheitlichen phyſi— 
ichen Typus läßt allerdings vermuten, daß auch die Basken urſprünglich ein Miſchvolk 
find. Im allgemeinen find fie ebenfo durch körperliche Vorzüge, namentlich) die Frauen, 
ausgezeichnet wie durch geiftige Begabung und Tüchtigfeit des Charakters. Ehrlich, 
treu, Stolz, gute Gatten und Väter, übertreffen fie am Fleiß und Sauberfeit die 
Spanier bei weitem, namentlich find fie tüchtige Seeleute. Sie haben ihr von der 
Natur nicht überreich ausgeftattetes Land in eine der dichteitbevölferten, trefflich 
angebauten, von guten Straßen durchzogenen Landichaften verwandelt und ſich troß 
der häufigen Bürgerkriege zu verhäftnismäßigem Wohlftande erhoben. Daß die 
Nührigkeit der Basken ähnlich wie bei den Gataloniern wohl nicht Lediglich Stammes- 
eigenart it, jondern wenn nicht erft hervorgerufen, jo doc) ficher gefördert worden 
ift durch die Lage der beiden Länder auf dem beiden in die Halbinjel führenden 
Landbrüden und an der Grenze der rührigen, früher zu höherer Kultur vorge: 
jchrittenen Südfrangofen, fann einem Zweifel unterliegen. Das Baskenland greift ja 
noch nach Frankreich hinüber, die Catalonier waren jogar durch die gleiche Sprache 
mit den Südfranzojen verbunden, beide find auch durch die Landesnatur auf See— 
ichiffahrt, auf Handel und Gewerbthätigfeit angewieen. Den geringeren Hafenreich— 
tum Gataloniens, der auch in früheren Zeiten und am Mittelmeere nicht jo empfuns 
den wurde, glichen die Beziehungen zu den nahen Balearen aus. An ihrer Spradıe, 
an ihren alten, meiſt jehr patriarchalijch-freiheitlichen Einrichtungen und Vorrechten 
halten die Basfen mit größter Zähigkeit feit und find dadurch zu Hauptträgern des 
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Karlismus, der ihnen die Aufrechterhaltung dieſer Vorrechte zuficherte, ihr Land - 


zum Schauplag fich immer ernenernder Bürgerkriege geworden. Doc find dieſe 
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Borrechte thatſächlich bis auf wenig bedeutungsvolle Nejte jeit 1879 aufgehoben. 
Das wird das Verſchwinden dieſes einzigarten, auch in feiner Sprache völlig 
vereinzelt daftehenden Volkes bejchleunigen. Die günftige Lage de3 Landes für 
den Handel, fein blühender Bergbau umd feine Gewerbthätigkeit, die es nächlt Cata— 
lonien am meijten im ganz Spanien im die Kulturbewegung dev Neuzeit hinein: 
gezogen und ihm einen jehr wenig ſpaniſchen Anjtrich verliehen haben, werden 
diefen Vorgang fördern. Schon heute prechen nur noch alte Leute nur Baskiſch, 
als Verkehrsſprache ift es im den höheren Klaſſen schon verichwunden, und der 
Schulunterricht, der hier beijer ift als irgendwo in Spanien, wird jpanisch erteilt. 
Der heutige Geltungsbereich des Baskiſchen iſt nur ein jehr Heiner Reſt des che: 
maligen, die ganze Halbinjel und Süd-Frankreich umfaſſenden. Doc) jcheint ſchon 
in römiſcher Zeit eine Beſchränkung auf ein das heutige nicht allzu auffallend 
übertreffendes Gebiet eingetreten zu fein; im 17. Jahrhundert gingen die Grenzen 
des Baskiſchen nicht viel über die heutigen hinaus. Der Bereich der basfischen 
Sprade umfaßt heute in Spanien das Gebiet von etwas weſtlich vom Nervion 
bis zur frangöfiichen Grenze, ſüdwärts verläuft die Grenze jenfeits des Haupt: 
fammes der Wejtpyrenäen nördlich von Vitoria und Pampelona: alſo der äußerſte 
Nordoften Spaniens. Won den drei jogenannten basfiichen Provinzen iſt jomit 
nur Guypuzcoa ganz basfiich, von Wizcaya umd Alava nur Teile, ebenſo ein Teil 
von Navarra. Überdies find die größeren Städte des Basfenlandes, wie Bilbao 
und ©. Sebaftian, ſchon völlig ſpaniſch. Es zerfällt das Baskiſche in mehrere 
Mundarten, die oft jo weit von einander abweichen, daß eine Verftändiguug uns 
möglid; wird. Nach den Unterfuchungen von P. Broca betrug die Zahl der 
Basken 1375 etwas über eine halbe Million, wovon 440.000 auf Spanien famen. 

Berhältnismäßig bedeutend, etwa 50.000, iſt auch die Zahl der im ganzen 
Lande verftreuten, teils ſeßhaften, teilg wandernden Zigeuner (Gitanos). 

Die durch die Landesnatur und die ethnische Mischung der Bevölferung be 
günftigte politische Zerſplitterung, die ſich geichichtlich entwidelt hatte, ift, wenn wir 
von dem patriarchaliichen Gemeinweſen von Andorra in den Hochpyrenäen und von 
Gibraltar abjehen, ſeit der Vereinigung von Aragon und Gaftilien, welcher aud) 
bald der Anſchluß von Navarra folgte, aljo jeit 400 Jahren, auf eine Zweiteilung 
beichränft. Ja, während einer furzen Spanne Zeit, von 1550—1640, war aud) 
dieje befeitigt und Portugal ein Vejtandteil Spaniens. Aus jener Zeit und der 
Behandlung, welche Portugal damals erfahren hatte, ſtammt aber der unverſöhn— 
liche Haß der Portugiejen gegen die Spanier, der alle von jpanifcher Seite neuer: 
dings auftauchenden Verſuche einer Verfühnung und Verfchmelzung beider Staaten 
noch für lange Zeit völlig ausfichtslos macht. Wir betrachten daher in dem legten 
anthropo:geographiichen Teile beide Staaten gefondert. 
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II. Teil. 
Spezielle Länderkunde der Halbinjel. 


A. Das Königreich Spanien. 


Das heutige Königreid Spanien umfaßt, da ſich die Grenzen gegen Portugal 
jeit Jahrhunderten nicht verichoben haben und wir von feinem Hinübergreifen auf 
franzöſiſches Gebiet in früheren Jahrhunderten hier abjehen können, den bei weiten 
größten Teil der Halbinjel und alle drei großen natürlichen Gebiete, das iberiſche 
Tafelland, das andalufiihe und das pyrenäiſche Faltenland nebjt den Balearen und 
Pityufen. Nur der weitliche, am tiefften gelegene Rand des Tafellandes führt als 
Königreich Portugal ein ftaatliches Sonderleben. Der Flächeninhalt Spaniens be- 
trägt jo nad) neuen amtlichen Angaben der geographiich-ftatiftiichen Anstalt in Madrid 
492.250%", mit den Balearen und Pityufen 497.244", Dazu rechnet man in 
Spanien noch die eine eigene Provinz bildenden fanarischen Inſeln, die wir des— 
halb, obwohl fie zu Afrifa gehören, anhangsweiſe noch kurz betrachten werden, mit 
7624" und die befeftigten Küſtenpunkte (Prefidios) an der marokkaniſchen Mittel: 
meerfüfte mit 35%", Damit erreicht das Königreih Spanien einen Flächeninhalt 
von 504,903", Darnad) würde es entjchieden zu den Großftanten Europas gerechnet 
werden müjjen. Seiner Bevölferung nach, die nur (1887) 17,550.246 Köpfe beträgt, 
fteht es freilich dem Heinjten der europäischen Großſtaaten, Italien, noch fajt um 
die Hälfte mac und kann nur auf die Stellung eines Mittelftaates Anſpruch 
machen, etwa wie Ungarn, wenn es fid) völlig von Üfterreich loslöſte. Auch 
jeine ganze Machtftellung und feine inneren Hilfsmittel, die teil3 vergendet, teils 
unentwidelt find, entiprechen nur einem Mitteljtaate. Und daran ändert aud) der, 
wenn auch gegen früher zu einem Schatten herabgejunfene, noch immer bedeu- 
tende Stolonialbejig in drei Erdteilen nichts, jo großen Wert er in den Händen 
einer anderen Macht erlangen könnte. Denn auch da fehlt e8 an den Geld: und 
jonjtigen Kulturkräften, um diefen Beſitz zur Entwicklung und zu einer Machtquelle 
des Mutterlandes zu machen, Heute it derjelbe nichts weniger als eine Machtquelle, 
eher, namentlich das wertvollfte Stüd desjelben, Cuba, eine Duelle von Verlegen 
heiten und Gefahren. Es umfaßt dieſes Spanische Kolonialreich an der Weſtſeite von 
Afrika einen Teil der Saharafüfte, die Guinea-Inſeln Fernando Po und Annobom 
nebjt den Küfteninjeln Corisco und Eloby, an welche fich von Frankreich bejtrittene 
Anſprüche an das gegenüber liegende Feſtlandsgebiet anjchliepen, 2030" mit 
30.000 Bewohnern ;') in Amerifa Cuba, Puertorico und die Jungfern-Inſeln 
Eulebra und Vicques, 123.147” mit 2,528.400 Bewohnern; in Afien und der 
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Südfee die Philippinen, die Marianen und Karolinen 208.722" mit 7,046.000 
Bewohnern. Es umfaht alfo Spanien mit feinen Kolonien noch immer 933.824 1" 
mit 26,965.432 Bewohnern. Much heute geht demnach im Neiche des Königs von 


Spanien die Sonne nicht unter. 


Rapitell 
Wirtſchaftliche Verhältniſſe. 


1. Acherbau und Viehzucht. 
a. Geſamtüberſicht. 


Spanien ift in erjter Linie ein Land des Aderbaues. Nach der Berufsauf- 
nahme von 1877 widmeten fich bei 57.48°/, der Bevölferung, welche ala ohne Be— 
ruf und Einteilung angeführt werden, alfo wohl vorzugsweile rauen und Kinder, 
nicht weniger als 29.87°/, dem Aderbau. Wlan wird alfo annehmen fünnen, daf 
weit über die Hälfte der Bewohner Spaniens, vielleicht Dreiviertel feinen Lebens: 
unterhalt in irgend einer Weiſe von dem gewinnt, was die Pflanzendede des Landes 
bietet. Die Pflanzenwelt liefert auch bis zu *,, der Ausfuhr Spaniens. Im Jahre 
1887 fielen auf fie 395,791.000 Fres., etwa *,, der ganzen Ausfuhr. Auch in der 
Verwertung von Grund und Boden ijt Spanien das Land der Gegenjäte. Es 
giebt dort Gegenden, wo mit dem Hammer und mit Pulver der Fels zermalmt und 
durch Mifchung mit guter Erde, ſorgſame Düngung und Zuführung von Waffer 
von weit her fruchtbar gemacht wird, two die fteilen Berghänge bis hoch hinauf 
in Terrafjen mit Stützmauern umgewandelt werden, wo unter großen Koften jede 
Quelle, jeder Wafferlauf abgefangen, ja das unterirdiiche fließende Waſſer aufgefucht 
und durch Zeitungen weithin, oft unter großartigen Thalüberbrüdungen dem Frucht: 
baren Lande zugeführt wird, wo ganze Flüſſe durch Stauwerke, wie fie nirgends 
in Europa wiederfehren, zu Sceen angejpannt werden, welche Beriefelungstanäle 
das ganze Jahr jpeifen; Gegenden, in denen dem Boden das ganze Jahr hindurd) 
ohne Unterbrechung und bei jorgjamfter Bearbeitung, Tüngung mit allen nur er- 
reichbaren Abfallftoffen und Bewäflerung Ernten reich lohnender Gewächje abgewon— 
nen werden, wo aljo der Aderbau jo hoch geitiegen ift wie nur irgendivo, und 
wiederum Gegenden, im denen Düngung nod) unbefannt ift, Naubwirtichaft getrieben 
wird und ungeheure Flächen fruchtbariten Landes ganz ohne Anbau daliegen. Und 
leider find die legteren Gegenden die Negel, jene die Ausnahmen, das Vermächtnis 
eines hochgejtiegenen, mit Waffengewalt ausgetilgten oder vertriebenen Kulturvolkes, 
trogdem die Möglichkeit vorliegt, die Flächen ausgiebigjter Ausnützung des Bodens 
zu vervielfachen. Wenn auch die Trodenheit in einem großen Teile des Landes 
groß ift, jo ift fie doch nur an wenigen Punkten jo groß, daß nicht wenigftens Weizen- 
bau getrieben werden fünnte, und die unfruchtbaren Streden treten in den Hinter: 
grund gegenüber den fruchtbaren oder durch Kultur erfahrungsgemäß fruchtbar zu 
machenden. Spanien fünnte daher zu dem erjten Aderbauländern Europas gehören. 
Wenn dies nicht der Fall ift, fo liegt das zum Teil am Nationalcharakter, zum 
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Teil an geichichtlichen Verhältniffen, die das Land der Arbeitskräfte beraubt und 
übergroßen Großgrundbeſitz geſchaffen haben, dem die Befiger ähnlich wie zum Teil 
noch in Italien nicht die gemügende Aufmerkjamkeit ſchenken. Die Fürſorge der 
Negierung und der Grofgrundbejiger vermißt man allenthalben und von jeher, 
heute aber mehr als je. Die Maſſe der landbauenden Bevölkerung lebt in kläg— 
lichfter Armut, oft mitten im den üppigſten Huertas und troß allen Fleißes und 
färglichiter Ernährung. Auf kurze Zeit gedungene Arbeiter beforgen wie in Italien 
auf dem Weizen bauenden Tafellande Ausjaat und Ernte. Ebenfalls wie in 
Italien bejteht andenwärts Kleinpacht, die bei hohen Preifen faum die Familie zu 
ernähren vermag. Hoher Zinsfuß und Wucher herrichen allgemein. Im ganzen 
Provinzen ift die Bevölkerung jedem Fortichritt abgeneigt, auch fehlt es noch 
vielfach heute, namentlich aber bis vor kurzem, an Wegen, um die Erzeugnifie 
der Landwirtichaft ohne zu bedeutende Unkoften auf den Markt zu bringen. Die 
ſpaniſche Yandwirtichaft wird gekennzeichnet durch die erftaunliche Mannigfaltig- 
feit ihrer Erzeugniffe, in Bezug auf welche nur wenige Länder der Erbe, feine 
in Europa ſich mit diefem meſſen kann. Die großen klimatischen Unterjchiede er- 
lauben hier den Anbau von mittel- und nordeuropäiichen Gewächſen ebenſowohl 
wie tropicher. Wenige Länder vermöchten daher jo fich ſelbſt zu genügen wie 
diejes. Doc ift nicht zu verfennen, daß Spanien auch in landwirtichaftlicher 
Beziehung und auch in dem inneren umd nördlichen Landichaften im ortichreiten 
begriffen ift. Wie groß die wirklich in Anbau genommene Bodenflähe in Spa- 
nien iſt, ift bei dem Stande der jtatiftiichen Aufnahmen nicht feitzuftellen. Die 
Bevölkerung macht mit Nüdficht auf die Beſteuerung gefliffentlich falſche Angaben, 
die zu überwachen nur felten die Möglichkeit oder Neigung vorhanden ift. Eine 
einigermaßen zuverläffige Aderbauftatiftit, die mit der Landesanfnahme (jehr 
langjam) vorjchreitet, Unterſcheidung bewällerten und unbewäflerten Landes um: 
faßt nur etwa "/, des Königreiches. Aber ſelbſt da jollen noch viele abficht- 
liche Täuſchungen unterlaufen, die bis zu !/, fteigen können, ja in einzelnen Pro 
vinzen bis zur Hälfte nachgewiejen find, jo daß der Steuerertrag auch dort nod) 
weſentlich ſteigen fan, wenn nur die bejtenerbaren Flächen genan feitgeftellt fein 
werden. Nach amtlichen Angaben find 40%/, des Landes angebaut, wovon 31%, 
ohne fünftliche Bewäſſerung (terrenos de secano). Nicht weniger als 14.5, 
fruchtbaren Bodens wären ohne Anbau. Dazu ift aber zum großen Teil nod) 
das auf 16%, geichägte Wieſen- und Weideland zu rechnen. Der Geolog Mal- 
lada ichägt die aus nacktem Fels bejtehende Bodenfläche auf 10%, des Flächen— 
inhalts, weitere 35°, jchreibt er wenig ertragreihem Boden zu, ſei es wegen zu 
großer Meereshöhe oder Mangels an Waller oder wegen ungünjtiger Zujammen- 
jegung des Bodens; 45%, find von mittlerer und nur 10%, von hervorragender 
Fruchtbarfeit. Die große Ausdehnung des unbebauten und des ertraglojen Landes 
iſt allerdings zum großen Teil das Werk der Bewohner jelbit, welche den Wald 
verwüftet, durch Naubwirtichaft dem Boden die Kraft entzogen und die tüchtigiten 
Aderbauer vertrieben haben. Bei der langjamen Vermehrung der Bevölkerung 
Spaniens iſt noch gar nicht abzuſehen, wann einmal der Mangel an Arbeitskräften, 
welchen die Auswanderung nad Amerifa und die Vertreibung der Mauren ver: 
urfacht haben, ausgeglichen fein wird, Wenn ein einfichtiger Spanier fein Vaterland 
für das an Hiljsquellen reichjte Land der Erde erklärte, weil die Spanier jeit drei 
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Jahrtauſenden daran arbeiteten, e8 zu ruinieren, ohne bisher ihr Ziel zu erreichen, *) 
jo ijt darin ein ziemlich großes Korn Wahrheit. Tabei ijt die Behandlung vieler 
Erzeugniffe der ſpaniſchen Yandwirtichaft ähnlich wie in Italien eine jo mangelhafte, 
daß damit bei weiten nicht der Gewinn erzielt wird, welcher erzielt werden fünnte, 
Spanien bringt die herrlichiten Trauben, aber meift nur minderwertige Weine, die 
berrlichiten Oliven und im ungeheurer Fülle, aber ungenießbares ÖL, die feinfte 
Wolle, aber nur grobe Wolljtoffe hervor. 


b. Künstliche Bewäjlerung. Gürtel der Huertas. 


Spanien iſt, wie wir gejehen haben, ein zum großen Teil niederichlagsarmes 
Land. Es fteigert fich hier, und nur Hier in ganz Süd-Europa, die Niederichlags- 
armut zu dem Grade, dat die Winterregen in Murcia, Alicante, Valencia und 
Aragonien vielfach zum Weizenbau nicht hinreichen und ſelbſt die Reben und 
die Olbäume fünftlicher Bewäflerung im Sommer bedürfen. Hier giebt es aljo 
Landichaften, in welchen aller und jeder Anbau auf diefe angewiejen ift und das 
nicht bewäſſerte Land als Steppe ericheint. Man muß in Klein Afrika erſt die 
Tellfette des Atlashochlandes überschreiten, um die gleichen Bedingungen der Boden: 
verwertung wiederzufinden. Durch fünftliche Bewäſſerung wird aber auch der Ertrag 
und der Wert des Bodens ganz außerordentlich gefteigert, in Murcia um das 
37 fache! Dennoch ift die künstliche Bewäflerung noch weit von dem Möglichen 
entfernt, in vielen Provinzen, allerdings nur im jolchen, wo fie nur zur Steigerung 
des Ertrages beitragen würde, ift man noch kaum zu derjelben vorgejchritten, obwohl 
die Eigenjchaft der meiſten Flüſſe der Halbinjel, Thalengen zu bilden, die Anlegung 
von Stauwerfen ſehr erleichtert. Manche Provinz wäre damit in der Lage, ihre 
Bevölkerung zu verdoppeln. Jedenfalls macht ſich durch fünftliche Bewäſſerung 
der Landwirt unabhängig von den Niederichlägen und fann, wenigftens im Gürtel 
der Huertad, das ganze Jahr pflanzen und ernten, während ſonſt in dieſem die 
fühlere Jahreshälfte die eigentliche Vegetationszeit iſt. 

Man fchägt das künstlich bewäflerte Land (terrenos de regadio) auf MOOO-, 
doc) vielleicht zu wenig, da im der Provinz Valencia allein über 2000" in Rieſel— 
fultur genommen find, im Ebrobeden ebenjoviel. Valencia iſt allerdings diejenige 
Provinz, in welcher die künſtlich bewäfjerten Flächen die größte Ausdehnung haben. 
Doch auch Catalonien, Aragonien, Murcia, Andalufien, ſelbſt noch Neu-Caſtilien 
haben große Flächen unter künſtlicher Bewäſſerung. Im breiten Thale des Henares 
(3000*4) und des Jarama iſt durch Seitenkanäle die ganze Thalſohle in eine Be: 
tiefelungsoafe verwandelt, ja es hat ſich dort aus arabilcher Zeit noch an der 
Weitjeite des ftarfen Quellen Uriprung gebenden Streidefalfzuges der Sierra de 
Altamira um Almonacid de Zorita in 800" Höhe ein wohlgeordnetes Bewäſſerungs— 
ſyſtem erhalten, mit deſſen Hilfe Hanf, Getreide, Oliven, Wein gezogen werden. 
Auch dort find, eine häufig wiederkehrende Erſcheinung, die Quellen in anderem 
Befig als der Boden, aus welchem fie hervorbrechen, und giebt es Wafjerbefiger, 
die feinen Fuß breit Land ihr Eigen nennen! Selbſt durch Brunnenbohrungen und 
mit Hilfe von Schöpfrädern hat man in der Mancha in flachen Beden, in welchen 


") Bul. Soc, geogr. de Madrid XIII. 1882. ©. 17. 





























696 Die Iberiſche Halbinfel, 


fih das Grundwafler in geringer Tiefe hält, ausgedehnte Niejelfelder, allerdings 
meist nur für Weizen, geichaffen. So um Turfeque, Toboſo, Madridejos, Daimiel 
u. a., Almanja dagegen beriefelt feine Huerta mit Hilfe eines wohl nod) ins Mittel: 
alter zurücreichenden Staufees. In erfter Linie dazu beftimmt, Madrid mit Trink: 
waſſer zu verjehen, Hat der 1858 erbaute Lozoyakanal doc) der ganzen Umgebung 
der Stadt einen anderen Anftrich gegeben, indem es nunmehr möglich war, Gärten 
und Baumpflanzungen anzulegen. Derjelbe führt 7O%® weit das Wafjer des Jarama- 
zuflufies Lozoya aus der Sierra Guadarrama nad) der Hauptitadt. Dagegen fehlt 
auf der altcaftilischen Hochebene, wohl infolge der zu kurzen Herrichaft der Araber, 
fünftliche Bewäfjerung jo gut wie ganz; verjchiedene Verſuche, fie einzuführen, find 
„an dem an Stumpfjinn grenzenden Unverjtand“ der Bewohner gejcheitert. Dort 
liegen daher auch die größten Städte in völlig kahler Landichaft. 

Teils find es Flüſſe, welche, jei es nur in Kanäle abgeleitet, fei es durch riefige 
Staudämme zu Seeen angejpannt, was natürlich nur bei den fleineren möglich) ift, das 
Waſſer liefern, teils Quellen. Da die meſozoiſchen Formationen, aus welchen nament- 
lich die Ketten des andalufischen Syſtems und der breite und hohe Oftrand des Tafel: 
landes bejtehen, überwiegend aus Kalkſteinen gebildet find, jo Haben die meiften Flüſſe 
ihren Urſprung in ftarfen Quellen, für welche ihrer Häufigkeit wegen die ſpaniſche 
Sprache genau wie die griechische und italienische eine eigene Bezeichnung, Nacimiento, 
hat, und führen daher dauernd Waller den Ktüftenebenen zu. Auch brechen allenthalben 
ftarfe Duellen unmittelbar am Rande der Ebenen oder Thaljohlen hervor. Namentlich 
tragen zu den Beriefelungsoajen von Valencia vielfach jolche Quellen bei. Man 
jegt die von ihnen gelieferte Waſſermenge gleich derjenigen des Turia im Sommer 
an. Bei Maro am Fuße der aus marmorartigen Kalkmaſſen aufgebauten Sierra 
de Almijara bricht ein gewaltiger Nacimiento hervor und giebt einem fürmlichen 
Fluſſe Urſprung, der fich teils direkt ins Meer ftürzt, teils 6k® weit gegen Nerja 
in vier Bogenftellungen über einander über eine 50= tiefe Schlucht geführt it, 
um eine Zuckerfabrik teilweiſe in Betrieb zu fegen und durch Beriejelung unter 
großen Koften mühjam dem Felsboden abgerungener Terrafjen derjelben das Zuder- 
rohr zu liefern. 

In Gatalonien, wo im Küftengebiet wie im großen Längsthale fließende Ge- 
wäſſer nicht ſehr zahlreich find, werden vielfach die unterirdiichen Wafjervorräte 
abgefangen, wie 3. B. Barcelona jo jein Waffer teils von Moncada her aus 
dem oberirdiich infolge von Ableitungen weiter oberhalb trodenen Bette des Bejös, 
teils aus dem Becken von Dosrius bei Mataro, dem großartigjten diejer unter: 
irdifchen Kanalnetze, erhält. Doc dienen dort auch von den Flüſſen abgeleitete 
allerdings meiſt erſt neu angelegte Kanäle der Bewäſſerung, wie der 36%" lange 
Kanal von Manrefa und der Kanal de Caſtaños, der, bei Molins del Rey aus 
dem Lfobregat abgeleitet, durch einen 1/,%" fangen Tunnel geführt iſt und nad 
dem er die Ebene von Barcelona bewäfjert hat, bei Monjnich ind Meer geht. 
Überhaupt it der Fleiß und das Geſchick, mit welchem in dem von der Natur 
weniger freigebig ausgeſtatteten Gatalonien die Berghänge terraffiert, der Boden 
urbar und durch herbeigeführtes Waſſer fruchtbar gemacht wird, wahrhaft bewun: 
dernswert. Am meisten ift dort im Campo de Tarragona und in dem Süftengebiet 
bis Hofpitalet geleiftet worden, und zwar jchon feit römischer Zeit. Dort wurde 
nämlich die Oberfläche der heute zum großen Teil ſchon in eine herrliche Garten: 
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landichaft verwandelten Ebene, wo die Dattelpalme bereits die Nebenpflanzungen 
beichattet, die mit Hainen von Ölbäumen, Mandeln, Karuben, wohl aud von 
Hafelfträuchern abwechſeln, auf weite Streden aus einer feſten Travertinkrufte gebil— 
det, auf welcher faum das beicheidenite Mediterrangewächs fein Dafein zu friften 
vermag. Unter diefer meift nur 1”, ausnahmsweiſe bis 3" mächtigen Felsſchicht 
liegt jandiger oder falfiger Thon. Durch Sprengen und Jermalmen des Travertins, 
der teilweile auch in Wällen aufgetürmt wird, wird die Thonjchicht bloßgelegt, mit 
den zermalmten Travertinmaffen vermischt und ſei es durch herbeigeleitetes Fluß— 
waſſer, namentlich aber aus zahllojen Brunnen bewäſſert und fruchtbar gemacht. Es 
it überaus anziehend, am Rande des Kulturlandes oder in dem jchmalen, bis zum 
Ebrodelta aus dieſen Travertinschichten oder wohl auch diluvialen, feſtverkitteten 
Konglomeraten bejtehenden Küftenlande die Bewohner an der Arbeit zu jehen, die 
dürre Felslandſchaft in fruchtbare Äcker zu verwandeln. Nur in Norwegen, wo 
freilich dem eifernen Fleiße fein jo reicher Lohn wird wie hier, kann man ähnliches 
beobachten. So im ganzen Küjtengebiet, wo fleigige Araber das Werk begonnen, das 
ihre chriftlichen Nachfommen fortjegen. Dafür liegen in beiden Gaftilien unabſehbare 
Flächen Fruchtbarften Landes unbebaut da! Auch in dem trodenen Ebrobeden giebt 
es ziemlich ausgedehnte Beriefelungsoajen, namentlich längs dem Ebro ober: und 
unterhalb Zaragoza, wo die früher erwähnten Kanäle, der Taufte- und der Kaiſer— 
fanal, jetzt wejentlich der Bewäſſerung dienen. Dadurch iſt jelbit der früher und 
noch heute am Nande der Niefelfelder unfruchtbare Salz: und Gipsboden fruchtbar 
gemacht worden. Man rechnet in der Provinz Zaragoza auf das angebaute Land 
30°, des Flächeninhaltes, wovon wiederum "/, bewäflert ift. Selbſt Wein- und 
Dlivenpflanzungen werden hier bewäflert. Auch Huesca, Barbaftro und der Somon: 
tano genannte Yandgürtel verdanken ihren Anbau fünjtlicher Bewälferung. Ebenfo 
dehnen fich im Cinca- und Segrethale große Beriefelungsoafen aus. Es foll im 
ganzen Ebrobeden das bewällerte Yand gegen 236.000%* betragen. Allein der 1853 
vollendete Kanal von Urgel, der bei Bons in 350” Meereshöhe vom Segre ab: 
geleitet ift, bewäljert 90.000%*, freilich meift nur Weizenfelder. Er iſt funftvoll 
1454 weit am Oftrande des Ebrobedens teils durch Tunnels, teil® über Brüden 
bin geführt. 

Im ehemaligen Königreiche Valencia fteht die Bevölkerung der Küftenebene 
der von Gatalonien an Betriebſamkeit nicht nad). Auch dort ijt der Boden feines- 
wegs von vornherein jo fruchtbar, erſt die umabläjlige Bearbeitung und jorg- 
jamfte Düngung mit allerart Abfalljtoffen, durch Mergelung, jeit Jahren auch 
mit Öuano, und die Fülle von an Nährjtoffen reichem Waller, das das Gebirge 
durch den Mijares, den Palancia, Turia, Jucar und zahlreiche Kleinere Flüffe, 
Bäche und Quellen herabjendet, haben ihn dazu gemacht und bier den Garten 
“ von Spanien gejchaffen. Der Boden ift urſprünglich mergelig-thonig, zuweilen 
auch jandig, aber durch die Kultur ganz verändert. Der Mijares und der Pa— 
lancia bewäfjern je 10.000%, der Turia 15.000, der Jucar 26.780, die ſoge— 
nannte Ribera des Jucar, wozu feine Zuflüffe noch mit 5000 hinzukommen, -der 
Serpis 12,900, Dazu fommt, was die Meineren Flüffe und die Quellen, teil- 
weile auch Brunnen, bewällern. Bald mit Hilfe von Tieren, bald mit Wind- 
motoren, ja felbjt bereits mit Dampfmajchinen hebt man das fojtbare Naf aus dem 
Schoße der Erde. Staudämme giebt e8 aber in Valencia, abgejehen von einem am 
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Mijares, noch nicht. Auch Mühlen und andere gewerbliche Anlagen treiben die 
Kanäle. Die Bewällerungsanlagen des Turia find wohl im 10. Jahrhundert von 
den Arabern mit Staatsmitteln in Angriff genommen worden und haben ſich dann 
weiter entwidelt. Am Jucar ftammen die Hauptanlagen, namentlich die Acequia 
real, der unterhalb Antella abgeleitete Hauptfanal quer durch die Ebene in die 
Albufera, aus chriftlicher Zeit. Im Sommer liegt das Bett des Fluſſes eine Strede 
weit unterhalb Antella troden, füllt ji) dann aber wieder durch das von allen Seiten, 
namentlich aus den Reisfeldern zufidernde Waſſer. Der Turia oder, wie er aud) ara- 
biſch genannt wird, der Guadalaviar (der weiße Fluß) ſchrumpft ebenfalls infolge der 
Anzapfungen durch zwei große Kanäle beim Austritt aus dem Gebirge bei Valencia 
im Sommer auf wenige dünne Waſſerfäden in dem breiten fiefigen Bette zufammen. 
54 Ortichaften, darunter die Großſtadt Valencia, liegen in der von ihm geichaffenen 
Huerta. Doch verwächjt diejelbe mit den benachbarten in der Weile, daß thatlächlic) 
die ganze Küftenebene eine einzige große Beriefelnngsoaje bildet. Das ſeit arabiicher 
Zeit beftehende und von der Stantsgewalt völlig unabhängige Tribunal de aguas iſt 
aus fieben, einer für jeden Waſſerbezirk, alle zwei Jahre von den Waſſerberechtigten 
gewählten Beifigern gebildet und entſcheidet in allen die Bewäſſerung betreffenden 
Streitfragen, ohne daß es eine höhere Stelle gäbe, an welche man ſich gegen feine 
Entjcheidungen wenden fünnte. In öffentlichem und mündlichen Verfahren tagt es 
jeden Domnerjtag von 11—12 Uhr in der Vorhalle der Kathedrale. Im Falle 
großer Trodenheit und wenn Gefahr vorhanden ijt, daß die Ernte verloren geht, 
kann dies Gericht auch Waflerzuführung außer der Reihe erlauben. Eine große 
Zahl von Beamten und Arbeitern wacht über Anfrechterhaltung der Ordnung, 
Neinigung und Inftandhaltung der Kanäle u. ſ. w. Die allenthalben in den Huertas 
von Valencia gehörte Klage, daß die Wafjervorräte fich ftetig vermindern, jcheint 
einer Thatfache zu entiprechen. Man führt diejelbe auf die Verwüftung der Wälder 
zurüd. Auch in Andalufien, ſowohl im Küftengebiet als in Hoch-Andaluſien, Iiefern 
meist die Flüffe im abgeleiteten Kanälen das Wafler zur Beriefelung der Vegas, 
wie dort mit arabijcher Bezeichnung an Stelle des ſpaniſchen Huerta die Berieſelungs— 
vafen genannt werden. Malaga, Motril, Almeria und Granada haben die größten 
diefer Vegas, die von Granada, vom Genil bewäfjert, umfaßt etwa 10.000%, 

In den Provinzen Murcia und Alicante dagegen hat der geringere Wafjer- 
vorrat der Flüſſe, der der geringeren Höhe und Niederichlagsmenge des meſozoiſchen 
Faltenlandes dort entipricht, dazu geführt, große Staudämme anzulegen und jo 
auch im Sommer, wo die Wafferführung der Flüffe zu gering wird, fich die für 
die ausgedehnten Beriefelungsoafen notwendigen Wafjermengen zu fichern. Staus 
dämme fennzeichnen’ aljo nur die niederichlagsärmiten Landichaften Spaniens. Wie 
überhaupt Spanien in Bezug auf fünftliche Bewäſſerung eines der erften Länder 
der Erde ift, jo wird es an Größe und Zahl der künstlichen Secen nur von Vorder: 
Indien übertroffen, von diefem freilich bei weitem. Eines der großartigften Werte 
diefer Art iſt der ſogenannte Pantauo de Tibi, ein unter Philipp II. angelegter, 
wohl gegen 500.000" Wafjer haltender, 3%" fanger und 150” breiter See, den 
ein 42,7% hoher und an der Balis 107,3” breiter Steindamm quer durch den 
Monegrofluß anipannt. Er bewäfjert die 3700 große Huerta von Alicante mit 
ihren 24 Ortjchaften mitten in nackter, weißgrauer Steppe, wie alle die Huertas 
diejer Gegend. Auch die 12.000% große Palmenoaje von Elche mit ihren 33 Ort- 
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ſchaften wird aus einem ſolchen Stauſee bewäſſert, welchen ein Damm im Vinalapö 
bildet. Dieſer Fluß iſt infolge deſſen im Sommer ganz trocken, ſelbſt dem großen 
Segura widerfährt dies Schickſal. Er bildet allerdings eine 0%" fange und mehrere 
Kilometer breite, faft ununterbrochene, noch jehr palmenreiche Daſe von Cieza, noch 
innerhalb des Gebirges, bis zum Meere. Und an diefelbe jchließt ſich längs dem 
bei Murcia einmündenden Sangonera das beriefelte Land faſt ohne Unterbrechung 
bis Lorca an. Die üppigjte in diefem Gürtel von Beriefelungsoafen ift die von 
Murcia. Diejelbe hat eine Länge von 20%“ bei einer Breite von etwa Tr, Sie 
it im Norden wie im Süden von weißgrauen, höchitens mit Ejpartogras bededten 
triaffiichen Kalthügeln umgeben und hat zum großen Teil jehr fruchtbaren, wohl 
in früherer Zeit vom Segura abgelagerten Boden. Sie umfaßt 11.000", Mitten 
darin am Segura und von den abgeleiteten Kanälen umfloffen, liegt Murcia ſelbſt. 
Der Staudamm, welcher die Wafjervorräte auffpeichert, Tiegt Sm oberhalb, wo 
der Fluß eine Feljenenge durchfließt, welche diefem großartigen noch aus arabiſcher 
Zeit ftammenden Werfe einen feiten Halt giebt. Denn wenn der Fluß auch bei nie 
drigitem Wafferftande auf S— 9m in der Sekunde ſinkt, jo hat derjelbe doch nicht 
jelten gewaltige Hochwaſſer, die dann bei einem Dammbruche ungeheuer gefahrvoll 
jein würden. Nocd im Juni 1877 wurden aud) ohne Dammbruch in Murcia und 
in der Huerta durch Uberſchwemmung große Verwüſtungen angerichtet und zahlreiche 
Häuſer zerftört. Das furchtbarjte Unheil dieſer Art verurjachte, wie ſchon oben erwähnt, 
der Bruch des erit 17855— 1791 vom Staate aufgeführten Staudammes von Puentes 
am Saugonera oberhalb Lorca am 30. April 1802, Die ganze Stadt Lorca wurde 
zeritört und hunderte von Menjchen verloren das Leben. Erſt 1886 ijt der Damm 
wieder hergejtellt worden. Der jegige Staufer, der größte in Spanien, faßt 40 Mil: 
lionen Kubifmeter. Jene geringe Wafferführung des Segura im Sommer wird 
volljtändig von der Huerta von Murcia aufgebraucht, aber das Bett des Fluſſes 
füllt fich unterhalb infolge der Durchliderungen wieder, fo daß auch Drihuela mit 
jeiner 19.0002 großen Huerta und die übrigen Ortichaften keinen Mangel haben. 
So koſtbar ift im diefen Gegenden das Waſſer, daß man auch hier neuerdings zu 
Brunnenbohrungen geichritten ift und jelbft die winterlichen Negengüfje und die 
winzigften Quellen in großen Gifternen jammelt, um damit im Sommer ein Stüdchen 
Land bewällern zu können. 

Wie groß die erforderlichen Wafjermengen fein müſſen, wie oft bewäfjert werden 
muß, das hängt von der Jahreszeit und den angebauten Gewächſen, Klima und Boden 
ab. Nach den Gewächſen, welche in den Beriefelungsoafen gebaut werden können, 
und den Koften, welche die Bewäflerung macht, wird natürlich auch der Neinertrag 
derjelben und der Wert des Bodens verschieden fein. Im allgemeinen wird natürlich 
auch das beſte Trodenland (terra oder terreno de secano, campo secano) geringeren 
Ertrag bringen und niedriger im Preife ftehen wie bewäſſertes, namentlich da dieſes 
zum Teil den höchften nur denkbaren Ertrag gebende Gewächſe, Apfeljinen und Zuder- 
rohr zu bauen und jonjt mindeſtens zwei Ernten, vielfach deren aber noch mehr zu 
erzielen erlaubt. In der Provinz Gerona, aljo einer derjenigen, wo die Unterjchiede 
naturgemäß am geringjten jein werden, rechnet man auf den Hektar des gleichen 
Landes unbewäflert einen Reinertrag von 88.50 Fres., bewäſſert 207 Fres, und iſt 
der Wert des letzteren etwas über doppelt jo groß (6900 res.) wie der des erfteren. 
In der Huerta von Manrefa auf dem Hochlande von Catalonien koſtet der Heftar 
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bewäflertes Land 4000-5000 Fres., aber Schon in der Vega des Beſös nordöftlich 
von Barcelona fteigen die Preile bis anf 16.000 Fres. für den Hektar, das Drei» 
fache wie für Trodenland. Schr viel größer find die Unterjchiede weiter ſüdwärts 
in den niederichlagsärmften Gebieten, wo ftrichweife ohne künſtliche Bewäflerung 
überhaupt fein Anbau möglich ift. Namentlich in der Provinz Murcia hat un- 
bewäjjertes Land einen jehr niederen Preis, nämlich nur etwa 50 Fres., während 
das bewäfjerte Yand 10.000 Fres, foftet. Das Waſſer foftet dort für den Hektar 
im Nahresdurchichnitt etwa 50 res. Ein Hektar bewäflerbares Agrumenland bei 
Palma del Rio in Nieder-Andalufien koſtet 10.000-—-15.000 Fres. Wohl die 
höchſten Preife bezahlt man für Land, welches für Apfeljinenhaine geeignet ift, in 
der wegen ihrer trefflichen Früchte berühmten Vega von Alcira in Süd-Valencia, 
18.000 —24.000 Fres. für den Hektar, ja gelegentlich bis 30.000 Fres.! Der 
mittlere Rohertrag des Hektars jteigt hier bis auf 2400 Fres. Doch ändern ſich 
diefe Preife natürlich bejtändig, wie in den für Zuderrohrbau geeigneten Küſten— 
ebenen Andalufiens in den Wchtzigerjahren diejelben ungeheuer geftiegen waren, 
bis auf 200%, um dann wieder zu fallen, als der Anbau minder lohnend zu 
werden anfing. 

Der Anbau des Bodens ift im diefem durch Fünftliche Bewäſſerung ausge- 
zeichneten fübdöftlichen Landgürtel längs dem Mittelmeere jelbitverftändlich ein anderer 
als im übrigen Spanien. Derjelbe bildet jo ein eigenes Gebiet der ſpaniſchen Land— 
wirtichaft, das namentlich gekennzeichnet wird durch die große Mannigfaltigkeit feiner 
Erzeugniffe und den reichen Ertrag des Bodens, jelbit wenn an umd für fich nicht 
jehr wertvolle Gewächie gebaut werden, durch mehrfache Ernten. In der Huerta 
von Valencia kann 3. B. die Luzerne, die Hauptfutterpflanze, jechs Jahre lang 
10—12 mal im Jahre gejchwitten werden. Die Gewächſe, welche in den Huertas 
gezogen werden, find im erjter Linie Handelsgewächſe, namentlih Baumfrüchte, fo 
daß die Fünftlich bewäflerten Gebiete lichte Haine von Fruchtbäumen bilden und 
man diefen ganzen füdöftlichen Gürtel das Gebiet der Fruchthaine nennen kann, 
Dod würde es eine irrige Vorftellung jein, ſich eine Huerta ſtets als einen lichten 
Fruchthain zu denken, nicht jelten handelt es fich um offene Felder. Aber immerhin 
treten Nährpflangen zu unmittelbar eigenem Bedarf etwas zurüd, nur im Innern, in 
Gatalonien und Gaftilien find ſie wichtiger. Der Gürtel der Huertas bedarf der 
Brotitoffe aus dem Innern des Landes, die er gegen feine eigenen Erzeugniſſe ein- 
taufcht. Unter diefen nennen wir: Zuckerrohr, Baumwolle, Apfelfinen, Limonen, 
Datteln, Feigen, Oliven, Karuben, Maulbeeren, Hajelnüffe, Wein, Oranatäpfel, 
Flachs, Hanf, Reis, Erdmandeln, Cyperus eseulentus (in Valencia), Mais, aud) 
Weizen, Luzerne als Vichfutter. Dazu, was feiner weiteren Ausführung bedarf, die 
ganze Fülle von Gemüſen der verjchiedeniten Art, Melonen u. dgl., die in einzelnen 
Huertas bejondere Bedeutung zu erlangen vermögen. Die von Gandia, die Perle 
von Balencia, 3. B. verjendet jährlich etwa 1, Millionen Kilo Tomaten nad) 
England! Zwiebeln werden überall in Fülle gebaut, erreichen großen Wohlgejchmad 
und fehlen bei Arm und Reich in ganz Spanien bei feinem Mahle. Dem Armen 
find vielfach Zwiebeln oder Knoblauch und Brot die einzige Nahrung. In dem 
Gürtel der Huertas ſchließen ſich an das bewällerte Land, außer wo die Trodenheit 
und die Unfruchtbarkeit des Bodens gar zu groß find, lichte Haine von Dliven, 
Karuben, Mandelbäumen, wohl auch Weinpflanzungen an; aucd Weizen und 
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Berjtenfelder. Doch ijt der Gegenſatz zwiichen dem bewäfjerten und dem unbe: 
wäſſerten Lande überall ein ſehr auffälliger. Im mediterranen Küftengebiete werden 
die Huertas Cataloniens durch den Ölbaum, den Weinſtock und den Hafelftraud) 
gefennzeichnetz; diejenigen von Valencia durch die Apfelfinen, Granaten, Reis; die 
von Murcia durch die Dattelpalıme und Apfelfinen; die von Andalufier durch dad 
Zuderrohr. Doc find die kennzeichnenden Gewächſe der nördlichen Huertas von 
den füdlichen nicht ausgeichloffen, wohl aber umgekehrt. Wenigftens reicht der Reis- 
bau und Apfelfinenzucht im großen nicht über die Küſtenebene von Valencia nad) 
Norden, Zuderrohrbau nicht über Almeria, obwohl in Murcia und Valencia da- 
mit Verjuche gemacht find, die in einzelnen Jahren erfolgreich find, aber doch zu 
häufig durch Froſt beeinträchtigt werden. Selbft in Andalufien ift dies noch der 
Fall, wo wir im Februar und März 1888 kurz vor Beginn der Ernte (Ende 
März) bei Malaga und bei Almuñecar vielfach das Zuckerrohr durch Froft ſchwer 
geichädigt ſahen. 

Wie auch ſonſt in den Mittelmeerländern, werden auch hier zwei Früchte zu 
gleicher Zeit auf einem und demjelben Felde gezogen, Wein, Ölbäume, Maulbeer: 
bäume mit Weizen oder Gerſte u. dgl. Noch häufiger zwei Früchte nacheinander. 
In Valencia z.B. füet man im Mai Hanf und erntet denjelben Mitte Juli, dann 
Bohnen, die Ende Oftober reif find; dann ſäet man im November Weizen, der 
im Juni nächiten Jahres reift, worauf jofort Mais gezogen wird, der bis Ende 
Oktober reift. 

Der Zuderrohrbau iſt heute auf die Südfüfte von Andalufien von Tarifa 
bis Almeria bejchränft, nimmt aber dort die Heinen Küftenebenen jo weit ein, als 
nur Waffer zu beſchaffen ift, ſelbſt in Terrafjen angelegte Hänge hat man mit 
Zuckerrohr beſtellt. Zahlreiche Zuderfabrifen mit hohen rauchenden Schornfteinen 
in der Küſtenebene von Malaga oder Motril find in diefer Umgebung faum minder 
auffällige Ericheinungen als im Nilthale etwa angelicht3 der Pyramiden. Im Mittel: 
alter und bi$ ins 16. Jahrhundert war der Zuderrohrban in Spanien bedeutend, 
bejonders in den Huertas von Gandia und VBalldigna im Süden von Valencia, 
Zucer gehörte auch zu den Gegenftänden der Ausfuhr von Andalufien. Ob derjelbe 
infolge des Wettbewerbes der neuen Welt ganz zum Erliegen getommen ift, ift nicht 
wahricheinlich, in unferem Jahrhundert ijt er namentlich feit den Vierzigerjahren 
wieder gejtiegen und mag vielleicht 40.000%* umfaſſen. Der Ertrag genügt bei weitem 
nicht, um den Bedarf Spaniens zu deden, auch fcheint bereits, da infolge des 
Wertbewerbes des deutjchen Nübenzuders die Preife zurüdgehen — in Hod-An- 
dalufien, in der Vega von Granada, hat man jogar erfolgreichen Zuckerrübenbau 
begonnen — der Anbau ſich zu mindern. Baumwolle, die heute, im Gegenfage zu 
den Sehzigerjahren, nur wenig gebaut wird, tritt an die Stelle des Zuckerrohrs. 
Jedenfalls hat der eine Reihe von Jahren reich lohnend gewejene Zuderrohrbau 
an der Südfüfte von Andalufien dazu geführt, daß bedeutende Flächen, ſei es 
Sumpfland, wie an der Mündung des Guadalhorce, ſei es fteiniges Gehänge, urbar 
gemacht und dauernd dem Anbau gewonnen find. 

Eine große Nolle jpielt auch der Anbau von Apfelfinen, für welche die Küſten— 
ebene von Valencia von Kap Oropeſa bis Kap Nao, und namentlich die Umgebung 
von Gajtellon de fa Plana, Burriana, Valencia, Carcagente, Alciva die Hauptgebiete 
find. Bei Carcagente bringen die Bäume bis 6000 Früchte. Man jchägt den 
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Ertrag der Apfelfinenhaine der Provinz Valencia allein auf 5", Mill. res. jähr- 
ih. In beſonders günftigen Jahren wird aber diefer Betrag um ein Vielfaches 
übertroffen, in anderen wird die Ernte durch Froft vernichtet. Die Huertas von 
Murcia, Orihuela, Alicante, Almeria, Malaga, Palma dei Rio in Nieder-Anda- 
lufien, die Umgebung und das Hinterland von Huelva liefern aud bedeutende 
Mengen Apfelfinen im den Handel. Ebenſo die Inſel Majorca, namentlid) das 
Thal von Soller an der Nordküſte. Es gehören die Apfelſinen zu den wichtigften 
Erzeugniffen der ſpaniſchen Landwirtichaft. 

Der Reisbau ift zwar weiter verbreitet, im Ebrodelta und aud in Portugal 
ift er heimisch, größere Bedeutung erlangt er aber nur in der Provinz Balencia, 
wo er eben eine jchiwere Kriſis durdhmacht, und dort wiederum bejonderd an der 
Weit: und Südweitjeite der Albufera und in der Nibera des Jucar. Er ift dort 
bis ins 11. Jahrhundert nachzuweiſen, und find ihm jegt mehr als 20.000%= ge- 
widmet. Man erntet 60— 72" auf den Hektar mit einem Neinertrag von etwa 
1150 Fres., und der Gejamtertrag mag etwa 1. Mill. Heftoliter im Werte von 
32 Mill. res. erreichen. 

Eine ebenfalls der Nibera des Jucar, befonders Algemefi und Alginet, eigene 
Kulturpflanze ift die Erdmandel (Arachis hypogaea), die im Mittel 85" Ertrag 
vom Hektar giebt mit einem Reingewinn von 500 Fres,, jo daß jene beiden Ort— 
ſchaften allein davon jährlich für 3'/, Mill. Fres. ernten. Die Verarbeitung zu 
Ol findet in Valencia jtatt. In der Huerta von Murcia ift neuerdings ein anderes 
tropijches Knollengewächs, der Maniok, eingeführt worden. ranatäpfel werden im 
großen nur in den Huertas von Jativa und Elche gezogen, ſo häufig fie auch fonft 
find. Die Dattelpalme wird in Elche und in den früher erwähnten nahegelegenen 
Huertad als Fruchtbaum gezogen, ihr Ertrag wird aber durch den Verkauf der 
fünftlich gebleichten Palmmedel weientlih erhöht, von denen im Frühling ganze 
Shiffsladungen verjendet werden. Da auch im Wiftengebiet die Dattelpalme, wo 
fie am beiten gedeiht, häufig mit etwas falzhaltigem Waſſer bewäfjert wird, jo 
Ichreibt man auch hier dem etwas falzigen Waſſer des Vinalapö einen günftigen 
Einfluß zu. Bei dem Salzgehalte des Bodens ift die Umgebung, ganz wie bei den 
Palmenoafen des Wüjtengebietes, entweder ganz ohne Vegetation oder mur dürftig 
mit Steppenpflanzen bededt. Die Zahl der Stämme mag 100,000 betragen. Die 
Granatbüſche bilden gewiſſermaßen das Unterholz. Nicht weniger als 33 Ortichaften 
und zahlreiche Einzelhäuſer find durch die Oaſe verftreut. Schr zahlreich find in 
den Huertas von Valencia und Murcia nod heute die Maulbeerbäume, namentlich 
als Wegeinfaffungen, da früher hier eine jehr bedeutende Seidenzucht getrieben 
wurde, die aber infolge Krankheit der Naupe und mangelnder Fürſorge in Verfall 
geraten iſt. Eine beträchtliche Einnahme wird im ſüdlichen Valencia, namentlich um 
Zabernes da VBalldigna, auch durch Erdbeerzucht erzielt. Unter den Brotſtoff Tiefern- 
den Gewächien jtehen Weizen und Mais obenan, nächſtdem Bohnen, bejonders 
Phaseolus vulgaris L., die jehr großen Ertrag bringen. Dieje Gewächſe lohnen 
die Koften der Bewäſſerung nicht bloß, weil mit ihnen zwei Ernten möglich find, 
jondern aud) wegen des hohen Ertrages. Man rechnet bei Weizen das 100fache. 
Im Ebrobeden, auf dem Hochlande von Neu-Eaftilien, 3. B. in den großen Huertas 
von Albacete, Almanſa, Daimiel und anderwärts, wird vielfach nur Weizen gebaut, 
obwohl derjelbe auch ohne Bewäfferung gedeiht, nur eben geringeren Ertrag liefert. 
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Der Flachsbau, um deſſenwillen früher die Huerta von Jativa berühmt war, iſt 
jetzt gering, der Hanf dagegen, der ungeheuer üppig wächſt, wird im Großen gebaut. 
Unter den Holzgewächſen ſind am weiteſten verbreitet der Weinſtock und der Olbaum. 
Beide werden ſowohl in den Huertas wie auf unbewäſſertem Lande gezogen, ähnlich 
dem nicht ſo verbreiteten Johannisbrotbaum. Der Weinbau iſt in Catalonien, be— 
ſonders im Campo de Tarragona, im Panades und Valles, in Valencia nördlich 
von Oropeſa, um Vinaroz und Benicarlö, dann um Alicante, Almeria, Malaga 
und allenthalben an der andaluſiſchen Südküſte, ferner in Nieder-Andaluſien um 
Xeres, wo derſelbe aber ſehr zurückgegangen ift, und um Montilla ſehr verbreitet. 
Doch giebt es auch auf dem Tafellande große Weingebiete, wie Valdepeñas und die 
Tierra del Vino füdlich von Zamora, im oberen Ebrobeden die jogenannte Ribera 
(des Ebro) von Navarra, die Huerta von Huesca u. a. m. Steine Provinz ift ohne 
Weinbau, Spanien fünnte das erjte Weinland Europas jein, jteht aber Frankreich 
und Italien noch nach. Der mittlere Ertrag der (1583) 1,408.704%* mit Wein 
bebauten Landes jteigt auf 22 Millionen Hektoliter; doch wurde 1887 der Ertrag 
auf 28 Millionen Heftoliter geſchätzt. Schr bezeichnend ift es, daß der Norbojten 
am meiften Wein baut, die Provinzen Barcelona, Valencia, Zaragoza, Tarragona, 
Navarra, Alicante, Lerida, Huesca, aljo die dem bei weitem wichtigjten Abnehmer, 
Frankreich, zumächit gelegenen. Spanien baut oder baute bis jegt den Wein, welden 
die Franzoſen und die Liebhaber jogenannter franzöfischer Weine trinken. Namentlich 
in der Provinz Tarragona it viel Getreideland in Weinland verwandelt worden, 
Dabei find die Preife hie und da unter aller Vorjtellung niedrig. Man konnte 3. B. 
in Felanix auf Majorca 1387 das Liter zu 2,5 Centimes kaufen! Den Verwüſtun— 
gen der Reblaus im Südwelten der Halbinjel ftehen neue Anpflanzungen im Nordoften 
und im Inneren gegenüber. Die Behandlung des Weines und der Rebe ift zum 
großen Teil auch eine jo mangelhafte, daß nur minderwertige Weine erzeugt werden. 
Schr wichtig ift dagegen die Erzeugung getrodneter Trauben, wofür ſich ja das 
Klima ausgezeichnet eignet, und welcher Gewinn aus der Traubenzucht erzielt werden 
kann, das zeigt die Ausfuhr friicher, in Korkſpäne verpadter Tafeltrauben — einzelne 
bis 12 Kilo im Gewichte! — von Almeria aus, durch welche eine ganze Landichait, 
die öftlichen Alpujarraz, wohlhabend geworben ift. In der Provinz Valencia allein 
werden jährlich 6'/, Mill. Kilo getrodinete Trauben und 1?/, Mill. Hektoliter Wein 
im Werte von gegen 30 Millionen Franes hervorgebracht, in Malaga jogar 23 Mill. 
Kilo getrodinete Trauben. Betragen doch die Erzeugnifie des Weinbaues allein mehr 
als '/,, gelegentlich über die Hälfte der ſpaniſchen Geſamtausfuhr! 

Nicht ganz fo verbreitet wie die Rebe ift der Olbaum, obwohl die ihm ge» 
widmete Fläche, etwa 9000 1, nicht jehr viel Kleiner ift. Der mediterrane Gürtel 
der Huertas ift auch das Hauptverbreitungsgebiet der Olivenzucht, obwohl, von 
den Huertas Aragoniens abgejehen, auch auf der neucaſtiliſchen Hochebene ſich 
noch bedeutende Pflanzungen finden. Wahre Wälder von Ölbäumen, wohl nahe 
an 3000" bededend, finden fich im Guadalquivirbeden am Südfuße der Sierra 
Morena, von Andujar bis gegen Cordoba, namentlich um Montoro, dann wieder 
von Sevilla nad) Welten. Auch Valencia und Gatalonien, befonders das Ampurdan, 
find reich an Olbäumen. Der jährliche Gewinn an Öl mag 21, Mill. Heftoliter 
betragen, jo daß Spanien Italien darin weit übertrifft und er Markt zu be 
herrſchen vermöchte, wenn es nicht fat nur minderwertige, ſchwer auszuführende 
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Öle infolge fchlechter Behandlung lieferte. Doch kommen die beiten eingemachten 
Dliven (Aceitunas de Sevilla) aus Andalufien. Der Olbaum bildet neben dem 
Weinftof und dem Weizen das wichtigfte Erzeugnis der Vega von Granada. Die 
Opuntien, welche undurchdringliche Heden bilden und mit ihren Früchten weſentlich 
zur Ernährung der Bevölferung beitragen, auch die Agaven, deren Faſer immer 
mehr verwertet wird, der Johannisbrotbaum find auch Erzeugnifje des Gürtel! 
der Huertas. Desgleichen der Feigen-, Granat- und Mandelbaum; auc) die Süß— 


holzwurzel wird im großen im vielen Huertas gebaut. 


e. Unbemwäliertes Land. Das Tafelland und der Norbrand, 


Weit einförmiger, auch nad) feinen Erzeugniſſen, ift das iberiiche Tafelland, 
das auch landwirtichaftlich feinen eigenen Charakter trägt, welchen Weizenbau be: 
ſtimmt, wenn auch die Nebe überall, der Ölbaum noch in Neu-Gaftilien vorfommt. 
Sonftige Fruchtbäume find nicht häufig und nur ausnahmsweije in größeren Hainen 
angepflanzt, die Baumarmut erſtreckt Sich auch auf die Fruchtbäume. Das Gebiet 
faſt ausschließlichen Getreidebaues iſt die altcaftiliiche Hochebene, die Nornfammer 
von Spanien, das lafujtre Mivcän der eigentliche Getreideboden. Namentlich wird 
die Provinz Valladolid ald granero de Castilla und der öſtlich gelegene Teil von 
Zamora al$ Tierra del Pan bezeichnet. Mehr als die Hälfte der erjteren iſt mit 
Getreide betellt. Der Wert der ſpaniſchen Weizenernten übertrifft noch den der 
Baumzucht, jo daß Weizen und Weizenmehl zuweilen zur Ausfuhr gelangen können, 
meist jedoch bedarf Spanien noch einer Zufuhr von Brotitoffen von außen, Gerjte 
wird auch ziemlich viel, aber fait ausjchlieflich als Futter für Pferde und Maul: 
tiere in Ermanglung von Weizen, gebaut. Hafer und Noggen werden mur in höheren 
Lagen und in den Gebirgsgegenden, jelbjt noch in der Sierra Nevada gebaut. In 
der Mancha zieht man auch Durrha und Safran. Noch größer wie im Gürtel 
der Huertas ijt im Gebiete des Weizenbaues der Anbau von Hülfenfrüchten, Erbien, 
Linjen, Bohnen, befonders Kichererbfen (Garbanzos), zur Ernährung der Bewohner. 
Auch der Gemüjebau ift jehr bedeutend. Flachsbau ift heute in Alt-Caftilien noch 
von einiger Wichtigkeit, namentlich in den wejtlichen höheren Lagen der Provinz 
Zamora, nächitdem in Aragonien bei Borja, Calatayud, in den Cinco Billas und 
um Zaragoza. 

Ein drittes Gebiet ſpaniſcher Yandwirtichaft bildet jchliehlich der ganze Nor: 
den, gekennzeichnet durch natürliche Wiejen, vorherrichenden Mais: und Hirjeban, 
jowie Haine mitteleuropäifcher Frucht-, namentlich Apfel-, Wallnuß- und Kaftanien- 
bäume. Auch der Buchweizen und der Roggen, die hier häufig gebaut werden, 
laſſen alles mitteleuropäiich ericheinen. Künſtliche Bewäfferung ift hier nicht er- 
forderfich und auch wenig eingeführt, am meiften zur Beriefelung der Wiefen zur 
Heugewinnung. In diefen meist gebirgigen Landichaften tritt, wie in den Huertas 
vorwiegend, vielfach der Spaten und die Hade, wohl auch die Yaya, eine zweizinkige 
Gabel, an Stelle des Pfluges, wie es auch dem geteilteren Befig und dem inten- 
jiveren Anbau diefer verhältnismäßig dicht, doppelt fo dicht wie ganz Spanien im 
Mittel, bevölferten Landichaften entipricht. Auch hier macht das Land häufig den 
Eindrud gartenartigen Anbaues, namentlich in den baskiſchen Provinzen, wenn aud) 
in anderer Weije wie in den Huertas des Südens. Wie dort innerhalb des Bereiches 
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der Bewäſſerung auch das Fleinfte Fledchen Land ausgenügt wird, jo hier allent- 
halben das unbewällerte Land. Baumfrüchte find auch hier Gegenstände beträchtlicher 
Ausfuhr. Wein wird dagegen nicht jehr viel gebaut, weil ihm das Klima wenig 


zufagt. Flachs und Hanf find häufig, der Kartoffelbau aber jelbjt hier noc wenig 
verbreitet. 


d. Viehzucht. 


In Bezug auf Viehzucht kann man Spanien in zwei Gebiete zerlegen, den 
Norden, in welchem im mitteleuropäifcher Weiſe in erjter Linie Rinderzucht zur 
Erzielung von Fleiſch, Butter und Käſe getrieben wird, und die übrige Halbinfel, 
in welcher das Schaf und die Ziege, wohl auch das Pferd die wichtigiten Haus: 
tiere find. Die üppiggrüne Vegetation, grüne 8—9 Monate ausdauernde Wieſen, 
winterliche Heuvorräte begünftigen in Galicien, Aiturien und den baskiſchen Provinzen 
die Viehzucht in hohem Maße. Im Sommer wandern die Herden ins Gebirge hin- 
auf. Wenn Altcaftilien die Kornfammer Spaniens ift, jo würde man Galicien und 
Aturien feine Fleischkammer nennen können. Doc wird aud England in hohem 
Maße von dort aus mit Vieh und Erzeugnifjen der Viehzucht verjehen. Galiciſche 
Käſe werden in ganz Spanien geichäßt. La Coruñna und Dviedo find die an Rindern 
reichjten Provinzen, von denen aus die Ninderzucht nad) Süden und Südoſten ab- 
nimmt, jo daß die Landichaften der trodenen mediterranen Abdachung auch die an 
Nindern ärmiten find. Im Durchichnitt des ganzen Landes kommen drei Rinder auf 
den Quadratkilometer. Neben der Rindvichzucht ift doch auch diejenige der Pferde 
Maultiere und jelbjt der Schafe nicht unbedeutend. And) der Hühmerzucht liegen 
die galicischen Bauern eifrig ob. Das Tafelland ift das Gebiet der Schafzudt, 
für welche die Pflanzemvelt desjelben ſich am beiten eignet. Schafzucht wurde hier 
ichon im Altertum in dem Maße getrieben, daß man einzelne Völker geradezu 
Hirtenvölfer nennen fünnte. Die Yabiatenheiden und die übrigen aromatiſchen, 
wenn auch jaftarmen Sträucher, Halbjträucher u. ſ. w. der Tafellandsflora bieten 
dort das ganze Jahr Nahrung, im Winter in den tiefer und füdlicher gelegenen 
Gegenden von Ejtremadura und Andalufien, im Sommer in den Bergländern am 
Nord: und Dftrande Caftiliens. Nicht nur Schafzucht an und für fich, jondern 
wandernde Schafzucht ift daher hier in der Landesnatur in ähnlicher Weiſe be 
gründet wie etwa drüben in Klein-Afrika, wo die Wüjtenftämme im Sommer 
ebenfall3 auf das Hochland hinaufiteigen, oder in Vorder-Aſien. Auf 50” breiten 
Wegen (Canadas para los ganados trashumantes), die ihnen durch alte Vorrechte 
vorbehalten waren und meist noch bejtehen, zum großen Schaden der Landwirtichaft, 
ziehen dieſe Wanderjchafe (trashumantes) über das Hochland bald nach Norden, 
bald nad Süden. Schon die Thäler der Sierra de Alcudia dienen den Tras— 
humantes als Winterweide von Oftober bis April. Man behauptet, daß das Wandern, 
der Wechjel der Nahrung zur Erzielung feiner Wolle nötig fei. Die Wolle wird 
bis 40°" und mehr lang. Doc jollen die echten Merinos, die wir entichieden als 
ein Ergebnis einheimisch-Ipanischer Züchtung anjehen müfjen, im Aussterben begriffen 
jein. Eine ſolche Wanderherde pflegt meiſt 10.000 Schafe zu umfaſſen, geführt 
von einem Oberhirten mit 50 Unterhirten und ebenfovielen Hunden. Die Heimat 
der Merinohirten und Züchter ift meiſt Alt-Caftilien. Man zählte 1880 noch 
13,8 Mill. Schafe in- Spanien, 283.3 auf 1", am meijten in Ejtremabura, dann 
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Alt-Eaftilien, auch Aragonien. Noch 1530 hatte man 23, 1850 noch 19 Millionen 
Schafe gezählt. Am geringsten ift die Schafzucht in den Nandlandichaften, nament- 
(ih am Nordrande und in Gatalonien, Dieſelbe ift überhaupt im Rüdgang, die 
Zahl der Schafe mindert ſich, was gewiß nicht als ein wirtichaftlicher Nüdgang 
überhaupt aufzufaflen ift, jondern mit der Fortichreitenden Entwicklung des Ader: 
baues zufammenhängt. Freilich vermag aud) die jpanische Wolle im Wettbewerbe 
mit anderen Wolle hervorbringenden Yändern, obwohl noch immer eine beträchtliche 
Ausfuhr jtattfindet, feine befondere Rolle zu ipielen. Auch Schweinezucht wird im 
füdwejtlichen, an Eichenwäldern noch reichen Tafellande, beionders in der Sierra 
Morena und der Provinz Badajoz, wie überhaupt in Ejtremadura in beträcht- 
lihem Umfange getrieben. Auch fie ift zum Teil eine wandernde, wenn auch nur 
auf kurze Streden. Im Herbit führt man die Schweineherden in die Eichen» und 
Kaftanienwälder. Cadiz, das auch noch an Eichemväldern reich ift, und Badajoz, 
das berühmte Schinfen liefert, ſtehen hier obenan. Doch fommen nur 14 Schweine 
auf Im und die chweinezüchtenden Gegenden gehören zu den armjeligiten des 
ganzen Landes. Dagegen tft die Ziegenzucht je weiter nad) Süden um fo größer 
und die Zahl der Ziegen mehr als doppelt jo groß wie die der Schweine. Ihnen 
jagt auch die jaftarme, aromatische Meediterranflora ganz beionders zu. Daß 
aus demjelben Grunde VBienenzucht ebenfalls dem Tafellande befonders eigen iſt, 
hoben wir jchon früher hervor. Je weiter nach Süden, um jo mehr nimmt die 
Zahl der Maultiere und Ejel zu. Im Bezug auf Pferdezucht find die Unterfchiede 
nicht jo auffallend, abgejehen davon, daß die mediterrane Abdachung daran, wie 
überhaupt an Haustieren (und Tieren im allgemeinen) am ärmiten ift, ohne Be: 
Tonderheiten zu bieten. Doc iſt das Tafelland und Nieder-Andalufien daran noch 
am reichjten, wenn auch die Zahl, 310.000 Stüd, für ganz Spanien jehr gering 
it. Im ganzen Lande kommen 0.63 Pierde auf 1", Maultiere 0.94, Ejel 1.10. 
Ejtremadura und bejonders die Provinz Badajoz ift die an Haustieren reichfte 
Provinz. Im allgemeinen liegt auch die gejamte fpanische Viehzucht, ſelbſt die 
Schaf: und Pferdezucht, die früher fo berühmt war, arg darnieder; es ſteht Spa- 
nien aud im dieſer Dinficht hinter jehr vielen Staaten Europas zurüd, obwohl 
auch hier neuerdings allenthalben Anftrengungen gemacht werden, eine Beſſerung 
herbeizuführen. Für Butter- und Näfebereitung kommt eigentlich nur der Norden 
in Betracht. Eine Eigentümlichkeit der ſpaniſchen Viehzucht ift die Zucht der Kampf— 
ftiere für die Stiergefechte, die einzelnen fie betreibenden Großgrundbeſitzern bedeuten- 
den Gewinn abwerien joll. 


2. Bergbau. Gewerbthätigkeit. Handel und Schiffahrt. 


Spanien ijt eim Haffifches Land des Bergbaues und noch heute in diefer 
Hinficht eines der erſten Europas, ja unbedingt das erfte in Bezug auf die Mannig: 
faltigfeit der Schätze, welche dort das Innere der Erde birgt, vom Gold und Silber 
bis zum Salz, Schwefel und Steinkohle. Diefe Mannigfaltigkeit fteht in urfächlichen 
Beziehungen zu der geologischen Mannigfaltigfeit und den teftonischen Verhältnifjen. 
Daß ſchon die Phönifer hier Erzadern anfchlugen und nad ihnen Nömer und 
Araber in großem Stile Bergbau getrieben haben, das beruht namentlich) darauf, 
daß der Erzreichtum an die hohen Ränder des Hochlandes gebunden ift und fomit 
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vom Meere aus leicht ausgebeutet, die Erze verſchifft werden können. Die alten 
Seebecken des Innern ſind erzfreie Gebiete. Ohne dieſen günſtigen Umſtand würden 
wohl die Eiſenvorkommen, ja ſelbſt die Kupfererze nicht entfernt jene wirtſchaftliche 
Bedeutung erlangt haben, welche fie heute haben. Der jpanifche Bergbau, wie er 
heute ift, ift jugendlichen Alters. Die Schäte Amerikas hatten denjelben völlig zum 
Erliegen und in Vergejjenheit gebracht, erſt nachdem die amerifanijchen Kolonieen 
verloren waren, erinnerte man ſich der Schäße der Heimat. Erſt in unjerem Jahr 
hundert ijt jo der Bergbau in Spanien wieder zur Blüte gelangt, aber meift durch 
fremden Unternehmungsgeift und fremdes Geld! Dem Auslande ‚gewährt daher 
heute der ſpaniſche Erzreichtum den meisten Nutzen. Der jpanische Bergbau liefert 
Gold, Silber, Kupfer, Blei, Eiſen, Duedjilber, Zinn, Zint, Kobalt, Nidel, Antimon, 
Phosphorite, Schwefel, Steinkohlen, Braunfohlen, Lignite, Salz. Am häufigſten 
find Eifenerzuorfommen, auch filberhaltige Vleierze find weitverbreitet, örtlich am 
wertvolliten find die Nupfervorfommen. Der panische Bergbau bewegt fich, wenn 
auc) in Kurven, jo doc im auffteigender Linie. Man zählte 1864: 1842, 1882: 
17.346 Bergwerfe. Mit den Bergwerfen ift auch die Gewinnung von Erzen be— 
deutend geitiegen, fie hat fich in diefen 18 Jahren teilweiie, wie namentlich bei 
Kupfer, verachtfacht, bei Steinkohlen verdreifacht. Im Jahre 1882, dem günftigften 
in letzter Zeit, betrug die Erzeugung von 


MH 3. esse 341.818 Tonnen im Werte von 44.949.000 Franes 
Silberhaltigem Blei . 245 „ re „ 4.877.000 

Ku pfer en 1.720.853 " " " “1 8.898.000 " 
Quediilber . . . . 27.037 „ ee Bi „ 5991000 „ 
Steinlohlen . . . .„ 1165517 „ 


Pa „ 13.880.000 


Der Wert der Erzeugnifie des ſpaniſchen Bergbaues ift ſchon in günftigen 
Jahren auf 150 Millionen Franes gejtiegen und auch im den ungünftigen nicht 
unter 100 Millionen Francs geiunten, jo daß nach der Landwirtichaft zunächſt 
der Bergbau folgt, wenn auch im großem Abjtande, Am Jahre 1887 Lieferte er 
zur Ausfuhr 131.464.000 Fred. Im Jahre 1883, wo die Ausfuhr noch größer 
war, famen auf Blei und jilberhaltiges Blei 54, auf Eifenerze 38, auf Kupfer: 
erze 20, Bruchkupfer 19 Millionen France. 

Man kann im wejentlichen von vier Bergbaugebieten Spaniens ſprechen: dem 
des Nordens, das cantabriiche Gebiet, Eijen und Steinfohlen; dem des Südweſtens, 
Sierra Morena, Kupfer und Quedjilber; dem der Südoftküfte, Silber und Blei; 
dem des Nordoftens, Gatalonien, Blei und Steinfohlen. Eiſen, und zwar aus 
gezeichneter Güte, fommt in Spanien faſt in allen Provinzen vor, Mangel an 
Wegen und Brennitoff lafjen aber die Ausbeutung nur an wenigen Bunkten lohnend 
ericheinen, und zwar fajt nur an der Küſte. Wirklich namhafter Eifenbergbau findet 
daher nur im den mac) der Höhe der Erzeugung geordneten Provinzen Vizcaya, 
Murcia, Almeria, Santander, Dviedo, Malaga, Guipuzcoa, Sevilla und Navarra 
ftatt. Eine Zukunft in gewerblicher Hinficht haben aufer den genannten auch Cor- 
doba und Leon, weil fie außer Eiſen auch Kohlen befigen. Die Gewinnung an 
Eifenerzen in ganz Spanien beträgt jährlid) etwa 800.000 Tonnen, jehr wenig 
gegenüber dem, was möglich wäre. Davon werden auch nur 150.000 Tonnen im 
Lande ſelbſt verhüttet. Die beiden genannten Umstände, ſowie der Mangel an Holz, 
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der die Grubenhölzer von weither und jehr tener zu beziehen zwingt, erſchweren den 
Bergbau in Spanien überhaupt und mindern den Gewinn. Das cantabrijche Berg— 
baugebiet ift auch das reichite an Eiſen. Dort treten namentlid) in der Provinz 
Vizcaya um Bilbao in der mittleren und oberen Kreide reiche, ſeit Jahrhunderten 
ausgebeutete Eifenerzvorfommen auf, die Bilbao zu einem Hauptſitze ſpaniſchen 
Bergbaues und Gewerbthätigfeit gemacht haben. Belonders find die Bergwerfe 
von Sommorojtro, 12%" wejtnordweitlich von Bilbao, unmittelbar am Meere, zu 
nennen, die als ganz umerfchöpflich anzujchen find und in Tagbauen ftetig wach— 
fende Mengen, ichon mehr als 300.000 Tonnen jährlich, liefern. So niedrig der 
Preis der Eifenerze auch ift, jo ift der Gewinn an den Bergwerfen von Sommo- 
roftro doc ein bedeutender, weil eben die Ausbeutung jehr geringe Koſten verur- 
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ſacht und der Eifenftein, fajt reines Eiſenoxyd, nur einfacher Glühung bedarf, um 
das Eiſen metallifch auszufcheiden. Auch die Provinz Guipuzeoa ift jehr reich an 
Eijen, wenn ſich die Vorkommen auch nicht mit denen von Bizcaya, namentlich der 
weniger leichten Verfrachtung wegen, meſſen können. Doc, könnten die Eifenberg- 
werfe von Irun leicht 80.000 — 100.000 Tonnen jährlicd) liefern. Die Vorkommen 
find hier teils an das Palacozoicum, teils an die Berührung des Granits und des 
Palacozoicum gebunden. Die paläozoifchen Schiefer und Quarzite haben hier auch 
reihe Blei führende Erzadern, die namentlich bei Irun in fteigender Ausbeutung 
begriffen find. Ähnlich verhält es fich mit den Zintvorfommen von Oyarzun. Weit- 
lid) von Irun finden fich allenthalben Eifenerze in der Kreide. Ärmer an Erzen 
ift der Südhang des Gebirges, wo in der Provinz Alava der Bergbau auf Kupfer, 
Blei und Zink zum Erliegen gekommen ift und nur mod) bei Villareal Bleiglanz 
gewonnen wird. In den jpanischen Zentral- Pyrenäen, um dieje gleich hier anzu- 
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ichließen, find nur geringe Ausbeute liefernde, aber früher jehr wichtige Kobalt: 
minen bei Giftain im oberen Cinquettathale in Betrieb. And) die Provinz Santander 
und ‚vor allem Oviedo iſt reich an Eifen. Oviedo ift nun and zugleich die an 
Steinfohlen reichite Provinz Spaniens und daher außer durch Bergbau auch durch 
Gewerbthätigkeit in rascher Entwidlung begriffen und voll Leben und Bewegung. 
Ein Straßen: und Eijenbahnneg erjchließt fie. Das Kohlenbeden von Oviedo um- 
fait mehr als 500%“ im Flußgebiete des Nalon und feines Nebenflufjes Caudal 
bei Nioja, Mieres, Tudela, Langreo, Siero, Nava, Bimenes, Ney Aurelio, La— 
biana, Pena und Quiros, alſo öſtlich und füdöftlich von Oviedo. Bei Arnao wurden 
1834 dieſe Kohlenvorfommen dicht am Meere erichlofien. Denjelben, wie wir früher 
jahen, ſtark geitörten Karbonſchichten wie bei Dviedo gehören nun auch die Stein 
fohlenvorfommen an der Innenjeite des cantabrijchen Gebirges in Leon an, wo die 
Ausbeute noch in den Anfängen it, im Wejentlichen ans Mangel an Wegen. Die 
Vorkommen find reich, am ausfichtsvolliten die von Ciñera und Metallana zwiichen 
Torio/und Bernesga, nahe der Eijenbahn von Leon nad) Oviedo. Weiter öſtlich 
liegen die von Sabero und Guardo. Das Auftreten der palüozoischen Schichten 
in der Sierra de la Demanda ift auch ſofort durch Vorkommen von Erzen gefenn- 
zeichnet, von Steinfohlen bei S. Adrian de Auarros in der Nähe von Burgos, 
bis 30.000 Zentner jährlich, die ausgebeutet werden. Sie unterhalten die örtliche 
Gewerbthätigfeit. Am Nordhange der Sierra de la Demanda wird bei Escaray 
Eiſen, am Südhange bei Manfilla filberhaltiger Vleiglanz gewonnen. Noch weiter 
nad) Südojten taucht das Palarozoicum nod einmal am Rande des Ebrobedens 
auf, und wiederum ijt Steinfohlenbergbau bei Prejano darangeknüpft. In der Pro- 
vinz Santander treten im Kohlenfalf, aber auch in der Kreide, namentlich im Ge— 
biete der Picos de Europa bei Reocin und Mercadal Gänge von Galmei und Zink— 
blende auf, jo daf die Provinz Santander 60°), der ganzen Spanischen Zintausbeute 
Liefert. Auch Salzwerfe find bei Gabezon de la Sal in Betrieb. In Galicien zeichnet 
ſich der Sil, ähnlich; wie der Duero-Nebenfluß Tormes, der Genil bei Granada 
und die Bäche und Flüſſe von Ejtremadura durch Goldführung aus. Doc werden 
nur geringe Mengen durch Wajchen gewonnen, fo bedentend diefe Goldwäſchen und 
jelbjt Goldbergbau, namentlich im Quellgebiet des Sit, aud) in römischer Zeit waren. 
Wichtiger find die ſchon im Altertum ausgebeuteten Zinnerze, die heute bei Freas de 
Eiras ausgebeutet werden. Die reichen Eifenerzvortommen, durch die fich das Sil- 
gebiet ebenfalls auszeichnet, die aber wegen Mangel an Wegen und Brennftoif die 
Ausbeutung meiſt nicht lohnen, werden nur bei Formigueiras in Tagbau abgebaut. 

Die Sierra Morena wird jeht allein durch Bergbau hie und da aus ihrer 
Verödung gerifien. Die älteſt befannten Gruben find die Queckſilberbergwerke von 
Almaden (arabiich, das Bergwerk jchlechthin). Schon die Römer und die Araber ge 
wannen hier Zinnober, jene aber nur zu Schminke, der einzigen Verwendung, die man 
kannte. Die Araber erft lernten daraus Queckſilber zu gewinnen und in der Metall- 
industrie zu verwerten. Die Fugger hatten den Betrieb 120 Jahre lang in der Hand 
und haben ungeheure Neichtümer dort getvonnen. Im vorigen Jahrhundert hat ein 
deutscher Bergmann den Betrieb nen belebt. Jetzt ift das Bergwerk in den Händen 
Rothſchilde. Es find 1000 Bergleute beichäftigt, und die Ausbeute betrug 1839 
45.477 Flaſchen. Das Zinnobervortommen ift geknüpft an Durchbrüche von Mela- 
phyren im ſtark geftörten ſiluriſchen und devonischen Quarzit- und Thonſchiefer— 
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ſchichten. Wohl noch älter als dieſer Zinnoberbergbau iſt aber der Nupferbergbau von 
Huelva,') denn er gebt bis auf die Phönifer zurück und hat auch in römischer Zeit, 
wie eine ‚zülle von bergbaulichen Altertümern zeigt, große Bedeutung gehabt. Der 
Name Tharjis, welcher bis heute an einer der an Kupfergruben reichen Bergfetten 
haften geblieben und neuerdings einem der größten dort gelegenen Bergwerfsunter- 
nehmen beigelegt worden ift, erinnert nod an das alte Iharjis und Tarteffus. 
Neuerdings ijt er, nachdem die Negierung 1875 die wichtigiten Rio Tinto-Berg- 
werfe an eine englische Gejellichaft verfauft und dieje namentlich die ungeheuren 
Maſſen von mehr oder weniger mit Nupfer gemiſchten Eifen-Pyriten und Manz 
ganerzen in Abbau genommen hat, zu größerer Bedeutung gelangt. Man hat die 
Menge der Erze, vielleicht etwas zu hoch, auf mehr als 1300 Millionen Tonnen 
geihägt. Der erzführende Gürtel erftredt fich bei einer Breite von 25k" über 
240%" yon Aznalcollar und Cajtillo de las Guardas in Andalufien bis weit nad) 
Portugal hinein. Es finden fi) Lager von Kupfererzen, von filberführendem Blei: 
glanz, von Eifenoryden, gebunden an die gewaltigen Störungen, welche das Palaeo— 
zoicum bier unter Empordringen eruptiver Maſſen erfahren hat. Die bedeutenditen 
Minen find die von Rio Tinto und Tharjis, doc) waren am 1. Jänner 1888 nicht 
weniger als 762 bergbauliche Unternehmungen ſei es in Betrieb, jei es genehmigt, 
wovon 499 auf Kupfer, 191 auf Mangan, die übrigen auf Eijen, Blei, Silber, 
Antimon. Alſo auch hier große Mannigfaltigfeit der Erzeugnifie. Bon der gefamten 
Kupfergewinnung der Erde, die 1879 151.156 Tonnen betrug, aber bis 1887 auf 
. 223.081 Tonnen geftiegen war, famen auf dies Gebiet (die in Portugal gelegenen 
Gruben von Santo Tomingos eingerechnet) 32.697 Tonnen, beziehungsweiie 54.056 
Tonnen, das heißt 22—24°/,. Die Gefamtförderung von Pyriten wurde bis 1888 
auf 594 Mill. Tonnen geichägt. Rio Tinto allein beſchäftigt 6000 Arbeiter. Es ijt 
vorwiegend Tagbau, aber doch auch mit unterirdiichem Betrieb, Die ganze vor- 
her menſchenarme Gegend ift durch den Bergbau verändert worden, zahlreiche Stau- 
deiche find angelegt, namentlich aber ift die Landichaft in weiten Umkreiſe um 
die Bergwerke infolge des Nöftens der Erze im Freien in eine Wüfte verwandelt 
worden. Zahlreiche Eijenbahnen durchſchneiden das Gebiet und führen die Erze 
nad Huelva, das dadurd) zum vierten Hafen Spaniens geworden iſt. Die Ausfuhr 
der Rupferpyrite betrug 1858: 743.000 Tonnen, die der Eifenpyrite 52.733 Ton- 
nen. Ein anderes in raſcher Entwicklung begriffenes VBergbaugebiet der Sierra 
Morena liegt weiter nach Nordoften in der Landichaft Ya Serena, wo bei Gaftuera 
filberhaltiger Bleiglanz, Quedfilber, Kupfer, Eifen, Antimon gewonnen wird. Äühnlich 
die Minas de Villa Gutierrez, La Victoria, Mina de la Abundancia am Nordhange 
der Sierra Alcudia und mehrere andere größere Vergwerfsanlagen in diefem Ge: 
biete. Auch am Südhange der Sierra de Alcudia liegen um Horcajo einige wich- 
tige Bergwerfe auf Blei und Silber, Große Bedeutung haben auch die Bergbaugebiete 
von Santa Elena, La Carolina und Linares am Südhange der Sierra Morena 
nahe der Eijenbahnlinie von Madrid nad) Cordoba. Es wird dort vorwiegend 
Blei gewonnen. Die Vorkommen find bei Linares jowohl wie bei Santa Elena 
an jehr Heine Granitdurchbrüche gebunden. Neu erichlojjen find in Ejtremadura 
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jeit 1870 ziemlich bedeutende Phosphoritvorfommen jowohl im Granit wie in 
den cambrifchen Schiefern und devonischen Kalkfteinen bei Caceres, Zarza major, 
Balencia de Alcantara, Albuquerque und -Lagrofan. Die Gewinnung geichieht 
jowohl in Tagbau wie in Stollen, Ausbente und Gewinn leiden noch jehr unter 
der Schwierigkeit und Koftipieligfeit der Verfrachtung. Der ſpaniſche Aderbau it 
noch nicht jo weit entwidelt, um dieſes Düngmittel an Ort und Stelle verbrauchen 
zu können. Auch Vorkommen von filberhaltigem Bleiglanz und Eijen werden aus 
denjelben Gründen nur in geringem Maße abgebaut. 

Sehr wichtig ift die Erichliefung von Steinkohlenvorfommen in der jüblichen 
Sierra Morena in der Mulde von Belmez und Ejpiel nordweitlicd von Cordoba. 
Auch bei Fuente del Arco und Villagarcia an der Eifenbahnlinie von Sevilla nad 
Badajoz werden Steinfohlen gewonnen, 

Das jüdöftliche Bergbaugebiet erſtreckt fich immer in geringer Entfernung vom 
Meere in den archäiſchen Stetten Andalufiens von Almeria bis zum Kap Palos 
und liefert beionders Blei und Silber. Und noch weiter weitlid am Südhange 
der Serrania de Ronda liegt das bedeutende Eifenbergwerk von Djen, ein Tagbau, 
6% fandeinwärt® von Marbella, wo 50.000 bis 60.000 Tonnen Erz gewonnen 
werden, die teild in Marbella, teil in Malaga verhüttet, teils auch nad) England 
ausgeführt werden. Schon in den Sierras de Almijara und Contravieſa wird etwas 
Bleibergbau getrieben. Bedentender ift derjelbe aber in der öftlichen Fortſetzung 
diefer Vorketten, in der Sierra de Gador, nordöftlich von dem Berichiffungsplage 
Adra und nordweitlid von Almeria. Dort werden in den wohl triaffiichen Kalk— 
fteinen ausgebeutet: Bleiglanz, Weißblei, Kupfer, Eifen und Galmei. Die Blei- 
ausbeute betrug von 1796, wo der Bergbau, den ſchon Römer und Araber be- 
trieben Hatten, wieder in Aufnahme kam, bis 1879: 13.156.000 Meeterzentner, 
zum mittleren Preife von 31.10 Fred. Die Glanzzeit dieſes Bergbaues fällt um 
1830, wo 20.000 Bergleute im Gebirge jelbit, 10.000 weitere Arbeiter mit der 
Verfrahtung und Verhüttung bejchäftigt waren. Die Lage des Weltmarftes hat 
jeitdem einen bedeutenden Nüdgang hervorgerufen. Daran jchließen ſich an die 
Bergwerke der Sierra de Alhamilla und der Sierra de Gata, wo filberhaltiger 
Beiglanz, Manganerz, Galmei und Eiſen gewonnen wird. In der Sierra de 
Alhamilla und der ſich anjchliehenden Sierra de Cabrera haben die Schwierigkeiten 
der Verfrachtung bisher noch größeren Aufſchwung gehemmt. Der Eifenreichtum 
iſt auch hier jehr groß, wird aber in größerem Mafe nur ganz nahe dem Meere, 
bei Garbonera und Banos de Alhamilla, ansgebeutet. Daran jchliegt ſich un— 
mittelbar an die Heine jchmale ſiluriſche Sierra Almagrera, eines der erzreichiten 
Gebirge der Erde, das fait dem Goldfieber aliforniens ähnliche Erjcheinungen 
hervorgerufen bat, ala man 1858 ihren Silberreichtum twieber entdedte. Kahl, 
wild zerriffen, waſſerarm, vorher jo gut wie menjchenleer, wie alle die genannten 
Gebirge, hat auch fie Scharen von Bergleuten angelodt und feftgehalten. Auch 
gediegen Silber wird neben den Adern filberhaltigen Bleiglanzes in den thonigen 
Glimmerjchiefern gefunden. Auch hier haben ſchon Phöniker und Römer geſchürft. 
Eiſen von vorzüglicher Beihaffenheit wird hier nod) geiwonnen. Der Abbau leidet 
unter dem Mangel an Wegen. Dies trifft noch mehr das herrliche Marmorvor: 
fommen im Silur, am Nordhange der Sierra Filabres bei Macael und Albanchez, 
das ſchon in römischer Zeit ausgebeutet wurde und auch den Schmud der Alhambra 
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geliefert hat. Immerhin find im diefen Brüchen noch etwa 600 Arbeiter thätig. 
La Garrucha ift der Berichiffungsplab für diefe Bergwerle. Wieder nordiwärts 
führt eine Pferdebahn die Eifenerze von Huercal vera und Pulpi nad) dem 
Hafen von Aguilas, in deſſen unmittelbarer Umgebung ebenfalls Eifen und filber- 
haltiger Bleiglanz abgebaut wird. Daran jchlieht ſich unmittelbar an das Berg: 
werfägebiet von Gartagena, von Mazarron im Wejten bis zum Kap Palos im 
Dften, wohl das wichtigite in römischer Zeit, da hier nach Polybios 40.000 Sklaven 
beichäftigt waren. Nach langer Berödung haben hier englifche und franzöftiche Unter: 
nehmer neues Leben hervorgezaubert. Namentlich Zinkerze und Manganeifenfteine 
werden hier gewonnen und von letzteren allein 200,000— 250.000 Tonnen jährlic) 
verichifft. Daneben Silber und Blei. Eine neue Stadt, Ya Union, ift hier öftlich 
von Gartagena emporgeichoifen, und die Förderung dürfte bedeutender fein wie in 
römischer Zeit. Die Galmeilager in diejen permifchen Kalkſteinen jcheinen aber 
erichöpft zu fein. Am Kap Palos endet der dürre, aber durch Bergbau belebte 
Küjtengürtel. Weiter nordwärts find nur noch im Sequragebiete Schwefelvor: 
fommen in der fiziliichen Schwefelformation entjprechenden Tertiärichichten zu er- 
wähnen, die bei Sellin, Serrata de Lorca und an einigen anderen Punkten aus: 
gebeutet werden. Auch bei Libros am Guadalaviar wird Schwefel im Miocän 
gewonnen. Die Ausbeute betrug 1881 nod 31,000 Meterzentner, iſt aber jeitdem 
ſehr geſunken. Auch die Lignitvorfommen in der Kreide bei Montalban find gering- 
wertig. Salz wird bei Manuel in Sid-VBalencia und bei Ya Minglanilla in 
Euenca gewonnen, einem der reichiten Steinfalzlager, die man fennt. Überhaupt 
it Spanien, abgejehen von den Salzgärten am Meere, ſehr reich an Salz. 

Das am wenigiten wichtige Bergbaugebiet Spaniens iſt das cataloniſche. 
Dort wird im Priorato bei Mola und an einigen anderen Punkten auf filber- 
haltigen Bleiglanz gebaut, im Karbongürtel der Oftpyrenäen findet nicht unbeträcht- 
licher Steinfohlenbergbau bei S. Juan de las Abadefas ftatt, bei Pırigcerda werden 
Lignite gewonnen, ebenjo bei Calaf, Kreidelignite bei Ya Pobla im oberen Llobregat- 
gebiete. Die ungeheuren, aber noch wenig ausgebeuteten Steinfalzvorfommen bei 
Gardona, Suria und Soljona erwähnten wir ſchon früher. Auf dem inneren Tafel- 
(ande und im Gbrobeden nannten wir auch bereits einige geringwertige Salz— 
vorfommen. In der Sierra de Guadarrama wird etwas Blei, Kupfer und Eiſen 
gewonnen, Silber namentlich in den Gruben von Hiendelaöncina. 

An nugbaren Steinen und Erden ift Spanien jehr reich, namentlich Bau— 
jteine, darunter die edeljten Marmorarten, finden ſich an vielen Punkten. 

Daß Spanien aud) an Mineralquellen, namentlicd) auch warmen, jehr 
reich ift, darauf wiefen wir jchon früher hin. Man zählt 1073 Orte mit Mineral- 
quellen. Schon die auferordentlih häufigen Ortsnamen Alhama (arab. Bad), 
Ahamilla, Baños, Caldas (Warmbad), Fuenjanta u. dgl. laffen dies erkennen, 
In weldem Maße diefe warmen Quellen mit den teftonifchen Verhältniſſen zu: 
jammenhängen, betonten wir an der paffenden Stelle. Es erhellt dies aber nament- 
lid) daraus, daß einmal das andalufifche Falten- (und Bruch-) Syſtem, dann be- 
ſonders das catalonijche Gebirgsland und wiederum das basfische Gebiet daran 
bejonders reich ift. Alſo genan wie an Erzvorkommen nur die peripheriichen Ge— 
biete reich find, genan jo ijt es mit den Heilquellen. Das Tafelland ericheint auch 
in diefer Hinſicht als arm und in Gegenfag zu den Nandgebieten ftehend. An 
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der Küſte von Gatalonien und in dem inneren Längsthale lernten wir eine ganze 
Neihe warmer, zum großen Teil ſchon jeit den Nömern zu Heilzweden benützter 
Duellen kennen. In Andaluſien find Alhama la Seca und Alhamilla in der nad) 
leßteren benannten Sierra, Fuenſanta, nordwärts von Gergal, Alhama und Zujar 
am Jabalcon (warme Schwefelquellen), Alicun und La Mala (warme Solauellen), 
Gracna, Lanjaron und Portugos, Alhama de Granada und Garratraca bei Malaga, 
Jabaleuz bei Jaën bekannte Heilquellen. In Murcia ift Archena geradezu der be- 
juchtefte Badeort Spaniens. Auch dort giebt es ein Alhama mit warmen Schweſel— 
quellen zwiſchen Murcia und Lorca, ebenjo Schwefelquellen bei Hellin und Tobarra. 
Balencta hat eine ftarke, heilfräftige, warme Solquelle in Alfama bei Bellus. Im 
basfijchen Gebirgslande nennen wir die Caldas de Bejaya im Bejayathale, Santa 
Agueda, Arecha valeta, beide bei Mondragen, nur die befanntejten von vielen; 
weiter Panticoſa in den Pyrenäen, der einzige Badeort auf der ſpaniſchen Seite, 
Tiermas am Aragon, das warme (52,5% C.) Solbad von Arnedillo, ſüdöſtlich von 
Logroüo, Fitero im Thale des Alhama, weitlih von Tudela, Alhama de Aragon 
(im Salonthale). Auch Galicien ift reich an warmen Unellen, deren wir bei Lugo 
und Drenje gedachten. Beſuchter als dieje find die Schwefelthermen von Galdas 
de Rey und Caldas de Cuntis im Norden von PBontevedra, Auf dem inneren Hoch— 
(ande dagegen find Mineralquellen, meift warme, nur in dem vulkaniſchen Campo 
de Galatrava häufig: Fuencaliente, Hervideros de Fuenſanta, Villar del Pozo u. a. 
Vereinzelt finden ſich jolche in den Baños de Iſabela bei Sacedon und den Baños 
de San Carlos bei Trillo am Tajo und in Ledesma am Tormes. Jedenfalls 
gehören diefe Mineral» und Heilquellen noch zu den unentwidelten Hilfsquellen 
des Landes. Die Badeanlagen bei denjenigen, die zu Heilzweden benützt werden, 
find fehr urtümliche, der Bejuch daher, wie wegen der ungenügenden Verkehrsmittel 
ein geringer. An Berjendung von Mineralwäſſern ift noch kaum gedacht worden. 
Die Gewerbthätigleit Spaniens, früher, in arabifcher Zeit und auch nod) 
im 16. Jahrhundert jo blühend, war fait völlig verſchwunden und iſt erit in 
unjerem Jahrhundert wieder aufgelebt, namentlich in Gatalonien und in den basfi- 
jchen Provinzen. In beiden wird fie unterftügt von den vorhandenen Wafjerkräften, 
an die ſie wohl zuerit anknüpfte. Vielfach auch jonft bodenftändig, erſtreckt fie ſich meift 
nur auf die erite Verarbeitung der vom Lande gelieferten Nohitoffe. Auch Andalufien 
ift ziemlich gewerbthätig, Valencia ſchickt ſich an, es zu werden. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß Spanien ſich in ganz anderer Weife wie in Italien zu einem gewerb- 
thätigen Lande zu entwiceln vermöchte, weil es ihm nicht an Steintohlen fehlt, 
deren Vorkommen, wenn auch zum Teil nicht reich, ſehr günſtig über das Yand 
verteilt ift. Das raſche Fortſchreiten der ſpauiſchen Gewerbthätigkeit iſt allenthalben 
erfennbar, wenn auch fremdes Geld und fremder Unternehmungsgeift, gerade wie 
beim Bergbau, dabei vorläufig noch die erjte Rolle spielt und den Gewinn ein 
heimft. Die Einfuhr der für diejelbe erforderlichen Rohſtoffe, bejonders Baum— 
wolle, in deren Verarbeitung Barcelona und ganz Catalonien obenan jteht, von 
Majchinen, auch von Steinfohlen, wächſt bejtändig. Eiſen wird im Lande, nament- 
(ich in Bilbao und Umgebung, immer mehr zu Maichinen und Geräten jeder Art 
verarbeitet; wie in Gatalonien, jo find auch im Baskenfande alle Thäler mit ge: 
werblichen Anlagen der verjchiedenften Art belebt, die Waſſerkraft unterjtügt die 
Dampikraft, Papier, Seife, für welche die einheimische Dlivenzudt den Stoff 
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liefert, wird in bedeutenden Mengen erzeugt, Norkichneiderei mit der einheimischen 
Ktorfrinde — es wurden 1887 für 16% Mill. res. Norfe ausgeführt — ift 
wichtig, der jelbit gebaute Flachs und Hanf, Wolle, auch Seide und Zuderrohr 
werden meiſt im Lande verarbeitet, ſehr bedeutend ift auch die Verarbeitung von 
Tabaf, weldyen die Kolonieen liefern. Staatliche Tabaffabrifen in Sevilla, Ma- 
drid, Santander, Gijon, Ya Coruña, Valencia und Alicante bejchäftigen jede 
mehrere taujend Arbeiter und Arbeiterinnen. Eſparto wird in den Provinzen, in 
welchen die Pflanze gewonnen wird, Alicante und Murcia, auch vielfach im großen 
verarbeitet. Alt-Gajtilien, das Hauptgetreideland, bat auch bedeutende Müllerei. 

Der Handel Spaniens iſt durch die Weltftellung des Landes entichieden 
begünftigt, das in der Lage wäre, die Vermittlerrolle zwiſchen Europa, namentlich 
der Mittelmeerländer und Afrifa und einem großen Teile Amerikas zu ſpielen. 
Doch hat Spanien ſelbſt zur Zeit feiner größten Blüte diefe Rolle nur in unvoll- 
fommenem Mae geipielt. Dann aber trat tiefer Verfall ein, und erſt jeit Schaf- 
fung von Eijenbahnen, die erjt einen lebhafteren Verkehr zwiichen dem Innern und 
den Küſten ermöglicht haben, ift ein Aufſchwung bemerkbar. Es erhält der Handel 
in Spanien ſtets eine lebhafte Anregung durch die jehr verſchiedene natürliche Aus— 
ftattung der einzelnen Landjchaften, die einen Austauſch bedingt, 3. B. von Brot- 
ftoffen und Erzeugnilfen der Baumzucht oder des Gewerbfleifies. Der auswärtige 
Handel Spaniens ift verhältnismäßig nicht bedeutend und liegt namentlich in ge- 
ringem Maße in den Händen der Spanier, Franzoſen und Engländer beherrichen 
denjelben. Doch ift ein jtetiges Fortſchreiten bemerkbar, namentlich iſt neuerdings 
die Ausfuhr rajcher gewachien wie die Einfuhr. Im Jahre 1828 betrug die Aus— 
fuhr 47, die Einfuhr 94 Mill. res, 1549 waren beide geftiegen auf 131 und 
159, 1870 auf 3995 und 521.0, 1550 auf 544.3 und 473,5, 1589 auf 806.8 und 
566.3 Mill. Fred. Es überjteigt alfo jegt die Ausfuhr die Einfuhr ſchon beträcht- 
lid. Es bezieht Spanien vom Auslande namentlich Rohſtoffe für feine Gewerb— 
thätigfeit, wie Baumwolle, Steinfohlen, Holz, Maſchinen, Nahrungs: und Genuß: 
mittel, wie Zucker, getrodnete Fiſche, während es Erzeugnifje feiner Yandwirtichaft, 
befonders Wein, und feines Bergbaues ausführt. Frankreich und England find am 
engſten mit Spanien durch Sandelsbeziehungen verknüpft, die jelbjt mit Frankreich 
in viel höherem Mafe zur See wie zu Lande unterhalten werden. Etwa ein Drittel 
des ganzen auswärtigen Handels von Spanien vollzieht oder vollzog ſich mit Frank— 
reich. Namentlich it Frankreich der fajt allein in Betracht fommende Abnehmer 
der ſpaniſchen Weine. Darin wie in vielen anderen Dingen, 3. B. darin, daß die 
meiften Eifenbahnen Spaniens von franzöjiichem Gelde gebaut find und in den Händen 
franzöfifcher Gejellichaften liegen, die ſpaniſche Staatsihuld auch meist in Frank: 
reich untergebracht iſt, prägt ſich die große, auch in politischer Hinficht wichtige 
wirtichaftliche Abhängigkeit Spaniens von Franfreih aus. Der Handel mit Eng: 
land macht nur ein Viertel aus. Im dritter Stelle fommen die Vereinigten Staaten, 
aber bereits nur mit etwa "/,,. Barcelona ift bei weitem die erjte Handelsſtadt 
Spaniens, denn fait ein Viertel des ganzen auswärtigen Handels ift dort vereinigt. 
Nächſtdem kommt Valencia, bereit? nur mehr mit 7%/,, Bilbao, Huelva, Alicante, 
Cadiz und Santander. Die Schiffebewegung umfaßte 1889 18.161 eingelaufene 
Schiffe mit 11.528.000 Meftonnen. Es überwiegen jelbjt in den ſpaniſchen Häfen 
die fremden Flaggen, und außerhalb Spaniens ift die ſpaniſche Flagge nur noch 
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bis Marjeille, Havre und London, in überſeeiſchen Ländern nur in den ſpaniſchen 
Kolonieen häufiger zu jehen. Mit diefen jucht Spanien nad) wie vor den Handel 
möglichit allein in der Hand zu behalten. Un der Aus» und Einfuhr Spaniens 
ift die englüche Flagge mit dem 2"/,fachen Tonnengehalt mehr beteiligt als Die 
ſpaniſche, die aber die franzöfiiche im dieſer Hinficht noch etwas übertrifft. Man 
ſieht alſo, daß jelbit den Handel Spaniens mit Frankreich zum Teil engliche 
Schiffe vermitteln. Die Spanische Handelsflotte iſt wegen ihres geringen Beltandes 
an Dampfern auch weniger leiftungsfähig. Bon den 45.070 Schiffen mit 844.346 
Tonnen, welche diejelbe 1836 zählte, waren 98,8"/, Segler und von diejen wiederum 
nur 3%, größer als 50 Tonnen, überhaupt von der ganzen Flotte nur 3.94%, 
größer als 50 Tonnen. Es umfaßt eben die fpanische Filcherflotte allein 54.7°/, 
und die für den Verkehr in den Häfen beftimmten Fahrzenge weitere 31.7%/,, To 
dab aljo für Großichiffahrt wenig übrig bleibt. Doc ift ein jehr bedeutender 
Zuwachs der ſpaniſchen Handelsflotte in den letzten Jahrzehnten fejtzuftellen. Haupt 
fi der ſpaniſchen Nhederei iſt auch Barcelona, nächſtdem Bilbao. In diejen bei- 
den Häfen ift der größere Teil der jpanischen Dampferflotte heimisch. Bezeichnend 
iſt, daß Sevilla heute Cadiz als Sik der Rhederei fast erreicht hat. Die ſpaniſche 
Fiſcherei hat ihre Hanptfige in Galicien und Andalufien, wo namentlich die Inſel 
Griftina, nahe der Gnadianamündung, und Ayamonte bedeutende Sardinen- und 
Thunfiichereien haben. Doch finden jich an der ganzen Mittelmeerküfte an den jteilen 
Vorgebirgen Thunfischereien. Zur Sicherung und Hebung des Seeverfehres ift 
in den legten Jahrzehnten jehr viel gethan worden, zahlreiche Leuchtfener find ein: 
gerichtet, die Häfen verbeffert, beziehungsweiſe neu angelegt worden. Da Spanien 
der inneren Waſſerſtraßen ganz entbehrt, jo find die Landſtraßen um jo wichtiger. 
Der Anlegung von Strafen, beziehungsweife Eifenbahnen, auf dem Hochlande jelbit 
ftellen fich feine Schwierigkeiten entgegen, um jo größere aber, ſobald e3 galt, an 
die Küften Hinabzufteigen, wie das allenthalben im einzelnen hervorgehoben worden 
it. Es iſt in Spanien in diefem Jahrhundert ein jehr ausgedehntes Netz gut ans 
gelegter Strafen und jeit 1848 ein Eifenbahnneg geichaffen worden, welches zwar 
noch jchr weitmaichig iſt und fi nur in Gatalonien und Aſturien etwas ver: 
dichtet, aber doch alle Landichaften und wichtigeren Siedelungen mit einander ver: 
bindet. Mur der höchſte Teil des öftlichen Nandgebirges, die dünner bevölferten, 
an Erzeugniſſen armen Provinzen Cuenca und Teruel entbehren jowohl der Strafen, 
wie der Eijenbahnen noch in jehr auffälliger Weiſe, wie überhaupt das ganze öſt⸗ 
liche Randgebirge zwiſchen dem Ubergange von La Brujula bis zum Monteſathale 
nur von der einen Madrid mit Zaragoza verbindenden Eiſenbahnlinie gequert 


wird, welche das Henares- und das Jalonthal in dem 1119” Hohen Tunnel von 
Horna verbindet. 
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Alle unfere bisherigen Betrachtungen haben uns mit den Bedingungen be- 
fannt gemacht, den natürlichen wie den wirtichaftlichen, in ihren urſächlichen 
Wechlelbeziehungen, welchen die Bewohner des Landes unterliegen, die fie aller: 
dings zum Teil auch geichaffen haben. Wir ſahen ſchon früher, daß Spanien 
nach ſeiner Bewohnerzahl von nur 16.944.786 (ohne Balcaren) und einer 
mittleren Dichtigfeit der Bevölferung von nur 34 Köpfen auf 1" nur zu den 
Mittelftaaten und zu dem wenigit dicht bevölferten Ländern Europas gerechnet 
werden muß. Im der That find von allen Ländern Europas nur die jüdoft- 
europäiſche Halbinjel, Skandinavien und das oftenropätiche Flachland noch menschen: 
ärmer. Schon der Umſtand, dat Portugal unter jonft gleichen, cher weniger gün- 
ftigen natürlichen Bedingungen wejentlich dichter bevölfert it als Spanien, legt 
den Schluß nahe, daß es in erfter Linie geichichtliche Verhältniſſe find, welche diejes 
Land jo menjchenarm gemacht haben. Daß Spanien ſowohl an und für jich, wie 
im Vergleich mit anderen Ländern früher wohl volfreicher gewejen iſt als heute, 
fann feinem Zweifel unterliegen, ficher in arabifcher Zeit, wenn auch zuverläffige 
Angaben dafür nicht vorliegen. Zur Zeit des Auguſtus mag es etwa 6 Millionen 
Bewohner gehabt haben, in arabischer Zeit wohl zwiichen 20 und 30 Millionen. 
Der Niedergang der arabischen Herrſchaft unter unanfhörlichen Kriegen, befonders 
in den inneren, feiter, natürlicher Stützpunkte entbehrender Landichaften, daher das 
Land der Burgen, bezeichnet eine Abnahme der Bevölkerung, die durch den jeit 
dem alle von Granada hergeitellten und jo lange Zeit aufrecht erhaltenen inneren 
Frieden und die bürgerlichen Freiheiten, welche die Städte erlangten, ficher auf: 
gehalten, aber doc faum wejentlich in das Gegenteil verkehrt worden fein dürfte, 
Dann kommt im 16. Jahrhundert bei einer gewilfen inneren Blüte, die eine Zeit 
lang noch fich, befonders durch Gewerbthätigkeit in beiden Gaftilien, geltend macht, 
der große Menjchenabflug nach Amerika, der jo lange andauert und die that» . 
kräftigften Elemente, namentlich wiederum aus den inneren Landichaften, wegjührt, 
und der noch vermehrt wird durch die Vertreibung der Juden und Moriscos und 
die Thätigfeit der Inquifition. Man jchägt den dadurch herbeigeführten Menichen- 
verluft auf mindejtens eine Million Köpfe. Iedenfalls find dadurch die zahlreichen 
Wüſtungen (despoblados) entitanden, die noch heute die inneren Landichaften kenn: 
zeichnen, Gebiete, die, wie z. B. Ejtremadura mit feinen römischen Großſtädten, 
nachweisbar früher bejiedelt und bebaut gewejen find und mod) heute eine dichte 
Bevöfferung zu mähren vermöchten. Die ungeheuren Mengen von Gold und 
Silber, die von Amerifa bereinfluten, lähmen, da fie fait ohne eigene Arbeit 
gewonnen werden, noch weiter alle Thatkraft und fördern die Trägheit. Man ift 
in der Lage zu faufen, was man fidh bisher durch Arbeit verjchaffen mußte. So 
wandern diefe Schäge wieder aus dem Lande und fürdern nur deſſen Verödung. 
Gewerbthätigfeit, Aderbau, Handel, alles erleidet tiefften Verfall, die erwerbenden 
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Stände geraten förmlich in Mißachtung, Bettelei wird ſozuſagen ein regelrechter 
Erwerbäzweig. Die riefige Vermehrung des Großgrundbefiges und der toten Hand, 
die Zunahme der Klöfter und ihrer Bewohner — unter etwa ſechs Millionen Be: 
wohnern waren gegen Ende des 17. Jahrhunderts 180.000 Geiftliche! — Er: 
icheinungen, die mit dem langen Kampfe gegen die Ungläubigen in urſächlichem 
Zuſammenhange ftanden, waren ebenfalls Umftände, welche eine Abnahme der Be: 
völferung herbeiführen mußten. Dazu famen namentlich gegen Ende des 17. Jahr: 
hunderts eine trojtloje Schlechte Verwaltung, im 18. aud) Kriege im Innern; dann 
die Kriege der napoleonischen Zeit und die fich immer und immer ermenernden, 
vielfach auf dem gegenjeitigen Hafje der Bewohner der Sonderlandichaften beruhen: 
den Bürgerkriege, welche das 19. Jahrhundert fennzeichnen. Dennoch ift in diejem, 
wie wir gejehen haben, in allen Zweigen des wirtjchaftlichen Lebens ein Forfichritt 
deutlich erfennbar und dementiprechend auch eine, wenn auch jehr langjame Zu— 
nahme der Bevölferung. Die zuverläfligiten Schägungen geben Spanien unter 
Karl 1. (V.) nod 10 Millionen Bewohner, unter Karl II. (Ende des 17. Jahr: 
hunderts) nur noch 6, im Jahre 1723 waren es wieder etwa 7.625.000, 1768: 
9.308.000, 1797: 10.351.000, 1821: 11.248.000, 1833: 12.215.000, Ende 1860 
waren es 15.674.000, bei der Zählung von 1877: 16.341.201 (Feitland und Ba: 
learen), von 1887: 17.246.688. Die Zunahme ift jomit eine jehr langiame, jo 
daß von größeren Staaten nur Ungarn und Frankreich Spanien noch nachſtehen. 
Die natürliche Volksvermehrung betrug in den fieben Jahren 1878—1884 052 
Dabei ift auch hier die Auswanderung in der Gegenwart eine geringe und trägt 
nur wenig zur Verlangjamung der Vollsvermehrung bei. Man hat überhaupt in 
Spanien erit begonnen, der Auswanderung Aufmerkſamkeit zu jchenten, jeit im 
Jahre 1882 die jpaniichen Anfiedler in Algerien eine jo jchlechte Behandlung 
jeitens der Franzoſen erfuhren. In den vier Jahren 1882—1885 find überhaupt 
nur 25.677 Spanier ausgewandert, doch muß die Auswanderung von 1860—1877 
jtärter gewejen jein und etwa 22.000 Köpfe im Jahre betragen haben. Dieſelbe 
richtet fi) nach Frankreich und Algerien, nächjtdem nach dem ehemaligen ſpaniſchen 
Amerika. Eine zeitweilige Auswanderung, um Arbeit und Verdienſt zu finden, 
fennzeichnet namentlich das bei jehr zerſtücktem Beſitz jehr dicht von einer meift 
armen Bauernbevölferung, vielfach nur Pächtern, bewohnte Galicien. Doc; richtet 
fi) diejelbe faft nur nad) Portugal und den übrigen Provinzen Spaniens und 
ift für das Land, infofern dadurch demjelben etwas Geld, aber namentlich größere 
Bildung zugeführt und der Gefichtsfreis der Bewohner erweitert wird, von großer 
Bedeutung. Am größten ift die Zunahme der Bevölkerung in Altcaftilien, den 
baskiſchen Provinzen, am geringiten in Andalufien und Galicien. In vielen Städten 
ſelbſt iſt die Zahl der Geburten geringer als die der Todesfälle. Es find etwa 
131 Jahre nötig zu einer Verdoppelung der Bevölkerung, jo daß Spanien in diejer 
Hinficht gleich nach Frankreich kommt. Nach einer Berechnung für die Hauptjtädte 
der 48 Provinzen, in welche Spanien (ohne die canariichen Juſeln) geteilt ift, für 
die fieben Jahre I8T8— 1884 ergab fich, daß jelbjt von dieſen 17 eine Verminderung 
ihrer Bewohner erfuhren, darunter jogar Madrid und Barcelona, während bei 4 
anderen Stillitand herrichte, darunter Großſtädte wie Valencia, Sevilla und Ma- 
laga, während bei den übrigen 27 eine meift ſehr geringe Zunahme der Bevölferung 
tattfand. Schr bezeichnend traf die Abnahme der Bevoölkerung die Hauptftädte 
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der ohnehin dünn bevölkerten Provinzen des öſtlichen Randgebirges des Tafel— 
landes, Neucaſtiliens und Aragoniens. In der That find es auch meiſt dieſelben 
Provinzen, die auch nach Ausweis der Zählungen von 1877 und 1887 in dieſer 
Periode ihre Bevölkerung nur jehr wenig vermehrt oder jogar vermindert haben. 
Lepteres gilt von Soria und Teruel, von Navarra und Alava, während die übrigen 
Provinzen des Ebrobedens jo gut wie ftillitehen, ein Schickſal, welches die Nach— 
barprovinzen Cuenca, Guadalajara, Burgos, Segovia teilen. Auch Almeria zeigt 
einen Rückgang der Bevölkerung, ebenfo das allerdings ſehr dicht bevölferte Ponte: 
vedra. Nicht weniger als 16 Provinzen mit faft ein Drittel der Bevölkerung des 
Landes zeigen eine Verminderung oder einen Stillftand ihrer Eimvohnerzahl. Die 
Zahl der Fremden ijt in Spanien gering, am größten, 18,450 Köpfe, die der 
Franzoſen, entiprechend der Eigenschaft Spaniens als wirtichaftlicdhes Hinterland 
Frankreichs. Bortugiefen zählte man (1887) 6755, Engländer (von Gibraltar 
aus) 5719, 

Tie Volfsdichte zeigt in den verichiedenen Landichaften große Unterschiede, 
erreicht aber jelbit in den am dichteften bevölferten noch bei weitem nicht das Maß 
der dichteſt bevölferten Gegenden anderer Staaten Europas. Die fleine Provinz 
Barcelona ift, wegen Barcelona, mit 107 Köpfen auf den Quadratkilometer am 
dichteften bevölfert, als eine Folge des Handels, der Gewerbthätigkeit und hoch ent: 
wicelten Aderbaues, die hier ihren Sitz haben. Die nod) fleinere, vorwiegend 
Aderban treibende Provinz Bontevedra hat eine Bolfsdichte von 101 Köpfen, das 
noch kleinere Bizcaya 109, eine Dichte, die auf den gleichen Urfachen beruht wie 
bei Barcelona. Dagegen finkt in Cuenca die Volksdichte auf 14, in Ciudad Neal, 
Albacete und Soria auf 15, Guadalajara auf 16, Caceres, Huesca, Ternel auf 17. 
Eine Karte der Volfsdichte der Halbinfel würde alſo im allgemeinen eine große 
Aufloderung der Bevölkerung im aderbauenden, wajjerarmen Innern, Aragonien, 
Alt: und Neucaftilien, Ejtremadura, zeigen, wo die Dichte, wenn wir von Madrid 
abjehen, 20—25 beträgt, und eine etwas größere Verdichtung in den im jeder Hin- 
ficht begünftigten Randlandichaften mit etwa 40-65. Am größten ift fie in den 
gewerblichen Landichaften. Dabei in den Randlandichaften fait durchaus Zunahme, 
im Innern Stillitand oder Abnahme. In der Provinz Cuenca, in der Mancha 
und namentlich in dem Berglande von Toledo giebt es Landjtriche von taufenden 
von Quadratfilometern, die jo gut wie unbewohnt find. Auf die Gegenfähe der 
dicht bevölferten Küſtenebene von Valencia, wo 200 Menfchen auf den Quadrat— 
filometer wohnen, und das faft menſchenleere angrenzende Gebirgsland wiejen wir 


ſchon hin. 
v8, Siedelungskunde. 
a. Allgemeine 


Das Land der Gegenſätze wahrt feinen Charakter auch in der Art und Weile, 
wie feine Bewohner über dasjelbe verteilt find. In der einen Landicaft, etwa 
Neucaftilien, befonders in der Mancha, wohnt bei jehr geringer Volfsdichte eine bloß 
aderbauende Bevölkerung nur in Siedelungen, die man anderwärts nad) ihrer Be- 
wohnerzahl ala Städte bezeichnen würde, die aljo alle weit von einander liegen; 
in einer anderen Landichaft, etwa Galicien, dagegen wohnt eine auch nur Aderban 
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und Viehzucht treibende Bevölkerung bei 3—4mal größerer Volksdichte zerjtreut 
über das Land in Einzelhöfen, wo der Mittelpunkt der Gemeinde, ähnlich wie in 
Norwegen oder in den deutſchen Unvaldkolonieen von Rio Grande do Sul, oft 
nur aus der Kirche, dem Gemeindehaufe und dem Gafthaufe befteht. In der 
Maucha zählen wir auf 14 Blättern der topographiichen Karte, d. h. auf einer 
zufammenhängenden Fläche von 700686, aljo fait jo groß wie das Großherzogtum 
Heſſen, das allein 63 Städte zählt, nur 36 Siedelungen, von denen noch 5 nur 
aus feinen Häufergruppen bejtehen, aljo höchitens als Weiler bezeichnet werden 
fünnen. Die 4 anitoßenden Blätter, Los Rameros, La Alameda de Gervera, So: 
tuelamos und Munera enthalten, aljo auf 2016%®, nur 5 aus wenigen Häuſern 
beitehende Siedelungen, bilden aljo einen jo gut wie unbewohnten Landſtrich jüd- 
lic) vom Zancara. Bon den übrigen 31 Siedelungen haben fait alle zwiichen 
2000 und 10.000 Eimwohner. Dörfer fehlen aljo in einem Gebiete wie das Groß— 
herzogtum Heſſen ganz, und die Siedelungen find durch weite Streden von einander 
getrennt, denn es kommt auf je 2280" nur eine! Man wird ſich alſo eine Vor: 
jtellung von der Verteilung der Bevölferung machen fünnen, wenn man fi) denft, 
daß in einem Gebiete von nicht ganz der mittleren Größe eines preußischen Kreiſes 
je zwei große, aus aneinander gereihten Heinen Häufern mit jchon vielfach platten 
Dächern beitehende Dörfer von mehr als 2000 Eimwohnern meist ohne Baum 
oder Strauch mitten in die fahle, tiichgleiche Ebene hineingejegt find. Von all 
diejen Siedelungen find nur drei von einem Kranze von Gärten und Landhäujern 
umgeben, bei allen anderen entjpricht die Gemeinde der Ortſchaft. Es giebt aljo 
hier nur völlig geichlofiene Siedelungen. Diejer extreme Fall veranfchaulicht die 
Siedelungsverhältnifie der inneren Landichaften, Alt- und Neucaftilien, Ejtrema- 
dura, das Gebiet des ganzen öftlichen Nandgebirges und des Ebrobedens. Nur 
ausnahmsweife, wie z. B. in der Provinz Salamanca, treten Einzelhöfe und 
Gajerios auf. Uberall ſonſt haben wir es dort zu thun mit wenigen, meift großen, 
weit aus einander gelegenen geichlojienen Siedelungen. Man kann aljo von einem 
eigentlich iberifch-peninsularen oder zentralen Typus der Siedelungen 
iprechen. Bedingt ift derjelbe in eriter Linie durch die vorherrichende Waſſerarmut. 
Nur an den Flüffen und dort, wo fich Uuellen fanden oder in flachen Ber- 


tiefungen große Wafleranfammlungen das ganze Jahr hielten, beziehungsweife die 


Grundwaſſerſchätze durch Brummen leicht zu erreichen waren, konnte fich der Menſch 
niederlaffen. Und joldhe Punkte waren dünn geſäet. Gejchichtliche Verhäftnifie, 
der Großgrundbeſitz und das Feudalweſen, welches Bildung größerer Bevölferungs- 
mittelpunfte begünftigte, die allgemeine Entvölferung find gewiß; dabei mitwirfende 
Faktoren geweſen. Im nencaftiliichen Tajogebiete laſſen jchon die Namen (Fuente, 
Pozo, Pozuelo und ähnliche) der abjeit der fließenden Gewäſſer liegenden Siede- 
lungen ihr Gebundenfein an das Vorkommen dünn gefäeter Qnellen oder an Brummen 
erkennen. Alle größeren Siedelungen liegen an Flüffen, die aus den Gebirgen 
Wafjer in das niederichlagsarme Gebiet herbeiführen, die größeren im günftiger 
Verkehrslage, wenige in natürlicher feiter Lage, in Flußichlingen etwa, denn ſolche 
Lagen find bier jelten. 

Galicien fann ums einen Befiedelungstupus veranichaulichen, welchen wir den 
nördlichen peripheriichen nennen wollen, denn er herrjcht mehr oder weniger 
in dem ganzen Gebiete von Galicien bis an die Bidaſſoa. Auch das Bastenland 
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wird gekennzeichnet durch die zahllojen Einzelhänfer oder Höfe (caserios), Mühlen 
und Fleinen Weiler, die über das Gebirge und durch die Flußthäler verjtreut find 
und große Gemeinden bilden, deren Mittelpunkt ebenfalls eine Heine Hänfergruppe 
um die Kirche (daher anteiglesia genannt) zu fein pflegt. Es giebt alfo and) hier 
feine eigentlichen Dörfer, jondern nur Städte und Kinzelhöfe oder Heine Häuſer— 
gruppen. Das verleiht alſo dieſen Yandichaften, namentlich bei der ziemlich dichten 
Refiedelung, der großen Geteiltheit des Befiges und dem ſorgſamen Anbau, der Fülle 
von Frucht: und anderen Bänmen, aus weldien die roten Hiegeldächer hervor 
feuchten, einen gartenartigen Auſtrich. Der arellite Gegenſatz zu dem zentralen 
Typus! Der Bergbau und die Gewerbthätigfeit, die hier vielfach an die Waſſer 
fräfte gebunden ift, haben im Basfenlande, in Santander und Mjturien die Zahl 
der Einzelhöfe noch weſentlich vergrößert. Bedingt ift diefer Typus durch den 
Reichtum an Wafler, ſowohl fliehendem, wie Quellen, nanentlid) auch Mineral- und 
Heilquellen, wodurch überall Gelegenheit zur Anfiedelung geboten wurde. Der 
Bolfscharafter, namentlich bei den Basken, die der allgemeinen Freiheit entiprechende 
Neigung, auf der eigenen Dufe zu ſitzen, das gänzliche Fehlen oder die frühe 
Unſchädlichmachung übertriebenen Großgrundbeſitzes und andere Umstände, welche 
mehr oder weniger damit zuſammenhängen, daß hier die Araber nie oder nur vor- 
übergehend geherricht haben, kommen Hinzu. In Galicien, wo die Bauern meift 
Pächter der feinen Einzelhöfe, oder wenn wirktich Vefiger, jehr arm find, find die 
Häuſer in manchen Gegenden nur ärmliche, freisförmige Hütten, ohne Fenster, two 
Luft und Licht nur durch die Thür eindringt und die Bewohner fich ſehr dürftig 
von Kaſtanien, Mais und Mildy nähren. Größere Siedelungen müſſen hier natur- 
notwendig am Meere, an Buchten und Häfen, zur Entwidelung gelangt fein, nur 
ansnahmsweie im mern, two die Oberflächengeftaltung und die hydrographiſchen 
Verhältnifje natürliche Meittelpunkte ſchaffen oder geichichtliche Beziehungen wirk— 
Jam find. 

Etwas anders find die Verhältniſſe der Siedelungen des mediterranen 
Typus im Gürtel der Huertas. Dort herrichen große Siedelungen vor, umgeben 
von einem Kranze Heiner, dorfartiger, mit Einzelhänfern wechjelnder, die fich oft, wie 
in Valencia und in Catalonien, zur Bildung großer, dicht bevölferter Gartenland- 
ſchaften vereinigen, oft von einander getrennt durch weite menjchen- und fiedelungs- 
leere Räume, wie in Alicante, Murcia und Almeria. Die Karte der Huerta von 
Murcia auf S. 699 giebt die beite Vorjtellung davon. Hier drängt fich alfo die Be- 
völferung zu Gruppen von Siedelungen zufammen, deren jede einen großen Mittel- 
punft hat, genau wie in den Oaſen der Sahara. Einzelhöfe außerhalb der Huertas 
finden fi) als Gaſthäuſer, fogenannte Ventas, nur an den Verkehrswegen, meift 
ganz vereinfamt, häufig als Heine, aber dauernd bewohnte Einzelhäufer, ſogenannte 
Cortijos, im größerer Zahl bei einander an den mit Neben bededten Berghängen, 
Diefe geben dann den Gebirgen, bis zu großer Höhe emporfteigend, oft nur als 
weiße Punkte erkennbar, ein ganz eigenes Gepräge. An der andalufifchen Süd— 
küſte finden fich ſolche Cortijos (eigentlich Pachthof, Meierhof) in einzelnen Gegen: 
den, 3. B. am Südhange der Sierra Tejeda über Velez Malaga, in großer Zahl. 
Doch find diefe Einzelhänfer außerhalb und innerhalb der Hucrtas wohl meift 
Erzeugnifje der neueſten Zeit, denn in früheren Jahrhunderten zwangen die um- 
unterbrochenen Kriege die Bewohner, namentlich in diefem Gebiete, ſich hinter den 
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Mauern der Städte zufanmenzudrängen. Auf Menorca berrichen die einzelnen 
kleinen Bauernhöfe inmitten der zugehörigen Ländereien vor, die überdies alle von 
aus FFeldfteinen errichteten Mauern umſchloſſen find, teil® um das weidende Vieh 
abzuhalten, teil® um die von den Feldern gelammelten Steine unterzubringen. 
Dieſe Siedelungsform, welche jedenfalls die intenſivſte Bearbeitung des Bodens er- 
möglicht, and; bei Großgrundbefig, denn es find meist kleine Pachthöfe, it wohl 
ebenfalls anf Die Araber zurückzuführen Man muß das daraus jchlichen, dal; 
diefe Gajerios ſämtlich arabiiche Namen oder Namensformen haben. In der 
Palmendaſe don Elche iſt es namentlich die Bauart der Caſerios, welche für ara- 
biichen Uriprung ſpricht, blendend weiße, würfelfürmige, fenjterarme Hänschen mit 
plattem Dad, im deſſen Mitte fich eine halbkugelige flache Kuppel erhebt. Ganz 
jo jind aud die Häuſer in den noch von den Nachtommen der Moriscos be: 
wohnten Dörfern der hohen Thäler der Alpujarras gebaut, nur daß dem Klima 
entiprechend noch ein Fegelfürmiger Rauchfang hinzugefügt ift. Im mediterranen 
Gürtel der Huertas beitimmen Flüſſe oder ſtarke Quellen die Lage der Siede- 
lungen, inſofern fie die Schaffung einer Berieſelnngsoaſe und dadurch Verdich 
tung der Bevölkerung ermöglichen. Je größer die beriejelte Fläche, um jo größer 
auch der am meijten begünftigte Dlittelpunft, von welchem die umgebenden Dörfer 
in jeder Hinſicht abhängig find, jo daß fie meiſt mit demjelben nur eine Ge— 
meinde bilden. Hier empfängt man daher, bei der jpantichen Art, die Bevöl— 
ferumgen der Gemeinden anzugeben, ganz bejonders irrige Vorjtellungen über die 
Größe der Städte. Während z. B. Murcia gewöhnlich mit 91.805 Einwohnern 
(1877) angegeben und damit die Gemeinde gemeint ift, hat die Stadt Murcia 
nur etwa 18.600 Einwohner. Uberhaupt erweckt diefe Vermiſchnug von Ge- 
meinde und Stadt in vielen Gegenden Spaniens falſche Vorftellungen von der 
Größe der Städte. Am wenigiten umd jeltenften weichen Stadt und Gemeinde 
beim zentralen Typus von einander ab, am meilten, wie Murcia zeigt, im medi 
terranen. Auch bei Almeria find bei einer Angabe der Bevölkerung zu 40.000 
die Bewohner der Huerta einbegriffen. Größere Siedelungen des mediterranen 
Typus werden natürlich meist an oder nahe dem Meere liegen, wobei das Bor 
handenſein eines zu Beriefelungszweden geeigneten Fluſſes und einer Küjtenebene 
ſich als ebenjo bejtimmender Umſtand erweiſt, wie das VBorhandenjein einer Hafen 
bucht. Wir jehen z.B, daß Valencia, Gajtellon de la Plana, Belez Malaga, 
Motril fich zu recht bedeutenden Siedelungen entwidelt haben, obwohl fie bei ihrer 
Lage nahe am Meere doch jedes natürlichen Schuges für Schiffe entbehren. Anden 
dagegen, wie Barcelona, Tarragona, Malaga befigen beides, eine fruchtbare, von 
zahlreichen Keinen Ortſchaften bedeckte Huerta und ſchützende Buchten, wieder andere, 
wie Almeria und Alicante, befigen jchügende Buchten an kahler, jonnenverbrannter 
Felsfüfte, aber fruchtbare Huertas in geringer Entfernung. Cartagena ſchließlich 
kann als Vertreter derjenigen Siedelungen gelten, die nur einen guten Hafen haben, 
deſſen Bedentung aber erhöht wird durch den Erzreichtum der Umgebung. Dieſer 
(egtere kennzeichnet, wie wir Jahen, mit den Mineralquellen den ganzen mediterranen 
Gürtel, beide haben daher zahlreiche Siedelungen, der Erzreichtum Einzelhänſer 
und Häuſergruppen meist in gar nicht anbanfähiger Felstandichaft hervorgernien. 
Er ändert aljo den mediterranen Siedelungstypus. Im Innern giebt es nur Vega— 
Städte, häufig in natürlich jejter Lage über den Beriefelungsoajen, wie Jativa, 
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Granada, Jaën. Viele find urſprünglich als Feſtungen, ſei es von den Chriſten, 
ſei es vor den Arabern, angelegt, zur Sicherung der zeitweiligen Grenze in dem 
jahrhundertelang, namentlich in Andalufien hin und ber wogenden Kampfe. Auch 
im zentr len Gebiet ift dies der all. Wenn die Grenze dann verrüct wurde, 
janf aud; die Bedeutung diefer Städte. Nicht wenige verdanken ihren banlichen 
Charakter auch ihrer Eigenichaft als zeitweilige Herrſcherſitze oder Sibe einzelner 
mächtiger Adelsfamilien, mit deren Berfall auch fie verfielen. Doch find manche und 
gerade wichtigere Stüdte, wie Leon oder Merida, Gründungen der Nömer, hervor- 
gegangen ans römischen Standlagern und mit noch daran erinnerndem baulichen 
Charafer. Wenn man von den feinen Dörfern in den Huertas und von den 
namentlich die weinbauenden Gegenden kennzeichnenden Gortijos abfieht, herrichen im 
mediterranen Gebiet, ganz ähnlich wie im zentralen, größere geſchloſſene Siedelungen 
(5 ift alfo im ganz Spanien bie Zahl der Siedelungen überhaupt gering. 
Der Charakter der ſpaniſchen Städte iſt ein ſehr wechjelnder, wenn auch die 
meiſten einen altertümlichen, ja vielfach verfallenen Anftrich haben und von nichts 
weniger als von Wohlitand umd friich pulfierendem Yeben zeugen. Wir hoben ja 
ihon hervor, daß ſelbſt von den Provinzhauptitädten nicht wenige ihre Bevölkerung 
fih mindern ſehen, andere ſtillſtehen. Das wird fich in dem baulichen Charakter, 
dem Mangel aller Neubauten, ohne die in Dentjchland laum eine Stadt zu denfen 
ift, ausprägen. Enge, winfelige Gaſſen mit fchlechtem Pflaſter, unbewohnte Häufer, 
ja in Trümmer fallende ganze Stadtteile, Gärten innerhalb der Mauern kennzeichnen 
viele diefer Städte, namentlich die heute abgelegeneren, aber ſelbſt Städte wie To- 
(edv, Cordova und Zaragoza, von joldhen wie Salamanca, Plajencia nicht zu 
jprechen. Das jchlechte Baumaterial, vielfach Lehm, aus welchem namentlich die 
Siedelungen der Hochebenen erbaut find, die vorherrichende erdfahle Farbe, der 
Staub, der einen großen Teil des Jahres alles bedeckt, die traurige Umgebung, 
Schmutz und Armut läßt auch den Verfall größer ericheinen, als er wirklich ift. 
In Mragonien jind felbft die Dörfer eng gebaut. Die mittelalterlichen Manern um— 
ſchließen noch die meiften, da fein Zwang vorhanden war, diejelben niederzubrechen, 
ja fie bis in die Gegemvart (Narlijtenaufitände) Schug gewährten. Manche bieten 
dadurch nicht nur malerisches, fondern vor allem gejchichtliches Jutereſſe als Mufter 
mittelalterlicher Kriegsbaukunſt, wie z. B. Avila oder Teruel, auch Toledo. Leon 
begnügt fich noch heute mit den mächtigen quadratischen Mauern des Standlagers 
der Legio septima gemina. Ähnlich ift das nahe Aſtorga (Asturien Augusta) noch 
mit dien, zinnengefrönten römischen Mauern umgeben. Auch Plaſencia am Süd— 
weithange der Sierra de Gredos it aus einem römiſchen Kaſtell an der Strafe von 
Emerita Augusta (Merida) nach Salmantica und Legio hervorgegangen. Coria, das 
römische Caurium, am Alagon ftromab von Plajencia, und fein Kaſtell auf der Höhe 
werden noch heute von den 5" dicken römischen Granitmanern mit ihren zahlreichen 
vieredfigen Binnentürmen umſchloſſen. Doch find diefe in eine ferne Vergangenheit 
zurückverſetzenden Städte faft nur den heute weltentlegenen, ganz toten Gegenden des 
Weſtens eigen. Weit bedeutender und zahlreicher find die Baudenfmäler aus ara- 
biicher Zeit, die Alcazars, die Palaftburgen, die ſich bis nad) Altcaftitien und Ara— 
gonien erhalten haben und wegen ihrer meift hoben Lage den baulichen Charakter 
der Städte beftimmen. In Andalnfien find die Häuſer der Städte mit ihren Patios, 


d. h. den vierecigen, oft von einen Säulengange umgebenen Innenhöfen, in deren 
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Mitte ſich oft von üppigem Pflanzemvuchs umgeben ein fühlendes Wafjerbeden 
mit Springbrunnen befindet, eine Hinterlafjenfchaft der Mauren. Auch grofartige 
getürmte Zinnenmanern, wie in Sevilla, finden fich noch vielfach aus arabiſcher 
Zeit. Die chriſtliche Zeit hat diefen Städtebildern ſehr bezeichnend eine große Zahl 
von Kloſterpaläſten, oft von ungehenerer Ausdehnung, und von noch anffälligeren 
Kirchenbauten hinzugefügt, von denen viele wegen ihrer Pracht, Größe und ihres 
Stils zu den großartigiten Werfen der Bankunſt gehören. 

Einen menzeitlichen, wenn and) noch immer deutlich erkennbar ſpaniſchen 
Charakter tragen in Spanien nur die völlig in die Kulturbewegung der Neuzeit 
eingetretenen Städte, wie Barcelona, Bilbao, San Sebaſtian, aljo meist peripheriſche 
Städte, von den zentralen eigentlich in höherem Maße nur Madrid. Das find 
alles ziemlich rajc wachjende Städte. Dort findet man breite neue Straßen mit 
Prachtbanten. Breite Baumgänge, früher meift mit mehrfachen Pappelreihen (ala- 
mos) bejeht, daher Alamedas, oft in hohen Lagen auf Terraſſen, mit weiten Blid, 
finden ſich fait in allen Städten, da fie ein dem Klima entiprechendes Bedürfnis 
befriedigen. An Stelle der Bappeln find allerdings jegt faſt überall befiere Schatten: 
ipender, Ulmen, Platanen u. dgl., getreten, Wohl keine Stadt Spaniens, die ſich 
einigermafen achtet, abgejehen von den galiciſchen, fei fie auch noch jo Hein, babe ſie 
auch gar feine Mittel, etwa um die jo notwendigen Bildungsanftalten zu errichten, 
wird eines Zirkus für Stiergefechte, der Plaza de Toros entbehren. Das ijt das 
Wahrzeichen ſpaniſcher Städte. Von joldyen Übereinftimmungen abgeſehen, ift doc 
der Charakter der ſpaniſchen Städte ein ebenfalls an Gegenfägen reicher. 

Lediglich die Zufammenjegung des Bodens hat zur Entftehung zahlreicher, 
von vielen Tauſenden bewohnter Höhlendörfer in verschiedenen Gegenden des Landes, 
jelbftverjtändlich nur in denen mit trodenem Klima, geführt. Die größten und 
zahlreichiten diefer Höhlendörfer finden fich wohl in der Provinz Almeria, wo 
15.000 Menſchen Höhlenbewohner fein follen. In der Umgebung von Taberno 
am Südhange der Sierra de las Ejtancias find in diluvialen Konglomeraten ſolche 
Höhlendörfer angelegt, andere, wie das große Dorf Purullena, liegen bei Guadirx, 
andere bei Granada, noch in Nencaftilien fommen fie vor. 


b. Specielle Siedelungskunde. 


Ein Land, welches jo dünn bevölkert ift und in fo zahlreiche, ſcharf and: 
geprägte Sonderlandichaften zerfällt wie Spanien, muß auch an Großftädten arm 
fein. Auch die Zahl der ſonſt etwa durch ihre Gejchichte wichtigen Siedelungen 
it eine verhältnismäßig geringe, wenigitens wenn man an mehr al8 ortsgeichicht- 
liche oder ſpezifiſch ſpaniſche Gejchichte Denkt. Es zeigt fi) da cben, daß Spanien 
in erſter Linie vermöge feiner Lage und Weltftellung nicht entfernt die Nolle in 
der Gejchichte und im der Entwickelung der menschlichen Gefittung geipielt hat wie 
Italien, mit dem ſonſt der Vergleich nahe liegt. Wer Italien kennt und dann 
Spanien bereift, wird, jo viel Neues und Anzichendes ihm auch entgegentreten 
wird, doc) ftets in jeder Hinſicht eine gewiſſe Enttäuſchung erfahren. Wir werden 


nun in diefem abſchließenden Abſchnitt noch den wichtigſten Siedelungen eine Kurze 
Retrachtung widmen. 





Höhlenwohnungen der Iigeuner in Gramada. 
(Rad) einer Photographie.) 
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Es wird Spanien jetzt in 48, die Balcaren eingerechnet, Provinzen eingeteilt, die, 

von jehr verichiedener Größe — Badajoz hat 21.8:H4"“, Guipuzeoa nur 1885160 — 
mit der allergrößten Willfür, unter Zerreißung von geographisch, wirtichaftlich und ge: 
ſchichtlich Zuſammengehörigem, aus den geichichtlich erwachſenen, geographiſch einheit— 
lichen Landſchaften gebildet und nach den größten Städten benaunt ſind. Die größten 
Städte des Landes find daher fait ausnahmslos Provinzhauptitädte und verdanken 
dem einen Teil ihrer heutigen Bedeutung. Freilich Find darunter auch jehr Feine, 
der Menſchenarmut jener Gebiete entiprechende. Soria z. B. hat nur (Ende 1884) 
5855 Eimvohner! Und noch vier andere Provinzbauptitädte bleiben unter 10.000 Ein: 
wohnern, ohne daß eine andere Siedelung innerhalb der Provinzgrenzen größer wäre. 
Im pyrenäiſch-cantabriſchen Gebiet, einschließlich dem Bergland von 
Salicien, it das Basfenland mit Navarra reich an nambhafteren Städten, 
entiprechend der wichtigen Verkehrslage, der Gewerbthätigfeit und dem fortge- 
jchrittenen Bodenbau des Dicht befiedelten Yandes. Im Junern verdanken Pam— 
pelona und Vitoria mit je 25.000 Eimvohnern ihre Bedeutung der erhöhten, 
feiten, zur Beherrichung der nach ‚Frankreich führenden Strafen geeigneten Lage 
in fruchtbaren Dochebenen. Der jtrategiihen Wichtigkeit und dem entiprechenden 
öfteren Zerjtörungen verdanfen aud beide Städte ein verhältnismäßig neues 
Aussehen. Auch das gewerbthätige Tolofa im Thale des Dria liegt an einer 
Hauptſtraße nach Frankreich, mit welchem die Grenzftädte Jrun und Fuenterrabia 
an der Bidofjoa den Verkehr zu Yande vermitteln, während dies von ©. Se— 
baftian (22.700 E.) zur See geichieht. Infolge einer völligen Zerftörung durch 
die Engländer 1813 iſt ©. Sebaſtian eine neue, ſchöne Stadt, die durch ihre jehr 
bejuchten Seebäder in der neuejten Seit ſehr befannt geworden ift. Weit wid)- 
tiger ift jedoch Bilbao (34.000 E.), das wir als Seeſtadt jchon kennen lernten. 
Bilbao ift als Seehafen und namentlich Verichiffungsplag der in der Umgebung 
gewonnenen Eifenerze, durch ſich daran und an die Waſſerkraft des Nervion, an 
weldem die Stadt liegt, knüpfende Gewerbthätigkeit in raſchem Aufſchwunge be: 
griffen. Die Stadt ift jo lang und ſchmal in dem engen Thale hingeftredt, daß 
man ſie erjt ficht, wenn man mm noch hinabzufteigen braucht. Es ift die größte 
Stadt des Basfenlandes, aber völlig ſpaniſch. Auch Santander (42.000 €.) 
lernten wir bereits als den nördlichen und nächiten Schafen von Caftilien 
kennen. Oviedo (35.000 E.), die Hauptſtadt Afturiens, ift bei jeiner Lage in der 
Kreidemulde von Ajturien als natürlicher Verkehrsknoten eines größeren Gebietes, 
in frndhtbarer Umgebung, mit Kohlen- und Eijenbergwerfen in der Nähe, eine auf- 
jtrebende, gewerbthätige Stadt, die auch als chemaliger Sik der Könige von Leon 
an geichichtlichen Erinnerungen reich ift. Sein Hafenort Gijon mit 25.000 Ein- 
wohnern ift mit dem afturiichen Bergbau aufgeblüht. Galicien ift als dicht befiedeltes 
Yand auch an mittleren Städten reich. Nennen gelernt haben wir bereits La Coruna 
(3400 E.) und Ferrot (21.000 E.) nah ihren Lagenverhältniffen und ihrer Be- 
deutung. Weniger wichtig find die Heinen See- und Fiſchereiſtädte der Weſtſeite, Bonte- 
vedra (20,000 E.) und Bigo, beide im herrlicher Umgebung, Vigo mit größerem See: 
verkehr. Bei der größeren Preite der ozeaniſchen Abdachung Saliciens vermochten ſich 
bier wohl, zumächit an ihre warmen Quellen geknüpft, Yugo (20.000 E.) und Orenſe 
(13.000 E. als Sitze des Verkehres zu entwickeln, Lugo ſchon in römiſcher Zeit be— 
deutend, zugleich als Mittelpunkt einer fruchtbaren, dicht bevölkerten Laudſchaft, Orenſe 
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namentlich den Weg zum Meere, welchen das Minothal bildet, beherrſchend, Mittel: 
punkt einer rauhen, wenig wegjamen Gebirgslandichaft, auch jchon eine römiſche 
Gründung. Santiago (24.000 E.), als Ziel zahlreicher Bilger, nad) dem Ausweis, 
den jeder über feine Pilgerfahrt erhielt, de Compoſtela genannt, verdankt diejer 
Eigenſchaft und derjenigen als alter Hanptitadt Galiciens feine Bedeutung, obwohl 
jeine Lage in der Nähe des Meeres und an einer wichtigen von Ya Coruña nad) 
S. jührenden Landſtraße nicht ungünftig it. 

In den zentralen Landjchaften lernten wir in Altcajtilien bereits Burgos, 
Yeon, Aitorga auf der einen, Salamanca, Avila, Segovia auf der anderen Seite 
als Nandftädte der Hochebene kennen, welche den Berfehr mit den Nachbargebieten 
vermitteln und deren Yage daher durch das Vorhandenjein von Päſſen über den 
Gebirgswall bedingt iſt. Auch im strategischer Hinſicht haben fie alle zeitweilig 
große Bedentung gehabt, Burgos, Aitorga und Leon in den Händen der Araber 
gegen die chriftlichen Gebirgsbewohner des Nordens, Burgos noch heute gegen einen 
von Frankreich her vordringenden Feind, daher Feſtung (Schlacht von 1808), Sala- 
manca, Avila und Segovia gegen die Araber in der Zeit, als Altcaftilien den- 
jelben bereit wieder entrifjen war. Avila iſt ja noch heute ein Mufter der Be- 
feſtigungskunſt aus jener Zeit. In natürlich feſter Lage, auf einem aus dem Tertiär 
anftauchenden Streidehügel, mit jeinen alten Mauern und Türmen, für den fried- 
lichen Verkehr heute ein jehr anzicehendes Städtebild bietend, ift Burgos (29.000 €.) 
am meilten begünftigt, da es an der einzigen Berfehrslinie von beiden Eajtilien 
nad; dem Basfenlande und Frankreich liegt. Die naheliegenden Steinfohlengruben 
haben aud) die Entwidelung einiger Sewerbthätigfeit in Burgos ermöglicht, jo daß 
die Stadt, jo reich fie noch an Bauwerken aus der Zeit ift, wo fie Herrſcherſih 
von Altcaftilien war, doch ſchon vielfach ein neues Gewand angezogen hat und 
fortjchreitet. Leon (11.500 E.) unterjcheidet fi) von dem meiſten Städten Alt- 
caftiliens durch feinen Gürtel mitteleuvopätscher Obfthaine, welchen die fic) bier 
vereinigenden Flüſſe Bernesga und Torio jchaffen. Seine Bedeutung ſank, als es 
aufhörte, Herrſcherſitz zu jein, doch iſt es auch heute noch Stapelort für die Landes: 
erzengniffe und wird bei der Nähe der Steinfohlenbergwerte und als Eifenbahn: 
fnoten gewiß bald in eine nene Blütezeit eintreten. Von dem mitten in kahlem, 
reizloſen Weizengefilde am Tormes gelegenen Salamanca (17.000 E.), deſſen Ruhm 
als Sit einer Hochſchule in ferner Vergangenheit liegt, und das noch heute mit 
feinen alten Mauern, Kirchen und Paläjten einen, wenn auch altertümlichen, jo 
doch ftattlichen Eindrud macht, ift dies kaum anzunehmen, da es völlig mit feiner 
in tiefen Verfall geratenen Hochſchule verwachſen und ſonſt alles Lebens bar üt. 
Seine Einwohnerzahl finkt noch immer. Auch Avila und Segovia (11.000 E.) 
find tote, mindeftens in Stillitand begriffene Städte. Dagegen ift Bejar (11.000 E.), 
obwohl 65" hoch, in anziehender Gebirgsiandichaft gelegen und an alten Bau— 
werfen reich, dod) auch heute noch und immer mehr eine lebhafte Handels: und 
Gewerbeftadt, die ihre Lage an der einzigen,‘ das wejtliche Altcaftilien mit Eſtre— 
madura verbindenden Strafe und Eijenbahn und die Waflerfräfte des Gebirges 
ausmügt. Der bydrographiiche und mahezu auch der geometrische Mittelpunkt des 
Duerobedens iſt Valladolid (52.000 E.), der Nnotenpunft aller Straßen. Lange 
Zeit Hauptitadt Altcaftiliens und Spaniens überhaupt und am bedeutenden Ban 
werfen reich, trägt die Stadt doch infolge von Bränden einen weniger altertüms 
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Nach einer Photographie 
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lichen Charakter und iſt im Fortſchreiten begriffen. Das wegen ſeiner archivaliſchen 
Schätze jo wichtige Simancas, auf fahler Felſenhöhe, ſüdweſtlich von Valladolid 
am Piſuerga gelegen, und Medina del Campo, weiter jüdlich, Herricheriig Iſabellas 
der Katholischen, find tote Städte; Medina, obwohl jegt Eiſenbahnknoten, ſinkt ge- 
radezu in Trümmer. Etwas weniger zentral gelegen wie die drei zuleßt genannten 
Orte, aber auch hydrographiſch günstig, hat ſich Palencia (14.00 E.), ebenfalls 
eine Gründung der Nömer, auch bisher jchon als Stapelort des in der Umgebung 
gewonnenen Getreides und Wolle, ſowie durch Verarbeitung von Wolle zu groben 
Wollftoffen und den landesüblichen Deden Leben zu erhalten vermocht, das ſich, 
jeit die Stadt Eifenbahnknoten ift, zu jteigern beginnt. Bon den Brücenftädten des 
Duero Aranda, Toro und Zamora (14.000 E.) hat nur diefe größere Bedentung 
erlangt, weil der Strom dort vor Eintritt in jein Engthal den letzten bequemen 
Übergang bietet und Zamora fo die Beziehungen des Duerobedens zu Nord: Portugal 
und Galicien vermittelt. 

In Nen:Gaftilien haben wir es in noch höherem Mafe mit Nandftädten 
zu thun, Doch haben diejenigen des fleineren und jchmalen Tajobedens mit diejem 
eine ausgezeichnet zentrale Yage zur ganzen Halbinſel. Dies gilt ſowohl von Toledo 
wie von Madrid. Toledo fann als die alte Hauptitadt von Spanien uud die 
Vorgängerin von Madrid angeſehen werden. Neben der zentralen Lage zur ganzen 
Halbinſel und zum Tajobeden hat Toledo vor allen Dingen die natürliche Feſtigkeit 
jenes Punktes für jich, wie ſolche wohl im ganzen oberen Tajobeden nicht wieder- 
fehrt, ferner eine fruchtbare, auch heute noch im Gegenſatz zu Madrid gut angebaute 
Umgebung. Wein und DI werden um Toledo in Fülle gewonnen, und die Umgebung 
von Jllescas und die Yandichaft Sagra nordöſtlich von Toledo find reiche Weizen: 
gefilde,. Nur im Süden liegt das menschenleere Gebiet der Berge von Toledo. Die 
Stadt jelbjt erhebt jich auf einer granitifchen Anhöhe, welche der Strom, eine tief 
und jteil in das feſte Geftein eingeichnittene Schlinge bildend, halbinjelartig heraus: 
präpariert hat, jo daß fie nur auf ſchmaler Enge zugänglid iſt. Schon in vor- 
römischer Zeit eine wichtige Stadt, wurde fie dies noch mehr in römischer und 
gotischer Zeit, wo fie geradezu Hauptitadt ganz Spaniens wurde. Auch in man- 
riſcher Zeit war fie Hauptitadt eines Teilreiches, dann Hauptjtadt des criftlichen 
Spanien, in welcher jelbjt Karl V. noch Hof hielt. Im 14. Jahrhundert war ihre 
Glanzzeit, wo fie 200.000 Einwohner gehabt haben joll. Seit der Verlegung der 
Hanptitadt nach Madrid und mit dem allgemeinen Niedergange Spaniens iſt To: 
Iedo immer tiefer gefunfen und hat heute eine nod immer ſich mindernde Ein- 
wohnerzahl von faum 20.000. Bon der einjt blühenden Gewerbthätigfeit, der 
Wollen: und Seidemveberei, der Verfertigung von gold» und filberdurchtwebten 
Stoffen find kaum noch Reſte erhalten, nur die altberühmte Waffenfchmiederei ift 
durch Errichtung einer staatlichen Anftalt noch in Blüte. Die Stadt bietet mit 
ihren hohen, turmartigen Zinnenmauern, dem mafligen Würfel des Alcazar, den 
zahlreichen Kirchen und Türmen, den die Hänge erflimmenden Häuſern ein wunder- 
bares, eigenartiges Bild und kann geradezu ein Mufenm der Baukunſt genannt 
werden. Im Iunern freilich hat man im engen, ſteilen Gaſſen, den alten, verfallenen 
Hänfern, den überall entgegentretenden Trümmern, der Armut der Bewohner den 
Aublick einer Verödung und eines Verfalls, wie ihn ſelbſt Spanien felten zu bieten 
vermag. Mit Toledo gemeinfam hat Madrid nur die annähernd zentrale Lage, es 
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fehlt ihm aber der große Strom, da der Manzanares ein das ganze Jahr waſſer— 
armes Flüfchen ift, und die natürliche Feftigkeit. Die Stadt liegt auf einer vom 
Thale des Manzanares jehr janft zu den großartigen Park- und Wafjeranlagen 
de3 Buren Netiro an der Oſtſeite auffteigenden jchiefen Ebene von 600 bis 660* 
Höhe. Madrid it alſo die höchitgelegene Großftadt Europas. Das Flufbett liegt 
580" über dem Meere, auf mäßiger, aber ziemlich fteiler Höhe über demjelben erhebt 
lich der Rieſenbau des königlichen Schlofjes. Die Stadt bildet ein großes Viered von 
2,5" meridionaler und 2%“ woejtöftlicher Erſtreckung. Doc schließen ſich neuere, 
weitlänfiger gebaute Stadtteile im Norden und Nordoften an. Die Umgebung 
befitt namentlich im Wejten große, ummanerte, waldreiche Parkanlagen mit dem 
Luſtſchloß EL Pardo. Sonſt aber ift die Umgebung von Madrid fahle und ein- 
förmige Ebene, weithin mit Weizen beftellt und mit jeltenen Baum: und Obit- 
pflanzungen, überhaupt nur jehr dünn gejäeten Ortjchaften. Wenn aud hier in 
der Neuzeit, namentlich jeit Vollendung des Lozoyakanals, große Fortichritte im 
Anban gemacht find und die Landichaft ein freundlicheres Bild bietet, jo hat Ma- 
drid doch auch heute vor Konſtantinopel und Rom nur wenig voraus. Vergebens 
erwartet man wie bei anderen Hanptitädten mit der Annäherung eine Verdichtung 
der Bevölkerung, intenfiveren Anbau des Bodens, gewerbliche Anlagen, Billenort- 
ſchaften, Schlöffer, Parks u. dgl. Dennoch iſt Madrid nicht völlig als eine Schöpfung 
fürftlicher Laune anzujehen, denn bevor es Philipp IL. zu feinem Herrſcherſitze wählte, 
jtand hier bereits eine Stadt, die auch ohne Fürftengunft eine gewiſſe Bedeutung 
zu erlangen vermocht hatte. Schon vor dem Jahre 1000 n. Chr. war Madrid 
wichtig und darum wiederholt Sig der Cortes und Krönungsſtadt gewejen. Außer 
der zentralen Lage zur Halbinjel hat Madrid noch eine für die Beziehungen zu 
Alt Caſtilien, ja jelbit zum Ebrobeden und durch das Baskenland zu Fraukreich 
günftige Lage, es beherricht eine Neihe von Päfjen, welche über die Sierra de 
Guadarrama führen. Das hatte jeine Entwidlung, Schon bevor es Hauptjtadt wurde, 
bedingt. Philipp IT. bezeugte durch dieſe Wahl nur feinen ftaatsmännischen Blid, 
denn er ſchuf damit eine Hauptjtadt für Geſamtſpanien, einen Mittelpunkt, der frei 
von provinziellen Erinnerungen war, an welchen ſich nicht geichichtliche Zu- oder 
Abneigungen fnüpften. Selbſt Toledo war nad) feinen geichichtlichen Beziehungen 
in eriter Linie Teilhauptjtadt von Nen-Gaftilien. Die Folgezeit hat dem Könige 
Hecht gegeben, troßdem manches verfänmt wurde, was nötig geweſen wäre, um 
das Ziel: Schaffung einer Gefamthauptitadt, zu erreichen. Denn an Hilfsquellen 
ift die Umgebung von Madrid nicht ehr reich, das Klima namentlid) für Zu: 
wandernde wenig günftig. Man hätte ſchon früher ihr Waſſer zuführen, Straßen 
bauen müſſen. Madrid hat lange Zeit den Einfluß der Provinzen auf ſich wirken 
falten, ſtatt ſolchen auszuüben. Erſt in der neueſten Zeit ift Dies erreicht worden. 
Madrid ift jet der Sitz des geiftigen Lebens von Spanien, der Sib der beiten 
Bildungsanftalten, der größten Runftjchäge, der größten Geldanftalten, der Ver: 
waltung der großen Berfehrsanftalten und gewerblichen Unternehmungen u. dgl. 
Seine jelbftändige Gewerbthätigfeit und Handel, durch feine Eigenschaft als größter 
Eifenbahnfnotenpunft gefördert, gewinnen immer größere Bedentung. Sechs Eijen 
bahnlinien laufen vadienförmig in Madrid zuſammen und verbinden es auf kürzelten 
Wegen mit den an der Peripherie gelegenen Großftädten und den Landesgrenzen. 
Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß Madrid einen immer größeren Einfluß 
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ausüben und der Mittelpunft werden wird, welcher alle provinziellen Gegenſätze 
ausgleicht, wenn auch jegt noch Sevilla, Barcelona, Valencia völlig ſelbſtändige 
Sitze des materiellen und geistigen Lebens find. Zeiner Entjtehung nach trägt Ma— 
drid ganz nenzeitlichen, wenig ſpezifiſch ſpaniſchen baulichen Charakter, meift gerade, 
regelmäßige, zum Teil Schr ſchöne Strafen, micht gerade arm an Pracdıtbanten, 
wenn auch die jonjt die ſpaniſchen Städte kennzeichnenden firchlichen Prachtbauten 
jchr zurüdtreten. Die reichliche Wafferverforgung durch den Lozoyafanal hat aud) 
in gefundheitlicher Beziehung den wohlthätigiten Einfluß ausgeübt, die Sterblichkeit 
hat abgenommen, die Einbürgerung Zugewanderter ift erleichtert. Die Bewohner: 
zahl von Madrid betrug 1787: 157.000, 1870: 332.000, 1877: 898.000, 1887: 
682,044.) Wöllige Kunſtſchöpfungen find der im Nordweſten von Madrid zwiſchen 
den jeht fahlen Vorhügeln der Sierra de Guadarrama in 1040" Meereshöhe ge 
legene ungeheure stlofterpalaft EI Escorial, das Luftichloß Ya Granja jenfeit des 
Bebirges und im Süden in der breiten Thalaue des Tajo das noch größere von 
Araujuez mit feinen ausgedehnten, mitten in der fahlen Gipsjteppe durch das 
Wafjer des Stromes hervorgezanberten Waldungen. 

Keine der ichon früher erwähnten größeren Siedelungen des Tajobedens, weder 
Wlcala de Henares, noch Suadalajara, noch auch die Provinzhauptitadt Cuenca am 
Jucar, die noch als Randſtadt der neucaftiliichen Hochebene aufzufaſſen ist, erreicht eine 
Bewohnerzahl von 10.000 Köpfen. Größer find im Südoſten Albacete (19,000 GE.) 
und Hellin (14.000 E.), das noch tiefer in der Ausbuchtung der Hochebene auf der 
Grenze zwiſchen dem andaluſiſchen Faltenſyſtem und dem öftlichen Nandgebirge 
nach Südoften, Requena (14.000 E,), das nad) Nordoften von Albacete liegt. Beide 
vermitteln den Verkehr des Tafellandes nit den peripheriichen Landſchaften Valencia 
und Murcia, Mehrere größere Siedelungen liegen dagegen im Südweiten der Doc): 
ebene, im Campo de Galatrava und nördlich davon: Ciudad Neal, die Dauptitadt der 
Mancha mit 14.000 Eimvohnern, wobei allerdings die Gaferios feiner Huerta ein- 
geredjnet find, Almodovar del Campo, Almagro, Hauptort des Campo de Galatrava, 
Manzanares und das weinberühmte Baldepenas, alle vier mit je 10.000 Eimvohnern, 
aber ohne ſonſtige Bedeutung, lediglich Landjtädte. Den früheren Ausführungen 
entſpricht es, daß in den Provinzen Ciudad Real und Abacete ſich bei geringer 
Zahl der Ortichaften überhaupt und geringer Volksdichte (15) duch nicht weniger 
als 25 Ziedelungen eine Bevölferung von mehr als 5000 Köpfen haben. Auf der 
öftlichiten höchſten Stufe des Tafellandes erreicht feine Siedelung 10.000 Köpfe, 
ebenfowenig im ganzen Gebiete der Sierra Morena und im Thale des Tajo unter- 
halb Toledo, Nur im Thale des Gnadiana, der Lebensader von Gjtremadura, 
erreichen Don Benito (15.000 E.) und Villanneva de la Serena (11.000 E,), ein: 
fache Landjtädte in fruchtbarer Umgebung, diefe Zahl. Wichtig dagegen und auch 
an geichichtlichen Erinnerungen reich ift Badajoz (23.000 E.), ſchon im römischer 
und arabiicher Zeit bedentend, die Hauptitadt von Ejtremadura. Es liegt an dem 
Knie des Guadiana, da, wo derjelbe in fein Durchbruchsthal eintritt und die große 
Strafe nad) Portugal ſich genau in der gleichen Richtung, in welcher fie bisher dem 
Strome gefolgt ift, auf Liſſabon fortſetzt. Badajoz ift daher zugleid) eine der wichtigjten 
Örenzfeftungen Spaniens. Die alte römische Großſtadt Auguſta Emerita, Merida, 
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das ſpaniſche Trier, anf einem Hügel am Guadiana in fehr Fruchtbarer Umgebung 
gelegen, iſt heute ein Heiner Ort, von defjen ehemaliger Bedeutung aber zahlreiche 
und bedeutende römische Baureite zeugen. In dem ganzen Gebiete, zwischen Guadiana 
und Tajo iſt nur die Brovinzhauptitadt Cäceres (14.000 E.) zu nennen, als römische 
Siedelung Castra Caceilia, aber auch heute kaum mehr als eine einfache Kandftadt. 
Im Ebrobeden hat Zaragoza als natürlicher Mittelpunkt, auf welchen auch 
die dem Jalon, dem Galego und dem Huerva folgenden Straßen zielen, eine fo 
bevorzugte Yage, daß feine andere Siedelung ihm entfernt nahekommt und neben 
demſelben nur mod) Nandjtädte des Bedens von untergeordneter Bedeutung vorhan- 
den find. Zaragoza (33.000 E.) tft der Hauptort einer langen, fchmalen Huerta 
zu beiden Seiten des Ebro und war ſchon in vorrömifcher und im römischer Zeit 
al$ Caesarea Augusta, dann als Hanptitadt eines mauriſchen Teilreiches, ſpäter 
Hragoniens wichtig. Der bauliche Charakter der Stadt zeugt von ihrer langen und 
bedentungsvollen Geichichte, doc hat der Wiederaufbau nad) den furdhtbaren Ver— 
wüjtungen der Belagerungen von 1808 und 1809 ihr zum Teil einen neueren, fait 
großjtädtiichen Anstrich verliehen. Als natürlicher Mittelpunkt des aragoniſchen 
Eiſenbahnnetzes muß Zaragoza von dem langſam fortjchreitenden wirtichaftlicen 
Leben Aragoniens Vorteil ziehen, namentlich wird ihm nach Vollendung der Py— 
renäenbahn durch das GCanivancthal ein Teil des Verfehres mit Frankreich zufallen, 
An der wichtigen Eiſenbahnlinie nach Eaftilien, alſo im Jalonthale, zugleich Mittel: 
punft einer ausgedehnten Huerta, nennen wir das anschnliche, malerische Calatayud 
(11.000E.). Die beiden Ebrobrüdenitädte Yogronio (13.000 E.) uud Tudela (10.000 €.) 
haben für friedlichen wie kriegeriſchen Verkehr (Schlacht bei Tudela 1808) wichtige 
Lage. Sonſt haben im Ebrobeden nur Randftädte größere Bedeutung zu erlangen 
vermocht, indem dort die Pyrenäenflüſſe Waſſer zur Bildung von Huertas und ihre 
Thäler Wege in und über das Gebirge boten. So Hucsca (11.000 E.), Barbajtto, 
Balaguer. Auch Yerida am Segre (20.000 E.), nad) Zaragoza die größte Stadt des 
Ebrobedens, die alte Ilergetenſtadt Ilerda, iſt als Randſtadt aufzufaſſen, denn es 
liegt dem Oſtrande des Beckens und den bequemſten Übergäugen nach Catalonien 
ſehr nahe und vermittelt zwiſchen den beiden jo verſchieden ausgeſtatteten Yand- 
ichaften, dem Getreide bauenden Aragonien und dem gewerbthätigen Gatalonien. 
Zugleich verfügt es über eine ausgedehnte, vom Segre bewäſſerte Huerta, und hat 
ſich von Catalonien, zu dem es ja gerechnet wird, jelbjt ettwas Gewerbthätigfeit an— 
geeignet, Die Gründung der Stadt fnüpft jedenfalls an den noch heute ein Kaſtell 
tragenden Hügel am rechten Ufer des Segre an. Sonſt fehlen ſowohl innerhalb 
des Ebrobedens wie in den Pyrenäen größere Siedelungen ganz, wenn auch einzelne, 
wie Jaca im Kanal de Berdun als alte Hanptitadt von Hoch-Aragonien eine gewiſſe 
geichichtliche Bedeutung hat, welcher der Verfall und Schmuß der Gegenwart nicht 
entipricht, trogdem es für den Verkehr mit Fraufreich ſehr günftig Liegt. Auch Seo 
de Urgel im einer gut angebauten Thalweitung des Segre und Stapelort für das 
Gebirgsländchen Andorra ift ein Feiner Ort, und noch mehr die Grenzjtadt Puigcerda. 
Schr viel reicher an großen und and) jonft wichtigen Siedelungen ift das 
mediterrane Spanien, die Guadalquivirbucht eingeichloffen. Dort it eben die Be— 
völferung überhaupt dichter, und namentlich drängt fie die Yandesnatur an einzelnen 
Punkten zufammen. Sehr ftädtereich it Catalonien. Diefelben Tiegen im zwei 
Reihen teils am Meere, teils in dem inneren Yängsthale. Die erfteren müſſen not- 
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wendig in der langen, ſchmalen Landſchaft, die gleichſam eine Brücke vom iberiſchen 
Tafellande nach den Pyrenäen und Frankreich bildet, die wichtigeren fein. Die größten 
müſſen da liegen, two die Küſte natürlichen Schuß bietet, eine fruchtbare, waſſerreiche 
Umgebung eine Verdichtung der Bevölkerung, Durchgänge oder Übergänge über die 
Küſten- und die innere catalomische Nette Beziehungen zum Innern und zu NAragonien 
ermöglichen. Am meisten find diefe Bedingungen erfüllt bei Barcelona, das gleid) 
nahe den Mündungen der beiden größten Flüſſe, Ylobregat und Beſös, an einer 
Heinen Bucht im Schuße eines infelartig aus der Ebene auffteigenden Feſtungs— 
berges, des Monjuich, liegt. Barcelona it jeit der römischen Zeit, wo es nod) 
Tarragona nadı)tand, bei weitem die erite Stadt Cataloniens, die erjte See— und 
Handelsjtadt Spaniens, der Hauptiig der jpanischen Sewerbthätigfeit. Es hat ſchon 
im Mittelalter als Seehandelsſtadt eine große Nolle geipielt und macht durchaus den 
Eindrud einer raſch fortichreitenden neuen Stadt, eines bedeutenden Siges materieller 
und geiftiger Nultur und Dlittelpunftes einer weiten Kulturlandſchaft, in welcher die 
zahlreichen raudjyenden Schornfteine und die großen, vielienfterigen Fabrikgebäude in 
wunderlichem Gegenſatze ftehen zu der gartenartig angebauten, durchaus ſüdlichen 
Charakter tragenden näheren und der malerischen, gebirgigen weiteren Umgebung, in 
weldyer der zadige Montierrat mit feinem berühmten Klofter das Auge immer wieder 
anzieht. Die Stadt hat ſich nach Befeitigung der Wälle und Eingemeindung jic) 
weithin ausdehnender Vorſtädte außerordentlich vergrößert und trägt in einzelnen 
Straßen durchaus das Gepräge einer reichen Großſtadt. Man ficht, daß Handel 
und Sewerbthätigkeit hier große Neichtümer aufgehäuft haben. Längſt die zweite 
Spaniens, it fie in raichem Wachen begriffen und hat (1877) 240.000 Ein- 
wohner, die fi aber, wenn man die zu dem wirtichaftlichen Mittelpunfte Bar 
celonas gehörigen Vororte, Billendörfer ꝛc. ringsum einrechnet, auf mehr als 350.000 
vermehren dürften. Es reiht ſich hier faſt ohne Unterbrehung Ortichaft an Ortichaft. 
So gegen den Fuß des Tibidabo Hin Gracia mit 34.000 Einwohnern, am Meere 
entlang S. Martin de Brovenjals, 25.000, S. Andres de Palomar, 15.000, Ba- 
dalona, 14.000, Sans, 16.000 Eimvohner. Es beziehen ſich diefe Zahlen aller: 
dings wohl auf die Gemeinden, nicht auf die geſchloſſenen Ortichaften, welche 
den Stern derielben bilden. Die Neihe am Meere entlang wird vervollitändigt 
nadı Nordoften durch Mataro (17.000 E.), Arenys de Mar, Blanes, S. Feliu 
de Guixols, den Hauptausfuhrplag für Kork. Nach Südweiten liegen Billanucva 
by Selten (14.000 €.), Ausfuhrplag für die Weine des Panadis, Bendrell, des: 
gleichen, vor allem Tarragona. Obwohl noch immer eine lebhafte Handelsitadt, 
namentlich Ausfuhrort für Weine und andere Erzeugniſſe des Campo, ift Tarra- 
gona mit jegt 23.000 Eimvohnern nur ein Schatten von dem, was es in römi— 
ſcher und auch noch in arabifcher Zeit war. Die Stadtmauern, eine Wafjerleitung 
und andere Bauwerke erinnern an die Römer. Auch das im trefflich angebauter 
Huerta am Austritt des Ebro aus feinem Durchbruchsthale gelegene Tortoja 
(24.000 €. mit den Gajerios der Huerta) fann als Ebromündungsftadt und 
von Seeſchiffen erreichbar hier angeführt werden. Auch Tortona war in römischer 
Zeit bedeutender wie heute. Die innere, an das große Yängsthal gebundene 
Städtereihe beginnt im Mordoften mit dem den Grenzverfehr mit Frankreich 
pflegenden befeftigten Hauptorte der aud) als Schlachtfeld wichtigen Ebene des 
Ampurdan, Figueras (12.000 E.). Dann folgt die auch befeftigte Provinzhauptſtadt 
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Gerona (15.000 E.) am Ter, welche die zwei vom Ampurdan ins Innere von 
Gatalonien und nad) Aragonien führenden Strafen beherricht und bereits an der 
Gewerbthätigkeit Cataloniens beteitigt it. Seine Entwidlung it ſehr oft durch 
ſchwere Belagerungen unter zäheſter Berteidigung geftört worden. Im Balls Gra- 
nollers, Sabadell (18.000 E.), Tarraja (11.000 E.), Billafranca del Banades, Hanpt- 
ort diefer Landſchaft, etwas tiefer im Innern im Noyathale Igualada (12.000 E.); 
im Innern des Campo de Tarragona die gewerbthätigen (Baumwollipinnerei) Balls 
(13.000 €.) und vor allem Neus (28.000 E.), das in ganz Spanien am meilten, 
wenn auch immer noch in geringem Maße, weil die Yandesnatur zu günftig üt, 
unferem Begriff einer Fabrifftadt entipricht. Won den Badeörtern, welche ſich an 
die Thermalquellen des großen Längsthales knüpfen, it Caldas de Montbuy, zu: 
gleich einer der beiuchteiten und elegantejten von Spanien, der bedeutendite. Tas 
Hochland von Katalonien enthält noch) eine dritte Neihe von Siedelungen, die an 
die wichtige Verkehrslinie Gerona — Lerida gebunden find. Die wichtigjten davon 
find Bich (12.000 E.) in Fruchtbarer Thalebene nahe dem Knie des Ter, und Man- 
reſa (17.000 E.) in einer TIhalweitung des Gardoner nahe feiner Einmündung in 
den Vlobregat. Beide find auch gewerbthätig. 

In dem alten Königreich Valencia Liegen füdlich vom Ebro die Weinver- 
ichiffungspläge Vinaroz und Benicarlö am Meere jelbft, aber ſüdlich vom Kap 
Oropeſa, an der flachen, jandigen Küſte, feine größere Siedelung mehr, wenn wit 
von dem Grao und dem Pueblo Nuevo del Mar (10,000 E.), dem Hafenplaätze 
von Valencia, einer Nunftihöpfung, und von Denia, ſchon nahe an Kap Nav, 
abjehen. Diejelben Liegen vielmehr in geringer Entfernung in den Huertas der 
Ntüjtenebene und verdanfen ihre Bedeutung, von geringer Gewerbthätigkeit ab- 
gejehen, dem Landbau. So Caſtellon de la Plana (23.000 E.), Almazora, Bil: 
larcal (13.000 E.), Burriana (10.000 E.), alle dicht beieinander in der Mün— 
dungsebene des Mijares. Sagunto, lange Zeit ald Trümmerſtätte des alten 
Saqunt Murviedro genannt, im natürlich feiter Lage auf und an einer Anhöhe 
über der Mündungsebene des Palancia, deſſen herrlich angebautes Thal zugleid 
eine wichtige Strafe über Segorbe ins Innere bildet, heute ein Heiner Ott, 
war die Vorgängerin von Valencia, noch heute Feſtung. Valencia liegt im der 
Mündungsebene des dort ſchon waſſerarmen Turia 5" vom Meere inmitten feiner 
54 Ortichaften mit 70.000 Bewohnern umfaſſenden Huerta. Es iſt eine jehr eng 
gebaute, winfelige Stadt mit hohen Häuſern, aber reich an Prachtbauten früherer 
Jahrhunderte und Kunftichägen, jauber gehalten, Sit altvererbten Reichtums, noch 
immer beträchtlicher und wachſender Gewerbthätigkeit. Mit 144.000 Eimwohnern 
ift es die dritte Stadt Spaniens, Südlih von Valencia find in dem großen 
Garten der Küſtenebene noch) zu nennen: Alcira (16.000 E.), Carcagente (12.000 E.), 
Sueca (13.000 E.) und Eullera (11.000 E.), ſämtlich in der Nibera des Jucar. 
Ferner Jativa (15.000 E.) am Fuße einer wohlerhaltenen arabifchen Feſtung an 
der Vereinigung des Montefa> und des Albaidathales, und Onteniente (11.000 E.) 
im oberen Albaidathale jelbit. Schließlich it hier auch noch das wailerreiche, ge 
werbtbätige Alcöy (32.000 E.) im fruchtbaren Quellbecken des Serpis an der Straße 
von Valencia nad Alicante hervorzuheben. 

Die Provinzen Murcia, Alicante und Almeria find befonders dadurd) aus 
gezeichnet, daß hier infolge der großen Niederichlaggarmnt die Bewohner auf wenige 
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Berieſelungsoaſen mit großen Mittelpunkten zuſammengedräugt ſind. Dieſelben liegen 
meiſt in einem langgeſtreckten, ſeiner teftonischen Bedeutung nach früher gekennzeich— 
neten Gürtel am Fuße des Bebirges von Yorca bis Alicante. Dieſes ift allein mit 
Almeria, wie Schon hervorgehoben wurde, Huerta- und Seejtadt. Alicante (35.000 E.) 
ift durch den neuen Hafen und die Eiſenbahn nad) Madrid, jowie durch die Ent- 
wicklung des Weinbaues in raſchem Auſſchwung begriffen, mit ganz nenen, jchönen 
Stadtteilen, wenn auch die unmittelbare Umgebung kahl und dirr ift. Cine auf 
beherrichender Höhe liegende Feſtung beichüst Stadt und Hafen. Daran schlicht 
ſich nach Sitdweiten die Balmenitadt Elche (20.000 E. mit der Huerta), Grevillente, 
das palmenreiche Orihuela (21.00 E.) am Knie des Segura, Murcia (19.000 E., 
mit der Huerta 92.000), Alhama, Totana, Lorca (53.000 E, mit der Huerta). Die 
bei weiten wichtigite ift Murcia, da es dor dem die natürliche Straße auf das 


Hochland bildenden Segurathale und an der Linie nach Gartagena liegt. Es iſt 
eine auch gerverbthätige, zum Teil Schön gebante und wohlhabende Stadt. Yorca 
befigt in dem Ausfuhrhafen für Blei Aguilas einen nahen Hafen, Gartagena 


(Carthago nova) (76.000 E., Gemeinde) verdanft im feiner furchtbar öden Um— 
gebung alles jeinem herrlichen Hafen und ijt durch denfelben stets eine der wich 
tigiten Städte Spaniens geweien. Heute Danptkriegshafen Spaniens, ift feine 
Bedentung und Bewohnerzahl noch immer gewachien durch die direfte Verbin— 
dung mit Madrid und durd die großartige Entwidlung des Bergbaues in der 
Umgebung. Auch ift es derjenige Hafen, weldyer die fürzefte Überfahrt nach 
Algerien (Oran) bietet. Öſtlich von Kartagena ift die Bergwerfsftadt La Union 
22.000 €.) men entitanden, weitlih Mazarron (11.000 E.) durch Bergbau auf- 
geblüht. Am Innern, im Seguragebiet, erreichen Caravaca, Cieza, Nuntilla, 
Moratalla, Mula, Yecla und im Thale des Vinalapö Villena nur mit Gin 
tehnung der Dörfer und Gajerios ihrer Huertas mehr als 10,000 Einwohner. 
In der Provinz Almeria, chen ein Teil Andalnfiens, ift es der Bergbau, welcher 
neuerdings größere VBevölferungsmittelpunkte geichaffen bat, denn der Waſſerreichtum 
diefer Gegend für Berieſelungszwecke ijt nicht ſehr bedeutend. Namentlidy hat Almeria 
(40.000 E. mit der Huerta) ſelbſt nach Schaffung eines Hafens als Ausfuhrort für 
Erze einen großen Aufſchwung erfahren. Eine Eleine, von einem Feitungsberge ge 
ſchützte Bucht, ganz ähnlich Alicante und Malaga, hat hier den Anftoß zur Grün- 
dung und zum Aufblühen einer Stadt gegeben. In der jonnenverbrannten Umge— 
bung, mit den weißen Häuſern mit platten Dächern, über welche hie und da Balmen 
ihre Wipfel erheben, macht Almeria den Eindrud einer afrifanischen Stadt, welchem 
jedoch das Innere infolge des wachjenden Wohlitandes nicht mehr jo entipricht wie 
früher. Zur Zeit des Maurenreiches von Granada war es neben Malaga wegen 
der Verbindung mit Afrika befonders wichtig. Neben Almeria nennen wir folgende 
Bergwerksftädte: nach Welten Berja (16.000 E.) und Dalias, für beide Ausfuhr- 
plat Mora (11.000 E.) an der Mündung des Nio Grande; nad Dften Nijar 
(14.000 E.), Guevas de Vera (21.000 E.) und Huercal Overa (15.000 E,, jtets 
die Gemeinden zu verjtehen). 

Hoch-Andaluſien ift reich an größeren, fait ausschließlich auf Anbau des 
Bodens beruhenden Siedelungen. Nur bei denen an der Küſte kommt noch Handel 
und etwas Gewerbthätigfeit (in Malaga) Hinzu. Von diefen nennen wir vor allem 
Malaga. Eine flache, durch Kunſt verbeſſerte Hafenbucht im Schuße eines Kaſtell⸗ 
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berges (Gibralfaro), eine reichbewäſſerte, im Thale des Guadalhoree tief landein— 
wärts reichende Huerta, außer der Eiſenbahn durch das Guadalhorecethal verhältnis— 
mäßig bequeme Verbindung mit dem Innern über mehrere Päſſe der Sierra Abdalajis, 
das find die Yagenverhältniffe und die Bedingungen zur Entwidlung von Malaga. 
Malaga ijt jo der Haupt», ja fait der einzige Hafen von Hoch-Andaluſien und 
hat die Ausfuhr der Fülle von Erzengniffen diefer Landichaft fait allein im der 
Hand. ES hat fich daher ebenfalls durch neue Stadtteile vergrößert und verichö- 
nert und hat (1877) 116.000 Einwohner. Am größten war wohl ihre Bedeutung 
zur Zeit der arabiſchen Herrichaft. Noch zwei Siedelungen, Alora und Coin, er: 
reichen im Beden von Malaga 10.000 Einwohner. Nad) Often nennen wir Velez 
Malaga (24.400 E.), Nerja, Almuñecar und Motril (17.000 E.), das erjtere voll- 
ftändig aderbauende Binnenftadt am Fuße eines Kaftellberges inmitten einer reichen 
Huerta, obwohl nur 5" vom Meere, das legtere zugleich als nächſter Küſtenplatz 
von Granada von einer offenen Nhede aus mit Sceverfehr. Von Malaga nad) 
Weiten find Marbella und Ejtepona wichtigere Süftenpläge, an der Meerenge 
Algeciras (12,000 E.), namentlih in lebhaften Beziehungen zu Gibraltar und 
mit leidlichem Hafen, den die mamengebende Heine Inſel bildet, und Tarifa 
(12.000 E.), die ſüdlichſte Stadt Europas, Wichtiger als beide ift aber Gibraltar. 
Diefe Stadt liegt am Wejthange und am Fuße des hohen, infelhaiten Stalkfeljens, 
der mit feinen in die Felſen gehauenen Feſtungswerken und allen jonftigen An- 
lagen, wie fie nur eben Die Kunſt und der Scharflinn unferer Zeit zu Schaffen ver- 
mag, eine uneinuchmbare, namentlich and als Kohlenniederlage wichtige Station 
am Wege ins Mittelmeer und nach Indien bildet, die Meerenge allerdings nur mit 
Hilfe einer ſtarken ‚Flotte zu beherrſchen im ftande ift. Auch als Handelsplag iſt 
Gibraltar je nach der Zollgeieggebung ſehr wichtig, indem von hier aus der Schmuggel 
ungeheure Warenmengen auf das jpanifche Gebiet befürdert. Großartige Eifternen 
verjorgen die Stadt mit Wafjer, aud) iſt neuerdings eine ſtarke Quelle an der Nord- 
jeite dicht am Meere aufgefunden und durch Pumpwerke in die Stadt geleitet worden. 
Schr hübſche Garten- und Banmanlagen, die mit ungeheurer Mühe dem Felſen auf- 
gedrängt worden find, machen Gibraltar bewohnbarer. Alles, was hier an Kultur: 
und Bauwerken vorhanden iſt, it im Grunde erft von den Engländern, die ſich 
des Felſens im Jahre 1704 bemächtigten, geſchaffen worden, nur eine mauriſche 
Feſte oberhalb der Stadt wird auf Tarif, der hier 711 landete (daher Gibl al- 
Tarif, Berg des Tarif) zurüdgeführt. Selbit aus der jpanifchen Zeit ift wenig 
erhalten, und die Stadt trägt vorwiegend englischen Charakter, wenn auch die Mehr- 
zahl der 19.000 Bewohner (ohne die Bejagung) Spanier find. Der Lage der Stadt 
und ihrer Freihafenftellung entipricht aber eine ſtarke Vermischung der verſchieden— 
artigjten Volkselemente der Mittelmeerländer und des britischen Weltreiches. 

Im Junern von Hoch-Andalnſien ift Granada vermöge feiner centralen Lage 
zwiſchen dem Mittelmeere und dem Guadalquivirbeden am Rande jeiner fruchtbaren, 
durch die fich dort vereinigenden Genil und Darro wajlerreichen Bega, an den Feſtungs— 
hügel der Alhambra gelehnt, die wichtigfte Siedelung. Nach Norden führt eine Haupt- 
ſtraße über Iaön zum Guadalquivir, nach Süden über Motril ans Mittelmeer, 
eine andere, der Linie der andalnfiichen Hochebenen folgend, geht nach Oſten nad) 
Yorca und Murcia, nadı Welten über Loja nad) Sevilla und Cadiz. Die Meeres 
höhe entipricht der von Madrid und erlaubt daher, mit etwas Schub jelbit noch 
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Apfelſinen zu ziehen. Zugleich find die Zugänge zu dieſem innerſten Hoch-Andaluſien 
feicht zu verteidigen. Tiefer Lage entipricht die Nolle, welche Granada, eine man- 
riiche Gründung, als Hauptſitz des Islam Jahrhunderte hindurch geipielt hat. 
Granada ericheint heute gegen früher verödet und verarmt, die Meize der Lage 
fünnen ihm aber nicht genommen werden, und die Wunder der Alhambra und der 
übrigen Kunftdenfmäler einer verfunfenen Welt werden noch für lange Zeit wirken. 
Vieles erinnert hier nody an die Mauren. Die Bewohnerzahl, die zur Zeit der 
höchſten Blüte, als fich viele wohlhabende Mauren, aus anderen Städten vertrieben, 
hier niederliehen, 400.000 erreicht haben foll, beträgt mur noch 76.000, iſt aber in 
langjamem Zteigen begriffen. Nächſt Granada it der wichtigite Ort Hoch-Andaluſiens 
saen (24.000 E.), auch ein ehemaliger mauriſcher Herricherfig, hoch um einen Kajtell- 
berg gelegen, welcher das Thal des Gnadalbullon, das Zugangsthor zu Doch-Anda- 
lufien von Norden her, beherricht. In dem gebirgigen Hochlande nördlid) von der 
Hochebene von Granada nennen wir noch Montefrio (10.000 E.) und Mlcala la 
Real (16.000 E.), als den Schlüffel der Hochebene von Wejten her Loja (18.000 €.) 
body über dem Genil in der Thalenge, durch welche derjelbe nacht Welten durch 
bricht, das gewerbfleifiige Antequera (26,000 E.) auf dem Hochlande des Guadal- 
horce in einer reichen Bega auf und um einen Burghügel, noch weiter nad) Welten 
Ronda (19.00 E.), der Mittelpunkt der nach ihm benannten Hochebene, auf einer 
auf drei Seiten von einer tiefen Erofionsichlucht des Guadiaro umgebenen Fels 
platte, getverbthätig und mit herrlichem Klima. Cine große Zahl von Städten, die 
meist als Grenzfeſtungen entjtanden find und die Sitze mächtiger Adelsgefchlechter als 
Grenzbüter waren, umgiebt dam Hoc Andalufien an jeiner janften, der Guadal 
quivirbucht zugekehrten Abdachung von Kap Trafalgar bis Jacn. So das danad) 
benannte Arcos de la ‚Frontera (16.000 E.) auf fteilem Felſen am Guadalete, nach 
Süden Medina Sidonia (12.000 E.), näher gegen Gadiz Chiclana de fa Frontera 
(12.000 E.), Vejer de la Frontera (11.000 E.) auf jteilem Felshügel am Barbate, 
dem Abfluſſe des großen Jandaſumpfes. Die gedrängte, winfelige Bauart diefer 
Städte läßt auch ihre urfprüngliche Beſtimmung erfennen. Weiter nad) Nordoften 
nennen wir Moron de la Frontera (15.000 E.), Oſunag (17,000 E.), Puente Genil 
(11.000 E.), wie der Name jagt, Brückenſtadt für die Strafe von Cordoba nad) 
Malaga, Lucena (19.000 E.), Cabra (14.000 E.), Aguilar (12.000 E.), das wein- 
berühmte Montilla (13.000 E.), Baia (13.000 E.), Eajtro del Rio (10,000 E.), 
Martos (15.000 E.). Dagegen finden fich auf den dürren, dünn bevölferten Hoch— 
ebenen von Guadix, Baza und Hucscar und im gebirgigen Qucellgebiet des Gna— 
dalquivir nur wenige, meift kleine Siedelungen. Die drei namengebenden find mit 
12.000, 13.000 und 8000 Eimvohnern die größten. 

In Nieder-Andalufien haben neuerdings in der oberen, hügeligen Guadal 
guivirbucht einige Orte als Site des Bergbaues größere Bedeutung erlangt. So 
Bailen (10.000 E.), befannt durch die Niederlage der Franzofen 1808, Linares 
(10.000 E,), ferner Baöza (14.000 E.) und Ubeda (18.000 E.), beide in manrischer 
Zeit groß; und volfreich, jegt in tiefem Berfall und faſt ohne allen Verkehr, am 
Guadalquivir ſelbſt die Brücenftadt Andujar (12.000 E.) und Montoro (13.000 E.), 
weiter ſtromab Cordoba und Sevilla, die beide miteinander um den Vorrang ala 
Sie höchſter Kultur geftritten haben. Cordoba hat die größere Vergangenheit, 
dürfte aber bei der Nähe der mehr und mehr erfchlofienen Kohlen- und Eiſenvor— 
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fommen und als wichtiger Eifenbahnfnoten ſich in naher Zukunft aus feinen heu- 
tigen Trümmern erheben. Der Strom, die fruchtbare Umgebung (La Campita de 
Cordoba), die günftige Verkehrslage an einer wichtigen Straßenkreuzung, das find 
die natürlichen Bedingungen der ehemaligen Blüte von Cordoba, zu welchen Herricher- 
gunſt als jehr wejentlicher Umstand hinzukam. Heute ift es nur ein Schatten von 
ehemals, voller Trümmer, mit öden, winkeligen Gafjen, in denen das Gras wächſt, 
aber mit geichichtlichen Erinnerungen und feinen Baudenfmälern, namentlich jeiner 
Rieſenmoſchee, noch eine der anziehendften Städte Spaniens. Schon in römischer 
Zeit war Cordoba ein wichtiger Nulturfig, noch mehr wurde es dies, ja geradezu 
einer der Brennpunkte der Gefittung im ganzen Mlittelalter, in arabifcher Zeit. 
Damals feine Bewohner nach Bunderttaufenden zählend, hat es deren heute nur 
50,000, wobei die der zahlreichen Caſerios der lieblichen Umgebung eingerechnet 
find. An Stelle von Cördoba trat ſchon in manrifcher Zeit als Herricherfig Sevilla, 
jeinen Niedergang verurjachte aber erit chriftlicher Fanatismus, der den Abzug 
fat aller Bewohner nad) Granada herbeiführte. Sevilla war zumächt den Angriffen 
der Ghriften noch etwas mehr entrüct und entwicelte fich ſeinerſeits zu einer Pradıt- 
jtadt, die es, obwohl ebenfalls heute bei weitem nicht das, was es in arabiicher Zeit 
und dann namentlich im 16. und 17. Jahrhundert als Ausgangspunkt des Verkehrs 
mit dem jpanischen Amerika war, auch geblieben ift. Sevilla ift auch heute noch eine 
ſchöne und reiche Stadt, wohl die reichite in Spanien an Kunftichägen aus ara- 
bijcher und chriſtlicher Zeit, Sit lebhafter Gewerbthätigkeit und Handels, den es 
zum Schaden von Cadiz, durch welche es jeinerjeits im 18. Jahrhundert in Schatten 
gejtellt worden war, jeit der Verbeſſerung des Guadalguivir als Waſſerſtraße mehr 
und mehr an ſich zieht. Vermöge feiner Lage nahe dem Knie des Stromes, der 
den Schiffen der Alten weit mehr genügte wie heute, in überaus fruchtbarer Um- 
gebung, der letzte Punkt, wo derjelbe überjchritten werden konnte, da unterhalb feine 
Umgebung verfumpft ift, jo daß die Strafen von Hoc Andalufien nach Weiten 
hier zufammenlanfen mußten, war und iſt Sevilla ein bevorzugter Punkt, der noch 
heute berufen ift, den Verkehr Spaniens zu Weit-Afrifa und zum tropischen Amerika 
zu pflegen. Sevilla ift aljo eines der Hanpteingangsthore Spaniens und gilt als 
Hanptjtadt Andalufiens. Schon in römischer und in vorrömiſcher Zeit ftand hier 
eine bedeutende Stadt: Hilpalis und Julia Romula, nur kurze Zeit durch das nahe 
gelegene Italica verdunfelt. Im 12. Jahrhundert joll es 400.000 Einwohner gehabt 
haben, heute zählt es deren 134.000 und befindet fich in einer neuen Periode dei 
Aufblühens. Abſeit des Stromes treten neben Cordoba und Sevilla in der Tief 
landsbucht des Guadalquivir nur nod) wenige Siedelungen hervor. Wir nennen das 
gewerbthätige Ecija (25.000 E.), eine Brüdenjtadt des Genil, Carmona (17.000 E.) 
und Marchena (14.000 E.), Utrera (15.000 €.), wichtig als Eijenbahntnoten, Le— 
brija (13.000 E.). So lange der ungepflegte Lauf des Guadalquivir den größer 
werdenden Schiffen nicht genügte, war das uralte phönikifche Emporium Cadiz auf 
der Heinen, jelfigen, nur durch eine jchmale, ſandige Landenge mit der größeren 
Küfteninfel de Leon verbundenen Halbinjel das Eingangsthor Andalufiens und 
Spaniens vom Ocean her. Sevilla und Cadiz wechſeln in diefer Rolle ab. Cadiz 
hat eine Lage, wie fie die Phöniker vor allem liebten. Man kann es als Mün— 
dungsftadt des Guadalquivir bezeichnen, da San Lucar de Barrameda (23.000 E.) 
an der Mündung des Stromes ſelbſt gegenüber den Vorzügen von Cadiz ſtets 
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zurüctreten muß. Gadiz beſitzt in der von der Inſel gebildeten Bucht eine ganze 
Sammlung von Häfen; der Mangel an Raum auf der ſchmalen Halbinſel hat aber 
als weiter abgelegene VBororte von Gadiz mehrere Städte des Feſtlandes empor- 
blühen machen: S. Fernando (27.000 E.), der Sig des ſpaniſchen Marine-Obfer- 
vatoriums, Ya Garräca, Kriegshafen, Puerto Real (11.000 E.) und Puerto de 
Santa Maria (22.000 E.) an der Mündung des Gnuadalete. Cadiz jelbjt hat nur 
65,000 Eimvohner, ift aber eine jaubere, infolge von ZJerftörungen, die es als ſtarke 
Seefeftung erfahren hat, neue und ſchöne Stadt mit hohen Hänfern, die meiſt von 
Wohlitand der Bewohner zeugen. Alles läßt erfennen, daß Cadiz lange Zeit Sitz 
des spanischen Welthandels geweſen it und zum Teil noch heute ift. Wenn wir 
ung ‚vergegenwärtigen, daß zu den hier dicht beieinander liegenden ſchon genannten 
Städten noch das weinberühmte Jerez de la Frontera mit 65.000 Eimvohnern (wohl 
die Gemeinde) hinzukommt, jo erfennen wir, wie gejegnet auch diefer Teil von An- 
dalufien jein muß. Die ganze Landichaft ift ein ungehenrer Weingarten, den nur 
leider die Reblaus zu verwüſten begonnen hat. Als eine zweite Mündungsftadt 
des Guadalquivir und Eingangsthor von Andalufien können wir jegt Huelva be- 
trachten, jeit es, im gerader Linie mit Sevilla verbunden, diefem näher liegt als 
Cadiz. Am Nordweitende der Schwemmlandküſte von Andalnfien an dem dort bie 
44" breiten Odiel gelegen, der bis dorthin mit der Flut die größten Seejchiffe trägt, 
iſt dieſe Stadt mit der Entwiclung des Bergbaues raſch aufgeblüht (13.000 E. 1877). 
Dort, wo ich beide Flüſſe, Odiel und Tinto, vereinigen, liegt auf einem Hügel 
das durch Columbus berühmt gewordene Kloſter Ya Nabida, etwas oberhalb am 
Tinto Palos. 

Auf den Balearen hat Palma (58.000 E.) auf Majorfa, Mahon (16.000 E.) 
auf Menorfa die günftigfte Lage. Beide find auch die geichichtlich wichtigjten Orte 
der beiden Inſeln. Immerhin erreichen auf dem dicht bevölferten Majorka noch 
zwei Orte, Manacor und SFelanitr, Landftädte im Südweſten der Inſel, eine Ein- 
wohnerzahl von 10.000 Köpfen. Mahon, das die Engländer reichlich 100 Jahre 
bejegt gehalten haben, hat noch heute halb englisches Ausſehen und verdankt den- 
jelben auch feine anfehnlichiten Bauwerke und Befeftigungen, Obwohl heute verödet, 
kann die herrliche Ria von Mahon jeden Augenblick wieder eine große Rolle jpielen. 
Palma, maleriſch an und auf einem flachen Hügel an der weitlichen Einbuchtung 
und am Nande einer ausgedehnten Huerta gelegen, iſt eine lebhafte Handels- und 
Gewerbeftadt, Sit einer ziemlich bedeutenden Rhederei. 

Man rechnet in Spanien amtlich aud die Kanariſchen Inſeln zu Spanien 
und Europa und zählt fie als 49. Provinz, weshalb wir denjelben auch hier noch 
einige Säge widmen wollen, obwohl über ihre Zugehörigkeit zu Afrika fein Zweifel 
berrichen kann, namentlich ſeitdem feitgeftellt ift, daß fie nicht völlig die Ergebnifie 
vulfanischer Aufichüttung find, fondern da am Aufbau von Fuerteventura, Lan— 
zarote und Tenerifia auch jüngere Tertiärihichten ſich beteiligen. Allerdings wird 
dies neuerdings beftritten. Es beftcht die ganze Inſelgruppe aus fieben größeren 
und einigen Heinen Inſelchen und Klippen, von denen fünf eine flache, nach Norden 
offene Kurve bilden, an welche ſich in der größten und höchiten, Teneriffa, die beiden 
Heinften, Gomera und Hierro (Ferro), in einer füdweftlichen Neihe anfchlieen. Die 
Inſeln find beiweitem überwiegend durch vulfanische Thätigkeit entftanden und 
haben jo faſt nur vulfanifche Bodenarten, die, wo die Befeuchtung Hinreicht, 
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ſehr fruchtbar ſind. Sie find vorwiegend gebirgig, nur Fuerteventura iſt etwas 
flacher, aber die Form der Ebene fehlt auch dort, da die verhältnismäßig ebenen 
Striche mit kleinen Kegeln überſät ſind. Doch erreicht auf dieſer keulenförmig ge— 
ſtalteten Inſel der höchſte Punkt nur 844”, auf dem ähnlich geſtalteten Lanzarote, 
das durch die S—11*" breite Meerenge Bocayna von Fuerteventura getrennt iſt, 
jogar nur 684", Dagegen hat das einem ziemlich flachen Kegel ähnelnde, fait 
freisrunde Gran Canaria eine Höhe von 1951”, auf Teneriffa erreicht der berühmte, 
noch thätige Pico de Teyde ZT11”", Balma hat 2358 und jelbjt Gomera 1380", 
Ferro, die kleinſte und weitlichite, 1520”. Die ganze Infelgruppe hat einen Flächen: 
inhalt von 7624", wovon auf die größte Inſel Teneriffa 1946, auf Ferro 2754" 
fommen, Die Entfernung der Juſeln von einander ift zum Teil eine beträchtliche, 
zwiſchen Gran Canaria und Fuerteventura z. B. beträgt fie 83", Die Küften find 
wild zerrifjen, meiſt teil, nur an wenigen Punkten zugänglich, vielfach von Grotten 
durchbohrt, die die Brandung ausgejpült hat. Nur Gran Canaria befitt zu beiden 
Seiten der Heinen Nebeninfel La Isleta Heine Buchten; die öftliche, La Luz, bildet 
den einzigen Dafen der Inſeln, an welchem demnach der wichtigfte Verkehrsſitz ſich 
befindet: Las Palmas. Der jogenannte Hafen von Santa Cruz de Teneriffa it nur 
eine gegen die Oſt- und Nordoſtwinde ungeſchützte Rhede. Die Oberfläche der Inſeln 
iſt allenthalben, je höher fie find, umjomehr von den vinnenden Waſſern gegliedert 
und von Barrancos durchfurcht. Grotten, die meift auf die Lavaftröme zurüchzu— 
führen find, find jehr häufig und dienten den Urbewohnern, hie und da auch noch 
den jeßigen Bewohnern in ganzen Höhlendörfern als Wohnftätten. Flüfie fehlen 
auf den Inſeln ganz, nur Bäche fommen vor, deren Wafjer jorgjam gefammelt 
wird; Lanzarote und Ferro haben nicht eine Quelle, Fuerteventura wenigſtens 
Brunnen. Am waijerreichiten it Gran Canaria. Die Infeln erfreuen ſich zwar 
eines jehr milden, gleichmäßigen Stlimas, wie es der Breite von 28 und 290 N. 
entipricht, in welcher fie Liegen (12° E. im Winter, 30° E. im Sommer), haben 
aber zu geringe Niederichläge. Auf Ferro bleiben die Winterregen gelegentlich ganz 
aus, auf den flacheren, füftennächiten Lanzarote und Fuerteventura fiel von 1871 
bis 1879 jo gut wie gar fein Regen, Solche Dürren find ſehr häufig, und es ent- 
steht dann große Not. Wenn der legte Tropfen Waſſer verbraucht ift, wandert die 
ganze Vevölferung mitfamt dem Vieh aus. Dieje niederen Infeln find daher furcht 
bar dürr, auf den hohen zeigt ſich ein auffälliger Gegenſatz zwiſchen der üppig- 
grünen Nordweitjeite und dev dürren Südoftjeite. Jene hat noch ſchöne Reſte der 
ehemaligen herrlichen Wälder. Lavaſtröme und Ajchenfelder bededen Lanzarote und 
Fuerteventura, das Kameel ift dort das allgemeine Lafttier. Es ift nur Gartenbau 
unter fünftlicher Bewäſſerung, auf Fuerteventura in regenreichen Wintern Weizenbau 
möglich. Beide Juſeln find daher dünn bevölkert. Am dichteften bevölfert iſt Gran 
Canaria mit einer Dichte von 65 Köpfen, der Haupthafen der Inſel, Las Palmas, hat 
24.800 Eimvohner. Hier baut man viel Zuderrohr, Fruchthaine mit Dattelpalmen, 
wohl auch Keine affeepflanzungen umgeben die Ortichaften. Der große Vorrat an 
Wafier, an weldem Teneriffa weniger reich ift, erlaubt eine bedeutende Ausdehnung 
des Anbaues. Santa Cruz de Teneriffa, der Hauptort der größten und bevölfertiten 
Inſel mit 16.000 Eimvohnern, ift jegt der Sitz der Verwaltung des ganzen Archipels, 
der auch durch ein Nabel mit Gadiz verbunden ift. Die Bewohner der Anfelu find 
jehr gemischt, namentlich Normannen und Spanier, welche viel Blut der Urbewohner, 
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der Guanchen, in ſich aufgenommen haben, wie dies in ihrem phyſiſchen Typus 
vielfach erkennbar iſt. Tie Bevölkerung des ganzen Archipels beträgt 281.000. Die- 
jelben könnten bei der großen Nähe an Europa diejes beffer als Wejtindien mit 
vielen Früchten der Tropen, Bananen, Ananas, Gemüſen u. dgl., verfehen, die alle 
dort herrlich gedeihen. Im Dezember ift die erite tartoffelernte. Der Weinbau hebt 
jich wieder. Die von bier aus betriebenen Filchereien an der Küſte der Sahara 
wären als Hilfsquellen der Bewohner der Ganaren noch ganz anderer Ausben— 
tung fähig. 

Ebenio werden zu Spanien gerechnet die jogenannten Preſidios an der 
maroffanischen Mittelmeerküſte, welche Spanien im 16. Jahrhundert bejegt und jeit- 
dem feitgehalten hat, um feine Küſten gegen die von dort ausgehenden Seeräubereien 
zu Schügen. Es find dieſe Prefidios nur die Nefte der ehemals größeren ſpaniſchen 
Eroberungen in Klein-Afrika, von denen die öftlicheren ſchon früher, Oran aber 
doch erit 1791 wieder verloren gingen, Spanien benützt diefe Punkte zum Teil als 
Straforte. Die Bejagungen find auf den Naum der Befejtigungen ſelbſt angewiejen 
und werden von den ummvohnenden Nifberbern jo gut wie in umunterbrochenem 
Belagerungszuftande gehalten. Alle Vorräte müſſen von Spanien aus zugeführt 
werden. Es find auf dem Feitlande zunächſt Ceuta, die afrikaniſche der beiden 
Säulen des Herkules, ähnlich Gibraltar ein durch eine jchmale Landenge mit dem 
Feſtlande verbundener Felfen, die Stadt auf der Yandenge und am Hange des Fel- 
jens. Drei mächtige Wälle ſchützen von der Yandfeite, die Stadt und die Hafenbucht 
find ohne Leben, Soldaten und Sträflinge bilden einen großen Teil der HTOO Be- 
wohner. Dennoch iſt Ceuta der wichtigite diefer Prefidios und wird zur Provinz 
Cadiz gerechnet. Es iſt weit davon entfernt, eine Nolle zu fpielen wie Gibraltar, 
jo wichtig es im Mittelalter war, und fo jehr font die Bedingungen dazu ge— 
geben wären. Es folgen nah Oſten dann die Kleinen Inſelfeſten Penñon de Velez, 
die Alhucemas-Inſeln, Melilla und die Zaffarinas- Inſeln, kahle Felfen, aber 
wichtig wegen ihrer Lage vor dem Muluyathale und nahe der Grenze von Algerien. 
Melilla, jeit 1496 in ſpaniſchem Beſitz, nächſt Ceuta der wichtigjte Bolten, liegt 
an der Dftfeite der weit voripringenden Halbinjel Tres Forcas auf einem Kleinen, 
nach Oſten vorjpringenden felfigen VBorgebirge, ein riefiges, hoch ummanertes Ge- 
fängnis in öder Umgebung, mur zu Maffer mit der Welt verfchrend. Einige 
Dattelpalmen und ganz Heine, dürftige Gartenanlagen find alles, was an Grün 
geboten wird. 

Schließlich haben wir auch noch des Heinen, patriarchaliſchen Freiftaates von 
Andorra zu gedenken, welcher fich feit vielen Jahrhunderten ähnlich dem italienischen 
San Marino in feiner Kleinheit und Abgelegenheit in einem etwa 1000" hohen 
Hochgebirgsthale der ſpaniſchen und nur mit einem ganz Fleinen Teile (Ariöge) der 
franzöfischen Abdachung der Pyrenäen zu erhalten vermocht hat. Bei einem Flächen- 
inhalt von 452" und 6000 Bewohnern, die, über feine Dörfer und Weiler ver- 
ſtreut — der Hauptort Andorra hat feine 1000 Einwohner — von Viehzucht und 
Waldverwertung leben, bildet es ein patriarchalifches, mittelalterliches Staatsweſen, 
deſſen Souverän der jeweilige Biſchof von Urgel it, der auch die geſetzgebende Ge— 
walt hat, aber die Nechtspflege, die Erhebung einer Heinen Steuer und die Unter- 
haltung einer bewaffneten Macht von ſechs Mann mit dem Oberhaupte von Frank— 
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ernannte Nichter haben die Rechtspflege, eine von den Familienhäuptern gewählt 
Störperichaft von 24 Köpfen die Verwaltung. Bei der herrlichen Hochgebirgsnatur 
vermöchte fih Andorra durch Pflege der bei Escaldas hervorbrechenden Schwefel— 
therme (619 E.) eine Goldquelle zu erichließen. 

Faſſen wir zum Schluß unſere Betrachtungen über Spanien in einigen 
kurzen Sätzen zufammen, jo iſt dasjelbe als ein Land mit teils verwüfteten und 
vergeudeten, teil® noch unentwidelten Hilfsquellen zu bezeichnen. Unentwickelte 
Hilfäquellen hat es in den inneren Schäßen des Bodens, in Boden und Klima, 
and) in feiner günftigen Handelslage. Die Wafjervorräte find auch heute noch 
groß genug, um die Beriefelungsoafen noch jehr bedeutend auszudehnen und da- 
durch, wie durch bejieren Betrieb des Ackerbaues überhaupt, für viele Millionen 
Bewohner Unterhalt, ja Wohlitand, dem Staate reiche Einnahmequellen zu 
ichaffen. Das geſamte Staatsweien leidet namentlich unter dem Treiben der 
politischen Parteien und dem damit zufammenhängenden ununterbrochenen Wechſel 
aller Beamten. Die Unredlichfeit und Unzuverläffigkeit de8 Beamtentums, die zum 
Teil in der Unficherheit der Stellung und der fchlechten Bezahlung wurzeln, kann 
man fich nicht groß genug denken. Es ift dem Verfaſſer an Ort und Stelle von 
glaubtwürdigiter, ganz uninterejlierter Seite verfichert worden und entjpricht aud) dem, 
was derjelbe aus anderen Uuellen jchöpfen konnte, daß von den Mitteln, welche 
die öffentliche Mitdthätigkeit aller gefitteten Völker Europas für die Opfer des 
Erdbeben! von Andalufien vom Dezember 1854 aufgebracht hatte, ja von denen, 
welche der trefflihe König Alfonſo, den eim tückiſches Geſchick dem unglücklichen 
Lande jo früh entriffen hat, an Ort und Stelle austeilte, nur ein geringer Teil in 
die Hände derjenigen gekommen ift, für welche es bejtimmt war, das Meifte blieb 
an den Händen derer hängen, die zu vermitteln hatten. Das ift bezeichnend! 
Die Sucht, Geld zu erwerben und dadurch Wohlleben und Nichtstgun zu ermög- 
lichen, ijt die Belt, am welcher das ſpaniſche Volk, das ſonſt viele treffliche Eigen- 
ichaften befigt, kranft. Das ganze Erwerbsleben hat dadurch vielfach den Anſtrich 
des Hazardſpiels erhalten. Die Überſchätzung des Eigenen und die mangelnde Er— 
kenntnis des Zurückgebliebenſeins, der unzureichenden Kräfte iſt ein weiterer Erb— 
fehler, welcher den Fortſchritt hemmt. Dennoch iſt unverkennbar, daß Spanien, 
wenn man auch heute noch vielfach die Wahrheit des franzöſiſchen Sprichwortes, 
daß hinter den Pyrenäen Afrika anfange, zu erfennen meint, im Fortſchreiten be— 
ariffen tft, daß ſich der Aderbau, die Gewerbthätigkeit, der Handel heben und vor 
allem auch die allgemeine Bildung und das ganze geistige Leben fich in auffteigen- 
der Linie bewegt, dal; der Wohlſtand wächſt, freilich alles jo Tangjam, namentlich 
im Vergleich zu dem übrigen, jeit dreißig Jahren jo raftlos fortjchreitenden Europa, 
dak nur der aufmerkſame Beobachter diejes Fortfchreiten erkennt. Und troß dem 
langjamen Fortichreiten treten auch in Spanien die foziafen Gefahren jchärfer ber- 
vor als in irgend einem anderen Yande. Malaga, Cartagena, Almeria und andere 
Städte haben bereits die Greuel der Kommune kennen gelernt, und anarchiſtiſche 
Anfjtandsverjuche find dort au der Tagesordnung. Allerdings hat Spanien, wenn 
es ſich micht ſelbſt ſolche Ächafft, keinen äußeren Feind, und vermöchte ſich ſo 
jeiner inneren Entwidelung zu widmen, nur die Ausdehnung der Herrichaft 
Frankreichs, das ſchon heute Spanien wirtichaftlich beherrjcht, über Marofto 
tann ſchwere Gefahren für die Zukunft bringen und eine völlige Umfaſſung 
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Spaniens, ähnlich wie fie ſchon Italien durch die Beſetzung Tuneſiens erfahren 
hat, herbeiführen. 


B. Tas Königreich Portugal. 
I. Zuſammenfaſſender phyſiſch-geographiſcher Überblich 


Portugal verhält ſich zur Iberiſchen Halbinſel wie die Niederlande zu Deutſch— 
land. Beide bilden eine geographiiche Einheit, innerhalb welcher Bortugal aber 
gewiſſe individuelle Züge befigt, die unter der Einwirkung geichichtlicher Verhältniſſe 
zur Bildung eines befonderen Staatsweſens geführt haben, wie deren ſich auch ſonſt 
auf der Halbinjel gebildet hatten. Aber diejes allein hat ſich zu erhalten vermocht und 
hat im Laufe der Jahrhunderte infolge deifen noch größere Unterichiede heraus— 
gebildet, wie die übrigen Sonderlandichaften. Spanien tt gleich Deutſchland ein 
überwiegend fontinentales, Portugal gleich den Niederlanden ein völlig maritimes 
Land. Portugal befitst gleich jenen eine ausgedehnte Meeresküſte, in meerbufenartigen 
Erweiterungen greift das Meer in das Land ein, bei beiden Ländern reichen die 
vom Meere ausgehenden Wafferftraßen bis an die geographiid) bedingte innere 
Yandgrenze. Und eine jolche ift bei beiden Ländern, jo wenig dies auf den eriten 
Blick Scheinen will, fchr wohl vorhanden und von jeher wirfiam geweſen. Bei 
den Niederlanden waren es die großen Moore nördlid und ſüdlich von der großen 
Waſſerſtraße des Rheins, die allein mit Deutichland verbindet, bei Portugal die 
tiefen, ſchwer überjchreitbaren Erofionsjchluchten, welche die großen Ströme und 
ihre Nebenflüfle in dem meist gramitischen Grundgerüſte des Weftens der Halbinsel 
ausgenagt haben. Sie bilden feite Örenzgräben. Wo fie fehlen, treten wenig wegſame, 
menfchenleere Gebirge ein. Portugal und Holland — von lepterem gilt dies allerdings 
heute kaum mehr — unterhalten alfo mit dem Innern der Yänderindividuen, zu denen 
fie geographiich, ethnographiich und zum Teil aud) nad) ihrer Geſchichte gehören, nur 
unter Überwindung von Schwierigkeiten engere Beziehungen auf Landftrafien, wäh- 
rend fie fich zum Meere neigen, dem Meere öffnen und bis an die inneren Grenzen 
vom Meere aus auf bequemen Waſſer- und Landſtraßen zugänglid) ſind. Portugal 
iſt alfo eine echte Randlandichaft, die größte von allen, am chejten ſich felbjt zu 
genügen befähigt. Am äußerten Wejtrande Europas völlig vereinfamt gelegen ift 
es in Bezug auf den Verkehr mit der übrigen Welt wejentlih auf das Meer an- 
gewiejen, zu Waller allein "kann es feine Yandeserzenguiffe abſetzen — es find ja 
die gleichen wie in Spanien, daher fehlt auch der Anftoh zu lebhafterem Austauſch 
— und die Erzeugnifje fremden Gewerbfleißes, deren es bedarf, beziehen. Auch 
vermag Spanien jolche nicht zu liefern. Portugal Schaut aljo in jeder Hin— 
Jicht über die Meere, nicht nad Spanien, es fehrt Spanien den Rüden, 
eine Intereffengemeinichaft beider Länder, nachdem die Trennung einmal eine ge- 
ichichtliche geworden ift, iſt kaum mehr vorhanden, bei einer Vereinigung künnte 
Portugal, als maritime Ergänzung Spaniens nur verlieren, Spanien allein ge— 
winnen. Es dürften jo die Verfuche einer Vereinigung, die bisher ja and) fajt 
durchaus einfeitig von Spanien ausgegangen find, namentlich da Spanien in ma- 
terieller wie geiftiger Dinficht mindeftens nichts zu bieten und in feiner Weile an- 
ziehend zu wirken vermag, für lange Zeit hoffnungslos fein. 
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Portugal erjtredt fi) von der Mündung des Mino, aljo von der mittleren 
Breite von 42! N. bis zur Mündung des Guadiana in der Breite von 37N. 
Seine meridionale Erjtredung beträgt aljo 550%", Dagegen ift feine weſtöſtliche 
Ausdehnung eine geringe, fie umfaßt nur zwei Zängengrade, vom fiebenten bis zum 
neunten Meridian weit. v. Ör., alſo in der mittleren Breite etwa 175", Tie 
Erſtreckung iſt feine jtreng meridionale, ſondern mehr eine ſüdſüdweſtliche. Portugal 
bildet jo annähernd ein langgeſtrecktes Rechteck, deſſen Flächeninhalt nad) den an- 
gegebenen runden Zahlen 96.000" betragen müßte und thatſächlich 89.372" 
beträgt. Namentlich die auf Grund oro-hydrographiicher Verhältniſſe mehrfach Win- 
fel bildende Landgrenze bedingt diefe Abweichungen. Die Meeresgrenze Portugals 
hat eine Yänge von 640%", die Landgrenze 1010%", wovon auf die tief eingejhnit- 
tenen Flußthäler 510%", alſo faſt die Hälfte, fommen. Die Streden zwiſchen den 
Flußthälern find meift, wie zwiſchen Guadiana -und Tejo, zwiichen Erjes und Tu: 
ones und an der Nordgrenze, von ziemlich hohen, umwirtlichen Gebirgszügen ge: 
gebildet, und die Grenze länft dort überall, aber namentlich auf der ſpaniſchen 
Seite, durch Landichaften, welche zu den am dünnſten bevölferten der Halbinjel 
gehören, jo daß ſich auch daraus ein geringer Grenzverfehr ergiebt. Und die großen 
Ströme, die ans Spanien nad) Portugal fliehen, bilden, unjchiffbar, wie fie find, 
keineswegs Waſſerſtraßen gleich dem Nhein aus Spanien nad) Portugal, die Durd)- 
bruchsthäler auf der Grenze find vielmehr die Gegenden gänzlicher Unterbredung 
der Schiffbarfeit, wo ſolche etwa in früheren Zeiten vorhanden war, ja jelbft die 
ziemlich gerade aus den Herzlandichaften der Halbinfel auf Portugal loszielenden 
Flußthäler find, wie wir gejehen haben, ebenfalls feine natürlichen Verkehrswege. 
Nur dem Guadiang vermögen ſolche in feinem offenen Thale oberhalb Badajoz zu 
folgen. Und dieſe zielen gerade auf Liſſabon. Auf dieſer Linie haben ſich daher 
vorzugsweile die Nämpfe zwiſchen beiden Ländern bewegt, darum wurde Elvas 
Badajoz gegenüber zur ſtärkſten Feftung von Portugal gemacht. Heute ift die po- 
litifche Grenze beider Länder aud) in Bezug auf Sprache, Charakter, Lebensführung, 
Zus und Abneigung der Bewohner faſt überall eine ehr ſcharfe. Nur in Portugal 
find die großen Ströme, namentlih der Tejo, in geringerem Mafe der Douro, 
Kulturftröme, welche die Bewohner an ihre Ufer loden. Der jpanische Tajo und 
Duero und der portugiefiiche Tejo und Douro find fo faft in gleichem Maße ver- 
jchiedene Ströme wie für die Alten Danubius und Iſter. Kein Punkt von Por- 
tugal iſt alfo weit vom Meere entfernt, die größte Meerferne beträgt 215*", fein 
namhafter Ort, ja feine Siedelung von auch nur 15.000 Eimvohnern liegt anders 
als unmittelbar an oder im Angefichte des Meeres, die Großftädte find Seeſtädte. 

Nicht nur die Länge, auch die Beichaffenheit, die Gliederung der Küſten 
Portugals ift eine dem Seeverkehr günftige, weit günftigere als in Spanien. Tie 
Küfte von Portugal wird namentlich dadurd) gekennzeichnet, daß das Meer tief in 
die Flußmündungen eingreift, diejelben meerbufenartig erweiternd, wie dies am 
auffälligjten beim Sado und beim Tejo entgegentritt, aljo dort, wo in nicht ferner 
geologischer Vergangenheit ein großer Meerbufen den Feitlandsjodel überflutete. 
Von der Mündung des Guadiana verläuft die Küſte, einen flachen Vorſprung nad) 
Süden bildend, in im allgemeinen weftlicher Nichtung bis zum Kap S. Vicente. 
Bis zu dem flachen jandigen Landvoriprunge des Kap Santa Maria bei Faro 
hat diejelbe weſtſüdweſtliche Richtung und wird von marinem, jumpfigem Allu— 
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vium gebildet, ja es find der Küſte ſehr flache alluviale Nehrungen, welche die 
Seejalzgewinnung fördern, vorgelagert, jo daß mr Heine Fahrzeuge die hier ge: 
legenen Küſtenplätze Tavira und Faro, die Ausfuhrpläße der reich) angebauten 
stüftenlandichaft, anzulaufen vermögen. Etwas beſſer zugänglich it das zwiſchen 
beiden gelegene Olhäo, das daher den Verkehr an fich zieht. Aber gerade bier ift 
eine jehr jeetüchtige Fiſcherbevölkerung angeſeſſen, wie überhanpt die Küſtenbewohner 
von Algarvien als die tüchtigiten Zerleute von ganz Portugal gelten. Weſtlich 
von Kap Santa Maria wird die Hüfte bald von Feten Pliveänjchichten, von Albu- 
feira an von Miocän und von der Ponta da Pirdade bei Lagos an von Streide 
und Jura gebildet. Tementiprechend iſt fie fteil und wird es nad) Wejten immer 
mehr, um schließlich in den beiden hohen jteilen Borgebirgen von Sagres und 
©. Vicente zu endigen, die halbinfelartig in das unendliche Meer vorgeichoben un— 
abläffig von der Brandung umtobt werden. Den Alten galt diefe Spite als die 
weitlichite der Erde, die fie nach einem Heiligtume des phönifischen Herakles das 
„heilige“ Borgebirge nannten, daher heute Zagres der Name eines maleriich auf 
fteilem Felſenvorſprunge gelegenen Küftenörtchens, welches Prinz Heinrich der See 
fahrer einjt als jeinen Wohnſitz gründete, von welchen aus er die Entdedungs: 
Fahrten an Afrikas Weſtküſte leitete, Auf dem SO” hohen VBorgebirge S. Bicente 
erhebt jidy heute ein wichtiger Yeuchtturm, nahe dabei die Trümmer eines großen 
Kloſters. So hat dieje äußerſte Südweftipige Portugals eine hohe Bedeutung für 
dieſes Yand, denn bier wurde feine Yaufbahn als meerbeherrichender und als Welt: 
handelsſtaat vorbereitet, freilich nachdem ſchon ſeit Beginn des 14. Nahrhunderts 
einfichtige Herricher immer und immer wieder erfahrene italienische Seemänner als 
nautische Lehrmeifter ihres Volkes in ihre Dienfte gezogen hatten. Cine ganze Reihe 
italienischer Admirale, namentlich aus der genuefiichen Familie Peſſagno, ſtand im 
14. und 15. Jahrhundert im Dienfte Portugals, dazu verpflichtet, einen ganzen 
Generalftab italienischer Kapitäne zu halten, um die Portugiefen zu Ichren, aus 
der Lage ihres am äuferjten Wejtrande der Erde vereinfanten, aber zur Vermitt— 
lung zwijchen Nord: und Südeuropa günftig gelegenen Landes Vorteil zu ziehen. 
Faſt zwei Nahrhunderte waren nötig, um die Portugiefen zu jenen Entdedern 
auszubilden, die vom Ende des 15. Jahrhunderts an Portugal reich, Liffabon 
zum Site des Welthandels gemacht haben. — Dort, wo öjtlicd) vom Kap Sagres 
Kreide- und Juragefteine die Küſte zu bilden beginnen, ſpringt diejelbe ſcharf nad) 
Süden vor, und es entteht fo eine Heine Bucht, im welche mit breiter Mündung 
der Eleine Silvesfluß mündet. An diefem geichügten Boriprunge liegt das See— 
jtädtchen Lagos, an der Mündung des Silves Villanova de Portimäo, der wid): 
tigite Hafen Algarviens. Bon Kap ©. Vicente ſtreicht die Küſte ungegliedert nord- 
wärts bis zur Bucht von Setübal. Es ift eine geradlinig verlaufende, 20-30" 
hohe, geichloffene Steilfüfte, an welcher nur das klippenumſäumte Borgebirge Sines 
mit feinen Granitdurchbrüchen etwas Abwechslung, aber nur wenig Schub bietet. 
Da zugleich das weithin ebene Hinterland der ärmfte und dünnft bevölferte Teil 
von Portugal ift, jo haben wir hier das ödeſte Küſtenſtück der ganzen Halbinfel 
vor uns, welches ſomit auch ſeinerſeits feine Verbindung zwifchen Algarve und dem 
übrigen Portugal herjtellt. Algarve Hat daher jtets eine Sonderjtellung gehabt. 
Nordwärt3 von Kap Sines wird die Küſte bald flach und verläuft in einer ſchönen 
paraboliſchen Kurve gegen den ſüdlichen Steilrand der Serra Arrabida, zuletzt als 
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ſchmale Nehrung vor dem weiten Mündungstrichter des Sado. Selbſt Haffe, genauer 
durch Nehrungen vom Meere abgejperrte Heine Limane, begleiten dieſe Küſte, hinter 
welcher fi) aber das Yand doch jchon in einem Abjtande von meijt nicht mehr als 
1° zu einer Höhe von 6GO— 90” erhebt. Dod) ift das ganze Küftengebiet in der Breite 
von T— Ike, weiter nordwärts noch weiter, jo gut wie unbewohnt. Die Bucht von 
Setübal bietet gegen Nordwinde vollen Schuß, denn an ihrer Nordjeite erhebt ſich 
manerartig fteil die Serra Arrabida, die in dem nach Südwelten zugeipigten hohen 
Kap Eipichel endigt. An ihrem Fuße hat fi) der Heine Sadofluß eine Mündung 
offen gehalten, in welche das Meer, ähnlich wie in die des Tejo, jedes flache Thal 
in eine Bucht verwandelnd, eingedrungen ift. Weiche Salzgärten umgeben diejen 
Mündungstrichter und dehnen ih, von der Flut geipeift, ſelbſt bis zu dem ein- 
jamen Hofe von Montalvo und dem Städtchen Alcacer do Sal am Sado auf- 
wärts aus. Setübal liegt am verengten Eingange in diejes Binnenwaſſer umd it 
namentlich als Ausjuhrplag des hier gewonnenen Salzes, das meift mit norwegi- 
ichen Heringen jeine Wanderung durch die Welt fortjegt, einer der wichtigjten Häfen 
ud, nach dem Erdbeben von 1755 neu aufgebaut, eine der anjchnlichjten Städte 
(16.000 €.) von Portugal. Nur eine Barre in der Verlängerung der Nehrung er: 
jchwert die Einfahrt in den völlig ficheren Hafen. Vom Kap Eſpichel bis zur 
Tejomündung ſchwingt ſich die flache Küſte wiederum in fchöner, völlig regelmäßiger 
Kurve, von Dünen begleitet, die bis 105" Höhe erreichen und aud) hier einen 
ſchlechthin als Albufeira bezeichneten Liman gebildet haben. Ganz wie an der 
Mündung des Sado jchiebt ſich auch vor die des Tejo (Nia de Lisboa) eine jan- 
dige Nehrung gegen Nordweit vor, zur Mündung des Stromes bricht aber die 
Halbinjel von Setübal, wie wir früher jahen, ziemlich fteil ab. Der weftliche Ein- 
gang der Tejomündung hat zwiſchen diefer Sandzunge und der Torre de ©. Julio, 
einem ſtark befeitigten Lenchtturme an der Norbdjeite, 2%“ Breite, doch erhebt ſich 
ein anderer befeitigter Leuchtturm, die Torre de Bugio, auf einer unterjeeiichen 
Kippe in der Einfahrt jelbft nahe der Spike jener Sandzunge. An der Torre 
de Belem, die fid) auf einer von der Nordieite, faſt in der Mitte der engen Durd)- 
fahrt, vorgejchobenen Sandbank erhebt, verengt ſich diefe fogar zu 1,0*". Dann 
aber werden die Ufer an der Sübdjeite flach, weichen zurüd, und der Strom erweitert 
ſich zu einem vielverzweigten, etwa VS“ großen Binnemvafler, einem wahren Land: 
fee, welcher ebenfalls von ausgedehnten Salzgärten umgeben ift, im weldjen ber 
Tejo von Norduordoft, in zwei Arme geteilt und ſandige Inſeln umſchließend, 
eintritt. An der hohen Nordjeite diefes Binnenwaſſers, das wir mit dem von 
Setübal wohl am beiten zu den Limanen rechnen, am inneren Ende der Ein- 
fahrt, liegt Liſſabon. Maleriſch jteigt die Stadt die Höhen empor, einem Tiegen- 
den Dreied ähnlich, den Strom, das weite Binnenwafjer und die fid) jenjeit nad) 
Südoften unabjehbar ausdehnenden Ebenen zu ihren Fühen, nad Süden den 
Sefichtsfreis begreugt von der blauen Linie der Serra d’Arrabida. Unten am 
Strande aber dehnt fie ſich gleich der großen Bosporusftadt weithin aus, vom 
Turme von Belem bis Poço do Biſpo, 12%” weit reihen fich die Häuſer in ununter— 
brochenem, breitem Gürtel an einander. So genieht Lifjabon eine entzückende Lage und 
wird der Anblid der Stadt mit ihrer Umgebung von Tauſenden von Landhäufern 
und den baumveichen Höhen im Hintergrunde von einem der Hügel bei Almada oder 
vom Hafen aus mit Necht zu den jchönften Städteanfichten gerechnet, welche man 
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fennt. Aber audy für den Berfehr, der Entwidelung einer Großſtadt iſt diejelbe 
günftig, denn der Tejo-Yiman bildet einen der herrlichiten Häfen der Welt, der 
leicht anzujegeln und leicht zu verteidigen ift, den beiten auf der weiten Küſten— 
jtrede von Gadiz bis zur Douromündung. Hier mündet ein Strom, der immerhin 
faft bis an die Landesgrenze Ichiffbar ift, während alle Yanditrafen von Nord- 
often, längs dem Tejo, von Südojten längs dem Sado und von Often vom Öua- 
diana her über Badajoz und Elvas diefem Punfte zuftreben. Liſſabon ift daher, 
wenn auch nicht völlig im geometriichen Mittelpunfte gelegen, doch die. natürliche 
Hauptitadt des Küftenlandes Portugal, der natürliche Aus- und Einfuhrhafen für 
das ganze Gebiet vom algarviichen Scjeidegebirge im Süden bis zur Serra Ejtrella 
im Norden, reichlich die Hälfte von Portugal. Es kommt dazu die, ähnlich Kon: 
Itantinopel, natürlich feſte Yage auf einer leicht zu verteidigenden (Linien von 
Torres Vedras) Halbinſel. Weiterhin aber ift cs der natürliche Anlauf: und 
Hajtplap auf dem Wege vom Mittelmeere nad) Nordiveit-Europa. Als folder 
hat es zuerjt, nachdem es 1147 den Mauren entriffen worden war, durd Die 
Flandern- und Gnglandfahrten der Italiener feit der Mitte des 13. Nahr- 
hunderts ſeemänniſches Yeben erhalten. Bald bededten ganze Flotten, noch lange 
vorwiegend italienische, Die Tejomündung. Aber and für den Weltverfehr, wie 
er ſich zum Teil mit durch die Entdeckungen der Portugieſen entwidelte, liegt Liſſa— 
bon überaus günitig, gewiß ſo günftig wie Cadiz. Hier endigt die große euro: 
päifche Eifenbahnlinie, an die ich die fürzeften Dampferlinien nad) Weft-Indien, 
Süd-Amerika und Weſt-Afrika anichliefen. Liſſabon vermag aljo vor allem die 
Beziehungen zu diefen Erdgegenden zu vermitteln und die Rolle einer Welthandels- 
jtadt zu fpielen. Freilich ſpielt es dieſe Nolle jeit dem Niedergange des portus 
giefiichen Kolonialreiches und feines Welthandels nur noch in unvollkommenem 
Maße, aber fein Hafen gehört noch immer zu den belebteſten Europas, den fat 
alle nach den oben genannten Ländern, wie nad) dem Mittelmerre und Audien 
gehenden Dampfer anlaufen. Mit der Entwidlung jener Länder, nicht mit dem 
Fortſchreiten Portugals allein, muß auc die Bedentung und der Verkehr von Liſſa— 
bon fteigen. Auch die Landverbindung mit dem übrigen Europa, alſo die Eigenschaft 
Liſſabons als Kopfſtation des ganzen europäischen Eiienbahuneges für den Verkehr 
mit jenen überjeeijchen Gebieten, iſt noch großer Berbefferungen fähig. Namentlid) 
liegt ein wefentlicher Teil der Zukunft Liffabons und Portugals in der fünftigen 
Entwidlung Brafiliens, mit welchem jchon heute und heute noch, troß der längjt 
erfolgten Loslöfung, der Iebhaftejte Austausch an Waren und Menſchen jtattfindet. 
Scit Ende des 14. Jahrhunderts Hauptitadt, hatte Liſſabon feine Glanzzeit im 
16. Jahrhundert. Das furchtbare Erdbeben von 1755 zerftörte zwei Drittel der 
Stadt, die durch die Thatkraft des Miniſters Pombal nen und regelmäßig erftanden 
it und daher mur in dem feinen, damals verjchont gebliebenen Stadtteile einen 
altertümlichen Eindrud macht. Wegen jener Zerftörung fehlt es auch an hervor: 
ragenden alten Bauwerken, namentlich auch mit Rückſicht auf die fi) wiederholenden 
Erdbeben an Türmen, auch Kunſtſammlungen find pärlich vorhanden, dagegen ift 
die Stadt an öffentlichen Gärten und durch zahlreiche Tropengewächſe gezierten An- 
lagen reich. Der Charakter der Welthandelsitadt prägt ſich am bejten am Hafen 
und in der bunten Miſchung der dort vertretenen Nationen aus. Die Bevölferung 
betrug bei der legten Zählung von 1878: 204.000. Rechnet man aber, wie not- 
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wendig, die Vorſtädte Belem mit 32.000 und Dlivars mit 30.000 Eimwohnern und 
einige andere ſich unmittelbar anschließende, mit der Stadt bereits verwachjene Ott: 
ichaften hinzu, jo mag fie wohl 300.000 betragen. Blühende Villenorte mit herr- 
licher Vegetation, Schlöffer und Parks umgeben die Stadt im weiten Umkreiſe und 
namentlich nad Weiten, wo, dem Ocean zugefehrt, daher mit angenehm feuchten, 
im Sommer durch den fühlen Hauch des Meeres gemäßigtem Klima der künigliche 
Sommerſitz intra liegt. 

Die Ufer des großen Binnenwaffers von Liſſabon find an der Südoftjeite 
flach, ſumpfig oder mit Salzgärten bededt, dagegen an der hohen Nordweitieite 
dicht befiedelt, und cbenjo die Ufer des Stromes, welchen die Flut bis Santarem 
hinauffteigt, das daher und bei feiner den Strom beherrjchenden Lage auf einem 
Hügel unmittelbar über demfelben der wichtigjte Ort am portugiefiichen Tejo üt. 
Bis dahin gehen regelmäßige Dampfer. Unterhalb des Stromknies von Barquinha 
und der Einmündung des Zezere erhebt ſich auf einer Klippe mitten im Strome 
und im einer Thalenge das Gajtello d'Almour als feſte Fluß und Thaljperre. 
Ähnlich liegt weiter ftromanf Abrantes etwas oberhalb des Stromknies von Bar: 
quinha an einer Thalenge, und Bortas de Nodäo nod) weiter ftromanf, ſchon nahe 
der Spanischen Grenze, lernten wir Schon als eines der wichtigften Landthore Por: 
tugals kennen. Es reicht jomit hier der Wafjerverfehr von Liſſabon bis nahe au 
die Yandesgrenge. 

Nördlih von der Mündung des Tejo iſt die Hüfte fteil bis zu dem weit 
vorjpringenden Stap Carvoeiro. Dasjelbe ſetzt ſich in einem unterjeeiichen Rüden 
fort, auf dem nod die Kleinen Berlenga- und Farilhöes-Jufeln hervortreten. Kap 
Garvoriro jelbit ijt eine durch ſandige Landenge, auf weldier das Seeftädtdhen 
Peniche liegt, erjt landfeft gewordene Juſel. Peniche Hat jo in der napoleoniſchen 
Zeit als ſeſter Landeplag eine Nolle geipielt. Südlich davon lagen die berühmten 
Befeſtigungslinien von Torres Bedras, weldye die Halbinjel von Liſſabon als letzte 
natürliche Feitung von Portugal abiperrten. Bon Kap Karvoeiro bis zur Mündung 
des Douro, ja bis zu der der Leiria, alfo bis nahe an die Nordgrenze des Landes, 
ift die Küſte flach und von Dünen begleitet, hinter welchen teils echte Haffe, teils 
Limane, wie das von Obidos nördlich) von Kap Carvoeiro, aufgeſtaut find. Cie 
verläuft daher auch ziemlich geradlinig in nordnordöftlicher Richtung. Bis zur 
Mindung des Douro find alle Flußmündungen durch die Neulandbildungen beein: 
flußt und meist nad) Norden gedrängt. Landeinwärts jchlieht ich meist eine breite 
Ebene, von großen Pinienwäldern bededt, an. Hier aljo verichliet ſich Portugal 
dem Meere und ift das Leben ins Innere gedrängt, nur da, wo ein größerer Fluß, 
wie der Mondego, feine Mündung oder eine Anzahl kleinerer Flüffe, in ein und 
dasſelbe Haffgebiet mündend, ein Tief in der vorliegenden Nehrung offen zu erhalten 
vermag, wie es am Haff von Aveiro der Fall ist, kann fich etwas Seeverfehr ent- 
wideln. Immerhin erhöht dieſe Hüfte die Bedeutung der nördlich und jüdlich davon 
ins Innere führenden Flußmündungen und ihrer Häfen Porto und Lifjabon. Der 
Liman von Obidos ift eine überflutete Flußmündung, die durch eine Nehrung fait 
wieder zugebaut it. Tas Gleiche gilt von der Conca de ©. Martinho. Den ein- 
zigen felfigen Landvoriprung an der ganzen Küſte bildet das Kap Mondego, wo 
Jurahöhen unmittelbar ang Meer treten. In jeinem Schuge ergieft jich der Mon 
dego ins Meer. Sein Unterlauf ift auch von Salzgärten begleitet und eine Strede 
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weit ſchiffbar. Dort, wo der vielbeſungene, einzige national-portugieſiſche Fluß 
noch 15” über dem Meere in einem Engthale aus den Bergen in die Küſtenebene 
tritt, IS" vom Meere auf einem Dügel hoch über dem Fluſſe, Liegt die fünfte 
Stadt Portugals, die berühmte Univerfitätsitadt Coimbra (14.000 E,), in herr: 
licher Umgebung. Das ausgedehnte, vielverzweigte und inſelreiche Haffgebiet von 
Aveiro bringt in feinen Salzgärten ungeheure Wengen Salz hervor, deren Aus— 
fuhr mit den Erzeugniffen der gut angebanten Umgebung Aveiro zu einen leb— 
haften Handelsplage macht, der durd) das als Barra nova bezeichnete Tief mit 
dem Meere in Verbindung jteht. Auch Ovar (10.000 E.) am Nordende des Haffs 
treibt lebhaften Handel. Das Gleiche gilt von Ilhavo am Südende des Haffs. 
Der Fiſchreichtum des legteren iſt bedeutend. 

Die Mündung des Douro iſt nicht weſentlich erweitert, weil bier die feſten 
archäiichen Gefteine bis ans Meer reichen uud das Eugthal des Stromes daher erſt 
ummittelbar am Meere endigt. Die Flußmündung und der Strom ſelbſt bilden 
daher den Hafen von Borto (108.000 E.), der zweiten Stadt Portugals, die in 
vieler Hinficht, namentlich als Sitz des Handels, mit Liſſabon wetteifert, denn 
Nord- Portugal, deſſen natürlicher Mittelpunkt Porto ift, nördlich von der Serra 
Eijtrella bis zur Grenze ift der bei weitem am beiten angebante, dichtejtbevölferte 
und rührigite Teil des Yandes. Porto iſt jo der fajt alleinige Ausfuhrplatz für 
die ungeheuren Mengen Wein, welche das Dourogebiet, an deſſen Nordfeite ja das 
Hügelland zwiſchen den Nebenflüffen, Tamega und Tua geradezu Weinland genannt 
wird, erzeugt. Alles, was Nord- Portugal an fremden Erzeugnifien bedarf, bezieht 
es über Porto, O Porto, den Hafen ichlechthin (Portus Cale), von welchem die 
Bildung des ganzen Königreichs, wie ſchon jein Name erkennen läßt, ausgegangen 
it. Portucalia bezeichnete zuerit den nördlich vom Douro gelegenen Yandftrid). 
Tie Yage der Stadt auf und an zwei fich fteil über dem in eine Felsenge geprefiten 
Strome mır 6%" vom Meere erhebenden Hügeln ift eigenartig und ſchön. Gegen: 
über liegt, nicht zu Porto gerechnet, Billanova de Gaya. Durch den Handel bereichert, 
it Porto eine wohlgebaute, namentlich turmreiche Stadt, der Strom beftändig von 
Schiffen jeden Tiefgangs belebt, arbeitfames Treiben in den Straßen. Doch bietet 
die Barre der Einfahrt zuweilen Schwierigkeiten, weshalb der Ban eines Nothafens 
bei Leixdes etwas nördlich von der Mündung in Angriff genommen ift. Porto ift 
zugleich der Sit lebhafter, aufjtrebender Gewerbthätigkeit, durch welche ſich Portugal 
von England unabhängiger machen wird, deffen Einfluß auf Sitten und Einrichtungen 
wegen der Handelsbeziehungen namentlich in Porto ſehr groß und auffällig war. 

Nördlih von Porto find alle Flußmündungen trompetenartig erweitert und 
begünftigen jo den Verkehr, doch hat fich wegen der Nähe von Porto nur an der 
Mündung der Lima Vianna do Cajtello zu einiger Bedeutung als Seeplatz zu er- 
heben vermocdht. Größer iſt das im Innern, aber nod) im Angefichte des Meeres, 
wenn auch 28%" davon entfernt, am Rande des nordportugiefiichen Berglandes ge: 
legene, heute etwas ftille Braga (20.000 E.), die dritte Stadt Portugals. 

Die Oberflächengeftaltung Portugals lernten wir bereits kennen (vgl. S. 570, 
579, 591, 598). Wir jahen daß es im diejer Hinficht völlig unſelbſtändig iſt. 
Nördlicd vom Tejo ift das Land, von der Stüftenebene abgejehen, teils hügelig, 
teils geradezu gebirgig, ſüdlich vom Tejo dagegen herrſcht die Form der Ebene 
vor, und nur das ſchmale, niedere Scheidegebirge von Mlgarve bietet eine reicher 
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gegliederte Oberfläche dar. Bis zum Tejo herrſchen durch Verwitterung der archäi— 
ſchen Gejteine entjtandene Bodenarten vor, ſüdlich davon überwiegt marines Tertiär 
und paläozoiſche, namentlich karboniſche Schiefer, welche einen wenig fruchtbaren, 
trodenen Boden geben. Auch die Niederichläge nehmen von Norden nad) Süden 
ab, während die Wärme zumimmt. Es find daher in Süd-Portugal die Bedin- 
gungen Für eine blühende Landwirtichaft in geringerem Maße wie im Norden 
gegeben. 


2. Wirtſchaftliche Verhältniſſe. 


Portugal iſt heute, ſo günſtig ſeine Lage auch für den Handel iſt, doch in 
erſter Linie ein ackerbanender Staat. Aber erſt im vorigen Jahrhundert begann ſich 
der Aderban bei dem Berjiegen der übrigen Hilfsquellen aus furchtbarem Dar- 
niederliegen zu erheben, rascher entwidelte er fich feit 1852, feit Aufteilung der 
Güter der todten Hand und jpät beginnenden Straßenbau. Doch ift Portugal 
auch heute noch, vom Weinbau vielleicht abgejehen, ſehr weit zurück in einſichtiger 
Rehandlung des Bodens und Amvendung verbefjerter Gerätjchaften, noch vielfad 
dient derjelbe Pflug, mit dem die Vorfahren zur Römerzeit pflügten, Ochſen treten 
den Samen aus, die Yandbevölferung hält mit Zähigkeit an veralteten Wirtichafts- 
methoden feit. Düngung keunt man nicht überall. Auch iſt der Großgrundbeſitz in 
manchen Provinzen ein übergroßer. Künftliche Bewäfjerung Spielt in Portugal, außer 
in Algarve, im Vergleich zu Spanien eine ſehr geringe Rolle, es tritt demnach and) 
der Anbau von Apfellinen, obwohl diejelben in manchen Mittelmeerländern, cben 
weil fie von dort ans verbreitet wurden, nach Portugal benannt werden, gegen 
Spanien zurüd. Möglich ift er im Küſtengebiet bis an die Nordgrenze des Laudes. 
Am weitelten vorgejchritten it der Landbau in dem meift gramitiichen, daher 
wajjerreicheren Gebirgslande nördlid; vom Douro. Dort herrſcht Kleinbeſitz und 
ein wohlhabender Bauernſtand; auch fünftliche Bewäfferung wird angewendet. 
Letzteres gilt auch noch für die Provinzen Beira alta nördlich von der Serra 
Eitrella, während Beira baira fidöftlih davon bis anf die Umgebung von Caſtel 
Branco dürres Heideland ift. Südlich vom Tejo überwiegt Großgrundbefig und 
Setreidebau, auch Bich-, namentlich bei großen Eichemwäldern Schweinezudt. 
Dort liegen ‚aber noch größere Streden unangebaut und menjchenleer da, das 
Gebiet der Eiftusheiden. In Algarve wiederum haben wir bei jehr geteilten 
Beſitz und vorzüglicer Ausbeutung des Bodens eine der größten Gartenland- 
ſchaften, die die Halbinjel überhaupt befitt; es bildet einen ungeheuren Frucht— 
hain. Nach den Angaben der geodätiichen Kommiffion ift faft die Hälfte des Landes 
unangebant, wenn auch nur etwa 3000" völlig ertraglos. Am größten find die 
umangebanten Flächen in dem Gebiete zwiichen der Serra Ejtrella und dem algar- 
viſchen Scheidegebirge; in Alemtejo ſoll nur '/,, in Anbau genommen fein, während 
in Minho fat nur '/, unangebant it. Doch laſſen fich jet Eimvanderer aus 
dem Norden in dem menjchenarmen Alemtejo nieder und nehmen immer größere 
Flächen in Anban, wie überhaupt die angebante Fläche ftetig wächſt entſprechend 
der Förderung, welche man von Seite des Staates der Landwirtſchaft angedeihen 
läßt. Dem Getreidebau, Hirſe in eriter Linie, Weizen und Noggen, lepterem beſon— 
ders im Norden, iſt des Landes gewidmet. Doc) erzeugt Portugal jett mehr 
Brotjtoffe, als es braucht, die Ausfuhr von Nahrungsmitteln überftieg in den leßten 
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Sahren die Einfuhr bedeutend. Im Norden baut man auch jehr viel Mais, für 
den es im Süden an Waſſer fehtt; auch Flachsbau ift dort bedeutend. Reis wird 
in der Umgebung des Haffs von Aveiro in ziemlicher Ausdehnung gebaut, Hülſen— 
früchte der verichtedenften Art allenthalben, da fie wejentlich zur Ernährung der 
Bevölferung beitragen. Wirtichaftlich, namentlich für die Ausfuhr, fällt der Wein- 
bau am meilten ins Gewicht. Es giebt in Portugal nur eine Gemeinde ohne 
Weinbau. Man fchäbt die der Nebe gewidmete Fläche auf 300.000, die noch für 
Weinbau geeignete Fläche ift aber weit größer. Auch dehnt fich derjelbe, troßdem 
auch dort die Neblaus ihre Verwüſtungen im Norden begonnen hat, noch immer 
aus. Freilich iſt die Behandlung der Rebe und des Weines im Kleinbefig noch 
vielfach jehr mangelhaft. Wie groß der Ertrag ift, ift Schwer anzugeben, vielleicht 
5 Millionen Heftoliter, jo daß Portugal nach Frankreich, Italien und Spanien als 
viertes Weinland anzuſehen it. Die Ausfuhr von Wein betrug 1587: 1,500.000® 
im Werte von 52 Millionen Mark, 1558: 1,730.800" im Werte von 53", Mil- 
lionen Mark, fait "/, der Gefamtausfuhr. Der Ölbaum und die Apfelfine kommen 
im ganzen Lande, außer im Nordoften, fort, jpielen aber doch wirtichaftlich eine 
geringe Nolle (namentlich wird eriterer durch Die Rebe verdrängt), die Ausfuhr ihrer _ 
Erzeugniffe tritt bereits hinter der von Gemüſen und Kartoffeln zurüc, welch leßtere 
in immer größerer Ausdehnung gebaut und zu hohem Breife im Frühling von 
Liſſabon aus auf die Märkte Mittel- und Nord-Europas gebracht werden. Am 
größten iſt noch die Gewinnung von ÖL in Ejtremadura, von DL und Apfelfinen 
im Küftenlande und im Barrocal von Algarvien, wo überhanpt der Zucht von 
Fruchtbäumen die größte Aufmerkfamkeit gefchentt wird und außer jenen noch Fei— 
gen, Mandeln und Johannisbrot in großen Maſſen geerntet und ausgeführt werden. 
Auch Kaftanien werden in Algarvien und in Minho viel gewonnen. Algarvien 
allein bringt anfehnliche Mengen Apfelfinen zur Ausfuhr. Die Fruchthaine laſſen 
in leßterer Provinz, wo wenig Getreide gebaut wird, das Land wie bewaldet er- 
ſcheinen. Doc) giebt es dort, wie auch in anderen Gegenden Portugals, thatjächlich 
ausgedehnte Wälder von Korkeichen, die allerdings in einer Art Halbfultur gehalten 
werden umd ſehr bedeutende Mengen von Kork und Korkſtopfen, in manchen Jahren 
bis zum Werte von 24 Millionen Mark, zur Ausfuhr liefern. Aber ſelbſt mit 
diejen Wäldern von Korkeichen ift Portugal ein jehr waldarmes Land, da nur 
5.3°/, feines Bodens als mit Wald bededt angenommen werden. Die großen Pi— 
nienwälder auf dem Neulande der Weſtküſte, namentlich bei Leiria, erwähnten wir 
ſchon früher. Doc hat man thatjächlich mit Aufforftungen begonnen, bejonders in 
der Serra Gitrella. 

Die Viehzucht liegt in Portugal noch darnieder, obwohl vecht erfreuliche 
Fortſchritte erkennbar find, 5. B. große Mengen mageres Vieh in Spanien aufge- 
fauft und herangefüttert namentlich nad) England ausgeführt werden, jo daß die 
Ausfuhr an Rindern 1888 auf 5 Millionen Mark im Werte ftieg. Die Rinderzucht 
gehört dem Norden an, Schafe und Schweine mehr dem Süden, die Schafrafjen 
find auch hier entartet. Früher hatte Portugal, namentlich in Covilham und anderen 
Orten der Umgebung der Serra Ejtrella, recht anjehnliche, Tediglich die an Ort 
und Stelle gewonnene Wolle verarbeitende Tuchmachereien. Die Zucht der Seiden- 
raupe ift im raſchem Aufſchwunge begriffen, bejonders im Norden. Schr wichtig 
find die Fifchereien an den Küften, namentlich in Algarvien und in dem Küſten— 
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gebiete jüdlich der Douromündung. Sie erjtreden jid) bejonders auf Sardinen, 
Sardellen, in Algarvien auch auf Thunfiſche. Davon wird jehr viel aus-, dafür 
Stodfiih im noch größeren Mengen eingeführt. Die fogenannten Sardines de 
Nantes werden jegt meift an den Küſten von Portugal gefangen. 

Ter Bergbau Portugals hat ſich erjt in diefem Jahrhundert entwidelt, bis 
zu Anfang desielben gab es joldhen dort jo gut wie gar nicht, obwohl Portugal, 
wie man jchon aus der Übereinjtimmung feiner geologischen Verhältniſſe mit Spa- 
nien Ichließen muß, an Erzen nicht arm jein dürfte. Die Entwertung von Kupfer 
und Blei ijt der Entwidlung feines Bergbaues hinderlich, nur im äußerſten Südojten 
giebt es in der Fortiegung desjenigen der ſpaniſchen Provinz Huelva ein wichtiges 
Vergbaugebiet. Die Goldführung des Tejo war jchon den Alten befannt, auch 
einige geringfügige Nohlenvorfommen find Teitgeftellt, ihre Ausbeutung im Wachen. 
In Alemtejo Find Kupfervorkommen häufig, bejonders in der Umgebung von Billa 
de Barrancos. Sie wurden nad) den aunfgefundenen Werkzeugen jchon in vorge: 
jchichtlicher Zeit ausgebentet. Auch gediegen Kupfer fommt vor in den Minen von 
Ajujtrel, Alandroal und anderen. Es mag der Ertrag des portugiefiichen Bergbaues 
jährlich) etwa 16 Millionen Mark betragen. Bon großer Wichtigkeit ift aber die Ser- 
jalzgewinmung, Tür welche jich die Flachküſten des Landes in großer Ausdehnung 
eignen. Die Marinhas (Salzgärten) des Sado liefern das beſte Seeſalz in Europa. 

Die Gewerbthätigfeit Portugals ift jugendlichen Alters, aber in friſchem 
Aufblühen. Portugal, in diefer Hinficht wie wegen feiner überwiegend nad) Eng- 
(and gehenden Weinausfuhr bisher in noch höherem Maße wirtjchaftlich von Eng- 
(and abhängig wie Spanien von Frankreich, macht ſich mehr und mehr jelbjtändig, 
namentlich gilt dies von Porto. Bon Jahr zu Jahr wächſt die Menge der für die 
verſchiedenen im Entjtehen und in Entwicklung begriffenen gewerblichen Anlagen ein— 
geführten Rohſtoffe, beſonders Baumwolle und Wolle, während das Land für das 
Seidengewerbe immer größere Mengen Rohſeide ſelbſt liefert. Der Handel Por— 
tugals iſt faſt ausſchließlich Seehandel, da mit Spanien, abgejehen von etwas 
Schmuggel, ein jehr geringer Warenaustaufch ftattfindet. Daher lag derjelbe bis 
vor kurzem faſt ganz in den Händen der Engländer, wie e8 dem Darniederliegen 
and) der portugiefiichen Handelsflotte entiprach. Der portugiefische Handel bezicht 
ſich faft lediglich auf Ausfuhr der Erzeugniffe feines Aderbaues und jeiner Vieh— 
zucht und Einfuhr von Nohjtoffen für jeine eigene Gewerbthätigfeit, beziehungsweiſe 
der Erzengnifje fremder. Beide find in beftändigem Steigen begriffen, wenn auch 
die Zahlen wegen des Schmuggels und ungenügender Überwachung nicht hinreichend 
ficher find. Es überfteigt die Einfuhr die Ausfuhr faft immer. Erſtere betrug in 
den Jahren 1887 und 1888: 180 und 198 Millionen Mark, letztere zirka 140 und 
160 Millionen Mark, Der Handel im Innern des Landes, wie auch die Ent 
wiclung der Bodenkultur haben bis vor Kurzem unter dem Mangel an Straßen 
zu leiden gehabt. In einer Zeit, wo andere Länder fchon rüftig mit Eifenbahnbanten 
vorangiengen, begann man in Portugal erſt Strafen zu banen. Doch hat ſich das 
Straßen: und Eiſenbahnnetz raſch entwidelt, wenn es auch dem Bedarf noch nicht 
genügt. Die ſchwere Schuldenfaft des Staates und die von jeher jchlecht geweſene 
Finanzwirtſchaft verlangiamen den Ban. Drei Eijenbahnlinien verbinden mit Spa: 


nien, aber noch iſt die algarvische Linie nicht vollendet. Auch die Küſtenſchiffahrt 
ift noch großer Entwidlung fähig. 
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3. Vollsdichte und Siedelungskunde. 


Die Bevölkerung von Portugal, deren ethniſche Verhältniſſe wir ſchon früher 
betrachtet haben (vgl. S. 687), iſt ſehr ungleich über das Land verteilt, wenn auch die 
Sefamtdichte des Yandes weit größer iſt als in Spanien. Bei einem Flächeninhalte von 
9,372" hat Portugal eine Bevölkerung von 4,306.554 Köpfen (1881), alfo 48 
auf den Quadratfilometer. Am dichteften bevölkert ift die nördlichite Provinz Minho 
mit 141 Stöpfen, alfo weit mehr als jelbit in der Spanischen Provinz Barcelona 
oder der angrenzenden und umter ähnlichen Berhältniifen ftehenden Provinz Pon— 
tevedra. In dem Dijtrifte von Porto fteigt die Dichte jogar auf 200. Schon in 
Traz 08 Montes ſinkt fie aber auf 36, in den inneren Dijtriften der Provinz Beira, 
in Gnarda auf 42 und in Gajtello Branco auf 27, in Santarem der Provinz 
Ejtremadura auf 33, während fie in den Küftendiftriften beider Provinzen bis auf 
68, ja 93 fteigt. Wir jehen jomit, daß auch die Volfsdichte gegen das Innere ab- 
nimmt, aljo auch im diefer Hinficht das Schwergewicht Portugals am Meere liegt. 
In Alemtejo freilich jteigt fie nirgends auf mehr als 16. Zwiſchen dem Sado und 
dem Meere liegt dort ein völlig menjchenleeres Gebiet von etwa 350", Erjt in 
Algarve haben wir wieder 42 Köpfe auf den Quadratkilometer, wo allerdings auf 
den Gegenſatz des jehr dicht bevölferten Stüftengebietes und des Barrocal auf der 
einen, der menjchenarmen Serra, die noch die Verhältniffe von Alemtejo zur Schau 
trägt, auf der anderen Seite aufmerkſam gemacht werden muß. In jeder Hinficht 
ruht das Schwergewicht Portugals auf der Nordhälfte des Landes und dort wieder 
auf dem Küftengebiete zwiſchen Tejo und Minho auf etwa HOF" landeinwärts. Alle 
größeren Siedelungen gehören diejem Gebiete an, und überhaupt liegt, wenn wir 
von Elvas und Evora abiehen, die an der wichtigjten, ja fait einzigen Berfehrslinie 
von Spanien über Badajoz nad) Liffabon liegen, nur ein einziger Ort von 10.000 
Einwohnern außerhalb des Küſtengebietes, nämlich das gewerbthätige Covilham an 
der Tiftjeite der Serra Ejtrella. Doch muß darauf hingewieſen werden, daß, ab 
geſehen von der Abgelegenheit und den mangelnden Verkehrswegen, namentlich aud) 
die Kriege mit Spanien, die ſtets dieſe Grenzgebiete Heimfuchten, hier der Verdich— 
tung der Bevölkerung ungünſtig waren, am ungünjtigjten in Alemtejo, in welches 
die große Guadianathalſtraße direkt hineinführt. 

Die Volksvermehrung ift im Portugal eine langjame, trogdem auch dort nur 
eine jehr geringe Auswanderung ftattfindet und dieſe ſelbſt eine vorwiegend nur 
zeitweilige ift. Diefelbe beträgt nur etwa 9000 Köpfe im Jahre und wendet fich 
faſt ausschließlich nach PBrafilien, von wo aber ein bedeutender Prozentjag mit 
etwas Geld, reich an Erfahrungen und Unternehmungsgeiſt wieder heimkehrt, jo 
daß diefe Auswanderung Portugal nur zum Vorteil gereicht. Daß Portugal heute 
jo weſentlich dichter bevöffert iſt als Spanien beruht namentlich) darauf, daß es 
weder einen ſolchen Menichenabfluß in jeine Kolonicen gehabt, noch in jolchem 
Maße wie Spanien feine Bewohner von ſich geſtoßen hat. Im Gegenteil, feit dem 
15. Jahrhundert ſchon, aber namentlich im 16. hat eine gewaltfame Einwanderung 
von beträchtlichem Umfange ftattgefunden durch Einführung afrikanischer Sklaven. 
Nach Pery betrug die Bevölkerung von Portugal 1732: 1.793.000, 1822: 2.084.000, 
1864: 3.978.713, bei der Zählung von 1878: 4.348.551 und 1881 wurde fie 
berechnet zu 4.306.554. 
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Bon Spanien unterjcheivet ſich Portugal aud in Bezug anf die Verteilung 
der Bevölkerung über die Wohnorte. Portugal beigt wenige Städte und meilt 
nur Heine, nur etwa !/,—'/, der Bewohner kommt auf Die Städte. Schon daraus 
ergiebt ſich, daß die Bevölkerung mehr über das Land verjtreut, nicht auf eine 
geringe Zahl größerer Siedelungen zufammengedrängt it. Faſt in allen Landes— 
teilen, jelbft in dem dünn bevölferten Alemtejo, giebt es zahlreiche Einzelhöfe 
und Feine Weiler, wenn auch nicht jo viele als ſonſt in Portugal. In Minho it 
geradezu das Land mit Einzelhöfen und Einzelhäufern überjtreut, der Bauer wohnt 
für ſich anf feiner Hufe, Dörfer jelbjt find dort nicht zahlreich. Auch im Paiz do 
vinho giebt es faſt nur Heine Ortschaften. Ähnlich find auch durch den dicht be- 
völferten Fruchthain von Algarvien zahlreiche Einzelhöfe und Heine Ortichaften 
verſtreut. 

Da wir, eben weil an das Meer gebunden, bereits die meiſten wichtigeren 
Siedelungen Portugals bei der Betrachtung der Küſten kennen lernten, ſo bleibt 
uns nur noch ein flüchtiger Blick auf einige wenige übrig. 

In dem dicht beſiedelten Südhange von Mgarvien liegen zwar mehrere an— 
ſehnliche Städte, wie Tavira (12.000 E.), Olhäo, Faro, Albufeira und Lagos un— 
mittelbar am Meere, Billa Nova de Bortimäo an der riaartig erweiterten Mündung 
des Silves, aber dennoch finden ſich auch im Barrocal noch ſolche, ja Lone 
(15.000 E.), 14% nordnordweſtlich von Faro, in einem herrlich angebauten Thal- 
fejiel, it jogar die größte Stadt Aigarviens. Noch mit Mauern und Türmen 
aus der manrischen Zeit umgeben, hat Lonle in feiner Huerta bedeutenden Apfel- 
finenbau. Kleiner ift Dagegen das auch reizend gelegene Monchique, nach welchen 
das ganze Gebirge wohl benannt wird. In dem dünn bevölferten Lande norbwärts 
bis zum Tejo, etwa 30.000", haben nur drei Siedelungen eine gewiſſe Bedeutung 
erlangt, alle drei nahe der ſpaniſchen Grenze, an von dort herfommenden natürlichen 
Verfehrswegen und, bei ziemlich fruchtbarer Umgebung, in natürlich fefter Lage. Es 
find dies Beja, Evora (13.000 E.) und Elvas (11.000 E.). Alle drei liegen auf 
oder an ſchützenden Höhen und waren oder find vor allem Feitungen, ſchon in römi- 
icher Zeit, Evora einjt auch Herrfcherfig. Sie haben alle jehr altertümlichen Anſtrich, 
jchmugig, trümmerhaft, entwideln ſich langſam oder gar nicht und find ohne Leben. 
Elvas ift noch Heute die wichtigfte Feltung von Portugal, beftimmt, den Weg nad) 
Liſſabon zu sperren. Es liegt wicht nur ſelbſt auf fteilem Hügel, ſondern wird 
nod) von zwei anf Nachbarhügeln errichteten Feſten, von denen eines an den Ver: 
teidiger Portugals, den Grafen Wilhelm von Lippe-Bückeburg erinnert, verftärkt. 
Nur als Feitung iſt das Heine, ganz auf freier Hochebene gelegene Campo Maior 
zu nennen. In Ejtremadura und Beira, dem Lande zwifchen Tejo und Douro, 
nannten wir Govilham bereits als einzigen namhaften Ort im Innern. Römiſchen 
Urſprungs ift Caſtello Branco, auf freier Hochebene, nördlich vom Zejo, eine neue 
Feſtung und nur als jolche wichtig das Heine Almeida, 7518 Hoch, auf der 
Hochebene nordöſtlich von der Serra Ejtrella gelegen. Es deckt die zweitwichtigſte 
natürliche Straße, die von Altcaftilien und Salamanca her gegen Porto führt. 
Wir nennen noch Vizeu, 540" hoch, ebenfalls auf der Hochebene, nordweſtlich von 
der Serra Ejtrella. Ahnlich Lamego, 492” hoch, ſchon nahe dem Dourothale. 
Beide haben in der Gejchichte Portugals eine Rolle geipielt. Nördlich vom Douro 
it nur noch der ebenfalls geichichtlich wichtige Hauptort von Traz 08 Montes 
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„hinter den Bergen“, der abgelegenſten Provinz, Braganza zu nennen. Wohl 
auch eine römiſche Gründung, liegt Braganza, 684" hoch, auf einer weiten, baum— 
armen Hochebene in der äußerſten Nordoitede Portugals. Es ift ala Sig der 
Herzöge von Braganza befannt geworden und hat ziemlich lebhaftes Seidengewerbe. 


Die Portugiefen rechnen auch die ihnen ſeit der (Wieder-) Entdedung im 
15. Rahrhundert (die Ktaliener kannten fie Schon im 14.) gehörigen Inſelgruppen 
der Azoren und Madeira zu Portugal. Es find dies völlig ozeanische Inſeln 
vulkaniſchen Ursprungs, Die nur die räumliche Nähe und ihre jonftigen Beziehungen 
zu Europa zu rechnen erlauben. Die Heine Madeiragruppe, aus der Hauptinſel, 
dem Kleinen Porto Santo und mehreren Klippen beftchend, liegt unter dem 33. Pa— 
rallel und erfreut fich eines wegen feiner Milde und Gleichmäßigkeit geichäßten ozea— 
nischen Stlimas. Aus einem einzigen, von den rinnenden Wafjern gefurchten, 1847” 
hohen Berge bejtchend, beiigt Madeira eine jehr reihe und anziehende Flora und 
ijt in hohem Grade anbaufähig. Die ganze Juſelgruppe hat einen Flächeninhalt 
von 815*260 und iſt mit 152.225 Einwohnern überaus dicht, zu Dicht bevölfert, 
denn es fommen 162 Köpfe auf den Uuadratfilometer. Der Hauptort, das maleriich 
an der Südfeite gelegene Funchal, das von’vielen Tampfern angelaufen wird, hat 
21.000 Eimwohner. Die Gruppe der Azoren Liegt weiter ab im Ozean, abjeit 
der Welthandelsitraßen, in der Breite von 35’ M., alfo weſtlich von Lilfabon. 
Sie befteht aus neun größeren und mehreren feinen Juſeln und Klippen, die in 
drei Öruppen von Nordweit nad) Südoſt bei einander liegen und durchaus vul- 
fanischen Uriprungs und gebirgig find. Die vulkaniſche Thätigkeit ift bier noch) 
nicht erlojchen. Mitten im Wirbel des Golfjtromes gelegen, haben fie bei überaus 
fruchtbarem Boden ein ſehr gleichmäßiges, mildes, nur häufig ſtürmiſches Klima 
und find reichlich benett. Fließende Bäche fommen bier allenthalben vor, die 
Vegetation zeigt tropiiche Üppigfeit. Die Gärten der Weichen auf diefen Inſeln 
find wahre botanische Gärten. Farnkräuter und Farnbäume, baumartige Namelien, 
Palmen der verjchiedenften Arten find häufig und ftehen im Gegenſatz zu den vor- 
berrichenden einheimifchen Nadelhölzern. Die Bewohner der Inſeln treiben neben 
bedeutender Walfängerei Aderbau. Doc; hat den Apfelfinenbau die Gummikrank— 
heit, die Neblaus den Weinbau vernichtet, auch die Kaſtanienwälder find zugrunde 
gegangen. Maisbau herricht jest vor, and) Ananas, allerdings unter leichten Glas— 
Dedfen, werden im großen gezogen. Die Bevölkerung ift jehr gemiſcht, wenn auch 
Portugiefen überwiegen. Auf Pico, Fayal und S. Forge find die Nachkommen 
der vlämiſchen Anfiedler an ihrem blonden Typus noch deutlich zu erkennen. Die 
ganze Gruppe hat einen FFlächeninhalt von 2358", In der nordieitlichiten 
Gruppe iſt Flores die größte Injel, in der mittleren Pico und Terceira, in der 
jüdöftlichiten San Miguel, überhaupt die größte. Pico hat ihren Namen von 
dem Pico alto, den mit 2320” höchjten Berg der Inſeln, einem gewaltigen, von 
120 Schmarogerfegeln bejegten Vulkankegel. Leben und Eigentum  vernichtende 
Ausbrüche und Erdbeben find hier nicht felten. Auch heiße Quellen find häufig. 
Die Berwohnerzahl beträgt 269.401 Köpfe, ift alfo mit 113 Köpfen auf Im eine 
ziemlich dichte. Auch findet infolge der ungünftiger gewordenen wirtichaftlichen 
Verhältnifje eine beträchtliche Auswanderung, 20003000 jährlich, nad) Brafilien 
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und den Vereinigten Staaten ftatt. Zu Dielen hatte namentlich die Apfelſinen— 
ausfuhr lebhafte Beziehungen angebahnt, jo daß bejonders die Stadt Horta auf 
Fayal einen völlig „europäiſchen“ Anftrich gewonnen bat. Punta Delgada au 
S. Miguel mit 20.000 Eimwohnern und Angra auf Terceira mit 12.000 Ein 
wohnern find die größten Orte. Punta Delgada ift, jeitdem ein ftarfer Molo dort 
Schub gewährt, der einzige wirkliche Hafen der Inſelgruppe. 

Dieje beiden Inſelgruppen eingerechnet, hat das Königreich Portugal einen 
rlächeninbalt von 92.575" und 4.708.178 Einwohner. Es ift aljo hödhitens 
einem Staate wie bolland zu vergleichen, steht demjelben aber an Reichtum und 
inneren Dilfsquellen, vor allem aud an Kolonialbefig weit nach, wie überhaupt 
Portugal, jo deutlich erkennbar die hente angebahnten Fortichritte auf allen Ge: 
bieten hervortreten, an Unficherheit aller feiner Verhältniſſe, namentlich jeiner tiefen 
Verſchuldung und feiner zerrütteten Finanzen nur etwa mit Griechenland zu ver- 
gleichen ift und ſelbſt Spanien nachſteht. Won dem großen Kolonialbeſitz in drei 
Erdteilen, zu welchem im 15. Jahrhundert der Grund gelegt wurde und der im 10, 
jeine größte Entwidelung erlangte, ift nur wenig und bis jet wenig Wertvolles 
übrig geblieben, an dem aber Portugal, jo große Opfer er erheiicht, da feine jeiner 
Kolonieen etwas abwirft, mit größter Zähigkeit feſthält. Ju Amerika hat es nad) 
der Unabhängigteitserttärung Brafiliens feine Beligungen mehr, obwohl gerade 
PBrfilien wegen der Gemeinſamkeit der Abſtammung und der Sprache auch heute 
noch für Portugal das wichtigite Stolonialland ist. In Afrika beſitzt es noch die 
capverdijchen Inſeln, Gebiete in Scenegambien, die Guinea-Juſeln S. Thome und 
Principe, Angola und Mocambique, im ganzen 2.183,00" mit etwa 13.330.000 
Eimvohnern. In Aſien einzelne Niederlaffungen in Indien, bejonders Goa, in 
China Macao und im anitralafiatiichen Archipel Timor mit Cambing, im ganzen 
etwa 19,070" mit 881.000 Einwohnern. Es hat aljo auch heute noch das 
portugiefiiche Kolonialreih eine ungeheuere Ausdehnung und umfaßt an Hills 
quellen reiche Länder, die Portugal zu neuem Glanz und Neichtum zu verhelfen 
vermöcten, wenn diefes nur eben die Geldmittel, die Kulturkräfte und das Geſchick 
beſäße, diejelben ſich zu erſchließen. Juzwiſchen ſchickt fich England in jeiner um 
erfättlichen Ländergier an, Portugal ein Gebiet nach dem andern mit dem Rechte 
des Stärferen zu entreißen. Will Portugal wieder die Nolle unter den Staaten 
jpielen, die zu ſpielen es nach feiner Weltitellung berechtigt iſt, jo muß es vor 
allem jein Seeweſen pflegen. Italien jollte ihm als Vorbild dienen! 
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